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Budbrudzei von Julius Gruß in Dreidem, 
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Allgemeine grundſagen für Armeen und 
Kriegführung. 


Bom Kriege. Politit und Heerführung. Die Kriegspolitit. 


Eines der Altern Triegswiffenfchaftlichen Werke, von Heinrich von Bülow, 
fetst für Taktik den Gebrauch der Truppen innerhalb bes Kanonenfchufies, 
für Strategie ben außerhalb veflelben feſt. Das ift bei Weitem nicht 
treffend, noch erfchöpfenn, hat aber ven Vortheil, daß es keineswegs falich, 
außerordentlich faßlih und nicht für ben Laien irrlichterlirend if. 

Clauſewitz, einer unferer genialften Militärfhriftfteller, fagt: Taktik 
if der Gebrauch der Truppen zur Erlangung eines Gefechtözwedes, Stra- 
tegie Dagegen ber zur Erlangung bes Kriegszweckes. Diele Erflärung ift — 
wie überhaupt der Elaufewig — nicht für Anfänger gefchrieben; ihr Ver⸗ 
fländnig macht VBorausfegungen; fle wird deshalb meift mit weitläufigen Er⸗ 
Mörungen begleitet, vie wiederum im Clauſewitz'ſchen Style d. h. für Leute 
gefchrieben find, die deren nicht mehr recht bebürfen. 

Für unfern Zwed werben die vorſtehenden beiben Erflärungen genügen; 
der Laie wird die zweite mit Hilfe der erften verftehen und fo ein annähernd 
richtiges Bild erhalten; der Soldat wird einer Erklärung nicht groß bebürfen. 

Bir ftoßen aber gleich bei dem Beginne der Wiſſenſchaft vom Kriege 
auf Begriffe, die der Feftftellung bebürfen. Was ift überhaupt ver Krieg? 
Bas umfaßt ſodann die Wiffenfchaft vom Kriege? Da viefe Begriffe 
zu ihrer jegigen Bedeutung erft durch die neuere Zeit, durch die Ereigniffe 
bes laufenden Jahrhunderts erhoben worden find, ift es nothwendig und dem 
Zwede diefer Abhandlung entiprechend, bei ihnen zu verweilen. 


Il. Bom Lriege. 


Die Aufere Erfcheinung des Krieges ift der Zufammenftoß zweier Ge 
walten, die Daffelbe wollen. Je geringer der Culturzuſtand if, deſto häufiger 
fehrt der Zuſammenſtoß wieder. Die Gleichartigkeit der Beblirfniffe, der 
fehlende Rechtszuſtand im Einzelnen wie im Ganzen, bie freiheit der Be 
wegung, bie durch feine materiellen Interefien gehemmt war, machte aus je- 
dem Nachbar einen Feind. Je mehr ſich aber die Gemeinweſen ausbildeten, 
defto feltener wurden bie feindlichen Berührungen. Der Landfriede, die 
Grundlage aller Civiliſation, befhränfte fie anf die Staaten; bie natur 
gemäße Entwidelung führte zu einem Ertreme, und der Krieg war nur noch 
ein Kampf der Fürften, an dem die Völker Teinen Theil nehmen durften, 
von dem fie möglihft wenig beräßrt werben follten. Go wie nun jebes 
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Syſtem dann in ſeiner größten Conſequenz — oder, was hier daſſelbe iſt — 
in ſeiner größten Verbildung auftritt, wenn ein anderes Syſtem zu keimen 
beginnt und ihm mit dem Todesſtoße droht, fo auch hier in dem ameri- 
kaniſchen Unabhängigfeitd« und in ben frangäfifchen oder Revolutiondkriegen 
von 1792 an. Es blieb nicht mehr der Kampf der beſchränkten Mittel des 
einen Fürften gegen die ähnlich befhränkten eines andern Fürften, fondern 
es traten die unermeßlichen Hilfsquellen eines ganzen Volles auf der einen 
Seite auf, während die andere Seite mehr als je ſich in das Herfommen 
bülfte und ſich in vergeblichen Anftrengimgen erfchöpfte, den veralteten und 
abgenusgten Formen neues Leben einzuhauchen. 

Der Krieg batte nad und nad feine Natur geändert. Bon einem 
Acte einzelner Willfür war er zu einem Inftrumente der Po— 
litil geworden. Je nachdem nun biefe Politik eine enge, auf das Inter⸗ 
efie von Perſönlichkeiten beſchränkte — dynaſtiſche —, ober das Intereſſe 
von Staaten umfaſſende war, wurden die Kriege um kleiner oder großer 
Urſachen willen geführt. Die neuere Zeit hat die Kriege um dynaſtiſcher 
Intereſſen willen in den Hintergrund gedrängt; die nationalen walten vor; die 
Politik iſt eine fernſichtige; die Kriege ſind darum ſeltener, wenn ſie aber ent⸗ 
ſtehen, ſind ſie gewaltiger und führen alle Hilfsquellen der Nationen ins Feld. 

Der Krieg ſoll den Gegner zur Erfüllung unſeres Willens 
zwingen. Es fragt ſich: Was umfaßt dieſer Wille? Iſt es eine Aus⸗ 
dehnung unſeres Gebietes, unſeres Einfluſſes, die wir verlangen, und ge⸗ 
bührt und dieſe Ausdehnung von Rechts wegen, oder wollen wir fie blog, 
weil es unfere Intereſſen fördert? Kann der Gegner, dem wir fie ab- 
zwingen wollen, fie uns blos mit Recht verweigern, oder darf er uns fogar 
nicht nachgeben, weil er fonft feine eigenen Intereſſen verlegte? Gnplich, 
müflen wir einem Verlangen nad) Erweiterung entgegentreten, weil biefe 
Erweiterung uns benachtheiligen würde? Das find ungefähr die politifchen 
Borfragen. Es wäre naturgemäß, wenn hiernach für die Erlangung bes 
Zwedes ein verhältuigmäßiger Einfat geftellt würde, jo daß man nicht mehr 
zahlte, als die Sache werth wäre. Allein die Staaten find nicht fo naturs 
wüchſig in ihrem Leben, nicht fo einfach in ihren Bebürfniffen. ‘Der einmal 
begonnene Kampf ift eine Lawine; ber errungene erfte Vortheil erleichtert bie 
Erringung des nächſten, während er zugleich das Verlangen darnach reist. 
Der Einſatz wädhft; das mächtig erregte und bedrohte Interefſe führt alle 
Mittel in den Kampf, über vie es gebieten Tann — ber Krieg drängt 
nah dem Aeußerſten; er bebroht, einmal losgebrochen, die Eriftenz ber 
beiven Triegführenden Staaten. Dieſe äußerften Zwecke wiberftreiten aber 
ihrerfeite der Natur eines Staatenfuftens, ſobald baffelbe überhaupt auf 
vernünftiger, d. h. natürlicher, Grundlage organifirt war und noch auf ihr 
rubt. Das Leben der Staatenfufteme ift nicht ein Durchführen der aufe 
taudenden Gegenfäge, ſondern ein Bermitteln derfelben. Diefe Roth 
wendigfeit milbert das Aeußerſte, das in ber Natur bes Krieges liegt; «es 
iR die Feder der Diplomaten, bie die Erfolge bes Schwertes mäßigt, feine 
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Schneide verhält. Die Napoleoniſchen Kriege tragen biefen Charakter nicht; 
die Gegenfäge wurden durchgeführt, fo weit das Schwert reichte; die Folge 
war der Sturz bed Napoleoniihen Stantenfuftems, nachdem es kaum ein 
Decennium burchlebt. Der Wiener Congreß folgte einem andern Principe; 
er vermittelte wieder die fchroffen Gegenfäge, die alte taufendjährige Grund⸗ 
lage zwar fefthaltend, aber zeitgemäß umgeftaltend; fein Syſtem ſchenlte 
Europa einen mehr als breißigjährigen Frieden, ver unter Erſchütterungen 
bewahrt wurde, welche früher ven Erdtheil in Brand geſetzt hätten. Und 
es wird nicht zu kühn fein, wenn man behauptet, e8 malte noch jetzt fort; der 
ruffiſche Krieg ſei nichts geweſen, als ein Ausfluß deffelben, eine neue Herftellung 
des bedrohten Gleichgewichts, nothwendig geworben allein, weil bie weit 
ſchichtigen Plane des Einen nicht abgewiefen wurben durch den einhelligen 
Willen der Geſammtheit der Vertreter des Staatenfuftene. — Auch in 
Amerila macht fi dieſes Syſtem ber Vermittelung geltend, wenn aud in 
andern Formen. Was in Europa ber Areopag der Großmädte ift, erſcheint 
dort in der Form ber Centralregierung. Alle großen Gegenfäte, die ſich 
aus ver Natur der einzelnen Staaten ergaben, wurden nicht durch die Be⸗ 
ſchluſſe einer flegreihen Majorität, ſondern durch emen Compromiß bei⸗ 
gelegt. Es ift charakteriftifch, daß bie wichtigften diefer Compromiffe von 
ihren beften Staatsmännern ausgingen. Was in Europa ein großer Krieg, 
wäre dort ein Serfallen der Union. 

Daraus aber, daß die Union bei fo ganz andern innern und äußern 
"Berhältnifien doch das Wefen eines in Europa bewährten Suftems, bei fidh 
ſelbſt durchführt, d. 5. daß fie berechtigte Intereffen, vie ſich wider⸗ 


ſtreben, vermittelt, anſtatt das Eine zu vernichten, daraus folgt wohl mit 


überzeugenver Beweiſeskraft, wie nuturgemäß dieſer Grundſatz if. Den 
Nealiſten und politiſchen Schwärmern wird das freilich nicht. gefallen. 

Aber es iſt nicht allein die Politik, welche das Aeußerſte des Krieges 
mildert und den Kampf in engere Grenzen bannt. Es treten dazu NRüd- 
fihten der Kriegführung ſelbſt. Man will nicht blos den Gegner bezwingen, 
man will ſich auch dabei ſelbſt fhonen. Dazu gehört, daß man womöglich 
nicht viel mehr Opfer bringt, al8 die Sache werth ift, daß man mindeftens 
noch fo viel Kraft übrig behält, als Tünftige Wechfelfälle zur Begegnung 
erfordern konnten. 

Segen wir nun für die Erreihung des Kriegszwedes das Wort Sieg, 
jo Haben wir es in feiner weiteften Bedeutung. Sieg und Niederlage er- 
gänzen fi gegenfeitig. Je vollftändiger der eine, deſto vollitändiger auch 
die andere. Wir haben aber gefehen, wie der vollftändige Sieg, zwar nicht 
der Natur des Kampfes, wohl aber der des Staatenſyſtems wiberfirebt; er 
M ein Abſtractum; er wird alfo nur in feinem beichränftern Sinne zur 
Wahrheit werben därfen, fo weit er ven Kampf umfaßt; im mehrerer Aus 
dehnung führt es nothwendig zum Räüchſſchlage. Ja felbft im Kampfe wird 
man die ganze Durchführung völliger Niederlage, d. h. Bernichtung, felten 
anftreben und noch feltener erreichen können. Wollen wir alfo un® mehr zu 
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der praktiſchen Bedeutung des Wortes wenden, fo nehmen wir für Sieg: 
Bezwingung des Gegners und Unterwerfung unter unfern Willen, haben 
aber dabei ven Nebengebanten, daß diefer Wille ein politifch zwedimäßiger, 
fein Aeußerſtes, fei, ein Wille, dem ſich der Bezwungene ıumterwerfen Tänue. 


I. Bolitit und Heerführung. 


Menn wir ſchon erwähnten, wie von einer naturgemäßen Bolitit die 
Schärfe des Schwertes verhüllt werde, fo enthielt dieſer Sag bereits eine 
Andeutung Über das gegenfeitige Verhältniß von Politik und Heerführung. 
Sie müſſen fi) gegenfeitig bedingen. Der Krieg, das Huflrument der Po- 
litik, fol die Zwede der Politik erfüllen; dieſe wiederum foll ihre Zwecke 
nur mit weifer Berüdfichtigung der kriegeriſchen Möglichkeiten ftellen, das heißt 
aber auch fo viel als: fie muß die kriegeriſche Leiftungsfähigfeit der eigenen, 
wie ber gegneriihen Armeen genau zu tarixen, muß bie operativen Mögliche 
feiten zu erkennen und zu würdigen verftehen und muß endlich fo viel Selbft- 
verleugnung befigen, die Kriegführung nicht am Gängelbande leiten und 
nah den Dscillationen des politifhen Barometers einrichten zu wollen. 
Wenn wir num berüdfichtigen, wie viel dazu gehört, dieſe Forderungen zu 
erfüllen, was Alles vorausgefegt werben muß, wenn bie Leiter des Krieges 
und bie der Politik fi mit ihren Ideen gegenfeitig harmoniſch durchdringen 
follen, fo werben wir feinerlei weiterer Auseinanderfegung bebürfen, um ben 
ganzen Sinn von bes genialen Tilly Ausſpruch zu verftehen: Er ift Kö⸗ 
nig in feinem Lager. Es ift die Harmonie und die Confequenz im Han- 
deln, welche eine mächtige Ueberlegenheit begründen, nicht die hervorragende 
Genialität. Wir müffen jest ſchon „ bei Beſprechung biefer dominirenden 
BVerhältnifie darauf hinweifen, wie unendlich überlegen in ihnen ein, durch 
gefunden, vulgo natürlichen, hausbackenen Verftand unterftüßter fefter und 
eonfequenter Charakter felbft über eime wahre Genialität ift, wenn dieſelbe 
nicht durch ähnliche Charaktereigenfchaften unterftügt wird. Es ift immerhin 
zuzugeben, daß ein nad modern =conftitutioneller Sitte geglievertes Staats 
weien mehr geniale Köpfe an das Staatsruber bringen könne, als die Selbft- 
regierung eines Herrſchers oder feines Staatslanzlre — ſchon weil die 
Regierung ſich dann unter mehr Glieder theil. Wenn aber die Selhfl- 
regierung einen Charakter an bie Spige ftellt, der vor der Entſcheidung 
bie Stimmen zu wägen verfteht, nach der Entfcheivung aber feine Conſequenz 
und feine Macht zur Geltung bringt, fo wird ein ſolches Syſtem in neungig 
Hallen unter hundert die ftantlichen Conflicte zu einer erſprießlichern Löfung 
bringen. Die Erkenntniß dieſes Verhältniffes führt Häufig in conftitutionellen 
Staaten einen Zuſtand herbei, der an bie Alleinherrfhaft grenzt. Dean 
einigt fi über die Grundlagen und die Parlamente ſchweigen über die Aus 
führung, fo lange fie bauert. Auch bier Vermittelung der Gegenfäge, frei- 
lich unvollftändig und mangelhaft, -wenn man nicht bis zu einem Dictator vor⸗ 
fchreitet. — Es will uns fcheinen, als hätten die verfloffenen Kriegsiahre ein 
lehrreiches Beiſpiel geliefert zu dieſer Aufitellung. Ueber der ins Unglaub⸗ 
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fihe und Unbegreifliche gefteigerten Friction der englifchen Staatsmafchinerie 
iſt eine Armee nutzlos und ruhmlos zu Grunde gegangen; bie forgfamften 
Erörterungen haben nicht vermocht, einzelnen Perfönlichkeiten mehr aufzu- 
bürben, als Dinge, die man im Verhältniffe zum Großen und Ganzen nur 
Kleinigleiten nennen Tann. Die übergroße Theilung der Geſchäfte, ver Mangel 
einer centralen, mit burdhgreifenden Machtvolllommenheiten ausgeftatteten 
Dbergewalt, mit Einem Worte: die Friction ift es, weldhe die Schuld 
teägt. Mit Gold erreicht man viel, aber Ordnung und pünktliches, recht⸗ 
zeitiges Zuſammenwirken erreiht nur ber Jupiter tonans, deſſen Blitze 
durch alle papiernen Berklaufulirungen hindurch der Schuld vernichtend auf 
bem Fuße folgen. — Wir ſahen auf der andern Seite eine, im irbijchen 
Sinne allmächtige Berfönlichleit an der Spite bes ruffiichen Staates. Die 
eine Hälfte der Welt erwartete von dieſer unbefchränften Machtvolllommen- 
beit die eingreifenpften Reſultate. Sie wurde getäufht in ihren Erwart⸗ 
ungen und bie Gegner reden wohl von einem totalen Schiffbruche des 
Syſtems. Die Urfachen dieſer auffallenden Erjcheinung möchten wohl darin 
gejucht werben, daß ver Charakter, der an der Spite ftand, ſich in zu ftarren 
Formen bewegte, die Genialitäten wenig nutzbar machte, feine Stüge mehr 
in den materiellen als in den intellectuellen Kräften fuchte. Der Zufammen- 
ſtoß dieſes Syſtems mit einem andern, das bei faft gleicher Machtvollkommen⸗ 
beit auch die geiftigen Elemente in ven Bereich feiner Dienftbarkeit zu ziehen 
verftand, führte zur Entſcheidung und zeigte erneut, wie ſalſch alle Ertreme 
im Staatenleben find. 

Es wird durch das Vorftehende Mar geworben fein, warum eine alte 
Zrabition die Prinzen der regierenden Häufer in die Läger ruft, warum 
gute Generale meift auch gute Diplomaten find, und warum die Gedichte 
keinen wahrhaft großen Regenten Tennt, keinen wahrhaft großen Staate- 
kanzler uns vorführt, der nicht zugleich Feldherr geweien fei. 

Das gilt von den alten Haffifchen Republiten, wie von den neuen, von 
ben Scipionen und Cäfaren bis Wafhington; es gilt von den abfoluten wie von 
den freieften Regierungen, von Richelieu, Wellington und Friedrich dem Großen. 

So wie ber Krieg im Großen und Ganzen eine Fortfegung der Po- 
litik, ihr alfo untergeorpnet ift, fo kann auch bie Lehre von der Kriegführ- 
ung, die Strategie, nicht gedacht werden, ohne die politiihen Motoren mit 
in Rechnung zu ziehen. Sie find es, weldhe die Richtung und Art ber 
Vorbereitungen ihren Abfichten gemäß beftimmen. An fie fchliet ſich bie 
Kriegführung ſelbſt an. Wir können alfo eine naturgemäße Unterſcheidung 
in das Ganze bringen und nennen die einzelnen Theile die Kriegs- 
politik und die Operationslehre, von denen bie erftere die po- 
litiſchen Abfichten, die entfprechenden Vorbereitungen und Drganifationen, 
die letztere aber, als ber ausführende Theil, den Gebrauch der aufge 
ftellten Iebenden und todten Kriegsmittel zur Erlangung der politifhen 
Zwede umfaßt. Damit haben wir gleichzeitig den Umfang der Kriegs: 
wiſſenſchaften. — 





6 Sriegäwiffenfchaft. 


IN, Die Kriegspolitik, 

Wir. betreten mit ihr das Gebiet der Staatewiſſenſchaften, oder viel- 
mehr, weil es leider nicht daſſelbe, das ber praltiſchen Stantsweisheit. 

Geſtützt auf die Natur ver Dinge und unterftägt von ben Erfahrungen 
bes letzten Decenniumd — nicht weil biefe die einzigen, ſondern weil fie eben 
die legten und als ſolche in Aller Gedächtniß — fagten wir leider, unb 
find feinen Augenblick zweifelhaft, wohin wir das Leider abreffiren müffen. 
Eine jeve Wiſſenſchaft ſoll die menjchliche Thätigkeit reguliren zur Erhöhung 
und DVerbefierung ihrer Reſultate. Die Staatswiſſenſchaft Hat alfo ihr Ge 
biet im Leben der Nationen, in ihren Iuftitutionen, in ben Sweden und 
Mitteln der Regierungen. Sie geht dabei herkömmlicher Weife von bem 
Naturrechte aus, von welchem her fie ihre idealen Verhältniſſe conftruirt und 
in ein Syſtem bringt. Das kann im hohen Grabe geiftreidh fein, Tann con⸗ 
fequent fein bis aufs letzte Komma, allein, wo bleibt der Zweck ber Wiflen- 
fhaft? Und, als Unterftügung biefer Frage, wo ift ihr Nuten geweſen? 
Kann auf einem unmöglichen Grunde ein Gebäude entftehen und beftehen ? 
Die Wiffenfchaft hat fih vom Leben entfernt, und fie, nicht das Leben, 
trifft der Vorwurf, wenn das Leben nicht viel von der Wiſſenſchaft 
wiſſen will. Es wäre richtiger, weil natürlicher, geweſen, als Grundlage 
ber Wiſſenſchaft den Menfchen und fein Zufammenleben zu wählen. reis 
lich läßt fih auf einer fo ſchwanken Bafis Tein rechtes Syſtem errichten, 
oder vielmehr, es werben fich, je nach Beſchaffenheit dieſer Bafis, ber Ver- 
fahrungsarten mehrere ergeben. Es giebt eben in ber Wirklichkeit 
fein Regierungsſyſtem im abfoluten Sinne der Lehre Macchiavell hat 
vor 300 Jahren gejchrieben und feine Lehren gelten noch heute. Die 40 
Büder vom Stante find faum Yo jo alt und wenig fehlt, fo ruhen fie in 
ben Biblisthefen und bei den Antiquaren; von Hegel's Königlich preußiſchem 
Mufterftaate auf philofophifchen Grundlagen — wer ſpricht noch davon ? 
Das macht, Machhiavell ging vom Menſchen aus, und ver Menſch wird 
ewig Menſch bleiben, er lebe in einer Monarchie oder in einer Republik. 

Die praftifhe Stantsweisheit ift eine Geheimlehre und wirb es bleiben. 
Wir vermeflen uns nicht, an ihre Pforten zu Hopfen, ihre Abfichten zu ent- 
bällen. Ihre Refultate kann man fehen und greifen; fie unterliegen ber 
Beurtheilung, eben fo die Mittel, bie fie verwendet. Dieſe Beurtheilung 
wird aber meift eine fehr unvollftändige fein müffen, denn felten nur tritt 
ber Zweck Har hervor und ohne dieſen hinkt die Kritik gar of. 

Was wir in den nachfolgenden Blättern barüber fagen werben, kann 
alſo nur Möglichkeiten umfaflen, bie aus gewiſſen fupponirten Abflchten 
sber von ber Staätsweisheit gegebenen Zwecken herfließen. Vieles davon 
teifft für alle Staaten zu, wie z.B. die Wahrung ihrer Selbftftänpigfeit nad) 
außen und bie entiprechende Machtentfaltung, Anderes wird nur ausnahms⸗ 
weife vorkommen, wie weitfchichtige Eroberungsplane Wir find ferner nicht 
gemeint, alle Staatäzwede in unfere Betrachtung zu ziehen; wir befchränfen 
uns auf die Kriegspolitik und mas damit im näcften Zufemmenhange ſteht. 
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Als ſolches erkennen wir vorerft die Ermittelung und Erwägung ber 
politifhen Zwede ber Staaten, ihre Sicherheit im Innern und nad 
außen „die Wahrung ihrer Intereflen gegen mächtige oder begehrliche Nach 
barn, oder gegen Bebrohungen in entferntern Regionen, Colonien oder dergl.; 
endlid) die Ausdehnung oder Erhöhung ihres Einfluſſes — Eroberungen. 

Danu folgt die Erwägung bes Berhältniffes zwifhen ven Zweden 
und Mitteln; fie umfaßt die Finanzkraft — denn zum Striege gehört 
Geld, Gelb und wieder Geld, — die Menſchenkraft, denn der Krieg con⸗ 
fumirt nicht blos den beften Theil der männlichen Bevölkerung, fondern er 
entzieht auch, vermöge der Vorbereitungen dazu, der Gefammtheit einen 
Theil ihrer Arbeitskraft und es läßt fi recht wohl ein Verhältnig denken, 
wo biefe Entziehung Proportionen annimmt, die weit über den Nutzen bit- 
ausgehen, ben die Aufftellung ver Wehrkraft gewährt, und bie fih bann in - 
einer vernichtenden Erfhöpfung aller Stantskräfte äußern muß; — als Res 
fultat dieſer vorgängigen Grörterungen erfcheint dann die Aufftellung 
und Organifation ber Streitfräfte, und enblih bie materielle 
Vorbereitung ber muthmaßlichen Kriegsfhaupläße. 

Hier tritt felbftverftänblich zu der flaatsmännifchen Erörterung der Vor» 
fragen ber ausfährende Techniker hinzu, der Feldherr, ver feine Anordnungen 
nad) den vorliegenden Umftänden und ven gegebenen Beftimmungen trifft. 

Bir werben bie beiden letern Capitel in einem folgenden Aufſatze 
beiprehen, und uns, ber Raumbeſchränkung halber, auf das Zufammen- 
bängenbere ber beiden erften Theile befchränfen. 


a) Die politifhen Zwede der Staaten. 


Die exfte der Grundbedingungen zur Exiftenz eines Staates ift deſſen 
Conſolidation, die Erhaltung einer feften Grundlage, die Sicherung derfelben, 
und daraus folgend, das orbnungsmäßige Fungiren der Stantsgewalten, die 
öffentliche Ruhe und Sicherheit. 

Denkt man fi) einen völlig homogenen Staat, jo wird dieſer politifche 
Zwed außerorventlih wenig Kraft im Anſpruch nehmen; fie wird vollftändig 
vepräfentirt durch eine Polizeigewalt, deren Stärke mit der fittlihen Höhe 
der Bevölkerung in umgelehrtem Berhältniffe fteht. Es bevarf dann zum 
Schutze der Staatsorbnung feines ftehenden Heeres, wenn man nicht bie 
Gensd'armerie als einen Theil defielben anfehen will, was allerbings eben 
jo begründet als zweckmäßig wäre. ‘Derartige Staaten giebt es aber ber- 
malen nicht. Der eine Staat hat Provinzen, die er zwar erobert hat, bie er 
auch, um widhtigerer Intereffen willen, nicht hergeben oder frei laſſen Tann, 
bie aber in ihrem Herzen nichts weniger als zu ihm gehören, bex andere 
Staat hat Provinzen, denen er eine mit Widerwillen aufgenommene Cultur 
einimpfen will und muß, ober in denen ein buntes Völlergewirre ven Ne- 
tionalitätenhaß nicht vergefien und einer eifernen Hand zur Erhaltung bes 
Landfriedens nicht entbehren Tann; wieder ein anderer Staat fieht in feinem 
Innern ein lebendiges Barteitreiben, das nur auf die Gelegenheit wartet, 
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um das Stat pro natione voluntas anzuwenden, die Regierung zu er- 
neuern und die Andersdenklenden mit Feuer und Schwert zu verfolgen; noch 
ein anderer Staat hält zu feiner Entwidelung ein Syſtem für nöthig, das 
ſchwer laftet und nur dur Gewalt aufrecht zu erhalten ift, und wie wenig 
ſelbſt der auf dem Papiere freiefte Staat von allen, die Union, ber ſchützen⸗ 
den Macht entbehren Tann zum Genuſſe feiner Freiheit, das zeigen bie Par- 
teiübergriffe der Knownothings, die ganz geeignet find, aus bem Ideale 
unferer Staatsphilofophen eine Ochlokratie zur jchaffen, die fo fiher zum Ab⸗ 
folutismus führt, ale ein Extrem neben dem andern liegt. 

Es ift aljo aus der Natur des Stantslebens der Schluß zu ziehen, 
daß jeder Staat zum Schuge feiner innern Orbnung einer bewaffneten 
Macht, einer Armee, bedürfe. 

Je homogener ein Staat ift, je fefter feine Formen mit dem öffentlichen 
Leben aller Klaſſen ver Bevölkerung verwacfen find, je mehr eine wmeife 
GSefetgebung ven wirklihen Bebürfniffen entfpricht, deſto mehr wirb eine 
Erſcheinung hervortreten, die wir Achtung vor dem Gefet nennen.” Sie 
"vermindert das Bedürfniß nad bewaffneten Schutze in außerorbentlichem 
Grade. Die englifhe Geſchichte bietet uns barin bie merholrbigftei Bei- 
fpiele; mitten In großen Agitationen reichten die weißen Stäbe einiger Con⸗ 
ftabler bin, bie Dronung, das Geſetz aufrecht zu erhalten. Die moderne, 
Imbuftrie ift aber biefem mehr patriarchalifchen Zuftande nicht günftig. Ye 
mehr fi das Inbuftrieproletariat — d. h. diejenige Arbeiterbevöllerung, die 
lediglich aus der Hand’ in den Mund lebt, ausbreitet, deſto mehr ſinkt das 
Anſehen ver Gefege in biefen Diftricten. Auch dazu bietet die englifche 
Gegenwart einen erläuternden Commentar. 

In Staaten, die des innern Schuges in hohem Grabe bedürfen, wird 
ed weniger auf die Zahl ber dazu verwendbaren Truppen ankommen, als 
auf deren ſtete Verwendbarkeit und unwandelbare Zuverläffigfeit. 
„Reue Fürften,“ wie der tiefe Menſchenkenner Mackhiavell jagt, „fühlten 
ſtets das Bedürfniß einer Garde du Corps”; eroberte ober kaum beruhigte 
Provinzen bevürfen ftets einer ſtarken Gensb’armerie und diefe des Rüd- 
haltes mobiler Colonnen. Hier handelt e8 fi) darum, das Intereſſe der 
bewaffneten Macht feft an die Regierung zu Ketten. Es gejchieht dies durch 
materielles Wohlbefinden und hohe Bezahlung, wie bei ben engliihen Trup⸗ 
pen; duch äußere Borzüge, beffere Bezahlung und gefiherte Zukunft, wie 
im Allgemeinen bei den Gensh’armen und Garden; durch religiäfe Motive, 
wie bei ber puritaniſchen Garde Cromwell's; durch nationale Eiferfucht und 
Trennung, wie bei geworbenen, fremblänbifchen Garbetruppen, bei Aufitellung 
von Truppencorps aus dem Mutterlande in den Colonien, oder aus alten 
Erblanden in eroberten Provinzen u. dergl. mehr. Es handelt ſich bei allen 
biefen Truppen, wie erwähnt, um bie ftete Verwenbbarkeit; fie find alfo ſtets 
complet, ſtets bei den Fahnen verfammtelt, Häufig in Stanvlägern concentrirt, 
wie in Oftindien und mit wenig Veränderungen auch in Rußland, oder an 
Eiſenbahnkuotenpunkten cafernirt, wie zum Theil in England. 
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Im Allgemeinen ift man gewöhnt, einen Zuftand im Staatsleben, ber 
hohe Anſprüche an die Zahl, ftete Verwendbarkeit, und Zuverläffigleit ber 
innern Wade flellt — einen ungeſunden zu nennen. In gewiſſem Sinne 
. haben die Staatsrechtalehrer auch wirklich darin Recht. Es ift nur zweifelhaft, 
ob diefer Zuſtand einer raſchen Aenderung unterworfen werben könne, ober 
ob er nicht vielmehr ein Durchgang zu einem beſſern Zuſtande fei, den man 
anftreben mußte. Einige Beifpiele werben die Sache klarer darlegen. Defter- 
veih und Preußen befigen polnifhe Provinzen. Sie in ihrem alten Zu- 
ftande Iafien, wäre eben fo unflug als unrecht geweien, hätte gegen alle 
moraliihen und politifchen Staatszwede verſtoßen. Es blieb alfo nım übrig, 
fie herauszugeben — was wir Herrn Arnold Ruge überlaffen können — ober 
ihnen gegen ihren Willen eine beſſere Cultur einzuimpfen. Im Folge deſſen 
bat die polnische Nation nur die Alternative behalten, fich zu fügen und zu 
ändern, ober verdrängt zu werben, unterzugehen. In jedem falle werben 
nah 50—100 Jahren bie betreffenden Provinzen fih nicht mehr ähnlich 
fehen. Mittlerweile mußten aber Trampfhafte Zuckungen mancherlei Art ein- 
treter; fie mußten nievergehalten, die nenen Elemente mußten gefehlt werben. 
Kein Zweifel, daß diefer Zuftand ein ungefunder, kraftconfumirender ift; wir 
wollen aud hier nicht unterfuchen, ob er vielleicht zn vermeiden war, ob bie 
politifchen Zwede auf Humanern Wegen zu erreichen find oder ob nicht, — 
wir begnügen und mit dem Factum — der Zuftand iſt da. — Wer wollte 
bezweifeln, daß die norbamerifanifchen Indianer die wohlberechtigten Eigen⸗ 
thümer ihrer Ländereien find? Das Interefie der Eultur aber gebietet un⸗ 
weigerlich, fie zu einer andern Qulturftufe zu zwingen; fie geben nad) over 
gehen unten; es ift baffelbe Gemälde, nur find die Farben bider aufge 
tragen, Nirgends mehr, als in dem freien Rechtsſtaat der Union wlirbe 
eine fentimentale Regung zu Gunften bes Rechtes der Indianer verlacht 
werben, und doch ift es fo wohl begründet, als irgend eines. 

Zuftände, die einer ganzen Armee den Charakter der innern Wache 
anfprüden, fallen aus unferer Betradhtung heraus. Sie können in ber 
Wirklicheit beftehen, würden dann aber faft alle Staatskräfte abforbiren, 
nicht8 zur Verwendbarkeit nach außen übrig laſſend. Ein folder Zuftand 
ift unbaltbar, er mag fo wirklid fein, wie er will. Es ift fein wohlgeord⸗ 
netes Staatswefen mehr. 

Nach dem Vorſtehenden wird es begreiflich fein und feines weitern Bes 
weifes bebürfen, wenn wir von Aufftellung beftimmter Zahlenverhältniffe‘ ab- 
fehen und uns damit begnügen, darauf hinzumeifen, daß es immer nur ein 
fehr Heiner Theil der Staatskraft fein dürfe, ber zu ven Sweden ber 
innern Wache verwendet werde; daß fie felbft aber eine unerläßlihe Noth- 
wendigfeit jedes modernen Staates bilde. 

Die zweite der Grundbebingungen einer ftaatlihen Eriftenz ift bie 
Sicherheit nah aufen, der Schug der eigenen Interefjen gegen vie Ueber⸗ 
griffe mächtiger und begehrliher Nachbarn. 

Der Gang der politiihen Unterfuhung, die bier ein Reſultat geben 
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fol, füngt bei den eigenen Zuſtäͤnden, und daraus folgend, bei ben eigenen 
Intereſſen an, ermittelt die muthmaßlichen Gegner, berechnet deren Kraft und 
Macht, und gelangt dadurch zu dem Maße der eigenen, nothwendigen Kraft⸗ 
entwickelung. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Rechnung eine der ſchwie⸗ 
rigſten iſt, die überhaupt von ber Politik verlangt werben kann; bie Menge ber 
zu muthmaßenden Größen, bie Veränberlichkeit felbft der am ficherften fchei- 
nenden Factoren erfordern einen ſcharfen Blick, der vor allen Dingen durch 
keinerlei Leidenſchaftlichkeit, durch keine Illuſionen beirrt fein darf. Je mehr die 
kriegeriſchen Eigenſchaften der Välker, bie phyſilaliſche Beſchaffenheit der 
Ränder, die Eigenthlimlichleiten der Bodenbeſchaffenheit — das Terrain im 
weitern Sinne — die vorhandenen Einrichtungen und Anftalten dabei in 
. Frage kommen und wichtige Momente bei der Abſchätzung bilden, defto klarer 

. bürfte e8 fein, daß bei einer folden fundantentalen Abſchätzung die Politik, 
als tfolirte Wiffenfchaft, nicht ausreicht, fondern nach der Strategie als ihrer 
nothwendigen Ergänzung ſtreben muß, oder mit andern Worten, daß Gene 
rafe hier mit zu reden haben. Wir haben immer einen hohen Reſpect vor 
ber Bebeutung des Generals gehabt; der Name ſchon legt ihm auf, daß 
‚ er mit Allem vertraut fei, was in Beziehung zum Kriege fteht, alfo auch 
mit den böchften ſtaatlichen Verhältnifſen, und weil ohne Sicherheit fein Ges 
deihen möglich, bildet ver General die rechte Hand des Staatskanzlers ober 
Selbſtherrſchers. 

Wie eng und einfeitig find die Meinungen, welche Armeeaufftellungen 
nach einem einzigen Schema, nad) feften PBrocentfägen in ein und berjelben 
Weiſe regeln wollen! Wie wenig achten fie auf die Gefammtheit ber eim- 
wirkenden Berhältniffe! Faſt die gefammte nenere Organifationsliteratur 
bat ohne die Grundlage der politifhen Verhältnifie gearbeitet; bie zweifel⸗ 
loſe Folge mußte fein, daß fie im Strome der Zeit verfant, ehe fie noch 
des Tageslichtes froh geworben war. Das Leben will genommen fein, wie 
es ift und nah Maßgabe der Vergangenheit fein wird, nicht, wie es nad) 
‘ der Anſicht diefes oder jenes Philofophen fein ſollte. Das fliegt Ver⸗ 
befferungen nicht aus, es weit fie nur anf natärlihe Wege. 

Sehen wir zu der Betradhtung einiger Fundamentalverhältnifie über. 

Große Nachbarn find meift Rivalen, oft Feinde Deren Bu- 
fand und Macht ift alfo maßgebend für unfere Kraftentwidelung. Es han- 
belt fi aber dabei weniger um eine Kraftentwidelung in berfelben, als in 
anderer Richtung, weil man nie einen Gegner bei befien Stärke, fonbern bei 
feiner Schwãche faſſen ſoll. Einem paſſionirten Angreifer ſtellt man eine 
wohl baſirte Defenſive zu feiner Ermüdung entgegen; einem wohl organi- 
firten Defenfiofyfteme weicht man aus, zwingt den Gegner zur Offenfive, 
zum Berlaflen befielben; ein weit ausgebehntes Staatenſyſtem wird einen 
ſchwächern Kern haben, ven man faſſen Tann, einem fehr concentrirten wird 
man die Glieder abtrennen können. 

Die Frage ber Bundesgenoffen ift eine wichtige geworben. Man 
fagt zwar, jede Allianz fei ſchwach und trage den Keim ber Trennung in 
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fh. Gewiß, Feine Allianz wird ewig bauern; fie wird nur wirkſam fein, 
fo Iange die Intereffen beftehen, um beretwillen fie gefchloffen wurde. Nicht 
gleichartige, fondern gleihmäßig bedrohte Intereflen geben die beiten Allianzen. 
Man wirb aljo bei gewiflen großen Fragen im Leben der Staaten auf 
Mlionzen, anf einen Zuwachs an Kraft regnen Tünnen, ber davon bispenfirt, 
übermäßige Anftrengungen anhaltend ins Werk fegen zu müffen. 

Die Fortführung diefer Erdrterungen wird auf vie Kriegsſchauplätze 
führen und die Gegner zeigen, «denen man bort zu begegnen erwarten 
barf. Große Staaten finden ihre Kriegsſchauplätze nicht blos an ihren 
Orenzen; ihre Imterefien reihen über den ganzen Erdball und fo gut 
wie wir enzlifhe Armeen in China und entralafien gefehen, fo gut 
Können wir 3. B. franzöflihe no in Nord- oder Südamerika erbliden. 
Bisher bildete daB Meer, das Länderverbindende, eine fo gut wie 
abfolute Grenze großer firategifher Combinationen. Was die VBeförberer 
ber Dampfmarinen ſchon Tängft verkündet hatten, - „daß dem nicht mehr je 
ſei,“ das ift Wirklichkeit gemorden. Das Operationsfeld der großen Staaten 
hat fid) ermeitert; ihre Machtentfaltung Tennt feine andern Hinderniſſe mehr, 
als andere Mächte. Wie die Heinen Induſtrien verfchlungen werben von 
ven großen, fo ift ein erfolgreicher Widerſtand Meiner Mächte gegen große 
undenkbar geworben. Das führt anderweit auf bie Bünbdniffe, für melde 
die Nachbarfchaft Feine Nothwendigkeit mehr ift. 

Die Beichaffenheit ver Kriegsſchauplätze legt der Organifation weſent⸗ 
liche Bedingungen auf. 

Arme, öde, entvöllerte Striche vertragen nicht die Bewegungen ftarler 
Armeen; die Verpflegungsmöglichleit hat eine Grenze, die ziemlich raſch er- 
reiht wird; ftärlere Truppenmaflen müffen ſich theilen und das Zufanımen- 
wirken aufgeben. Man muß alfo, da man die Zahl nicht zur Verfügung 
bat, d. h. die Ueberzahl nicht beſtimmt erlangen Tann, fein Augenmerk auf 
bie beffere Qualität richten. Dan kann da junge Truppen wenig brauchen ; 
fie ſchmelzen zu raſch. Man bedarf abgehärteter, ftrapagengewohnter Sol- 
baten, die den Krieg fennen; man möchte da nur mit Elitetruppen fechten. 
Die kurzen Dienftzeiten, die Cadre-, Landwehr- und Beurlaubungsfyfteme reichen 
da nicht aus; man bevarf einer langen Dienftzeit, einer fteten Präfenz, einer 
fteten Vorſchule. Das fehen wir an den geworbenen Truppen‘ der Eng- 
länder und Holländer in Oftindien und an der Art und Weife, wie bie 
Franzoſen ihre Truppen in Algier erziehen. Man hofft nit der Qualität 
Das zu erfegen, was an Zahl fehlt. 

Ueberfeeifhe Erpebitionen waren bisher allein auf folhe Truppen 
angewiejen; bie beſchränkten Mittel der Communicationen geftatteten weder 
größere Maffen, noch raſche und ausgiebige Unterftübung, folglid) auch Feine 
größern Zwede. Mit der Gangbarmahung der Meere ift die Küfte fein 
geſchützter, fondern ein bebrohter Randftrich geworden und eine infulare Tage 
nicht mehr fidher auf dem Lande zu ſchützen. Diefe Betradhtung ift fehr ein- 
greifender Natur. Die Seeftaaten waren bisher gewohnt, auf ihre Tage zu 
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ordentliche Steuern decken gu wollen, wäre eben fo langwierig als‘ unzu⸗ 
reichend. Es ſtellt ſich alfo ein regelmäßiges, allgemein giltiges 
Bedürfniß nah disponiblen Summen heraus. Wrühber entſprach 
man bemfelben wohl durch Anhäufung von Schägen, und das Haus Hohen- 
zollern verbanft dieſer weiſen Vorſicht in einer Zeit, wo bie Verſchwendung 
Mode war, einen guten Teil feiner Größe. Jetzt glaubt man, hbhern 
Nutzen durh einen zweckmäßigen Gebrauh, als durch Anfammeln von 
Schaͤtzen zu erreihen. Der letzte Krieg hat gezeigt, daß die Staaten, bie 
&berhanpt als reiche galten, in ihren Privatreichtblimern die Mittel zur Be⸗ 
friebigung der ansgevehnteften Bedürfniſſe fanden; et hat fi aber auch her⸗ 
ausgeftellt, daß Staaten, deren Privatreichthum weniger entwidelt ift, fi 
bie benöthigten Summen nur unter ben größten Opfern verfchaffen konnten. 
Es kommt darauf hinaus, daß, wer Geld hat, leicht welches befommt, und 
wer keins Hat, aud nur ſchwer dazu gelangt. Je nothwenbiger ber geringe 
Culturgrad eines Staates der Verwendung der Finanzkraft zu feiner Hebung 
bedarf, deſto nothwendiger ift noch Heute einem ſolchen Staate ein Schag, 
der minbeftens ben erften Perioven eines Krieges gewachſen if. Diefen 
Widerſpruch zu Idfen, ift ein Kunftflüd — wie überhanpt vie ganze Re 
gierungskunſt feine Aufgabe für gewöhnliche Geifter if. Die Nothwen- 
bigfeit eines Schatzes wächſt mit der Möglichkeit plögliher Col⸗ 
lifionen; muß man auf die Erhebung eigener Provinzen, auf innere 
Hevolutionen gefaßt fein, d. b. auf Zuftände, bie mit ber Steuerkraft zu- 
gleih den Credit total erſchüttern, fo ift ein Schatz bie einzige fichere 
Schugwehr vor den traurigften Finanzwirren. Es verdient nachgelefen zu 
werben, was Machhiavell über die Sparſamkeit, ja über. den Geiz des Für 
ften jagt. Friedrich der Große fchrieb feinen Anti⸗Macchiadell, das hinderte 
ihn aber nit, SO Millionen Thaler in den Gewölben von Spandau an⸗ 
zufammeln. Was wäre 1830 aus Rußland geworden, wenn die Caſematten 
der Beterpaulsfeftung leer geweien wären? Wie hätte es können bie legten 
Kämpfe führen, den Eours feines Papiergeldes übel und 588 aufrecht er- 
halten, die frempländifchen Lieferungen bezahlen, ohne die Millionen berfelben 
Feſtung? Wie anders wäre Defterreih aus den Wirren von 1848 bis 
jest heranögegangen, wenn das Gerlicht wahr gewefen wäre, daß in ben 
Caſematten von Olmutz 300 Millionen Gulben in Gold und Silber lägen? 
Bas England, was die Union, was aud Frankreich mit Schatfcheinen obue 
Mühe und ohne Koften in Form einer fchwebenden Schuld erlangen, das 
müflen minber reihe Staaten durch fparfames Anſammeln ſich fichern. 
Aber das Beduürfniß ift nicht blos ein plößlich mit Macht hereinbrechen- 
bes, bem Bergſtrom vergleichbar, es ift auch noch ein wähleriſches. Papier 
kann vor ihm nicht beftehen; der Credit finst, wenn er bie Banknotenprefſen 
im allzu eifriger Arbeit findet; die Papiere ſinlen, bie Lieferanten werben 
anderfhämt, die Armeen hungern unb frieren trotz eines fcheinbaren, aber 
werthloſen Reichthums. Vergeblich bot man 1794 breitaufend Fraucs Aſ⸗ 
fignaten für ein Baar neue Stiefel; nur die Spione erhielten klingende Münze. 
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Rednet man num Dazu die Eigenfchaft des baaren Geldes, bei unfichern 

Zeiten fpurlos zu verſchwinden, fo daß felbft in Paris und Lyon wohl» 
habende Leute im Frühjahr 1848 ihre filbernen Löffel ausprägen laſſen 
mußten, um den beichränkteften Marktbedarf der Wirthſchaften zu veden, fo 
fiebt man, wie die Schwierigkeiten derjenigen Staaten wachen, bie ohne 
Schat in bife Zeiten eintreten. 
Berſchieden von bem erften und hauptſaächlichſten Geldbedürfniſſe iſt das 
laufende. Hat die, Staatslaſſe nur gezeigt, daß fie des Credites nicht ſofort 
und unbedingt bedarf, fo bietet er ſich an; er wirb die Mittel gewähren, 
den Schat zu fihonen, und die Beflände des Schatzes werben ſich verzinfen 
durch die billigen Beringungen der Anleihen. Ohne bie Peterpaulsfeftung 
bätte Rußland feine neuen Anleihen ſchwerlich unter Bedingungen gefchlofien, 
die wenig fehlechter waren, als bie ber franzöfifchen Unleihen und weſentlich 
beffer als die der äfterreichifchen, 

Die Geſammtkoſten der Armeen im Kriege find fehr verfchienen 
nad den Berhältnifien, unter denen Krieg geführt wird; je mehr nachgeſchafft 
werben muß, deſto theurer wird bie Armee; je mehr man findet, deſto billiger. 
Man darf annehmen, daß pro Kopf und Tag von Y, bis %, Thlr. ge 
braucht werden; in ber Krim werben wohl 4 und 5 Franken heraus⸗ 
gelommen fein. Die Summe von 300 Millionen Gulden, welche man, wie 
oben erwähnt, dem öfterreihifchen Schatz fo bereitwillig zutheilte, hätte alfo, 
bei !/, Million Soldaten, etwa 1 Kriegsjahr gedeckt. 

Wahrhaft fiaunenswerth find die Anftalten, welche ſeitens der ruſſiſchen 
Kegierung getroffen worden waren, um bie Koften ihrer Armeen in Kriegs⸗ 
geiten deden zu können. Dieſe Vorbereitungen waren nicht etwa für einen 
vorliegenden Fall berechnet, fie waren feit Decennien im Gange, waren in 
den ganzen Staatsmechanismus übergegangen und beherrfchten alle Verhält⸗ 
niſſe als die maßgebenden Factoren. Wenig fehlt und man kann mit Grund 
fagen, daß alle Eapitalien des Reiches der Krone zur Dispofition flanden. 
Wir werden vielleicht nie mit derjenigen Sicherheit, welche die wiflenfchaftliche 
Forſchung charakteriſirt, erfahren, welde Opfer der Krieg in Folge biefer 
Maßregelu der Gejammtbenöllerung auferlegte; wir werben auch nie mit 
Suherheit beurtheilen können, in welchem Grade die ftaatliche Entwidelung 
gehemmt wurde durch alle bie Maßregeln, welche das Gefanumtvermögen in 
den Händen ber Regierung concentrirten — Eins aber können wir über 
fehen und beurtheilen, nämlich: dag noch nie ein Staat fo großartig feine 
Finanzkraft für den Krieg vorbereitet, fein ganzes Leben fo für den Krieg 
erganifirt hat, als Rußland es gethan. 

Es wird nit an Stimmen fehlen, die da behaupten, man babe nad 
falihen Principien gearbeitet; wir vermögen nicht, das zu beurtheilen; wir 
ſehen aber eine Hauptſache: das Bedürfniß war gededt. Nicht aus Mangel 
an Geld ſcheiterte der politiihe Plan. Wil man die agreffiven Zwecke ber 
Belitit angreifen — das ift etwas Anderes, und fol bier keinedwegs erörtert 
werben; es handelt fich bier um Das, was die Politik braucht, ımb das war ba. 
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teogen und. ihre örtliche Sicherheit als ein Privilegium anzuſehen zu allen 
möglichen politifchen Anmaßungen, Niemand Tonnte ihnen eine eindringliche 
Lehre geben. Was hatte das mächtige England gegen bie ſchwache unb 
eben erft aufftrebende Union vermocht? Set liegen aber bie Dinge anders. 
Einer Niederlage auf der See wird bie Landung einer ſtarken Armee fol 
gen; ber Krieg wird bort geführt werben, wo ber Angegriffene auf nichts 
vorbereitet ift; eine wohlüberlegte Organifation und forgfame, verflänbige 
Ausbildung wird die Impaflonsarmee auf ihren Kriegsſchauplatz wie auf 
ihren Yeind vorbereitet haben, und — wehe dem Staate, befien politiiche 
Umficht zu gering befunden wird in feinen Anſtalten, in feiner Arme. Wir 
find weit davon entfernt, die Anfitellimg und Unterhaltung eines Heeres 
von zwei und mehrmal humberttanfend Dann an einer feindlichen Küfte für 
eine Kleinigkeit zu halten. Allein es iſt möglich, und dieſe Drohung wirb 
hinreichen, dem Principe der Jetztzeit: ber Vermittelung ber Intereſſen 
da Eingang zu verfchaffen, wo bisher allein deren einfeitige Durchführung 
verfucht ward. Es würde zu Phantaftereien führen, wollten wir weiter aus⸗ 
malen, was wir eben angebentet; ber Lejer wird unfere Idee jelbftftändig 
an wirflihe Verhältuiffe anlegen, wenn er die Luft und Gelegenheit fühlt. 
Andch für die Aufftellung eines Anzahlverhältnifies in den Hauptwaffen⸗ 
gattungen ift die Beſchaffenheit der SKriegsfchanpläge maßgebend. Man 
wird von der Unterhaltung großer Maflen ver Reſervecavallerie abjehen, 
wenn der wahrjcheinliche Kriegsſchauplatz ein fo durchſchnittenes und bededtes 
Terrain barbietet, daß fie nicht bewegt und gebraucht werben können, ober 
wenn bie weite Entfernung ver überſeeiſchen Schaupläte den Transport zu 
einem allzu prefären Unternehmen macht. 

Das weſentlichſte Bedürfniß nah einer ſtarken Armee ftellt ſich bei 
einer agreffiven Politik heraus. Zwar findet auch bier das Bedürfniß 
nad Alliancen häufig Befriedigung, aber es ift Teine natürliche, ſondern 
eine erzwungene Vereinigung, ein Band, pas in Tagen der Gefahr fid 
Iodert und mit dem einbredhenden Unglüde zerreißt. Dann gilt es, nad 
allen Seiten Front zu machen und nur mit ben eigenen Kräften ven tofen- 
ben Stürmen zu widerfieben Es bandelt fih darum, für ſolche fälle 
Kräfte aufzufparen, um wenigſtens achtunggebietend zu unterliegen. — Je 
mehr übrigens die neuere Zeit bahin gelangt ift, alle Kräfte ver Staaten 
verwendbar zu machen, befto fchwieriger ift die Durchführung einer agreiftven 
Politik, die ſehr bald einen allgemeinen Widerftand hervorrufen würde. Ein 
fiebenjähriger Krieg wäre heutzutage unmöglich; nicht daß eine Mindermacht 
keine Siege erfechten Könnte, wenn fie von befierm Schrot und Korne und 
befier geführt it — das wäre ein arges Armuthszeugniß für die Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft — aber der britte Feldzug würbe trog aller Siege Friedrich 
den Großen ohne Armee gefehen haben. — Eine ſolche Bolitit muß alle 
bisponiblen Dienfchenkräfte der Armee zuführen; Reſerven, Landwehren ıc. 
find am Plage. Die innere GSolibität, welde foldhen Formationen an- 
fangs fehlt, fucht man durch die Zahl zu erfegen und mit ber Zeit durch 
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eine alimälige Gewöhnung der Truppen zu erreihen. Was ſolche Ein- 
richtungen dem Staate koſten, nicht blos an calculablen Summen, darüber 
folgen noch einige Andentungen. 

Die mehr techuifchen Fragen der Ausbildung der Truppen nah Maß⸗ 
gabe des Terrains und bes Gegners werben wir fpäter befprechen, wo von 
den Drganifationen im Beſondern die Rebe fein wird. 


b) Das Berhältniß zwifhen Zwed und Mitteln, 
oder bie Erwägung, in wie weit ein Staat überhaupt im Stande fei, ben 
politifchen Anforderungen ber innern und äußern Sicherheit zu entiprechen, 
geht ſchon in die Realität mehr über, al® die vorigen Betrachtungen. Es 
geht deshalb andı bie Betrachtung mehr aus dem Individualiſtren heran 
unb gelangt zu Sägen allgemeinerer Geltung. 

Bir Hatten erwähnt, daß das Quantum ber nothwendigen Streitmittel 
von politifchftrategifchen Betrachtungen beftimmt werde, daß aber ein Staat, 
der bedrohte Intereſſen beſchütze, faft regelmäßig auf Bundesgenofien zählen 
Bune. Es folgt barans eine doppelte Eventualität: entweder der Staat hat 
Bundesgenofien und theilt mit ihnen die Anftrengungen, fo daß dann auf 
jeden ein minberes Quantum davon lommt — ein Zuſtand, ben wir den 
gewöhnlichen nennen können; oder der Staat ift genäthigt, fein Intereſſe 
allein zu vertreten, fo daß dann bie höchſten Kraftanftrengungen von ihm 
gefordert werben, weldyer Fall jest im europäiſchen Stantenfuftene zwar als 
ein Ausnahmefall, aber doch als ein möglicher erfcheint. 

Es if alfo als Ziel der Einrichtungen binzuftellen, daß file bei einem 
Maße, welches gewöhnliche Leiftungen nicht übertrifft, doch geftatten, alle 
Kräfte des Staates in die vorhandenen Organifationen aufzunehmen. 

Die Finanzkraft des Staates ift in unferer Zeit das erfte Element 
ver Wehrkraft. Ohne Geld feine Armee. Die Beichaffung ber erforber- 
chen Summen ift nicht unfere Sache; wir haben bier nur auf das Be- 
bärfnig —— Dieſes Bedürfniß Hat einige eigenthümliche und ein⸗ 
ſtußreiche Seiten. 

Es iſt vor allem plötzlich. Die rieſigſten Arbeiten vertheilen ihre 
Koften ganz naturgemäß nach Maßgabe ihres Entſtehens auf eine verhält 
wigmäßig längere Zeit; fie gefchehen zum öffentlichen Nutzen und der Credit 
beeilt ſich in ſolchen Fällen gern, dem Staate feine Mittel zur Verfügung 
zu fiellen. Die Keime eines Krieges fpinnen fi zwar auch mitımter lange 
fort; die orientalifche Trage wuchs durch Decennien; aber der Zeitpunlt ber 
Löfung liegt niemals in Einer Hand und plöglic bricht die eiferne Noth⸗ 
wenbigfeit Aber bie Staaten herein, meift Vielen, zuweilen auch Allen ımer- 
wartet und unverhoffl. Da ftoden Handel und Gewerbe, ver öffentliche 
Credit zieht ſich — eine feile Magp — von dem Schwachen, dem Beblrf- 
tigen, der bes Geldes am bringenbften bedarf, vorfihtig zuräd. Die Bei⸗ 
treibung ber gewöhnlichen Steuern ftößt auf Schwierigleiten, eine folge ber 
Gtodung; bie raſch und Immwinenartig wachſenden Bedürfniſſe burch außer⸗ 
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ordentliche Steuern decken zu wollen, wäre eben fo langwierig als’ unzu⸗ 
reichend. Es ftellt fich alfo ein regelmäßiges, allgemein giltiges 
Bedürfniß nah disponiblen Summen heraus. früher entſprach 
man bemfelben wohl durch Anhaͤnfung von Schägen, und das Haus Hohen⸗ 
zollern verdankt dieſer weiſen Vorſicht in einer Zeit, wo bie Verfchwenbung 
Mode war, einen guten Teil feiner Größe. Jetzt glaubt man, höhern 
Nuten durch einen zweckmäßigen Gebrauch, als durch Anfammeln von 
Schäten zu erreichen. Der legte Srieg bat gezeigt, daß die Staaten, bie 
Aberhaupt als reiche galten, in ihren Privatreichthümern die Mittel zur Be 
friedigung der ansgevehnteften Bebürfniffe fanden; es bat ſich aber auch her⸗ 
ausgeftelit, daß Stanten, deren PBrivatreihthum weniger entwidelt ift, fi 
bie benöthigten Summen nur unter den größten Opfern verfchaffen konnten. 
Es kommt darauf hinaus, daß, wer Geld hat, Leicht welches befommt, und 
wer keins Hat, and nur ſchwer dazu gelangt. Je nothwendiger ber geringe 
Eulturgrad eines Staates ver Verwendung der Finanzkraft zu feiner Hebung 
bedarf, befto nothwenbiger ift noch hente einem foldhen Staate ein Schag, 
ber mindeſtens den erften Perioben eines Krieges gewachſen if. Dielen 
Widerſpruch zu Idfen, ift ein Kunftflüd — wie überhaupt die ganze Re 
 gierungsfunft feine Aufgabe für gewöhnliche Geifter if. Die Nothwen⸗ 
bigleit eines Schatzes wächſt mit der Möglichkeit plögliher Col⸗ 
liſionen; muß man auf die Erhebung eigener Provinzen, anf innere 
Hevolutionen gefaßt fein, d. 5. auf Zuſtände, bie mit dev Steuerfraft zu⸗ 
gleih den Credit total erſchüttern, fo ift ein Schatz bie einzige fichere 
Schugwehr vor den traurigften Sinanzwirren. Es verdient nachgelefen zu 
werden, was Macchiavell über die Sparjamleit, ja über den Geiz des Yür- 
ften fagt. Friedrich der Große ſchrieb feinen Anti⸗Macchiadell, das hinderte 
ihn aber nicht, 8O Millionen Thaler in ven Gewölben von Spandau an- 
zufammeln. Was wäre 1830 aus Rußland geworden, wenn die Eafematten 
ber Peterpaulsfeftung leer gewelen wären? Wie hätte es künnen bie legten 
Kämpfe führen, den Eours feines Papiergelvdes übel und bös aufrecht er⸗ 
halten, die frembländifchen Lieferungen bezahlen, ohne vie Millionen derſelben 
Feſtung? Wie anders wäre Defterreih aus den Wirren von 1848 bis 
jest heransgegangen, wenn das Gerücht wahr gewefen wäre, daß in ben 
Caſematten von Olmutz 300 Millionen Gulden in Gold und Silber lägen? 
Bas England, was die Union, was auch Frankreich mit Schatiheinen ohne 
Mühe und ohne Koften in Form einer ſchwebenden Schuld erlangen, das 
mäffen minber reihe Staaten durch fparfames Anſammeln fi fichern. 
Aber das Bedurfniß ift nicht blos ein plöglich mit Macht hereinbrechen- 
bes, bem Bergſtrom vergleichbar, es ift auch noch ein mwählerifches. Papier 
kann vor ihm nicht beftehen; ber Credit ſtutzt, wenn er vie Banktnotenpreffen 
im allzu eifriger Arbeit findet; die Papiere ſinken, bie lieferanten werben 
anderfhämt, die Armeen hungern unb frieren trotz eines ſcheinbaren, «aber 
werthlofen Reichthums. Berzeblich bot man 1794 breitaufend Fraucse Aſ⸗ 
fignaten für ein Baar neue Stiefel; nur die Spione erhielten klingende Münze. 
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Rechnet man nun dazu die Gigenfchaft des baaren Geldes, bei unfihern 
Zeiten fpurlos zu verfhmwinden, fo daß felbft in Paris und Lyon mohl- 
habende Leute im Frühjahr 1848 ihre filbernen Löffel ausprägen laſſen 
mußten, um den befchränkteften Marktbebarf der Wirthſchaften zu beden, jo 
fieht man, wie die Schwierigkeiten berjenigen Staaten wachen, bie ohne 
Schatz in böfe Zeiten eintreten. 

Verſchieden von dem erfien und hauptſachlichſten Geldbedürfniſſe iſt das 
laufende. Hat die, Staatskaſſe nur gezeigt, daß fie bed Credites nicht ſofort 
und unbedingt bebarf, fo bietet er fi an; ex wirb bie Mittel gewähren, 
den Schag zu fihonen, und die Beſtände bes Schatzes werben ſich verzinfen 
durch die billigen Bedingungen der Anleihen. Ohne bie Beterpaulsfeftung 
hätte Rußland feine neuen Anleihen ſchwerlich umter Bedingungen geſchlofſen, 
die wenig fchlechter waren, als die ber franzöfifhen Anleihen und wefentlic 
beſſer als die der Bfterreichifchen, 

Die Gefammtloften der Armeen im Kriege find fehr verfchieden 
nah den Verhältnifien, unter denen Srieg geführt wird; je mehr nachgeſchafft 
werben muß, defto theurer wird bie Armee; je mehr man findet, deſto billiger. 
Man darf annehmen, daß pro Kopf und Tag von Y, bis 2%, Thlr. ge 
braucht werben; in ver Krim werden wohl 4 und 5 Franken heraus⸗ 
gekommen fein. Die Summe von 300 Millionen Gulden, welche man, wie 
oben erwähnt, dem öfterreihifhen Schatz fo bereitwillig zutheilte, hätte alfo, 
bei Y, Million Soldaten, etwa 1 Kriegsjahr gevedt. 

Wahrhaft ftaunenswerth find die Anftalten, welche feitens der ruffichen 
Regierung getroffen worben waren, um bie Koften ihrer Armeen in Sriegs- 
zeiten deden zu können. Diefe Vorbereitungen waren nicht etwa für einen 
vorliegenden Fall berechnet, fie waren feit Decennien im Gange, waren in 
den ganzen Staatsmechanismus übergegangen und beherrfchten alle Verhält- 
uiffe als die maßgebenden Factoren. Wenig fehlt und man kann mit Grund 
fagen, daß alle Sapitalien des Reiches der Krone zur Dispofition flanden. 
Wir werden vielleicht nie mit derjenigen Sicherheit, welche die wiſſenſchaftliche 
Forſchung charakterifirt, erfahren, welche Opfer der Krieg in Folge dieſer 
Mafregeln der Gefammtbevölferung auferlegte; wir werben auch nie mit 
Sicherheit beurtheilen können, in welchem Grade die flaatlihe Entmwidelung 
gehemmt wurbe dur alle die Maßregeln, welche das Gejammtvermögen in 
den Händen der Regierung concentrirten — Eins aber fünnen wir über 
fehen und beurtheilen, nämlich: daß noch nie ein Staat fo großartig feine 
Finanzkraft für den Krieg vorbereitet, fein ganzes Leben fo für den Krieg 
srganifirt hat, als Rußland es gethan. 

Es wird nit an Stimmen fehlen, die da behaupten, man habe nad 
falſchen Principien gearbeitet; wir vermögen nicht, das zu benrtheilen; wir 
fehen aber eine Hauptfache: das Bedürfniß war gededt. Nicht aus Mangel 
an Geld fcheiterte der politiihe Plan. Will man die agreffiven Zwecke ver 
Politik angreifen — das ift etwas Anderes, und foll hier keineswegs erörtert 
werben; es handelt fih hier um Das, was die Politik braucht, und das war ba. 
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Das zweite Hauptbedürfniß des Krieges iſt das lebendige Ma- 
terial, Es zerfällt in Menſchen und Pferde. 

Das Menfhenmaterial, deſſen eine Armee bedarf, hat, wie das 
Geld, verfchienene Eigenfhaften, die einer umfichtigen Verüdfichtigung bes 
dürfen. Die hauptſächlichſten find: die Koftfpieligfeit der Unterhaltung — 
bie Verringerung ber nationalen Arbeitskraft — die phufiihe Beichaffenheit 
der Volloklaſſen. — Bon gefeglichen Beftimmungen, welde die Beſchaffung 
von Menfchen in enge Grenzen bannen, fehen wir ab, da wir ber Meinung 
find, daß eine umfichtige Politik für die Erfüllung ihrer wohlbegründeten 
Forderungen Sorge zu tragen babe, und baf demnach bie entgegen ftehen- 
den Hindernifie zu befeitigen feien, felbft wenn es Fundamentalbeftimmungen 
wären. So fuchte man in England die geringe Ausgiebigleit der Werbung 
durch die Milizeinrichtung zu verbeflern und wird darin wohl noch weiter gehen. 

Die Dienfchen, d. h. bier die Soldaten, find theuer. Sie müfien 
befeivet, genährt und untergebracht werben. Wenn fie ihre Zeit gänzlich 
dem militärifhen Zwecke widmen follen, fo muß aud für alle ihre Bedürf—⸗ 
uiffe geforgt werben. Die Art und Weife, wie bies geſchieht, hängt weſent⸗ 
Ih von dem Modus der Rekrutirung ab. Nekrutirt man durch Freiwillige, 
durch Anmwerbung, fo muß man an Geld und Comfort eine Summe bieten, 
bie lot, damit fi) Menſchen finden, die den Beruf als‘ etwas Rentables 
anſehen; felbft die Ausficht auf Beförderung wird nım eine beſchränkte An⸗ 
ziehungstraft bewähren, weil nur Wenige zu höhern Stellen gelangen können. 
Rehrutirt man aber mittelft der Conſcription, gewiffermaßen eine Natural- 
ftener, fo befommt man ohne Weiteres die nöthige Zahl und bat dabei den 
pecuniären Vortheil, nur das wirklich Nothwendige an Unterhalt gewähren 
zu müflen. Es bat fi erfahrungsmäßig herausgeftellt, daß die Werbung 
zwar gute, aber nur wenige Soldaten liefert, ſtarke Armeen alſo über 
haupt nicht durch fie zu fchaffen fin; für fie ift bie Eonfeription eine Noth⸗ 
wenbigfeit. — Die Stärke der regelmäßig zu erhaltenden Armee hat in ihrer 
Kofifpieligkeit eine Grenze; die Finanzkraft des Staates darf nicht zu hoch 
angefpannt werben, man erfchöpft fonft feine Kräfte in den Vorbereitungen 
und bat fein Geld, wenn es fih um den Gebrauch, den Krieg, handelt. 
Daraus folgen verſchiedene Organifationsfufteme, deren Grundgebanfe bie 
Erſparniß ift, und die mit einer möglichft geringen gewöhnfichen Leiftung die 
höchſte Seraftentwidelung für den Nothfall bezweden. Ihre Leiftungsfähigteit 
werben wir bei den Drganifationen betrachten. 

Die ſcheinbar fo zwedmäßige Maßregel der Eonfcription bat aber ihre 
ernften Bedenken. Nicht in rechtlicher Beziehung, wie unter anderm in einem 
neuern Werke: Kriegspolitif von Schulz«Bodemer, auszuführen gefucht wird; 
denn wir erkennen den Schuß bes Staates als eine nothwendige Bebingung 
feines Beſtehens an und halten jede dazu dienliche Auflage für gerechtfertigt, 
fei fie in natura oder in Geld zu leiften, es ift nur eine Zmedmäßigfeitsfrage. 
Die Bebenten fließen vielmehr aus ıden gegenwärtigen Zuftänden ber Be 
oölferımgen ber. Die gleichmäßig treffende Conſcription feflelt eine Menge 
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Kräfte, ftört fie in ihrem Berufe, entfremdet fie demfelben und erzeugt jo 
einen namhaften Berluft an Arbeitskraft. Eine übermäßige Stärke der Armee 
wilrbe biefe Nachtheile in einer Größe auftreten laſſen, die von äußerſt nach - 
theiligem Einfluffe auf Duduſtrie, Gewerbe und Landwirthſchaft fein müßte, 
Im dieſem Berhältniffe Liegt eine wefentlihe und zugleid den Finanzrüd- 
fihten entſprechende Einſchränkung der Eonfeription; ihre Durchführung wird 
ermäßigt entweder durch eine geringere Dienftzeit ber fogenannten 
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au bringen; 
rechnung zu ftellen, daß die Armeebedürfniſſe mande ſchleppende 
föcperliche 


au lohmenben erheben, und endlich, daß bie Armee eine und geiflige 


Soldaten, Anftrengungen, die opnehin ſchon ſchwer wären, find mitten unter 
Entbehrungen zu ertragen, wodurch fie häufig einen vernichtenden Cinfluf 
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phyſtſche Bildungsſchule durch weniger ſtrenge Auswahl erweiterte, würbe ba 
nit der Verſchlechterung ver Race ein Damm entgegengefebt werben? Ma⸗ 
caulay bat im Barlament gejagt: Nur eine träftige und wohlgenährte Arbeiter⸗ 
bevölferung könne eine fiegreiche Induſtrie Bilden. Stimmt das nicht mit bem 
Nuten überein, ven das Heer zu gewähren vermag? Ein wichtiger Nebenzwed 

Was die Entbehrungen bes täglichen Lebens bei den Urbeiterfiafien ber 
Fabrifen bewirken, wird bei den böhern, reichern Klaffen häufig durch die 
Berweihlihung erzeugt. Auch fie find wenig Fräftig, nicht geeignet zu kör⸗ 
perlichen Anftrengimgen und leiver allzu häufig durch eine verkehrte Erziehung 
am die merläßlihe Schärfe der Sinne gebracht. Auch ihre phyſiſchen Eigen⸗ 
haften werben in der Armee gehoben; auch für fie ift eine kurze Dienfizeit 
nagbringend. 

Diefe Berfchiedenbeiten in der Beſchaffenheit der Menſchen äußern aber 
Einfluß bei der Berwendung der Armeen. Truppen, die zu Exrtrabienften 
beftimmt find, follten auch dem entfprechend refrutirt werben. Schwächliche Sol: 
daten find dem Eolomialdienfte nicht gewachſen. Sie bleiben in ben Depots, 
oder füllen vie Cadres anderer, zum innern Dienfte beſtimmter Abtheilungen. 

Endlich iſt noch Erwähnung zu than von dem Einfluffe, den finzte 
Kriegsverlufte auf die Bevöllernngen gehabt. haben. Es darf hier nicht un⸗ 
beachtet bleiben, daß es wicht blos die Menfchen find, die verloren geben, 
fondern, daß es die Fräftigften, gefunbeften Männer find, die ber Fortpflanz⸗ 
ung bes Geſchlechts entzogen werden. Unfere jetigen Rekruten find unge 
fähr die Enkel der Menſchen, vie von ven Napoleonifchen Kriegen übrig 
gelaffen wurben. Darf uns die überall wahrnehmbare Verſchlechterung ber 
Race verwundern? Nur Halbinvaliven blieben damals von der Eonfcription 
verſchont; bie Fortpflanzung war alſo faft allein in Händen, die befier bavon 
ausgeſchloſſen worden wären; vie degenerirte Race wurbe aber durch bie 
Induſtrie vollends ruinirt. So fehen wir denn, baf die innere Productions⸗ 
kraft, 3. B. in Frankreich bis in bie vierziger Jahre hinein an ven Men- 
ſchenverluſten fränfelte und dag in andern Ländern 60, 70 und noch mebr 
Brocent Untächtige gefimben werden. Nur in den weſentlich aderbauenven 
Ländern ift bie Kriegszeit vafcher verwunben worden. Die Beſchaftigung ließ 
eine Degeneration nicht auflonnnen; gefunde Luft nnd gefunde Nahrung 
bei foliver Arbeit glihen aus, was an fchlechten Keimen fich zeigte. 

Seht nun auch die Exrfchöpfung der Menichenträfte eines Staates nicht 
raſch, fo werben doch fortvauernde ſtarke Abgänge fehr fühlbar. Die Con⸗ 
feription ift wie ein Anleiheſyſtem, bequem und ergiebig für die Gegenwert, 
aber die Zukunft belaſtend. Der Menfchenverluft hemmt bie innere Ent⸗ 
wickelung, auch der Ackerbauſtaaten; in ſchwach bevöllerten Gegenden find 
bie Verluſte doppelt fühlber, denn die Mafchinenthätigkeit beim Ackerbau iſt 
in enge Grenzen gebannt, und mit den fehlennen Arbeitern ſinken Probuction 
und Wohlſtand. 

Trog aller der verſchiedenen Nachtheile, welche mit der Confcription 
verbunden find, bleiben ihre Vortbeile doch überwiegend, benn nicht nur ifl 
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fie allen im Stande, die. nöthige Maſſe zu Kiefern, fle vermag aud eine 
gute Anzahl ihrer Nachtheile wieder auszugleichen und mit ber einen Hanb 
bie Wunden zu verbinden, bie fie mit der andern ſchlug. Für viele Ver 
haltnifſe wird fie zwedimäßig erfegt durch die freie Werbung, aber im All⸗ 
gemeinen darum wicht entbehrlich. 

Erfahrungsmäßig beihränft fi pas Marimum ber Ausgiebigfeit ber 
Eonfcription für gewöhnliche Berhältnifie auf 2 Procent der Geſammtbevol⸗ 
kerung. Diefer Stand der Armee läßt ſich durch mehrere Feldzüge bin« 
durch aufrecht erhalten, wenn die Verluſte das gewähnlihe Maß von 50 
Brocent der Armee nicht Überfteigen. Beſondere Anftrengungen erlauben 
eine Aufflellung bis gegen 5 Procent. Eine folge Maſſe ift jedoch nur zu 
erlangen, wenn in das ummannbare Jünglings und das reifere Mannes 
alter hineingegriffen wird; von einer Erhaltung biefer Zahl ift aber nie vie 
Rede. Schon im zweiten Feldzuge wird eme ganz fühlbare Verminderung 
eintreten. Die Berheerung, welche die Verwendung folder Armeen im den 
Benöllerungen amrichtet, ift ungeheuer; nur ein Kampf um die Eriflenz ver- 
mag fie zu rechtfertigen. Preußen bebedite bie Schlachtfelber von 1813 und 14 
mit dem Kerne feiner Bevölkerung ; bie ungeheuren Verluſte dieſer Jahre riefen 
aber einen Zuſtand totaler Ermattung hervor, deſſen Folgen fi in dem geringern 
Bevöllerungs- und Eulturftaude ganzer Provinzen noch heute ertennen laſſen. 

Faſſen wir zufammen, fo fehen wir, daß das Geſammtbedürfniß an bewaff- 
neter Macht, welches in einem Staate fi fühlbar macht, niemals durd bie 
Werbung allein, fondern nur mit Hilfe der Konfcription zu decken iſt, 

daß dieſes Geſammtbedürfniß abhängig ift von dem phyſi— 
[hen Zuftande der Bevölkerung und der Finanzfraft, welde bie 
Mittel zur Unterhaltung liefern müffen. 

Innerhalb der gezogenen Grenzen ift die Aufftellung ber 
Armeen von keinen wefentlihen Nachtheilen begleitet. 

Die Verwendung ftarter Armeen zu den Kriegen ift eine 
Nothwendigkeit ver neuern Zeit; fie wirft aber zerfiörend anf 
bie Zukunft der Völker. Je größer und länger fühlbar die Berlufte auch 
flegreicher Kriege find, defto mehr wird eine weife Politik fich bedenken, ehe 
fie den Krieg beginnt, defto mehr wird eine große Gefammtheit fi Erober⸗ 
ungsplanen wiberfegen, die Aller Interefjen berühren und bebroben. 

Der andere Theil des lebenden Materials der Armeen, die Pferde, 
find von einer begreifliher Weiſe mindern Wichtigkeit, als die Menſchen, 
aber immerhin unentbehrlih. Das Bedurfniß nad ihnen ift nicht gewachfen 
im Berhältnifie ver Stärke der Armeen, fondern in viel geringerm Grave. 
Während früher die Zahl der bei einer Armee befindlihen Pferde nahe an 
die Geſammtziffer der Armee reichte, bleibt fie jet wefentlidh darunter. Die 
berittenen Waffen bildeten früher wohl den dritten Theil der Armee, jest 
nicht über den jehften, mitunter ven achten. Die Trains haben ſich vermindert; 
die Zufuhren werden von den Eifenbahnen übertragen, und nur in weniger 
cultivirten Ländern muß das Transportweſen die alte Ausdehnung behalten, 
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Dagegen iſt im Allgemeinen bie Pferdezucht weniger in Blütbe, als 
früher. Das Thier weicht dem Menſchen. Namentlich if} durch bie Be 
ſchränkung der Debungen die Aufzucht auf engere Räume beichränft, eine 
tünftlichere geworben. Die Pferde verweichlichen darum und wiberftehen den 
Strapagen weniger als früher — gerade wie die Menſchen. Im biefem 
Berhältniß Liegt die große Ueberlegenheit ber öftlichen Theile Europas in der 
Pferdezucht. Sie ziehen weniger elegante Thiere, aber brauchbare und tüch⸗ 
tige Soldatenpferbe. 

ge weniger die eigene Pferdezucht im Stande ift, dem Armeebebärfnifie 
zu entſprechen, deſto ſtärker muß ber ftets bereite Etat an Armeepferben fein, 
Das erhöht vie Koften ungemein und führt zur thunlichſten Einfchränfung 
der berittenen Waffen. Die fleigende Bodencultur, die der Reiterei überall 
Hinderniffe entgegenftellt, kommt zu bemfelben Reſultate. Wir fehen darum 
in ben weftlihen Ländern Europas die Keiterei in fehr geringen Verhält⸗ 
nißzahlen auftreten. 

Die Art der Beihaffung der Pferde ift der freie Einlauf ober bie 
Stellung in natura, eine Art Confcription. 

Der freie Einkauf liefert meift immer die nöthigen Zablen, auch in ven 
geforderten Onalitäten, aber im alle bringenbern Bebarfs zu ungeheuren 
Preifen. Die Confcription gewährt der Staatskaſſe eine Erleichterung, um 
ben Einzelnen deſto härter zu treffen, diefe Maßregel empfiehlt fi darum 
nur vom militärifhen Stanbpunlte aus, ba fie das Armeebedürfniß 
rafcher und ficherer und auch in der Dauer deckt. Je mehr, in fchweren 
Zeiten, die Eriftenz des Staates von ber der Armee abhängt, vefto we 
niger wählerifh wird man dann in den Mitteln fein. Dan uimmt und 
benugt, was man braucht und brauchen kann. 

Faft alle Staaten geben große Summen aus, nm ihre Pferdezucht 
in den Stand zn fegen, die Armeebedürfniſſe zu beden; wo bie natür⸗ 
Echen Bedingungen ber Pferdezucht vorhanden find, werben biefe Anftreng- 
ungen mit trefflihen Crfolgen gekrönt; wo aber bie Zerftädelung bes 
Bodens und eine flärlere Bevölkerung ober eine gefteigertere Cultur biefe 
Bebingungen aufgehoben haben, ift Alles vergebens. Die Pferdezucht ift 
dann nicht lohnend und wird nie Ausdehnung gewinnen. 


Nachdem wir in dem BVorftehenden bie allgemeinen Grundlagen für 
Armeen und Kriegführung erörtert haben, werben wir in den folgenben 
Auffägen die Organifationsfufteme, fomohl für das Iebenbe, wie 
für das tobte Kriegematerial — Armeen und Terrain — beſprechen 
und baran die Lehre vom Gebraude ber Streitfräfte zu Er- 
langung bes Kriegszwedes, oder bie Lehre von ben Opera- 
tionen Inäpfen, als den letzten Abſchnitt diefer Reihe, 


Hauptmann von Abendroth. 


Die SJorm in der Muſik. 


Erfter Hinblid. Begriff der Form. Entwidelung der Formen: Grund- 

formen, Kuuftformen (Lied⸗, Rondo, Sonatinen-, Sonatenform, Figu⸗ 

ration, Zuge, Kanon), zufammengeftellte formen (Variation, Sonate), 
Einzelformen (Fautaſie, Rezitativ, Melodram). Riüdblid. 


I. Erſter Hinblick. 


Einer der anregendfien mb auf den erften Hinblid räthfelhafteften Punkte 
m der Natur dieſer räthielhafteften aller Künfte ift wohl in ber Mufil bie 
Form, — ber Inbegriff all’ der mannigfaltigen Geftaltungen, in denen 
ife Inhalt uns vor die Seele tritt. Iſt diefe Form etwas Feſtes, im umb 
für ſich Beſtehendes? Hat fie, hat irgend eine Form, die irgend einmal mit 
ng oder unbefugt heroorgetreten, ein Recht zu beftehn — nämlich fortzu- 
beſtehn in wiederkehrender Anwendung, fo daß ber fchaffende Künftler ſich 
ihr anſchließen, wohl gar unterorbnen müfle? Trägt fie wenigftens in fid 
eine Macht, die dem Künftler und dem Auffafienden zu ftatten komme, ven 
auferlegten Yormzwang ihm vergelte? — Dper ift fie blos ein Herfämm- 
fies, mehr oder weniger Willführliches, allenfalls ein Gängelband und An⸗ 
beit für ſchwache haltloſe Naturen? Oder follte fie nicht gar (um unfern 
PYraltikern, die blos von der Fauſt leben, und unfern genialen Wilplingen, 
bie eben wierer dabei find, die Welt zu erſchaffen, ein Troftwort in ihren 
Drangfalen zu gönnen) eins jener pebantiihen Hirngefpinnfle der Theoretiler 
und Bhilofophen fein, ein überwundener Stanppuntt? Ueberhaupt: wie kann in 
ber Kuuft von Form, als einem für ſich Seienden geredet, Form und Inhalt 
geſchieden werben, da das eigentbümliche Weſen ber Kunft ja eben darin be 
ruht, ihren geiftigen Inhalt, vie Idee, in Berlörperung zu offenbaren? 

Diefe Fragen, deren Kreis man leicht erweitern Könnte, find nicht Er⸗ 
zengnifie mälfiger Grübelei; fie haben gefchichtlihen Anlaß in vergangener 
und gegenwärtiger Zeit, ſie werben auch Tünftig flets wieber erwachen, wenn 
es wicht gelingt, der Sache auf den Grund zu kommen und bie Erkenntniß 
auszubreiten im Kreis’ aller Theilnehmenben, und barin feflzuhalten. Ich 
fage: im Kreis’ aller Theilnehmenden, nicht blos der Künftler. Denn wen 
wär’ es noch unbelannt, daß gerabe die Muſiler in ihrer ſteten Reizbarkeit 
und Gemüthsaufregung, und im Wirbelprang aller Intereffen oft am me 
nigſten geneigt und geeignet find, zu Maren Ueberzeugungen fi empor zu 
ringen und fie feftzuhalten in Bewußtſein und That? 
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Oder ſpricht es — um nur Einiges anzubenten — etwa nicht für 
Waudelbarkeit der Formen — oder künftlerifhen Neigungen, wenn wir jene 
volllommen periobifch wechſeln fehn, wenn ein Bad) fo zu fagen gar nicht 
von der Fuge laſſen kann (fogar in eine feiner tiefften' Arten verfolgt fie ihn) 
und hierin die ftrebendften feiner Zeitgenofien um ſich geſchaart fieht, während 
biefelbe Form von der Folgezeit und ihren Meiftern zwar gelaunt und ver- 
wendet wird, keineswegs aber vorherriht, vielmehr ven Vorrang mehr und 
mehr der Sonate (und ihren Gleihgeftaltungen, der Symphonie, dem Quar⸗ 
tett u. ſ. mw.) überläßt? — Und wenn wir nad der fteigenden Feftigung 
und Bergrößerung diefer Sonatenform von C. P. E. Bad durd Haydn, 
Mozart bis Beethoven die Gegenwart unter Menvelsfohns Vortritt mit 
Vorneigung zu jenen Miniaturen ſich binneigen fieht, die man früher wohl 
als „Bagatellen“ und „Divertiffements” nebenbei gelannt, vie aber jett als 
Lieder ohne Worte und ähnliche Zieffinuigleiten mit ganz anderer Bedeut⸗ 
ſamkeit auftreten wollen ? 

Bier erblicken wir Wechlel verfchiedener Formen; zeigt fich nicht dieſelbe 
Form im eigenen Kreis’ eben fo wandelbar? Beethovens und Backs 
Fugen: wie weit ftehn fie von einander ab in ihrer Geftaltung! Man ver⸗ 
gleiche nur die Schluffäke von Beethovens Sonaten Op. 106 unb 110 
mit irgend einer bachfchen Fuge. Der Unterfchien liegt aud nicht etwa in 
mebrerm oder minderm Gelingen, fonbern im Weſen ber beide Künftler be 
wegenden Triebe; die beethovenfchen Fugen wären in Bachs „temperirtem 
Klavier” unhaltbar, Leine bachſche Fuge wär’ in jenen Sonaten erträglich. 

Sogar die formalen Gränzen und Rechte der Kunftgebiete zeigen fid 
Im Laufe der Zeiten wanbelbar und ſchwankend. Inſtrumentalmuſik und 
Geſang mußten als ſcheidbarſte Formen erfcheinen, ihr Berein war Jahrhun⸗ 
berte lang nicht anders denkbar, als daß das in fi) umbeftinmtere Inſtru⸗ 
mentale fi dem durch ven Wortgehalt beflimmtern Gefang’ unterorbnete. 
Beethovens Fantaſie mit Orcheſter und Chor und feine neunte Symphonie 
haben mit tieffter Fünftlerifcher Berechtigung die Scheibelinie überfchritten, 
Menvelsfohn und Berlioz in wohlgemuther Willlühr fie Überfprungen. 

Ja Gattungen im Reiche ver Kunſt entftehn und verſchwinden und kehren 
wieder. J. J. Rouffenu Hatte den contrat social von Muſik und ge 
ſprochnem Wort’ in Melodram' unterzeichnet; Benda und Andre waren bar 
auf eingegangen, Mozart hatte ſich fehr beifällig über das neue „Genre“ 
ausgeſprochen, und war nicht abgeneigt, e8 anzubaun. Es verſchwand — um 
nach Jahrzehenden auf der Bühne (m Egmont, Fidelio, Antigone) und fogar im 
ber Kantate und Symphonie (Felicien David, Berlioz) wieder aufzutauchen. 

Ya, diefen Wechſel, dieſe Wanvelbarkeit der Tyormen müßten wir — 
ſcheint es — willlonmen heißen. Die Welt begegrt Neues ober doch Wechfel 
in ihren Genäflen; das Genie muß fortfchreiten, das Talent firebt danach, 
ber innerlich, Unfertige ringt im Gefühl feiner Leere und Unmacht mit Ber 
gweiflung nach irgend einer Um⸗ oder Ungeflalt, der „Kreißlauf bes Steffs” 
aus dem Unorganifchen durch den Organismus in das Unorganiſche gehört 
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den züngften Tagen der Muſik eben fowohl an, als ber jüngern (und ältern) 
Phyſiologie. Wie Könnten wir uns da mit ftehenbleibenden Formen vertragen? 
Die Formen müſſen wechfeln! das ift Lebensbebingung; das Gegentheil ift 
Stillſtand, ift Scheinleben, ift Tod. Die Form hat fein Recht, zu beftehn. 

So ſcheint es. Ja, fie ift nicht einmal ein treuer Anhalt für die Schwä- 
Gern. Sehn wir nicht täglich um uns her jene unfeligen Mittelmäßigteiten, die 
nirgend übler daran find als in der Kunft, fich mit Formen herumtragen, bie 
fie Da oder dort aufgelejen, aus denen, wie aus. feiner Berpuppung der 
Schmetterling, der Geift ihnen entflohn ift? Vergebens mühn fie fih, die ge- 
brechliche Hülfe mit neuem Leben zu füllen; an das Todte gellammert, ver- 
lieren fie noch das Reſtchen Unmittelbarkeit und Eigenleben, das ihnen irgend 
ein boshafter Dämon als Berlodung auf die Künftlerbahn eingegiftet hat. 

Und dennoch, im Begriff die Form weit von und zu weiſen, finden wir 
uns von allen Seiten auf fie zurüdgewiefen. Es kann uns nicht entgehn, 
dag unſre größten Meifler in der ©eftaltung ganzer Kompofitionsreihen, 
3 DB. ihrer Fugen, ihrer Sonaten und Symphonien, nicht nur fich felber 
tren geblieben find, fondern aud, Einer dem Andern ſich eng angefchloflen 
haben. Die bachſchen Fugen, bei all’ ihrer Mannigfaltigleit, weiſen auf einen 
ſich ſtets treuen, überall erleunbaren Meifter. Alle haydnſchen Symphonien 
unter einander, alle mozartichen, alle beethovenſchen unter einander geben fih — 
wie mannigfacy auch der Inhalt beſonders ver letztern iſt — als Schöpf- 
ungen deſſelben Bildners zu erlennen. Und eben fo gewiß bezeugt die mo- 
zartſche Symphonie ihren Urjprung aus der haydnſchen, eben jo lehnt fich 
bie beethovenſche ver mozartichen jchon der Geftaltung nad an; Zufammen- 
bang und folge find hier eben fo unverfennbar, als ver Fortſchritt eines 
Meifters über den andern hinaus. ‘Daffelbe läßt fih in allen Kunftgebieten 
nachweiſen, 3. B. in den Formen der Oper und ihrer‘ Glieder, in den For- 
men der Kantate, des Liedes, — überall. 

Darf man nun wagen, von allen und namentlih von ben größten 
Meiftern einer Kunft anzunehmen: fie hätten nicht einer innern Nothmendig- 
teit Folge geleiftet, eben weil fie wahre Künftler geweſen, fondern ſich äußer⸗ 
lichen Beitimmungsgründen, etwa bloßem Herlommen, dem Schlendrian, der 
Mode gefügt, — und zwar auf Koften alles deſſen, was den Künftler er- 
fült und bewegt, auf Koften ihrer in Jedem eigenthümlichen Natur, auf 
Koften des Fortichritttriebes, der Ruhmbegier, ſogar des Vortheils, der ſich 
jeder Auszeichnung verjpriht? — 

Dies Alles find nur Betrachtungen von außen, gleihjam von fern, — 
und ſchon wächft vie Bedeutung der Formfrage. Treten wir der Sache näher, 
loffen wir uns auf Theilnahme an der Kunft ein, jo können wir uns ihrer 
gar nicht mehr erwehren. Sobald wir über das dumpfe Hinhorden, über: 
die allgemeinften und oberflächlichiten Wahrnehmungen des „Das gefällt ung, 
und Jenes nicht” hinausgehn, können wir nicht umhin, in der ©eftaltung 
der Werke beftimmtern Anhalt für unfer Urtheil zu ſuchen. Wir unterſcheiden 
(joviel uns gelingt und beliebt) Formen deſſen, was wir vernommen, wären 
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es einſtweilen auch nur bie äußerlich kenntlichſten; wir erlennen bier den 
Mari, dort ven Tanz, hier das Lieb, bort vielleicht bie Fuge (ober was 
wir dafür anfehn) hier Rezitativ, dort feften Geſang. Nun erſt tritt bie 
Maſſe aller uns umgebenden Mufll in Richtungen und Fächer aus einander, 
wir vergleichen, wir unterfcheiven, ermeflen Eins am Anbern, beurtheilen 
Eins nah dem Andern. Aus der Wahrnehmung ber Form erwächſt und 
währt die Erkenntniß, und nur aus ihr ermächft fie. 

Noch beſtimmter findet der Lehrende fi an fie gewiefen. Für Spiel 
und Gefang macht die Form jeden Gegenftand der Uebung erft in feinem 
ganzen Zufammenhang überfichtlih, dann in feinen Gliedern durchſchaulich. 
Ihre Kenntniß weiſt auf den Werhfel der verſchiednen, auf die Wieberlehr 
berfelben Bartien bin, fett der Hebung natnrgemäße Zielpunkte, mit berem 
Hülfe Alles erreichbar wird, ohne die Wille und Arbeit am Unbeftimmten 
ermüben; der Auffhluß der Form allein macht ben Inhalt des Ganzen 
durch und durch einleuchtend. 

Daß der Kompofitionsiehre beftimmte Aufgaben — das heißt aber: 
beftimmte Formen unentbehrlich find, erlennt ſelbſt der Fremde; ohne fie wüßte 
der Schüler nimmer, was eigentlich von ihm verlangt worben, und der Lehrer 
würde nichts anszufprechen haben, als volllommen unbeftimmtes unb unbe 
fiimmbares Billigen oder Mifbilligen. Zulegt, wer ohne Anleitung unter- 
nimmt, Künftlerifches zu fchaffen: es fehlt ihm (wie Viele haben das ſchon 
erfahren!) in unfrer mufifgefhmwängerten Atmofphäre nicht an mancherlei An⸗ 
Hängen unb Ungeregtheiten; er trägt und fühlt dergleichen vielleicht mehr und 
lebhaftere, als mander Fachmann, dem im Schweiß’ unabläffiger Werfeltage 
bie innere Glut längft verbunftet ift. Und doch! es will fich nicht geftalten, 
es will nicht zu einander kommen, es kann nicht gehn und nicht ftehn! es 
bleibt bei unbeſtimmten — weil ziellofen und darum formlofen Zudungen. 
Hier ift num ein Inhalt, ein Iunenlebendes; aber e8 Tann nicht zu Tage 
lommen, bis es anf irgend einem Weg’ an eine Form gelangt. 


I. Segriff der Sorm. 

Wie, wenn gerade biefe letzte Beobachtung den Sclüffel zu all’ den 
Käthfeln, die fung al’ ver Widerſprüche böte, denen wir gegenüberftehn? 
wenn wir gerabe von hier aus das Weſen der Form, von allem Zufälligen 
und Irrthümlichen frei, zu faſſen vermöchten? Die Löfung bes Widerſpruchs 
und der Weg zu berfelben, beibe find vielleicht niemals fo wichtig geweien, 
als in einer Zeit, in ber erhitte Köpfe die dunkle Glut innerlicher und äußerer 
Bedraͤnguiß ſich und ber verwunderten Welt als leuchtende Sonne vortragen, 
fih und den Geblendet-Berwirrten ein trübes Irrſal. Gewiß: ohne Glut 
bes liebentzündeten Herzens feine Kunſt. Aber Glut ohne Licht, Leidenfchaft 
ohne Befinnung, Treiben ohne Klarheit — fie Können verzehren, fchaffen 
Eönnen fie nimmer. Wahre Kunſt ift ein kalt Machwerk, aber auch nicht 
ber Preis glühender Dämonen. Sie ift Vernunft in finnliher Erfcheinung; 
Bernunft ift ihr Bebingung und Inhalt. 
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fagen gehabt hätte: „man mußte nicht, woher es kam.” Denn fie fteht den 
Erſcheinnagen mb der Sprache bes Weltlebens am feruften, und darnm bietet 
das Beben für fie und ihre tiefere Berſtändniß den ſchwüchſten Anhalt. 

Wenn nun in der Muſik eben ſowohl wie in den andern Künften unb 
überall die Form es ift, durch deren Eintritt der Geift feinen Inhalt be 
ſtimmt und zu fi felber kommt: fo folgt daraus, daß die Form dem Geiſte 
nichts Aeußerliches, etwa gar von außen Aufgedrungnes, und nichts Will⸗ 
kührliches, ſondern der unfittelbare Ausdruck bes zu fich gekonnnenen Geiftes, 
alſo des Bewußtſeins if. Durch die Form ift ber Inhalt bes Geiſtes ber 
ſtimmt worben, durch fie ift er dem Berftand erfaßbar, durch fie allein iſt 
bie Aufgabe, die die Vernunft in allen Künften und fo auch in der Mufil 
fih geſetzt hat, erfüllbar. 

Halten wir alfo ver Allem das fefl: daß and in ber Muſik bie Form 
ein Nothwendiges, daß fie die Bilpnerin ift für alles Kunſtwerk, daß fie ber 
Ausbrnd des bewußtwerdenden, verftändigen unb zur Bernänftigleit ſich erheben- 
ben Geiftes ift, — nichts Willkührliches, nichts von außen ſich Aufdringendes. 

Folglich kann Niemand, der Kunſt üben ober nur mit Berflänbeiß auf 
nehmen will, der Form entbehren und bie Form vorbeigehn. 

Folglich muß fie aber au in ihrer Wahrheit und Wirklichkeit anfge- 
faßt werben, als Werk und Ausdruck des verftändigen, zur Vernunft in ber 
Kuuft emporſtrebenden Geiftes. 

Golglich kann nicht die Form — und daß man fi auf fie einläßt, 
ftörenb und hemmend fein. Sondern ihre Verlennung ift nothwendig beides. 
Der unfelige Mißverſtand ift flörend und hemmend: nicht den vernünftigen 
Geiſt in ihr zu erkennen, fondern das Gegentheil davon — Willlühr und 
äußern Zwang in ihr zu gewahren, und baber ſich entweder gegen fie zu 
ſträuben und von ihr loszuwinden, oder ſich irgend einer äußerlichen Vor⸗ 
ſchrift, die fih für „sie Form“ ausgeben will, ſclaviſch zu unterwerfen, 
und damit allerdings der Freiheit des eignen Geiftes — dieſer erften Be- 
bingung für künftlerifche Betheiligung — verluftig zu gehe. Ich kaun wicht 
bur einen Audern denken, durch einen Andern empfinden. Folglich muß 
alle Betheiligung, bie ih an der Kunft nehme, aus mir herausgehn, ame 
meinem Geifte geboren werben. Folglich miüflen nicht blos biejemigen For⸗ 
men, die ih etwa neu zum Schatze der Kıuıft herzubringe, es müflen auch die 
ſchon vor mir und neben mir entftandnen Formen Kigenthum meines Geiftes — 
aus ihm, aus meiner Vernunft wiebergeboren werben, wenn ich wich in ihnen 
frei betheiligen will. Ohnedem find fie Zwang, Todtes und Tödtendes. 

Treffendern Ausdruck hat diefe Verirrung nicht erhalten, als bei Ge 
legenheit einer Kezenfton durch den geifivollen Dr. Gumprecht (National⸗ 
zeitung): „fehneivende Kälte, völlige Styllofigleit, verlegenes Hin⸗ und Her- 
ſchwanlen zwiſchen Zrivialitäten und Paradoren find die weientlihften Eigen⸗ 
ſchaften dieſer künſtlich fabrizirten Onveriasen und Symphonien .... Ihr 
Autor hält fih im Allgemeinen an bie überlieferte Form; fie fteht ihm aber 
als etwas Aeußerliches gegenüber. Das Wert wächſt ihm nicht orgauiſch 
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aus ber Seele empor, ſondern er mißt es mechaniſch nach gegebenen RXegelu 
ab. Er bleibt deßhalb immer amfrei, mag er fig num widerwillig den 
Befleln ver Schule fügen, oder die Laft abſchlütteln, um fi nad Luft und 
Belieben heramzutummeln. Im letztern Falle vertaufcht ex nur die Tyrannei 
ber Teberlieferung mit dem viel ſchlimmern Despotisumns der Willlühr.“ 


UI. Entwichelung der Sormen. 

Die Form in der Kunft, — das if der Inbegriff alles geftalteten 
Geiſtgehalts für die Kun. Sie zerlegt fih je nah den Eutwidelungen bes 
Geiſtgehalts in eine entſprechende Reihe von Formen, Es muß eben 
fo viel Formen geben, als es Entwidelungen des Geiftgehalts giebt — als 
Möglichkeiten und Bedürfniß für den Geift vorhanden find, fich (feinen In⸗ 
halt überhaupt oder für bie Kunſt) zu fegen, fih zum Bewußtfein zu bringen. 

Die Entwidelung dieſer Formenreihe ift gefchichtlich Aufgabe aller Künf- 
ler von Beruf und Treue dafür geweſen. Jeder bat bie bereits geſchaffenen 
Formen fi) aneignen, Ieber bat ihnen neue hinzufügen können. Für beides 
muß die Möglichkeit allen lebenden und noch kommenden Künftlern offenſteheud 
erfannt werben, fo lang’ es noch Geiftbewegung giebt, die nach Berwirklichung 
durch Muſil verlangt. 

Daher darf die Reihe der Formen unendlich genannt werden; es iſt 
wenigſtens kein Ende, kein Abſchluß der Reihe nachzuweiſen, fo lange Muſil 
im Lebensgebiete der Menſchheit ihre Stelle behauptet, — das heißt für 
immer. Denn was ber Menfchengeift aus fich geboren nad der Nothwen- 
digkeit feines Weiens, das hat er für immer erfchaffen, wenngleich es nicht 
unmer in gleicher Schätzung — das heift Dringlichkeit und nicht immer un- 
verwandelt bleibt. 

Wären wir nun darauf hingewiejen, die bis heute hervorgetretnen For⸗ 
men anfzuzählen, fo möchte felbft das als gefchichtlihe Kunde noch feinen 
Werth haben. Diefer Werth würde nur gejchmälert, da die Zählung gegen- 
über der bleibenden Möglichkeit neuen Fortfchritts ftets nur für heute, nicht 
für morgen vollftändig bliebe. Dergleichen äußerlihes Zufammenbringen hätte 
jedoch wiffenfchaftlich nicht mehr Bebeutung, als jenes äußerliche Befaffen 
irrender Kunftgenoffen mit Formen, in denen ihr Geift nicht lebendig gewor⸗ 
den if. Es kann das nicht mehr befriedigen, feitdem wir in der Yorm nicht 
ein Aeußerliches, fondern Schöpfung und Ausdruck der künftlerifchen Vernunft 
jelber erkannt haben. 

Wenn die Form überhaupt ein Bernünftiges ift, fo muß aud jede be 
fondere Form aus ber Vernunft gefchaffen fein — oder vor ihrem Richter⸗ 
ſtuhl als Irrthum und Unhaltbarkeit erfannt und verworfen werden. Das 
Ürtheil darüber fleht nicht diefem oder jenem, man weiß nicht von wen be- 
rufenen Richter, nicht der vergangenen ober gegenwärtigen Zeit ober ber Zu⸗ 
funft zu, fondern der einen, ewigen — aber in ewiger Entwidelung begriffenen 
Bernunft. Hiermit fallen (beiläufig gefagt) jene neuerdings in Umlauf ge- 
ſetzten Ausflüchte, mit denen heiße mehr als helle Köpfe das Urtheil der 


236 Mu, 

Zeitgenofien entlräften möchten: oft ſchon Hätten ganze Zeitgenoſſenſchaften 
geirrt, unb nur ber Zukunft (welcher?) gebühre vie Enticheibung. Wach bie 
Zukunft bat oft geirrt, 3. B. bie Reihe von Jahrhunderten, bie den nad 
ahmenden Birgil über Homer geſetzt. Vertraun wir nur ber Bernunft! und 
wenn fie nur in einem einzigen Zeitgenoffen erwacht wäre, fo hätte ja biefer 
einzige die Macht für alle und über alle. 

Iſt aber die Vernunft Richterin wie Schöpferin der Yormen, fo liegt 
ihr nicht blos das Urtheil fiber nen auftretende, fondern auch über die Erhalt⸗ 
ung ber vorhanbnen, ober ihren Wanbel, ihren .Uebergang in anbre, ober 
ſelbſt ihren Untergang ob. Bachs Präludien fchließen im Hauptton, alſo 
ſelbſtändig ab; man hat begreifen müffen, daß fie damit ber kräftigften Be⸗ 
ziehung auf den nachfolgenden Hauptfag entbehren, und fie unb alle Ein- 
leitungen in einen minber felbftänbigen Schluß geleitet. Haͤndels und Bachs 
Suiten hängen eine Reihe verſchiedener Tonſätze (bis zu 11) au einander, bie 
allefammt in.derfelben Tonart und meift in demfelben Tongeſchlecht ſtehn; man 
bat in den Sonaten, Symphonien u. |. w. die Mannigfaltigleit bes Inhalts durch 
Wechſel der Tonart hervorgehoben, und die Form der Suite ift in bie ber So⸗ 
nate übergegangen, oder (wie man es nehmen will) vor ihr verſchwunden. 

So fehn wir durch die Reihe aller gewefenen, aller noch lebenben und 
aller künftigen Formen bie künftlerifche Bernunft, und nur fie, walten als 
Schöpferin und Richterin. Bon Willführ, von Zeitgeſchmack oder Mode, oder was 
man ſonſt an äußerlichen Beftimmungsgründen nennen kann, iſt nichts geltend ; 
ihr Einfluß Tann nur an Einzelnen als unhaltbare Verirrung bervortreten. 

Mit viefer Gewißheit erfcheint die Reihe der Formen in einem weit 
höhern Intereſſe, als bei jener äußerlihen Zuſammenzählung, auf bie es an⸗ 
fange abgeſehn fhien. Das Formenſyſtem tritt hiermit gleichfam als ange- 
wandte Logik auf; eine Gefchichte ver Formen (dergleichen aber noch nicht 
gefrieben ift und noch eine Weile umgefchrieben bleiben muß) wärbe bie 
Entwidelung des Geifts in der Muſik erzählen. 

Gehn wir nun endlich auf die Entwidelung ber verfchiennen Formen 
ein, fo finden wir Grunpformen zu unterfcheiven, bie allem Gebild' in der 
Mufit als Vorbedingung und Grundlage dienen, — Kunftformen ober 
Settungsformen, die für beſtimmte allgemeine Richtungen des Muſillebens 
gemeinfam gelten und benen fih zufammengeftellte Formen, größere 
Ganze aus einzelnen felbftändigen Sägen, aufchließen, — Einzelformen, 
bie dem befondern (fagen wir: fubjeltiven) Recht und Vedürfniß jedes ein 
zelnen Gebildes innerhalb der Kunftformen Gewähr leiften. Das Allen ober 
Bielen gemeinſame Bedürfniß und das Recht ber Subjeltivität ftehn gleich 
mäßtg unter der Obhut ber waltenden Vernunft. 

Durch alle Formklaſſen hindurch (befonbers in ber erften und zweiten 
bervortretend) geht der Einfluß bes Stoffes, in bem ber Geiſt fi künſt⸗ 
lerifch verförpert. Denn der Stoff auch wirb nicht bedentungslos und will- 
kührlich ergriffen, ſondern für jede feiner Offenbarungen findet und ergreift 
ber Geift den ihr gemäßen Stoff. Es ift Ein Geil, ber ſich Bier in Tönen, 
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dert im Worten oder ſichtbaren Geftaltungen offenbart, Bier Mufil, dort 
Poefte oder bildende Kunft entipringen läßt, unb bamit brei nächſtverwaudte 
und boch weſentlich unterfchiebne Richtungen ſich vorzeichnet. Es iſt ein und 
berfelbe der Muſik zugewanbte Geift, der ſich hier in Tönen, dort in Rhyth⸗ 
men, bier im Inſtrumentale, bort im Gefang’ offenbart, in nächſtverwandten 
und doch weſentlich verſchiednen Ausftrömungen. 

Zuletzt erſcheint der Bund der Muſik mit andern Känften und 
dem Leben als Duell von nen zu unterſcheidenden Formen. Gier waltet 
der Geift nicht rein und frei im Mufllelement; aber dies (Element iſt einer 
der das Walten des Geifts bebingenden Factoren, gleichviel ob ein vorherv⸗ 
fgender oder vielleicht untergeorbneter. 

Gehn wir nun die. Reihe der. Formen durch. Nicht Alles darf bier 
gegeben werben, das verbietet die Beſtimmung bdiefer Blätter. Nur fo viel 
MR zuläffig unb Pflicht, als dazu dient, daß ber denlende Lefer, wär’ er auch 
wicht Muſiler, fich im ganzen Formgebiete ficher zurechtfinden und überall bas 
Walten der Bernunft erkennen könne. Weiter leitet die Kompoſitionslehre 
des Berfaſſers. 

1. Grundformen, 
a. YAufweifung an Tonreiben. 

Das Erfte muß notwendig fein, daß der Geift, um fih in Muſik zu 
offenbaren, muſilaliſchen Stoff ergreift. " 

Dies if noch nicht mit einem einzelnen Tou ober Klang u. ſ. w. ent 
fieben. Dem einzelnen Schall oder Ton fteht das Schweigen gegenäber, 
in dem jener wieber aufgegeben ift; der Geift Bat ben Mufilftoff berührt, 
aber dies fogleich wieder verneint. 

Erſt vie Folge von zwei oder mehr Tönen (Klängen, rhythmiſchen Mo⸗ 
menten u. ſ. w.) zeigt den Geift beharrend im muſilaliſchen Elemente. Die 
Bertnpfung von zwei oder mehr Tönen (oder fonftigen Einheiten im muſi⸗ 
tafifchen Elemente) hab’ ich fuftematiih Motiv benannt. Ich hätte den 
Kamen Keim oder Trieb vorgezogen, wäre jener Ansbrud nicht in ber 
Kunſt⸗ und Weltiprache bereits eingebürgert, und wär’ es nicht vortheilhaft 
erſchienen, dem in Unbeftinmtheit nnd Unbehandelbarkeit verlornen Ansbrud 
(ex bezeichnet eine Melodie, ein Städ Melodie, einen aus Melodie und Har⸗ 
monie gebildeten Sau — alles Beliebige) eine feſtbeſtimmte und förberfame, 
je unentbehrliche Bedeutung zuzuertheilen. 

Dos Motiv if die Urgeftalt zu allem Muſilaliſchen, wie das Keim⸗ 
bläschen, dieſe mit irgend einem Fläffigen (und dazu vielleicht feften Körpern) 
gefüßite Hautlapfel, die Urgeftalt alles Organiſchen — die wahre Urpflauze 
und das Urthier if. Das Motiv, diefer Verband zweier Töne oder fon» 
gen Einheiten, iſt; — es iſt für ſich zunächft, ohne weitere Beziehung, noch 
nichts Fertiges und Abgeſchioßnes; das fpricht fich ſchon im ber Unbeftismmb 
heit feines Yubalts und feiner Ausdehnung aus. Ich babe die Töne 

e— a 


eis Metio. gefegt; warum nicht aubre? worum nicht mehr? — es if eben 
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nur ein Auſatz, ein Keim, ber weiter wachen tan, vielleicht auch nicht weiter 
gedeiht. Selbft im letztern Fall’ iſt er aber ein Audres, als ber bloße 
Amzelne Ton; indem er mehr als eine Einzelheit entält, zeigt er Veharren 
und Yusbreitung im muſilaliſchen Elemente, giebt er verſchiedne Einzelheiten, 
giebt ex Verhaältnifſe berfelben zu einander, alfo ſchon einen nicht blos ſtoff⸗ 
lien, auch geiftigen Inhalt. 

Run Kat fich aber der Geiſt auf viefes beftimmte Motiv, unb fein 
andres, eingelafien. Er muß alfo irgend ein Verhältniß zu ihm gefunben 
haben; entwever hatte fich ihm kein anbres gefunben, — das Berhältnig ver 
Beſchranktheit, ver Armuth; oder es hatte fidh vor andern bereitliegenden ihm 
am gemäßeften gezeigt, — das Verhältui ber Neigung ober Anziehung. 
In beiden Fällen kann er es wieder fallen Iafien und fi) andern Motiven 
jumenben im Wechfel ver Anziehungskraft ober Neigung, — ober ganz vom 
berährten Muſilboden zurädtreten. Er kanmn aber and bei bem ergriffnen 
Motiv bebarren, es einfach wieberholen — 

e-d,e— d, 
oder wieberholend in andre Berhältniffe, z. B. der Höhe, 
e—d,d—e, 


der Richtung, ober ver Höhe und Kühn, - 
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n. f. w. feßen. 

Wenn wir das Ergreifen eines Motivs höchſtens ber Neigung zu- 
ſchreiben konnten, fo tritt mit der Wiederholung — und noch ſtaärker mit ber 
Wiederholung umter veränderten Verbältnifien, der Berftand an das Merl. 
Denn im bloßen Beharren ſchon zeigt der Geift ſich feines anfänglichen 
Triebes bewußt und in feinem Wollen fiher und fehl; er ift mit fich einig, 
bat’ fich felber beftimmt. Indem er nun ferner das urfpräünglich Ergriffene 
fortbewegt und, ohne es zu verlieren, in aubre Berhältniffe bringt, macht er 
fih zum Herrn befielden und in feinem Unbänglichleitstriebe frei von ben 
Berhältniffen, beherrſcht er auch dieſe. Hier ift ſchon wirkliches Kunftgebilbe, 
im weldem ver Geift ih nicht blos anmeldet wie in ber Urgeftalt (bem 
Mestiv), fondern fchäpferifch bethätigt. Ich habe biefe Gattung von Gebilden 
Gang nennen müflen; denn das Wefentliche ift Yortbewegung bes Motivs 
durch Berfegung in andre Verhältnifie; am augenfälligften tritt das hervor 
in der Führung durch verſchiedne Tonregionen. 

Der Gang ift die erfie Grundform in ber Muflt. 

Wo ift dem Gang’, irgend einem Gange fein Enve geſezt? — Wir 
gende. Er hört irgendwo auf, wie Alles einmal aufhören muß, weil Kraft, 
Zeit oder Luſt ausgeht, ober irgend ein äußerlich Ziel erreicht if. Im ihm 
felber ift tem Grund, zu Ende zu fein, — fo gut “ bier 

ec—-d,d— o,e—f. 
bei e — abbreche, eben fo gut Hält ih zu f 1- umnd nech weiter forte 
gehn können. 


Hierin kann Teine Befriedigung gefunden werden, das Fortgehn ſucht 
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he vielmehr. Kur das Erreichen irgend eines Ziels, das ich mir ehe ober 
aueigne, klann mich befriedigen, indem es mein Wollen zum Vollbringen exhebt. 
Iunerhalb der Tonreihe kann nur ein Ton Biel fein, zunächſt irgend 
ein — gleichviel aus welchen Gründen erlorner. Haben wir unfer erſtes 
Motiv mit dem Ton c angefeßt, fo erfcheint diefer einftweilen als ber, welder 
uns zunächft gelegen, oder uns (gleichviel warum) zunächſt zugefagt. Nun 
aber wird biefer unfer Vorzugston in jenem Motiv, oder dem hier — 


ihm nachfolgenden verlaffen, aufgegeben, wir haben damit den Gegenftand 
unfrer Befriedigung verloren. Folglich müſſen wir dieſe Befriedigung durch 
Küdlehr zu ibm — 
wieber erwerben. 

Hier fehn wir, im Meinften Raum und mit geringftem Mittel, ein neues 
und höheres Gebilt’ erſtanden. Nicht in der größern Zahl von brei Tönen 
gegen die vorigen zwei liegt der Wortfchritt; wir hätten früher Motive von 
brei und mehr Tönen, z. B. 

e—d— 8, ...... c—-d-e-—-T—g 
aufſtellen können, ohne weientlihen Fortſchritt. Das Entſcheidende Tiegt 
vielmehr darin, daß einer ber Zöne fi in unferm Geifte Vorneigung, Vor⸗ 
rang gewonnen hat, daß wir ihn als Ziel unſers Strebens gefegt, daß wir 
beshalb veranlaft geweſen, auf ihn zurüdzulommen, mit ihm zu enden, weil 
wir mit ihm fertig und befriebigt find. 

Hierin ift ein Urtheil gefaßt, eine Tonreihe aus innerlihen Gränben 
abgefchloffen und damit: feſtgeſetzt. Ein in ſich abgeſchloßner Gedaule heißt 
Say. Sein Abſchluß iſt das Charakteriftiiche. Der Gang muß aud irgend 
einmal und irgendwo aufhören, wie Alles; aber er nimmt ein Ende nur 
aus Anferlichen Gründen, er ſchließt nicht. Der Sat fchlieft aus inner- 
lichen Gründen. 

Der Say ift die zweite Grundform in der Mufll. 

Alles, was in der Muſik gebildet wird, kann nur Gang — ober 
Sag — oder and Gängen und Sätzen zufammengefügt fein. Eine britte 
Grundform giebt es wicht. Wenn ich in der Rompofitionslehre die Periode 
den Grundformen beigefelle, jo geichieht das nur aus methodiſchen Gräuben, 
um biefe wichtige und überall gefchäftige Form dem Schüler von Anfang an 
Kets vor Augen gegenwärtig zu halten. Es ift Har (und bort felbft auf 
gewiefen), daß bie Periode nur Zufammenfügung von zwei oder mehr Säßen, 
alſo nicht Grundform ift. 

Zunähft haben wir oben die Wahl eines Zieltons als Willlühr, als 
Unsorud irgend einer zufälligen Neigung oder Entſchließung bingeftellt. 
Hierin ſpricht ſich das ſubjeltive Recht jedes Bildners aus, 

Höhere objektive Beſtimmung eines Bieltons wird möglich, ſobald ſich 
ans dem Weſen ber Tonwelt heraus nothwendig zufanımengehörige und nothe 
wendig im fich geſchloßne Tongebiete bilden, vie einen ihrer Töne als Haupt 
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ton zum Grunde haben. Ein ſolches Tongebiet iſt das Durgeſchlecht 
auf irgend einer Stufe, z. V. auf — 
aufgeſtellt. Dieſe Tonreihe iſt nichts weniger als willkührlich zuſammenge⸗ 
bracht ober etwa blos auf Herkommen (beilänfig von etwa dritthalbtauſend 
Yahren) gegründet. Sie enthält (nachdem man urfpränglich bei fünf Ton- 
finfen ftehen geblieben war) die fieben zuerft in der Entfaltimg des Ton- 
ſyſtems bervortretenden Stufen 

fegäaecoh, 
in angemefinere Folgeſchritte gebracht und damit ven Ton c als Grundlage 
oder „Ton vorzugsweis,” als Tonika. Aud die urfprüngliche Fünftonreihe 
des Morgenlands 

fegda, 

ober praltifch georbnet 
!ga..eced.., 
zeigt eine Tonife, und zwar ben eigentlichen Anfangston. 

Beide Tonreiben baben beftanden, ohne daß man bie Bedeutung ber 
Tonila bat anerkennen müſſen; die alten Dorgenländer, Hellenen, Römer, 
Gaslen haben ihre Weifen keineswegs immer auf der Touila geſchloſſen, 
fondern oft mit Vorliebe auf irgend einem anbern Ton’ abgebrochen; das 
unabgefhloßne Gränzenlofe, das ihnen auf ihren Hocdebnen, auf dem unbe 
gränzten Dieeresipiegel, auf ihren raftlofen Heereszüügen lieb geworben, machte 
fih auch in ihrem Liede kraft des in ihren Berhältniffen und Stimmungen 
begründeten fubjeltiven Rechts und bei der Unentwickeltheit ihres muſilaliſchen 
Bewußtfeind geltend. And wir können aus fnbjeftivem Anlaß auf den Ab» 
ſchluß der Tonila verzichten. 

Indeß verfiandesgemäß muß bie Tonila als Bielton unb allgemein bes 
friedigender Tonſchluß anerkannt werden; alle übrigen Töne finb nur das 
Streben, — die Tonbemegung zn ihr bin, gleichviel, ob wir von irgend einem 
oder von der Tonila felber ansgehn. Die Xonila ii uns baher ber nor⸗ 
male Schluß, und darum ber in unberechenbarem Uebergewicht vormwaltenbe 
geworben, gegen den andre Beendigungen eines Tonganzen als einzelne Aus- 
nahmen kaum in Betracht kommen. 

Hiermit erft ift das Weien des Gapes aus dem niedern Standpunkte 
willtührlicher Geftaltung in das Gebiet inmrer Rothwenbigleit, alſo Bernünf- 
tigkeit erhoben. 

Es iſt übrigens befannt, daß jenes normale Tonfoftem bes Durge 
ſchlechts nicht. blos auf jebem der zwölf Halbtöne bargeftellt werben kann und 
damit die zwölf Durtonarten ergiebt, fonbern daß neben ihm and ein Moll 
geſchlecht, in zwölf Molitonarten barftellbar, befteht, und das Mittelalter bie 
mehr ober weniger von beiben abweichende Reihe ber Kirchen⸗ ober foge 
nannten griechifhen Tonarten gebilvet und uns hinterlaften hat. Sie alle 
find eben fo viel Tongebiete, bie denſelben Grundzügen der Sabbildung offen: 
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fiehn. Ob die hromatifche Tonleiter ebenfalls dazu geeignet iſt (oder viel- 
mehr, warum nicht) gehört nicht hierher. 
ß. Aufweifung im Sarmoniegebiete. / 
Tonika und die Reihe ber übrigen Töne find ſchon oben als Gegen- 
füge, als Ziel und Bewegung zum Ziel erfanmt worben. Diefer Gegenfag 
wiederholt und erfüllt fih in der Harmonie. Der Harmonie ber Tonila 
(dem tonifhen Dreiflange) fteht alle übrige Harmonie gegenüber, jene als 
Ziel und Befriedigung, diefe als Bewegung zum Ziel. Träger und Re 
präfentant der Bewegung in der Harmonie ift aber ver Dominantakkord, 
vermöge der in ihm ausgeiprochnen Unbefriebigung und Neigung zu ber 
tonifden Harmonie. Hier — 
co de 


und abermals bier — 


nämlich unter der von Tonika zu Tonika gefpannten und führenden — und 
unter ber um ihre Tonila, den Ziel: und Schwerpunkt, bewegten Tonleiter — 
fehn wir dies ſinnbildlich dargeftellt. Der Dominantaflord (mit oder ohne 
zutretende None, die ihn zum Nonenaflorb ausftredt, ohne feine Natur mes 
fentlih zn ändern) bezeichnet enaflen Bezug auf feine Tonleiter dadurch, daß 
er in gar feiner andern herflellbar if. Gleihwohl enthält er in fich nicht 
den Ziel- und Ruhepunkt berjelben, die Tonika. Diefer innerlihe Wider 
fpruch nötbigt ihn, Loſung umd Ruhe außerhalb feiner zu fuchen, nämlich in 
ber Tonila und ihrer Harmonie. 

Hiermit iſt ein neuer Grundſatz gewonnen: der Abſchluß eines Satzes 
geſchieht harmoniſch durch die Bewegung (der Kunftausprud ift: Aufloſung) 
des Dominant- oder Nonenaflords in die Tonika mit ihrer Harmonie, Ab⸗ 
weichungen und ihre Gründe dürfen bier bei Seite bleiben. 

y. Aufweifung in der Rhythmit. 

Der Geift verweilt am längften bei dem, was ihm Hauptfache, wenbet 
gleichfalls der Hauptfache fein Fräftigftes Wollen zu. Verweilen und Nach— 
drud, Zeitmaaß und Accent find die Elemente des Rhythmus. 

Nachdruck und Berweilen gebührt für den Satfchluß der Tonila und 
ihrer Harmonie, als Zielpunft und Ende des Ganzen. Im Taktmaaße muß 

biefem Zielpunkte ver Haupttakttheil eingeräumt werben. 


2. Kunftformen. 

Bor allen fei bemerkt, daß diefer Name nicht ganz fireng angemefien 
it, und der Ausprud „zufammengejegte Formen“ fyftematifcher wäre. Denn 
ein bloßer Sat Tann, da er Abſchluß und Befriedigung in fidh felber trägt, 
vollfländiges Kunſtwerk fein, wie wir unter Anberm an dem Chor: „Wahrlich, 
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dieſer ift Gottes Sohn geweien” in Bachs matthäifcher Paſſion fehn. In 
folhem Falle muß aljo eine Grundform old Kunftform anerkannt werben. 
Allen gegen die feltne Ausnahme füllt ver allgemeine Sum unb lange 
Sprachgebrauch entſcheidend in. Die Wagſchaale. 

Kunſtformen ſind die Formen vollſtändiger Kunſtwerke. Abgeſehn von 
ben wenigen Fällen, wo ber einzelne Sat für ſich Form eines Kunſtwerks 
ift, find die Kunftformen aus Sägen und Gängen zufammengefügt. 

Nah welchem Geſetz' erfolgt die Bildung ber Kunftformen? 

Nach demfelben ftetig fortſchreitenden Geſetze, das wir oben als Erzeug⸗ 
niß der auf Muſik angewandten Logik bezeichnet haben. 

Faffen wir, bevor wir weiter fehreiten, das bisher Erlangte zufammen. 

Wir haben ein Dur- und ein Mollgefhleht, jedes in zwölf Tonarten 
barftellber, jede Tonart als Inbegriff von wefentlih zufammengehörigen 
Tönen, die Tonika jeder Tonart als deren Hanptton und Befriedigung ge 
währendes Ziel. Wir haben Harmonie, namentlich den tonifchen SDreiflang 
und den Dominantaflorb, beibe als Gegenfäge, Ziel und Bewegung barftel- 
lend. Wir haben das Zeit- und Schweregewicht bes Rhythmus. Wir haben 
dreifachen Abſchluß für den Satz, in Tonreihe, Harmonie und Rhythmus. 
Beiläufig ift die Reihe chromatifcher Täue zur Sprache gelommen; möge fie 
auch nicht geeignet fein, als Grundlage von Kunftbilpungen zu dienen, gleich 
den Tonarten: fo kann fie doch an bergleihen Bilbungen theilnehmen, 

Aus al’ diefen Mitteln haben wir zulekt ben Sag gebilbet. 

Möglich, daß folde Satzbildung ohne Folgerichtigkeit gefchieht, daß wir 
willlührlich ein fremdes Motiv an das andre hängen, und zulegt das bunte 
Machwerk durd richtigen Abjchluß unter den Schein von Zuſammengehörigkeit 
bringen. Hier ift dann ber Geift nicht bei ſich geweſen; ex hat nicht feftgehal- 
ten, was er gewollt und begonnen, da er ein Motiv um das andre fallen gelaflen. 

Aunſtleriſch — weil vernunftgemäß — ift Feſthalten am Begonnenen, 
alſo Fefthalten am Motiv, bis es fich befriedigend ausgeſprochen, bis wir 
daxan unb dadurch weitergelommen, Recht und Möglichkeit des Abſchluſſes 
erworben haben, — worüber die Kompofitionslehre Näheres ausſagt. Der 
Iunfimäßige Sag muß daher ein einheituoller, nach Inhalt und Form 
zufammengehöriger fein. 

Hier nüpfen fih nun die Kunftformen an. Es erſcheinen voran bie 
jenigen, welche ſich volllommen ans den bisher aufgefundenen Mitteln bar 
ftellen laſſen, nämlich mit einer Melodie (chythmifirten Tonfolge) allein, 
oder mit einer von Harmonie unterſtützten Melovie. Die Harmonie wird 
von einer ober mehr Tonreihen (Stimmen) ausgeführt, bleibt aber, wie fie 
ſich auch geftalte, zu der Melodie durchaus in dem Berhältniſſe von unter» 
georbneter ober Nebenfache zur Hauptfache; fie heißt Begleitung. 

Die ganze Reihe fo geftalteter Kunftformen (offenbar ift auch eine ganz 
audre Geſtaltungkweiſe möglich) faflen wir als 
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A. Homophonie 
zufammen; Alles gehört gleichfam ber Melodie, der Ha uptſtimme an, alle 
Stimmen gelten gleihfam als daſſelbe, als eine Stimme. 
‘ Der kunſtmäßige — nämlich einheituoll gebilvete Sat begründet bie 
erſte der bomophonen Formen, bie wir 
a. Liedform 
ober Liebfag nennen. 

Es verfteht fi, dag man viel folder Säge bilden, daß man deren zwei 
ober mehr der Zeit nach auf einander folgen und an einander reihen fann. 
Solde Folgeſätze können fogar eine gewifle Beziehung zum vorangehenden 
haben, indem fie in berfelben ober in einer naheftehenden (verwandten) 
Zonart auftreten, aud gleiches Zeitmaaß und gleihe Bewegung haben. 
Gleichwohl find dergleichen Beziehungen fehr äußerlihe; der Inhalt der Säge 
gegen einander Tann unzufammenhängend und fremd fein. Jeder Sa kann 
bann als Liedſatz, aber ihre Reihe Tann nicht ale einheituolle® Ganze gelten. 
Dazn wird Einheit des Inhalts unter allen, die zufammen ein Ganzes 
bilden wollen, erfordert, wie zum einzelnen kunſtmaͤßigen Satze. 

Kun aber ift die Verwendung jedes Motins unendlich zu nennen. Ich 
kann das Motiv e—d, 
anf derfelben Stelle beliebig oft wiederholen, ich kann es auf beliebige anbre 
verfegen und hierin wechfeln, ih Tann es in entgegengefegter Richtung 


d—eo 
verbringen (verfehren), ich kam es erweitern ober verengern, 
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ih kann feine Rhythmik, feine Begleitung ändern, und das Alles in man- 
nigfaltiger Weife, Yolge und Miſchung. So wird einleuchtend, daß kein 
Sag feinen Inhalt eigentlich erſchöpft, — wenngleich er ihm zu beſtimmtem 
fünftleriihen Zwed genug thun mag, wie jener oben angeführte. 

Hieraus folgt, daß jeder Sag einfeitig ift, daß man feinem Inhalt 
andre, auch entgegengejette Seiten abgewinnen, dem Sat einen Nachſatz 
oder Gegenfag geben Tann. Diefe beiden (oder mehrern) gehören dem 
verwandten Inhalt nach zu einander, können ein innerlich einheitliches Ganzes 
bilden und heißen als foldhes Periode. 

Die Periode ift die erfte zufammengefegte Kunftform, und nach bem 
Sage die zweite Liebform. Sie befteht aus zwei oder mehr innerlich ein- 
heitvollen Sägen, — zunähft aus zweien, bie Vorderſatz und Nachſatz 
heißen, dann aus zwei Vorberfägen und einem Nachſatze, einem Vorder: und 
zwei Radıfägen, zwei Vorder: und zwei Nachſätzen ꝛc. Der Nihtmufiler kann 
fih diefe Entwidelungen an allgemein gehaltnen Formeln anſchaulich machen: 

wenn A ift: fol (kann) © fein, 
wenn A und BB iäft: foll © fein, 
wenn A ift: fol O und D fein, 
wenn A und BB ift: fol © und D fein; 


fie haben denſelben verftandesmäßigen Sinn und baffelbe Recht. 
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Aber die Einheit der Periode muß auch formell hervortreten. Das 
Gegentheil geſchieht, wenn ihr erſter Satz ſich zu volllommner Befriedigung 
abſchließt, wie wir oben bei der Grundform des Satzes feſtgeſetzt haben. 
Denn nah vollftändiger Befriedigung bedarf es eines Weitern nicht, wird 
ein Weiteres nicht erwartet und nicht als Dazugehöriges aufgenommen. Will 
man dies vermeiden, fo ift mau bazu neben jener volllonmen befriebigenben 
Schlußweife der Grundform noch andrer Schlußformen benötbigt, die zwar eini⸗ 
germaßen und einftweilen, nicht aber vollftänbig und ein für allemal befriedigen. 

Unfre erfte Schlußweiſe fette die Bewegung zur Ruhe, befriebigte, in⸗ 
bem fie jene zum Bielton der Tonart führte, ans der der Sat feinen weient- 
lichen Inhalt genommen. Diefer Zielton follte zugleich rhyihmifcher Haupt⸗ 
ton, er follte (wenn Harmonie vorhanden) mit feiner eignen Harmonie, dem 
tonifchen Dreiklange, begleitet fein. Setzen wir hinzu: daß im letztern Falle 
zu volllommner Befriedigung gehört: daß beibe den Schluß bildenden Har⸗ 
monien, Dominantafforb und tonifcher Dreiklang, in feftefter Weife (anf ihren 
Grundtöuen) als Grunbaflorde auftreten, und der legte Alkord den wichtigften Tom 
(die Tonika) in beiben hervortretendſten Stimmen (in Ober- und Unterftimme) habe. 

Diefe Schlußweiſe heißt Ganzſchluß; fie bildet und bezeichnet ben 
Schluß eines Ganzen. Sie heißt vollkommner Ganzfchluß, wenn fie in 
ber eben befchriebuen befriedigenbften Form auftritt. 

Hieraus kann man um entnehmen, daß es noch eine Keike andrer 
minder befriedigender Abfchlüffe gebe. 

Zunächſt kann der Ganzſchluß ſelber in weniger befriedigender Form 
auftreten, als nnvollkommner Ganzſchluß. 

Ferner lann irgend ein Ganzſchluß gebildet werben, aber in fremder 
Tonart. Der Sag ift bamit zu einem Ziel geführt, aber nicht zu dem ur⸗ 
Iprünglich gefetten; ex ift aus dem heimathlichen Tonkreis' in die Fremde ge 
rathen, mag fih bier nieberlaflen, wird aber bie Erinnerung an bie Heimat 
und das Gefühl ber Fremde nicht los. Erſt in der Heimaih — alfo durch 
nene Bewegung, Rückkehr und Nieberlaffung in der Heimath (emblichen 
Ganzſchluß) wird vollkommne Befriedigung erlangt. 

Wie, wenn man Gleiches ober Aehnliches innerhalb ber Haupttonart 
erreichen Tönnte? — dann würde das VBebürfniß des weitern Fortgangs bei 
erhöhtem Gefühl der Einheit befriedigt. Dies finden wir in ber Form bes 
Halbſchluſſes gewährt. 

Aus Gründen nämlich, die nicht hierher gehören, richtet fih die Modu⸗ 
Iation (Bewegung aus einer Tonart in die andre) in den meiften Fällen und 
urſprünglich auf die Dominantentonart; man geht z. B. regelmäßig von 
Chur nad Gbur. Hier findet man den tonifchen Dreillang g—h—d, den⸗ 
felben, der im Dominantaflorbe von Chur enthalten ift als befien — 
Der Ganzſchluß nun geht von der Dominante zur Tonila, alſo — 
Grundtbonen nach — von 

& af O, 
(Dom) (Ton.) 
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und zwar fleht auf G der Dominantaflord. So muß kunſtgemäß ver für 
fih beftehende Say fchlieken, fo alfo auch bie Periode, das heißt: ihr letztes 
Glied, ihr Nachſatz, — vorausgeſetzt, daß volllonnme Befriedigung beabſich⸗ 
tigt wird. Der Nachſatz ift Gegenſatz (das Gegentheil) vom Vorderſatz und 
diefer von jenem. Folglich muß auch feine Schlußform das Entgegengejehte 
von der des Nachſatzes fein, fie muß ben entgegengeſetzten Weg von 

O u & 

. (Zon.) (Dom.) j 
nehmen, — nur daß fie fich des Dominantaflords (der fogleich nach C zurilde 
drängen würbe) zu enthalten und mit dem Dreiflang auf ber Dominante zu 
begnügen bat. Dies ift der normale Halbſchluß. Ein andrer ift nur Noth⸗ 
behelf in gewifien Fällen; über ihn fpricht die Kompoſitionslehre. 

In diefen Schläffen hat fi alfo der künftlerifche Geift durchans ver- 
nunftgemäß bas Mittel geichaffen, Vorder⸗ und Nachſatz (je einen ober mehr) 
ber Perioden in folder Weiſe zu Ende zu führen, daß jebe Partie mit ber 
ihr gebührenvden Befriedigung fi als für ſich Beſtehendes abrundet, voll» 
tommne Befriedigung aber erſt mit dem letzten Abſchluß' erreicht und fo bie 
Bufammengehörigkeit des Ganzen ausgeprägt wird. 

- bb. Zwei: und dreitheilige Liedform. 

Der normale Halbſchluß des Vorderſatzes bleibt innerhalb des Haupt« 
tons; dadurch erlangt der Sat feftere Einheit. Allein es ift auch ein Anbres 
möglich; ſtatt dieſes Halbfchluffes Tann ein Ganzſchluß in einer fremben 
Tonart erfolgen. 

Offenbar ift diefe Sonberung die ftärkere, wahrſcheinlich wird man zu 
ihr nicht fo ſchnell greifen, wie zu der unverfänglichern des Halbfchluffes, 
man wird erft Anlaß und Raum für fie finden, wenn man ben Hanptton 
genugfam ansgebeutet bat. 

Dann erhebt fi, was bisher Vorder: und Nachſatz geheißen, zn grö« 
Berer Fülle und Bedeutung, wie zu entfchiebnerer Abfonderung; der Vorder⸗ 
fat wird erfter Theil, ver Nachfat zweiter Theil des größern Ganzen; 
jeder Theil — oder einer — kann wieber in Vorber- und Nachſatz zerfallen, 
das heißt, periodiſche Form annehmen. 

Welchen Inhalt werden die beiden Theile haben? — Die Möglichkeit, 
baß zwei Säge verſchiednen Inhalts einander folgen und fogar äußerlich ſich 
einander anſchließen, ift ſchon oben erfannt; dieſelbe Möglichkeit befteht für 
bie zwei Theile eines Liedſatzes. Allein offenbar wächſt Zufammengehörigfeit 
and Einheit, wenn beide denfelben Grundgehalt haben. Im erften Theile 
tritt diefer gemeinfame Inhalt natürlich zuerft auf, alfo wie er urſprünglich 
dem Bildner erfchienen if. Im zweiten Theile mag ber Inhalt gefteigert 
oder mit irgend einer neuen Anziehungskraft ausgeftattet werben: immer wirb 
der Nachhall der erften Bildung im fchöpferifhen Geifte weilen und fort» 
wirken; der zweite Theil wird zulegt gern auf ven Anfang oder auf einen 
Sauptmoment des erften zurüdtommen. 

Ja, wenn der zweite Theil ſich fo weit ausgebreitet und befeftigt hat, 
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daß in ihm bie zu feinem Abſchluſſe kein Raum if, auf den erſten Theil 
zurückzukommen: fo wirb er für fi einen Schluß bergeftalt bilden, daß bie 
Wiederholung des ganzen erfien Theile fih ihm anfchließen Tann. Dieſe 
Wieperholung läßt Abänderungen zu, fie ift gendtbigt zur Umlenkung bes 
Schluffes in den Hanptton, wenn der erfte Theil in einem andern Ton ge 
ſchloſſen Hatte, fie tritt als dritter Theil auf. 

Aus dem Say’ ift die Periode erwachfen, bie Periode bat fi in zwei 
Theile aus einander gelegt und erweitert, die Zweitheiligkelt ift zur Drei- 
theiligleit erwachſen, überall if Einheit des. Inhalts und ber Geftaktung 
der Gipfel der Unfgabe. 

c. Verknüpfung von Liedſätzen. | 

Die Mufit lann weiter fchreiten. Aber für umfaffendere Aufgaben bat fie 
bemeglichere und reichere Formen, als den Liedſatz. Innerhalb der Liedform giebt 
es nur noch einen energifchen und einen andern mehr willfährlichen Fortichritt. 

Man kann einem zwei⸗ oder breitbeiligem Liebfat einen andern von ab⸗ 
weichendem Inhalt' entgegenftellend folgen laffen. Dann bleibt (mie zuvor 
bei dem zweiten Theile) Erinnerung und Verlangen nad dem erften Lied⸗ 
fage gerichtet, und ladet zu deſſen Wieberholung ein. ‘Diefer erfte Heißt dann 
Hauptfag, der andre (gemildert, weil die urfprüngliche Erregung fi dem 
Hauptſatze zugewenbet und bie fließende Kraft ihm gebährt) heißt Trio. 
Hauptſatz, Trio nnd Wiederholung des Hauptjages ftellen abermals Drei« 
tbeiligleit dar, nur in höherer Ausbildung. Beifpiele geben uns Märſche 
und Bolonaifen, die Menuetten und Scherzi unſrer Sonaten u. |. w. 

Man kann (wie Strauß und Lanner in ihren Walzerketten zuerft mit 
Glanz gethan) Liebfäte in beliebiger Zahl unter dem äußerlich einenden Band 
einer von einem zum audern überleitenden Modulation an einander hängen, 
und vielleicht — oder auch nicht — zulett auf ben Anfang zurücklommen. 
Hier ift Inhalt, Ausdehnung, Zufammenfaffung willlührlich und deßhalb 
bie Einheit weniger energiſch. 

Kehren wir nochmals zu dem breitheiligen Liebfate zuräd, fo un ein 
ſolcher bei feiner reichern Eutwidelung das Bedürfniß eines Fräftigern Ab⸗ 
fhluffes erregen, Wie iſt dem zu entfpreden? Durch länger Berweilen bei 
ben Schlußaflorden, durch deren Wieverbolung, durch auf fle binbrängenbe 
Modulation. Hieraus entwideln fich erweiterte Schlußformeln, bie ſich 
fogar ihre eigenthämliche (nicht aus dem Hauptinhalt’ entnommene) Melodie 
bilden konnen, und dann Schlußfäte heißen. Sie dienen baum zu fättigen- 
berm Abfchlufſe des Hauptſatzes — nämlich des erfien Theile, und feiner 
Wieberholung als britter Theil, jevesmal in der Tonart des Schlufſes. Er⸗ 
fheinen fie bios oder mit beſondrer Ausführlichkeit (vielleicht mit Rädhezich« 
ung anf ben Hauptinhalt) am Ende des Ganzen, fo heifer fie Anhang 
oder Coda. Am ſicherſten und kenntlichſten finbet man fie zu Ende bes erfien 
und britten Theile im erften over Allegro⸗Satze ber Sonaten; fie treten ba an, 
wo der Hauptinhalt fih zum Schluß’ in ber ſchließenden Tonart wenbet. 

Offenbar ift im den Schlußfägen jene Einheit bee Suhalte nicht mehr 
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(oder nicht nothwendig) vorhanden, die uns als Charakterzug der Liedform er⸗ 
fhienen war. Allein eben fo gewiß giebt fih der Schlußſatz als etwas Bei- 
läufige8 und nur zu einem Nebenzwed (unbebingt nothwenbig kann für den 
Inhalt die Schiufbeftärkung nicht fein) VBeigefügtes zu erkennen. 

Gleichwohl fühlt fih im Schlußſatze wie in der Anleitung verſchiedner 
Liedfäge an einander zu einem größern Ganzen die Gränze ber Liebform — 
und ihre Unbeftimmtheit. Diefe Unbeftimmtheit ift nicht ein Fehler, der etwa 
im der Sache oder ihrer Darftellung läge; er ift ber gemäße und vielver- 
ſprechende Ausprud für die Freiheit des Geifts in der Kunft, der nach ſei⸗ 
nem jedesmaligen Bebürfniffe eben fowohl innerhalb einer Form ſich befriebi- 
gen, als Aber die Gränze hinausſchreiten kann, fi) anderwärts zu befriebigen. 

Jede Form iſt eine Schranke, Feſſel für den ihr hörig gewordnen 
Geiſt. Jede zweite Form neben der erſten iſt Entbindung des Geiſts nach 
ihrer Seite hin. Frei iſt der Geiſt nur im Beſitz aller Formen und der 
Machwollkommenheit fie — und erforderlichen Falls neue zu bilden. Jede 
Form iſt ein Ausdrudck der geſtaltenden Vernunft; erſt der Inbegriff aller 
iſt ihre vollſtändige Rechtfertigung. 

d. Die Rondoformen. 

Schon bei dem ſyſtematiſchen Verein zweier verſchiedner Liedſütze haben 
wir den erften berfelben Hauptfag genannt. 

Gehn wir wieder von einem folden Hauptfag’ aus. Ih Hab’ ihm 
feftgeftellt und geſchloſſen, — aber ich fühle mich noch nicht befriebigt, ich 
fühle mein Innres noch bewegt. Was bewegt mid? — ich erkenn' es felber 
nicht Har, ich fühle mich mar fort-, nur weiter gebrängt, ich weiß nicht, 
wohin. Wußt' ich es, hätt’ ich einen beftimmten Gegenftanb vor mir als 
Biel meines Triebes: fo würde dies Ziel mufifalifh diejenige Grundform 
annehmen, die im ſich abgeſchloſſen und feft if, Satzform; diefe Grundform 
oder eine aus ihr herborgegangene Liebform. Da dies aber nicht ift, fo tritt 
diejenige Grundform ein, die in ſich nicht abgejchloffen und fe, nur Aus 
druck der Bewegung ift: der Gang. 

Hanptfag und Gang vom Hauptfage weiter find die Beftanbtheile der 
erften Rondoform. Allen der ang, der in fih nicht Befriedigung, nod) 
Ende findet, kann auch nit Schluß eines größern Ganzen fein. Der Haupt 
fat muß wiederlehren und fließen, weil er Hanptfache ift (wie ber erfte Theil in 
den Liedformen) und — weil wir vorausfeglich gar feinen andern Say haben. 

Woher nehmen wir ven Gang? Entweder bilden wir ihn aus willlührs 
lich ergriffenen fremden Motiven; bier fehlt der innre Zuſammenhang mit 
dem Hauptſatze, nur beffen Wiederkehr mag uns endlich zufrievenftellen. Ober 
wir ſchoͤpfen den Stoff zum Gang’ ans dem Hauptfage felber, indem wir 
an feinen Inhalt anknüpfen und uns damit von feinem Schluß’ aus weiter 
bewegen, viefen Schluß gleichſam wieder aufheben, vielleicht ſchon zuvor ben 
Zrieb zur Fortbewegung angeregt haben. Hier tritt der Gang als Fort- 
bewegung aus dem Hanptfag’ und in voller Einheit des Inhalts mit 
ihm auf. In einem oder dem andern alle führt er auf einen Bft 
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(meift bie Dominante des Haupttons) dem die Wieberlehr des Hauptſatzes 
ſich bequem anſchließt. 

Bei der erſten Rondoform war der Trieb des Fortſchritts vorhanden, 
aber er fand keinen beſtimmten Gegenſtand. Jetzt ſoll er einen ſolchen finden. 
Welche Form kann bier allein hervortreten? — nicht ber Gang (enn er iſt 
das Gegentheil von Veftimmtheit), jondern der Sa oder eine ber aus ihm 
bervorgegangnen Xiebformen. Diefer neue Sat tritt dem Hauptjage zur 
Seite, ift — nicht Hauptfache (fo wenig wie bei den Liebformen das Trio), 
fondern Nebenfache, beißt daher Nebenfag oder beſſer Seitenfag. Allein 
eben weil er nur Nebenſache, nicht Hauptgedanke ift, Tann er nicht letzte 
Befriedigung geben; wir müflen zum Hauptfage zurüd, um in ihm volles 
Genägen und einheitvolle Abrundung des Ganzen zu finden. 

Diefe Rückkehr des Hauptfages kann unvermittelt, unmittelbar nach dem 
Schluffe des Seitenfages geſchehn; dann haben wir einen Liedſatz mit Trio 
vor und, wie bereitS unter c gezeigt ifl. Oder wir bewegen uns aus bem 
Seitenfage heraus, ſchließen ihm einen Gang an, und kehren mit biefem, wie 
in der erſten Rondboform, zum Hauptſatze zurück. 

Dies ift die zweite Rondoform, beren wejentliden Inhalt man fi 
in folgendem Schema | 

HS.— 88. - 0. HS. 
(Hauptfag, Seitenfag, Gangpunkt der Umkehr, Hauptſatz) veranfchanlichen 
lkann. Sie überbietet bie Liedform mit Trio duch fließenden Zufammenhang, 
und weifet auf jene Öeftaltungen Hin, ‚die ungemehne Ausbehnungen ber 
Liedform (wie oben bemerkt) unnöthig und unrathſam machen. 

Der Seitenfag kann möglicherweife mit dem Hauptfag’ anf gleichem 
Tongebiet' auftreten. Da er aber ein Andres fein will, fo ift ibm gemäßer, 
irgend eine anbre Tonart zu wählen, ober wenigftens das Geſchlecht zu 
wechſeln. Im erftern alle haben Tonarten, bie mit dem Haupiton in 
näherer Beziehung Gerwandtſchaft) ſtehn, in der Regel vor entferntern 
den Borzug; e8 find bie Tonarten der Dominante, der Uinterbominante, ber 
Parallele, der Mebianten, — moräber bie Kompoſitionslehre Auskunft giebt. 
Dod Können ſich auch entferntere Beziehungen geltend machen. 

De man unberehhenbar viel Säge bilden Tann, fo ift auch möglich, im 
Rondo mehr als einen Seitenfag zu bilden, — alfo 3. DB. zwei, und jedem 
feinen befonbern Sig anzumweilen. Das obige Schema ftellt ein gefchlofienes 
Rondo mit einem Seitenfage vor. Wie, wenn ſich nach dem Abfchluffe das 
Bedürfniß weitern Fortfchritts zeigte? dann würde ein zweiter Seitenfak auf 
. neuem Tongebiet’ erftehn, würbe ebenfalls nicht lebte Befriedigung gewähren 
men, mithin durch einen neuen Gang zu nochmaliger Wiederholung des 
Hauptſatzes zurädführen müffen. 

Dies iſt die dritte Rondoform, bie fih in folgendem Schema 
H8. — AS. I. - 0. V HS. — 88.2. — 0.7 HS. 
barftellt. In ihm erfcheint der erſte Seitenfag als erſter Verſuch, vom 
Hanptfage wegzufonmen, der zweite Seitenfaß als zweiter; erſt bei dieſem 
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ift das Ungenügen am Hauptfage wieberholt — alſo geſchärft hervorgetreten. 
Hieraus ergiebt fih, daß vernunftgemäß ber erfte Seitenfa leichtern Ge 
halts und flüchtiger vorübergehend fein muß, ber zweite gewichtiger und aus⸗ 
geführter, auch fefter abgerundet. Daffelbe gilt von beiden Gängen. 

Der Anblid des Schema's zeigt ſchon, daß der dreimal auftretenbe 
Hauptſatz entſchieden vorwaltet, von den Seitenfägen aber ber erfte (ohnehin 
leichter gebilvete) Gefahr läuft, über allem Nachfolgenden vergeffen zu wer⸗ 
den, während ber zweite fefter geftellte und zuletzt erſcheinende bleibender nad 
wirkt. Mean Tann fi dabei zufrieden geben (und es ift oft gejchehn), Tann 
aber auch bleibendern Antheil am erſten Seitenfage nehmen. 

Dann muß man auf ihn zurüdkommen, muß ihn gleich dem Hauptiage 
wiederholen, — und zwar nicht vor oder nach dem zweiten Seitenſatze (meil 
fonft des Fremden allzu viel fih au einander brängte), ſondern nach ber letzten 
Wiederholung des Hauptſatzes. 

Dies ergiebt die vierte Rondoform, deren Gang und Inhalt fol⸗ 
gendes Schema 

HS. 88.1. ©. T HB. 88.2: 6.7 HS. 88.1. 
darftellt. 

Soll fie mit dem erften Seitenfase fliegen, fo muß biefer vor allem 
ans feiner frühern Tonart in den Hauptton treten. Allein wie will e — 
Nebengedanke von leichteftem Gehalt und Geftell! — Iette Befrievigung ge- 
währen? Dan wirb eines Anhangs bedürfen (wie ſchon bei ber Liedform 
erwähnt worben), ber dem Hauptſatz' oder fonftigen Partien des Rondo's 
entnommen if. Auch bie frühern Formen, überhaupt alle Kunftformen, ges 
fiatten legte Bekräftigung durch einen Anhang. 

Iſt aber wohl der Hauptfag eines Rondo's jederzeit breimaliger Auf— 
ftellung werth ? ober gar viermaliger, wenn ein aus ihm gebilveter Anhang 
in Ausfiht ſteht? — 

Er Tann in der Mitte megbleiben. Aber dann brängt rubelos ver 
erfte Seitenfag zum zweiten! — wir müflen Ruhe ſchaffen, indem wir 
die erfte Partie für ſich abſchließen. Der Gang kann für fich nicht befrie- 
digend fchließen; wir geben ihm einen jchließenden Sag, einen Schlußſatz 
(don aus den Liebformen bekannt) und dürfen num mit Sammlung zum 
zweiten Seitenfag' Üübergehn. Der Schlußfag tritt vernunftgemäß in ber zu⸗ 
legt waltenden Region, in ber Tonart des erften Seitenfages auf. Seine 
fchließende Macht benugen wir natürlih auch zum letzten Schluffe, nach der 
Wiederholung des (erften) Seitenſatzes; hier tritt er ſelbſtverſtändlich mit 
demfelben in den Hauptton. 

Bezeichnen wir den Schlußſatz mit Sz, fo finden wir bier — 

HS. 88.1. G,8z. — 88.2. 6% — HS. 88.1. &. Sz. 
das Schema zu der wen entftandnen fünften Rondoform. Sie zeigt 
wieder Har ausgebildete Dreitheiligfeit; dies und einige nächſt fih ergebende 
Auordnungen der Tonarten machen fih hier — 
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anfhauli; das Nähere über Modulation giebt die Kompofitionslehre, 

Faflen wir nun alle Rondoformen in Einem Blide zufammen, fo zeigt 
fi, daß fie über die Lockerheit bloßer Liedverkettung (Folge von an einander 
gereihten Liedſätzen) entſchieden hinausgehn und feften Zufemmenhang ihrer 
Theile gewonnen haben. Zugleich aber können wir nicht verfennen, daß 
eine gewiſſe Leichtigkeit (um nicht zu jagen Roderheit) in ihrem Charakter Liegt. 
Sie laſſen den Hauptfag fallen, um ihn wiederzubringen, vielleiht nochmals 
ihn zu verlaflen und nochmals wiederzubringen. Sie geben ven erften, geben 
ben zweiten Seitenſatz auf, ohne auf irgend einen Sat, nachdem er einmal 
bingeftellt worben, fich tiefer einzulaffen. So löſt Eins das Andere ab, wir 
ergehn uns an und mit Allem, wir ſcheiden, angeregt in mannigfacher Weife, 
ob erhoben zu neuer und bleibender Anſchauung? — bleibt fraglich. Beſonders 
ift es in den höhern Rondoformen der zweite Seitenfag, der fremb zwiſchen deu 
fonftigen Inhalt tritt (jo glüdlih und dieſem gemäß er auch erfunden fei), 
während bie erfte und dritte Partie, wie das lebte Schema nachweiſt, zu 
feftern Einheiten zuſammengewachſen find, und namentlich der erfte Seitenſatz 
fi unter zwei Gefihtspunften (in zwei Tonarten) zeigt. 

Wo ber leichtere Sinn befriebigt, oder jene Bedenken durch bie Macht 
bes Inhalts überwunden find, da iſt die Rondoform zmwed- und vernunft⸗ 
gemäß. Wo nicht, müflen wir über fie binausgehn. 


e. Die Sonatinenform. 


Zunächſt entledigen wir und bes zweiten Seitenſatzes, — man nehme 
vom legten Schema blos die Partien I. und III., obne die mittlere Wir 
find ärmer und leichter geworben, aber einheitvoller. 

Dies ift die Sonatinenform Schon ihr Entfiehn (duch Vermin⸗ 
derung) deutet auf Leichtigkeit und Flüchtigkeit; und in der That ift bies ihr 
eigentliher Charafter, der fie für manche kurzgefaßte, ſchnell abzufertigenve 
Duverture und Aehnliches anwendbar gezeigt hat. 

Welchen Einfluß diefer Charakter fonft noch, namentlih auf Mobulation, 
äußert, muß bier bei Seite bleiben. Nur das Eine fei bemerkt, daß ia bie- 
fer Form — wie in der folgenden — flatt bes einen bisweilen zwei, brei 
Hauptfäge und eben fo viel Seitenfäge auftreten, fo daß man jede biefer 
Satzreihen (meift unter der Einigung derfelden Tonark ſtehend) als Haupt: 
partie und Seitenpartie zu bezeichnen hat. 
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£, Die Sonatenform. 

Ergiebiger, die reichfte der feften Bilduugen im Kreife der Homophonie, 
M die Sonatenform. 

Sie behält Theil I. und II. ver fünften Rondoform bei, giebt aber 
andy ben zweiten Theil nicht auf, kehrt alfo von ber Aweitheiligleit der So⸗ 
natinenform wieder zur Dreitheiligleit zurüd, Allein fle bildet ihren zweiten 
Teil aus Momenten bes exften, aus dem Hauptſatze, Seiten⸗ ober Schluß⸗ 
fa, oder aus zweien ober allen. Hierdurch gewinnt fie vor allem höhere Einheit. 

Die Säte ferner, die fle im zweiten Theile wiederholt, treten in anbrer 
Anordunng, in anbrer Tonart auf, werden erweitert, verlürzt, auders ges 
wenbet, vieffeitig gefaltet und benntzt (daher man ben zweiten Theil technifch 
au wohl „Die Durdarbeitung” nennt), jo daß ſich mannigfaltigerer, ans- 
bauermber, tieferer Antheil an ihnen geltend macht. 

So viel Über die Formen, in benen der muſilaliſche Inhalt in Ununter⸗ 
Brodenheit, als „ein Sag” (viefe® Wort wieder in erweitertem Sinne ge= 
nemmen) auftritt. Nähere Kunde giebt die Kompoſitionslehre. 

Bir wenden uns nun zunächft an bie Formen ber 


B. Bolyphonie, 

Polyphon heißt jeder Diufiffag von zwei oder mehr Stimmen, deren 
jebe (oder einige) felbftändigen Inhalt hat, deren Teine blos ala Begleitung 
um einer Hauptftimme willen da ift. Jede folder Stimmen ftellt gleichſam 
eine felbflänvige Berfon vor. Das Ganze ift gleihfam ein Drama, 

Die Selbftänbigfeit der Stimmen kann mögliherweife fo weit gehn, 
bag feine mit ber andern etwas Gemeinfames hat; — aber wie foll ba 
innre Einheit des Ganzen beftehn? Der in fi einige Geift des Künſtlers 
wird vielmehr die für ein einiges Werk zufammentretenden Stimmen durch 
einen gemeinfamen Gedanken oder Trieb als zufammengehörige — oder burdy 
einen feftgehaltnen Gegenſatz als einander ergänzende Wefenheiten (als Per- 
fonen oder Gleichſam⸗Perſonen) zeihnen. Ye nah dem Maaße des Allen 
gemeinfamen Inhalts unterfcheiven fih drei Hauptformen. Dieſes Gemein⸗ 
fame muß einftimmig fein, damit es jeve Stimme für ſich geben könne, 


g. Die Figuration. 

If den polyphonen Stimmen nur ber Trieb ihrer Bewegung, — 
ein Motiv! Fig uralmotiv genannt — ober felbR nur bie ungefähre 
Beife der Bewegung (bed melodiſchen Fortſchritts) gemeinfam: fo erftcht 
bie Form der Figuration, Aeußerlich bat biefelbe Satzform, zwei» oder 
dreitheilige Liedform, ober fchließt ſich einer feften ſelbſtändigen für ſich blei- 
benben Melsdie an. If die Melodie ein Ehoral, fo heißt das Ban 
Ehoralfiguration, 

Gefallen ſich zwei oder mehr figurale Stimmen in ſolcher Weiſe — 
einander, daß eine von ber andern weiter erſtreckte melodiſche Partien (nicht 
bloß ein Diotiv von wenig Tönen) entiehut, fo heißt der Sag Nachahmung 


44 ⸗ Muſitk. 


oder Imitation. — Das Unbeflimmte der Unteföehung liegt hier in ber 
Unbeftimmtheit ver Formen. 
h. Die Fuge. 

Ungleich fefter und reicher ausgebildet, tritt bie zweite polyphone Form 
auf, die Fuge. Nicht ein bloßes Motiv, nicht eine unbeftimmte Xonreihe 
(ein Gang), fondern ein in ſich abgefchloßner und befriebigender Satz ift ber 
allen Stimmen - gemeinfame Gedanke; er heißt befhalb vorzugsweis Thema 
pber Fugenthema. 

Das Thema wirb von einer Stimme gegeben, von einer zweiten wie 
derholt (man nennt dies die Antwort) und wandert fo buch alle Stimmen; 
ben jebesmaligen Umzug durch alle (oder einige) Stimmen nennt man Durd- 
führung. Da es ermüben würbe, wollte man bas Thema ſtets auf den⸗ 
felden Stufen bringen, fo wedfelt man, und zwar zunächſt fo, daß das 
Thema erſt im Hauptton’, dann im Dominantenton’ auftritt. Im jenem 
heißt e8 dann Führer (dux), in biefem Geführte ober comes. Es iſt 
eben fo einlendhtend, daß dies der nächftliegende Wechfel, als daß er leines⸗ 
wegs die einzig zuläffige Darftellungsweife iſt. 

Dem Thema gegenüber fett jede bereits eingeführte Stimme — ober 
fegen einige berfelben ihren Geſang fort, ver dann Gegenfag heißt. Bis: 
weilen ift es nöthig, das Stimmgewebe eine Strede mit fortzufpinnen, bevor 
das Thema wieberfehren kann; das heißt dann Zwifchenfat. ' 

Mit einer Durchführung ift dem Wefentlihen nach die Aufgabe ber 
Fuge gelöft; gewöhnlich verbreitet man fich aber über mehrere Durchführ⸗ 
ungen, bie duch Zwifhenfäge und Wechfel der Tonart geſchieden find. 

Fugen, in benen zwei ober brei Themate (fie werben dann Subjelte 
genannt) bald gleichzeitig auftretend, bald einander ablöſend durchgeführt 
werben, heißen Doppel- und breifahe (Tripel-) Fugen. Das Nähere 
gehört der Kompofitionslehre. 

Die Fuge vereint Beharren am Grundgedanken (Theme) mit großer — 
viel weiter als hier angebeutet worben, reichender, und durchaus finnvoller 
Mannigfaltigkeit in der Geftaltung. Sie ift durch das Zufammentreffen 
beider Bedingungen Gipfel der polyphonen Kunft. 

Strenger, aber unfreier tritt 


L der Kanon 
auf, in welchem jede ber Folgeftimmen ben Gefang ber voranſchreitenden voll- 
ftändig, Schritt für Schritt nachbringt, während bie voranfchreitende ihm 
fortfegt. Hier 


. a b—-eo—d....... (4) x x x 
2.....0a  b—c—d...... (d) x x 
} a—b—c—d ..... (d)x 


fehn wir das Schema eines breiftimmigen Kanons; die Buchſtaben abod 
ftellen den Inhalt der Melodie vor, getheilt in vier (mehr ober weniger) 
Partien von gleicher Zeitlänge. Im zweiten Seitranme tritt bie zweite 
Stimme mit der erften Partie gegen bie zweite Partie der erften Stimme, 
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und fo fort. Findet man es unangemeflen, die Stimmen allmählig — mit 
dem Ausbrud der Abſchwächung des Ganzen abtreten zu laſſen, fo fügt man 
einen freien Anhang zu. Er ift am Schluffe des Schema's durch den Bud- 
finden x angedeutet. | 

Das Nähere — und minder wichtige Formen der Polyphonie müffen 
bier Üübergangen werben. Eben fo Tann ber 


C. Berein von Homophonie und PBolyphonie 


nur Turz erwähnt werben. Er gefchieht in zwiefacher Weile. Entweder treten 
in einem Sate zu polyphonen Stimmen noch andre blos begleitende — ober 
größere Formen, namentlih die Sonatenform, ftellen ſich theild aus homo⸗ 
phonen, theil8 aus polyphonen Beftanbtheilen zufammen. Hier gilt der Zu⸗ 
tritt der Bolyphonie mit Recht als Ansdruck vielfeitigern und tiefern Inhalts, 
ber nicht in der einfamen Lyrik ver Homophonie Genügen findet, fonbern dra= 
matiſchen Gegenſatz und Zuſammentritt verſchiedner Stimmen ſich aneignet. 
Kaum irgend ein größeres Werk eines Meiſters entbehrt dieſer höhern Kraft. 


8. Zufammengeftellte Formen. 

Jede der bisher betrachteten Kunftformen giebt ihren Inhalt in ununter- 
brodnem Zuſanmenhange; allenfalls mag das Lied mit Trio als Ausnahme 
gelten. Ein folhes Ganze von ununterbrochnem Zufammenhange heißt, wie . 
oben gefagt (wieder in jenem erweiterten Sinne) Satz. 

Zwei oder mehr folder Sätze können nun wieber zu einer größern Ge 
ftaltung an einander gereiht und mehr ober weniger feit mit einander ver- 
bunden werben. 

Hier find zunächſt folgende Formen bemerfenswerth. 

k. Die Variation, 
eine Folge von Wiederholungen eines Liedſatzes (Thema) unter ftets ver 
änderter Darftellung, — Betrachtung deſſelben Gebantens aus verfchiennen 
Gefihtspuntten, Anwendung in verſchiednem Sinne. Wichtiger ift 
l. die Sonate, 
bie Verbindung von zwei, drei oder mehr verfchiennen Sägen zu einem groͤ⸗ 
Bern Ganzen. 

In der Regel werben brei ober vier folder Säge an einander gereiht. 
Die Dreizahl der Sätze bat Auferlichen, aber ganz verftändigen Anlaß in 
der Abfiht gehabt, Sätze lebhaftern und ftillern Charakters, fchneller und 
langfamer Bewegung zu mannigfaltigerer Wirkung und gegenfeitigem Hervor⸗ 
heben zu benutzen. Auf einen lebhaften erſten Sag (Allegro) folgt bier 
ein rubigerer (Andante, Adagio) und das Ganze wird mit einem Finale, 
wieder in lebhafter Bewegung angeregt, gefchloffen. Für den erften Satz 
wählt man meift die reichfte der homophonen (oder homophon-polyphon ges 
mifchten) Yormen, die unter f bezeichnete Sonatenform. Das Andante 
(Mittelfag genannt) hat Lied- oder Varintionenform, oder nimmt eine ber 
erften Rondoformen an, oder felhft Sonatenform (viefe aber fehr in das 
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Enge gezogen) ober geftaltet ſich figural- ober fugenartig. Das Finale hat 
wieber Sonaten- oder hrößere Rondoform, ober Bariationen- ober Fugenform. 

Ws vierter Sag iſt oft vor oder nach dem Abagio noch ein lebhafter 
Say in Liedform (Mennett und Trio) ober leichter Ronboform (Scherzo) 
eingemifcht, zunähft — z. B. bei Haydn und Mozart — nur, um größerer 
Mannigfaltigfeit willen. 

Denkende Kunftfreumde haben die Frage angeregt: ob bie Dreizahl oder 
Bierzahl ver Säge nothwenbig fei, und warum? . 

Sie ift keineswegs Nothwendigkeit; dafür würde nicht nur fein Grund 
anzugeben fein, es fpricht auch das Verfahren ver Künſtler gegen biefe ver- 
meintlihe Nothwendigkeit. Vor allem bat man fih oft an zwei Sägen 
genügen laffen, wenn für einen mittlern ober für einen eröffnenden Allegro 
ſatz kein Antrieb vorhanden war. Dann bat man bie Zahl der Süße, wenig. 
ſtens gewiflermaßen,‘ durch einen mehr ober weniger auögebreiteten Einlei⸗ 
tungsſatz (Introbuktion) überfchritten, — wie, beiläufig gejagt, auch für jebe 
andre Kompofttionsform geſchehn lann. Endlich iſt auch bie Zahl der weſent⸗ 
lichen Säge bisweilen (namentlich von Beethoven) überſchritten worden, ſobald 
irgend ein Antrieb dazu vorhanden war. 

Wenn aber keine Nothwendigleit vorhanden mar, ſollte nicht ein tieferer 
Antrieb für jene allerdings in großer Ueberzahl vorherrſchenden GBeftaltungen 
beflimmend geweſen fein, gleichoiel ob man ſich befielben ſtets ober je bewußt 
worden? — 

Er ſcheint kürzlich in Folgendem enthalten. Der Künftler tritt gu feiner 
neuen Bildung in frifcher gefammelter Kraft, vom neuerwachten ſchöpferiſchen 
Trieb’ entzündet und erhoben. Das firdmt er im erften Say’ aus, ber daher 
bewegt und reich geformt fi vollendet. — Wllein durch biefen fchöpferifchen 
Erſchluß und feine erhebende Macht hat fih ihm das eigne Innre gleichfam 
in nener Offenbarung enthüllt; er blickt in fi, verfenkt ſich in biefe neue 
Welt, die er in fi jelber gefunden, — das ift das finnige flille Adagio. 
Und nun erft kehrt er, im Finale, frifch und verjäingt zum Lehen und Wirlen 
zurück, heiter befrievet oder in neuer Kampfes⸗ und Siegeskraft, ober was 
fonft Reſultat des neuerlebten Tages fein mag. 

Hat aber ver Menſch in ſich felber eine tiefere Imwanblung erfahren 
und er wenbet ven Blid aus ber Berſenkung in das eigne Innre wieber 
hinaus in die Welt: fo muß auch fie ihm fremd erſcheinen und befrembenb. 
Er hatte fie'gelannt, erkennt fie wieder — und fie erfheint ihm anders, weil 
er eiu Andrer geworben. Diefer Zwieſpalt, gemildert im Gefühl ver eignen 
Erhebung und Ueberlegenheit über das Frembgewordne, findet im Humor des 
Scherzo feinen Ausdruck. 

Dies ift eine, in fehr vielen Werken (vielleicht in ver Mehrzahl) hervor⸗ 
tretende pſychologiſche Entwidelung. Daß aber aud ganz andre Beſtimmungs⸗ 
gründe an beren Stelle treten Bunen, mag man fih an Beethonens Les adieux 
und Peſtoralſijmphonie vergegenmärtigen. 

Ueberall bisher haben wir mehr eder weniger beflimmte Formen für 
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gleichen Ideen⸗ ober Gefühlegang gefunben. Allein auch bie fubjeltive Selbfl- 
beftimmung, ja bie Willlähr hat (wie ſchon erwähnt) ihr Recht, und bas 
tritt in ben 
4. Eimelformen 

hervor, die wir mit biefem Namen bezeichnen wollen, weil jedes einzelne hier⸗ 
her gehörige Werk fi volltommen ſelbſtändig nad dem Antriebe feines 
Schöpfers geftaltet, ohne fich irgend einem andern anfchließen ober nähern 
zu nüffen. Als Typus fei hier von allen 

m. bie Bantafie 
genannt, eine durchaus freie Verknüpfung von Sägen in beliebiger Bahl, 
Form und Ansbehnung. 

Hierher gehören auch all’ die Umgeftaltungen fehler Formen, bie ihren 
rund in ganz vereinzelt und ſubjektiv hervortretenden Antrieben ober Ab⸗ 
ſichten des Känftlers haben. Allein auch in dieſen ſcheinbar willfährlichen 
Gebilben waltet (wofern fie nicht Bertrrungen find) durchaus kunſtleriſche 
Bernunft. Die Kompofitionglehre und „bie Muſik bes neunzehmten Jahr⸗ 
handerts (Methobif) bringt ganze Reihen Belege dafür. 

Werfen wir noch einen legten Blid auf den Stoff, in bem bie Idee 
bes Künftlers ſich verlörpert, um nur das Allernächſte zu bezeichnen. 

Die Inftrumentalmufil befriedigt fih durchaus an den bisher betrachteten 
Formen und den wegen ihrer Unwichtigkeit übergangnen Nebenformen. 
Quartett, Quintett zc. und Symphonie haben bie Form ber Sonate, 
nur bald feiner, bald machtvoller und größer — und poluphoner ausgebilbet, 
je nach dem Vermögen ber Mittel und ihrer Bedeutſamkeit. 

Die Bolalmufit hat in ver Motette und im Opernfinale jene freie 
Zufammenftellung, die wir oben in ver Fantaſie gefunden; im Uebrigen be 
nutzt fie alle feſten Formen vom Lied bis zur Sonatenform, indem fie jedoch 
in ber leitenden Macht des Wortes das Mittel findet, fchneller ihren Zwed 
zu erreichen als die Inftrumentalmufif, mithin die Formen zu kürzen und zu 
vereinfachen. In dieſer Hinficht iſt befonders die Arienform in ihrem ge 
ſchichtlichen Entwidelungsgang’ aufllärend für das Wefen der Form; nirgende 
vielleicht giebt fich bie Uebereinftimmung ber Form mit ber geiftigen Nichtung 
bes Künftlers deutlicher zu erfennen. Die Arie trat bei ver Schöpfung ber 
Dper (Anfang des 17. Jahrhunderts) in enger Liebform auf, knapp dem 
rhetoriſchen (Ginlio Caccini) oder pathetifhen (Jacopo Peri) Ausprude bes 
Worts zugemeſſen; denn dies war die nothwendige Aufgabe der Zeit. Als 
die Oper ſehr bald zu Vergnüglichkeit und Ueppigleit ſich hinwendete, trat 
das Sich-⸗Ergehn in Tönen in den Vordergrund; ed wurden erweiterte und 
gejhmeidige Formen, e8 wurde Koloratur, e8 wurde Mannigfaltigleit in ge 
läufig und bequem geworvenen Ausführungen wünfcenswerth und erreicht; 
bie Arte legte ſich fonatenhaft in einem ausführlichen Allegro, Adagio und 
Wiederholung des Allegro breit aus einander. Noch die neueften Italiener 
bringen diefe Form in Arien und Duetten hervor. Als Gluck fi der Wahr- 
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heit bes dramatiſchen und Wort-Ansbrudd zumandte, als Mozart tiefern, 
fehneller treffenden Ansbrucks in der Muſik mächtig geworben, zog fi bie 
Vrienform zu fefterm Kern enger zufammen; bie Mehrzahl der Nachfolger 
wurde zerfloßner in der Form, weil ſich ver Inhalt nicht fo energifch im 
ihrem Geifte kongentriren wollen. 

Im Gefange zerfchmilzt das Wort und wird: Mufil, im 

n. Rezitativ 
geht das Zonleben in das Wort ein und orbnet ſich ber Redekraft unter, 
ober weilt im 

0. Melodram 
als fremdes umgebenbes Element neben dem unverwanbelt bleibenden Worte, 
fo daß auch bier vom Wort der freien Rebe Zwifchenformen zu dem im 
Mufit aufgegangnen Worte führen. 

Unb wenn, um das Letzte zu berühren, längft ſchon bie Muſik mit 
Recht Kunft ver Seele und Seelenbewegung genannt worben ift: fo tritt fie 
doch in den gefelligen Formen des Tanzes und Marſches und im Abbilb 
bes wirfliden Lebens, im Drama, mit bem äußerlichen Leben eben fo berech⸗ 
tigt in Verbindung, als unfer Innres fih dem Einfluffe des äußern Lebens 
und der Rüdwirkung auf baffelbe nicht entziehn Tann. 


Nicht volftändig Haben die Formen bier aufgewiefen werben follen; ohne 
Stage können and die bis heute vorhandnen Formen umgewandelt unb 
vermehrt werben. Allein fchon das Gegebne muß die Vorftellung von ber 
Bernünftigleit und darum Nothwendigkeit der Formen, von ber wir ausge 
gangen, rechtfertigen. Dieſe Vernünftigleit offenbart fi nicht blos in dem 
aufgewiefenen Sinn’ einzelner, ober aller einzelnen Formen, fondern auch — 
und noch ausgeſprochner in ber beharrlichen Arbeit bes Geiſts: nach allen 
Richtungen, gleichſam für jede mögliche Anfgabe feinen Smbalt in feften For⸗ 
men, ſtets dem Inhalte gemäß, auszuprägen. 

Man kaun diefer oder jener Form bendthigt fein, diefer ober jener — 
nämlih, wenn ber Inhalt, der fie bebingt, fehlt — entbehren. Willfährlich 
einer Form entfagen, heißt: mach ihrer Seite hin feinen Geift beichränten 
oder verfälfhen. „Der Form“ entfagen, heißt: in das geiftige Chaos 
zurücklehren. Die Lehre und Bildung in ben Formen meiden und aus eigner 
Kraft ergänzen wollen, heißt: das Werk von Jahrtauſenden und von allen 
Meiſtern auf feine Schultern nehmen, die Welt nochmals ſchaffen wollen. 
„Sie ift ſchon erfhaffen!” Es kommt mur darauf an, in ihr heimiſch 
zu werben und zu leben. 


Prof. Dr. U. B. Marr. 


3ur Sarbenfymboliß. 
Mythologie. Archäologie. Kunſtgeſchichte. Coſtümkunde. Heraldik. 


Während noch bis auf dieſe Stunde darüber geſtritten wird, ob bie alten 
Aegyptier ihre Hieroglyphen als rein ſymboliſche Schrift ammwenbeten ober 
nicht, flieht es feft, daß fie fi bei der Wahl der Farben von gewiffen 
Grumbfügen ver Allegorie und Symbolik leiten ließen. Auf, einem 
gummaftifchen Relief zu Ebny Hafſan fieht man Menſchen von heller Farbe 
mit ſchwarzen ringen”) und auf den Wänden äguptifher und nubiſcher 
Tempel fehen wir braune, blaue, grüne, gelbe, violette ꝛc. Gefichter, gewiß 
nicht ohne allegorifche Bebeutung neben einander**). Im griechifchen Theater 
wurden felbft die Gewänder ver Scaufpieler hinfichtlih der Farben nad 
beftimmten fymbolifhen Grundfägen gewählt (Pollux, Onom. w. 119.**®) 
und Böttiger (KL Schr. Bd. III. ©. 351. sq.) hat nachgewielen, daß ſelbſt 
beim Balliptel der Griechen die Farbe der Bälle ſymboliſche Bedeutung hatte. 
Rurz im ganzen Alterthume finden wir fortwährend die Farbe als Mittel zur 
Allegorie gewählt. Freilich ift es fchwer, bei dem beinahe gänzlichen Mangel 
an alten Malereien hierüber ganz ins Klare zu kommen, allein immer find 
noch genug Notizen Über die Bebeutung ber einzelnen Farben bei den alten 
Bältern übrig, um wenigftens einige fichere Anbaltpunfte zu gewähren. 
Weiß. Aller Farbenſymbolik Tiegt der Begriff: Licht zum Grunde, 
und wie das Legtere als Symbol der Gottheit Mittelpunkt aller Culte und 
Bedingung aller Farbe ift, fo ift auch die Finfterniß der Tod aller Farbe. 
Nah der Mofaifhen Schöpfungsgeihichte (I. 4.) ſchied Gott das Licht von 
der Finfterniß. Auf gleiche Weife dachten ſich die Indier, wie uns dies 
Manu in feinem Gefegbuche erzählt (1. 5.), diefe Trennung des Fichte von 
der Finſterniß beim Anfang der Weltſchöpfung. Die alten Perſer perfoni- 
fieirten dieſen Kampf des Fichts mit der Finfterni durch den ewigen Streit 
ihrer beiden Gottheiten Ormuzd und Ahriman, und der ägyptiſche Oſiris 
als Gott des Lichtes und fein Gegner, der Typhon als Gott der Finfternif, 
kommen auf viefelbe Idee hinaus. Nach der myſtiſchen Mythologie bes 
Griechen Laurentins Lydus (de anno et mensibus m. 7.) war Jupiter gleich- 


— — 


*) Denon, Descr. de l’Egypte. Livr. ırı. pl. 66. 
*) Sau, Denkmäler von Nubien. T. 31. (Stutig. 1821. fol.) 
***) Diefe Stelle ift Höchft intereflant, aber zu lang, um hierher gefegt werden zu Fönnen, 
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beventend mit Sonne, und baher mag es gelommen fein, daß bei ben Cir⸗ 
cenfifhen Spielen viejenige Partei der Wagenlenker, welche weiß gekleidet 
var, dem Jupiter geweiht wer, fo wie, daß am erften Januar ber neu au 
tretende Conſul zu Rom auf einem weißen Roſſe und in einem weißen 
Kleive ins Capitol in den Tempel des Jupiter Capitolinus, dem als Sonnen- 
gott das weiße Roß geweiht war, zog und ibm ein Opfer bradite Auch 
bie Priefter in Jeruſalem (Ill. Moſ. 16, 4) trugen wie ihre Vorbilder im 
himmliſchen Jeruſalem, bie Engel (Dan. XI, 6.), die Farbe besjenigen, deſſen 
Kleid Licht ift (Pfalm 104, 2). Ans bemfelben Grunde trägt Apollo einen 
filbernen Bogen, benn er ift Lichtgott. In China entfprechen die Perfoni- 
ftcationen der vollfommenen und unvolllommenen Materie, der Yu und ber 
Dang, nad der Lehre bes Tao dem Genius des Lichts und ber Finſterniß. 
Nah der Edda war zu Anfang der Welt nichts als ein ungeheurer Ab⸗ 
grund vorhanden, im Norden befielben die Welt der Finfternig, im Süden 
aber die Feuerwelt, und in den flavifcgen Religionen ift ver Belbog (bei den 
Wenden) oder Bielbog (bei den Ruſſen), der weiße Gott, das Fichtprincip 
und ber Geber alles Guten, der Czernobog oder der ſchwarze Gott aber das 
böfe Princip. Die alten Deutfchen nannten beshalb ven Teufel den Schwar- 
zen, und bie nordiſche Mythologie unterfchieb bie guten und böfen Alfen in 
lichte und ſchwarze (Ljosalfar und Davkalfar), welche legtern allerbings auch 
Flußelfen (Niren) genannt werben. Auf gleiche Weife erhielten bei ben 
Alten die Naturgöttin zur Winterszeit und bie Monbgdttin im Novilunium, 
wo fie unſichtbar ift, ven Beinamen: die Schwarze. Durch die weiße und 
ſchwarze Miüge des Merkur, fo wie durch feinen weißen (ber rechte) und 
ſchwarzen (ber linke) Arm, durch bie weiße und ſchwarze Binde der Dioß- 
turen, durch das ſchwarze und weiße Segel des Thefens, die weiße unb 
ſchwarze Dede, unter welcher die Kinder der Themifto (oder Nephele) und 
ber Ino (oder Leufothen) Tagen, durch ben weißen und fchwarzen Apis be 
zeichnete bie griechiſche Mythologie den Wechſel der lichten und bunleln 
Jahreshälfte. Darum fährt Proferpina, bie Tochter der Ceres, alſo ber 
blühenden Saatgöttin, mit weißen Roſſen aus der Unterwelt herauf, um zu 
zeigen, daß die Natur aus dem Winterfchlaf zu neuem Leben erwacht. Die 
weiße Farbe ift num aber in allen Religionen das Symbol ver Gottheit, 
baber trugen bie Priefter als Repräfentanten verfelben weiße Kleider. Nach 
der Auferftehung erfchien der Heiland in einem langen weißen Gewande 
(Marcus Ev. XVI. 5.), und nad der Dffenbarung Johannis (IIL 5., VII. 14.) 
follen die Wiebergeborenen und Ausermählten mit weißen Kleidern angethau 
fein. Darum trägt auch noch heute der Papft biefes Kleid. Ein Gewand 
von berfelben Farbe hieß Moſes feinen Bruder Aaron anziehen, wie er ind 
Allerheiligſte trat (I. Moſ. 16, 4.). Daſſelbe Gewand trugen auch die ägyp- 
tifchen Briefter, bie perfifhen Magier (und noch Heute bie Parfen), die in⸗ 
bifhen Brahminen, die celtiihen Druiben, fo wie bie Priefter des Jupiter. Die 
weiße Farbe, das Symbol eines neuen Lebens, war darım im Wlterthum 
auch ben Tobten geweiht und deshalb die Farbe der Trauer, Auf ben 
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Deukmaͤlern von Theben in Aegypten find die Manen oder Geiſter ber Ab⸗ 
geſchiedenen mit weißen Kleidern dargeſtellt, in eben ſolchen Gewändern bes 
gruben die Aegypter ihre Todten. Daſſelbe thaten die Meſſenier, und Homer 
(Dias. xvmt 853.) beſchreibt uns die Beſtattung des Patroklus auf gleiche 
Beil. Das Chriſtenthum Hat feine Gewohnheit, die Tobten in weiße 
Tücher einzufchlagen, jebenfalls von den Juden angenommen, deun als Jeſus 
Ehriftus vom Kreuze abgenommen war, da widelte ihn Joſeph in eine reine 
Leinwand und legte ihn in fein Grab (Matth. 27, 59.). Auf ähnliche Weife 
bezeichnen noch heute die Japaneſen dadurch, daß fie das Brautbett der Neu⸗ 
, vermählten fo ftellen, daß dieſe wie ein Tobter nach Norden zu liegt, währen 
fie ein weißes Todtenkleid trägt, daß ihr Bisheriges Leben im elterlichen 
Hauſe geendigt hat und ein nenes für ihren Gatten anhebt. 

Da die weiße Farbe auch das Symbol ber Reinheit und Unſchuld if, 
fo ſtellten die Romer die Göttin Fides (Treue) weißgelleivet bar; biefelbe 
Kleidung trug ein anderer Dämon ihrer Mythologie, bie Veritas (Wahrheit), 
Selbft die Edelſteine, welchen bekanntlich das Altertbum viele geheime Kräfte 
zufchrieb, find nach ihren Farben bald glüd«, bald unglüdbringenn, und von 
allen ift der Diamant nicht blos der ebelfte, ſondern auch feiner innern Natur 
nach der reinfte und heilbringenbfte. Dieſelbe Eigenſchaft beanfprucht in ber 
Heraldik der Hermelin und die weiße Lilie; fie find Symbole der Unſchuld, 
Keufchheit und Reinheit. Wenn jedoch vie Meeresgdttin Thetis filberfüßig ge - 
nannt wird, fo bezieht fich dies auf bie Helligleit des Waſſers. Weiß ifl 
auch die Farbe des Friebens, denn bei ben alten Cimbern und im fcanbi- 
navifchen Alterthume bebenteten weiß bemalte Schilbe, wenn fie im Kampfe 
erhoben wurden, bie Bitte um Waffenruhe, rothe aber Kampf. 

Weiß ift die farbe des Glüdes: deshalb bezeichneten die Römer nad 
einer alten Gewohnheit der Thracier (Plin. H.N. vn. 40. Pers. Sat. ı. 16.) bie 
glüdlihhen Tage mit einem weißen Steinchen oder einem Strid mit weißer 
Kreide; ihnen waren die ſchwarzen oder unglüdlichen Tage entgegengefegt. 
Darum opferte man den unterirbifchen Göttern und ben Stürmen, welde ben 
Simmel duch ſchwarze Wollen verfinftern, ſchwarze Opferthiere, den himm⸗ 
fifchen aber weiße. Aus dieſem Grunde waren die Roſſe der Dlorgengötter 
und des Memnon, fo wie der Dioskuren weiß, und weiße Rofle mußten zu Rom 
den Trinmphwagen ziehen. Der Some waren bei ben Berfern ganz weiße Roffe 
beilig, ven Himmelsfönig Jupiter opferte man zu Rom ganz weiße Stiere, man 
färbte fogar, wenn einer derſelben einen dunkeln led hatte, denſelben weiß, und 
wählte fpäter nur darum gelbe oder röthliche, aljo wenigſtens Lichtfarbige 
Eremplare zu dieſem Behufe, weil die weißen zu felten waren. Den gän- 
figen Binden opferte mar weiße Lämmer, dem Neptun aber bald weiße, 
bald ſchwarze Stiere, weil das Meer bald durch Stürme aufgewühlt wird, 
bald gfatt wie ein Spiegel erfcheint. Selbſt die Schwarzen Afrifas, welche 
fih den Teufel als weiß denken, Heiden ihren Fetiſch und deffen Priefter weiß, 
weil fie felbft unbemußt diefe Farbe ald Symbol der Reinheit betrachten. 
Allerdings finden wir bin und wieder das Weiß auch ale Farbe der Trauer, 
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aber body nicht fo häufig, wie das Schwarz. In Griechenland follen bie Ein- 
wohner von Argos fi zur Trauer weißer Kleider bevient haben, und zur Zeit 
bes Plutarch fcheinen wenigſtens die Frauen im römifchen Reiche durchgaͤngig 
in Weiß getrauert zu haben (Qu. Rom. 26). Daffelbe ſcheinen aud die Syra⸗ 
Infaner bei dem Begräbniß bes Timoleon gethan zu haben (Plut. Tim. 39.). 
Bei dem Begrabniß des Kaifers Septimins Severus endlich war das aus Wachs 
gemachte Bild deſſelben anf einer Seite von weißgefleiveten Frauen, auf 
der andern von allen Senatoren in ſchwarzen Gemänbern umgeben (Hero- 
dian. W. 2.) Im Ehine und Siam ift das Weiß noch heute das Bild ber 
Unfterblichleit und Reinheit, deshalb trägt man dort noch jest zur Trauer 
weiße Kleider. Auch die älteften franzöfifhen Königinnen trauerten weiß 
und hießen deshalb als Wittwen reines blanches, bi8 Anna von Bretagne 
aus Schmerz über den Tod ihres vielgeliebten Gemahls, Karls VII, viefe 
Mode abbrachte und dafür Krepp und Schärpen, fo wie Mäntel von ſchwar⸗ 
zer Yarbe wählte). Endlich war Weiß das Mittelalter hindurch aud bie 
ZTrauerfarbe der Saftilianerinnen. 

Schwarz Schwarz ift, wie wir gefehen haben, in der Symbolik der 
Alten der Gegenſatz des Weißen, alſo die Verfinnlihung und das Attribut 
bes Nichts, des Irrthums, der Falſchheit, der Finfternig und des Böſen. 
Darum fpridt ſchon die Schöpfungsgefhichte von dem Kampfe des Lichts 
- mit der Finfterniß. Allervings wird erfteres aus letterer geboren und daher 
kommt es, daß bei den alten Dinfterien ver Neophyt mitten in der Nacht 
bie Taufe empfing, weil dieſe das finftere Urwaſſer darſtellen follte, aus 
welchem die Welt geboren ward. Bei Homer führt deshalb das Wafler den 
Beinamen ſchwarz (Hias n. 825), was man freilih auch als ſynonym mit 
tief bezeichnet hat. In China bagegen ift noch jest ſchwarz das Symbol 
bes Winters, des Nordens und des Waſſers. Das Schwarz als Farbe ber 
Trauer reicht daher weit in das graue Altertum hinauf, denn fchon in ber 
perfiihen Schöpfungsgefchichte (nach dem Bundeheſch p. 378 d. Anquetilſchen 
Ueb.) legten die beiden erften Menſchen nad ihrem Fall fehwarze Kleider 
an, in Yegypten war eine fhwarze Taube (Horapollo n. 20) die Hiero- 
glyphe bes Wortes Wittwe, und bei Homer wählt fhon bie Thetis aus 
Kummer über ven Tod des Patroflus das ſchwarzeſte ihrer Gewander aus. 
Diefe Sitte erhielt fi auch, denn man trauerte in ganz Griechenland (mit 
Ausnahme von Argos) in ſchwarzer Farbe, und währen der Zeit des rö- 
mifchen Freiſtaats blieb dieſe Farbe auch Trauerfarbe für beide Gefchlechter, 
und nur erft umter ben Kaiſern fchränfte fi die Anwendung berfelben auf 
das männliche ein (Juven. Sat. x. 245)**), Ziemlich auf daſſelbe läuft bie 
Sitte der Hindus (während 10) und der Perfer (während 40 Tagen), feine 
veinen Kleider anzulegen, hinaus, und bei den Nationen der chriftlichen Welt ***) 


*) ©. Le Laboureur, De l’origine des armes. Lyon 1658. P. 188. 

) ©. Böttiger, Kl. Schr. Bd. L p. 204 10. 

**) Die wendiſchen Brauen hüllen fi allerdings in der halben Trauer ganz in ein wei: 
Bes Tuch ein, allein bei ber ganzen tragen fie doch einen ſchwarzen Rod mit buntem Mieder. 
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iſt die fchwarze Farbe bis auf viefen Tag Trauerfarbe geblieben*), ja jene 
Sitte der franzöfifhen Könige, ftatt diefer Violett anzulegen, ift nicht fehr 
alt, denn noch Karl VII. und Ludwig XI. trauerten, wie der Geſchichtsſchreiber 
Monftrelet fagt, ſchwarz. Auch bei den Arabern bezeichnet die ſchwarze 
Farbe Trauer und Bekümmerniß, die weiße aber freude, und wenn fie neben- 
bei noh das Symbol der Stanphaftigkeit ift, fo will das fagen, daß dies 
eben Beftändigkeit in der Trauer anzeigen fol; in viefem Sinne hat bie 
Heraldik, weldhe jo Vieles von dem mauriihen Kittertbum annahm, bie 
ſchwarze Farbe (sable) als gleichbebeutend mit Klugheit und Beſtändigkeit 
im Unglück und der Trauer angenommen. Gleihwohl fheint Schwarz zu- 
weilen auch von wohlthätigen und gätigen Gottheiten gebraucht zu werben, 
benn bei den Indern ift Kriſchna, der fchönfte der Götter, ſchwarz (daher 
fein Name, von Krish, d. i. färben); bie ägyptifhe Mythologie Tennt 
auch einen ſchwarzen Oſiris (Plut. de Iside p. 474), und wenn die Grie⸗ 
hen eine ſchwarze (means) Venus hatten, fo war diefe nichts als die äghp- 
tiſche Athor oder Nacht, die Mutter aller Götter und ber Urfprung aller 
Creaturen, was ſchon daraus folgt, daß letterer die Maus (Begriff der 
Zerftörung) und die Taube (Wiedergeburt) heilig waren, gerade wie ber 
jyriſchen Aftarte und der griechifchen Aphrodite diefer Vogel geweiht war. 
Daher fingt Orpheus in einer feiner müftifhen Hymnen: ich will die Nacht 
befingen, die Nacht, die Mutter der Götter und Menfchen, den Urfprung 
aller geichaffenen Dinge, und will fie Venus nennen. Diefe Allegorie läßt 
fih aber eben fo wie die ſchwarze Farbe des Kriſchna und DOfiris fo er- 
Hören, taß wir annehmen, fie folle bier bezeichnen, daß jene Gottheiten in 
bie Unterwelt binabfteigen, um die Menfchen zur Wievergeburt aus der Yyin- 
ſterniß zum Licht zu erheben. Aus demfelben Grunde erfcheint der Heiland 
auf manden Miniaturen des Mittelalters in ſchwarzem Gewande, wenn er 
gegen den Böſen kämpft, und auf byzantiniſchen Gemälden des zwölften 
Iahrhunderts hat die heilige Jungfrau ein ſchwarzes Antlig, was ihren 
Kampf mit den Geiftern der Finſterniß andeuten fol. Daraus erflärt fi 
auch, wie der Fatholifhe Cultus in Polen (Czenſtochow), Schlefien, Baiern 
(Würzburg), Spanien, Italien (Roretto), Frankreich zc. 2c. die Gnadenmutter 
als ſchwarze Maria verehren Tann: die über die fünbigen Menfchen zür- 
nende Mutter des Heilands verfuhen nämlich diejenigen, welche Ablaß ihrer 
Sünden verlangen, durch harte Bußübungen zu erweiden. 

Gran. Aus der Bereinigung von Weiß und Schwarz entiteht das 
Gran und ift der Uebergang zur YAustrauer im chriftlihen Europa. Hier 
ift nämlich die tiefe Trauerfarbe Schwarz, als Halbtrauer folgt Grau und 
als Austrauer Weiß, als das Symbol der Auferftehung, bie den tobten 
Körper zur Unfterblichleit aus den Banden des Todes führt. So findet fid 
diefe Farbe auf Miniaturen des 14. und 15. Jahrhunderts angewendet, wo 
der Heiland bei dem jüngften Gerichte einen grauen Mantel trägt, der grün 


) ©. Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter. ©. 438. Regis zu Rabelais 
Br. IL p. 54. 


54 Archaͤologie. 


gefüttert iſt: erſtere Farbe bezieht ſich auf den äußern Menſchen ober das 
Fleiſch, letztere auf den geiſtigen oder innern Menſchen oder die Seele. In 
der germaniſchen Mythologie bezieht ſich Oding graues Roß und grauer 
Mantel ebenfalls auf den Tod, und in der Geſpenſterlehre des deutſchen 
Volksglaubens ſpielen graue Männchen bekanntlich eine ziemlich bedeutende 
Rolle und find gewöhnlich ungläd- oder todverkündende Weſen. Selbſt bie 
fheinbar fonderbare Anwendung des Wortes: grau (au im Yranzöflfchen gris) 
auf Betrunkene deutet hierauf, es will fagen, daß biefelben als geiftig tobt zu 
betrachten find. Aus bemfelben Grunde tranerten aud bie Aethiopier gran. 
Wenn aber in der griechifhen Mythologie Nereus ver Meergott als grauer 
Greis erfcheint und die Waffergättinnen, die Töchter des Phorkys Gräen 
(d. h. Greifinnen, Graue) genannt werben, fo gefchieht dies, weil das Wafler 
ſelbſt grau iſt. Auch Tithonus ift ein eißgrauer Greis als Perfonification 
des grauenben Morgens und eben fo ift der grauräthliche Wolf die Perfoni- 
ficatton bes legtern. 

Geld. Die Sonne, das Golb und die gelbe Farbe bezeichnen ſym⸗ 
bolifh die Vereinigung der göttlihen Weisheit (repräfentirt burd das 
Silber und die weiße Farbe) und Liebe (Symbol verfelben tft Roth) und 
auf diefe Bedentung gründen ſich eigentlich alle Religionen. Daher jagt 
der Evangelift Johannes (I. 1. sq.): „im Anfang war das Wort und 
das Wort war bei Gott und Gott war das Wort, baffelbige war im Anfang 
bei Gott, alle Dinge find durch daſſelbe gemacht, und ohne daſſelbe ift nichts 
gemacht, was gemacht ifl, in ihm war das Leben und das Leben war das 
Licht der Menfchen und das Licht fcheint in der Finſterniß und bie Finfter- 
niß haben es nicht begriffen.” Faſt eben fo ſpricht fich hierüber die Lehre ber 
. Berfer aus. Im dieſer ift nämlih als Grundidee ftets jener Dualismus 
von Licht und Finſterniß und eine® Kampfes zwifchen beiden vorherrſchend, 
und fo fagen fie, ehe der Himmel und irgend etwas Geſchaffenes geweſen, 
babe das Wort Honover eriftit, aus biefem und durch bafielbe fei pas Ur⸗ 
licht, Urwaſſer und Urfeuer und durch dieſe dann das Licht, das Waffer 
und das Feuer, das wir fehen, folglich Alles geworben, dieſes gute Wort 
fei Ormuzd, das Glanzbild und Gefäß der Unendlichkeit, fort und fort Sicht x. 
Diefelbe Kosmogonie hat auch die indifche Mythologie. Wiſchnu (nad dem 
Bagavadam) und Brahma (nach dem Geſetzbuche des Manu) find bie erften 
Elementargätter, das Urliht und göttlihe Wort, welches auf dem Urwaſſer 
ſchwebte und deshalb den Namen Narayana erhielt. Auf gleihe Weife er- 
zählt die aleranprinifche Theofophie die Entftehung der Welt durch Ammon, 
bie Perfonification des geoffenbarten Lichts, und fo erflärt ſich fehr gut die Ent- 
ftehung des Sabätsmus und die Verehrung der Sonne, und wem bie Kirchen- 
väter den Heiland Ficht und Sonne, fo wie Sonnenaufgang nennen, (4. B. 
Isidor. Orig. vl, 2.) und die chriſtlichen Künftler ihm goldene ober blonde 
Haare, wie die Alten dem Apollo, beilegen und über fein Haupt eben fo wie 
über das der heiligen Jungfrau und ber Apoftel, einen Heiligenjdein an- 
bringen, jo wirb dies ebenfalls feine Erledigung in ber eben mtitgetheilten 
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Cynbshit finden. Die gelbe Farbe ober das Gold bezeichnet nun aber wei- 
ter in ber Agyptifchen Myſtik bie Einweihung in bie Myſterien und bie Ber- 
leihung bes Lichtes an die Nichtprieſter. Darum waren die Bilvfäulen bes 
Anubis ( Coptiſch⸗Gold), der Berfonification aller menſchlichen Wiſſenſchaft, 
aus dem bann der äghptifche Shot, ber griechifche Hermes und ber Merkur 
der Römer warb, vergolbet, und wenn leßterer ber Gott ber Diebe war, fo 
will das fagen, daß bie Priefter das Gold, das Symbol des Lichts, bem 
Augen der gewöhnlihen Menſchen entzogen. Eben biefelbe Symbolik liegt 
im ber griechifchen Mythe von den Aepfeln ver Hesperiben, welche der Drache 
oder das böſe Princip des Menſchen bewacht, von Herkules aber, dem Neo⸗ 
phyten, geraubt wurben. In der riftlihen Kunft des Mittelalters iſt das 
Gold das Symbol des Glaubens und deswegen ftellt fie St. Petrus in 
einem gelben Gewanbe und mit goldnem Schlüffel dar, und, ſonderbar genug, 
auch die Ehinefen fumboliftren dadurch den Glauben. Ueberhanpt malten bie 
Alten fowohl als die Neuern Alles was ſchön und gut war golden, und 
darum fprechen fie fo oft von bem goldnen Zeitalter; die Nahrungsmit- 
tel der gelben Farbe, vor allen der Honig, find bei ihnen Embleme ter 
göttlichen Weisheit und Liebe, und letzterer fpielte bei ven Opfern eine beben- 
tende Rolle. Im gewiſſer Hinfiht gehört felbft der Schwefel, das Symbol 
der Schuld hierher, denn er reinigt vie Verbrecher und deshalb läßt die Bi⸗ 
bei Sodom durch einen Schwefelregen zu Grunde geben. „Aus demſelben 
Grunde - trauerten die Aeghpter in gelben Kleivern, um bamit bie leibliche 
Bernichtung oder ven Tobtenfchlaf alles Lebenden, gleich wie bie Blätter gelb 
werden und abfallen, wenn ber Winter herannaht, anzuzeigen. Diefer Gegen- 
fa in ver Bebeutung ber gelben Farbe zeigt fih auch in. ver griechiichen 
Mythe vom goldenen Apfel ver Eris, denn hier bezeichnet feine Farbe nicht 
Eintraht und Liebe, fondern gerade das Gegentheil. Nach der rabbinifchen 
Legende war auch die Frucht des Baumes, von dem das erite Menfchenpaar 
wider das Gebot Gottes af, eine Citrone, und baranf gründet ſich wohl 
bie Diftinction der Araber, Goldgelb in dem Sinne von Weisheit und Treue, 
Blafgelb in dem von Berrath und Täufhung zu nehmen. Diefe Anficht 
ging auch ins Chriftenthbum über, deun nicht blos daß die Maler des 
Mittelalters ven Yudas in gelben Kleidern darftellen, in vielen chriftlichen 
Staaten mußten die Juden gelbe Gewänder tragen, weil fie den Heiland 
verrathen hatten, und in Spanien waren bie Kleider des Scharfrichters roth 
und gelb: erftere Farbe follte vie blutige Beſtrafung des Schuldigen, legtere 
aber feine Verrätherei anzeigen. Die römifchen Freudenmädchen trugen fal 
ſches blondes Haar ober einen gelben Kopfputz, und biefe Farbe blieb dann 
für Deutſchland und Italien das Abzeichen ver liederlichen Frauen, fo daß 
gelbe Bänder oder ein gelbes Fähnlein auf ver Strafe ihnen hier fogar ge 
feßlich vorgefchrieben waren. Offenbar ift hier Gelb das Symbol des Verraths 
an der Unſchuld und Keuſchheit, wie bein Neide an ver Menfchenfreundlichleit*). 


9 Ann. Garracci giebt deswegen der MWolluft, welche ſich neben ber Tugend und 
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Roth. Das Feuer, welches durch die rothe Farbe bezeichnet wird, erfcheint 
fowohl bei den Griechen als Indern, Wegyptern und Perfern ftets als das 
Symbol der Heiligung und Wievergeburt und im Chriftenthume ift es die mi⸗ 
ſtiſche Bezeichnung des heiligen Geiſtes. Aus demſelben Grunde verbrannte bas 
Alterthum feine Todten, ftürzen fi) nod heute die inbifchen Wittwen in ben 
Scheiterhaufen, der ven Körper ihres abgeſchiedenen Gatten verzehrt, umb 
hoffen, ihre Seele auf dieſe Weife gereinigt und geläutert zum Hinmel auf 
fteigen zur laſſen. Darans folgt, daß, wenn Gott dem Mofes mitten im 
einem fenrigen Buſch erfchien, eine Feuerſäule bie Israeliten durch bie Wüfte 
führte, Wiſchnu in der indifhen Mythologie (nach dem Bagavadam) eben 
fo gut mit einem Scharlachlleive befleivet erſcheint, wie bies zuweilen mit bem 
griechifchen Zeu8 und dem Jupiter Capitolinus der Fall ift, und zur Zeit 
bes Plutarch (Qu. Rom. 98) die Bildfänlen aller Gottheiten am Tage ihres 
Feſtes roth angeftrihen und beren Baden mit Zinnober bemalt wurben, da⸗ 
mit die Siebe der Gottheit zu den Menſchen bargeftellt werben fol. Aus 
bemfelben Grunde war bie Oriflamme, welche vom Hinmel aus au Clobwig 
gefendet ward, roth und azurblau, hatte alfo die beiden für den heiligen Geift 
gewöhnlichen Farben. ‚Die Könige, die Söhne ober doch die Stellvertreter 
ber Gottheit, haben’ daher von jeher (die ägyptifchen Könige bis auf ven Ich- 
ten byzantiniſchen Kaifer herab, deſſen Leichnam mitten unter einem Haufen 
von Tobten blos an feinen rothen Stiefeln erkannt warb) bie Burpurfarbe zu 
ihrer Kleidung gewählt, eben fo die Priefter als Organe und Repräfentanten 
ber Götter; viefelbe trugen der Oberpriefter zu Hierapolis und bie Priefter 
der Eleufinifchen Geheimmiffe eben fo gut, als einft Mohammed am Freitag 
. amd am Balramısfefte, als Aaron ber jübifche Oberpriefter am Leibrode und 
Bruſtſchild, ober wie ber Tatholifhe Prieſter am Feſte des heiligen Geiftes 
oder wie bie Sarbinäle des römiſchen Stuhles, bie einen rothen Hut und 
Barrett fo wie einen rothen Briefterrod, ber allerbings bei Trauer, im Ad⸗ 
vent und Faſten violett ift, tragen. Wenn ferner Roth bei den Griechen and 
ben unterirbifhen Gottheiten heilig war, fo daß Homer felbft den Tod pur- 
purfarbig nennt (Ylias V. 83.), was man allerdings auf die blutige Herbei- 
führung befielben durch das Schwert beziehen kann, wenn bie Griechen bei den 
Opfern, die fie ben Eumeniden brachten, vothe Kleider trugen und ber grie- 
chiſche Traumdeuter Artemiborus Roth die Tobtenfarbe nennt, auf manchen 
mittelalterlihen Miniaturen Särge mit rothen Tüchern bededt find, und in 
China nod Heute bie Kinder in rothen, aus Hanf gewebten Säden trauern, 
fo wirb dieſes ebenfalls in Obigem feine Erklärung finden. Mit Recht 
haben die Alten daher Roth die Farbe der Tugend und Wahrheit genannt, 
benn ſie ift bie Farbe ver Scham, werm aber die Buhlerinnen bei ven Juden 
(Seren. IV. 30.), die Schnigbilder Pan’s, der Satyen und bes Priapus bei 
ben Römern roth angeftrihen waren, fo wollte man bamit nicht gerade bie 


Herkules auf feinem befannten Bilve befindet, ein gelbes Gewand. Im alten Griechen: 
land und Rom trugen jedoch die Buhlerinnen überhaupt buntfarbige (AvIwa) Kleidung. 
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Farbe der Sünde, fonbern des phufifchen Wohlfeins bezeichnen. Freilich ift 
Roth auch die Farbe des Bluts und darum begruben die Spartaner ihre 
Tobten in rothen Leichentüchern, barım war Roth bie Farbe des Mars, darum 
bezeichneten rothe Wollfäden in den peruanifchen Quippos Krieger, und darum 
trägt auch noch jegt in manchen Ländern der Henker einen rothen Mantel, oder 
übte die germaniſche Vehme ihre Gerichtsbarkeit auf rother Erde, weil fie 
ein Blutgeriht war. Bielleicht bezieht ſich auch jene Stelle der Tauſend und 
einen Nacht in dem Märchen von Alaeddin (n. d. engl. Ueberf. v. Lane 
T. I. &. 305.) darauf, wo ausbrüdlich gejagt ift, Daß bie Wraber durch eim 
rothes Kleid den Zorn fyumbolificen wollen. In diefer Beziehung ift aller- 
dings Roth von ungünftiger Bedeutung -und darum opferten bie Römer dem 
Robigus oder dem Dämon bes Getreivebrandes over Roſtes rothe, d. h. 
roftfarbige Hunde, weil man biefes Uebel dem Hundsftern im Frühjahr zu⸗ 
ſchrieb. Aus gleihem Grunde opferte man dem Mars und Tuphon während 
der Hunbstage rothe Hunde und Kiel, damit dieſe beiden fomit verfähnten 
Naturfeinde die Peft währenn der großen Hige entfernt halten follten, und 
ftellte den Mars mit vother Rechten und gelber Tinten dar, weil pas Laub 
durch allzu große Hitze vergilbt. Daher kam es, daß der nordiſche Donnergott 
Thor einen rothen Bart hat, ba er den rothen Blitz ſchleudert, und daß bie 
Inden aus der Aſche einer rothen Kuh das Sprengmwafler zum Entfünbigung 
machen mußten (Mof. IV. 19). Wenn aber ber Ceres rothgelbe Haare und 
Füße zugefchrieben werben, fo bezieht fich dies nur auf die Farbe des Wei⸗ 
zens, wenn er gereift if, und eben jo ift ver belannte deutſche Ansdruck: 
Jemandem einen rothen Habu aufs Dad) ſetzen, den man als ſchlimme Droh⸗ 
ung, gleichbedeutend mit Anbrennen feines Haufes braucht, weiter nichts als 
die draftifche Darftellung, wie durch die Feuersbrunſt der Wetterhahn auf 
ben Dache, der gewöhnlich von Eiſen oder Blech ift, alfo weiß oder grau 
ansfieht, zum Nothglühen gebracht werben foll. 

Blau. Das Symbol des heiligen Geiftes ift die Luft, eben jo wie das 
Himmelblan. Faft in allen Religionsfyftemen ift das Azurblan das Emblem 
der göttlichen Weisheit, welche die Welt erjchaffen bat. Daher haben 
Wiſchnn und Kriſchna anf indiſchen Malereien einen blauen Leib, und 
Letzterm ift die große inbifhe Biene von bunfelblauer Farbe geweiht; darum 
ift der ägyptiſche Weltichöpfer Kneph von himmelblauer Farbe. Bei den 
Griechen ift Blau die Farbe des Jupiter, bei den Chinefen ift der Himmel ver 
oberfte Gott und fie ſowohl wie die Türken trauern in Blau, um anzuzeigen, 
daß ihre abgefchiedenen Verwandten im Himmel find. ‘Die Gottheiten bes 
Waflerd werden in der griehifhen Mythologie bald in blauer, bald in grü- 
ner Farbe bargeftellt, daher wird ber feuchte Planet Merkur blau bargeftellt, 
daher heift ein Meergott Glaufos und Athene heißt die Blanäugige, 
ylavzwarac), weil fie die Fenergättin des Gewitters ift, und fomit auch Feuch⸗ 
tigkeit für das Wachsthum ber Früchte fpenvet. Der ägyptiſche Gott Ofiris 
erſcheint auf einem herculanenfiihen Gemälpe*) mit blauem Geſichte, blauen 


*) Pitture d’Ercol. ıv. t. 69. 
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Kämpfen fih oft von Engeln mit grünen Turbanen unterftäßt ſah, unb ber 
Khalif Ali ein grünes Gewand trug, fo bezieht fi dies ſymboliſch ebenfalls 
auf die Eigenfchaft des Propheten und feines Nachfolgers, die Menfchheit 
für die Erlenntniß eines einzigen wahren Gottes einzumeihen. Ueberhaupt 
ift im Ganzen die grüne Farbe ſtets von guter Bedeutung, was fdhon dar⸗ 
aus heroorgeht, daß der Smaragd ein. äußerſt heilbringender Stein if, 
gerabe wie der blaue Saphir, allein dennoch Kat auf Miniaturen des Mit⸗ 
telalters Satan zuweilen grüne Augen, was aber recht gut auf feine Katzen⸗ 
natur gehen kann. Warum übrigens bie Steinſchneider des llaſſiſchen Alter⸗ 
thums bie Gewohnheit hatten, auf Beryllen und Aquamarinen vorzugsweife 
Meergdtter und Sujets, die auf dag Wafler und Meer Bezug hatten, ein- 
zufchneiven, läßt fi ebenfalls aus ber grünlichen Farbe biefer Steine er⸗ 
Hären, weil biefelbe bekanntlich mit dem Meergrün harmonirt. 
Rofenroth. Nachdem wir jest die Hauptfarben durchgegangen haben, 
müffen auch noch einige Bemerkungen über die ſymboliſche Anwenbung ber 
nnancirten gemacht werben. Beginnen wir mit ber rofenrothen Farbe, fo 
ft fein Zweifel, daß ihre ſymboliſche Bedeutung eine Bereinigung bes im 
Weiß und Roth, aus weldhen Beſtandtheilen fie entflanden ift, verborgenen 
allegorifhen Sinnes fein muß. Im Aegypten war die Rofe, welche dieſe Farbe 
repräfentirt, da8 Symbol der Wiedergeburt, darum konnte ber durch Zauber 
in einen Eſel verwandelte Jüngling bei Apuleius, nachdem er einen Kranz 
von Roſen gefrefien, welchen ihm der Oberpriefter ver Iſis reichte, dadurch 
feine menfchliche Geftalt wieder erlangen. In demfelben Sinne finden wir 
die Rofe im Prediger Salomonis (24, 14. 39, 13.) erwähnt und felbft jene 
herrliche Mythe des griechifchen Alterthums von der Entftehung diefer Blume 
dur das Blut, welches aus dem durch einen Dorn verwundeten Yuße ber 
Göttin Venus floß, der die Rofe überhaupt heilig war, bezieht ſich hierauf. 
Natürlich mußte deshalb vie Roſe fhon im Alterthum ein Attribut bes 
Todes fein, daher erflärt es fi, warum man bie Gräber der Verftorbenen 
mit Roſen beftreute (rosalia), und den Geiftern der Abgefchievenen aus Ro- 
fen (Rofenwaffer?) bereitete Speiſen vorfegte (rosales escae), oder warım 
endlich die Tobtengättin der Römer, Helate, zuweilen mit einer Rofenguirlande 
um das Haupt bargeftellt wird. Nocd heute hat man im chriftlihen Europa bie 
Gewohnheit, frühverftorbenen Jungfrauen einen weißen Roſenkranz mit ins Grab 
zu geben, und wenn in katholiſchen andern Mädchen, weldhe ale Nonnen einge- 
Heidet werben, einen folden an biefem Tage auf dem Haupte tragen, und bie He 
ralbif ven Wappen der Nonnen einen weißen Roſenkranz beifügt, jo bezieht ſich 
biefe Allegorie eben darauf, daß fie als für die Welt geftorben betrachtet wer⸗ 
ben. Aus denselben Grunde heißt der fogenannte Todtenſonntag oder Sonntag 
Latare auch Rofenfonntag, weil an dieſem Tage der Papft eine golpne Rofe 
weiht und damit das Auferftehen eines neuen Lebens, bes Frühlings, aus 
den Eisbunden des Winters ausgedrückt werden fol. Diefer Bedeutung 
fteht Übrigens and) jene Anwendung ber Roſe als Emblem der Liebe nicht 
entgegen, in fofern fie ja der Göttin verfelben, ver Venus geweiht ift und 
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ebenfalls den Act der Einweihung in ein neues Leben, das der Liebe ankün⸗ 
digen fell, Ob ſich jedoch bie roſenrothe Farbe des Schildes, welches bie fla- 
vifche Gottheit Brono in der Hand trug, auf ben Top bezog, wiſſen wir jest nicht. 

Hyacinthfarbe, Purpur und Scharlad. Alle diefe drei Farben 
find weiter nichts als Nuancen einer einzigen Farbe, des Purpurs, alfo ein 
Gemiſch von Roth und Blau oder Azur, jedoch fo, daß dns Roth im Schar- 
Ind, das Blau im Hyacinth worherrfcht. Als dem Repräſendanten ver letztern 
Farbe werben dem fo genannten Edelſteine von den Alten verfchiedene treffliche 
Eigenfchaften beigelegt, 3. B. daß er wie ber Salamander vom euer un⸗ 
beſchaͤdigt bleibt und baffelbe fogar auszulöſchen im Stande if. Die biefen 
Namen führende Blume, in welche angeblih der Sonnengott Apollo den von 
ihm geliebten ZJüngling Hyacinthus, ben er durch Verſehen beim Diskus- 
werfen getödtet hatte, verwandelte, ift ein Symbol ber Luft und ber Feuchtig« 
keit, allein im alten und neuen Teftamente (Jerem. und Heſekiel, Offenb. 
ob. IX., 17.) wird biefe Farbe ald Symbol des Böfen, des Irrthums 
unb der Falſchheit gebraucht. 

Biolett. Bir haben fon oben gefehn, daß dieſe Farbe meift als 
Symbol der Trauer angewendet wird, baher trugen bie frühern Könige von 
Frankreich diefelbe und die Carbinäle bebienen ſich ihrer nocd heute, wie es 
denn auch bie Trauerfarbe der Ehinefen if. Aus demfelben Grunde ift aud) 
das Klein der heiligen Mutter Gottes auf Gemälden fehr oft von biefer 


Farbe, allein wenn ber Heiland ober die Märtyrer mit violetten Gewändern - 


abgebilbet find, fo hat dies auf ihren Opfertob Bezug. Ja in den orientaliichen 
Amethuft, ver dieſelbe Farbe hat, warb von den Steinfchneidern bes Alter- 
thums oft ein Bacchuskopf eingefchnitten, weil er angeblich die Kraft befaß, 
denjenigen, ber einen ſolchen Stein bei fi) hatte, vor Truntenheit zu bewah⸗ 
ren. Hier liegt aber wohl kein anderer Grund zu biefer Allegorie vor, als 
ba die Farbe dieſes Steines Manches mit der der reifen Trauben gemein 
bat. Daß das Veilchen, welches ebenfalls feiner Farbe wegen hierher gehört, 
bei uns als Symbol der Beicheivenheit betrachtet wird, Tiegt wohl weniger 
in der Farbe veflelben, als darin, daß es in feiner verborgenen Blüthe oft, 
weil e8 fo niedrig am Boden wächſt, überſehen und fomit nicht jo, wie es 
feines herrlihen Wohlgeruchs halber verbient, geſchätzt und beachtet wird. 
afrangelb, ein Gemiſch von Roth und Gelb, ift von jeher ein 
Attribnt der LTichtgottheiten geweien. Darum bat die Morgenröthe bei den 
Griechen ein fafranfarbiges Gewand (KooxonenAos “Hwc), und eben fo bie 
Mufen (als Zeittheile), ja felbft die Athene Konnte ein folhes Gewand tragen, 
weil fie gewifiermaßen die Geſammtheit der Letztern repräfentirt. Auch Bacchus 
teägt zuweilen ein ſolches Klein, ja er erſchien fogar in demſelben auf dem 
griechifchen Theater, gewiß mit Beziehung auf feine Myſterien und feinen 
Zug aus dem Morgenlande nad Griechenland. Auf dem Altare des Apollo 
Kogvssog (d. h. des Jahrgottes im Zeichen des Widders) warb ebenfalls 
Safran geopfert und wenn nach ber griechiſchen Mythe au jedem Jahres⸗ 
tage ber Ermorbung des Phocus aus feinem Grabe Safran floß, fo erklärt 
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fih dies daraus, daß das ſchwindende Jahr zugleid auch das anfangenbe 
ift, und fo begreift man, warum bie Alten bie Gräber ber Tobten mit 
fafranfarbigen Blumen beftreueten. Bei den Römern war Safrangelb bie 
Farbe des Brautfchleiers (Flammeum, Virg. Aen. ı. 715), und darum mufite 
die Gemahlin des Flamen Dialis ftets einen Schleier von biefer Farbe 
tragen, weil fie niemals geſchieden werden durfte. Im chriſtlichen Europa 
ſcheint man ebenfalls durch bieje Farbe eine Art geiftige Wiedergeburt ver⸗ 
fanden zu haben, denn die Nitter des von Heinrich II. von Frankeih ge - 
ftifteten Heiligen Geiftorvens trugen auf ihren Mänteln ein orangefarbiges 
fanımetnes Krem. 

Braun. Die Römer waren belanntlich fehr arm an Worten für Far⸗ 
bennnancen, wie fchon der Grammatiker Gellius (N. A. n. 26) fagt, darum 
ift es ſchwer, zuweilen ihre Umfchreibung diefer Farbe (rufus entjpricht ihr 
nicht) zu verftehen, gleichwohl Tann man fehr oft aus dem Zufammenhang 
ertennen, daß fie biefelbe im Sime haben. Sicher hat man fie in ber 
Offenbarung Johannis zu verftehen, wenn von rothen Draden und Rofſen 
bie Rebe ift (XI. 3. VI. 2.). Iene Miſchung von Roth und Schwarz, welche 
zuweilen feuerfarbig (Zuddos) genaunt wird, gehört ebenfalls in dieſe Kater 
gorie. Diefe Farbe war jedoch von ziemlich übler Bedeutung, denn fie war 
die des Höllengottes Typhon, dem bie Aegypter einft rothe Dchfen, Hunde, 
Eſel und Menſchen mit rotben Haaren opferten. Eben fo ift Eſau, ber 
rothe Edom, nichts als der im röthlichen Lichte ſtrahlende böfe Planet 
Mars, oder das böſe Princip der phöniciſchen Mythologie, Ufow, Rauchhaar, 
ber ſich eigentlih nur vocalifh von Eſau unterfcheidet. Uebel verkündend 
find noch heute nach der Anficht des Volles rothe Haare: fie zeigen Falſch⸗ 
beit, Hinterlift und Berrath an, wie denn auch Judas ein Rothkopf gewefen 
fein ſoll*). Diefelbe Anfiht hatten auch die Griechen, denn Anteros, die Per 
fonification des Streits in der Liebe, hat feuerrothe Haare, und ber Löwe, 
welcher den Atys verrieth (Juliani Or. v.), war ebenfalls von branbrother 
Farbe, ja felbft der Achat hat in der Steinſymbolik bei vielen guten Eigen- 
haften auch manche üble In der invifhen Mythologie und anf Gemälden 
des Mittelalters ift überhaupt die braune und braunrothe Farbe gewöhnlich 
ben höllifchen Geiftern eigen, und wenn mehrere efatholifhe Mönchsorden biefe 
Farbe für ihre Kutten wählten, fo geſchah dies, um anzudeuten, wie fie auf 
bie Welt Verzicht leiften und gegen die Hölle kämpfen müßten. SDiefelben 
‚Ideen Inüpfen fi bei ven Arabern an biefe Farbe, denn bei ihnen ift Alles, 
was ſchlecht ift, braun, und jede andere Farbe wird, wenn Braun dazu tritt, 


— ee — 


*) Die talmudiſche Legende faßt jedoch die Sache anders auf. Sie erzählt, Moſes 
habe, als er vie Juden bei der Anbetung des goldenen Kalbes ertappte, dafjelbe zu Staub 
ſchmelzen laſſen, venfelben ſodann ins Wafler gemifcht und die Juden davon trinken 
laſſen. Auf ven Bärten derjenigen nun, welche das Kalb wirklich angebetet hätten, fei 
das Gold hängen geblieben und daran habe er fie ſodann erfannt, denn ihre Bärte 
hatten fortan ſtets die goldrothe Yarbe.behalten. S. Jer. de Pours, La divine m&- 
lodie du saint Psalmiste. p. 829. 
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zu etwad Ungünſtigem. Bei ben Auden enblich zeigen braune ober ſchwarze 
harene Bußlleiner Trauer an, 

Dies wären ungefähr die bebeutenpften allegoriſchen Ideen, welche ſich 
on die Farben im Alterthum Inüpfen und es reicht bin, nur noch zu bemerken, 
daß auch die Blumenfprache bes Drients in vieler Beziehung aus der allegorifchen 
Anwendung der Farben entflannen iſt. Die Dichter haben ſich natürlich von 
ieher ebenfalls Diefer Symbolik bebient, und fo funden ſich felbft im Nibelungen- 
liebe mehrere Andeutungen, daß bem Dichter biefelbe nicht unbelannt war, eben 
fo im Titweel und Parcival*). An häufigften finden wir jedoch dieſe Sym⸗ 
bolif bei den allegorificenden Dichtern des 14. und 15. Jahrhunderts, fo fagt 
Hadamar ven Laber in ſeiner Jagd (Stuttgart 1860, Str. 243250): 
Grün bebeute den Anfang der Minne, Weiß Hoffnung, Roth ein Tiebebren- 
nenbes Herz, Blau rechte Treue, Gelb erfüllte gewährte Liebe, Schwarz aber 
Leid. In dem Gedichte des 15. Jahrhunderts, ber Kittel (Meiſter Alswert. 
Stuttg. 1850, S. 42) werben folgende allegorifche Perſonen erwähnt: Fran 
Benus in goldenem leide, Fran Ehre in roſenrothem engliſchen Tuche, Fran 
Treue in einem fchwarzen Baldekin, Frau Stätte (Beftändigleit) in blauem 
flandriſchen Tuche, Fran Maße (Mäßigkeit) in einem weißen perlendurch⸗ 
wirkten Gewande. Aus einem Gedichte („Ban allerleg Barben”) in bem 
Liederbuche ber Mara Häglerin (S. 165 sq.**) fehen mir, daß durch Zu⸗ 
fammenfegung von verſchiedenen Karben auch ber Ideenkreis, ben fie um⸗ 
feßten, weiter gezogen warb, daher bebenten Grün und Blau Anfang in 
Stätigleit, Weiß und Blau ſtetes ımb gutes Liebesgedenken, Weiß ımb 
Schwarz gutes Andenten im Leid, Gran und Grün edle und ſchöne Liebe, 
Schwarz und Grau Leid nach Liebe, Blau und Schwarz ſtete Rene. Darum 
teugen and) ‚die Ritter die Yarbe, welche die Dame, deren Dienft fie fi ge 
weiht Hatten, oder deren Gunft fie befahen oder zu befigen ſich rühmten, am 
meiften liebte ***), Früher noch, wahrjcheinlich kurz nach ber Eroberung Spa⸗ 
niens durch die Mauren, z0g bie Farbenſymbolik auch in bie Heraldik ein, 
und obgleich dieſelbe hier zuweilen faft in kindiſche Spielereien ausartete‘}) und 
beshalb auch von Rabelais (I. c. 9 und 10) lächerlich gemacht wird, fo 
laßt ſich doch nicht leugnen, daß auf der andern Seite wieder manche tiefe 


7) ©. Done bei Kreuzers Symbolit Dr. I. S. 153. (vd. IL N.) Grimm, Alto, 
Bilder Bd. 1. ©. 1 ng. 

S. Liederbuch der Klara Häblerin, Ber. v. Haltaus, Quedlinb. 1840. 8. 
©. 165. 166. 168—170. 

”) ©, a. Anton im Deutſch. Muf. 1776. ©. 1025 sq. und Laßberg, Liederfaal. 
Br. L S. 158. q. Bilderdyk, Nieuwe Verſcheidenheden. Th. IV. p. 84-90. 

+) Dergl. Schriften find Fulv. Pell. Morato, Del signifieato de’ oolori. Ven.1585. 8. 
L. Dolos, Dialogo nel quale si ragiona delle qualitä, diversitä e proprietä dei colori. 
ib. 1565. 8. Il mostruosissimo mostro di Giov. de Rinaldi, div. in duo tratteti, nel 
primo si raggione del signifioato de’ colori. Ferr. 1588. 8. Bicil, Le blason des 
oouleurs en armes, liures et divises — pour sgauoir et cogmoistre d’uns et chacuns 
oouleur ia vertu et propriete. » 1. et a. 8. (Italienifch, Ven. 1565. 8.) G. Priesacii 
Dilne. de ooloribus diss, Paris 1657. 8. 
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poetifhe Ideen barin verborgen find, welche zu verfolgen, intereffant genug 
iſt ), um fo mehr, als nur durch das genaue Stubium berfelben viele Slate 
gemälde und Miniaturen bes chriftlihen Mittelalter die richtige Deutung 
finden Können. Daß Übrigens jelbft unfer großer Dichterlönig Goethe Werth 
auf die Farhenſymbslik legte, ſehen wir aus einer Stelle feiner Farbenlehre 
(®p. 1. 8. 915-919.) und bärfen uns baher nicht wunbern, wenn ein 
neuerer italienifcher Dichter Giov. U. Falagiani diefen Stoff ſogar zu einem 
Lehrgebichte: wählte (Della generazione de’ oolori L. Ill. Lucca 17485. 4.). 


Hofrath Dr. Eräße. 


) Die au von uns benugte Hauptfchrift if: Fr. Portal, Des oouleurs symbo- 
liqus dans l’antiquit6, le moyen äge et les temps modernes. Paris 1837. 8., bo 
geht ihr Berfaffer offenbar zu welt. 


— a — — — 


Das Hefchlechtsteben der Pflanzen. 


Grlänterung ber Organe, in welchen das Geſchlechtsleben der Bilanzen 
feinen Sit hat. Der Befruchtungsproceß. Samenthierdhen (Schwärmfäden). 


Zu den größten Siegen, melde die Naturforſchung des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts in Folge der Vervolllommnung des zufammengefegten Mikroflops 
auf dem Gebiete der Phnftologie errungen hat, gehört unftreitig die genauere 
Kenntniß von ben geheimnigvollen und wunberbaren Vorgängen, welche bei 
ben Pflanzen ver Bildung des Reims vorbergehen und bie man nad dem 
gegenwärtigen Standpunkte ber Wiſſenſchaft nit anders als eme ge 
fhledhtlihe Zeugung nennen kann. ‘Denn wenn auch das Borbandenfein 
zweier Gefchlechter bei den Pflanzen ſchon durch inne und frühere Natur- 
forſcher erfannt, ja bereits im Alterthume geahnt wurde, fo blieb es doch 
dem jegigen Jahrhunderte, und zwar beſonders ven jüngft vergangenen De⸗ 
cennien befjelben vorbehalten, ven Schleier zu Lüften, in welchen bie Natur 
bie Entftehung des pflanzlihen Keimes faft in noch höherm Grade, als bie 
jenige bes thieriſchen Embryo gehüllt hat. Bevor ich aber zu ber Schil- 
berung ber Vorgänge Übergehe, welche bie gefchlechtlihe Zeugung bei ben 
Pflanzen vermitteln, halte ich eine kurze Erläuterung berjenigen Organe, in 
welchen das Geſchlechtsleben der Pflanzen feinen Sig hat, im Intereſſe ber 
Lefer für nothwendig. 

Faſſen wir zunächſt die vollfommmern Gewächſe, aus denen bie ung 
umgebende Vegetation vorzugsweile befteht, die Blüthenpflanzen vder bie 
Phanerogamen Linne’s ins Auge. Hier ift ber Heerd des geſchlechtlichen 
Lebens ftets die Blüthe, wie ſchon daraus, daß bie Frucht bei allen biefen 
Pflanzen blos aus einer Blüthe ſich zu entwideln vermag, fattjam erhellt. 
An einer vollftänbigen phanerogamen Blüthe unterfcheivet man aber vier 
Theile, over richtiger 
vier reife von Or⸗ 
ganen, nämlich den 
Kelch, die Blumen- 
krone, die Staubge- 
fäße und bie ober 
den Stempel. (©. 
Fig. I., wo beil eine 
Blume des Son 
nenröschens, He- 
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kanthemum vulgare, von außen, bei 2 diefelbe Blume im Verticaldurch⸗ 

ſchnitt dargeftellt if. In beiden Figuren ift a ber Held, b die Blumen» 

frone, in Fig. 2 c die Stanbgefäße, d der Stempel) Der Keld und bie 

Blumentrone, beiberfeits entweder aus mehrern getrennten Blättern be 

lebend (3. B. bei ven Ranunkeln, beim Levkoy u. a.), ober ein zufammen- 

hãugendes Blattorgan von röhren-, trichter-, gloden-, krug⸗, ſcheibenförmiger 

oder anderer Geſtalt varftellend (3. B. bei den Aurifeln, Glockenblumen, bei 

den Heibelbeeren u. f. w.), bildeg die äußere Umhüllung der Blüthe (bie 

Bläthenhüllen) und haben Feine andere Beftimmung, als ben innern zartern 

Organen zum Schuge zu dienen, befonbers während ber Zeit, wo ſich jene 

innern Organe entwideln, d. h. während ber Zeit bes Knospenzuſtandes. 

Häufig iſt auch blos eine einfache Blüthenhülle, die man dann Blüthen- 

dede oder Perigon zu nennen pflegt, vorhanden, 3. B. bei ben Zulpen, 

Raifertronen und den Lilien, wo fie aus getrennten Blättern befteht, ferner 

bei den Hyazinthen, Narziffen und beim Maiblümchen, wo fie als eine ein- 

fache, zufammenhängenvne Hülle ausgebilbet erfcheint. Bon den innern Thei- 

Ien nehmen die Stempel (Biftille), oder wenn, wie oft, blos ein einziges 

ſolches Organ vorhanden ift, ber Stempel (das Piſtilh), ftets das Centrum 

der Bluthe ein, während bie in ber Regel in Mehrzahl vorhandenen Staub» 

gefäße die Stempel zunächſt umgeben und fo alfo zwifchen biefen und ber 

innern Bläthenhülle oder ver Blumenkrone fich befinden. An ven Staubgefüßen 

unterfcheidet man ben Träger oder Staubfaden (Fig. U. 1,b.) und ben 

Staubbeutel ober Big. I. 

die Anthere (1. a.). 

gegtere birgt in ihrem ⸗ 

Innern den Blüthen- 

faub (Pollen), den „ . 

fie zulegt nad deſſen 

vollftändiger Ausbild- 

ung entleert, indem fie 4.-.- 

bald der Länge nadı 

aufreißt, bald fich Durch 

Locher an der Seite 

öffnet, bald an ber 

Spige berſtet. Das 

Piſtill oder ein jedes 

ber Piftille befteht aus 

ven Fruchtknoten (fig IL. 2. a.), welcher inwenbig eine Höhle enthält 

und bafelbft vie fogenannten Eier (fig. I. 3. a.), aus benen fpäter bie 

Samenkörner entftehen, trägt, aus dem Griffel (Big. II. 2. b.) und ber 

Narbe (Fig. I. 2. c.). Der Griffel und der Staubfaben find unwefent- 

liche Organe und fehlen daher oft; in dieſem Falle figt bie Narbe unmittel- 

bar auf dem Fruchtknoten, ver Staubbeutel im Grumbe der Blume oder an 

der Iunenwandung der Blumenkrone. Man ift nun ſchou feit langer Beit 
I. 6 
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gewohnt geweien, die Staubgefäße als bie männlichen, die Stempel als 
bie weiblichen Gefchledhtsorgane zu betrachten. Diefe Anſicht ift uralt, 
aber erft der neuern Zeit war es vorbehalten, die Wahrheit, ober richtiger 
die Wahrſcheinlichkeit derjelben zu beweifen. Schon im Alterthume ahnte 
man ein Gefchlechtsleben der Pflanzen, und mußte e8 ahnen, weil es viele 
Pflanzen, befonders Bänme giebt, welche unvollſtändige, eingefchlechtige, d. h. 
entweder blos Staubgefähe enthaltende Blüthen (männliche Blüthen), ober 
blos Stempel beherbergende Blüthen (weibliche Blüthen) befigen. Zu dieſen 
Bäumen gehört unter andern ein im Orient fehr verbreiteter Eulturbaum, 
nämlich die Dattelpalme*). Da nun blos die mit Stempelblüthen begabten 
Dattelpalmen Früchte hervorzubringen vermögen, und zwar nur bann, wenn 
eine mit Staubgefäßblüthen verfehene Palme ſich in ber Nähe befindet uud 
beren Blüthenftaub durch den Wind den Stempelblüthen tragenden Palmen 
zugeführt wird, fo zogen ſchon die alten griechifhen Naturforfher (Herodot, 
Ariftoteles, Theophbraft u. a.) daraus den richtigen Schluß, daß bei ber 
Dattelpalme, wie überhaupt bei den „zweihäufigen” Pflanzen ein Geſchlechts⸗ 
leben vorhanden fein müffe, und nannten bemgemäß die mit Stempelbläthen 
begabten Individuen weibliche, die mit Staubgefüßblüthen verfehenen männ- 
liche Pflanzen. Jedoch erft gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
ward die Geichlechtöverfchiedenheit ver Blüthen von einem engliihen Natur- 
forfher (Örew in London) und einem Deutfhen (Camerarins in Tüb- 
ingen) näher erfaunt und öffentlich ausgeſprochen, daß bie Staubgefäße bie 
männlichen, die Stempel bie weiblichen Gefchlehtsorgane feien und daß das 
Samenkorn durch eine gefchlechtlihe Zeugung hervorgebracht werde, und erſt 
im folgenden Jahrhunderte wurbe biefer Lehre durch den großen Reformator 
der gefammten Naturgefchichte, durch Linné dadurch, daß er fein weltbe⸗ 
rühmtes Syſtem auf den Gefchlehtsunterfchien der Pflanzen und bie Be 
ſchaffenheit der Geſchlechtsorgane gründete, allgemeine Geltung verſchafft. 
Sowohl Linns, als die beiden vorher genannten Forfcher waren lediglich durch 
die Beobachtung, daß der Fruchtknoten fih nım dann zur Frucht, die in dem 
Fruchtknoten eingefchloffenen Eier fi) nur dann zu Teimfähigen Samenkörnern 
zu entwideln vermögen, wenn ber in den Staubbeuteln enthaltene Bläthen- 
ftaub auf die Narbe gelangt, zu ihrer oben ausgeſprochenen Auſicht geführt 
worden; benn bie Mikroſtope waren felbft zu Linns's Zeit noch fe unvollloms 
men, daß e8 rein unmöglich geweſen fein würbe, die im Innerſten des Stempels 
verborgenen Vorgänge, welche bei den Pflanzen die Zeugung vermitteln, mit 


*) Unter ben bei-uns einheimiſchen Bäumen gehören vie meiſten Laubhölzer und 
ſaͤmmtliche Nabelhölger zu den Bäumen mit „geirenuten Geſchlechtern,“ und zwar bie 
Weiden, Pappeln, ver Wachholder und der Taxus zu denjenigen, wo ein Inbivibyum 
blos männlide, ein anderes blos weibliche Bluͤthen trägt, wie bei ber Dattelpalue 
(sweihäufige Pflanzen nah Linne), die Erlen, Birken, Gichen, Buchen, Hafelnüffe, 
Fichten, Tannen, Kiefern und Lärchen dagegen zu benfenigen, wo mannliche und weib⸗ 
vu Pre auf einem und bemfelben Individuum vereinigt ſind (einhäuflge Pflanzen 
nach Linns6). 
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jenen Inſtrumenten wahrzunehmen. Eben baraus, daß zur Wahrnehmung 
jener Vorgänge ziemlich ſtarke und zugleich fehr deutliche und ſcharfe Vergrößer- 
ungen erforberlih find, wie bergleihen nur höchſt vollkommene Inftrumente 
gewähren können, wirb e8 erflärlih, warum das geheimnißoolle Dunkel, in 
welches die Natur das Zengungsgefchäft der Pflanzen gehüllt hat, erft in 
ber neneften Zeit erhellt werden konnte. Dazu kommt, daß die Beobachtung 
ber verjehiebenen Acte des Bengungsgefchäftes mit bebeutenden Schwierig. 
keiten verbunden ift und eine ungewöhnliche Gefchidlichleit im Zerglievern 
feiner Pflanzentheile und Geübtheit im Beobachten mit dem Milroflop vor 
ansjegt. Anch nicht geringe Ausdauer erforbert fie, denn von dem Augen- 
blide an, wo die Staubbeutel fi öffnen, und den befruchtenden Staub auf 
die Narbe auöflreuen, muß man das Innere des Stempels ſtündlich, ja noch 
öfter unterfuchen, immer wieber von nenem noch unverlegte Stempel zerglie- 
dern und immer wieber biefelben Operationen ausführen, dieſelben Schnitte 
unter dem Mikroflop betrachten, um ben Gang der Befruchtung in feinem 
Zufammenhange zu verfolgen. Bevor ich aber zur Schilderung bes Befrucht⸗ 
ungsprocefies, wie benfelben die Forſchungen der Gegenwart feftgeftellt haben, 
ſchreiten Tann, muß ich den Lefer nothwendig mit dem innern Bau der beiden 
Drgane, weldye bei der Zeugung die Hauptrolle fpielen, nämlich des Blü⸗ 
thenftanbes und bes Pflanzenei’s, näher befannt machen. 

Der Blüthenftaub erfheint zwar dem bloßen Auge als ein feiner, 
mehlartiger Staub von verfchiebener, meift gelber Yarbe, ift aber keineswegs 
eine formlofe Maſſe, ſondern wie bie milroflopifhe Unterfuhung lehrt, aus 
einzelnen Körnchen von ſehr verſchiedener, jedoch für jebe Pflanzenart con« 
ftanter Form zufammengefegt. Jedes Blüthenftaub- oder Pollenkörnchen muß 
als eine ifolirte Pflanzenzelle betrachtet werden, indem e8 aus einer äußern 
feften Hülle und einem flüffigen Inhalt befteht. Die Hülle ift feine einfache, 
fondern ans zwei in einander gefchachtelten Häuten zufammengefest, von be» 
nen bie innere eine volllommen gejchloflene, äußerſt zarte Blaſe bilvet, bie 
äußere, ungleich dickere dagegen an beftimmten Stellen Deffnungen befikt, 
die bald als Köcher, bald als Spalten ausgebildet erfcheinen. Zugleich iſt 
die Anfere Pollenbaut, welche ſich von ber innern aud dur eine andere 
chemiſche Zufammenfegung unterfcheidet, nicht immer glatt, ſondern fehr häufig 
mit verfchiebenartigen Answüchlen und Erhabenbeiten, als Warzen, Stacheln, 
Leiften, die oft zn höchſt zierlichen Neben mit einander verbunden find, beſetzt, 
wie ver Leſer aus Fig. IH. erfehen kann, wo bei c ein Staublorn vom Kür- 
bis, bei d ein Staublorn ber Eichorie abgebilbet iſt. a zeigt ein Staublorn 
ber Weberkarde mit den drei Deffnungen ber äußern Pollenhant, durch welche 
die innere Pollenhaut warzenförmig hervortritt, b ein Staublorn ber breis 
ferbigen Gartenwinbe, bei welchem bie äußere Pollenhaut ebenfalls von brei 
fehr großen Deffnungen durchbrochen iſt. Der flüffige Iuhalt eines jeden 
Bollentorns befteht aus einem viefflüffigen, mit feften Hörnchen und Heinen 
Delteöpfchen erfüllten Schleime, welcher fi} von andern Pflanzenfchleimen durch 
feinen außerordentlich reichen Gehalt an Sticftoff auszeichnet und in ber 

. 5* 





Biffenfhaft den Namen „Fovilla“ führt. Was die Form der Pollenkörner 
anlangt, fo find biefelben am häufigften kugelig, ellipſoidiſch ober linſenförmig, 
feltener prismatiſch, tetrasdriſch, würfelförmig ober dodecasdriſch, am feltenften 
(6108 bei Meerpflanzen) ſchlauch- oder fabenförmig. Ihre Größe wechſelt 
zwiſchen 4,0 umb Yz.o einer Parifer Linie. Diefe außerordentliche Kleinheit 
erflärt zur Genüge, weshalb der Bau der Pollenkörner, wie id; benfelben 
fo eben geſchildert habe, ebenfalls erft in nmenefter Zeit erlannt worden iſt. 
Das größte Verdienſt um bie Kenntniß des Pollens haben ſich bie deutſchen 
Naturſorſcher Fritſche (1832 bis 1837), Hugo von Mohl (1834) und 
Schleiden (1837) und ber ſchweizeriſche Botaniker Nägeli (1842) erwor« 
ben. Das Pflanzenei ift ebenfalls keineswegs fo einfach wie es äußerlich 
erſcheint, fonbern ein ziemlich complicirtes Gebilde. fig. IV. ſtellt ein ſolches 
(oo Sonnenröschen, Helianthemum vulgare) im ſenkrechten Durchſchnitt 
ſchwach vergrößert bar. Daffelbe befteht aus dem Eikern (a) und ven Ei- 
häuten (1), weldie am Grunde bes Ei's mit dem Eiferne verwachſen, an 
der Spige des Ei's dagegen, über ber ſogenannten Kernwarze (c) von 
einem runden Loche, dem Eimunde (d) durchbrochen find. Im Innern des 
Eiterns befindet fi} eine große blafige, aus einer ſchleimigen, ebenfalls ftid- 
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ſtoffreichen lüffigleit erfüllte Zelle, ver Keimfad (e), in welcher oft ſchon 
vor ber Befruchtung, am häufigften jedoch während gig. N. 

berfelben Heine Bläschen over Zellen, die Keim- 
bläshen (f) entſtehen. Diefer eigenthümliche Bau 
bes Pflanzenei's wurde bereits von bem italienifchen 
Anatomen Malpighi (1675) entbedt, aber leider 
bis auf die neueſte Zeit unbeachtet gelaffen. 

Es wird nunmehr Zeit, daß ich die Leer mit 
dem Borgange ber Befruchtung felbft belannt mache. 
Nachdem ver Blüthenftaub reif geworben ift, b. 5. 
nachdem er feine vollftänpige Ausbildung erlangt bat, 
öffnen ſich die Antberen und fläuben den Pollen aus, 
welcher immer in einer fo großen Menge vorhanden 
it, daß einige Körnchen fiher auf die Narbe bes 
Piſtills gelangen. Linus glaubte nun, daß bie auf die Narbe gefallenen 
Bollenlörner daſelbſt plagten und ihre Fovilla auf biefelbe ergöflen, welche 
hierauf durch den in ben meiften Griffeln vor der Befruchtung befindlichen 
Griffellanal, einen gewöhnlich äuferft engen Gang, in die Fruchtknotenhöhle 
and zu ben Eiern bringe, und erflärte diefer Anfiht gemäß bie Fovilla 
gleihbebeutend mit dem Sperma ober der Samenflüffigleit der männlichen 
Thiere. Auf diefer Stufe verharrte die Lehre von der Befruchtung der 
Pflanzen bis ins dritte Decennium bes gegenwärtigen Jahrhunderts. Da 
machte (im J. 1823) der italienische Naturforfher Amici, Profeflor der 
Aftronomie zu Florenz, die hochwichtige Entdeckung, daß bie auf die Narbe 
gelangten PBollenkörner daſelbſt gewiſſermaßen keimten, indem fie fabenförmige 
Schläude trieben. Seine Beobachtungen wurden bald durch bie zahlreichern 
bes franzöfifchen Naturforfchers Adolph Brongniart beftätigt, welcher zu- 
gleich bemerkte, er habe oft das Ende eines zerriffenen Pollenſchlauches aus 
bem Eimunde der Eier heraushängen fehen. Kurze Zeit barauf machte ber 
berühmte englifhe Naturforfher Robert Brown feine Unterfuchungen über 
bie Befruchtung der Orchideen und Asclepindeen belannt, durch melde er das 
Fortwachſen des Pollenſchlauches von der Narbe durch den Griffel hindurch 
bis in das innere des Ei's hinein außer allen Zweifel ſetzte. Die wenige 
Sabre fpäter bekannt gemachten Beobachtungen ber deutſchen Forſcher Horkel, 
Schleiden, Wydler und Meyen beftätigten biefe Beobachtung vollftänbig ; 
Schleiden ſprach aber zugleich (1837) feine eigenthümliche, ungemein großes 
Aufſehen erregende Anſicht über bie Befruchtung bei ben Phanerogamen aus. 
Die Entwidelung der Pollenſchläuche und deren Vorbringen bis in das Innere 
bes Ei's, worüber gegenwärtig kein Zweifel mehr berrfcht, gefchieht nun auf 
folgende Weife. Die Narbe des Stempels ift ſchon vor ber Befruchtung mit 
zarten blafigen Zellen (fogenannten Papillen) beſetzt, welche eine Tlebrige, 
zuderhaltige Klüffigfeit, die Rarbenfeuchtigleit, ausfondern. Sobald nun . 
die PBollenlörnden auf die Narbe gefallen find, quillt ihre Haut durch ben 
Einfin der Rarbenfeuchtigleit, welche um diefe Zeit in viel reichlicherer Menge 





70 Botanik, 


als zuvor ansgefondert zu werben pflegt, auf, fo daß ein jebes Körnchen 
fih bebeutend vergrößert. Im der Hegel fehr bald, nachdem dies gejchehen 
ift, beginnt bie innere Pollenhaut fi durch die oben erwähnten Löcher ober 
Spalten der äußern Haut auszuftälpen und bildet auf dieſe Weife äußerſt 
zartwanbige, durchſichtige, fadenförmige Schläude, bie Pollenſchläuche, 
in welche fih auch vie zäbflüffige Fovilla ergießt. Man nennt dieſen felt- 
fomen Borgang die Keimung der Pollenkoͤrner. Gewöhnlich treibt je 
des Pollenforn blos einen Schlauch, feltener entwidelt ein und daſſelbe Körn⸗ 
hen mehrere Schläuche. Fig. Ill. zeigt bei e ein gekeimtes Staublorn bes 
Maiblümchens in Schwacher Vergrößerung, bei f eins ber feltfam geftalteten, 
breiedigen, auswendig mit fabenförmigen Anhängſeln verjehenen Staublörner 
bes rauchblätterigen Weinenröschens (Epilobium hirsutum), welches bereits 
einen Schlauch getrieben bat und im Begriff ift, einen zweiten zu treiben, 
ſehr ftark vergrößert. Uebrigens find die Pollenſchlaäͤuche nicht immer fo fa- 
benförmig geftaltet; nicht felten nimmt man an ihnen unregelmäßige, feitliche 
Auswüchfe wahr, durch welche ver Schlau, ein Inorriges Unfehen erhält, wie 
3.8. ber Pollenſchlauch der Sprisgurfe (Momordica Elaterium), welder bei 
g abgebilvet ift. Diefe feltfamen Schläuche bringen nun fehr bald in das 
Zellgewebe ver Narbe ein und wachfen, ſich fortwährend verlängern, durch 
den Griffel hindurch bis in die Fruchtknotenhöhle hinein, fo daß fie Bis zu 
ben Eiern gelangen können. Im der That weiß ſich jeber Pollenſchlauch fo 
zu birigiren, daß er zu einem Ei gelangt, in deſſen Mund er ſodann eitt- 
bringt. Aber wie ift es möglih, höre ich fragen, daß bie gewiß auferor- 
bentlich zarten, weichen und biegfamen Pollenfchläuche durch das fefte Gewebe 
der Narbe und des Griffels Hinburchgubringen vermögen? — Auch dafür 
bat die weife Natur auf das befte geforgt. Schon bei ber Beichreibung 
der Narbe habe ich bemerkt, daß die Oberfläche jenes Organs aus fogenann- 
ten Papillen beftehe, d. h. aus zartwandigen, nad) außen hin fegelförmig 
verlängerten Zellen. Diefe Papillen berühren fich wegen ihrer gebogenen 
Flächen nur unvelllommen, fo daß Heine Zwiſchenräume entftehen, die groß 
genug find, um den Auferft zarten Pollenfchläuchen den Durchgang zu ges 
ftatten. Bereits ehe die Staubbeutel fi öffnen, pflegt fih das ganze unter 
ber Narbe befindliche und den Griffellanal ausfleivende Zellgemebe in foldhe 
Papillen zu verwandeln, indem bie einzelnen, urfpränglich kantigen und ziem- 
lich innig an einander gefchmiegten Zellen fih von einander ablöfen und zu 
langgebehnten Zellen mit gebogenen Flächen auspehnen. Mit biefer Aufloder- 
ung bes Sellgemebes in ber Narbe und im Griffel, welche fi auch dem 
Gewebe der Wandungen ver Fruchtknotenhöhle und der Eiträger mittheilt, 
ſteht eine überaus reichliche Abſonderung der Narbenfeuchtigkeit in Verbindung, 
oder vielmehr bie vermehrte Abſonderung der Narbenfeuchtigleit bringt jene 
Aufloderung bes Zellgemebes hervor. Die im Uebermaß ansgefonberte 
Narbenfeuchtigkeit erfüllt bald alle Zwifchenräume des ganzen, aus loder ſich 
berührenden Papillen beftehenden Gewebes und macht baffelbe dadurch über 
aus geſchickt, die zarten Polſenſchlaäuche durch ſich hindurchgleiten zu lafien, 
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fe gewiffermaßen bis in die Fruchtknotenhöhle umd bis zu ben Eiern zu 
leiten, Daher Hat man auch jenem aufgeloderten Zellgewebe ben Namen 
leitenbes Gewebe gegeben. Die das leitende Gewebe erfüllende Narben 
feuhtigfeit dient zugleich zur Ernährung ber Vollenſchlauchhaut; ohne dieſelbe 
wärbe ber Pollenſchlauch ſich gar nicht fo weit verlängern Können, um bis 
u den Gen zu gelangen. Denn man wirb begreifen, daß ſelbſt da, wo 
kein Griffel vorhanden iſt, fondern bie Bi v. 

Narbe unmittelbar auf dem Fruchtknoten 
ist, der Bolenfäland) fich im Berfältiß 
zum Durchmeſſer des Pollenkorns, dem er 
angehört, wird fehr betraͤchtlich in bie 
Länge fireden mäfen, um ein Ei zu er- 
reichen. ‚Im viel hoherm Grade iſt das 
bei allen mit Griffeln begabten Pflanzen, 











erreicht, Übertrifft bie Länge des Bollen- 
ſchlauches den Durchmeſſer des Pollenlorns 
um mehr als tauſend Mal. Die Zeit, in 
welcher die Pollenſchlauche ihre Reiſe durch 
das leitende Zellgewebe hindurch bis zu 
ben Eiern zurücklegen, iſt höchſt verſchieden, 
ſteht aber in keinem Verhältniß zur Länge 
des Griffels. Im Gegentheil fheint aus 
ven vorhandenen Beobachtungen herorzu- 
"gehen, daß bei fehr langen Griffen auch 
die Pollenſchlauche ſehr raſch wachſen. Bei 
dem neun Zoll langen Griffel des groß- 
bläthigen Cactus (der fogemannten „Königin 
der Nacht‘) dehnen ſich die Pollenſchläuche 
fo raſch aus, daß ihre Enden ſchon nad 
wenigen Stunden die Eier erreihen, und - 
bei dem Griffel dei Herbfizeitlofe geſchieht dies wenigftens in etwa zwölf 
Stunden. Dagegen müffen bei andern Pflanzen, felbft bei ſolchen, melde 
ganz Kurze Griffel befigen, oft Wochen vergehen, bevor die außerordentlich 
langſam wachſenden Pollenſchlauche den kurzen Weg zurüdlegen, ja bei den 
Kiefern, deren Same erft nach zwei Jahren feine vollftändige Reife erlangt, 
vergeht mehr als ein Jahr, bevor ver Pollenſchlauch an fein Ziel gelangt, 
obwohl Hier das Pollentorn unmittelbar auf das Ci fällt, da bie Kiefern, 
wie alle Rabelhölzer, Fein Piſtill befigen. Nachdem alle ober die meiften ber auf bie 
Narbe gelanten Pollenkörner ihre Schläuche getrieben und in das leitende Zell- 
gewebe hineingeſenkt haben, gleicht die Narbe auf dem Langeſchnitt unter dem 
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Miteoflop einem mit langen Stednabeln beftedten Nähliſſen, wie aus Fig. V., 
welche einen der Ränge nach bucchfchnittenen Stempel des Sonnenröschens zur 
Beit der Befruchtung mäßig vergrößert barftellt, zu erfehen ift. In ben Mund eines 
jeven ber auf viden, Hin und her gebogenen Gtielen (Eiträgern oder Nabelfträn- 
gen) figenden Eier ift bier ein Pollenfchlauch eingedrungen. In ber Kegel be 
giebt fi nämlich zu jedem Ei blos ein einziger Pollenfhlaud; uur felten lommt 
e8 vor, daß deren mehrere zugleich in ein und daſſelbe Ei eindringen. 

Bis hierher ift der Vorgang der Befruchtung ziemlich leicht zu beob- 
achten. Biel größere Schwierigleiten bietet bie weitere Verfolgung biefes 
interefianten Procefjes dar. Die neueften Unterfuchungen haben zu folgen- 
den Refultaten geführt. ‘Der bis in ben Cimund gelangte Pollenfchlaud; 
durchbricht das um dieſe Zeit ebenfalls aufgeloderte Bellgewebe ver Kern⸗ 
warze, indem er deren Zellen aus einander drängt, und häufig ihre gänz- 
liche Zerftörung durch Reforption veranlaft. Er bringt auf dieſe Weife bis 
an den Keimfad vor, an deſſen Außenwand er fich entweder anfchmiegt ober 
deſſen Wandung er einftülpt, ober, was ber jeltenfte Fall zu fein fcheimt, 
befien Wandung er förmlich durchbricht. Im letztern Falle gelangt alſo ber 
Pollenfhlauh wirflih bis in die Höhlung bes Keimſackes. Bis hierher 
fiimmen bie Beobadytungen über den Vorgang ber Behruchtung fo ziemlich 
überein; über ben weitern Verlauf deſſelben, d. 5. über veflen wichtigften 
Act, nämlih die Bildung des Keimes, find dagegen die Meinungen getheilt 
und bis zu dieſer Stunde ift e8 noch nicht entjchieben, welche Meinung bie 
richtige if, Nach der einen, zuerft von Amici (1845) aufgeftellten, Tpäter 
von Hugo von Mohl (1847), Hofmeifter (1849), Erüger (1851) und 
Zulasne (1849) duch höchſt zahlreihe und genaue Unterfuchungen beftätig- 
ten Auficht entfteht ber Keim aus einen ber bereits erwähnten Keimbläschen, 
welche fi innerhalb des Keimſackes entweder ſchon vor oder nach der An- 
funft des Pollenſchlauchs bilden, unb tritt die Befruchtung in bemfelben 
Augenblide ein, wo das Ende des in das Ei eingebrungenen Pollenſchlauchs 
fih an ben Keimfad, oder, wo biefer wirklich durchbrochen wird, an bas 
Keimbläschen anlegt. Die Befruchtung bes Keimbläschens durch den Pollen⸗ 
ſchlauch dürfte, wenn dieſe Anficht die richtige ift, dadurch vermittelt werben, 
daß ein Theil der Fovilla durch die zarte Haut des Pollenſchlauchs, des 
Keimfades und des zu befruchtenden Keimbläshens hindurch bis in das In⸗ 
nere bes lettern bringt. Daß ein folder Webertritt durch bie gefchlofienen 
Häute des Pollenſchlauchs u. f. w. feineswegs unmöglich ift, geht ans ber 
Fähigkeit aller pflanzlihen und thierifchen Zellenmembranen, Flüſſigkeiten 
burch fi hindurch zu Iafien, zur Genüge hervor. Nach der zweiten, zuerft 
von Prof. Schleiden in Iena (1837) ausgefprocdenen, neuerbings (1850 
u. ff. 9.) namentlih von Schacht in Berlin verfochtenen Anficht erzeugt 
fi) das Keimbläschen nicht innerhalb des Keimſackes, fondern in bem ein- 
gevrungenen Ende des Pollenfchlauches, verwandelt ſich folglich ver Pollen- 
ſchlauch felbft in den Keim. Wäre dieſe Anſicht richtig, fo würde bie Zeug: 
ung ber Pflanzen von derjenigen der Thiere außerordentlich verſchieden fein, 
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und es fragt fich fehr, ob dann Überhaupt noch von einer wirklichen Be- 
frudtung vie Rebe fein Könnte. In der That leugnet Schleiden eine 
ſolche gänzlih, indem feiner Meinung nad die Flüſſigkeit des Keimfades 
blos zur Ernährung des jungen Keimes dient, bie Yovilla aber Teine 
andere Beſtimmung bat, als die, das Keimkügelchen zu bilden. Aber jelbft 
angenommen, daß eine Behruchtung ftattfände, fo würde biefelbe dann durch 
den flüffigen Inhalt des Keimfades, nicht aber Durch denjenigen des Pollen- 
ſchlauches vollzogen werben, und folglich wäre dann ver Keimſack und über- 
haupt das Ei und Piſtill das männlidhe, ver Pollenfhlauh und überhaupt 
das Staublorn und Staubgefäß das weiblihe Gefchledhtsorgen. Die 
Schleiden'ſche Theorie ftürzt aljo die gewöhnliche Annahme über den Ge 
hlechtöunterfchied der Pflanzen ygänzlih über den Haufen. Die Urfachen 
biefer Berfchiedenheit der Anfichten über die Entftehung des Reims im Ei 
find befonders in der aufßerorbentlichen Zartheit und Durchfichtigkeit der Or⸗ 
gane, mit denen es der Beobachter zu thun hat, nämlich des Keimſacks, der 
Keimbläschen und des Pollenſchlauches zu fuhen. Wenn 3. B. ber Bollen- 
ſchlauch den Keimfad einftälpt*) oder ihn von oben her bevedt und ſich hier- 
anf eine befruchtete Keimzelle im Ende des Pollenfchlauches zeigt, fo Tann 
biefelbe eben fo gut ımter bem, als in dem eingebrungenen Ende des Pollen- 
ſchlauches entftanden fein, indem fie im legtern Falle wegen ber großen Durch⸗ 
fihtigfeit der Membranen des Bollenfhlaudhs und Keimfads mit eben folcher 
Klarheit und Schärfe gefehen werben würde, als wenn fie im Ende bes 
Pollenſchlauchs felbft entftanden wäre. Freilich behaupten Schleiden und 
feine Anhänger, befonders Schacht, den befruchteten Pollenſchlauch, d. h. den 
Bollenfhlauh mit feinem keulenförmig angefhwollenen, in das Keimkügelchen 
(jungen Keim) verwanbelten Ende unverlegt aus dem Ei herauspräparirt zu 
haben; allein ihre Gegner behaupten, daß die betreffenden Präparate nichts 
entfchieben, indem fie mit den von Schleiden und Schacht gelieferten Abbild⸗ 
ungen, denen zufolge die Nichtigkeit der Schleiden’ihen Theorie eine ausge- 
machte Sache fein würde, nicht übereinftimmten, weil nämlich der Pollen- 
ſchlauch keineswegs glatt herauspräparirt fei. In der That erfcheint es faft 
als eine Unmöglichkeit, ein fo zartes und fo Meines Organ, wie ber ein- 
geprungene Pollenſchlauch, unter dem Milroflope aus dem Ei, welches im 
günftigften Falle eine Linie im Durchmeffer befigt, unverlegt herauszuprä⸗ 
pariren. Nichts deſto weniger ift die volllommene Iſolirung des einges 
drungenen Pollenſchlauchs der einzige Weg, auf welchem entfchienen werben 
lann, welche von beiden Theorien bie richtige fe. Da nun dieſe Operation 
eine außerordentlich fubtile und ſchwierige ift, fo dürfte wohl noch manches Jahr 
vergehen, bevor die Frage Über ven Act der Entftehung bes Keims und folglich 
auch über die Befruchtung felbft vollfommen befriedigen gelöſt werden wirb. 

Bevor ih in der Schilderung von der Entftehung des Keims aus dem 
RKeimbläschen weiter fortfahre, wobei ich von der Amici'ſchen Anficht ausgehen 

*) Sm Anfange behauptete Schleiten, daß dies immer gefchehe, weshalb feine 
Theorie eine Zeit lang die Einflülpung stheorie genannt wurbe. 
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will, Bitte ih den Leſer, 
Big. VI. noch einmal anzu» 
fehen, wo bei 1 mb 2 
der Act ver Befruchtung bei 
ber Kaiſerkrone nah Hof 
meifter, bei 8 bie Entſteh⸗ 
ung bes Reims bei Salvia 
bicolor nah Schleiden 
bargeftellt iſt. Bei den Fi⸗ 
guren 1 und 2 if a bie 
vom Pollenſchlanche b durch⸗ 
brochene Kernwarze, c ber 
Keimfad, d das Keimbläschen 
bei 1 im Wugenblide ber 
Befruchtung, bei 2 aber 
beftuchtet. Der Inhalt des 
unbefruchteten Keimbläschens veindei ſich in einer firömenven Bewegung, 
die vom Zellentern e ausgeht. Im Fig. 3 ift a ber Reimfad, c ber buch 
ven Eimund b eingebrungene vor feinem Ende blafig erweiterte Pollenſchlauch, 
in beffen Tugelig angeſchwollenem Ende fi das Keimkügelchen gebilvet hat, 
wie man an bem angeblid; unverlegt heraugpräparirten Pollenſchlauch, welcher 
bei d in flärkerer Vergrößerung bargeftellt ift, deutlich erfehen kann. 

Gemöhnlih wird blos ein Keimbläschen befruchtet, bei einigen meni- 
gen Pflanzen lommt es jedoch regelmäßig vor, daß mehrere Keimbläschen 
auf einmal befruchtet werben, weshalb ber ausgebilbete Same mehrere Keime 
befigt*). Zu den Pflanzen, welche biefe merkwürbige Erſcheinung mahr- 
nehmen laffen, gehören 3. B. bie gemeine Miftel (Viscum album) ober bie 
ben Vogelleim liefernde Pflanze, und bie Drangenbäume. Im allen Fällen ift 

*) Gerade biefe auffallende Thatſache ift der Schleiden ſchen Theorie wenig günftig. 
Denn da bei jenen Pflanzen immer blos ein Pollenſchlauch in das Ci einbringt, fo if 
es wirklich ſchwer zu begreifen, wie mehrere Keime entfiehen follten. 
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das erfte Beichen der erfolgten Beſruchteng ober ber pflanplichen „Empfängui" 
die Teilung bes‘ Keimbläshens in zwei Zellen, beren jede einen großen 
Zelleniern befigt (dig. VL. 2. d.). Dadurch, daß ſich diefe beiden Zellen 
wieberholt teilen, entfteht bald ans bem Heinen Keimbläschen ein runblicher 
Zellentörper, ben man das Keimlügelden nennt, Die weitere Ausbild- 
ung bes Reimtügeldiens zum wirklichen Keime erfolgt in fehr verſchiedener 
Beife. Bei ben fogenannten Donocotylebonen ober einfamenlappigen Pflan- 
zen, zu denen z. B. ſämmtliche Gräfer, Palınen, lilienartigen Gewächſe und 
Orchideen gehören, erhebt ſich am einer Geite bes gewöhnlich, eiförmig ger 
Ralteten Keimfügelchens ein Stüdden unterhalb deſſen Spige eine Meine 
worgenförmige Hervorragung, welche fid) bald zu einem das ganze Kügelchen 
tingförmig umgebenden Wulſt ausdehnt. Diefer Wulft wächſt nun in Form 
einer dicken Haut oder eines Mantels nad dem ftumpfen Ende des Keim ⸗ 
tügeljens zu umb umhüllt zulegt das ganze Kugelchen bis auf eine gemöhn- 
lich am ber einen Seite befindliche Stelle, wo eine eine, ſchlitförmige 
Deffuung in biefem Mantel, welcher nichts Anderes, als ber Cotyledon, 
der Samenlappen ift, übrig bleibt. Der von dem Samenlappen umgebene 
Theil des Neinstügeldjens verwandelt ſich dadurch, daß ein Theil feines Um- 
fangs ſich zur erſten Knospe — das fogenannte Federchen — umbildet, in 
den Keim. Seine auferhalb des Samenlappens befindliche freie Spige ift 
die Anlage zu ber künftigen Wurzel, das Würzelhen. Durch den im Samen- 
Iappen befindlichen Schlig tritt bei bem Keimen das Federchen heraus, bei 
vielen Monocotylebonen ragt diefes Organ fon vor der Keimung in Form 
eines Meinen flumpfen Wärzchens aus jenem Schlitze hervor. ig. VII. zeigt 
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bei 1. in ſchwacher Vergrößerung den jungen Keim einer einfomenlappigen 
Pflanze der heißen Zone, der Pistia obovata, melde ich deshalb gewählt 
habe, weil bei ihr bie Bildung des Keimes fehr einfach und genau ſo iſt. 
wie ich fie eben beſchrieben habe. A ftellt ben Keim von außen gefehen, 
B im Langedurchſchnin bar. a ift das Warzelchen, b der bide Mantel des 
Samenlappens, c bie Spalte im Samenlappen, d (bei B) das Federchen. 
Bei 2 ift der Keim ans einem jungen Roggenkorn abgebildet, a das Wurzel · 
qhen, b der Samenlappenmantel, c deſſen Schlitz, d das aus demjelben warzen · 
förmig hervorragende Federchen. Uebrigens tritt ber Keim bei ben einſamen · 
Lappigen Pflanzen unter ſehr verfchiedenen, bisweilen ſehr ſeltſamen Formen auf. 
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Anders, aber im Allgemeinen viel einfacher ift die Bildung des Keimes 
bei den zweifammenlappigen Gewächfen oder Dicotyledonen. An dem balb 
eis, bald kugelförmig geftalteten Keimkügelchen entftehen zu beiden Seiten zwei 
Heine Warzen, welche fich raſch zu den beiven Samenlappen ausbehnen, bie 
zulegt das Federchen gewöhnlich ganz umfaflen. Der von den Samenlappen 
unbededt gebliebene Theil des urfprünglichen Keimkügelchens bilvet fih zum 
Würzelhen um. Bei ver Keimung treten die Samenlappen in ber Regel 
über ven Boden hervor; biefelben geben fi in jeder Beziehung ‘als echte 
Blätter zu erfennen und verdienen daher den Namen Samen ober Keim⸗ 
blätter, den ihnen mehrere Forſcher gegeben haben, im vollften Maße. 
Fig. VIL 3. ftellt ein fih zum Keim umbildendes Keimfügelhen einer Nacht⸗ 
ferze (Oenothera) dar, welches durch das Hervorwachſen ber beiven Samen- 
Iappen c eine faft berzförmige Geftalt erhalten bat. a ift das Würzelchen, 
b das Federchen in noch ganz unentwideltem Zuſtande. Sehr abweichend 
und ganz eigenthümlich ift die Bildung des Keimes und Überhaupt der ganze 
Borgang der Zeugung bei den Nabelhölzern, doch will ich mich dabei nicht 
aufhalten, da eine Schilverung deſſelben die mir geſteckten Grenzen weit 
überfchreiten würde. Dazu kommt, daß gerade binfichtlich der Bildung bes 
Keimes der Nadelhölzer die Beobachtungen ungemein bifferiren. 

Ganz anders, als bei den Phanerogamen, gefchieht der Vorgang ber 
Zeugung bei den fogenannten Kryptogamen oder ven blüthenloſen Pflanzen. 
Ob felbft bei den niebrigften Kryptogamen, zu denen bie Pilze, Flechten und 
Algen gehören, eine wirkliche geichlechtliche Zeugung vorkommt, wie mehrere 
Forſcher gegenwärtig behaupten, ober ob dieſe Forſcher Hierin zu weit ge 
gangen find, ift noch nicht entfchienen, weshalb ich hier von jenen Gewächſen 
abfehen will. Wohl aber fteht e8 gegenwärtig feft, daß bei den höhern Kryp⸗ 
togamen, nämlich bei den Moofen, Farrn, Schadtelhalmen und Bärlappen 
eine gefchlechtliche Zeugung eben fo gut vorhanden ift, wie bei den Phane- 
rogamen, nur mit dem Unterjchieve, daß bier die Befruchtung der Keimzelle 
auf ganz andere Weife vollzogen wird, bie Keimzelle felbft eine ganz andere 
Bedeutung hat, als bei ven Phanerogamen. Noch will ih, bevor ich biefe 
Art von Zeugung fchildere, erwähnen, daß das Geſchlechtsleben der höhern 
Kryptogamen zwar ſchon im vorigen Jahrhunderte erfannt wurbe, indem ber 
große Moosforfher Joh. Hedwig die Gefchlechtsorgane der Laubmooſe ent- 
bedte und feine Entvedungen im Jahre 1782 bekannt machte, daß aber ber 
Vorgang und das Weſen der Zeugung felbft erft ein Reſultat ver neneften 
Forſchungen ift und ſich um biefelben befonders Hofmeifter, ver im Jahre 
1851 feine ausführlichen Unterfuhungen über die Seimung, Entfaltung nnd 
Fruchtbildung der höhern Kryptogamen veröffentlichte, große Verdienſte er- 
worben bat. 

Meine Lefer haben gewiß fhon von den fogenannten Samenthierchen 
gehört, jenen feltfamen, unendlich Heinen, mit einer ſcheinbar willtüihrlichen 
und fehr lebhaften Bewegung begabten Fäden, die fi in der Samenflüffig- 
feit der männlichen Thiere und folglih aud des Menſchen befinden und 
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welche nad) der Meinung vieler Naturforfcher die Befruchtung bes weiblichen 
&i’s vollziehen. Diefe räthfelhaften Gebilde, welche im Allgemeinen die Form 
eines kurzen, an bem einen Ende verbidten, am andern in eine feine Spige 
auslaufenden Fadens befigen, laſſen felbft bei Anwendung der ftärkften Ver⸗ 
größerung durchaus Feine innere Gliederung erfennen, weshalb es fehr ge 
wagt ift, fie für felbfifländige Thiere zu erklären. Auch hält fie gegenwärtig 
wohl kein Naturforfcher mehr für ſolche; manche bezeichnen fie jegt mit dem 
gewiß rihtigern Namen Schwärmfäden. Denn in ver That erinnert bei 
ihnen nichts an bie thierifche Natur, als ihre Fähigkeit, fich fcheinbar will⸗ 
tührlich zu bewegen. Die neuern Forſchungen haben aber bewiefen, daß 
bie Fähigkeit der Locomotion den Thieren nicht ausſchließlich zukommt, ba 
man auch Pflanzenzellen entvedt hat, welche jenes Vermögen in hohem Grabe 
beſitzen. Solche Schwärmfänen vder Samenthierchen (Spermatozoen, Sper- 
matozoidien) finden fi nun auch bei allen Mooſen, Farrn und den andern 
böhern Kryptogamen und feinen bei denſelben in ver That einen weſent⸗ 
lichen Antheil, an ber Zeugung zu haben. Sie fteden urfprünglich in unenblich 
Heinen, bläschenförmigen Zellen, vie ſich im Innern Heiner, meift als geftielte 
Kugeln ausgebildeter Organe befinden. Dean hat diefen Kügelchen, weil fie 
wie die Antheren ber Blüthenpflanzen ven befruchtenden Stoff enthalten, ben 
Namen Antheridien gegeben. Diejelben ftehben bei den Moofen in ven 
Winkeln der Blätter einzeln ober haufenweife, bei den Yarın an ber untern 
Seite des fogenannten Vorkeims, einer blattartigen, meift zweilappigen Zell⸗ 
gewebsmaffe, die fi) aus ber keimenden Samenzelle (der „Spore”) entwidelt. 
Die Antherivien find blos aus Zellen zufammengejegt und öffnen ſich nad 
ihrer vollftändigen Ausbildung dadurch, daß fie an ihrem Scheitel berften. 
Ihr Inhalt, jene Kleinen, vie Schwärmfäden umſchließenden Bläschen, wird 
dann in ber Pegel mit einiger Gewalt hervorgepreft, die Schwärmfäden 
durchbrechen die zarte Hülle ihres Gefängniſſes, fchlüpfen heraus und fhwimmen 
nun, bald außerorbentlich ſchnell, bald fehr langfam und träge, eine Zeit 
long im Waffer umher, um die weiblichen Gefchlehtsorgane aufzuſuchen. 
Lestere find längliche, baudige Zellenkörper, welche auf ihrem Scheitel einen 
funzen, aus mehrern Zellenreihen zufammengejegten Stiel tragen. Um bie 
Zeit der Befruchtung entfteht im Innern dieſes Stiel® entweber durch Auf 
faugung von Zellen, oder dadurch, daß bie Zellenreihen aus einander weichen, 
eine Röhre oder ein Kanal, welder fih nad) außen hin mit weiter Mündung 
öffnet, in ver entgegengefetten Richtung aber fich bis zu einer großen, das 
Centrum der Kugel einnehmenben Zelle erftredt, die man bie Keimzelle 
nennt. Bei den Moofen, wo die Mündung bes Kanals trompetenförmig 
geftaltet ift, hat das weibliche Geſchlechtsorgan beinahe die Form des Stem- 
pels der Phanerogamen. Man nennt das weibliche Geſchlechtsorgan ber 
böhern Kryptogamen gegenwärtig Arhegonium. Es iſt dies ein aus 
Wörtern der griehifchen Sprache gebilbeter Name, welcher ein Organ be 
zeichnet, das ben Urſprung eines neuen Geſchlechts beherbergt. Die Arche— 
gonien ftehen entweder unmittelbar neben den Antherivien, ober fie befinden 
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fi) auf befondern Imbivibuen, 5. B. bei den zweihäufigen Moofen, wo eine 
Pflanze 6108 Antheridien, eine andere blos Archegonien erzeugt, und bei ben 
Schadtelhalmen, wo aus ber einen Spore ein männlicher (Antherivien tragen- 
ber), aus einer andern Spore ein weiblicher (blos Archegonien tragender) 
Vorkeim entfteht. Immer aber find viel mehr Antheridien als Archegonien 
vorhanden, eine weiſe Einrichtung der Natur, indem baburd die Möglichkeit 
gegeben ift, daß felbft dann, wenn die Gefchlehtsorgane auf verſchiedene In⸗ 
dividuen 'vertheilt find, einzelne Schwärmfäben zu ben Archegönien gelangen 
und bie Befruchtung vollziehen Tinnen. Man nimmt nämlih an, daß die 
Schwärmfäden bis zu ben Archegonien hinſchwimmen und in den Kanal der⸗ 
felben einbringen, und daß bie Keimzelle durch bie Berührung der Schwärm- 
fäden zur Entwidelung neuer Zellen in ihrem Innern angeregt, mit einem 
Worte dadurch befruchtet werbe. In der That wollen einige Forſcher das 
Eindringen von Schwärmfäden in ben Kanal des Archegonium beobachtet 
haben. Sei dem, wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß vie Neubildung von 
Zellen in der Keimzelle bes Archegonium immer erſt nach dem Aufplapen 
der Antheridien eintritt, und daß in denjenigen Fällen, wo, wie bei vielen 
Moofen, eine Pflanze blos Antberivien, eine andere blos Archegonien trägt, 
(ettere ihre Beſtimmung nur bann erfüllen innen, wenn eine männliche 
Pflanze unmittelbar neben ber weiblichen wächſt. Eine gefchlehtlihe Ein- 
wirfung des Inhalts der Antherivien auf die Keimzelle der Acchegonien läßt 
fih daher durchaus nicht in Abrede Stellen. 

Aber, böre ich meine Leſer fragen, wo kommt dem das Waſſer ber, 
in welchem die Schmärmfäben bis zu ben Archegonien ſchwimmen follen, 
und wie bat man überhaupt das Ausfchlüpfen und bie Bewegung ber 
Schwärmfäben beobachten Finnen? Um auf den zweiten Theil diefes Einwurfes 
zuerft zu antworten, muß ich daran erinnern, daß man alle Gegenftänbe, 
welde man mit dem Mikroſkop betrachten will, in einen Waflertropfen bringt. 
Ein Waflertropfen ift aber groß genug, um mehr als ein Antherivium und 
Hunderte von Schwärmfäben aufzunehmen. Bringt man nun ein mit rei- 
fen Autheridien verjehenes Stüdchen einer Moospflanzge ober eines Farrn⸗ 
vorleims in einen Waflertropfen, fo bauert es gewöhnlich nicht fehr lange, 
jo zerplatzen bie Antheribien an ihrem Scheitel in Folge der Einwirkung bes 
Waſſers und entlehren ihren Inhalt. Desgleichen durchbrechen dann bie 
Schwärmfäben ihre Hülle und ſchwimmen nun in dem Waſſertropfen herum. 
Befindet fh num auch ein Archegonium mit an dem abgefchnittenen Stück⸗ 
hen, fo ift es wohl möglih, das Eindringen der Schwärmfäben in bie 
Archegonien zu beobachten, da bie Zellen der letztern, wie biejenigen ber 
Antherivien durchſichtig find. Was bier unter dem Mikroſtop geichieht, kann 
auch ſehr gut in der Natur geſchehen. Denn wegen ber anfßerorbeutlichen 
Kleinheit der Antheridien und Archegonien reicht da, mo beiderlei Organe 
neben einander flehen, ein einziger Thautropfen Bin, um das Aufplatzen ber 
Antheridien zu veranlafien, und den Schwaͤrmfäden ben Weg zu den Arche⸗ 
gonien zu bahnen, unb ſelbſt ba, wo bie Antheridien und Archegonien ſich 
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auf verſchiedenen Individuen befinden, Tann, wenn weibliche unb männliche 
Fabivibnen dicht neben und unter einauber wachen, ber Thau und Regen 
die Befruchtung fehr wohl vermitteln. 

Bevor id zum Schluſſe dieſer Schilderungen von ber weitern Entwidel- 
ung ber befruchteten SKeimgelle im Archegenium fpreche, bitte ih ben Lefer, 
die beigefügten Wöbilbungen ber fo eben geſchilderten Geſchlechtsorgane ber 





hohern Kryptogamen anzufehen. ig. VIII. zeigt bei 1 ein reifes Antheri⸗ 
dium, bei 3 ein zur Befruchtung bereites, bei 4 ein fo eben Befruchtetes 
Archegonium eines Laubmooſes, in welchem letztern bie Keimzelle ſich bereits 
in zwei Zellen getheilt hat, Alles in vierhundertfacher Linearvergroßerung. 
2 ſtellt ein im Moment bed Aufplatzens befindliches Antheridium eines Le⸗ 
bermooſes iu derſelben Vergrößerung bar, mit einer Anzahl von Schwaͤrm ⸗ 
füden, von denen einige noch in ihren Bläschen eingefchlofien find. 5 zeigt 
adıthundert Mal vergrößerte Schwärmfäden verfciebener höherer Kryptoga- 
men, nämlich bei a ben Schwärmfaden eines Laubmooſes, bei b ven eines 
Seren, bei co, d und e Schwärmſäden von Schachtelhalmen. Man wirb 
daraus erfeunen, baf die Schwärmfäben zwar immer bie Form eines fpiralig 
aufgerollten Fadens befigen, zwiſchen den Schwärmfäben ber verfhiedenen 
Sruppen jener Gewächſe aber feine Uebereinſtimmung herrſcht. So befigen 
die Schwärmfäben ber Farrn und Schachtelhalme immer eine Menge von 
Bimpern, diejenigen ber Laubmooſe deren blos zwei, bie der Lebermooſe gar 
keine. Diefe Wimpern dienen ben Schwärmfäden als Huber, indem fie fich 
fortwährend in hin und her ſchwiugender Bewegung befinden. Auch bie 


Dauer und die Art ver Bewegung ift verſchiedei. Die Schwärmfäben ber 
Lebermooſe bewegen ſich fehr träge und nur kurze Zeit, Diejenigen ber 
Laubmooſe ziemlich raſch und mehrere Stunden lang, diejenigen der Farrn 
und Schachtelhalme pfeilſchnell, ſechs bis neun Stunden lang. Merkwürdig 
iſt es, daß Jodtinktur die Bewegung der Schwaͤrmfäden augenblicklich auf 
hebt, die Schwärmfänen gewiſſermaßen tödtet. Daſſelbe bat man bei ven 
Schwärmfäden der Thiere beobachtet. 

Nun noch ein paar Worte Über bie Entwidelung der befruchteten Keim⸗ 
zelle. In allen Fällen entfteht zunächſt durch wieberholte Theilung der Keim⸗ 
zelle ein kugeliger oder länglicher Zellenlörper, der mit dem Keimkugelchen 
der Phanerogamen große Aehnlichkeit befigt. Diefer Zellenkörper bilvet ſich 
nun aber nicht zu einem Keim im Sinne der Blüthenpflanzen aus, fondern 
entweber unmittelbar zu einer ganz neuen Pflanze, ober zu einer Frucht. 
Das erftere geichieht bei den Farrn und Schachtelhalmen, das letztere bei ven 
Moofen. Durch die gefchlecdhtliche Zeugumg wird alfo in ben verfchienenen natür- 
lichen Gruppen, in welde bie höhern Kryptogamen zerfallen, ein ganz verfchie- 
denes Probuct geliefert. Bei den Yarın und Schadtelhalmen befinden ſich 
bie Geſchlechtsorgane, wie ich ſchon oben bemerkte, auf dem ans ber krimen⸗ 
den Spore entftandenen Vorkeim. Die eigentliche Pflanze, das Farrnkraut, 
wähft aus diefem Vorkeim, nämlid aus dem befruchteten Archegonium her⸗ 
vor und entwidelt, nachdem fie einen beftimmten Grab der Ausbildung er- 
langt bat, die Sporen erzeugenden Organe, die Fruchtkapſeln, unmittelbar 
an der untern Fläche ihres Laubes. Bet den Mooſen entfteht aus der feimen- 
ben Spore zwar auch zunächſt ein Vorkeim und wächſt aus dieſer bie eigent- 
liche Pflanze hervor; allein e8 geht hier der Entwidelung ber legtern, bes 
beblätterten over Iaubartigen Stammes Feine gefchledhtliche” Zeugung vorher, 
fondern der Stamm wächſt aus einer blos aus Zellen zufammengefesten 
Kuospe des Vorkeims heraus, welche ſich unmittelbar an irgend einer Stelle 
bes Vorkeims bilde. Erft die ausgewachſene Moospflanze entwidelt vie 
Geſchlechtsorgane in den Achjeln ihrer Blätter. Aus dem hbefruchteten Ar⸗ 
hegonium wächſt bie Sporenfrucht hervor, weldye im Allgemeinen bie Form 
einer langgeftielten apfel oder Büchſe befigt und nach erlangter Neife fich 
in verſchiedener Weife öffnet, um bie Sporen zu entleeren. Alle höhern Kryp⸗ 
togamen ftimmen aber darin überein, daß fie zwei verfchievene Entwidelungs« 
ftufen oder Bildungszuftände erfennen laſſen, nämlich den Zuſtand bes 
Vorkeims, eines proviforifhen unvolllommenen Gebildes und den Zuftand bes 
vollkommenen Pflangenkörpers; zwei Entwidelungsflufen, bie man füglid) mit 
bem ganz ähnlichen Generationswechjel der niebrigften Thiere vergleichen kann. 
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Die neuere Heilkunde, 
ihr Entwidelungsgang und ihre Eigenthümlichkeit. 
(Eine Slizze aus den Lehren ver „allgemeinen Pathologie.“) 


der Sgang. Neil. Raturphilofophie. Homdopathie. Der 

Mebergang. Die Empirie am Krantenbette, ihre Ablömmlinge, ihr Ein- 

Ant. Die Syftematil. Die Phyfiologie. Erkennen. Objective Unter: 
ſuchnng. Seftftellen. Heilen. 


„Uns bat die Empirie, zu deutſch die Erfahrung, 

groß gemacht; in biefer erfahrungsmäßigen Er⸗ 

forfäung der Ratur liegen unfere gewaltigften und 
einleuchtendſten Fortſchritte. ( Bock.) 


Anf einer Handelsfahrt kam einſt das alte Volk der Phönizier in ein Land, 
deffen Bewohner nur Aderban trieben und in ber einfachften Weiſe lebten. 
Dem Könige diefes Landes machte der phönizifche Anführer das Anerbieten, 
ihm und feinem Volle die Schriftfprahe zu lehren. „Und wozu foll es 
nägen, wenn ich fchreiben kann?“ frug ber König? — Die Antwort ber 
Phonizier war: „Um das, was einmal gedacht wurbe, feftzuhalten und für 
alle Zeiten aufzubewahren.” — „Nein, nein,” fprac ver König, „pas iſt 
nichts für mein Voll; benn wenn es durch Schrift die alten Gedanken auf« 
bewahren fanıı, fo wird es mit ihnen fi begnügen und wirb über bem 
Schreiben das Denken vergeſſen!“ — — 

Die Anwort des alten heibnifchen Königs war Prophetie! Yür ihre Wahr 
beit giebt der Entwidelungsgang jeber Wiflenfchaft, leider aud der Heil- 
tunde, mehr als ein ſchlagendes Zeugniß. Haben doch deshalb die Lehren 
des alten griechifchen Arztes Hippokrates (lebte von 460-377 v. Chr.), 


des erften Arztes von wahrhaft wiffenfchaftlichen Beſtrebungen und Einfluß, 


fih zum Theil bis auf unſre Tage in ihrem Wortlante erhalten. Geine 
uns fhriftlich überlieferte Vermuthung,“ daß bie Epibemie als eine Allen 
gemeinfame Krankheit auch eine Allen gemeinfame Urfache haben, und daß 
dieſe daher in der Luft Liegen müffe, ift zu einem „Glaubensfage” erhoben 
worben, defien Glaubwürbigleit exft in ben letzten Jahrzehenden mit Erfolg 
beftritten werben konnte. Sein brolliger Irrihum eines vom Gehirn herab⸗ 
füeßenden Schleimes als Urſache ber Angentrankheiten findet ſich zwar nicht 
mehr in wiflenfchaftlihen Schriften, aber im Bollöglauben hat ex ſich erhal⸗ 
ten; feine Annahme ver vier Onalitäten: feucht, troden, Talt, warn, — 
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welche im Körper bes Menfchen bie vier Elemente des Empebofles: Waſſer, 
Luft, Erbe, Feuer, repräfentiren follten, führte zu der bekannten philoſophi⸗ 
ſchen Theorie einer Abfpiegelung bes Weltgebäudes im Menfchenleibe (Ma⸗ 
krolosmos im Mikrokosmos), welde noch im Anfange biefes Jahrhunderts 
in ben naturphilofophifhen Syftemen der Medicin nachhallte. 

Das Erbtheil jenes echt wiſſenſchaftlichen Geiſtes, welcher in den Schrif⸗ 
ten des Hippolrates weht, wurde dagegen weniger allgemein von ben 
YWerzten angetreten. Weber feine Forderung, die Naturerfcheinungen durch 
phyſiſche und nicht durch überfinnliche Urſachen zu erflären: „benn,” fagt er, 
„göttlich ift Das Eine wie das Andere, aber Fegliches gefchieht nur der Natur 
gemäß” (Bon der Luft, 22), wurbe beachtet, noch feiner wahrhaft erhabenen 
Einfachheit und edlen Gefinnung eiferte man nad, welche fich in den Wor- 
ten ausſpricht: „Wenn es möglich fein follte, auf mehrfache Weiſe bie Kran⸗ 
ten berzuftellen, fo foll man den am wenigften auffallenden Weg wählen; 
denn bies ift fowohl eines ehrenhaften Mannes wilrdiger, als auch ber Kunſt 
angemeffener, weil es nicht darauf berechnet ift, bei ven Laien Wuffehen zu 
erregen. (Bon den Gelenlen.) 

Der Weltweisheit des Hippofrates vergaß man, aber bie Bucherweisheit 
trug man fchwarz auf weiß getroft nach Haufe, verharrte bei berfelben in trä- 
gem Stillftand und vergaß wirklich oft genug das Denken über dem Schreiben. 

In ähnlicher Weife wurden auch die Lehren des Galen (131-201 
n. Chr.) von feinen Anhängern nacgebetet, und faft ein Yahrtaufend hin- 
durch berrichten fie mit unumfchränkter Auterität, bis enblih Befal, Pa⸗ 
racelſus und van Helmont ihren Wortlaut umftießen, bamit vielmehr 
ſtatt vefien das Vorbild der geiftigen Größe des Galen, feine ungeheure 
umfaflende Gelehrfaniteit, fein ruhelofer Wiſſensdurſt und Eifer den Züngern 
bes Aeskulap zur Richtſchnur diene! — 

[Per Entwickelungsgeng.] Seit jenen beiden Neformatoren: Hippo- 
Icates und Galen, Hat kein Arzt in gleihem Maße Einfluß auf Zeitge 
nofien und Nachkommen erlangt; ſtatt deſſen wechſelten von da an bie Sy⸗ 
ſteme nah ihren Banptridtungen, und zwar fo, daß immer auf das 
gexabe herrſchende Suftem ein ſolches folgte, welches ihm bivect entgegen- 
gefegt war. Im Suchen nah Wahrheit fielen bie Aerzte von bem einen 
Extrem ab, um fi dem andern in bie Arme gu werfek. Weshalb wollen 
wir aber der Heillunde keinen Borwurf machen, denn es ift eben nur 
Rauf jeder irdiſchen Entwidelung. 

Die Gefchichte lehrt es uns bereits dei den älteſten Bollern umb zeigt 
es bis auf unfre Tage, daß jebe ſtaatliche Anabildung nur daburch entfland, 
daß bald der „Demes” zur Herrſchaft gelangte, bald als dteaction gegen 
befien Hebermacht die „centzalificenbe” Staatsform begehrt und engensmmen 
wurde. Go geht in beftänbiger Schwingung ber Pendelſchlag ber Zeit bald 
nach Diefer Halb nad) jener Seite, aber wie beim Foncault'fſchen Berfuch 
ſchlaͤgt ex niemals gang auf bie Stelle wieberum gurüd, melde ex bereits 
berſihrte, fonbern feine Schwingunguebene ridt allmälig weiter uud weiter 
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ver. Dielen Fortſchritt zeigt und auch die Heilkunde troß jenes Wechſels 
in ben Anſchanungen. 

Anch die Heilfunde muß das Geſetz der Eontrafte erfüllen; aber 
zugleich zeigt fie ſich als wichtiges Mitglieb ber geiftigen Factoren der Welt- 
geichichte und nimmt Theil am allgemeinen Eulturgang der Menfchheit, 
vorzüglich an den Entwidelungsphafen der Bhilofophie. 

Dies find bie beiden Hauptmomente, welde man für Erfafiung bes 
jeweiligen Zuftandes ber Heilkunde ins Auge zn faffen hat: ver Wedel 
ber Gegenfäge einestheild und der Ansbrud der Culture poche andern 
teil. Für fi) allein kann man bie Stellung ber Heilkunde eben fo wenig 
erfafien, als die irgend einer andern Wiſſenſchaft. Jede verfelben ift nur 
ein Theil des Ganzen. — 

Der Wechſel in den Gegenfägen beruht in ver Heilkunde vorzüglich in 
der Aufeinanderfolge [piritualiftifder und materialiſtiſcher Syſteme. 
Bald ift der „Geiſt“ auf ben Thron gehoben und erfcheint als einzig wahre 
Urſache der Lebensvorgänge, bald wird bie Erflärung derſelben ausſchließlich 
im „Stoff“ gefunden. Wenn nun in unferm aus feften und flüffigen Thei⸗ 
fen beftehenvden Körper für jebe biefer Richtungen Repräfentanten gefucht 
werben, fo find in ber Krankheitslehre gewöhnlich die feften Theile (Soli- 
barpathologie) die Symbole der vergeiftigenden Richtung geweſen; die 
materielle dagegen führte zur vorzugsweilen Beachtung der Flüffigleiten bes 
Körpers (Humoralpathologie). 

Die letztgenannte Anſchauungsweiſe hatte zu Ende des vorigen Sahrhım- 
dert, nachdem ber Einfluß des großen Phnfiologen Haller (1708-1777) in 
der Heilfunde nachzulaſſen anfing und die Cullen'ſche Lehre vom „Krampf“ 
(1777) nur noch wenig Anhänger fand, in den „gaftrifchen” Theorien von 
Stell (1780) und Kämpf (1784) in Wien und ihrer „ausleerenden” Heil 
methode begonnen, und fteigerte fi dann faft von Yahr zu Jahr in ven 
chemischen Theorien zu Anfang diefe® Jahrhunderts. Die vereilige und all 
zu kühne Anwendung ber jungen chemiſchen Wiffenfchaft auf die Lehre von 
ben Krankheiten beftand in der Hegel barin, daß ein Ueberfluß oder Mangel 
von Sauerftoff oder irgend einem andern chemiſchen Elementarftoffe die Ur 
ſache der Krankheit fein ſollte. Man kannte noch fo wenig von ben Eigen 
ſchaften dieſer Elementarftoffe, man wußte faft noch nichts von ben chemiſchen 
Borgängen im Innern lebender Körper, und doch fühlte man ſich gebrungen, 
chemiſche Hypotheſen zum Ausgangspunkte ber Folgerungen zu machen! 

[Beil] Dieſes Treiben war fo allgemein, daß es fogar die Mahnungen 
bes (in Halle lebenden) Gelehrten Heil (1759—1813) übertäubte. Berge 
bens bemühte ſich biefer, vie Aerzte zur Haller'ſchen Phnfielogie zurüdze- 
führen; vergebene gab er fogar (mit Genialität, aufopferndem Fleiße und 
feltenen Kenntnifien in ber Anatomie, Phyſiologie und praftiichen Heillunde, 
vorzüglich in der Chirurgie und der Lehre von ben Augenkrankheiten, aus 
gerüftet) in feinen Arbeiten „über die Lebenskraft,” in feiner „Micherlehre” 
Beifpiele von ber Art und Weiſe, wie man bie Heillunde mit ber Lehre vom 
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menfchlichen Körper im gefunden Zuftanbe (d. h. der Phufiologie) verſchwi⸗ 
ftern müfje; vergebens und fruchtlos war foger jenes glänzenbe Beiſpiel, 
welches ex ber Lehre von den Geiſteskrankheiten durch die Anwenbung feiner Un- 
terfuchungen über die feinere Anatomie des Gehirns zu praftifhen Zweden gab! 

Reil's Worte verballten ungehört, und obwohl er bereits vie gleichen 
Grundſaͤtze ausfprach, welche die Heilfunde nnferer Tage harakterifiven, hatte 
er doch nicht die Freude, durch feine Beftrebungen jene Richtung wirklich her⸗ 
beizuführen. Das Naturgefeg der Eontrafte zeigte fich im Culturgange ber 
Wiffenfchaft mächtiger, als die Kraft des einzelnen, aud noch fo bebeutenben 
Forſchers. Auf die materialiftifche Berivrung des Chemismms mußte erft 
eine Berirrung in das Ertrem des VBitalismus folgen, bevor bie anf ge- 
mäßigten Materialismus baftrte Heilkunde unfrer Zeit fi entwideln konnte. 

Es ſcheint, daß der Weg zur richtigern Erkenntniß und zur Wahrheit 
in allen Naturwiſſenſchaften dunkel und mit Irrthümern gepflaftert fein muß, 
wenn er zum Ziele führen fol. Iſt doch die Aflronomie aus ber Stern⸗ 
beuterei, die Phyſik aus der Magie, die Chemie aus der Golpmacherei und 
ans dem Suchen uach dem Stein ber Weifen hervorgegangen. „Was wir 
beute für wahr halten, ift vielleicht morgen ſchon ein Irrtum. Eine Theo⸗ 
rie, welche zum Arbeiten antreibt, welde den Scharfſinn wedt und bie Be- 
barrlichleit erhält, ift für die Wiffenfchaft ein Gewinn; denn die Arbeit iſt 
e8, welche zu Entdedungen führt.“ Diefer Troft, welchen Liebig ertheilt (24. 
Brief), hat fih im Entwidelungsgange der Medicin bewahrheite. Auch bie 
Verirrungen ber Spiritwaliften gaben der Wiſſenſchaft zum Vorfchreiten Gele- 
genheit, und fie, welche Die Beobachtung verachteten, führten gerade durch das Ab⸗ 
ſchreckende ihres Beifpiels zur vorfichtigen empirifchen Forſchung von nenem bin. 

[Waturphilofophie.] Den eigen berfelben eröffnete Brown (1780), 
ber fein mit blendender Einfachheit conftruirtes Syſtem auf Haller’s Lehre 
von ber Reizempfänglichleit belebter Faſern gründet, und bie Kranfhei- 
ten je nach dem Grabe ber „Erregbarkeit“ des Körpers und ver ftattgefun- 
denen „Erregung“ buch Aufere Reize eintheilte. Doch kurze Zeit nur burfte 
er an den Strahlen feines Triumphes ſich erfreuen, als der Einfluß der 
fpeculativen Philofopbie in Deutfchland die naturpbilofophifche Richtung 
der Heillunde hervorrief, welde von Schelling, Kilian, Trorxler, 
Görres, Döllinger, Oken vorzugsmeife gepflegt wurde. Die Natur- 
philofophie machte in ihrer Anwendung auf die Mebicin ihrem Namen 
dadurch Ehre, daß fie theils die Krankheiten nad) der Eintheilung bes „Na- 
tnrreiches” orbnete, und entweber bei jebem Leiden ein beſtimmtes Thier als 
Borbild Hinftellte, welchem bie Krankheit angeblich nachzuahmen fuchte (fo 
beim verborbenen Magen der wieberläuenden Kuh, beim aufgenunfenen ſtro⸗ 
phulöfen Kinde dem Weichthiere), ober bie wunberbarften Analogien zwiſchen 
dem tbierifgen Körper und dem Erdball dichtete und nach diefen Annahmen 
bie Behandlung der Kranken zu regeln fuchte, — theils machte fie bie ſub⸗ 
jeetive Richtung der gerade herrſchenden „philoſophiſchen Syſteme“ geltend 
und hetenchtete bie Krankheit als ein unſichtbares perfünliches Weſen, welches 
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im Körper bes von ihr Befallenen ſchmarotzend lebte und gegen Leben und 
Gefundheit des Individuum, welches fie ernährte, einen erbitterten Kampf 
führte. Den Grund dieſes Kampfes wußten die Philofophen nicht anzuge- 
ben, und es wäre ihnen auch ſchwer gefallen, einen ftihhaltigen aufzufinden, 
da das imaginäre Wefen „Krankheit gegen ſich felber wüthete und, wenn es 
fiegte, mit dem Leben des Patienten auch fein eigenes endete. Es ift aus 
dieſem Beifpiele die Art des Irrthums, welchen vie Naturphilofophie beging, 
zur Genüge erfichtlih: fie verwechſelte den Ausdruck „Krankheit,“ — 
weldyer ala ein Sammelbegriff bie fänmtlichen Kennzeichen umfchließt, durch 
bie fich ein kranker Menſch von einem gefunden nntericheivet, — mit bem 
Ansornde Krankſein,“ durch welchen vie in der Berfon bes Kranlen und 
in feinen Körpertheilen ftattgefundene Umänverung bezeichnet wird, deren Res 
fultat wir in jenen Sennzeichen wahrnehmen. 

Wie in biefem einen Falle, fo verhielt fih die Naturphilofophie 
andy in vielen andern. Ihre Syſteme paßten nicht zur „Natur,“ deren herr- 
fihen Gliederbau fie mit einer Zwangsjade umfchloffen, — ihre „Philoſophie“ 
entbehrte der nüchternen Logik und gefiel fi in geiftreiher Schwärmerei 
oder taͤndelndem Hafchen nad Analogien. — Die Strafe ließ nicht lange auf 
fi warten! Die Lehren der Naturphilofophen waren vergeflen und verlafien, 
noch ehe dieſe fie völlig ansgebilvet glaubten. Leider verjchüttete man bas 
Kind mit dem Bade. Dan wollte die Ercentricitäten einiger Forſcher ver- 
werfen und verlor mit ihnen zugleich vie goldenen Körner ber Wahrheit, 
weldhe den Kern verfelben bildeten. — 

Wenn die naturphilofophifhe Heillunde in Krankheiten Nuten brachte, 
dann gewährte fie benfelben jedoch weniger an der Hand ihrer leitenden 
Gedanken, als deshalb, weil die Ausführung berfelben mit den Geboten der 
empiriihen Heilkunde übereinftimmte. Es erging barin der Naturphilofophie 
ähnlich wie den Prieftern ber Ureinwohner von Anftralien, wo noch heute 
Briefter, Arzt und Zauberer Eine Berfon if. Na dem Syſtem dieſer auſtra⸗ 
Gfchen Urgelehrten entftehen alle Krankheiten durch: Zauberei und’ werben 
eingetheilt in innere und äußere, je nach dem Sig der Schmerzen, welche fie 
bereiten. Leidet einer der Indianer an innern Schmerzen, fo legt ber Prie- 
ſter⸗Arzt feinen Mund in die Gegend der leidenden Stelle, beift tüdhtig im 
die Haut und zieht fo lange Blut aus, bis ber Leidende Lindernng verſpürt. 
Der auftralifchen Theorie nach gefchieht dies, um den Zanber anszufaugen, 
ia Wahrheit aber iſt der Zauberer nur ein lebendiger Schröpflopf und 
heilt einfah buch eine „Ableitung.” Bei Kopf und Gliederſchmerzen 
werben bie Franken Theile zuerft gebrüdt und gefnetet, um ben in ihnen haf⸗ 
tenden Zauber beweglich zn machen, und dann wirb biefer durch gleich 
mäßiges Streichen entfernt, das heißt nach der Sprache der heutigen Heil- 
funbe, man heilt burh „paffive Gymnaſtik“ jene Schmerzen, was um 
fo ficherer Erfolg haben wird, als bie ungenfgenbe Bekleidung der Wilden 
und das im Ganzen kühle Klima bes Landes zu häufigen Rheumatismen 
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[Gsmöspathie] Wenn aber auh die Naturphiloſophie durch bie 
Hanptzüge ihrer Lehren ſich Feine dauernden Anhänger zu verfchaffen ver- 
mochte, fo griff doch eine mebiciniſche Nichtung wenigftens den Gedanken 
des „Paraſitiomus“ (des ſchmarotzenden jelbftfländigen Lebens) ber Krankheiten 
anf uub verwendete ihn zu einem felbftftändigen Suftem. Es war bie Ho—⸗ 
möopathie, beren Gründer Sahnemann die Borftellung eines Kampfes 
zwiſchen Kraukheit und Leben weiter ausfpann, inbem er in feinem Syſtem 
dem Leben als Bundesgenoffen noch eine zweite Krankheit beigab. Um diefe 
bervorzurufen, veichte er bem Kranken diejenige Arzuei, welche bei Gefunden 
einen feiner Krankheit möglichft ähnlichen Zuſtand bewirkt hatte. Hiermit 
. wollte er zur urfprünglichen Kraukheit noch eine andere „Medicin⸗Krank—⸗ 
heit” gefellen, vie ſodann die ſchon beſtehende Krankheit belämpfen und das be 
brohte Leben vertheivigen, vie Heilung herbeiführen ſollte. Es war bied 
offenbar die Idee eines „Gegengiftes,“ welche fi ſchon bei alten Völ⸗ 
fern findet, im neuen naturphilofophifchen Gewande. Weil aber die Heilung 
durch eine ähnliche Krankheit bewirkt werben follte, fo ftellte Hahnemanu für 
feine Lehre den oberften Heilgrundfag: „Aehnliches durch Aehnliches“ (simi- 
lia similibus) auf — zum Theil in Oppofttion gegen bie durch Gegenfäge 
heilenden Aerzte feiner Zeit. 

Allein nicht immer genas ber Kranle, und flir diefe Unglädsfälle war 
das neue Suiten gendthigt einen Grund aufzumwelfen. Der oberfte Heils- 
grundfag galt als unfehlbar und unantaftbar, die Urſache des Mißlingens 
konnte und durfte mithin nur in der Ausführung liegen. Hier fand man 
fie darin, daß die Mepicinkranfheit zu heftig war und nad Beflegung ber 
Urkrankheit deshalb ben ermatteten Kranken töbtete. Da nun die Stärke der 
Medicinkrankheit von ber Größe der Mebicingabe abhängen mußte, welche 
fie hervorgerufen hatte, fo verlleinerte Hahnemann die Gabe der Mebicin 
und führte eine Verblinnung berfelben ein, wodurch ex fie zugleich nad den 
Grundſätzen der Naturwiſſenſchaft feiner Zeit glaubte intenfiver wirtenb 
machen zu lönnen, weil bie verdünnten Stoffe eine innigere Berührung mit 
den lebenden Körpertheilen eingehen könnten, als die unverbünnten, 

Es iſt allerdings wahr, daß eine feinere Vertheilung unter Umftänben 
‚ bie Wirffamleit eines Stoffes zu erhöhen vermag. So ift die Düngfraft 
bes Knochenmehles und der Hornipäne auf mehr als das Doppelte erhöht 
worben, feitvem man fie zu einem feinen Pulver für ben Landwirth vor- 
bereitet. Uber diefe Wirkung kann nur dann eintreten, wenn nod eine ge 
nügende Dienge Stoffes zur Vertheilung vorhanden ift, während bie eracte- 
ften Unterfuchungen ber Chemiler ven Nachweis geliefert haben, daß bie 
befannten höhern Berbünnungen ber homdopathiſchen Arznei jene für bie 
Wirkſamkeit nothwendige Grenze weit überfchreiten. Diefen Vorwurf machte 
man Hahnemann fchon bei Veröffentlichung feines Syſtems, und er ant⸗ 
wortete auf denfelben, indem er fi von ber Naturphilofophie die Vorftellung 
ber „Potenz“ entlehnte (womit man das wirkſame Princiy ber Materie bes 
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zeichnen wollte) und feine Arzneimittel als Höher burd bie Verdünnung 
poten zirte darſtellte. — 

Trotz dieſer Theorie iſt doch die Verdünnung bie eigentliche Wohl- 
that, welche das homdopathiihe Syſtem feiner Zeit gebracht hat! Denn 
weil die Medicamente Heilmittel heißen, fo glaubte man damals, fie müß—⸗ 
ten auch heilen und unter allen Verhältniſſen dem Kranken nützlich fein; 
baber gab man biefem ungebührliche Mengen derſelben. Wenn nun ein auf 
jolche Weife behanbelter Kranker von homöopathiſcher Seite die umenblid 
verbäunten wirkungslofen Mittel erhielt, fo gewährten ihm dieſe Gelegenheit, 
fi zu erholen, und günnten dem Körper Zeit, die Krankheitsſtörung wieder 
in ben normalen Zuſtand zurückzuführen. 

Dies war der Haupwortheil, weldhen vie Homöopathie den von Werzten 
nit Mebicin übermäßig vollgefüllten Kranken gewährte. Aber fie Leiftete 
hierdurch auch einen größern geſchichtlichen Nutzen: denn inbem bei ihren 
unenblich Heinen Mittelhen die Kranlen geuafen, ftellte fie das für alle Zei- 
ten lehrreiche Experiment im Großen an, daß „unter gewifien Umſtänden 
bie Kranken auch ohne Arznei genefen Tönnen.” (Pfeuffer.) 

Dies iſt ein umbeflrittenes Verbienft der Homdopathie, für wel⸗ 
des man ihr banfbar fein muß! — 

Nachdem fie aber biefe Lehre gegeben, war ihre weltgefchichtliche Miſſion 
vorüber. Nuͤtzlich und wohlthaͤtig für ihre Zeit bat fie ſich boch überlebt 
für die Gegenwart. Einſt bildete fie den Uebergang zu Beſſerem; 
heute ift das Beflere da — wozu dann uod ben Uebergang behalten? 

&s ift fein Undank, welcher in dieſer Frage liegt, es ift nur ber Lauf 
der Geſchichte, welche die ausgepreßten Schalen unerbittlih wegwirft, wie 
veichliche Beiſpiele beweiſen. Mußte es doch für ihre Zeit auch den Bu 
coniers als Verdienſt angerechnet werben, daß fie nur ſpaniſche Stäbte und 
Colonien pländerten, und ven Geuſen, daß fie nur Iatholifche Epelleute aus⸗ 
raubten: denn mitten in ber allgemeinen Geſetzloſigleit war dies ein Ueber⸗ 
gang zur Achtung vor dem Geſetz. Über in der Gegenwart, wo bie Noth- 
wenbigfeit diefer Achtung von Niemand mehr bezweifelt wird, hat man für 
ſolche Uebergänge wenig Zuneigung, Wenn heute bie Wblömmlinge ber 
Sieger von Marathon, die Erben der helleniichen Eultur ihren Patriotiomus 
durch Bildung von Häuberbanden Tundgeben, fo wird ihnen bie gleiche Ant⸗ 
wort für die Wiedererweckung wittelalterlicher Zuftänve, mit welcher in Ha⸗ 
bana den amerilaniſchen Breibeutern vom „einfamen Stern‘ ihr vermeintlicher 
Batristisums belohnt wurde: man bing fie auf. Es war ber Lohn barba- 
riſcher Zeitalter für die Thaten ſolcher Zeiten. 

Im der Geſchichte werden bie Urtheilsſprüche nicht mit Strang und Rad 
ausgeführt; aber wer es unternimmt, Anfchauungen und Syſteme vergange 
ner Jahrhunderte als gelvanifixte Leichen wieber in das Reben ber Gegen 
wart binelnzupzängen, ber finbet bie Strafe für dieſe Auflehnung wider ben 
Geiſt der Zeiten barin, vaß feine Arbeit endlos und reſultatlos wie jeme 
bes Gifuphus, uns daß der Lohn feiner Mühe im günſtigſten Yalle „Wen 
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gefienheit” if. — Diefer Lohn droht dem Ablnunlinge der Naturphilofophie 
eben fo, wie er biefe fchon ereilt hat. 

Die Bermäblung von Philofophie und Naturwilfenfhaft war 
übrigens fchon an fi mehr als Mesalliance und konnte zu feinem gutem 
Ende führen, denn beider Abſtammung ift eine zu verfchiebene. Die „ſpecu⸗ 
Iative” Philoſophie und die „eracten” Naturwiſſenſchaften ftehen bereits in 
ihren Grundlagen zu einander in feindlichen Gegenfage. Kühne Schluß. 
folgerungen auf flatuirte Säge gebaut, find das Werkzeug der Einen, mit 
weldhem fie die Gedanken der Gottheit verfolgen, den Conſtructionsplan ber 
Welt auffinden will. Nüchterne Beobachtung, phantafielofes, forgfältiges Erperi⸗ 
ment ift die Sprache, durch welche bie Andere bie Natur zum Reben nöthigt, 
und mit welcher fie Thatſachen zu Thatfachen häuft, um Geſetze zu erforfchen, 
— um Stein an Stein zum Baue ihrer felbft zu fügen, — um Schritt für 
Schritt auf fiherem Grunde vorzufchreiten. 

Die Bereinigung der Philofophie und Naturlunde war eine Wie- 
erholung ver alten Fabel vom Wettlaufe bes deſen mit der Schildkröte. 
Wer die Schildkröte erreichte pas Ziel! — 

[Per Uebergang.] Die Methode des Forſchens iſt es, welche die 
Wiſſenſchaften kennzeichnet, welche fie vereint, welche fie trennt; bie Me- 
thode iſt e8, welche Stolz und Gewinn der nenern Heillunve if. Nicht um 
ihrer Refultate willen ift bie heutige Heilkunde erfreut, fonbern um ˖ bes» 
willen hat fie allen Grund, ſich glüdlich zu preifen, weil nad jahrtaufend- 
langen Mühen vie rechte Methode der Arbeit enblich feftgeftellt ift, weil 
ber Weg endlich gefunden wurbe, auf welchem ber Forſcher dem Ziele, ber 
Wahrheit, entgegenftreben muß. Deshalb konnte Die Naturmiflenfchaft fich 
nicht mit ber den entgegengefeßten Weg bes Forſchens verfolgenven Philo- 
fophie vereinigen. „Uns bat die Empirie, zu deutſch die Erfahrung, 
groß gemacht,” das ift bie Devife, welche jeve Naturwifienfchaft auf Feld⸗ 
zeihen und Standorte ſchreiben muß, weun fle im Kampfe fiegen will. — 

Wir haben bereits geſagt, daß vie Naturpbilofophie zur empiriſchen 
Forſchung zurüdführte. Sie that dies auf zwei Wegen; ber eine führte durch 
bie Beobachtung am Krankenbette zur „ontologifhen” Medicin, welde 
bis etwa zum Jahre 1840 in Deutſchland vorherrfchte, der andere Weg 
führte an der Hand ver Phyfiologie zur heutigen Heilkunde. 

[Pie Empirie am Arankenbett.) Als man fi der Empirie wieder zit 
wandte, ging man anf die Leiftungen der Aerzte bes Alterthums und Mittel» 
alters zurüd; man erinnerte fih, daß Hippokrates, Sydenham und 
Boerhaave übereinſtimmend auf möglihft genaue Befchreibungen der Srank 
beitöerfcheinungen gebrungen hatten, daß ihre empirifchen Forſchungen am 
Krankenbette über die Wirkungen der Arzneimittel (3. B. Chinarinde, Opium) 
ber Heilkunde einen fichern Fortſchritt gewährt hatten, während bie gleich 
zeitigen Streitigkeiten der Theoretifer (3. B. der Galeniften und Sylvianer) 
über das wirkfame Prineip in jenen Mitteln ohne Frucht und Nutzen für bie 
Wiffenfhaft geblieben waren. Aus biefen beiven Thatjachen zog fi das 
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fogenannte ontologifhe Syftem feine Aufgaben. Man ftellte theils aus 
ben äußerlih wahrnehmbaren und von Kranken angegebenen Kränfheitger- 
Idenumgen „Krankheitsbilder“ zufammen, theils beobachtete man bie 
Wirkung der Arzneimittel und ſuchte nach „fpecififh wirkenden,“ das heißt 
nad ſolchen, welche nicht einzelne Krankfheitserfheinumgen ermäßigten ober 
entfernten (fomptomatifche), ſondern welche die ganze Gruppe berfelben, alfo 
den Geſammtausdruck der Krankheit und mithin auch dieſe felbft, zuſammen 
fortſchaffen jollten. 

Diefer Forderung lag zwar eine unklare Vorftellung von ber Macht 
ber heilenden Mittel, fo wie bie fchon oben erwähnte Vermengung der Be 
griffe Krankheit und Krankſein zu Grunde, allein dennoch hatten jene 
ausſchließlich am Kranlenbette forfchenden Aerzte auf die Fortſchritte der Heil- 
kunde bebeutenden Einfluß. Diefer Einfluß war ver Inhalt ihrer gefchicht- 
hen Aufgabe. Um fo dankbarer muß man fein, daß fie nad) Vollendung 
ihrer Miffion mit würdiger Erkenntniß der Sadlage theils zurüdtraten vom 
Kampfplage, theils dur Umbildung ihrer Lehren und Aufnahme der neuen 
Entdeckungen räftig Schritt zu halten bemüht waren mit dem Flügelſchlage 
ber fortfchreitenden Zeit. 

Wenn irgend etwas, fo war es biefe Hanblungsweife, welche die Träger 
jener Lehren ehrte, denn fie bewiefen dadurch, daß fie nicht Nebenzwede im 
Ange hatten, fondern nur vom .reinen Feuer wiflenfchaftlicher Forfehung durch 
brungen waren. Zugleich wurde hierburd der Sieg der neuern Schule er- 
leichtert und gefichert. 

Diefe aber ift fi wohlbewußt, daß fie nie zum Stege gelonmen märe, 
wenn ihre Vorgänger nicht der wiſſenſchaftlichen Freiheit eine Gaffe in edler 
Selbftopferung bereitet hätten. Das jugendliche Aufihäumen und Selbft- 
fiberheben der neuern Heillunde währte nur furze Zeit, um befto wahrhafterer 
Werthſchätzung vor den Feiftungen der Vorgänger Raum zu geben und fie 
um fo unparteiifcher zu würdigen. „Die Feinheit ter Sinne und bie damit 
in Verbindung ftehende Aufmerffamkeit und Genauigfeit ver Beobachtung Tief 
bie Alten Manches erfennen, was von ten Neuern erft fpät oder gar nad 
langer Verneinung wiedergefunden worden; ich führe beijpielsweife den 
Stachel im Löwenſchwanze an, über melden man vor Blumenbad lächelte, 
— das Lebenbiggebären der Haififhe, welches Johannes Müller wieder 
zu Ehren gebracht hat, — das Geſchlecht der Pflanzen, das Beurtheilen ber 
Empyeme (Eiterumg in der Brufthöhle) nad) dem Gehör, wozu bie Alten 
fein Stethoftop nöthig hatten. Aber ungeachtet fie aud in mechanifchen 
Dingen eine natürliche Tüchtigfeit befaßen, wie befonders ihre Banwerke 
zeigen, ungeachtet fie darin fogar fo Großes leifteten, daß es den Männern 
von Fach unbegreiflih und daher trog ber bündigften Zeugniffe fabelhaft 
ſcheint, wie ihre großen Schiffe, — fo ift doch nicht zu leugnen, daß fie ihre 
ſchönſten Ahnungen nicht fähig waren genauer zu beftimmen und zu be 
gründen.” (Bödh, Die „Anfänge, Ahnungen, Borlenntniffe, Andentungen,” 
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neuer Erfindungen bei ben Alten; Rede in ber Berliner Mademie der 
Wiflenfchaften, 1851.) 

[Ihre Abkämmlinge,) Und weshalb ermangelten fie dieſer Fähigkeit? 
Weil bei ihmen bie erfahrungsmäßige Erforfchung ver Natur noch nicht über 
Theorie und philoſophiſche Speculation die Oberhand gewonnen hatte, zum 
Theil auch, weil Ferm und Gebraud ber zum Unterfuchen nothwendigen 
Imftrumente wicht genügend ausgehilbet waren. Mit Gewinnung dieſes Priu- 
cip8 und biefer Mittel war ber neuern Heillunde ber Weg zu veicher Er⸗ 
kenntniß gefichert. 

Den nur „am Krankenbette“ forſchenden Aerzten folgten wenige und nur 
Heine Parteigänger, welde die ſe ihre Eigenthümlichleit annahmen. Das 
Beifpiel des Franzoſen Brouffais, ber unter dem Vorwande, daß Ent⸗ 
zündung bie Urſache jeber Krankheit fei, vie Aderlaßlanzette mißbrauchte und 
das Ideal eines Arztes im „Blutegel” erblidte, wußte wenig beutiche Aerzte 
zur Nachahmung zu verloden. ben fo Eounten bie in übermäßige Empirie 
(ohne wifienfchaftliche Erlenntniß) verfunlenen fogenannten Raturärzte nur 
auf kurze Zeit bie Herrichaft erringen. Bon ihnen wurde noch am bekann⸗ 
teften der Bauer und Wafferboctor Prießnitz, welcher bie Kraulen dadurch 
zu heilen vorgab, daß ex ihnen bie Lebensweiſe einer „Amphibie“ aufnöthigte, 
während fein Nachbar und Gegner Schroth umgekehrt die Frage zu Löfen 
fuchte, ob Menſchen nicht daburd gefunden könnten, daß fie bei troduer 
Semmel mit den „Rameelen” im Wushalten des Durftes wetteiferten. End⸗ 
ih kam nod ein verfprengter Nachzügler in Rademacher zum Vorſchein, 
ber an bie Allmächtigkeit ver Arzneimittel mit wahren Fanatiomus glaubte, 
fie daher als das Wichtigfte in der Heillunde und ihren Syſtemen anfah 
uud zum Träger feines eigenen Syſtems machte. Auch er wollte durch aue⸗ 
ſchließliche Erfahrung „am Sranlenbette feine Nefultate gewonnen haben 
und theilte die Krankheiten je nad) ven Mitteln (während beren Gebrauch 
fie abgenommen Hatten) in Eifen-, Kupfer-, Eichel- Krankheiten mit dem⸗ 
ſelben Rechte ein, als wenn man Fallen⸗Mänſe, Katzen⸗Mäuſe, Beſen⸗Mäuſe 
“ (je nad der Todesurſache) in der Naturgeſchichte eintheilen wollte Dies 
war ber leute Nachkomme jener Richtung, deren volles Erbe bie heutige 
Mebicin antrat. — — 

[Ihr Einfiuf.] Wer den Werth irgend einer Zeit beurtheilen will, ber 
muß mit ben Strahlen ihrer Erlenntniß das Wiflen ber zunächſt vorherge 
gangenen Vergangenheit beleuchten. Dann wird er exft ven Unterfchieb zwi⸗ 
fhen beiden gebührend ermefien können und wirb zugleich mit parteilofer 
Gerechtigleit den Grad ber Einwirkung abwägen, welden vie jüngfle Ver⸗ 
gangenheit auf bie gejchichtlihe Entwidelung ver Epoche hatte. 

1. Diefer Einfluß der „Beobachter am Kraulenbette” auf vie Wiſſen⸗ 
ſchaft unferer Tage zeigte ſich in breifacder Weiſe. Zuerſt wurbe der Peudel⸗ 
ſchlag ber Beitiirämung in ber Heillunde von feiner Schwingung nach der 
ideellen Geite wieber zurüdgeführt in entgegengefegter Richtung zur Beob⸗ 
achtung und Crlenntnig realer Wirklichkeit und Wahrheit. — Man that 
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gewiß recht, den nothwendigen Neubau ver Wifienfchaft eben da zu begimmen, 
wo die Wiſſenſchaft felbft begann, nämlich mit einer forgfanen Empirie am 
Krankenbette. Es gab Fein radicaleres Mittel, um mit ben Leberlieferungen 
zu brechen, und doch zugleich Durch die in bie Augen fallende praltiſche Nicht 
‘ ung Arbeiter für diefe Zwede zu gewinnen. 

2. Dean gewann aber auch ferner ben nöthigen Muth und das zum 
Erfireben großer Reſultate unumgängliche Selbfivertrauen. „Jenes Selbf- 
vertrauen auf die Macht des Erlennens, das die Bänber äußerlicher Auto- 
rität zerfprengt und nur dem Zengniſſe der Vernunft glauben ſchenkt,“ 
welches Copernicus den Raturwiflenfchaften lehrte, — jenes Selbfivertrauen, 
welches eine heilige Liebe zur Wahrheit einimpft und weldyes jedem Vorut- 
theile unerfchroden entgegentritt, gleichviel von wen «8 herkommt ober. gegen 
wen es gerichtet iſt. 

3. Endlich rettete Die empirifche Richtung durch ihren Abſcheu vor der Natur⸗ 
pbilofophie die Heilfunde vor aller Syftematik überhaupt. Wenn in jever Wiſ⸗ 
ſenſchaft die ſyſtematiſche Ordnung des Inhalts nothwendig und heilſam ift, im 
ber Naturwifſenſchaft und namentlich in ver Erfahrungslehre der Heilkunde ift ſie 
es nicht, fondern bort weht fie einen Schleier, welcher ven Scharfblid der 
größten Geifter verdunkelt. „Wie bat fi dod eines Hunter Genie durch 
ben Geift des Syſtems beherrfchen laſſen! —“ fo Hagt Ricord. „Wenn 
man Hunter ftubirt, fo findet man fein Beobachtungsgenie fortwährend im 
Streite mit feiner Theorie. Ausgegangen won einer falfchen Idee, kommen 
bie Thatſachen unaufhörlih und zeigen ihm biefen Fehler, aber die The⸗ 
orie legt ihm eine Binde vor die Augen, und anftatt feine Theorie 
durch die Thatfachen bloszuftellen, ſucht er bieje vielmehr mit der Theorie 
zu bemänteln. Ein wohl zu beberzigenves Beifpiel der Gefahren, welde 
vorgefaßte Meinung und Syſtemmacherei der Cultur der Erfahrungswifien- 
haften bringen!” (Nicord, Briefe. Paris 1850.) 

[Pie Byfematik.)] Für uns Menſchen giebt e8 keine abfolute Wahr 
beit, fondern nur relative; jede Kenntniß von der Natur, melde wir bes 
figeh, ift im günftigften Falle nur der Inbegriff deſſen, was man für heute 
als vernünftig und wahr erfennt. Die Auffteller eines Syſtems bilden 
fih nad) ihren durch die gerade vorhandenen Kenntniffe gegebenen und baher 
immer in gewifien Beziehungen mangelhaften und einfeitigen Begriffen Ge⸗ 
lege; was nun in den Wortlaut dieſer Geſetze ſich nicht einregiftriren läßt, 
das betrachtet .da8 Syſtem als eine Ausnahme pon benfelben. Allein bie 
Raturgefege find ewig und unabänberlih; es giebt ihnen gegenüber feine 
Ausnahme, denn jede Ausnahme würde eine Aufhebung bes Geſetzes fein, — 
wohl aber zeigen ſich im einzelnen Falle die concreten Kundgebungen ber 
Gelege auf verfchienene Weife, je nad ben wechlelnden Bedingungen und 
Einwirkungen der Außenwelt, unter welchen biefe Kundgebungen ftattfinden, — 
ober rihtiger noch: die Menfchen haben beobachtete Borgänge und That- 
ſachen nad ihrer Uebereinftimmung unter einander in Gruppen zujammen- 
gefoßt und nennen num das regelmäßige Borlommen übereinftimmender Bor. 
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gange unter übereinftinmenben Bedingungen: ein Naturgeſetz. Wenn man 
fpäter einen Naturvorgang beobachtet, weldher jener Uebereinftunmung ent 
behrt, obwohl er unter ähnlichen Bedingungen zu Stande kam, fo folgt bier- 
aus lediglich, daß entweder das Geſetz zu eng gefaßt wurbe, ober daß man 
jenen Vorgang noch nicht gehörig zu durch ſchauen vermochte, — aber 
man hat keine Berechtigung, ihn als Ausnahme eines Gefees zu deuten, 
welches ja bie Natur nit nnd in Worten offenbarte, fondern das nur wir 
aus einzelnen Thatfachen als allgemeine Norm zu abfirahiren uns bemühten! 

Die Natım ſpricht und gegenüber eine Zeichenfprache; wir erſt müſſen 
bem Zeichen Wort und Bedeutung geben. Wie leicht findet ba nicht ber 
Irrthum den Weg in das Syſtem, ımb je enger und fefter gegliebert dieſes 
aufgebaut wurde, je volllommener paffelbe alfo als Syſtem ift, um fo ver- 
berblicher wirb ihm auch jeder einzelne Irrthum werben. Deshalb müfſen 
bie Erfahrungswiflenfchaften fih vor der Schranke des Syſtems hüten, ba- 
mit fie jeden einzelnen Irrthum zu entfernen vermögen, ohne anberweiten 
Gewinn in Frage zu ftellen. 

Aber gefest auch, wir vermöchten die Zeichenfprache der Natur immer 
richtig zu deuten, fo tritt Doch das weitere Hinberniß und nocd entgegen, 
daß (wie bei jeder Zeichenfprache, jo auch bei diefer) die Mittheilungen minder 
fharf und beftimmt ausgebrüdt werben, als es bie Rebe in Worten ver- 
mag. — Die von der Chemie zahlreiche Körper beobachtet werben, welche 
bei ſcheinbar gleicher chemifcher Zuſammenſetzung doch ganz verfchievene Eigen- 
haften haben, fo wechſeln auch in ber Heiltunde die Erfcheinungen mannig- 
fah ab, durch welche fi die Vorgänge im menſchlichen Körper äußerlich 
kundgeben, und wechfeln hier um fo mehr, weil fie unter äußerft zuſammen⸗ 
gelegten Verhaͤltniſſen ftattfinden und beshalb die auf fie einwirkenden Be⸗ 
dingungen ungemein leicht eine Abänderung. erfahren können. Die Syſteme 
innen mithin ſchon aus dem Grunde keine Dauer haben, weil die am leben⸗ 
den Körper beobachteten Kennzeichen und Crfcheinungen minder conftant 
find, als die in ber Ieblofen Natur. Dies zeigt fih recht auffallend 
bei denjenigen Krankheitserfcheinungen, welche man zur Vorausſicht eines 
günftigen oder ungüdlihen Ausgangs der Krankheit zu benutzen pflegte. 
Boerhaave und Stoll verfihern von der Krankheit, welche man jebt 
„Typhus“ nennt, daß einer der Kranken mit dem Leben bavon gekommen 
fei, welcher während feines Krankenlagers zuweilen an Stuhlverftopfung ge- 
litten habe; und doch fieht man alljährlih in jedem größern Krankenhauſe 
gar viele tro folder Zeichen genefen. Dupuptrin und Thenarb rühmen 
als günftiges Zeichen in der Zuderharnruhr das Auftreten von Eiweiß im 
Harn; die Entleerung dieſer Flüſſigleit galt bis zur neueften Zeit bei Cho- 
lerakranken als fichere Anbeutung der nahen Genefung, und doch haben fi 
leider nur zu oft dieſe gerühmten Zeichen als trügerifd) erwiefen. Wie freute 
man fi in der Heilfunde ver errungenen Kenntniß von den Darmgeſchwüren 
als fiherftes Zeichen einer Typhuskrankheit, und doch finden ſich Fälle, welche 
unabweisbar ihren übrigen Erfheinungen nach zu der Krankheit gehören und 
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wo bie Kranken von Darmgeſchwüren befreit blieben. Wie konnte man ſich 
doch noch vor zehn Jahren eine Bruftentzünbung nicht anders denken, als von 
heftigen Schmerzen begleitet, während vie Beobachtung ſicher nachwies, daß 
bei Greifen in der Regel die Lungenentzändung faft ſchmerzlos verlaufe. — 
So täufchend find die Symptome ber Krankheit! 

[Pie Phyſtologie] Deshalb hat es die heutige Heilkunde mit Recht 
für nöthig erachtet, fi) von ber beengeuben Teffel eines Syftems frei zu 
erhalten, damit fie unbeirrt die Natur in ſich aufnehmen und unbejchränkt 
den einzelnen Aeußerungen ihrer Thätigleit nachſpüren könne. Sie beburfte 
aber bafür eines andern Anhalts, einer ſichern Stüße, welche ihr den Mangel 
eines Syſtems zu erſetzen, ja welche fogar größere Dienfte ihr zu leiften ver- 
mochte, als das Syſtem es gelonnt hätte, und biefe GStüge fand fie in 
ihrer Schwefter: in der Phyfiologie. 

Es iſt nötig, das Verhältniß der Phyfiologie zur Pathologie, 
das heißt der Lehre vom Körper im gefunden Zuflande zur Lehre vom 
Körper im kranken Zuftande, Har zu machen. 

Wohl ift die Phyfiologie die Grundlage der praltifchen Heilkunde, aber 
fie iſt noch nicht diefe ſelbſt. Sie fleht im ähnlichften Verhältniſſe zu der⸗ 
felben, wie bie Rechenkunſt zum kaufmännifchen Geſchäfte. Ein Kanfmann, 
welcher nicht gut zu rechnen verftände, würde ber nöthigften Befähigung für 
alle feine Arbeiten entbehren, aber deshalb ift der größte Rechenlünſtler, 
der gewanbtefle Mathematiler noch weit bavon entfernt, die zahlreichen 
Wedhielfälle des Tanfmärmiichen Gefchäftes überbliden und leiten zu können. 
So iſt au ber befte Anatom und Phyſiolog ohne Uebung am Kraukenbette 
noch weit davon entfernt, ein anter Arzt zu fein, obwohl fein guter Arzt 
denkbar ift, der nicht die Lehren der Anatomie und Phuflologie gründlich in 
fi) aufgenommen hätte. Hören wir über dieſe Frage die Worte Wunder- 
lich's, Birchow's und Rokitansky's, breier ber bedeutendſten Meifter der 
ärztlichen Wiffenſchaft. 

„Die Phyſtologie im engern Sinne hat es mit den ordinären“ (d. h. 
regelmäßigen) „Lebensverhältniffen zu thım. Die Pathologie muß ihren Blid 
weiter richten auf die unendlich mannigfach geftalteten” (d. h. regelwidrigen) 

„Mobificationen, bie ber Organismus unter dem Conflict der verfchiedenften 
und vielfältig unberechenbar und immer in neuer Abwechfelung combinirten 
äußern Einwirkungen und unter ber Laft ver Conſequenzen feiner eigenen 
Geſchichte zeigt. Das Gebiet ver Pathologie ift daher ein unenblich mannig- 
faltigeres, umb der Phufiolog, der es“ (ohne Krankenbeobachtung, einfeitig und 
allein anf Phyſiologie geſtützt) „umfafien will, gleicht bem in tfolirter Be⸗ 
ſchaulichleit brütenden Stubengelehrten, ber über bie lUnenblichleit ber Ver⸗ 
hältniffe des bunten unb bewegten Lebens nad, feinen dürren Kategorien 
abzuurtheilen ſich vergeblich müht.” (Wunderlich, Handbuch ver Bath, 
und Ther. Br. 1, ©. 11.) Nur die Bereinigung ber Kenntnifle vom ge 
funden und kranken Menſchen giebt alfo wahre Anſchauung von ben 
Leben@osrgängen! — 
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„Es muß fortan unſere Aufgabe fein, nicht eine phyſiologiſche Patho⸗ 
logie, ſondern eine pathologiſche Phyſiologie zu grinden. Die Pa⸗ 
thologie muß im die Phyfiologie aufgehen, der Begriff der Kraukheit vom 
feiner erceptionellen und ontologiſchen Bedentung befreit werben.” - (Bir- 
how, Einheitebeftrebungen. ©. 19.) 

„Erft in der neneften Zeit iſt enblih in Deutſchland eine patho- 
logifhe Anatomie entflanden und fofort beginnt fie ımter bem Einfluß 
dentſcher Allſeitigkeit und Kritik ſich der Pathologie einzuverleiben in einer 
Veiſe, welche befto mehr Beftand und befto glängenbern Fortſchritt verſpricht, 
je mehr die pathologiſch⸗ anatomiſchen Forihungen Hand in Hand mit deutſcher 
Phyſiolo gie gehen und fich mit feſtſtehenden Prämifſen und mit Conſequenz 
an eine erwachende pathologiſche Ehemie anſchließen.“ (Rofitansig, Hanb- 
buch der pathologifhen Anatomie. Br. 1, ©. 18.) 

Wir Haben nun brei getwwichtige Zeugen gehört und wir fehen, daß fie 
alle auf innige Berſchmelzung der Lehren vom gefunden und vom kranken 
Körper dringen! Jeder ber heutigen GSchriftfteller ſtimmt biefer Forderung 
bei, — wenn er anders bie Aufgabe der Gegenwart für bie Heilfunbe zur 
feinigen gemacht bat. Kaum bag noch ein Einzelner den Klang ber längft ver 
ſtummten Vergangenheit aufzufriſchen und Proteft gegen jene Bereinigung einzu⸗ 
legen verfucht, wie dies v. Ringseis in Münden mit folgenben dharalte- 
riſtiſchen Worten thut: „Lebenskraͤfte leugnend, Geſundheit und Krankheit ale auf 
denfelben Geſetzen beruhende Vorgänge ſetzend, Pafflon und Reaction in Krank⸗ 
beiten nicht unterſcheidend, Gift und Vergiftungsproceß mit Heilmittel und 
Hellungsproceß verwechſelnd, iſt bie gegenwärtige Heilwiſſenſchaft nur ber 
Wiederſchein der die Perſonlichkeit Gottes Ienguenden Un- und Afterphile- 
fophie. (v. Ringseis, Vorwort nebft 136 Thefen. Erlangen 1853.) — — 

Denn wir num bie im Vorſtehenden berührten einzelnen Entwidelnnge- 
phafen ber neuern Mebicin überbliden, fo wird uns bei ruhiger Erwägung 
ber Standpunkt jeder einzelnen Barteiung einleuchten umb wir werben ein 
Urtheil über ven Werth derfelben erhalten haben, ohne daß es nöthig ge 
wefen wäre, polemifirend gegen eine berjelben aufzutreten. Die neuere Heil⸗ 
Iımbe gewann dadurch ihre Eigenthlimlichkeit, daß fie ſich mit der Phyſiologie, 
mi der Wiſſenſchaft von den Lebenserfcheinungen des gefunden Zuſtandes 
verband, um auf bem Wege des Vergleichs die Eigenthämlichfeit ber Lebens- 
erſcheinungen im kranken Zuſtande unbefangener und richtiger würdigen zu 
Une. Das Bollgewichtige dieſer Verbindnng war aber ber Wechſel in dem 
Grundſatz, von welchem aus die Arbeiten und Forſchungen geleitet wurben. 
So lange bie Heilkunde von der Philoſophie ſich Leiten ließ, mußte fie wie 
biefe ein oberſtes Princip fuchen als Ausgang ihrer Arbeiten, und war da⸗ 
ber genöthigt, bie einzelnen Beobachtungen in ein Suftem einzutbeilen, damit 
fie in ihrer Gliederung mit dem Princip nicht nur in Einklang blieben, fon- 
bern fogar abhängig von demfelben erſchienen. Es Tiegt auf der Sand, vaß 
eine ſolche Eintheilung nicht ohne willkührlichen Jwang geſchehen kann, daß 
fie daher auch nicht felten mit ber Wahrheit in Widerſpruch treten muß, 
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Sehald vie Heilkunde ſich dagegen mit der Phyſiologie verband, war das 
Princip in Wegfall gelommen, denn die Phyſiologie hat nur ein Princip: bie 
Erforſchung der Wahrheit. Zugleich wurde ber philoſophiſche Zwang der Sy- 
ſtematit abgeftreift und bie Berpflichtung der freien und unbeirrten Forſchung 
übernemmen, — einer Foerſchung, welche vie Wahrheit zunächft nur um ihrer 
ſelbſt willen zu erlennen ſich bemüht, ohne auf ihren künftigen Einfluß Rüd- 
ſicht zu nehmen. Deshalb ift ver Bhyfielogie ver Weg, anf welchem ein 
Neſultat gewormen wurde, wichtiger als der Wortlaut der Lehre und bie 
* Bereicherung des Willens, welche in dem Reſultate verborgen liegt. Denn 
von der Methode des Arbeitens hängt «allein die Möglichkelt ab, zum 
gewäinfchten Ziele der Erkenntniß zu kommen! In biefem Sinne iſt der Aus- 
ſpruch zu verſtehen, mit welchem ein neuerer Phufiolog feine Wiſſenſchaft 
charalteriſirt: „Das Neſultat iſt der phyfikaliſchen Phyſiologie ein gleichgiltiges, 
nur bie Richtung und bie Methode iſt es, worauf fie, wie alle wahren Wiſſen⸗ 
fihaften, Werth legt.” (Ludwig, Wiener med. Wochenfchr. 1855, Ar. 47.) 

In biefem Ansiprah wird die hentige Bhyfiologie als eine „phy- 
ficliäche” bezeichnet, — eine Bezeichnung, welde vielleicht manchen unfrer 
Lefer überrafchen bärfte, mit welcher aber nur ausgedrückt werben foll, daß 
bie Phyfiologen ven Weg des Grübelns und ber kedck in die Wiſſenſchaft ge 
fhlenberten Bermuthung verlaffen haben, um dafür gleich dem Phyſiker und 
dem Aftronsmen den Weg ber ruhigen Beobachtung zu betreten, wmittelft 
welcher ſichere Schlüffe aus großen Maſſen zufammengehäufter Thatſachen ge- 
gogen werben können, daß bie heutige Phufiologie fi das Ziel geftedt Hat, 
bie einzelnen Erſcheinungen am lebenden Körper, welche durch Wechſelwirkung 
organifcher Gewebe und organifcher Stoffe zu Stande kommen, mit gleicher 
Eractheit und Genauigkeit, wie die Phyſiker die phyſikaliſchen Erſcheinungen 
zu mefien und mit mathematifcher Schärfe die auf ſie wirkenden urfächlichen 
Einflüffe, fo wie bie Tragweite ihrer Folgen zu beftinmen, damit man im 
Stande fei, fie als befannte Größen bei der Berechnung vom Bufammen- 
wirken ber einzelnen Kräfte zu verwenden. Mit kurzen Worten alfe, bie 
phoftlaliſhe Phnfisfogie hat ſich die große Aufgabe geftellt, bie hochſt ver- 
widelten Borgänge am lebenden Organismus mit gleicher Klarheit und Be 


ſtimmtheit zu durchſchauen, wie bie Phyſik die ungleich einfachern Vorgänge 


an den lebloſen Körpern zu durchſchauen vermag. Die heutige Phyſiologie 
will dieſe Aufgabe deshalb erfüllen, damit fie aus ihrer Loſung bie Mittel . 
geisinne, die Naturbedürfniſſe der einzelnen Individuen und der flaatlichen 
Geſanmtheiten feftzuftellen, durch bexen richtige Befriebigung bie höchſte Kraft: 
eutfaltung und Leiftungsfähigkeit jenes Einzelnen zum Nuten ver Gefanmt- 
heit erlangt were. 

Diefen Zweck theilt and bie heutige Heillunde. Das Gemeinfame bes 
BZwecdke zwang fie daher eben fo als vie logiſche Nothwendigkeit, fi) mit ber 
hnfiologie zu verbinden. Die Frucht diefer Verbindung, die Früchte ber 
gemeinfam angenommenen Methode nüchterner, eracter Forſchung find bie 
großen VBorzäge, welche vie heutigen ärztlichen Kenntniſſe vor der Vergangenheit 
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auszeichnen, und welche ſich bei ben drei Hauptaufgaben bes praftifchen 
Arztes deutlich herausftellen: | beim Erkennen der Krankheiten, 
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ift der Meinung, einen erfahrenen Arzt vermöge man ſchon daraus 
er nicht, ſobald er zu dem Kranken kommt, mit täppifher 
greife, „fonbern ſih eft mit feaublichem Gefiht je, 


Zugleich warnt er jebod, fih vom Zufande des Pulfes allein Lei» 
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und ein halb Jahrtaufend fpäter, zu einer Zeit, in welcher bie glängende 
Entdedung Willem Harey’s (1578—1648) vom freisartigen Umlauf des 
Blutes im Lebenden Körper ſchon Längft feinen Widerſpruch mehr fand, zu 
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einer Zeit alfo, in welder man den wahren Werth des Pulfes für Erkenn⸗ 
ung bes Sörperzuftandes wohl hätte ahnen Tünnen, wäre bie Mahnung des 
alten Celins von neuem nöthig gewefen, um die Mifgeburt jener wunder⸗ 
baren Pulslehre des franzöfifchen Arztes Theophile Borbeu (1722—1776) 
zu verhindern. — 

Nah Bordeu’8 Meinung follte jeder Körpertheil, ver in Krankheiten 
buch heftige Ausſcheidungen eine Krife herbeiführen wollte, durch beftimmte 
Eigenthlimlichleit des Pulſes dieſes Vorhaben dem Arzte mittheilen. Des- 
halb ging er auf die Weile der Chinefen zurüd und unterſchied je nad der 
von ihm dem Körper untergelegten Abficht einen, Nafenpuls, einen Kehlpuls, 
einen Nierenpuls, einen Darınpuls, einen Schweißpuls. Nach feiner Mein- 
ung bebiente fi) der Körper bes Pulfes als einer geheimen Chiffrefchrift, 
um hinter des Kranken und feiner Familie Rüden fih mit dem Arzte zu 
verfländigen. Dieſe Idee Tann für recht poetifch gelten, leider war fle nur 
au in Bezug auf die Wahrheit einem Märchen zu. vergleichen. 

Mit Recht vielfach angefeindet, wurde daher biefe Lehre bald verlaffen, 
um allmälig eine kaum beffere an ihre Stelle rüden zu ſehen. Die neue 
Pulslehre bemühte fi, einen fieberhaften, einen entzündlichen, einen heltiſchen, 
einen organifhen Puls und einige andere Bulfe zu unterfcheiven. Dann 
fand fi in Formey ein neuer Reformator, der fich brüftete, in feinem Werte 
„Würdigung des Pulfes” (Berlin 1823) den Standpunkt der Vergangenheit 
glädlih überwunden zu haben, und bie „geläuterte Pulslehre bes 19. Jahr⸗ 
hunderts“ zu prebigen. Über ver Wein, welchen er einjchenfte, war nod 
nicht geläutert von Erkenntniß der Wahrheit, fondern no immer getrübt 
von Täufhung und Aberglauben. Noch immer beging er ben Fehler ber 
ältern Mebicin, ten Puls als einen vom übrigen Körper faft unabhängigen, 
jelbftftändigen Vorgang, oder gar wie einen felbftftändigen „Gegenſtand“ zu 
betrachten und verwerthen zu wollen. Es war nun einmal ber Fehler ber 
alten Mediciner, basjenige, was fie intereffirte, ganz ifolirt und ohne Ver⸗ 
bindung mit dem zu ihm Gehörigen zu betrachten. Die einzelnen Körper⸗ 
glieder uud bie einzelnen Borgänge am lebenden Individuum wurden befchries 
ben und beobadytet ohne auf den Zuftand des ganzen Organismus Rüdficht 
zu nehmen; ver einzelne Menſch ſchien eine in ſich abgefchloffene Größe zu 
fein, bei deren Würbigung man Abſtammung, Wohnort und Welttheil uicht 
in Rechnung brachte Wie Jeder das Kind feiner Zeit ift und beren Feh⸗ 
ler und Vorzüge trägt, fo waren es aud die Aerzte der frühern Zeit, fo 
werben es auch die heutigen ficher fein, wenn uns and noch ber Vergleich 
fehlt, den wir als Mafftab zur objectiven Meſſung ihres Werthes anlegen 
Ennten. Die oft gefhmähte Naturphilofophie hat trog ihrer zahlreichen 
Irrthümer und Thorheiten doch den großen Gewinn für ben Entwidelungs- 
gang der Wiflenfchaft und des gefammten Menſchengeſchlechts gehabt, den 
geiftigen Blid an die Auffaffung des Ganzen zu gewöhnen und von allzu 
großer Zerfplitterung, von allzu eimfeitiger Vertiefung in das Einzelne ab⸗ 
zulenken. Immer, wo jener Fehler begangen wurde, ging mit ber Einſeitig⸗ 
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feit die Ueberſchätzung des einfeitig Betrachteten Sand in Hand. Dielen 
Einfluß zeigt auch bie fogenannte geläuterte Pulslehre von Formey, denn 
indem er ben Puls allein beachtete und alle übrigen Krankheitserſcheinungen 
vernadhläffigte, überſchätzte er gleichzeitig den Werth biefes Zeichens für Er⸗ 
kenntniß der Krankheiten. Seltfam dünken dem heutigen Urzte bie Folger- 
ungen, welche er daraus gezogen willen wollte, ob der Pula häufig ober felten, 
ſchnell oder langſam, ſpitz oder flach, hart oder weich, voll ober Leer u. f. w. fei. 

Diefe fpigfindige Unterfheidung ver einzelnen Pulsarten fand die heutige 
Medicin vor, als auch fie ben Puls als Erkennungsmittel des kranken Zu⸗ 
ftandes benugen wollte. Und wie verfuhr fie mit bemfelben? 

Jene ſelbſtbewußte Naivetät und Urfprünglichleit, welche bie heutige 
Heilfunde faft überall auszeichnet und vermöge deren fie bie Lehren früherer 
Zeiten ganz bei Seite ſchob, um befto unbefangener und objectiver mit den 
gegenwärtigen Hilfsmitteln ihre Prüfung anftellen zu können, leitete fie auch 
bei diefer Unterfuhung. Sie frug fi daher, was fühle ich, wenn ich dem 
Puls unterfuhe? und die Antwort lautete: einen Kleinen Stoß, mit welchem 
die zu unterfuchende Aber den Finger bes unterfuhenden Arztes berührt. 
Sie frug weiter: worin befteht der Stoß und wie fommt er zu Stande, 
wenn man mit leifem Drude eine Yingerfpite auf eine Pulsader legt, hin⸗ 
ter weldyer ein harter Gegenftand, 3. B. ein Knochen ſich befindet? Die 
Antwort ertheilten Phyſik und Anatomie gemeinfhaftlih und fie lautete: ber 
Stoß ift eine Welle; zwar feine gewaltige, wie bie Meereswogen, welche 
den Strand peitſchen, fonbern nur eine Heine Welle, denen ähnlich, - welche 
wir auf dem ruhigen Spiegel eines Teiches durch einen Steinwurf hervor: 
rufen können und die wir dann freisförmig ale Heine Erhebungen fi aus- 
breiten ſehen. Diefe Welle kommt aber fo zu Stande: die Pulsadern, lehrt 
bie Anatomie, find ein Syſtem elaftifcher Röhren, welche mit der Höhlung 
des Herzens in birecter Verbindung ftehen, fo daß bei jever Zuſammenzieh⸗ 
ung bes Herzens das in den Herzhöhlen befinvlihe Blut in fle hineinge⸗ 
preßt wird. Bermöge ihrer Clafticität ziehen fie fi um bie in ihnen ent- 
haltene Blutflüffigleit zufammen, fo daß fie mit mäßigem aber gleichbleiben- 
dem Drude die Blutmaffe immer enger umſchließen und fi nicht etwa in 
Falten legen, wenn etwa weniger Blut in ihnen flieht. Aus der Phyſik 
erfuhr man ferner, daß die beim Herzichlag gefchehende Zufammenziehung 
ber Herzkammern, welde in die ſchon gefüllten Pulsabern eine Portion Blut 
bineinpreßt, hierdurch in der innerhalb der Pulsadern ſich befindenden Fläſ⸗ 
figfeitsfäule eine Welle erzeuge, welche in Bergen und Ebenen ſich fortpflangt. 
Die Berge find wirflihe Erhebungen, melde man fehen und fühlen Tann, 
Den fi) erhebenden Berg diefer Welle fühlen wir mit ben Fingern als 
einen Stoß. Die Zahl diefer Stöße binnen einer gewiflen Zeit hängt alfo 
ab von der Zahl ver Zufammenziehungen bes Herzens. 

Aber, jo frug bie Mebicin weiter, woher flammt nun bie Veränderung 
bes Pulſes in Krankheiten? Und hier ertheilte ihr die Antwort bie patholo- 
giſche Anatomie. — Der harte, weiche und boppelichlägige Puls hängt ab 
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vom Zuſtand der Elafticttät der Pulsader. IR die Wand der Bulsader um 
gewöhnlich did, ſpannt fie fi firaff um die in ihr enthaltene Blutflüſſigkeit 
feft, fo wird der ſich erhebende Wellenberg einen großen Wiberftand zu über 
winden baben, er wird daher nur kurz und fchnell, aber mit einiger Kraft 
ſich erheben, und der Stoß, den wir fühlen, wird Hein nnd hart fein. Iſt 
dagegen die Haut ber Pulsadern bünner und nachgiebiger, fo kann die Welle 
ſich Leicht erheben, fie wird daher allmälig anfchwellen und eben fo allmälig 
wieder abjchwellen, und ber Stoß wird um biefer Allmäligkeit willen einen 
weichern Eindruck auf uns machen. Iſt enblih bie Kfafticität der Blutge⸗ 
fäße ſehr groß, fo ziehen fie fi unmittelbar nachdem fie buch das vom 
Herz aus in fie hineingeprehte Blut ausgedehnt waren, wieberum fräftig 
zufemmen, und bewirten fo bie doppelte Welle des voppelichlägigen Pulfes. 
Größe ober Kleinheit der Pulswelle aber hängt von dem Verhältniffe der 
Uebergangsftelle zwiſchen Herz und Blutgefäßen ab, Wenn nämlich bie Aus⸗ 
flugmündung des Herzens in die größte Pulsaber fehr weit ift, ober bie 
Blutfülle innerhalb der Adern bebeutend zugenommen bat, fo wird aud eine 
größere Menge Blut al gewöhnlih vom Herzen aus in die Blutgefäße 
hinübergepreßt; demgemäß ift die Welle des Blutes groß und voll und wirb 
in biefer Weile auch vom unterfuchenden Finger gefühlt. Umgekehrt aber 
wird fie Mein, wenn Blutmangel da ift, ober wenn jene Münbung bes 
Herzens verengt ifl. 

Um dieſe Antwort ertheilen zu können, hatte bie Anatomie des kranken 
Körpers erſt bedeutende Arbeiten zu vollenden; fie hatte fi bie Aufgabe 
geſetzt, die Urfachen ver Krankheitserfcheinungen aufzuhellen, fo weit von ber 
Sormmeränderung der Organe im Innern des kranken Sörpers jene Er⸗ 
fgeinungen erlannt werben können. Diefe Aufgabe hat fie glänzend gelöft. 
Dit heroiſcher Aufopferung wurden Zaufende und abermals Taufende von 
Leichen einer peinlich forgfältigen Unterfuhung und Durchforſchung unterwor- 
fen, um bie in ihnen wahrgenommenen Unterſchiede bes Iranlen Körpers 
vom gefunden Körper zu Protololl zu nehmen. Dann wurben die Tanfenbe 
ber Protokolle über den innern Zuſtand berjenigen Kranken, die während 
oder nad ähnlichen Krankheitserſcheinungen geftorben waren, mit einanber 
verglihen und man erhielt buch biefe mühenolle Arbeit die Kenntniß ber 
befländig und regelmäßig wieberfehrenben, fo wie ber wechſelnden und zufällig 
aur vorhandenen anatomiſchen Formveränderungen im Junern des lebenden 
Köcpere während oder nad) gewiflen Krankheiten. Dan lernte bie allmälige 
Umänberung in ben Formen ber innern Körpertheile mit dem allmäligen 
Fortgang der Krankheiten zu vergleihen. Man erkannte, was die „anato- 
mifhe Grundlage“ ver Krankheitserſcheinungen fei, oder mit andern Wor⸗ 
ten, man lernte, daß von der Umänderung ber Heinften Gewebetheile bes 
lebenden Körpers auch eine Abänderung ber Erfheinungen bei ven Verricht⸗ 
ungen ber einzelnen Organe des lebenden Körpers immer abhängig fei. 

Die Auffindung einer regelmäßig vorhandenen anatomiſchen Beränder- 
ung in ben Geweben des erkrankten Organismus als Urfahe und Grund- 
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lage der Krankheitserfcheinungen, oder fogenaunter Symptome, war um des⸗ 
willen wichtig und folgenreih, weil man durch diefe Erkenntniß einen ge- 
(änterten Begriff beffen, was Krankheit fei, erhalten konnte. Bisher hatte 
man nur bie Umänberungen in ben Berrichtungen, alfo die Unterfchiede zwiſchen 
ben äußern Erfheinungen des gefunden und kranken Körpers als Zeichen 
der Erfennung gehabt; von nun an dagegen lernte man als Krankheits- 
zeichen die Unterfchiede in den Formen und ber feinern Anatomie des Kör⸗ 
pergemwebes des gefunden ober kranken Körpers kennen. Ein Beifpiel wirb 
bie Abweichung zwifchen fonft und jest noch deutlicher machen. 

Zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts erkannten 
die Aerzte daran, daß Jemand bruſtkrank fei, wenn er Huften, Athemnoth, 
Schmerz beim Athmen und etwa Auswurf hatte; wenn Jemand durch dieſe 
vier Unterfchiebe feiner „äußern Erfcheinung” vom gefunden Zuftande abwich, 
fo begnligte man fi in der Regel zu fagen, er leive an „Bruſtkrankheit,“ 
und behandelte ihn demgemäß. Etwa feit den Jahren 1830 bis 1850 ba- 
gegen begnügt man ſich nicht mit diefer allgemeinen Angabe, ſondern man 
fragt nady der anatomifchen Veränderung in ber „Yorm“ der Bruftorgane 
(alfo in Zungen, Luftröhre, Herz, großen Blutgefäßen, Nippenfell, Rippen, 
Zwerchfell), berüdfichtigt daher jede Behandlung der Formweränderungen bie 
fer einzelnen Theile. Man bat alfo Heutzutage in der Mebicin keine Bruft- 
krankheit mehr, wie fie noch im Bollsgebrauche herrfcht, fondern verfchiebene 
einzelne Bruftfranfheiten. Die Unterfhiede find genauer, feiner, fiherer ge 
worden. Der Begriff der Krankheit ift fein abftracter geblieben, fondern ift 
in einen concreten umgewandelt; richtiger: es giebt feine Krankheit, kein un⸗ 
fihtbares Weſen, das im Innern des Körpers fein Spiel treibt, mehr, fon- 
bern es giebt nur noch ein Krankſein, welches eben darin befteht, daß ein- 
zelne Theile des lebenden Organismus in Form und Mifchung regelmibrig, 
vom normalen Zuftand abweichen geworden find. 

Hiermit war alfo ſchon ein ungeheuer Fortichritt gewonnen; dennoch 
war biefe Kenntniß erft am todten Körper eingefammelt worben, und fie war 
vorläufig nur für die Wiffenfhaft als folde nutzbar. Nur bie wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniß war gefteigert, bie Anſchauung geläntert und richtiger 
geworden. Sollte aber die gefteigerte Erkenntniß nutzbar werben, follte fie 
nicht nur der Wiffenfchaft, fondern der leidenden Menſchheit zu Gute kom⸗ 
men, fo mußte man verftehen, fie fich dienftbar zu machen, um fie auf das 
Leben anzuwenden, das heißt, um noch am Kranken ſelbſt, fo lange er 
lebte, die in ihm vorgebenden ober ſchon vollendeten anatomifhen Berän- 
derungen zu eriennen, deren Vorhandenſein man ans der Unterfuchung ber 
Leihen erfahren Hatte. Es war alfo noch ein zweiter und wahrlich kein 
Heiner Schritt zu thun. ' 

Hier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen der Chirurgie und ber innern 
Mebicin, der Grund, weshalb die Chirurgie viel früher zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Genauigkeit gelangen konnte, als die inmere Mebicin, welche eine un- 
gleich ſchwierigere Aufgabe zu löſen hatte Der Chirurg hat es weſentlich 


Die neuere Heilkunde. 101 


mit dem äußern Körper zu thun, defien Veränderungen dem Auge zugänglich 
find; aber ımenblih ſchwer war es für die Heilkunde, bie Veränderungen 
des innern Körpers, weldhe mit Sinnen gar nicht wahrnehmbar zu fein ſchie⸗ 
nen, fon im Leben zu erkennen, damit man nicht das Unglüd habe, erft 
am Sectioustifch feine Weisheit fidh zu holen. Dennoch mußte diefe Schwie- 
rigleit überwunden werden, wollte man nicht auf halben Wege ftehen bleiben. 

Es mußte eine nene Wiſſenſchaft geſchaffen werben, um biefer For⸗ 
derung zu genügen. Diefe Wiflenfchaft wurbe geicheffen, und in ihr beruht 
ber größte wiffenfhaftlihe Werth, der größte Segen der neuern Heilkunde, 
— in ihr, in der neuen Wiffenfhaft der Krankenunterfuhung, der Wiffen- 
fhaft von ven objectiven Krankheitsfennzeichen. 

Bon Frankreich aus kam der erfte Anfloß jener neuen objectiven Un- 
terfuhungsmethode. Deutſche Gelehrte empfingen die Anregung ımb führten 
fie glänzend weiter. 

[Ohjcctive Unterfuhung.) Wenn auch der Kranke feine Gefühle und 
Wahrnehmungen zu beichreiben vermochte, und daher durch die Erzählung feiner 
Leiden den Anfprühen der frühern Aerzte zu genügen im Stande war, fo 
wußte er doch nichts von den in feinem Innern vorgehenden anatomifchen 
Beränderungen. Die Methode früherer Aerzte durch Ausfragen bes Kranken, 
mithin durch das Eramen der fubjectiv für den Kranken mwahrnehmbaren 
Veränderungen in feiner äußern Erfcheinung, genügt nicht mehr, um bas 
Leiden zu erfennen; man legte deshalb feitvem nur noch geringen Werth anf 
das Frag: und Antwortfpiel ver Xerzte, unterfuchte dafür vom Kranken un- 
abhängig die in der Regel nur ihm, dem Arzte, wahrnehmbaren objectiven 
Kennzeichen des innern Zuftandes, Der Arzt wurde von nun an ein For⸗ 
fer, der an jebem einzelnen Kranken eine ſchwierige Forſchung auszuführen. 
batte. Wohl war der alte Celſus immer nod ein befferer Arzt, als. die 
Gollegen feiner Zeit, denn er begnügte ſich nicht, ben Kranken vornehm an- 
jufehen und feinen Puls zu fühlen, um dann auf gut Glück feine Berorb- 
nung zu geben, fondern er drang wenigſtens barauf, ihn auszufragen, um 
auf diefe Weife einen Fingerzeig für die Erkennung feines Leidens zu erhal: 
ten. Aber was vor Jahrhunderten nad dem damaligen Zuftand im Ent: 
widelungsgange der Wiflenfchaft genügte, damit fonnte man ſich in fpäterer 
Zeit nicht mehr begnügen. Dan ging alfo einen Schritt weiter und behan- 
delte den Kranken als einen der natnrwiflenichaftlihen Unterfuhung unter: 
liegenden Gegenſtand. — 

Die Methode naturwiſſenſchaftlicher Unterfuchung beftand von jeher- in 
der Anffindung finnliher Wahrnehmungen. Diefes von Ariftoteles einge 
führte Erforfhungsmittel hat fi bis auf die neuefte Zeit: bewährt imb wird 
fih noch in fernen Jahrtauſenden bewähren, denn es ift eben fo auf bie 
Eigenthämlichleit der Natur als auf die Eigenthümlichkeit des menfchlichen 
Organismus gegründet, und bie unglädliche Zeit, in welcher bie Philoſophie 
durch Schlußfolgerungen glaubte naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung unnöthig 
machen zu können, bat deutlich genug, für Jeden, der ſehen will, bewieſen, 
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wohin eine folhe Verirrung führen könne nnd nothwendig führen müffe, 
Deshalb wendete fich die Heillunde denjenigen Kennzeichen zunäcft zu, welche 
fie mittelft Sehen, Hören und Fühlen wahrnehmen lönnte. 

Den Inbegriff dieſer Unterfuhungsmethobe bildet das, was man In⸗ 
fpection, PBercuffion, Auscultation, PBalpation bei der Kranken⸗ 
unterfuhung nennt. 

Um vie Infpection, bie wiffenfhaftlihe Beſchauung, untzbar zu 
machen, unterfuht man ben nadten Körper in Bezug auf feine Formen, 
auf die Veränderung der Formen bei gewiflen Bewegungen, in Bezug auf 
Farbe der Haut, auf einzelne Veränderungen rüdfichtlih ver Farbe und ver- 
mag hierdurch ſchon einen Schluß anf die Art der Erkrankung zu machen. 
Hiernach wendet man ſich zur Bercuffion, db. 5. zur Bellopfung. Mau 
erfährt durch den Unterfchien des Schals beim Klopfen auf vie Theile des 
lebenden Körpers, ob Luft in dem unter der Haut befindlichen Gewebe ſei 
oder nicht, und kann daher die Ausdehnung der Runge gegenüber dem Her⸗ 
zen oder gegenüber den krankhaften Veränderungen einzelner Rungenpartien, 
welche fie verbichten und für Luft unzugängli machen, erlennen; man kaun 
anf diefe Weife Geftalt und Größe des Herzens unterfuchen, Ausdehnung 
bes Magens, Lage ber Gedärme, Größe ber Leber, Umfang der Milz, An- 
ſchwellung der Blafe, Vorhandenfein einzelner Geſchwülſte im Iunern des 
Körpers, ja fogar Veränderungen, welde in Folge entzünblicher Proceſſe 
im Bindegewebe oder andern für gewöhnlich nicht Luft haltenden Theilen 
vorlommen. Dit diefen Unterfuchungen durch Bellopfung verband man das 
Durchfühlen, die Balpation, und lernte hiermit ben vergrößerten ober 
verringerten Widerſtand einzelner Körperpartien Tennen, die ungehörige Aus 
dehnung. Durd) fortgefegte Uebung fteigerte man fogar die Emipftublichkeit 
ber Taftorgane in der Wahrnehmung ber einzelnen Vorgänge unb gelangte 
dahin, Größe, Geftalt und Gliederung felbft folder Organe, welche ziemlich 
tief unter der Haut von Fleiſch und andern Weichtheilen überbedt liegen, 
mit Sicherheit anzugeben. Immer machte man bei unglüdlihen Ausgängen 
bie Probe auf das Unterfichungserempel an ber Teiche, und jedem gefchidten, 
ftrebfamen und wahrhaft wiffenfchaftlich gebildeten Arzte waren biefe Proben 
im höchſten Grade werthvoll. Sie erwiefen zugleich die Richtigfeit der Un⸗ 
terſuchung, wenn ber Zufland der Organe vor der Deffnung des Geftorbenen 
nad den bei Lebzeiten gemachten Wahrnehmungen mit Kreive oder Bleiftift 
aufgezeichnet wurbe, und dann nad) gefchehener Section die Richtigkeit ober 
bie Fehler der Zeichnung ſich erwiefen. Auf dieſem Wege ſchritt die Wiffen- 
ſchaft der mebicinifchen Erklenntniß bedeutend vor, auf diefem Wege läuterte 
und feftigte ſich die Erfenntniffähigfeit der Einzelnen. 

Über dies Alles genügte immer noch nicht zum Erkennen derjenigen 
Beränberungen, welde innerhalb der einzelnen Organe im Leben vorgingen. 
Man erkannte Form und Umfang, Anſchwellung ‚oder Abſchwellung der in- - 
nern Körpertheile, man wollte nun aud willen, in welchem Zuftande ſich die 
nach ihrer Form veränderten befänden, welde Vorgänge in ihrem Smuern 
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die Formveränberung bewirkt hätte, ober ımgelehrt, melde Umänderung ber 
Borgänge von der Yormveränderung verurfacht würbe, 

Neues Studium; neue Erfolge! 

Wenn Bewegungen in der äußern Natur vor fi) gehen, fo verurfachen 
fie in der Regel ein Geräuſch. Man ſchloß daher fehr richtig, daß auch die 
Bewegungen im Innern des menſchlichen Körpers von Geräuſchen begleitet 
fein müßten. Man legte alſo das Ohr auf die Bruft, und fiehe da, wun⸗ 
berbare Töne nahm man buch die Auscultation oder Behorhung wahr, 
weldhe das Abfpielen des feinen Räderwerls im Inneren des menfchlichen 
Körpers begleiteten. Aber man hörte zu viel auf einmal und erfand des⸗ 
halb das Hörrohr (Stethoflop), das nur von einer einzelnen umſchriebenen 
Stelle aus den Schall zum Ohre geleitet und daher die Geräufdhe verfchie 
bener Orte von einander zu unterjcheiven geftattet. 

Mit diefem Hilfsmittel unterfuhte man den Schlag des Herzens 
m gefunden und kranlen Zuftande und lernte allmälig die Sennzeichen, 
weldhe die Rauhheit feiner entzündeten Oberfläche ober die Entzündung in 
feinem Innern, welde die Abänderung in Form und Verrichtung feines kunſt⸗ 
vollen Rlappenapparates, welde bie Verengung ober Erweiterung einer feiner 
vier Mündungen andenten. Dan lernte ferner die Geräufhe ber ath- 
menden Runge verftehen und unterfchied die Entzündung ihrer Oberfläche 
von der Entzündung ihrer Subftanz, oder ben in den Luftwegen fattfindenden 
Katarrhen, oder ver Bildung von Gefchwüren und Höhlen im Gewebe der Runge. 

Eine Sicherheit des Erkennens wurde erzielt, von ber bie ältere 
Medicin keine Ahnung hatte, noch haben konnte! Ein neues Licht ging auf, 
und bie alte Fabel vom Fenfter in der Bruft, welches einen Kinblid ge- 
flattete in das innere Betriebe des Körpers, fie wurde wahr auf dieſem Wege! — 

So einflugreih und folgenwihtig waren die Antworten, welche Phyſik 
und Anatomie ver nah dem Pulfe fragenven Heilkunde ertheilten. Nun 
exft Tonnte man verftehen, weshalb bei Herzfranfheiten der Puls jo ganz 
anders fei, benn man hatte ja erft jegt die „Herzkrankheiten“ kennen ge 
lernt. Wer hätte vor hundert, ja noch vor funfzig Iahren eine Ahnung der 
Lehre von den Herzfranfheiten gehabt, wie wir fie heute befign? Wo find 
dafür bie „verlaroten Wechſelfieber“ und die „hektifhen Herzgeſpanne“ unferer 
Borfabren hingekommen? — 

Die Unterfuhung mit Hand, Auge und Ohr genügte bald nicht mehr, 
man wollte auch die innern Höhlen des Körpers kennen lernen, und nad 
bem Vorgange ber Chirurgen, welche mit der Sonde bie Wunden, mit bem 
Katheter das Innere der Blafe, mit dem Spatel den hintern Theil der 
Mundhöhle unterfuchten, erfand man Spiegelapparate, durch deren Ein 
wirkung man Licht in die fonft finftern Höhlen des innern Körpers fallen 
ließ, damit fie dem Auge Zutritt geftatteten. Welcher unenvlihe Segen 
durch Anwendung der Obrfpiegel, der Dutterfpiegel, der Maſtdarmſpiegel 
und Augenfpiegel für vie Leidenden eben fo fehr wie für die Wiffenfhaft er⸗ 
wachſen ift, wie thöricht, ja wie verbrecherifch e8 von den einzelnen Kranken 
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ift, diefer Unterfuchung Hinderniffe in den Weg zu legen, das vermag nur 
berjenige zu ermellen, der dem Gang ber Wifleufchaft gefolgt ift und ber 
eine Dergleihung beſitzt zwiſchen ven Leiftungen vor Anwendung berfelben 
und nad ihrer allgemeinen Einführung; Leiſtungen, welche fich geſteigert 
haben, ſowohl in Bezug auf wiſſenſchaftliche Erlenntniß, als ganz beſonders 
auch in Bezug auf Heilung. 

Man erfand ferner das wichtige Inſtrument, das Spirometer, mit wel- 
hem man bie in bie Runge eingenthmete Luft zu meſſen vermag, und mit 
weldem man gefunden hat, daß jedes gefunde Individuum, je nach Alter, 
Geflecht, Körpergröße und Gewicht eine beftinmte Menge Luft in ſich ein- 
athmen muß, um gefund zu bleiben, und daß immer, fobald diefe Luftmenge 
vermehrt ober vermindert wird, ein Kranlkheitszuſtand droht oder ſchou ein- 
getreten ift. 

Zum Theil duch diefes Iuftrument wurde man zum allgemeinern Ge⸗ 
braud der Mefwerkzeuge und ver Wage hingeleitet, und heute ift für manche 
Krankheiten die tägliche oder wöchentlihe Wägung bes Kranken, die Ber- 
gleihung feiner Gewichtszunahme oder Gewichtsabnahme unumgänglich nöthig 
geworben, will man anders ben Zuftand des Kranken, feine beginnende Heil- 
ung oder das Schlimmerwerben ber Krankheit im richtigen Moment erfaflen. 

Ferner lernte man das Mikrofkop allgemeiner gebranchen. Wie jung 
bie Wiſſenſchaft der Mifroflopie noch ift, gebt daraus hervor, daß erft feit 
25 Jahren Fuftrumente gefertigt werben, deren man ſich zur wiflenfchaftlichen 
Unterſuchung mit wirflihem Nuten zu bebienen vermag, unb dennoch hat 
biefer kurze Zeitraum von nicht einem Menfchenalter Hingereicht, um das 
Mikroflop unentbehrlid) zu machen, — und zwar gleich unentbehrlich für bie 
rein wiſſenſchaftliche Erkenntniß, als für das Erkennen der Sranfheiten. 
Greilih ift derjenige noch lange fein guter Mikroſtopiker, der fih ein In⸗ 
firument gelauft hat und eine Partie mikroſkopiſcher Abbildungen macht. “Die 
chemiſchen Milroflopiker find gewöhnlich in biefem Falle. Aber baf fie doch 
wenigftend den guten Willen haben, das Inſtrument zu handhaben, das be- 
weist ſchon beffen Wichtigfeit. Wie die Aftronomie auf ven teleffopifchen 
Kenntniffen fi auferbaut hat, fo muß die Lehre vom Leben und dem Ieben- 
ben Wefen eine milroflopiihe Grundlage haben, ohne welche fie nicht beftehen 
kann. „Was würde man heutzutage von einem Aftronomen fagen, ber 
fein Teleflop zu handhaben verftünde, — oder vielmehr, wie könnte man 
überhaupt nur Jemand als einen Aftronomen bezeichnen, ber nicht die forg- 
fältigfte Erforſchung des Himmels mittelft feiner Gläfer angeftellt hätte! Aller⸗ 
dings fieht man Sonne, Mond und Sterne, Milhftraße und Nebelfleden 
auch mit bloßem Auge, allein befommt man andy nur bie entferntefte Vor⸗ 
ftellung von dem Wefen diefer Dinge, wenn man fih auf bie Betrachtung 
"mit bloßem Auge befchräntt? Löſt fich nicht der Aftronom in jenem Augen⸗ 
blid, wo er aſtronomiſch denkt, des Himmels Univerfum in eine große Zahl 
telejlopifcher Bilder auf? Derfelde Mond, viefelben Sterne, biefelben Nebel- 
fleden, die Jedermann erkennt, werben für ben Aflronomen etwas ganz 
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Anderes, als für ven einfachen Betrachter, für ben es ſchon ein hohes Ziel 
ft, die Sternbilder zufammenzufegen.” (Virchow, Arch. VOI. 17.) Chen 
jo ift feine Mare Borftellung von Stoffwechfel, Krankheit, Heilung ohne Vor⸗ 
ſtellung ber mikroſtopiſchen Vorgänge möglich. In den feltenften Fällen nur 
vermag man das Vorhandenſein der Krätze fiher zu erkennen, wenn man 
nicht im Befige eines Mikroflops if. Hahnemann würde auf ben gam 
unglaublichen und mehr als Tächerlichen Unfinn feiner Pſora-Idee nicht ge- 
fommen fein, hätte er damals bie Anwendung bes Mikcoflops ſchon gelannt, 
und daß er heutzutage unmes noch Anhänger findet, ift ber gröbſte Fauſt⸗ 
ſchlag, den man ber Wiffenfchaft und der gefunden Bernunft ins Geficht 
thun Tamm. Für eine Menge Nierentranfheiten ift das Mikroſtop wichtig 
durch Unterfuhung des Urins und der in ihm befindlichen Beftanbtheile. “Die 
alten Aerzte glaubten Milch im Urin, wenn er nur trübe war, ober Eiter, 
wenn er gelb war; heute dagegen weiß man, daß ganz andere Urſachen diefe 
Farbe hervorzurufen vermögen, und baß dagegen bei einer Menge anderer 
wichtiger und gefährlicher Krankheitszuftände die äußere Farbe des Urins 
durchaus Teine Anhaltpunfte für die Erkenntniß der Krankheiten gewährt. In 
dem ansgeworfenen Schleim ber Lungenkranken findet man bald Eitertörper- 
den, bald Blut, bald Tungentheile und vermag auf die Natur ver Kranl: 
beit aus ber Unterfuhung dieſes Schleims den fiherften Rückſchluß zu machen. 
Ja die Vorkommniß von Eiter, Blutlörperchen, einzelnen Hautftüden ver 
Schleimhaut verfchievener Körpertheile und ähnlicher Gebilde ift eben fo für 
Erkenntniß der Krankheit wichtig, als faſt immer unentbehrlich bei gerichtlich 
mebicinifchen Borlommniffen. Gerade für bie gerichtliche Medicin ift ber 
Einfluß der objectiven Unterfuhungsmethode am folgewichtigften gewefen, und 
wenn Zeit und Raum es geftatteten, dies darzulegen, jo würde man einen 
der größten Beweiſe barin erfennen, von welchem Segen der Fortſchritt der 
beutigen Heilkunde für bie geſammte Menſchheit ift. 

Endlich ift auch der Chemie zu gebenten, welche durch ihre Kenntniffe 
bie Unterfuhungsmethoden des Arztes bereicherte, indem fie fehlichterne An⸗ 
fänge madte, das Blut in den verfchtebenften Krankheiten, ben Urin, ven 
Schweiß, die Athemluft zu unterfuhhen. Dan ift zwar heutzutage zurüd- 
gelommen, daß bie Chemie die alleinſeligmachende Naturwiflenfchaft fei; man 
bat gelernt, dag mau fie in Bielem weit überfhägte, und daß bie Aufjchlüffe, 
welche fie uns gewährt uub gewähren kann, nicht nur noch ſehr beichräntt 
find, fondern vorläufig noch für lange Zeit beſchränkt bleiben müſſen. In⸗ 
beß bat fie doch immerhin geholfen beim allgemeinen Baue, und wenn man 
fie auch nicht mehr überſchätzt, fo hat man fie doch jegt gerecht ſchätzen gelernt. 
Der Gewinn, ven fie gebracht, ift immerhin in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
kein unbebentenber zu nennen, wenn er auch faum fo groß ift, als der Vortheil, 
welchen die bisher erwähnten Methoden ver Unterfuchung bereits gebracht haben. 

Die möglihft genaue und gefiherte Erkenntniß der eigenthümlichen ana⸗ 
tomifhen Beränberung, welche die Krankheitserſcheinungen bewirkt, war ben 
Forſchern in der heutigen Heilkunde fo wichtig, daß fie fogar einzelne Heil 
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methoden und Heilmittel zur Erkennung ber anatomiſchen Grundlage au- 
wendeten und immer häufiger wahrſcheinlich anwenden werben. Go wurbe 
der eleltrifhe Inductionsftrom, welcher für viele Nervenübel (nament⸗ 
lich rheumatiſcher Art, over auch für andere Neuralgien) in ber Hand bes 
geihidten und hinlänglic mit feiner Verwendung geübten Arztes das einzige 
Linderungs- und Heilungsmittel bietet, für mehrfache Mustelkrankheiten nicht 
nur zum heilenden, fondern auch zum erlennenden Hilfsmittel Aus der Art 
der Rüdwirkung bes Muskel gegen den eleltrifchen Strom erlennt man bie Art 
ver Erkrankung. Auch innere Heilmittel lernte man in ähnlicher Urt verwenden. 
9a für mande Krankheiten verwenbete man fogar das Product der Krankheit 
jelbft, um beim Einimpfen beffelben ans Form und Verlauf der Impfpuftel 
auf die von ber Krankheit bewirkte Umänberung der Blutmifhung, — aus 
Mangel der Anftedung bagegen auf ben Mangel des Anftedungsftoffes zu 
ſchließen. Der Schluß ift einfach und ſicher. Wie bie Klapperſchlange durch ihr 
Geräufch, fo muß fich die Krankheit durch ihre Anftedung felber verrathen. 

Bei diefem Streben nah genauem Erleunen ber Krankfheitszu- 
ſtäude war es zu erwarten, daß auch das Fühlen des Pulſes mit ben 
Singerfpigen und feine Zählung von Minnte zu Minute bald nicht mehr 
genügen würbe, baß man ftatt der trügerifhen Empfindungen bes lebenden 
Menſchen fi nad der ruhigen, von vorgefaßten Meinungen, Unaufmerkſam⸗ 
feit und von Ermüdung unbeirrten Sicherheit umfehen würde, welche ber 
mechaniſche Apparat einer Maſchine gewährt. Erft im vergangenen Jahre 
bat Bierort feinen uenen Apparat zur Unterfuchung des Pulfes veröffentlicht. 
Auf die Pulsaber des ruhenden Armes wird der Knopf eines Fuühlhebels 
gefetst, deffen Außerfie Spite die Höhe der einzelnen Pulswellen in fenl- 
rechter Auf und Nieberbewegung mittelft eines Haares auf eine mit Ruß 
geihwärzte Fläche aufichreibt; damit man aber auch bie Zeitdauer meſſen 
könne, welche jede viefer Wellen zu ihrem Berlaufe nöthig hat, ift jene Fläche 
ouf einem fentrecht fiehenden Cylinder angebracht, ber durch befoudere Bor: 
richtungen mit gleihmäßiger langſamer Umbrehung feine Oberfläche an bem 
fhreibenden Haare vorbeibewegt, während zu gleicher Zeit die Dauer biefer 
Umbrehung mit guten Ubrwerlen aufs genaueſte gemeflen wird. Hierdurch 
wird bie ſenkrecht auf und uieber gehende Haarſpitze genöthigt, Wellenbeweg⸗ 
ungen zu, fhreiben, welche ben genaueften Ausbrud der Wellenbewegungen 
bes Pulfes bilden, und welche von gefunden und Franken Perjonen in ge» 
nügender Zahl eingefammelt, eine auf keinem andern Wege bis jekt erreich- 
bare Sicherheit im Anhäufen der gewonnenen Erfahrungen behufs 
ber ſtatiſtiſchen Vergleichung gewähren. 

[Seelen] So war auch hier dem Streben nach „objectiver” Kranken⸗ 
unterfuhung genügt. Zugleich aber führt nur dieſe Entbedung zu bem 
"zweiten großen Hauptoorzuge ber neuern Heillunde, zum Borzuge im forg- 
fältigen Einfanmeln der Erfahrungen behufs ihrer ftatiftifden Ber- 
gleihung. Freilich konnte diefer Vorzug nur dadurch erreicht werben, daß 
die Erkenntniß des Kranfheitszuftandes eine ungleich fichrere geworben war. 
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Die Statiſtik ift die Höchfte Empirie, welde es in ber Heilkunde 
giebt. Sie gewährt der heutigen Wiflenfhaft den ungeheuren Vortheil, bie 
erreichten Refultate ſicher unb beftimmt hinzuftellen, und bient ihe hierzu 
anf zwei Wegen. Entweber auf dem Wege der Berbbachtung des Kranken, 
durdy welhen man den Erfolg ber Heilung, ober ben Mangel dieſes Er⸗ 
folges feftftellt und barans den Werth ber Methoden, die praktifchen Leift: 
ungen der Wiſſenſchaft in einzelnen Fällen, wie im Allgemeinen ermißt; — 
oder fie dient zweitens mittelft ber Anftellung von Experimenten (zu benen 
man bald Thiere benutzt, ober zu denen fich bie Forfchenden felbft hergeben), 
und fo Hilft fie auf dem Wige des Verſuches das Erkenntnißmaterial 
häufen, deffen man fi dann zur Berwendung in Srankheiten bedient, befien 
eigentliher Erfolg und Werth aber erft wieder mittelft bes erftgenannten 
Beges bewiefen werden muß. 

Den Gewinn, welchen im Allgemeinen bie Fortſchritte der Heilkunde der 
Menſchheit gebracht haben, wird wohl kein Vernünftiger ableugnen Können 
oder wollen. Niemand wird bie Hanblungsweife des römifchen Volles in 
Schuß nehmen, welches einft die erften aus Griechenland zu ihm kommenden 
Aerzte mit Steinwürfen vertrieb. Wer ja an dem heilfamen Einfluffe ver 
Arzneiwiffenfhaft und ber Aerzte zweifeln möchte, der braucht mır feinen 
Bid auf Länder zu richten, in benen es feine gut gebildeten Aerzte giebt. 
Ale Reiſenden ſchildern ven Geſundheitszuſtand der ohne ärztliche Hilfe 
lebenden Ureinwohner und Wilden trübe, fobald nicht eine paradiefifche Ge- 
gend fie vor den meiften krankmachenden Einfläffen ſchützt. Am gräßlichften 
lautet ber Bericht eines Augenzeugen über den Gefunpheitszuftand der Bewohner 
in Kamtſchatka (Fahrb. ver Petersb. Zeitung, 1853), welche ven gleichen Abfchen 
vor Arzt und Heilmittel haben, wie das römiſche Boll, und bei denen es das 
Hoͤchſte ift, wenn im jedem „Oſtraſchok“ ſechs bis fieben Perfonen arbeiten 
Können, während in manden Ortfchaften kaum ein Mann arbeitsfähig if! 

In Berüdfihtigung des Raumes müſſen wir es uns verfagen, ben 
Nachweis der Vorzüge der neuern Heilkunde, wie er durch bie Statiſtik 
felbft für gewifle Fälle geliefert wird (3. B. bei Refrutenaushebungen), im 
Einzelnen darzulegen, und wollen uns begnügen, nur ein Beiſpiel aus 
zubeben, weldyes der englifhe Arzt Simpfon in feiner Arbeit „über Werth 
unb Rothwendigleit der numerifchen Methode” (Monthly Journal, Nov. 1847) 
mittheilt, und das für bie Fortfchritte der Heilkunde im geburtshilflichen Fache 
ein einfaches, aber berebtes Zeugniß ablegt. 

Im den Jahren 1680—1700 flarb 1 Frau von 44 MWöchnerinnen. 
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Die Kortfchritte der Wiffenihaft waren alfo fo glänzend, daß immer- 
halb eines Jahrhunderts die Sterblichkeit ſich um mehr als bie Hälfte 
verringerte! Diefe glückliche Abnahme hat fich ftetig fortgefegt bis auf unfere 
Tage, aber freilich ganz wirb bie Heillunde nie den Tod befiegen können. 
Dancer herbe Berluft, mauche Zerträmmerung des Familienglüdes wird fie wicht 
abzuwenden vermögen, troß ihrer bebeutfamen Fortſchritte im Heilverfahren! — 

Die Statiftit ift aber nicht allein ber Herold, welder in feinen Zahlen 
die günfligen wie die ungänftigen Refultate der Heillunde mit gleicher Un- 
beftechlichkeit verkündet, ſoudern fie ift auch ber gewiflenhafte Controleur, 
welcher die Wiflenfchaft bei ihrer Arbeit überwacht und mit ernft mahnender 
Stimme eben fo zu raftlojer Zhätigleit nöthigt, als er fie kräftig unterftügt 
und zum Gelingen der Arbeit beiträgt. Dieſen lebten Theil des Einflufies 
der Statiſtik auf die Medicin ſchlagen wir faft noch höher an als den erften. 
Sollen wir dem Leſer fagen, worin er eigentlich befteht und wie er zur Aus: 
führung kommt? — Er befteht darin, daß die fehwere Aufgabe der Selbft- 
erfenntniß für die Heilkunde erleichtert wird. Iſt diefe Aufgabe ſchon ſchwer 
lösbar für das einzelne Individuum, fo ift fie noch ſchwieriger für eine 
Wiſſenſchaft, welde nicht wie der Einzelne Willen und Selöftbeftimmung hat, 
ſondern welde überall, auch in ihrem Entwidelungsgange, nur vom Zufall 
geführt wird. Nun giebt es aber gar keinen größern Feind bes Zufalle 
als die Statiftil. Nicht zufrieden, den gefeglofen Zufall in vielen einzelnen 
Fällen ganz aus der Naturwiffenichaft entfernt und durch beftimmte Geſetzes⸗ 
norm erfeßt zu haben, vrängt ſich tie Statiftif auch bei ver Entwidelung ber 
Heiltunde viefer zum Führer auf an der Stelle des Zufalls. Dies zu thun, 
ift fie berechtigt; denn die Statiftil ift das Gewiſſen ber Wiſſen— 
Ihaften! Wie der Einzelne zur Selbfterziehung des Gewiſſens bevarf, fo 
die Wiſſenſchaft der Statiftil. Im Selbftbewußtfein beruht Das Gewiſſen 
ber Individuen, — in ben ftatiftiichen Tabellen das Selbftbewußtfein der 
Wiſſenſchaften! 

Wir müſſen ein Beiſpiel geben, um anſchaulicher zu werben. Als wir 
darauf hinwieſen, wie ſchwierig bie Zeichenfprache der Natur zu verftehen fei, 
erwähnten wir einiger Meinungsverfhienenheiten über den Werth der einzelnen 
Symptome (Seite 92), Nur der Mangel an ftatiftifcher Beihilfe veranlafte 
biefe Unficherheit der Ausſprüche. Der Zufall hatte getäufcht, weil die Ta- 
bellen ter Statiftit noch nicht durch Anhäufung der Erfahrungen ven Zufall 
außer Wirkſamkeit gefetst hatten. Wenn man den Werth ver einzelnen Zeichen 
der Krankheit ftatiftifch feftftellt, jo Tann keines der Zeichen mehr trügerifch 
fein. „Aber, fo wendet man uns ein, „ift nicht jedes Symptom ein Zeichen 
der Krankheit? Werben die Symptome nicht auf dem vielgerühmten Wege 
ber objectiven Unterfuhung erforfht? Wie können fie dann trügen?“ — 
Darin liegt ja eben das Mifliche der Zeichenfpracdhe, mit welcher die Natur 
zu uns fpricht, daß fie ſich nicht immer berfelben Zeichen bebient, um biefelben 
Zuſtände anzubeuten! Wäre dies der Fall, fo hätte der Arzt Leichte Arbeit! 
Er nähme ein Berzeihnig der Krankheitsſymptome und ſchlüge nur nad in 
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bemfelben, um die Blumenfprache der Krankheit in gutes Dentſch zu über- 
tragen. ber bie Natur kümmert fi nicht darum, ob die Menſchenkinder 
fie verftehen ober nicht. Deshalb Können die Lehrbücher ber ärztlichen Wiſſen⸗ 
[Haft une allgemeine Bilder der Krankheitsformen entwerfen, welche fie von 
ben einzeln vorgelonmenen Fällen ſich abitrahirt haben. Die Kranfheits- 
formen aber geftalten fih bei allen Individnen, bei benen fie vorkommen, 
außerorventlich verfchieden und von einander abweichend, „je nachdem Alter, 
Geflecht, Temperament, Sonftitution, früher überftandene oder gleichzeitig 
mitbeftehende Krankheiten, Lebensweiſe und viele andere Umſtände fie modi⸗ 
ficiren. Es werben baher in bie Befchreibung ber Krankheitsſpecies alle die⸗ 
jenigen Symptome aufgenommen werben müſſen, welche mehr over weniger 
conftant die in Rebe ftehende Krankheitsform begleiten, fo daß zwar die in 
einem inbivibnellen Falle vorlommenden weſentlichen Erfcheinungen fih in 
jener Beſchreibung der Krankheit wieder finden müffen, nicht aber auch alle 
dort angegebenen Erfheinungen in jedem an jener Krankheit leivenden In⸗ 
bivibuum. So wird 3. B. eine Beihreibung des Schlagflufſes allerdings 
aufzuführen haben, daß das Bewußtſein ſchwinde und Zungenlähmung ein- 
trete, daß Blutüberfüllung im Gehirne und Austretuingen von Blut fih in 
ben Leichen der fchlagfläffig Geftorbenen vorfinden; aber dieſe allgemeine Re 
gel ſchließt nicht aus, daß mehrere Schlagflüffige ihr Bewußtfein zum Theil 
behalten und Zungenlähmung häufig gar nicht vorhanden ift; eben fo, daß 
m manden Gehirnen Blutüberfüllung in ben Gefäßen, in andern Blut- 
ergiehung außerhalb der Gefäße vorkomme; kurz es legt ſich das wiſſenſchaft⸗ 
lich aufgefaßte Bild des SKrankheitszuftandes im wirklichen Leben vergeftalt 
aus einander, daß nur die Geſammtheit der einzelnen Fälle das vollſtändige 
Krankheitsbild wiedergiebt, der einzelne Fall felbft aber nur einen Theil 
davon und auch biefen nur durch bie Inbivibnalität des Kranken mannigfach 
mobificirt. In jedem Individuum geftaltet fi die Krankheit anders und 
ber ſchwierigſte Theil der Arzneikunſt ift eben der, welcher die von der Wiflen- 
(haft aufgefaßten und anfgeftellten allgemeinen Krankheitsbilder und Hei⸗ 
Inngsmaßregeln in dem Individuum wieder zur finden und auf das Indivi⸗ 
dnum anzuwenden bat.” — (2. Choulant, Gutachten und Auffähe im Gebiete 
ber Staatsarzneifunde. Leipzig 1847, ©. 14.) Diefen fchwierigften Theil 
ihrer Thätigleit ben Aerzten zu erleichtern ift eben bie Aufgabe der Statiftik, 
— eine Aufgabe, mit deren Röfung fie fih in der Gegenwert und nächſten 
Zukunft befhäftigt, indem fie bie wefentlihen Erfcheinungen von ben unwe⸗ 
fentliden, die niemals fehlenden von ben häufig ober felten fehlenden trennt, 
— indem fie die Einflüffe von Alter, Gefchlecht, Lebensweiſe u. f. w. buch - 
tanfenbfache Beobachtungen feftftellt und fo dasjenige, was Zufall zu fein 
fheint, als gefegmäßige Formel eines Procent-Sapes der Wahrfcheinlichleits- 
redmung überliefert. Danı wird freilicd Mühe und Arbeit bes Arztes immer 
noch Feine geringe fein, aber fie wird mit größerer Schärfe und größerer 
Sicherheit fi ausführen laſſen! — Diefen Fortſchritt wird die Wiſſenſchaft 
ber Statiflil verdanken. — 
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Chinabäume, Opiumfaft und Ipecacuanharinde entvedt 
fo wie ein Amerika fih nicht mieber auf biefem Erdenrunde 
laſſen! Aber ift denn die neue Methode, d. h. bie richtige Ber- 
befannter Mittel nicht auch eine neue Entdedung und ein 
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eben fo wie unfere Heilmittel nur dann wahrhaft hilft, wenn es im Ans 
fang der Krankheit angewendet wird? — Yft denn die Möglichkeit, die 
Kranfpeit 


das geleiftet, was man früher für unmöglich hielt, nämlid bie Schwind- 
fucht zu heilen? — Liegt denn bie wahre Heilkunft im Heilmittel und nicht 
im befjern Heilplan? — Kannten nicht die Chirurgen vor Laufenden von 
Iahren das Meffer und benutzten e8 zu Operationen, und bod konnte erft 
in biefem Jahrhundert der Einfluß eines Lisfranc, eines Dieffenbad u. A. 
das Meffer zur Erhaltung der Glieder anwenden, welde e8 vorher nur ab- 
zutrennen wußte? 
So ähnlich verhält es fih aud mit den inmern Rranfheiten. Noch 
vor hundert Jahren hatte der arge Spötter Kemierre Recht, wenn er fang: 
„Bern ung ein dieber mächtig überfällt, 
Dann ift der Menfchenkörper wie ein Rampfplap, 


Doch trifft er die Natur, fo muß er flerben.” 


Damals galt das Fieber nod als Krankheit; erſt Peter Frant 
Tonnte Ausiprud; toagen, daß e8 mehr der Schatten von einer Kranl- 
heit fei, als die Krankheit felbft; vor zwanzig Jahren wußte man ſchon, daß 
bas Krankheit i 


Fieber nicht genannt werben. dürfe, ſondern nur eine Begleit- 
ung, ein zufälliges Symptom der Krankheit fei. Heute weiß man, daß 
bas Fieber eine übermäßige Steigerung bes fogenannten „Verbrennungspro- 
ceſſes“ im Immern des Körpers als charalteriſtiſche chem iſche Eigenſchaft 
habe, daß es bei jeber kranlhaften Veränderung des Körpers norfommen, 
bei: jeder fehlen konne, je nachdem der Nervenapparat, welder ben Stoff- 
verbrauch im Innern bes Körpers moberirt, außer Wirkjamkeit gejegt worben 


im 
iſt, oder nicht. Es fehlt uns noch eine Kenntnig von der Art dieſer Wirk 
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ſamkeit, aber wir haben Urfache uns fchon darüber zu freuen, daß wir jest 
fein Borbandenferu wiſſen. u 

Diefe Kenntniß vom Zuſtande und Berhalten des Körpers, namentlich 
vom veränderten Stoffumfage währen des Fiebers bat ben entichiebenften 
Einfluß auf die Behandlung des Kranken. — Wer erinnert fi nicht aus 
der Lebensbefchreibung des’ Abenteurere Gil-Blas ver brolligen fyehbe 
zwifchen zwei Aerzten, beren einer feine Kranken nur Wein trinken ließ, der 
andere nur Waſſer? Damals waren wirklich die Aerzte blind und ſchlugen 
auf gut Glück um fih. Dann kam der Schatten der Erkenntniß, ald man 
das Fieber nur noch für einen Schatten der Krankheit anfah, uub man ver- 
bot den Wein deshalb, weil er den häufigen Puls des Kranken noch häufiger 
made. Heute entzieht man einem Fieberfranten ven Wein ans dem Grunde, 
weil man gelernt hat, daß der in ihm befindliche Weingeift (welcher ſich im 
Körper des Menfchen fofort in Aldehyd ummwandelt), ben Berbrennungs- 
proceh fleigere und bierburdy die Zufanmenziehungen des Herzens vermehre. 
Erkenntniß ift an die Stelle ver Ahnung getreten! 

Am augenſcheinlichſten tritt diefer Unterſchied zwifchen „Ahnung“ früherer 
Zeiten und „Erkenntniß“ heutiger Tage uns in allen Fällen dann entgegen, 
wenn es fih um die anatomifche Grundlage ber Krankheit handelt. Des 
Halb haben wir deren Nachweis als bie glüdlichfte That der neuern Heilkunde 
in den Vordergrund geftellt, — deshalb haben wir die objective Unterfud- 
ungsmethode, welche die anatomifche Veränderung auffinden lehrt, ala bas 
wahre Palladium der heutigen Aerzte bezeichnet. Ein Beiſpiel wirb umfere 
Leſer überzengen, wie fehr wir hierzu berechtigt waren. 

Geſetzt ein Kranker Mage über Schmerzen in der einen Seite der Brufl. 
Wie behandelte man ihn zu verſchiedenen Zeiten? — Im Alterthume und 
im ber Bollsmebicin der Gegenwart (melde durch Schäfer, Scharfrichter, 
Somnambulen und ähnliche Wegelagerer ver Heilkunſt vertreten wirb), fagt 
man: der Kranke leidet an „Seitenſtich“ und um ihn zu vertreiben, fireicht 
men tüchtig die Gegend bes Herzens, Inetet gewaltſam in ben Rippen herum 
— — und wenn bas nichts hilft, fo muß er „Thee“ trinken, ganz gleich 
giltig welden. Heufamen, Flieder, Camille, Fenchel, Feldkümmel, Schaf 
garbe, Süßholz, — — Alles durch einander von ben verſchiedenſten Wirkum- 
gen, wenn es nur „Chee” ifl. Der Kante wirb auch wohl beſſer — wem 
auch nicht durch die Behandlung, fondern troß berjelben. — Zweites Bild, 
um das Jahr 1800 bis 1830. Der Kranke kommt zu einem gelehrten 
Urzte der alten Schule, der feinen Hippofrates und Sydenham gewiflenhaft 
Aubirt hat. Diefer fragt ihn forgfältig aus, beficht fi die Zunge, fühl 
ven Buls, legt den Gtod an ven Mund ober die Hände auf den Rüden 
und erflärt dem Kanten, daß er an „Pleurodynia“ ober „Pleuralgia” leide. 
Dos heißt zwar auch nichts Anderes als „Beitenftih,” aber es Hingt bad 
hubſch unverflänbli und gelehrt, fo daß dem Kranken das Herz ſchneller 
f@lägt vor Hoffnung und er zu dem ernſten Manne mit ber wichtigen Miene 
ſchon Bertrauen erhält, Wie ſteht es nun mit der Behandlung? Diele 
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richtet fih nach bem „genius epidemicus,‘‘ ber gerade mit unerbittlicher 
Hand herrſcht. Wenn ein „status gastricus“ im Kalender des Arztes ftand, 
umb der Kranfe Hatte zufällig eine Zahnlüde (fo daß hiervon bie Zunge 
weißlich belegt war), fo erwartete ihn ein Klyſtier, ein Wiener Tränflein, 
eine Wblohung von Sennesblättern mit Zuſatz von Tamarindenmus und 
einiger „Mittelfalze.” Das Alles erhielt er entweder in holder Bereinigung 
ober in liebliher Aufeinanderfolge. Oder im Kalender war nod von vori- 
ger Woche „status rheumaticus“ vorgemerkt und man hatte Oftwind, baun 
wehe des Kranken Hant, denn nun mußte diefe büßen. Er litt an „rheu⸗ 
matifchem Fieber” und mußte ſchwitzen, daß feine Haut mit dem beften Kaffee 
filter wetteiferte Wenn aber etwa feine der nähern „Anzeichen” für das 
Heilverfahren and dem Wetter, bem status, aus Zunge, Puls und Art der 
Schmerzen ſich gewinnen ließen, dann konnte der Kranke fi gratuliren. 
Man war damals zwar von ber Zeit in der Erkenntniß beſchränkt (denn 
Jeder ift ja num einmal das Rind feiner Zeit!), aber man war wenigſtens 
ehrlich und gewiffenhaft, man hatte auch nicht den unglädlihen Muth (à la 
Rademacher) auf gut Gläd mit den Medicamenten zu fpielen und zu ver- 
ſuchen, deshalb begnügte man ſich zu „laviren“ — (d. h. das heutige „er⸗ 
ſpectative Verfahren“ anzuwenden), bis ſich „ſichere Anzeichen“ gefunden ha⸗ 
ben würden. Der Kranke kam in das Bett, wurde auf halbe Ration geſetzt 
und erhielt eine „Emulfion.” Bei diefer Behandlung genas er in der Regel 
am ſchnellſten — wie das Suftem fagte, wegen ber geringern Krankheit. 
Über ven bejahrtern und durch Erfahrung gereiftern Aerzten bünfte es denn 
doch wunderbar, daß faft immer beim „Laviren“ die Krankheiten geringer 
jein follten, und — — fie blieben deshalb für vie bei weitem größte Zahl 
ber Krankheiten beim „Laviren.“ Zum Segen der Kranken, — Sollen wir 
ein drittes Bild zwifchen 1830 bis 1840 aufftellen? Damals Tam vie Ho- 
möopathie in Mode, während fid gleichzeitig zum Theil aus Erkenntniß ihres 
Unwerthes und ihres fonderbaren gefchihtlihen Nutzens die Entwidelung ber 
neuern Heilfunde ſchneller geftaltete. Wir haben bereits die methodiſche Toll⸗ 
beit in der Theorie der homdopathifchen Lehre berührt. Die Nachkommen 
werben es einft nicht begreifen, wie fonft verftändige und zurechnungsfähige 
Menſchen in dieſe Monomanie verfielen. In der Behandlung waren und 
find die Homdopathen in fofern glüdlich, als die Krankheiten beim „Laviren” 
von ſelbſt beffer werben und bei ber pfuchiichen Beruhigung, welche die homdo⸗ 
pathiſchen wirtungslofen Streukügelchen und Tröpfchen dem Krarflen gewähren, 
allmälig in Gefunpheit übergehen, ober (wie ein älterer Schriftfteller e8 nennt) 
allmälig „verhallen.” Die von felbft heilenden Krankheiten können bie Ho⸗ 
möopathen mit ihren Mittelhen heilen; gegen andere wenben fie entweber 
ihrer Gegner Heilmittel an, oder fie find ohnmächtig und laffen den Kranken 
unbeilbar werden. Dann ift für den Kranken ihre Gegenwart ein Unglüd, 
für fie felber ein Verbrechen. — 

Sehen wir weiter zur Gegenwart; Iaffen wir die Verirrungen der Ver⸗ 
gangenheit! Mas wiberfährt dem Kranken bei einem phyſiologiſchen Arzte? 
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IR des letztern Kenntniß umb Heilmethobe wirklich eine geläuterte? — Gie 
ift es wahrlich gegenüber allem bis jetzt Belannten, — fie ift es Hoffentlich 
nicht mehr, wenn das Rab ber Zeit wieber hundert Zahresſpeichen abgerollt 
und nene Fortſchritte, nene Erkenntniß gebracht. 

Dem phufiologifhen Arzte ift es zumähft um bas Erkeunen ber „ana 
tomifhen Grundlage” zu thun, — denn ift dieſe zur Regel zurüdgeführt, 
fo ift auch bald das Kranffein beendet. Nun kann aber ein Schmerz in ber 
Seite aus äußerſt verfchievenen Urſachen entfichen. Es Tann ihm 1) ein 
Rheumatismus der über und zwiſchen ben Rippen befinplichen Musteln zur 
Grundlage fein, — ferner 2) eine Entzändung jener Muskeln nad Ueber 
anftrengung beim Heben von Laften, beim Turnen u. f. w. ihn bewirken, 
— 8) ein Bruch der Rippentuochen, — 4) Entzündung und andere Knochen- 
franfheit der Rippen, — 5) Entzündung des Bruftfelles, — 6) Entzänbung 
am Swerdfelle, — 7) Entzünbung der äußern ober innern Oberfläche des 
Herzbentels, — 8) umſchriebene Entzündung der Lunge, — 9) Anſchwellung 
ber Di, — 10) eine der verſchiedenen Lebererkrankungen, — 11) Nerven 
leiden, welche bald nur in einzelnen Nervenäften ihren Sig haben, bald vom 
Rückenmark ausgehen, — 12) Schmarogertbiere — — — kurz ein wahres 
Heer von Krankheiten, weldes noch keineswegs vollftändig aufgezählt ift, 
kann jenen „Seitenfchmerz“ hervorrufen. Nun wird aber auch ber Laie bei 
einigem Nachdenken einfehen, daß jede diefer Krankheiten auf andere Weiſe 
behandelt werden muß, wenn man fie heilen will. Die brei vorher erwähn- 
ten Klaſſen der Aerzte vermögen biefe Unterſcheidung nicht zu führen, deshalb 
bringen fie in vielen Fällen mehr Schaden ald Nuten. Nur die phyſiolo⸗ 
gifche Heilkunde befist die Hilfsmittel zum Erfeunen biefer einzelnen Kran 
heiten, deshalb hat fie auch (bis jett) allein die Fähigkeit, fle ſicher zu hei⸗ 
len und menigftens feinen Nachtheil zu bringen. Die heutige Heilkunde hat 
zwar noch nicht das höchſte Ziel der Arzneiwiffenfhaft erreicht, aber fie 
bat zuerft den rechten Weg, die richtige Compaßrichtung gefunden, beren 
Berfolgung zum Ziele führt! 

Wir wollen deshalb ja nicht die alten Aerzte gering ſchätzen! Was wäre 
benn bie neuere Mebicin ohne fie? Stützt fie ſich nicht täglich auf fie? 
Werben nicht die von Sydenham gefundenen Yormeln für bas Opium 
noch heute gebraucht? — 

Haben nicht fpäter die Märmer, welche allein durch ihre treue und ges 
wiffenhafte „Beobachtung am Krankenbette“ den Uebergang zur heutigen Wiſ⸗ 
fenfhaft möglich machten, Erfahrungen gefammelt, weldye jeder Tag ber 
Gegenwart aufs neue beftätigt? Haben nicht Viele von ihnen thatſächlich den 
alten Erfahrungsfag dur ihr Beiſpiel entlräftet: daß nur derjenige eine 
nene Zeitſtrömung begreife, der in ihr geboren und mit ihr alt geworben ? 
Haben fie nicht ferner bewiefen, daß Borfiht und Umfiht den geiftigen Blid 
zu fchärfen vermögen, fo daß der Einzelne feiner Zeit voraneilt? Haben 
nicht dieſe Eigenfchaften des Genies Einzelne befähigt, mit ber Gegenwart 
im Heilen zu wetteifern? Werden nicht vie Heilvorſchriften eines Hufeland, 
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Merrem, Schönlein, Ehonlant, noch Heute täglich von ben phufiole- 
giſchen Aerzten (wenn auch von vielen ohne es zu erlennen) befolgt und an- 
gewendet? Und was bat jene Männer über ihre Zeit fo gewaltig erhoben? 
Was hat fie befähigt, ihren Taufſchein durch ihre Erfolge Lügen zu firafen? 
Die richtige Erkenntniß war es, jenes großen Raturgefeges, welches durch alle 
Naturvorgänge bewiejen wirb und weldhes bie Richtſchnur ber großen Aerzte 
aller Sahrhunderte war, des Gefebes: Die Fehler zu meiden, um das 
gewänichte Ziel zu erreichen. 

Dies ift das große Geheimmiß der Diätetil, — welche nicht die Ge- 
funbheit und bes Leben wirklich erhalten kann, fondern nur bie Unterbred- 
ungen zu vermeiben vermag. 

Dies ift das große Geheimniß jeder Heilwiſſenſchaft, — da fie nicht 
die Krankheit verjagen kann, fonbern uur die Hinberniffe der Heilung befeitigt. 

Dies ift das Geheinmiß, welches fchon Paracelſus ausſprach, als er 
fagte: ich kann nur „verbeffentiren die Natur, alfo daß ihr Vorhaben geför⸗ 
bert werbe,” (d. h. ich, der Arzt, kann die Heilung nicht erzivingen, fonbern nur 
dadurch befördern, daß ich den lebenben Organismus vor ſchädlichen Einwirlk⸗ 
ungen ſchütze) — — das große Geheinmiß, welches den ältern Aerzten Bor- 
fiht und Erfahrung allmälig lehrte und welches die heutigen Aerzte fchnell 
zu lernen vermögen, durch bie Fortfchritte der Wiffenfchaft im Auffinden der 
„anatomifhen Grundlage“ ver Krankheiten. Da aber zur Auffindung 
diefer Grundlage die objective Unterfuhungsmethone unerläßlich ift, 
und pa in der „pathologifhen Anatomie” (d. h. in der Kenntniß vom 
kranken Körper) hierzu die nöthigften Vorlenntniffe gewonnen werben, fo er 
fennt man nun bie Wichtigkeit biefer Hilfswiſſenſchaft für die Heilkunde, 

Den Werth der Chemie für Erkenntniß der Krankheiten haben wir 
weiter oben als einen nur beſchränkten bezeichnet, aber fie ift werthvoͤller für 
allgemeine wiſſenſchaftliche Anſchauung. Zur Aufftellung des „Heilplanes,” 
nah welchem man entweder die örtliche Störung befeitigen, — ober die all» 
gemeine Sonftitution verbefiern, — over ben Verlauf der Sranfheit regeln, 
— oder endli die Folgen des krankhaften Zuſtandes befeitigen und ver- 
ringern will, — ift fie uns unentbehrlich. 

Wie in biefem einen alle, fo wird noch in hundert andern die Aufs 
Härung, welche die chemifche Wiſſenſchaft vom Wechfel der Stoffe im Innern 
bes lebenben Körpers bietet, ein nenes Licht der Erkenntniß verbreiten. Viele 
ber künftigen Fortſchritte, welche wir jett ſchon ahnen können, werben wir 
ihr zu verbanten haben! Iſt fie es doch zum größten Theile, welche ben 
Aerzten jene vorgeichrittene Erkenntniß ihrer Aufgaben und deren Röfunge- 
mittel geftattet, vermöge welcher fie heute frei und offen ihre Handlungsweiſe 
darlegen Können und nit mehr in den Nimbus geheuchelter Größe ſich zu 
bälfen nöthig haben, welcher fie in Gefahr bringt (wie einmal ber geiftvolle 
Chemiler Lehmann fpöttelt), gleich römilchen Auguren einander beim Be⸗ 
geguen Über bie erzwungene Gravität anzulächeln, bie den trügenden Schall 
verbergen fol, — 


Alien. 





Die neuere Heilkunde, 115 


Die heutige Heilkunde geftattet e8 ihren Belennern, frei und offen ſich 
einander ind Auge zu bliden. Das Bild der „Fasces“ ift ihr Symbol. 
„Mit vereinten Kräften” nur können fie Großes bewirken! Wie jene 
neue Maſchine, welche durch Heine Meſſer und rotirende Stahlſcheiben gleich 
fans fpielend fchneller Felfen durchbohrt und für Eifenbahnbauten die Tunnel 
ausgräbt, als es die heftigften Anftrengungen ver einzelnen Arbeiter, ja als 
es felbft die Gewaltmittel der Pulverminen bewirken könuten, fo ftütt fi 
die Heilfunde bei ihrem Vorſchreiten auf die gemeinfamen Kräfte aller 
Naturwiſſenſchaften, indem fie felbft eine verfelben geworben ift. 

Hierin liegt ihr erfter und größter Gewinn; der Gewinn einer rid- 
tigen Methode des Forſchens. Nicht mehr feindlich [haut fie die mit ihr 
Ringenden an, fondern Hanb in Hand geht fie mit ihnen. Die Phyſik 
fiefert ihr die unentbehrlichen Mikroſtope, die fihere Unterſuchungsmethode; 
bie patholegifhe Anatomie lehrt ihr die formelle Unterlage der Krank⸗ 
beiten; die Chemie giebt ihr Kunde von den geheimmißvollen demifchen Vor⸗ 
gängen, welche Stoffe in Kräfte umfegen; mit Hilfe ihrer Zwillingsfchwefter 
Phyfiologie deutet fie die Zeichenſprache der Natur und theilt ihre eignen 
Erfahrungen auch diefer zum Dante mit. Haben wir nicht Recht, fiegesbe- 
wußt auszurufen?: 

„Uns bat die Empirie, zu beutfch die Erfahrung, groß ge- 
macht! In diefer erfahrungsmäßigen Erforfhung der Natur liegen 
unfere gewaltigften und einleuchtendften Fortſchritte!“ 


Dr. Carl Reclam, 
Brivatdocent in Leipzig. 
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Der Mond, 


fein Einfluß auf die Erde und die Trage, ob er bewohnt 
fei oder nicht. 


Seine Lichtgeſtalten, Bahn, Umlanfs- und Rotationszeit. Mond-_und 
Sommenfinfternifie.. Größe. Libration. Gebirge nud Ebenen. Mondbe⸗ 
wohner. Jahres⸗ und Tageszeiten und Temperatur anf dem Monde. Sein 
Einfluß anf unſere Witterung, auf Pflanzen, Thiere und Menfchen. 


Es ift wohl nur Wenigen die Gelegenheit geboten, durch ein fehr gutes 
großes Fernrohr den höchſt interefianten Anblid der Oberfläche des Mondes 
genießen und biefelbe nad ihren merknürbigen Gebirgen und Thälern 
näher kennen zu lernen, Diejenigen aber, benen eine ſolche Gelegenheit zu 
Theil wurde, finden, daß der Mond es fehr verbient, daß man ihm eine 
größere Beachtung ſchenke, als es bisher der Fall geweſen ift. Eine Urfache 
ber Verhinderung eines fortbauernden Intereſſes für das gedachte Geſtirn 
Tiegt in dem Umftande, daß das Publilum zu wenig ober gar nichts von 
ben merkwärbigen Fortſchritten und werthvollen Bereiherungen ver Wiffen- 
Schaft in Betreff des Mondes erfährt. Dies gilt 5.8. ganz vorzüglich von 
ben neueften, fehr jorgfältig angeftellten Beobachtungen und Unterfuhungen 
bes Erbtrabanten von dem Dlmüger Afteonomen Julius Schmidt. — 
Nur ein Ereigniß der neueften Zeit ift zur ziemlich allgemeinen Kunde 
gelangt, und bat ben Wunſch hervorgerufen, einen nähern Aufſchluß 
über daffelbe zu erlangen. Wir meinen ben zwifchen zwei Profeſſoren, 
Schleiden m Jena und Fechner in Leipzig, hinſichtlich des Mondes ges 
führten Streit. Der erftere Gelehrte hat nämlich fi für volllommen be 
rechtigt gehalten, dem Monde jeden möglichen Einfluß auf die Witterung, 
auf das Leben der Menſchen, Thiere und Pflanzen u. |. w., fo wie die Mög- 
lichleit feiner Bewohnbarkeit, unbedingt abzufprehen. Fechner nun hat ſich 
bemüht, im zweiten Theile feiner Schrift den Mond hHinfichtlich feiner fo 
eben erwähnten Einwirkungen in fehr fcharffinniger Weife und auf Grund 
vieler wiflenfchaftlihen Thatſachen fo viel als möglih in Schu gegen 
Schleiden zu nehmen. 

Diefer Streit nun, beſonders über die Bewohnbarkeit des Mondes und 
feinen Einfluß auf die Witterung, ift, in Verbindung mit dem, was im Ein- 
gange mitgetheilt, bie Veranlaſſung, daß wir durch ben nachſtehenden Artikel 
unſern Lefern eine belehrenve Unterhaltung vom Monde darzubieten beabfichtigen, 
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Bon allen Himmelskorpern ift ver Mond uns am nächften. Er fcheint 
vorzugsweife nur für bie Erbe, d. 5. für uns Menſchen ba zu fein; feine 
Einflüffe auf uns find unmittelbar, feine verſchiedenen Wohlthaten fo zahlreich, 
bag wir viele von ihnen wahrſcheinlich noch gar nicht kennen. Der Mond iſt 
der trene Öefährte der Erbe auf deren jährlicher Wanderung un die Some; 
er entfchäbigt uns für den Verluſt ber Sonne faft täglich zu der Zeit, wenn 
biefe ihr Licht Über andere Gegenden ber Erde 'ausgiefit, und fein fanftes 
Licht verfchänert die Nächte und leitet den Schiffer über unbelannte Meere. 
Seiner Bewegung und ver Abwechfelung feiner Geftalten verdanken wir einen 
großen Theil der Zeitrechnung, fo wie ben wichtigften Theil unferer Land⸗ 
und Seekarten. Ferner hebt des Mondes magnetifche Kraft täglich zwei⸗ 
mal den Ocean, führt dadurch die Schiffe in die Häfen ein und aus, und 
treibt die Mühlen. Ihm verdanken die Aftronomen bie bewundernswerthe 
Ausbildung der mathematifchen Analyfis, und endlich wirkt biefer Himmelskör⸗ 
per, vielleicht mehr als bis jest erfannt worden ift, auf bie Witterung, fo 
wie auf unfern Körper unmittelbar em. — Der Mond verbient baher mit 
Recht unfere ganze Aufmerkfamleit, und wir wollen nun unfern 2efern das 
Bichtigfte und Intereffantefte, was von ihm bie Aftronomen durch ihre Bes 
obachtungen und Berechnungen genau erforſcht und zuverläffig kennen gelernt 
haben, mittheilen und erläutern. 

Die erften und auffälligften, feit den älteften Zeiten allgemein befannten 
Erſcheinungen, die der Mond barbietet, find feine Lichtgeſtalten (Phafen). 
Benn der Mond zwei bis drei heitere Tage und Nächte unfichtbar geweſen, 
während welder Zeit er Neumont (@) n (f. Fig. 1.) genannt wird, zeigt 


er fi) der Erbe E bald nach Un Fig. 1. 
tergang ber Sonne S auf deren 
linker Seite, alſo oſtwärts von ihr, ⸗ 


am Abendhimmel in Geſtalt einer 
ſchmalen Sichel J. die bald unter⸗ 
geht. Sie wird jedoch täglich brei⸗ 
ter, der Mond geht jeden Tag 
immer fpäter nah Sonmenunter- 
gang unter, entfernt ſich folglich 
ſtets weiter von der Sonne, und 
leuchtet in ben erften Stunden ber 
Nacht. Etwa 7 Tage nach bem 
Neumonde glänzt der Mond un« 
gefähr um 6 Uhr Abendé am füh- 
lien Simmel in Geſtalt einer hal⸗ 
ben Scheibe e, deren gerabe Kante 
auf der Tinten Seite fi. Man 
nennt ihn dann das Erſte Viertel (J); fein Untergang erfolgt beiläufig 
am Mitternacht. Bon nun an krümmt ſich die Lichtgrenze, bisher hohl ges 
wefen, inmmer erhabener, der Mond ſcheint längere Zeit und heller, geht erſt 
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nach Mitternacht unter, bis er etwa 7 Tage nach dem Erſten Viertel als 
eine voll erleuchtete Scheibe v am Morgenhimmel bei erfolgendem Sonnen- 
untergang anfgeht, um Mitternacht im Süden fteht und, nachdem er bie 
ganze Nacht durch gefhienen, bei Aufgang ber Sonne biefer gerade gegen- 
über untergeht. An biefem Tage heißt er Bollmond (D). Bon jest an 
geht der Mond täglich fpäter auf, verliert zugleich auf feiner rechten, d. h. 
weftlihen Seite ſtets mehr an Licht, fo daß er allmälig ovaler wird, 
bis er ungefähr 7 Tage nach dem Vollmonde in Geftalt einer halben Scheibe 
1 um die Mitternahtsftunde am öftlihen Himmel als Letztes Viertel (C) 
aufgeht. Jetzt ift aber bie gerade Kante ver halben Scheibe rechts, während 
fle beim Erften Biertel auf der linken Seite fi befand. Doch wirb num 
auch dieſe Halbfcheibe in den nächſten Tagen immer fihmäler, bie gerabe 
Kante gebt in eine hohlgefrümmte über, und ber Mond nimmt folglich, je 
mehr er ſich der ihm jetzt zum Linken befinbliden Sonne S nähert, bie Ge⸗ 
ftalt einer Sichel abermals an. Diefe Sichel IV. wird immer fchmäler, je 
zeitiger die Sonne nad) des Mondes Aufgang aufgeht, bis der Mond, nur 
noch einem ſchmalen Silberfaden gleichend, enblih ungefähr 7 Tage nad 
dem Letten Viertel, gänzlich verſchwindet, und abermals al! Neumond zwei 
bis drei Tage und Nächte unfichtbar bleibt, weil er in biefer Zeit mit ber 
Sonne zugleih auf und untergeht. Hierauf beginnen ber Lauf unb die 
Lichtgeftalten anf die befchriebene Weiſe wieder von neuem. . 

Es führen der Neu: und Vollmond, das Erſte und Lebte Viertel den 
gemeinfhaftliden Namen Monpphafen oder Mondspviertel; bie zwei 
erftern heißen die Syzygien und bie beiven lettern die Quadraturen. 
Sämmtlihe Mondphaſen zeigen nun aber offenbar, daß der Mond ein kugel⸗ 
runder und an fi dunkler, fein Licht blos von der Somme empfangender 
Himmelskörper ift, der uns weit näher als die Sonne ftehen muß, was and) 
bie Sonnenfinfterniffe und das fogenannte afchgrane Licht des Mondes, von 
welchem fpäter die Rede fein wird, fehr überzeugend beweifen. Die genane 
Berfolgung der Mondphaſen läßt uns entdeden, daß ber Mond unter ben 
Sternen des Thierlreifes von Welten nah Often täglich ein Stüd fortrüdt, 
baß er alfo außer ber allgemeinen täglichen Bewegung aller Geftirne von 
Morgen nah Abend noch jene eigene Bewegung hat, vermöge welder er 
pon einen Neumonbe zum andern, d. h. binnen 28 bis 29 Tagen um bie 
Erde herumkommt, wobei feine mittlere Geſchwindigkeit binnen einer Secunde 
3046 Par. Fuß beträgt. Und diefer kreisförmige Lauf des an fih dunkeln, 
von der Sonne erlendhteten Mondes ift es, weshalb wir legtern binnen vier 

Wochen unter den oben erwähnten Fichtgeftalten wahrnehmen. 
Man kann ſich dies noch deutlicher durch ein Experiment verfinnlichen 
und erflären. Man nehme eine halb ſchwarz, halb weiß angeftrichene Kugel, 
am beften eine Kegellugel, die den Mond vorftellen fol, und laſſe fie durch 
eine Berfon langſam um ſich von rechts nad) links fo herumtragen, daß bie 
weiß angeftrihene, bie beleuchtete Hälfte der Mondoberfläche varftellende, 
Seite der Kegeltugel ftets demſelben Fenfter, welches die Sonne bedeuten 
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mag, zugewandt fi. Man wirb dann am ver Kugel bie nämlichen verfchienenen 
Lichtgeſtalten in derſelben Reihenfolge nach einander erbliden, wie fie der Mond 
zigt. Ans dieſem leicht anzuftellenden Berfuche ergiebt ſich zugleich, daß der Mond 
zur Neumondszeit zwiſchen uns und der Sonne, zur VBollmonbszeit hingegen 
hinter der Erbe, der Sonne gerade gegenüber ftehen muß, indem dort feine beleuch⸗ 
tete Hälfte, während wir Tag haben, gegen die Sonne gerichtet, hier aber, während 
wir Nacht haben, ung zugefehrt ift. Ferner kann der Mond keine bloße Treisför 
mige Scheibe von geringer Dide fein, weil er fonft uns niemals fihelfärmig 
erſcheinen Eönnte, fondern vielmehr von ber Kreisform fih allmälig durch 
immer ſchmaͤlere elliptifche Figuren zufammenziehen und enblich als eine gerade 
Linie unfihtbar werden würde. — Wenn ver Mond Kurz vor und nad dem 
Reumonde als eine ſchmale Sichel erfcheint, fo fieht man mit bloßen ſchar⸗ 
fen Augen und noch befier durch ein Fernrohr auch den übrigen, dumkeln 
Theil der Mondſcheibe in einem matten Lichte ſchimmern, das immer ſchwächer 
wird, je mehr ber Mond zunimmt. Diefer matte Schimmer wirb das afdh- 
graue Licht des Mondes genannt. Die wahre Urfache beflelben hat erft 
Leonardo da Binci, fpäter auch Möftlin, entvedt. Es ift nämlich zur 
Zeit des Neumondes, wo bie uns zugelehrte Seite des Mondes ganz im 
Schatten feiner Nacht ſich befindet und folglich für uns unfichtbar fein ſollte, 
zugleich die von ber Sonne beleuchtete Hälfte der Erde völlig gegen jene 
dunkle Mondfeite gewendet, und da die Erde ven Mond an Oberfläche faft 
13mal übertrifft, fo wirft die große, voll beleuchtete Erdſcheibe eine fo be- 
bentende Maſſe Lichts auf die bunfle Mondfeite, daß dieſe dadurch uns wie⸗ 
der, obſchon nur matt ſchimmernd, fihtbar wirb, 

Nimmt man fi die Mühe, auf die Sterne, denen der Mond nad) und 
nach fehr nahe kommt, ober von benen er gar mehrere derſelben bebedt, ge 
nau Achtung zu geben, und fncht diefe fämmtlichen Sterne auf einem Him⸗ 
melsglobus auf, fo wird man bald finden, daß biefe Sterne entweder in 
oder nahe bei ver auf dem Himmelsglobus angegebenen Efliptit (Sonnenbahn) 
eben. Berbindet man ferner alle gefundenen Sterne durch eine (krumm 
ausfallende) Linie, fo ſtellt dieſe Linie bie Monpbahn vor, welde bie Eflip- 
tik zweimal durchſchneidet. Die Mondbahn ift folglich gegen bie Elliptik ge- 
neigt und zwar um 5° 8° 48". Der Durdichnitt beider Ebenen bilbet eine 
gerade, die Knotenlinie der Mondbahn genannte Tinte, welche alſo die 
zwei, die Knoten bes Mondes genannten Durchſchnitispunkte der Mondbahn 
und der Elliptik mit einander verbindet. Der Knoten nun, von dem aus 
der Mond fi nordwärts von der Efliptif erhebt, folglih nun eine nörd- 
liche Breite befommt, heißt der aufſteigende Knoten (SIG), ber andere 
aber, von welchem der Mond fi ſüdwärts von der Elliptik hinab begiebt, 
alfo num eine füblihe Breite erhält, heißt der niederfleigenbe Kno⸗ 
ten (BE). Der Mond konmt, von einem in feiner Bahn ſtehenden Fir- 
fiern ansgehend, in derſelben binnen 27 Lagen 7 Stunden 43 Minuten 5 
Secunden zu dieſem Stern wieber zurüd, Diefen Lauf nennen bie Aftrono- 
men ben tropifchen Umlanf (tropifche Revolution) des Mondes und ben 
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eben angeführten Zeitraum feine tropiſche Umlanfszeit (tropiſche Revo⸗ 
Intionsgeit); dagegen beiträgt bie aus zahlreichen und ſcharfen Beobachtungen 
ermittelte Zeit von einem Neumonde zum andern 29 T. 12 St. 44 M. 3 
©. und biefe heißt die ſynodiſche Revolutionszeit des Mondes. Der 
Unterſchied (2 T. 5 St. O M. 58 ©.) der tropifhen und ſynodiſchen Um⸗ 
laufözeit entfteht aus der täglichen ſcheinbaren, fehr nahe 09 58° 48” bes 
tragenden Forträdung der Sonne von Abend nad Morgen in der Ellptik, 
währenn dieſes ortrüden beim Monde im Durchſchnitt jeden Tag 13° 10° 
48” beträgt. Merkwüuͤrdig iſt es, baf die bei ben Planeten umveränberlich 
bleibende tropifche Umlaufszeit bei dem Monde mit jevem Jahrhundert Heiner, 
mithin die Bewegung bes Mondes allmälig fchneller wird. Die Urſache 
hiervon iſt nah Lagrange und Laplace die, daß bie elliptifhe Erdbahn 
fih im Laufe der Zeiten immer mehr ber Kreisform nähern, alfo bie Sonne 
bem Mittelpunkte ber Monbbahn ftets näher kommen, hijerdurch nun aber 
bie Wirkung der Sonne anf die mittlere Bewegung des Mondes allmälig 
flärler wird. Was endlich die Knoten betrifft, fo bleiben fie nicht an den⸗ 
felben Stellen ver Ekliptik, fondern rücken in berfelben von Oſten nad We—⸗ 
fien, alfo wie die Aftronomen fagen, gegen die Folgen der Zeichen des Thier- 
kreifes, langſam bergeftalt fort, daß fie in nahe 18°), gemeinen Jahren alle 
360 Grabe der Efliptil durdlaufen haben. Wir Können dieje merkwürdige 
und wie wir bald erfahren werben für die Sonnen- und Mondfinfterniffe 
wichtige, Bewegung der Monbinoten leicht inne werben, fobalb wir 
ums diejenigen Sterne merken, weldhen der Mond begegnet, ſobald er durch 
die Ekliptik hindurchgeht. Da zeigt es fih nun, daß ein Jahr nach dem 
andern es nicht mehr bie nämlichen, fonbern andere, von biefen weftlicher 
fiehende Sterne find. Nach den aftronomifchen Unterſuchungen beträgt ber, 
der Drahenmonat genannte Zeitraum, in welchem ber Mond von einem 
auffteigenden Knoten zum anbern gelangt, 27 T. 5 St. 5 M. 86 ©. 

Bekanntlich fieht man im Monde ſchon mit bloßen Augen eine Menge 
heller und dunkler Flecken, und zwar immer biefelben. Es muß folglid) der 
Ingelförmige Mond während feines Laufes um bie Erbe ſtets die nämliche 
Hälfte feiner Oberfläche uns zufehren. Im frühern Zeiten ſchloß man hier- 
aus, der Mond drehe ſich nicht um feine Achſe, d. h. er rotire nicht. Allein 
biefer Schluß ift, wie die höhere Aſtronomie beweilt, falſch. Vielmehr brebt 
fi) der Mond während eines vollen Umlaufs um bie Erbe genau erft ein- 
mal um feine Achſe, d. h. die Rotationszeit deffelben ift gleich fei- 
ner Nevolutionszeit. Es verhält fi nämlich mit dem Monde ganz 
eben fo, wie wenn Jemand, ber in einem Sreife langfam um uns herum⸗ 
geht, ſich dabei in derſelben Zeit einmal um fich felbft drehen muß, fobalb 
er nur fein Geſicht befländig uns zumenden will. Uebrigens haben die Aſtro⸗ 
nomen gefunden, baß die Umbprehungs- over Rotationsachfe der Mond⸗ 
Iugel faft ſenkrecht auf ber bene der Ekliptik ſteht; denn bie Neigung bes 
Mondäquators gegen lettere beträgt nur 19 28’ 25”. 

Im Alterthume benutzte man bie Keuntniß der tropifchen und fynobi- 
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fen Umlanfszeit, jo wie des Drachenmonats nicht blos im Zeitrechuungs- 
(Kalender) Weſen, ſondern auch vorzüglich zur Vorherbeſtimmung ber Son- 
uen- und Monbdfinfterniffe, wie wir jest näher mittheilen wollen. Da ber 
Mond und die Erbe dunkle, blos von der Sonne beleuchtete, Körper find, 
fo würbe, läge die Mondbahn in ver Ekliptik felbft, bei jedem Neumonde 
ber Mond vor die Sonne treten, mithin eine Sonnenfinfterniß erzeugen, bei 
jebem Vollmonde aber die Erde den in ihren Schatten tretenden Mond ver- 
bunleln, folglich eine Monpfinfternig veranlafien. Da jedoch, wie bereits 
erwähnt, bie Monbbahn um faft 5° 9° gegen die Sonnenbahn geneigt iſt, 
fo Bunen nur zu ber Zeit, wo ber Mond fi) als Nen⸗ oder Vollmond im 
2 oder & felbft befindet, bie Dlittelpunkte von Sonne, Monb und Erbe in 
Einer geraden Linie liegen. Mithin wird blos zu biefer ober wenigftens 
body zu derjenigen Zeit, da ber Neu- oder Vollmond ehr nahe bei einem 
der Knoten eintritt, reſp. eine Sonnen- ober Mondſftuſterniß ftattfinden koönnen. 
Die Aſtronomen des Alterthums fuchten daher eine Zeitperiode zu erforfchen, 
au deren Anfang und Ende bie Sonne, der Mond und beffen Knoten im 
oder nahe berjelben Stelle des Himmels fich befinden. Sie fanden, daß 18 
Jahre (jedes zu 365%, Tagen genommen) und 11 Tage bdiefe Periode bil 
den, während welcher 223 fybonifhe und 242 Dradenmonate ablanfen; 
diefen Zeitraum nannten fie bie chaldäiſche Periode, nad beren Ablauf 
eine Finſterniß nahe auf denfelben Tag und Stunde wieder eintrat. Die 
heutige Aftronomie hat natürlich ganz andere zuverläffigere VBerechnungsme- 
thoden zur fcharfen und vollftänbigen Beſtimmung der Sonnen- unb Mond 
finfternifie aller Zeiten. Bon biefem intereffanten Thema Uönnen aber, ba 
bie hierzu erforderlichen mathematifchen Vorkenntniſſe nur bei ben wenigften 
unferer Leſer vorausgefeßt werben bürften, bier nur bie allgemeinften und 
wichtigften Bemerkungen gegeben werben. 

Während einer Mondfinfternif geht der Mond ale Vollmond durch den 
kegelfärmigen Erdſchatten, der fi, fo lange der Mond noch nicht ganz in 
ihn hineingetreten, auf der Mondſcheibe als eine dunkle Scheibe mit Treis- 
rundem Umfang darftellen wird, welche von links nach rechts buch den Mond 
fortzurüden fcheint, was daher kommt, daß ber Mond fi fchneller als vie 
Sonne von Weſten nad Dften fortbewegt. &o lange noch ein Theil des 
Mondes unverfinftert bleibt, ift pie Monbfinfterniß eine partiale (theilweife), 
bagegen eine totale (gängliche), wenn der Mond gänzlich verfinftert wird. 
Ferner zeigt eine Heine Rechnung, daß wenn der Abſtand des Bollmonbes 
von einem feiner Knoten einer als 9%, Grab ift, gewiß eine partiale, und 
ſobald biefer Abftand weniger ale 51/, Grab beträgt, beftimmt eine totale 
Mondfinſterniß vorfallen muß. Iſt aber der Abftanb vom Knoten größer 
als 13° 6‘, fo kann keine Finfterniß Überhaupt eintreten. Die längfte Dauer 
einer totalen Mondfinfternig kann bis auf beinahe zwei Stunben, bie einer 
nur partialen nicht über 2 St. 18 M., die einer partialen und zugleich to 
talen nicht über 4 St. 24 M. fleigen. Die Größe einer Monpfinfternig 
wird in Sollen unb deren Zehnteln ansgebrädt; ber Zoll iſt ſtets ber zwölfte 
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Theil des Durchmeſſers der ſcheinbaren Mondſcheibe. Beträgt nun zu der 
Zeit, da der Mond am meiſten verfinftert ift, d. h. um bie Zeit der Mitte 
der Finfterniß, der breitefte Theil des verfinfterten Mondes 1, 2, 3 u. |. w. 
Zoll, jo beträgt bie Größe ber Mondfinfterniß 1, 2, 3 u. |. w. Zoll. Wird 
der Mond ganz verbunfelt, fo iſt bie Finſterniß eine 12z0llige und totale. 
Es kann aber aud 12 bis 20 oder 21zollige Monbfinfternifie geben. Der 
Anfang und das Ende eines folden Himmelsereignifles laͤßt fich nicht ſcharf 
wahrnehmen, indem ber Erdſchatten ſtets mit verwaſchener Grenze erfcheint; 
denn es findet bei Mondfinfternifien ein Halbfchatten und ein voller (Kern-) 
Schatten ftatt. Uebrigens fehen, weil jede Meonpfinfterni eine wirkliche Er⸗ 
ſcheinung ift, alle biejenigen Bewohner ber Erbe, denen der Mond fo eben 
am Himmel fteht, die Monbfinfterniß in allen ihren einzelnen Umftänden auf 
gleiche Weife und zu berfelben Zeit. Die Beobachtungen folder Himmels 
ereigniffe dienen baber auch zur bequemen Beftimmung geographifcher Rängen- 
unterfhieve, nur daß man wegen ber Verwaſchung der Schattengrenze feine 
fonderlih genauen Ergebniſſe erhält. Auch wird der Mond felbft während 
einer totalen Finſterniß nicht völlig verdunkelt, fonbern behält noch ein rothes, 
ber Farbe bes Kupfers ähnliches Licht, das nichts Anderes als die Wirkung 
derjenigen Sonnenftrahlen ift, die durch bie Atmoſphäre gehen und nad) ber 
Spite bes Tegelförmigen Exbichattens zu gekrümmt werben. Denn man be 
merkt, daß gedachtes Licht gerabe an der Stelle, wo ber Mittelpunkt bes 
Erdſchattens ſich befindet, am ſchwächſten ift und bald hellere, bald dunklere 
Farbe befitt, was wohl nur in dem verfchievenen Zuſtande der Erdatmo⸗ 
fphäre feinen Grund haben Tann. 

Während einer Sounenfinfterniß geht der Mond als Neumond durch 
bie Sonne in Geftslt einer völlig ſchwarzen, ſcharf begrenzten Scheibe von 
rechts nad links. Man bat längft die Erfahrung gemacht, daß eine ſolche 
Verdeckung ber Sonne nit in allen Gegenden der Erbe, denen zur Zeit 
biefer Verbedung die Sonne eben über dem Horizonte fteht, auf gleiche Weiſe 
und in gleicher Dauer gejehen wird. Denn manche dieſer Gegenden fehen 
die Sonne mehr als andere, und bie übrigen Gegenden dieſelbe gar nicht 
verbunfelt werben. Mithin findet Feine wirkliche BVerfinfterung ber Sonne 
ftatt, daher man auch eigentlih Erdfinſterniß ftatt Sonnenfinfterniß fagen 
follte, da die Erbe durch den vor die Sonne tretenden Mond befchattet wird. 
Es verhält fih nämlich mit jeder Sonnenfinfternig im Allgemeinen ganz eben 
fo, als wenn die Sonne am wolfenlofen Himmel durch eine vor ihr vorlber- 
ziehende Wolfe eine Zeit lang verbedt wird. So wie nun ber Schatten 
biefer Wolle ſich nad} derjenigen Seite auf den Fluren hinbemegt, nach weldyer 
bie Wolle vom Winde getrieben wird, und dem Zufchauer, fobald ihn ber 
Wollenſchatten erreicht, ven Anblid der Sonne ranbt, indeflen andere außer 
ben Örenzeu des Schattens gelegene Gegenven noch von ber Sonne befchienen 
werben, eben fo zieht ber Tegelförmige Mondſchatten, da biefer von Welten nach 
Oſten über bie Erbe hinläuft, nad) derfelben Richtung über die Erboberfläche 
bin. Und wirklich ſehen alle weftlicher gelegenen Orte eine Sommenfinfterniß 
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ftets eher, als üftlicher befindliche Orte. Der Mondſchatten benimmt Folglich 
ſaͤmmtlichen, von ihm nach und nach getroffenen, Gegenden den Anblid ber 
Sonne mehr oder weniger, und Täßt.auf biefe Weife eine Sonnenfinfterniß 
wahrnehmen, während alle nicht vom Monpfchatten betroffenen Länder und 
Meere die Sonne gar nicht vom Monde bedeckt und folglich auch keine Sonnen 
finfteeniß fehen. — Im Allgemeinen unterfcheivet man zwar partiale umb 
totale Sonnenfinfterniffe; indeſſen ereignen ſich auch oft ringförmige, bie 
gleich den totalen für manche Orte der Erbe zugleih central fein können, 
d. h. wo der Neumond mitten vor der Sonnen- 52. 

ſcheibe fteht (f. Fig. 2). Werner giebt es totale 
Sonnenfinfterniffe mit und ohne Daner, und 
beide ereignen fich blos, wenn die fcheinbare Größe 
bes Mondes gleich oder größer als die ſcheinbare 
Größe der Sonne if. Es kann nun für die 
Erdoberfläche überhaupt eine partiale Sonnen- 
finfternig ungefähr 7, eine totale 4 Stunden 
38 Minuten, für einen beftimmten Ort ſelbſt je- 
doch nie Tänger als hochſtens 41, Minuten dauern. Die Berehnung ber’ 
Sonnenfinfterniffe tft überdies deshalb umftänblicher und fehwieriger als die 
ber Mondfinfternifie, weil jene keine wirklichen Ereigniffe, wie diefe, ſondern 
mr ſcheinbare find, deren Dauer, Geftalt und Größe von der Lage bes 
Ortes bes Beobachters auf der Erde abhängt. Betreffend die Grenzen für 
bie Entftehung von Sonnenfinfternifien, fo kann, iſt ber Neumond noch 
über 181,9 von einem feiner Knoten entfernt, keine Sonnenfinfternig ein- 
treten, wohl aber beftimmt eine, ſobald gedachte Entfernung weniger als 
15%/,0 beträgt. Wegen biefer weiten Grenzen find Sonnenfinfternifie für 
die ganze Erde überhaupt häufiger als Meonpfinfterniffe; denn im Durch⸗ 
ſchnitte fallen birmen 18 Jahren 41 Sonnen und nur 29 Mondfinfterniffe 
vor. Jährlich müſſen wenigftens zwei Sonnenfinfterniffe eintreten; Monde 
finfternifie können dann ganz fehlen. Allein für jeden beftimmten Ort, z. B. 
für Leipzig, find die daſelbſt fihtbaren Sonnenfinfterniffe faft dreimal feltener 
als Mondfinfterniffe.e Man kann annehmen, daß jeder Ort erſt jedesmal 
nad 2 Jahren eine partiale und erft nad) 200 Jahren eine totale Sonnen- 
finfterniß zu erwarten hat. Bisweilen, jedoch nur felten, Tann die Anzahl 
der Sinfterniffe beiver Arten in einem Jahre, für die Erbe überhaupt ge 
rechnet, bis auf 8 fteigen, welche alsdann im Januar, Yuli und December 
eintreten. — Auch die Größe ver Sonnenfinfterniffe wird nad) Zollen an- 
gegeben, indem man fich den fcheinbaren Sonnendurchmeſſer ebenfalls in 12 
gleiche, Zolle genannte, Theile getheilt denkt. Die Beobachtung des Anfanges 
und Endes läßt fi) wegen der fharfen Ränder des Mondes und ber Sonne 
viel genauer bewerfftelligen, als bei einer Monpfinfterniß; mithin gewähren and, 
beobachtete Sonnenfinfterniffe weit fchärfere Beſtimmungen für gefuchte geo- 
graphifche Längenunterſchiede, nur daß die hierzu erforderlihen Rechnungen 
viel umftändlicher find, Auch ift es für die Zeitrehnung (Chronologie) und 
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Geſchichte offenbar ſehr wichtig, in der Vorzeit beobachtete große Somen⸗ 
ſinſterniſſe genau zu berechnen. 

Bir müſſen uns nun and mit einigen anbern, ben Mond betreffenden, 
afteonomifchen Berhältnifien und Merkwürdigkeiten, fo wie mit Dem befannt 
machen, was von ber Oberfläche dieſes Himmelslörpers bis jegt in Erfahrung 
gebracht worben ift. Könnte ein Beobachter im Mittelpunkte m des Mondeß M 


... £ 
M 


ſtehen (f. Fig. 3) und von be aus nach der Erbe E fehen, jo wärbe er den 
ſcheinbaren Halbmefier Ee ber letztern unter einem Winkel Eme erbliden, 
den der Aftronom die Barallare des Mondes nennt. Da aber der Mond 
feine Entfernung von ber Erde flet8 ändert, fo muß demzufolge auch bie 
Mondparallare ſich ftets ändern: fie nimmt zu bei abnehmender und ab bei 
zunehmender Entfernung des Mondes und ber Erbe von einander. Die 
Grenzen biefer Entfernung find ungefähr 55 und 48 Tauſend geogr. Meilen, 
bie ber Parallare 19 2° und 0° 53‘. Der mittlere Abftand des Mondes 
von "der Erde beträgt 51823 Meilen und bie mittlere Barallare O9 57° 1". 
Die Barallare ift alfo auch die Urſache, daß des Mondes fheinbare Größe ſich 
änbert, ein wichtiger bie Größe der Sonnen- und Mondfinfterniffe bebingenber 
Umftand. Der Mondhalbmefler wird in ber mittleren Entfernung zn 15' 32 
angenommen; feine Wenberungen liegen zwifchen ben Grenzen 14° 41° unb 
16’ 45”. Dean kann daher fagen, daß der Monddurchmeſſer am Himmel 
etwa einen halben Grab groß fei. Den wahren Durchmefler des Mondes 
haben bie Aftronomen 468%/,, feinen Umfang 14701/, geogr. Meilen”) groß 
gefunden; mithin ift ber Mond 49Y,mal Heiner als die Erbe. Seine 
Maſſe beträgt nur Y/,, der Erdmaſſe, d. 5. 88 Mondkugeln wiegen fo ſchwer 
wie die Erdkugel. Die Aftronomen haben ferner gefunden, daß, wenn bie 
Dichtigleit der Erde gleich 1 angenommen wird, bie Dichtigleit des Mondes 
8%), 00 beträgt. Hieraus ergiebt fi nad gewiſſen Gefegen der höhern Me 
chanil die Fallhöhe an der Oberfläche des Mondes in der erften Zeitfecunde 
gleih 2%,0 Parifer Fuß, alfo eine 6Y/,mal geringere Schwere, als jene, 
bie auf ber Erde ftattfindet. — Das Beftreben der Mondkugel, mit ſtets 
gleicher Geſchwindigleit, fi um ihre Achfe zu drehen, ift unabhängig von 
ber ungleihförmigen Bewegung des Mondes in feiner Bahn um bie Erbe; 
bierans entfteht die merkwürdige Erſcheinung merllicher Verſchiebungen aller 

*) 1 geogr. Meile = 22842%/,, Parifer Buß — 38079, Toifen. Bine Toiſe 


= 6 Barifr Fuß — 67%, englifhe Buß — 6", rheiniſche Fuß — "hose 
Wiener Klafter. 
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Fleden auf dem Monde währen eines Mondwechſels. Steht z. B. im Voll⸗ 
monde ein Fleck genau in der Mondfcheibe, fo ſteht biefer Fleck fpäter etwas 
mebr nad Oſten von ber Mitte ab; noch fpäter fieht man ihn wieder bie 
Mitte erreihen und nunmehr nach Welten zu abweichen. Aehnliche Erſchein⸗ 
ungen zeigen fih an einigen dem Monbrande fehr nahen Flecken; dieſe nähern 
ſich nämlich dem Rande und verlaffen ihn dann wieder; etliche verjchwinden 
Binter dem Mondrande, um periodiſch wieder hervorzutreten. Es hat dem⸗ 
nach den Anfchein, als ob gegen unfer Auge ber Mond während eines Mo⸗ 
nats ein wenig hin- und hergebreht würbe, fo daß feine Fleden bald nad 
rechts, bald nad Links fidh bewegend wahrgenommen werben, eine Verſchieb⸗ 
ung, bie ungefähr in ber Richtung von Dften nah Weiten wirt. Man 
nennt dies die Libration (Schwankung) in Ränge. ine zweite Urfache 
verfchiebt bie Fleden von Norden nad Süden und umgelehrt, und liegt barin, 
daß die Mondbahn um 5° gegen die Effiptil geneigt ift, fo daß man, wenn 
. B. der Mond 5° noͤrdlich von der Elliptik flieht, über feinen Süppol 
hinaus in die hintere, unfihtbare Halbkugel des Mondes etmas hinein bliden 
fann, d. i. daß optifch alle Flecken ihren fcheinbaren Abſtand vom Südpol 
des Mondes vergrößern. Man nennt dies die Libration in Breite, und 
bie Sefammtwirkung beider Librationen (in Länge und Breite) die allge- 
meine Libration. 

Bas nun ein fpecielles Stubium ber Mondoberfläche betrifft, fo konnte 
bavon vor Erfindung des Fernrohrs natürlich Leine Rebe fein. Aber bald 
nachher hat ſchon Galilei den Gebirgen des Mondes feine Aufmerkfamleit 
jzugewenbet; er erkannte fie fofort an ihrem veränberlihen Schatten, fo wie 
an der Art und Weife, in ber ihre Gipfel langſam aus der Nacht des 
Mondes leuchtend hervortreten oder darin verlöfhen. Später unternahm 
Hevel die Abzeichnung des Diondes in feinen verfchievenen Tichtgeftalten, um 
die Gebirge nach Form und Lage genauer kennen zu lernen und eine Ge⸗ 
nerallarte zuſammenzuſetzen. Zugleich gab er ben Monbbergen unb granen 
Ebenen, weldye lettere er für Gewäfler hielt, die Namen von Lanbfchaften 
und Meeren unferer Erde. Niccioli legte bagegen ven Gebirgen bes Mondes 
die Namen berühmter Männer bei, melde Bezeichuungsweiſe bis auf ben 
heutigen Tag im Gebranch geblieben ift. Die Eaffini’fhe Mondkarte, an Detail 
die Hevel'ſche übertreffenn, jedoch anch blos nach bem Angenmaß gezeichnet, 
befigt nur noch Hiftorifches Intereſſe. Erſt Tobias Mayer lieferte eine auf 
zahlreichen Mefiungen berubhenbe, böchft forgfältig entworfene Karte, das erfte 
richtige Bild von der gegenfeitigen Rage der Mondgebirge. Zu bebanern ifl, 
daß Wilhelm Herfhel mit feinen mächtigen Spiegelteleflopen ven Mond nicht 
zum Gegenſtand anhaltender genaner Beobachtungen gemacht hat. Zwar 
that dies fein Zeitgenofie Schröter, der die Refultate feiner vieljährigen Unter- 
fuhungen in einem großen mit vielen Abbildungen verfehenen Werke nieder⸗ 
legte. Allein unglücklicher Weife haben Schröter's fonft fo treffliche Arbeiten 
feinen großen, bleibenben Werth in der Wiflenfchaft fi errungen; warum? 

dies näher anzubenten, würde bier zu weit führen. Köhler und Kunowsky 
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lieferten nur Vereinzeltes, obſchon ſonſt Brauchbares über die Mondoberfläde. 
„Endlich faßte Lohrmann“ — wir folgen bier auszugsweiſe ben Worten des 
neueſten und forgfältigften Mondbeobachters Julins Schmidt — „ben Ent 
ſchluß, die noch immer fehlende, nach richtigen mathematiſchen Grundſaätzen zu 
entwerfende Topographie des Mondes zu liefern. Er widmete ſich jahrelang 
ber Beobachtung des Erbteabanten, zeichnete alle deutlich erkennbaren Gebirge. 
und maß beren hauptfächlihfte für bie richtige Lage im Gradnetze feiner 
Karte, ohne fi) jebodh auf Höhenmefjungen der Berge einzulafien, die bereits 
von Schröter in fehr vielen Beifpielen praktiſch ansgeführt worden waren. 
Lobrmann theilte feine Karte in 25 Sectionen, von denen 4 in einem befon- 
bern Werke 1824 erſchienen find; leider erlebte er die Vollendung feiner 
großen und ſehr vortrefflichen Arbeit nicht. Unabhängig von ihm und allen 
frühern Beobachtungen begann Mädler, unter Beihilfe W. VBeer’s, im Jahre 
1830 feine umfafiende Arbeit über den Mond, deren Ergebniffe, eine große 
topographifche Karte auf 4 Blättern und eine fpecielle Selenographie (Mond⸗ 
beichreibung), 1837 veröffentlicht wurden. So warb enblicy verwirklicht, was 
Lohrmann erfixebte; fie hat die bisher gefehlte wahre Grundlage geliefert 
und ein Abbild vom Monde gefchaffen, mit dem alle frühern nicht weiter 
verglihen werden können. Nur Lohrmann's noch umoollendete Werte bleiben 
auf gleiher Stufe mit denen Mädler's, und behalten für alle Zeiten ven 
höchſten Werth, Achtzehn Jahre find num feit ver Herausgabe des Mädler'ſchen 
Werkes verflofien, und feit jener Zeit ift keine neue felbitftändige Arbeit über 
bie Gebirge des Mondes bekannt geworben, als von dem ſchon erwähnten 
Julius Schmidt; wir werben fpäter hierauf zurüdtommen. — Als Daguerre’s 
große Erfindung mehr vervollkommnet wurbe, dachte man bald daran, Licht⸗ 
bilder der Himmelskörper zu erzeugen, ohne zu bedenlen, daß man in bem 
Maße, wie das firirte Bild vergrößert wird, auch bie zahllofen Amalgam- 
kügelchen, welche das Bild erft fichtbar machen, und bie feinen Riſſe in ber 
Politur der Platte mit vergrößert, daß man alfo über eine gewifle Grenze hin⸗ 
ans die Feinheit des Bildes nicht weiter verfolgen könne. In der That ift 
auch in dieſer Richtung noch nicht viel geleiftet worden, mit Ausnahme zweier 
Daguerreotype des Mondes. Das eine, auf der Königsberger Sternwarte 
befindlich, nicht ganz 2 Zoll breit, zeigt fehr feine Lichtunterfchiebe des faſt 
vollen Mondes in großer Deutlichkeit, und giebt ven Charakter des Boll 
monbes viel treuer, als es je eine gezeichnete Karte darzuftellen im Stanbe 
fein wird, Das andere Daguerreotyp, im Befige A. v. Humbolbt’s, zeigt 
in einem nicht 3 Zoll großen Bilde ven ſichelförmigen zunehmenden Mond; 
man fieht an feiner zadigen Lichtgrenze deutlich die größern inwendig be 
ſchatteten Hinggebirge und mitunter deren Centralberge. — Die Gebirge 
unferes Trabanten plaſtiſch darzuftellen, gelang zuerſt trefflich der Gemahlin 
Mädler's, welche vie gebirgige Halbfugel des Mondes in Wachs nachbilbete, 
Eine ſolche Neliefparftellung ift von mannigfadhen Nugen; fie verfinulicht 
gewiffermaßen hanpgreiflich in einem Ueberblide, was oft mühjame vieljährige 
Beobachtungen zufammenfügen mußten. Sie kommen ber finnlihen Anjhauung 
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bedeutend zn Hilfe, und man kann die Wirkungen der Perfpective am Relief 
wit Leichtigfeit zum Berflänbnig bringen. Bor ein paar Yahren hat Th. 
Didert, Confervator der naturhiftorifhen Mufeen in Bonn, unter Zugrunde⸗ 
legung der Madler'ſchen Karte, aus Gyps die ganze fihtbare Halbkugel bes 
Mondes nad dem bebeutenden Maßſtabe von 18 Bar. Fuß Durchmefler 
unter I. Schmidt's Aufficht in Reliefform ausgearbeitet. Diefes Relief giebt 
bei einer allgemeinen gleichförmigen Beleuchtung das bunte Ausſehen bes 
Bollmondes wieder. Seine Halbkugelform geftattet die Nachahmung ber 
Phaſen; wendet man eine ſcharfe Beleuchtung von feitwärts an, fo entwidelt 
ſich der Schattenwunf der Mondgebirge in fo überrafchender und prachtooller 
Beife, dag man fic leicht der Täufchung bingiebt, als beobachte man bie 
Sandichaften des Mondes durch ein ſtark vergrößerndes Fernrohr.“ 

Bir fommen unn zur Betrachtung der Ebenen und Gebirge des Mondes 
ſelbſt. Obſchon auf letzterm weber große noch Fleine Anfammiungen von 
Waſſer vorkommen, fo zeigt ſich doch ein fehr auffallender Unterſchied 
zwiihen den großen, Maren genanuten Ylächenränmen, vie, viele taufend 
Quadratmeilen umfaffend, Ebenen von dunkler Färbung bilden, und zwifchen 
dem fie ringsum fcharf begrenzenden bellern Berg⸗ und Hügellande, Diefer 
Unterfhied bewirkt bie große Unähnlichleit zwifchen dem Monde und ber 
Erde. Nah Mäpler beträgt der Gefammtinhalt aller Maren 167500 
Quadratmeilen. Wirkliche Maren oder Meere find jene graue Flächen nicht, 
wie man früher geglaubt; aber die Benennung Mare ift geblieben. Das erfte 
charakteriſtiſche Merkmal der Mondgebirge ift deren Kreisform, d. h. bie 
KRinggebirgsform. Die Bezeichnung ber verfchiedenen Ringgebirgsformen, 
wie fie von Schröter, Lohrmann und Mäpler angewandt worden, ift jeben- 
falls beizubehalten. Doch laſſen ſich die verfchienenen Geflalten des Ring⸗ 
gebirges beffer überfehen, wenn man mit I. Schmibt folgende Unterfcheidungen 
annimmt: 1) Alte Wallebenen, zu denen wenigftens bie gutgefchloffenen 
Moren zu reinen find; fie haben über 30 Meilen Durchmeſſer, find in⸗ 
wenbig vergleichungsweife fehr eben, vielleicht unter das mittlere Niveau bes 
Mondes vertieft, und im Allgemeinen kreisförmig geftalte. — 2) Gewöhn⸗ 
lihe Wallebenen, von ganz ober häufig blo8* angenäherter Kreisform, 
zwiſchen 14 und 30 Meilen im Durchmeſſer; das Wallgebirge if} ſtark zer⸗ 
Häftet, von fehr ungleicher Höhe bis zu 9000 und 11400 Fuß. Die Terraffen 
find nur ſehr uwollſtaäͤndig oder gar nicht vorhanden. JZüngere Krater und 
Rillen haben das Wallgebirge oft fo verwüftet, daß es une bei gewifſſer 
Beleuchtung als zufammenhängendes Ganze erſcheint. Die von dem Ring⸗ 
gebirge umſchloſſene Fläche ift wenig oder gar nicht vertieft, zum Theil beulen- 
förmig anfgetrieben, mit Heinen Hügeln und Kratern beſetzt und von Rillen 
durchfurcht; 3. B. Plato, Btolemäus und Alphonfus, Hiccioli und Schicard. — 
8) Uebergangsformen. Wird nah Schmibt eine muthmaßlich nicht ver- 
tiefte, unregelmäßig Treisförmige Wallebene, wie z. B. Ptolemäns und Sci. 
card, als eine normale betrachtet, jo kann man bie Lebergangsform (ohne 
jedoch auf diefe Unterſcheidung beſondern Werth legen zu wollen) in jenen 
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meiſt boloſſalen Gebilden ſehen, deren innere Flaͤchen bebentend eingeſenlt find, 
ſich der Kraterform zuneigen, und wegen ber großen Unregelmäßigkeiten und 
Berflörungen ihres Bergkranzes noch fehr den Wallebenen ähneln. Solche 
Uebergangeformen find z. B. Clavius und Maurolyus. — A) Große 
Krater, mit vollfländigen und mehrfachen Terraſſen und Gentralgebirgen, 
welche faft insgefanmt von Mäpler zu ven Wallebenen gerechnet werben. 
Aber von diefer Benennung abzuweichen, ift Schmidt durch die jeßt anzu⸗ 
führenden Merkmale veranlagt worden: Höchſt bedeutende Bertiefung, große 
Annäherung zur Kreisform, meift mauerartiger Wall, ver außerhalb wenig und 
oft mit fehr unregelmäßigen, innerhalb mit boppelten bis fünffachen Terraflen 
fi zu einer in manden Fällen geböfchten Tiefe berabfenft- In der Mitte 
bes Beckens erhebt fi) beinahe ſtets das einfache ober Öfterer das mehrgip- 
felige Centralgebirge. Merkwürdig ift e8, daß dieſe oft 12 bis 13 Meilen 
breiten und 15000 Fuß relatio vertieften Krater nur wenig durch Fleinere 
fpätere Krater gelitten haben, ferner daß fie fi durch große Helligleit des 
obern Saumes, durch Strahlenfufteme und durch radienartig auslaufende 
Hügelletten anszeichuen. Hierher gehören Tycho, Copernicus, Olbers, 
Anaragoras, Werner, Geminus, Euborus, Ariſtillns, Uriftoteles, Lan⸗ 
grenus u.a.m. — 5) Mittelgroße regelmäßige Krater, welde viele 
Eigenfchaften der vorigen Klafie zeigen; ihr mittlerer Durchmeſſer kann zu 
5 bis 8 Meilen angenommen werben. Gie weichen nur unbebeutend von 
ber Kreisgeftalt ab, und zeigen Terraffen und Gentralberge; ihre Tiefe ift 
wahrfcheinlich meiftens Hohl geformt. Doch Haben fie gewöhnlich nur eine, 
felten zwei Terraſſen und das Centralgebirge fleigt Häufig blos in einem 
einzigen Gipfel auf. Uebrigens ift ihre Helligkeit außerorbentlih, Hierher 
gehören 3. B. Ariſtarch, Kepler und Dionyfind. — 6) Kleine Krater, 
beren Anzahl auf der uns fidhtbaren Seite des Mondes wahrſcheinlich minde⸗ 
ſtens 50000 beträgt; denn fie kommen ohne Ausnahme in allen Gegenden 
vor, liegen in den Ebenen häufig nahe bei einander und dazu im langen . 
Reihen, mitunter auf dem höchſten Kamme großer Hinggebirge, jedoch felten 
auf dem Gipfel hoher Berge. Wegen ihrer Kleinheit ift eine nähere Be⸗ 
trachtung ihrer Form And die Beflimmung ihrer Tiefe numöglich. — 
7) Rillen, wunderbare Formen, über die erft Mäbler ein bebentendes Licht 
ausgebreitet bat. Die Rillen find lange und fchmale Furchen, grabenartige 
weit fi) ausbehnende Vertiefungen oder Riſſe im Boden, etwa durch Erkalt⸗ 
ung einer zeitweilig ftart erhitzten Oberflähe. Mäpler bat nachgewiefen, daß 
einzelne Rillen nicht blos die Wälle mancher Heinen Krater durchbrochen, ſondern 
daß eine Hille auch als das Product vieler neben einander liegender Krater 
erfcheint, deren Wälle in einer und der nämlichen Richtung vucchbrochen find, 
fo daß ſich eine lange, von zahlreichen halbkreisförmigen Kraterwänden bei« 
berfeitig begrenzte Furche dem Auge barftellt. Die Rillen find 4 bis 20 
Meilen lang, 1800 bis 12000 Fuß breit und 300 bis 1200 Fuß tief. 
Die Erforfchung ihrer bis jet den Aftronomen räthfelhaft gebliebenen Natur 
muß der Zukunft überlaffen bleiben. Webrigens ift es nach dem hier Mit- 
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getheilten eine Unmöglichkeit, die Rillen für tünftlihe Bauwerke auf ber 
Monboberflähe anzunehmen. — 8) Mafjen- unb Slettengebirge, d. 6. 
bedeutende ohne befondere Drbuung aufgethürmte Bergmaſſen; fie nehmen 
nur in wenigen Fällen größere Räume auf dem Monde ein. Gebirge von 
der Zufammenfegung, wie unfere Eorbilleren, Alpen und Himalaya, find anf 
dem Monde nicht vorhanden, und die Aehnlichleiten nur unbebeutend, Yu 
den Maffengebirgen rechnet Schmidt: Die Apenninen, als Südrand bes 
Mare Imbrium; den Caucaſus, Oftrand bes Mare Serenitatis; bie 
Alpen, norbweftliher Rand des Mare Imbrium; den Halbkreis bes 
Sinus Iridum; die Karpathen, nörblih vom Copernicus; den Hämus, 
Sadrand des Mare Serenitatis, den Taurus, Weſtrand des vorigen Mare; 
die Umwallung bes Mare Crisium; die Pyrenäen, Weſtrand bes Mare 
Nectaris; den Altai; das Hercynifhe Gebirge im Oceanus Procel- 
larum:; die Cordilleren, fo wie Dörfel und Leibnig. — Außer ben 
Centralbergen, welche im Grunde der Krater ftehen, erheben ſich an vielen 
Drten aus den Ebenen des Mondes einzelne meift helle Berge, ifolirte 
Berge genannt; feltener ſtehen fie in Meinen Gruppen beifammen. Weber 
ihre Höhe, noch ihre Breite und Steilheit ift beträchtlih. Obgleich ferner 
in verfchiedenen hellen Landſchaften des Mondes ſchwarze Hügelzüge wahr« 
genommen werben, fo feinen doch die eigentlichen fehr langen, niedrigen 
und meift gipfellofen Bergadern vorzugsweife den grauen Ebenen (Maren) 
eigenthämlich zu fein; ihre Zahl ift außerorbentlih groß. Endlich find auch 
die Strablenfyfteme anzuführen. Man bemerkt nämlich ſchon durch ein 
gewöhnliches Taſchenfernrohr zur Zeit des Vollmondes helle, gerade Licht 
fireifen, die von gewiffen Stellen des Mondes aus fi firahlenförmig nad 
allen Seiten verbreiten. Es find dies Erſcheinungen, welche zunächſt nach 
ben grauen Ebenen im Bollmonde am meiften ins Auge fallen, und wegen 
ihrer großen Verbreitung und merhvärbigen Eigenfchafteg eine befondere Be 
ahtung verbienen. Lohrmann und beſonders Mäpler haben zuerft viefe 
Streifen genaner unterſucht. Leider hat man aber von ben Strahlenſyſtemen 
noch Feine völlig befriedigende Erflärung. Bei biefer Gelegenheit jei ms 
eine Einſchaltung geftattet, betreffend die Beantwortung ber von Laien häu⸗ 
fig aufgeworfenen Frage, wie e8 dem Aftronomen möglich fei, die Höhe eines 
Berges oder die Tiefe eines Krater auf dem Monde zu meflen. Run, dies 
gefhieht, indem man die Länge der Schatten, welde biefe Gegenflände wer⸗ 
fen, mögliähft genau zu beftimmen ſucht un bann eine gewifle Berechnung 
anftellt, vie wegen ihrer matbematifchen Grundzüge bier nicht erklärt werden 
kaun. Die Selenographen haben auf die genannte Weile die Höhen und 
Tiefen der meiften Berge und Krater des Mondes gemeflen und berechnet; 
bie Reſultate find 3. B. auf der Mädler'ſchen Generallarte des Mondes an 
gegeben. Dan kann, ohne zu übertreiben, die größte Höhe eines Monbber« 
ges über der mittlern Oberfläe zu 25200 Par. Fuß, bie größte Bertief- 
mg eines SKraterbobens unter ber mittleen Wonboberflähe hochſtens zu 
9600 Fuß annehmen. Die Summe beiver beträgt 34800 Fuß, alſo Yısa 
I. . 9 
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des Mondhalbwefſers, welche Zahl für ven größten Höhenunterſchied 
"gilt, während die annähernd abfolute Höhe eines Mondberges 25200. Fuß, 
dv. 5. nur Yarn des Monphalbmeflers beträgt. Da jedoch auf der Exbe bie 
größte abfohıte Höhe 26436 Bar. Fuß (für den Kintſchinjinga), alſo blos 
Yrgz des Erdhalbmeſſers ift, jo ergiebt ſich aus ver Bergleihung das über⸗ 
raſchende Reſultat, dag im VBerhältuiß der Durchmeſſer des Mondes und ber 
Erde die hächſten Berge des Mondes etwas über breimal höher find, als 
bie höchſten Berge der Erde. Wenn man nun bie rein wiflenfchaftlich er- 
gründeten Thatjachen gehörig von allen Vermuthungen und Phantafiegebilben, 
bie hin and wieder über die Wirkmgen der Natur auf dem Monde gewagt 
und ausgefprochen worben find, trennt, fo kann man jett folgende Ergeb⸗ 
niſſe der Mondbeobachtungen als allein wahre aufftellen: 1) Mon bat eine 
genügend vollfländige Kenntniß von ber gegenfeitigen Lage und ben räum- 
lichen Berhältnifien aller größern Gebirgsformen auf ber biefleitigen Halb» 
Kugel des Mondes; 2) man. kennt von vielen Bergen die Höhe und von 
vielem Kratern bie Tiefe mit binreichender Genauigleit, und zwar mittel 
Meſſung ihrer Schatten; 3) bie Aehnlichkeit der Mondgebirge in Bezug anf 
ihre Außere Form und Öruppirung ift, mit denen der Erde verglichen, nur 
ſehr gering; 4) irgend welche Veränderung in ven Mondgebirgen läßt ſich 
Bis jetzt nicht fiher nachweiſen; 5) alle Krater und bie meiften Berge find, 
wie aus den Beobachtungen unmittelbar hervorgeht, höchſt wahrfcheinlich durch 
esumpirende Kräfte entfiauben, ohne an Lana und Gaseruptionen benfen zu 
beauchen, und es wird folglich auch noch feine Unterſcheidung zwiſchen Er⸗ 
hebungekratern und gewöhnlichen Vullanen, wie fie für die Gebirge ber 
Erde nöthig ift, gemacht werben; 6) der Mond hat, wie die Beobachtungen 
ber Sternbebedungen und andere Erfcheinungen anzeigen, auf feiner ung 
fihtbaren Hälfte feine Atmofphäre, wenigftens (nach Beſſel) feine ſtrahlen⸗ 
buechenbe; der Mond zeigt feine Erſcheinungen, welche mit Beſtiumtheit eine 
folge, wenn auch ſehr dünne Luft andenten. Na Beſſel müßte nämlich 
eine angenommene Monbluft wenigftens 968mal dünner, als die Erdat⸗ 
mofphäre fein. Wir werben aber erfahren, daß in Folge einer von Hanfen 
in neueſter Zeit gemachten Entvedung es wahrfcheinlich fei, daß der hintere 
ans unfidibare Theil der Mondoberfläche eine Luft befike, die eine Bewohn⸗ 
barkeit für lebende Geſchöpfe zulafle. 

Die faft zn allen Zeiten aufgeworfene Frage über lebende Weſen auf 
ben Monde Tann natürlich nicht gewiß ober wenigftens wicht befriebigenb 
beautwortet werben. Der Mond kann wohl zahlloſe Gefhöpfe haben, foger 
thier⸗ oder pflanzenähnliche, felbft auch vernunftbegabte Wein; aber man 
muß durchaus die Hoffnung fallen laſſen, fie zu fehen, jo wie die Meim 
ung, bei auf der biefleitigen Mondhalbkugel die organiſche Natur irgend 
wie mit ber irdiſchen vergleichbar jei. Denn um große Geſchoͤpfe bes Mon⸗ 
bes wenigſtens als beutliche, dach beinah unmehbare Punlte zu erkennen, 
bedarf es eines ganz vollfommenen Fernrohrs mit einer ungefähr 100000» 
maligen linearen Bergrößerung und einer abfolut burchfichtigen unb nie um 
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ruhig zütternden Luft, wie fie in ber That nicht ſtattfindet. Aber bis jept 
ft es nur äußerſt felten möglich, ven Mond mit einer 300- bis 1000fachen 
Bergrößerung rem und Hell zu beobachten. Nur die Zukunft wird zeigen, 
ob man einft Gegenflände auf dem Monde entdecken hann, bie wahrſcheinlich 
feine Erzengniſſe der Natur, fondern Producte der Thätigkeit lebender Ge 
ſchöpfe find. Die wiffenfchaftlich gebildeten Aftronomen wifien hieräber na⸗ 
türlich noch gar nichts, unb wenn daher andere phanteftifche Perfonen, wie 
> B. Sruithuifen weiland Andenkene, mandyes Wunderbare auf dem Monde 
gefehen haben wollen, fo muß man nur bebenten, daß fie es zu fehen 
wänfdhten; vergleichen wunderbare Entvedungen gehören alfo ohne Weiteres 
zu ben Fabeln, wenn nicht gar zu ben Lügen für das oft nur allzu gläubige 
Publikum. Auch muß fi ohnedem die ganze Einrichtung der Natur auf 
dem Monde in jeder Hinfiht von ber Natur anf unferer ganzen Erbe gänz⸗ 
[ich unterfheiden, ba jede nachweisbare Spur einer Mondatmofphäve, wie 
fhon erwähnt, fehlt, die Schwere an der Mondoberfläche Gmal geringer 
als bei uns ift, ımb die Tage und Nächte unfere® Trabanten je 14 Tage 
und 18 Stunden dauern. Rad allevem erhellt, daß die Wiflenfchaft nur 
nachzuweifen vermag, wo Bebingungen vorhanden find, melde Organismen 
wie die irbifchen zulafien, ober wo fie fehlen. Daher ift fiberhaupt bie 
Frage, ob Menſchen, Thiere und Pflanzen auf dem Monde (und fo auch 
auf den Planeten) eriftiven, offenbar eine gänzlich verfehlte, wollte man auch 
nicht erft berüdfichtigen, daß die meiften Perfonen, welche die gebachte Frage 
aufwerfen, gar nicht daran denken, ſich erft nad ben mehr oder weniger be 
fannten Naturverhältnifien auf jenen Weltlörpern zu erkundigen. — Bei 
biefer Gelegenheit wollen wir aber doch in ber Kürze erwähnen, daß vor 
wenigen Monaten BProfeflor Fechner zu Leipzig in feinem neueſten Werte: 
„Brofeffor Schleiden und der Mond“ folgende Sätze aufgeftellt und 
auf eine theil® geiftreich-wifienfchaftliche, theils humoriftifch-wunderliche Weiſe 
zu vertheibigen geſucht bat. Fechner behauptet nämlih: „Der Mond macht 
richt nur Luft und Meer, fondern aud die Erde beben. Der Mond ift und 
bleibt ein myſtiſches Weſen, das uns mehr aufzurathen giebt, ale wir noch 
errathen Tönnen. Der Mond bat magnetifhe Beziehungen zur Erde. Der 
Mond hat fympathetiiche Beziehungen zum Menſchen. Der Mond hat eine 
Kopf- und eine Kchrfeite; man muß ihn nicht mach der Kehrfeite beurtheilen. 
Endlich: So weit Schleiden’s Gründe reihen, kann der Mond Ruft, Waller 
and Bewohner haben.“ Des beichräntten Raumes wegen milſſen wir eine 
Aufzählung der Schleiven’ihen Gründe und Behauptungen und deren voll 
ftändige Bergleihung mit Fechner's ſämmtlichen Gegenbeweifen bier unter 
laffen, bemerken auch zugleih, daß gewiffe unvermeiblihde Rückſichten eine 
Erörterung und Benrtbeilung in dieſer Streitfadhe, da fie ohnedem nur 
fireng wiſſenſchaftlich ausfallen müßte, uns abjchneiden. Wir wollen daher 
bier nur Fechner's Beantwortung der Frage: „Ob es Monbbewohner giebt,“ 
mittbeilen; fie lautet: „Nach den neneften Eutdeckungen auf biefan Gebiete 
find die bisherigen Gründe gegen die Denkbarkeit menſchenähnlicher Bewoh⸗ 
98 
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ner bes Trabanten ber Erbe nicht mehr ſtichhaltig; es lam folglich Mond⸗ 
menfchen geben, und wofern e8 beren giebt, Tönnen wir fogar mit einiger 
Gewißheit fliegen, wie fie befchaffen find.” Jene Entdeckung ift nämlich 
bie von Hanfen, daß der Schwerpunkt des Mondes nicht mit feinem. Mittel⸗ 
purnkte zufammentrifft. Sie wird in einem Briefe dieſes berühmten Aſtrono⸗ 
men vom 3. Novbr. 1854 an Airy, Director der Greenwicher Sternwarte, 
erwähnt, und zwar in ber Ueberſetzung ans dem Englifchen, wie folgt: „Aus 
ben Unterfahungen ergiebt fih nun, daß der Mittelpunlt der Figur des 
Mondes ungefähr 8 geogr. Meilen näher nah nus zu, ald der Schwerpunlt 
fiegt, wonach zwiſchen der uns zugelehrten und ber von uns abgewanbten 
Monchemifphäre ein beträchtlicher Unterſchied im Betreff des Niveau, bes 
Klima und aller andern davon abhängigen Umftände ftattfinden muß. Da 
fih die Schichten von gleihförmiger Dichtigkeit nahe bezüglich zum Schwer- 
punkt anordnen müflen, fo folgt, wenn wir bie Geſtalt des Mondes ale 
Ingelförmig anfehen, daß der Mittelpunkt ver fihtbaren Mondſcheibe unge⸗ 
fähr 8 geogr. Meilen über vem mittleren Niveau und der Mittelpunkt ber 
entgegengefetten Hemiſphäre faſt eben fo viel unter dieſem Niveau liegt; 
ich fage, beinahe; denn wenn, wie wir bier anzunehmen haben, bie von une 
abgewandte Mondhalblugel dichter als die uns zugelehrte ift, fo folgt noth⸗ 
wendig, daß das mittlere Niveau der erftern etwas erniebrigt und das ber 
letztern etwas erhoben if. Nehmen wir den Mond für ein Ellipſoid, das 
nad) der Erbe zu verlängert ifl, jo wird bie ber Erbe nächfte Halbkugel bas 
mittlere Niveau ein wenig mehr überfteigen und bie entgegengefegte ein wenig 
mehr unter daſſelbe fallen. Ya, wir können es nicht für unmöglich halten, 
daß die Oberfläche der entgegengefeßten Halbkugel des Mondes ſich ganz 
oder theilweife auf ein und daſſelbe Niveau einrichtet, in ähnlicher Weiſe, 
als wir dies bei der Erde finden. — Unter ſolchen Umfländen haben wir 
uns nicht zu wunbern, daß der Mond, von ver Erde ans gejehen, ein dür⸗ 
yes Ausſehen bat, weder eine Atmofphäre, noch thierifches oder pflanzliches 
Leben zeigt. Denn wenn auf dem Monde ein verhältnißmäßig eben fo hoher 
Berg exiſtirte, der alfo eine Höhe von 29 geogr. Meilen hätte, fo würde 
guf feinem Gipfel nicht die geringfte Spur einer Atmofphäre oder von irgenb 
ewad, was bavon abhängt, vorhanden fen. Wir dürfen aber nicht 
ſchließen, daß es fi) auf der entgegengefetten Mondhalbkugel eben fo ver 
balt; wir bürfen vielmehr, vermöge des Abſtandes des Mittelpunttes ber 
Figur vom Schwerpuntte, voransfegen, daß eine Atmofphäre, jo wie thieri⸗ 
ſches und pflanzliches Leben bort eriftiren. Das mittlere Niveau muß nahe 
an den Hänbern des Mondes ftattfinden, wonach wir berechtigt find zu er⸗ 
werten, daß fi hier einige Spuren einer Aimofphäre werben entdecken 
laſſen. — Fragen wir jet nach der Urfache diefer Beichaffenheit des Mon⸗ 
des, fo halte ich es nicht für unmöglich, daß vullaniſche und anbere ähnliche 
Kräfte im Innern dieſes Weltlörpers bei weitem weniger Wiberfland auf 
einer feiner Halbkugeln, als auf der andern gefunden und daher viel größere 
Erhebungen der Oberfläche auf ber erftern, als auf Ietterer bewirkt haben. 
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Auch bin ich geneigt zu glauben, daß die fogenannten Rillen, welche man 
auf der Monpoberflähe wahrnimmt, und worliber die Mondbeobachter im 
Ganzen noch zu feinem befriedigenden Schlufle gelangt zu fein fcheinen, Rifſe 
ober Spalten find, welche durch diefe enormen Erhebungen verurfacht warden 
u. f. w.“ Auf diefe nenen, höchſt interefianten Bemerkungen Hanfen’s fich 
ſtützend, behauptet nun Fechner, daß die uns zugewandte Seite des Mondes 
ohne Luft, ohne Waſſer und ohne Leben fei, die hintere uns unfichtbare Mond⸗ 
hälfte aber Wafler, Luft und ſomit auch organifches Leben babe. Fechner 
fagt alsdann: „Die Wiffenfchaft könne das Reich der Mondbewohner erobern, 
wenigftens ein Stüd in bafjelbe einbringen. Mit melden Mitteln aber? 
Run, irdiſche Reiche erobert man mit den Rohren von Ylinten und Kanonen; 
das Reich des Himmels mit Yernrohren, das Reich der Iufuforien mit den 
Rohren der Mikcoflope, das Reich der Krankheiten mit den Rohren ber 
Stethoflope und Uroſtope — welcherlei Rohre ftehen zur Eroberung bes 
Reichs hinter den Bergen des Mondes uns zu Gebote?" Fechner antwor 
tet darauf: „Nur einer Kleinen Abänberung des Fernrohrs ober Teleflops 
bedarfs dazu. Dan macht aus dem XTeleflop ein Teleoſkop, d. h. ein 
Inſtrument, durch das man mit dem Ange der Teleologie, mit dem Bewußb 
fein von der Zweckmäßigkeit aller gejchaffenen Dinge fieht. Die Monbbe- 
wohner mäüfien eben dem Monde entfprechen u. f. w.“ 

Bir müſſen nun noch hören, was uns die Aftronomen von den ahres· 
zeiten, der Temperatur und den Tageszeiten auf dem Monde berichten können. 
Wegen der geringen Neigung des Aequators des Mondes gegen ſeine Bahn 
verſchwindet dort der Unterſchied der Jahreszeiten beinahe ganz. Die Sele— 
niten (Monbbewohner) irgend eines Ortes auf dem Monde fehen die Sonne 
des Mittags ftets nahe in derfelben Höhe über dem Horizonte; die Bewoh⸗ 
ner des Aequators fehen fie ftet? im Zenith, die der Pole immer im Hori⸗ 
zonte. Dort herrſcht ein ewiger Sommer, hier ein ewiger Winter, mithin 
ift die Temperatur nicht wie auf der Erbe gleihförmig vertheilt, ſondern 
Sommer und Winter ſind an beftimmte Gegenden gebunden. Yerner ift bei 
pen Seleniten bie Zeit zwifhen zwei nächſten Sormmenaufgängen, d. h. 
alfo ver Tag im weitern Sinne des Wortes, glei dem Jahre, folglich . 
29%, unferer Tage, während welcher Zeit nad und nach alle Theile ver 
Mondoberflähe von der Sonne befchtenen werben, fo daß jever Ort bes 
Mondes die Sonne ununterbrodhen 14°, Tage über und 14°/, Tage unter 
femem Horizonte hat. Der Auf und Untergang der Sonne und aller 
Sterne erfolgt auf dem Monde aller 29%, Tage nur einmal. Blos em 
Geftirn fheint am Himmel des Mondes in völliger Ruhe zn verbleiben, es 
ft unfere Erde, ſcheinbar viel größer als die Sonne für uns. Die in ber 
Mitte der uns fihtbaren Mondſcheibe wohnenden Seleniten fehen bie Erbe 
immer über ihren Köpfen, die am Rande ber Scheibe wohnenben aber ftets 
in ihrem Horizonte; bie zwifhen Mittelpunkt und Rand wohnenden erbliden 
die Erde immer in der nämlichen und zwar in einer um fo größern Höhe, 
je näher fie felbft bei dem Mittelpunkte der uns fihtbaren Mondſcheibe ſich 
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aufhalten. Die Erde bet demnach für den Mond keinen Auf» und Unter⸗ 
gang, und erfcheint bort breizehnmal größer als uns der Mond, bat jedoch 
wie biefer denſelben Lichtmechfel, nur in umgekehrter Reihenfolge. Gaben 
wir 9. B. Neumond, fo Haben die Seleniten Bollerbe; iſt bei ung Voll⸗ 
mond, fo ift dort Neuerde u. ſ. w. Welch ein Anblid des Himmels, vom 
Monde aus, wo die fiheinbar fehr große Erde in ewiger Ruhe ihren feftge- 
gründeten Thron eingenommen, während alle Geſtirne des Himmels, Sonne 
und Planeten nicht ansgenommen, in abgemefjenen Bahnen ehrfurchtévoll vor 
ber Erde vorüber ziehen! Bon alle dem können aber bie Bewohner ber Bin» 
teen, uns unfihtbaren, Monbhemifphäre natürlich niemals etwas mahrnek- 
men; fie enibehren überbies das Licht der Sonne und ber Erbe gänzlich. 
Wir kommen ſchließlich zur Beantwortung einer Frage, die feit ben 
alteſten Zeiten bis auf dem heutigen Tag nicht blos die Gelehrten, fondern 
überhaupt aud) das Voll fteis Im höchſten Grabe interefiirt und beichäftigt 
bat, indem hierbei der befannte Hang des Menſchen, fo viel als möglich im 
bie Zukunft biiden zu wollen und zu können, hanptjächlich im Spiele ifl. 
Bir meinen bie Frage über den Einfluß bes Mondes auf unfere 
Witterung; befonbers ift es ber noch jett ſehr allgemein herrſchende Glaube, 
daß die Wetterveränberungen im innigften Iufammenhange mit den Mond⸗ 
phafen ſtehem Denn andere Borftellungen, wie z. B., daß bei trübem Himmel, 
wenn man Regen erwartet, die Wollen buch den aufgehenden Mond zer- 
fixent wärben, und daß das helle Mondlicht im April und Mai die Pflanzen 
verberbe, verdienen lanm einer Erwährung. Cinige Gelehrten ſchlugen vor, 
die Stellungen der Sonne nub bes Mondes mit den Ergebniffen ber meteo⸗ 
zologifihen Beobachtungen in Verbindung zu bringen und hierauf eine, den 
aſtronomiſchen Borberbeftimmungen ähnliche Witterungstunde zu gründen. 
Lambert gab hierzu beftinmtere Vorfchläge, und Gatterer berechnete Tabellen. 
Am vollſtaͤndigſten aber wurde das Syſtem vom Einfluffe des Mondes auf 
das Wetter durch Toaldo begründet. Nach ihm eriftiven 10 bebingende Mond⸗ 
punkte, nämlich die vier Monpphafen, bie Erdnaͤhe und Erdferne, die beiden 
Durdgäuge bed Mondes durch den Aequator, bie nörbliche und ſüdliche 
„Mondwende. Nun foll mit feltener Ausnahme jede Wetterneränderung mit 
einem biefer Mondpunkte zufammenfallen, das Zufammenfallen mehrerer Mond⸗ 
yunlte die Wirkung verftärken, befonbers das gleichzeitige Eintreffen der Syzy⸗ 
gten mit ver Erbnähe ober Erdferne. Die Erbnähen, Nen⸗ und Vollmonde, 
die Durchgänge durch ben Aequator und die nördliche Mondwende follen mehr 
zu ſchlechtem Wetter, dagegen bie Erdferne, bie Quadraturen und bie füdliche 
Mondwende mehr zu gutem Wetter veranlaſſen. Aber nicht anf bie Tage 
ber Mondpuntte jelbft fallen die Witterungsänberungen, fonbern letztere folgen 
in ben ſechs Sommermonaten nad und eilen in ben ſeche Wintermonaten 
voraus. Aber dieſes Toaldo'ſche Syſtem bewährt fi durch die Erfahrung 
nur fehr wenig; auch iſt offenbar, baf man wegen ber vielen, bier unerwähnt 
gelaffenen anberweitigen Zuſammenſtellangen, die Toaldo ſich erfann, ohne 
Mühe jede Beränberung des Wetters in fein äußert zuſammengeſetztes Syſtem 
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Sineinzwängen kann. — Der Glaube an einen wirklichen Einfiub ber Mond⸗ 
wechſel auf bie Veränderungen des Weiters mußte bei Allen bald wanlenb 
werben, welche Gelegenheit hatten, Regifter vieliähriger Witterungsbeobacht 
ungen nachzufehen uud ſomit kein regelmäßiges Zuſammentreffen ber Mond⸗ 
phafen mit den Wetteräuderungen auffanden. Manche von biefen Gelehrten 
glaubten daher, daß es richtiger fei, einen mit der Mondperiode regelmäßig 
wiederkehrenden Witterungsmechfel, die belannte neunzehnjährige vom Stanbe 
des Mondes zur Sonne abhängenve Periode anzunehmen. Anhänger biefer 
Hypotheſe waren Hanow, Lamark, Kratzenſtein n. ſ. w. Allein bie Erfahrung 
beffätigt nur in ſehr ſeltenen Fällen, daß jedes neunzehnte Jahr ſtets bie 
namliche Witterung gehabt hat. Daher iſt auch bie lelder noch immer in 
unfern Kalendern anzutreffende Angabe der bevorſtehenden Witterung wach 
dem fogenannten hundertjaͤhrigen Kalender gänzlich zu verwerfen. Daß biefer 
aſtrologiſche Uufinn noch immer im Volle eine glänbige Bemutzung finbet, if 
ein tranriger Beweis, wie ſchwer tief eingewurzelte Vorurtheile trotz allge 
meiner Aufflärung fi befeltigen laſſen. ben fo entbehren bie Angaben ver 
WBetterveränderungen nad; ven Monpsvierteln in den Kalendern jeber auf 
Erfafrung beruhenden Yuverläffigteiti — Ferner legte man fchon frühzeitig 
dem Monde auch eine Einwirkung auf bas Gedeihen der PBflangen und ben 
GSefunpheitöguftend der Menſchen und Thiere bei. Aus ben aftrologiichen 
Kalendern erhielt fih foger das Vorurtheil, daß Pflanzen und Säümereien 
bei zunehmendem Monde ein beſſeres Gebeihen, als bei abnehmendem Monde 
zeigten, ferner daß Haare, Nägel, Hühneraugen u. ſ. w. flärfer wieber 
wachen, wenn fie ftatt bei abnehmenbem, bei zunehmendem Monde geſchnitten 
werden. Auch follen Krankheiten ſich mit den Mondphaſen gleichfalls aͤndern, 
und nah Neil die Matroſen in Batavia durch das Schlafen im Mondſchein 
bie Tagblindheit belommen. Balfour hat Vieles von den Krankheiten erzählt, 
Die beſonders in Dfkinbien durch den Mondſchein, hauptſächlich durch das 
Schlafen in demſelben, angeblich erzeugt werden. Biel früher noch behanptete 
Sancktorins, bie Menſchen nähmen mit dem Mondwechſel an Gewicht zu nud 
ab, und Lnucilins verſicherte, Krebſe und Auftern würden zur Zeit bes Voll⸗ 
mondes am feiteften gefunden. Alle biefe Vorurtheile erhielten fi im 
Bolle fo bis auf unfere Zeit, und felbft Gelehrte, wie 5. B. Allen und 
N. Miu, konnten fi von benfelben nicht losreißen. Aber fpäter traten, 
wur auf die Ergebniffe wirklicher Erfahrungen fi) berufend, einſichtsvolle 
Gere wie Naſchig, Olbers, H. ©. Monrad u. A. gegen Balfour, Keil 
a. f. w. auf. Beſonders zeigten Raſchig und Olbers, ba vie Erzählungen 
von ber Erzeugung ober Verſchlimmerung ber Krankheiten burd das Mond⸗ 
ficht Teiuneswegs genugfam begründet feien. Dibers erwähnt überdies aus- 
drucklich, daß er felbft in feiner ärztlichen Praxis niemals irgend einen Einfluß 
des Mondes anf Wurmäbel, Balggeftwikifte, Waſſerſuchten, Eyilepfie und 
Kervenzufülle wahrgenommen habe, eine Verſicherung, bie bei einem fo ge 
lehrien als beſonnenen Arzt nnd Mronomen, wie Olbers geweien, wohl 
feinen Zweifel gefiattel. Monrad wiberfpeicht dem au ber Küſte von Gnimen 





herrſchenden Bornrtheile von einem fchäblichen Einfluſſe des Mondes auf bie 
Geſundheit; er ſelbſt und Andere ſchliefen bort oft beim Mondenſcheine (ber 
dort fo Hell ift, daß man babei bequem Iefen Tann) im Freien, ohne bie ge 
ringfte Einwirkung davon auf die Gefunbheit zu verfpüren. — Allerdings 
find die aus den älteften Zeiten herſtammenden aftrologifhen Irrthümer über bie 
Einftüffe der Planeten und befonders des Mondes auf ben Gang ver Witterung 
und über die Abhängigkeit atmoſphäriſcher Proceſſe von der wechſelnden Sicht- 
barkeit der beleuchteten Mondoberfläche bei ven Sachverftändigen jegt völlig ver- 
ſchwunden. ber es blieb für die Gelehrten noch immer bie wichtige Frage uner- 
ledigt, ob die nicht in Abrede zu ftellende Anziehung des Mondes keine meßbaren 
Schwankungen der Atmofphäre (angezeigt durch das Barometer) hervorbringe, 
ähnlich jenen, welche fi ale Ebbe und Fluth fo fihtbar und ziemlich regel- 
mäßig zeigen. Auf theoretifchem Wege gefchah die Beantwortung diejer Frage 
durch Laplace, dagegen auf praktiihem Wege durch viele der vorzüglichſten 
Phyſiler und Meteorologen, welche aus forgfältigft angeftellten Unterfuchungen 
und Berechnungen vieljähriger Beobachtungen bes Luftdrucks durch das Baro- 
meter, des Regens und der Winde allgemeine Geſetze und Verhältniſſe in 
Bezug auf die verfchiedenen Stellungen des Mondes zu erforfigen und feft- 
zuftellen fi) bemüheten. Vorzüglich bat man gefucht, einen gewiflen Zu- 
fammenhang zwifchen dem Stande des Barometer und ven Phafen, größten 
und Heinften Entfernungen u. |. m. des Mondes zu entdecken, mit einem 
Bort: die Größe des Einfluffes tes Mondes auf dad Barometer. Mit 
dieſem wichtigen Gegeuſtande beichäftigten ſich zuerft Dan. Bernoulli, d'Alem⸗ 
bert, B. Friſius, Fontana, Pambert und Toaldo, fpäter in grünplicherer und 
amfaflenderer Weife Bouvard, Flaugergues, Schübler und Eifenlohr, fo wie 
Kämtz, Arago und Kreil. Auch der norbamerilanifhe Aftronom Gould hat 
eine Unterfucdhung achtzigjähriger, täglich dreimal angeftellter Beobachtungen zu 
Bofton angeftellt, jedoch den Einfluß der Monpphafen auf Barometer und 
Therinometer als verjchwindenb gefunden. Aber alle von biefen Männern 
gefundenen Reſultate find theils ſich wiberfprechend, theils von der Art, daß 
fie durdy die Kleinheit ihres numeriſch ausgedrückten Werthes keine große 
Zuverläffigkeit befigen. Es ift mithin Die Beantwortung ber Frage, ob ber 
Mond einen bemerkbaren Einfluß auf die Witterung babe, bis jegt weber 
als bejahend, noch als verneinenb zu betrachten. Fechner bemerkt daher auch 
ganz richtig: „Es wird Gründe geben, daß ver Mond Einfluß auf bie 
Witterung bat, aber gewiß ift, daß fie noch im Dunkel liegen, und bie meiften 
der gründlichen Forſcher, welde die Thatfache des Mondeinfluffes anerfannt 
haben, haben zugleich diefes Dunkel anerkannt.” Mit andern Worten würden 
wir dies fo ausbräden können: Es ift ein Zweifel darüber, daß der Mond 
auf den Drud und die Temperatur ver Luft, auf die Richtung bes Windes, 
fo wie auf die Menge und Häufigkeit der wäfferigen Nieverfchläge eimwirkt. 
Allen diefe Einwirkungen werben von viel nähern und größern Einflüffen 
fo fehr überwogen, baß fie aus ver Gefammteinwirkung aud im geringften - 
erleunbaren Mae hervortreten oder durch Rechnung herausgefunden werben 
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fönnen. Fechner jagt Übrigens noch: „Und mit einem Worte, es ift noch 
nichts über bie Urfache des Monteinfluffes auf die Witterung entfchieben, 
indeß biefer Einfluß ſelbſt entſchieden ift. Unftreitig wäre ſchon viel ge 
wonnen, wenn man nur wüßte, welde von ven Wirkungen des Mondes — 
die auf wäflerige Nieverfchläge, Windrichtung, Barometer, Wärme — als 
die primäre anzufehen, wovon die andern abhängig zu machen. Nur fcheinen 
bie erwärmenden Wirkungen an fidy bie geeignetften zu fein, eine gemeinfame 
Abhängigkeit der übrigen Witterungsverbältnifie zu begründen, ba bies ja 
auch für die Witterungseinflüffe der Sonne gilt. Nur ermittelt und Kar 
gemadt ift bis jest noch nichts in biefer Hinficht für die Mondwirkungen, 
und räthfelhaft möchte es danach, abgefehen von ben von Kreil hervorge- 
gehobenen Punkten, doch ſcheinen, daß das Maximum und Minimum ber 
meiften Wirkungen kurze Zeit vor Vollmond und Neumond emtritt. Ein 
„Nach“ würde minder auffallend erſcheinen.“ 

So fieht es in gegenmwärtiger Zeit mit ber Kenntnif des Einflufes des 
Mondes auf die Witterung. Man kann nun weiter nichts thun, als unjere 
Raclommen dringend aufzufordern, die bisherigen Unterfuhungen mit Hilfe 
einer noch größern Menge guter meteorologiſcher Beobachtungen und neuer 
zuverläffiger Erfahrungen und fonftiger wifjenfchaftlicher, für uns aber noch 
unbelannt gebliebener Hilfsmittel gründlicher und nody umfafjender fortzu- 
feßen. Ob jebocd ein beftimmtes, völlig ficheres Ergebniß einmal gewonnen 
werden und hiermit ein großer Fortſchritt in der Kunft, die Witterung vor 
aus zu verfünbigen, gewonnen werben wird, kann nur die wielleiht noch fehr 
entfernte Zukunft lehren! 

Dr. ® 4. Jahn. 


Der gHeifter- und Hefpenfterglauben im 
kPlaſſiſchen Altertgum. 


Borftellungen ber Griechen und Römer von den Seelen der Berftorbe- 

nen. Geſpenſtergeſchichten. Geifterbefhtwörungen. Satyru und Nym⸗ 

pheu. Helate. Lamien. Strigen. Gello. Wehrwölfe. Kehrfranen. 
Manen, Lemuren, Laren. 
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Keine Wiſſenſchaft hat in Deutſchland in neueſter Zeit fo eifrige Bearbeiter 
gefunden, als die Sagenkunde und Nationalmythologie. Die Gebrüder Grimm 
haben das unſterbliche Verdienſt, beinahe zuerſt auf bie Wichtigleit der anf 
diefelbe bezüglichen Forſchungen für das Verſtändniß der Sitten, Gebräuche 
und Anſchaunngen des deuntſchen Volles aufmerkſam gemacht zu haben. Da⸗ 
bei überſahen fie es nicht, wie nothwenbig zu einem grünbliden Studium 
biefer von ihnen neu geſchaffenen Wiffenfchaft Bergleihungen mit dem Volls⸗ 
glauben anderer Nationen feien, und es wirb daher gewiß nicht uminterefient 
fein, hier in kurzen Worten nachzumeifen, wie fi) auch fchon bei den alten 
Griehen und Römern faft diefelben Anfihten über die Eriftenz und Wirkſam⸗ 
feit der Geifter und Gefpenfter, beinahe in eben fo großer Ausbehnung als 
noch heute im Volle, finden. 

Schon in ber Homerifchen Zeit bildete ſich im griechiſchen Volke eine 
beftimmte Anfiht vom Fortleben der menfchlichen Seele nad dem Tode aus. 
Rah Homer’s Meinung befteht die volle Menſchheit aus Leib und Seell, 
letztere befindet fi) in den gefves (praecordia), die Lebenskraft aber im 
Blute. Die Seele, urn, ift ein Iuftiges Weſen, weldes ven ganzen 
Körper durchdringt, alſo natürlich nad dem Tode feine frühere Geftalt be» 
hält. Nach dem Tode werben aber vie Menſchen zu einer Art bämonifcher 
Weſen, welche mit einer gewifien Scheu verehrt und durch Todtenopfer beim 
Guten erhalten werben müffen. Daher werben bei denſelben Mil, Wein, 
Honig, Del und Waſſer als Befänftigungsmittel auf die Gräber gegofien, 
zuweilen aber auch das Blut von zerftlidelten Opferthieren. Dadurch daß nun 
ber Tobte biefes Blut gewiflermaßen trinkt, belommt er neues Leben und kaum, 
wenn er anf die Oberwelt zurüdtehrt, hören und fehen, weshalb auch bei jedem 
Todtenoralel Blut geopfert ward. Ohne baffelbe ift er dagegen nur ein 
Inftiger Schatten (oxia), ver in der Unterwelt feine Thätigleit auf ber Ober» 
welt gefpenftifch fortfegt, wie dies 5. B. mit Minos der Fall ift, der, weil 
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er auf ber Oberwelt gerichtet hatte, nun auch zum Wichter ber Todten int 
Habes ward. Hierauf gränbet ſich aud die Homerifche Anficht von der 
Hervenwelt, indem allerdings urfprünglich jeder Todte für einen Heros ange 
fehen ward. In etwas fpäterer Zeit aber (feit Heſtod) trennten ſich allerhings 
bie Herven von den Zobtenopfern und machten einen befondern Cultus ans; 
allein noch immer mifchten fie fi) zuweilen unter die ‚Sterblichen, daher 
nahmen die Dioskuren Caſtor und Bollur (Pausan. V. 10, 5, 9. 27, 8.) 
und Ajax (Paus. IH. 19, 11.) an Kämpfen Theil und Aftrabalos erzeugte 
in derſelben Eigenſchaft wie jene, nämlih als guoua oder Geſpenſt, mit ber 
Gemahlin des Arifton den König Demaratos. (Herod. VI. 69.) Hinſichtlich der 
äußern Geftalt, welche die Seelen ber Berftorhenen nach ihrem Tode anneh⸗ 
men, lönnen wir die Idee bes Homer aus dem Bilde entnehmen, welches 
er von bem Geifte des Patroklus, als biefer dem Achilles erfcheint, entwirft 
bexfelbe befaß feine Stimme, feine Geftalt, feine Augen, feine Kleider, aber nicht 
feinen fühlbaren Körper. Ziemlich genau befchreibt an einer andern Stelle 
bes Dichters (Odyss. XI. 215. sq.) die Mutter des Ulyſſes bie Art mub 
Weiſe, wie bie Trennung des Leibes von ber Seele von Stetten geht. Sie 
fagt nämlich: ihre (d. h. der Verſtorbenen) Nerven halten nicht mehr Fleiſch 
und Knochen zufammen, fondern dieſe verwichtet die mächtige Kraft des Feuers, 
fobald der Geift die weißen Gebeine verlaffen hat, die Seele aber entflicht wie 
ein Traum. Dffenbar umterjcheivet der Dichter hier brei verſchiedene Dinge, 
ben Körper (Fleiih und Knochen), der auf dem Scheiterhaufen zu Wide ver 
brannt wird, den Geift (Iupöc), oder ben geiftigen Theil ber Seele, ben 
Berftand umd dic Seele (urn) oder den geiftigen Leib, mit welchem fie 
befleivet ift und der nun als Schatten in bie Unterwelt binabfährt, während 
der Geift in den Himmel zurädtehrt. Nur einem Menfchen hatte die Bro» 
jerpina hier Das Vorrecht ertbeilt, beive Theile ver Seele zu behalten, alſo neben 
ber Sceingeftalt auch den Verſtand, biefer war ber Wahrfager Tireſias 
(Hom. Odyss. X. 492. 8q.). Es kann bier nicht der Ort jein, von bem 
Aufenthalte der Seelen im Tartarus und Elyfinm näher zu hanbeln, weil . 
wir eben nur bie Meinungen der Alten von ben Geiftern ber Berftorbenen 
felbft beleuchten wollen, wir befchränten uns daher darauf zu bemerken, daß 
die Griechen die abgeſchiedenen Seelen durch einen Schiffer, Ramens Eharon*), 
in einem Nachen über den Fluß Acheron ſetzen laflen, einen finfleen gräm- 
lichen Gefellen, der nicht die geringfte Achtung vor frühern Würben, Reid 
thümern und fonftigen Eigenfchaften femer Yahrgäfte zeigte und überdies 
noch ein Fährgeld, beftehenb in einem Dbolns, verlangte, welches man dem 
Todten unter die Zunge zu legen pflegte. Diefer Sitte fügten ſich auch wie 
es ſcheint, fowohl vie alten Griechen als die Römer, mit alleiniger Ant 
nahme ber Hermionenfer, welche der Unterwelt fo nahe zu wohnen glaubten, 
daß fie es nicht für nöthig eradhteten, für die Reife dahin etwas zu bezah⸗ 

*) Aus Diodorus Sic. I. p. 86. wiflen wir, daß fie dieſe Babel von den Aegyp⸗ 


tern entiehnt haben, in deren Sprache angeblich das Wort Charon gleichbeveutenb 
mit Steuermann ifl. 
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let {Strabo VI. p. 573... Sonderbar genug finden wir biefelbe Sage bei 
den alten Bretonen wieder, denn ſchon Tees, ein griechiſcher Gchriftfteller 
bed 12. Ihdts. erzählt?) Folgendes: An ver Küfte des Oceans in ber Nähe 
ber Inſel Brittia lebt ein Schiffervolf, feinem Geſchlechte nad fränkiſchen 
Blutes, welches der Regierung keine Steuer bezahlt; wenn biefelben in ihren 
Betten Liegen, hören fie fih von einer Stimme rufen und an ihre Thüren 
pochen, kommen fie nun heraus, fo fehen fie Niemand, wohl aber fremde 
Bote, die zwar leer zu fein fcheinen, aber mit Seelen beladen find, fie 
geben fogleih unter Segel und während fie fonft in ihren gewöhnlichen 
Fahrzeugen einen Tag und eine Nacht bebürfen, um nad Britannien her- 
über zu gelangen, find fie jegt in einem Angenblid hinüber. Sobald fie 
bort gelandet find, fteigen ihre unfichtbaren Pafiagiere aus, und bie Schiffer 
hören nun, wie andere Schatten venfelben entgegen kommen, fie bei ihren 
Namen rufen und nad ihrer Familie und Beſchäftigungen fragen, unb wie 
biefe ihnen antworten. Die Rückfahrt nach ihrer heimathlichen Inſel gebt 
biezanf eben fo gefchwinb wieder von Statten. Bei ben Griechen beftand 
jeboch der Aberglaube, daß bie Schatten derer, beren Leichname unbeerbigt 
Liegen geblieben waren, hundert Jahre lang an ben Ufern bes Kolytus, eines 
andern Höllenfluffes, herumſchwimmen müßten, ehe fie in ven Nachen bes 
Charon zugelaffen wärben (Virg. Aen. Vi. 329.). Alle dieſe Seelen konnten 
nun aber nad) ver Meinung ber Alten auch wieber auf bie Oberwelt zurüd» 
fehren, mit Ausnahme der Seelen der Ertrunfenen: bei dieſen war es un» 
möglich, weil die Seele berfelben, gerabe wie das Feuer durch Wafler aus: 
loͤſcht, bei dem Tode bes Körpers völlig vernichtet wurde (Servius zu Virg. 
Aen, VI. 154.), dieſen Ertrumfenen pflegte man baher ebenfalls nad) hundert 
Jahren auf öffentlihe Koſten ein Leichenbegängniß zu halten. Plato im 
Phäbon (p. 81. C—E.**) deutet nım aber bereits auf bie fpäter häufiger 
wieberlehrende Sage hin, daß die Seelen zumeilen um ihre Gräber herum» 
irrend gefehen werben. Er fagt nämlich, die Seelen würben nad) ihrer Treun⸗ 
ung vom Körper durch eine gewifle Anziehungstraft immer wieder auf bie 
Dberwelt umb zum Licht hingezogen, wie man meine, aus Furcht vor ber 
Finſterniß und dem Habes, und fchwärmten denn um bie Gräber und ‘Denl- 
fteine herum, und bei dieſen feien öfters dergleichen Schattenbilder geſehen 
worben, bie fichtber wären, weil fie nicht ganz und gar vom Körper getvennt 
find, fonbern immer noch etwas Sichtbares an ſich haben, dieſes ſeien aber 
nicht Geiſter guter, fondern böfer Menſchen, bie zum Herumirren gezwungen 
feten, als Strafe für ihre frühere ſchlechte Lebensweiſe: darum nähmen fie 
auch wieder bie Gewohnheiten an, bie fie während ihres Lebens gepflegt 
hätten. Un einer andern Stelle (Bon ben Geſetzen B. Xi. p. 933.) ſagt 
berfelbe Philofoph, die Seelen derer, welche eines geivaltfamen Todes ge 


*) Schol. ad Lyoophr. v. 1200. &. Edermann, Mythengefh. Bd. II. ©. 30 sq. 

) Wyttenbach i. d. Anmerk. zu biefer Stelle (Plat. Phaedo Lipe. 18285. 8. p. 208 sq.) 
führt mehrere ähnliche Stellen ver Alten an. Weitläufig fpricht Psellus de oper. daem. 
p. 27 über die verfchienenen Geſtalten, welche die Beifter annehmen können. 
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Rorben, verfolgten in der andern Welt anfs heftigfte die Seelen ihrer Mör- 
der, eine bee, bie ſich befanntlich auch unter ven Böllern des chriftlichen 
Europa wiederholt findet. Die Nengriehen haben daraus eine Urt Ges 
fpeuft (Boowsöiazas) gemacht, und erzählen, vie Geifter verjenigen, welche 
im Buftande der Ercomunmication geftorben feien, pflegten in ihren vorigen 
Körper wieder zurldzufehren, belebten ihn gewiſſermaßen und erhielten ihn 
friſch, in dieſer Geftalt Tiefen fie auf den Straßen herum, berührten und 
Ihädigten bie Leute und wilrben nur buch den Erorcismus, den bie Prie- 
fler über den ansgegrabenen Körper ausfprähen, aus bemfelben vertrieben, 
der dann als Beweis, daß er wirklich von dem böfen Geifte verlaffen fei, fo- 
fort in Faͤnlniß übergehe*). Noch eine andere Anficht über die Fortdauer ber 
Seelen finden wir bei dem jüpifchen Geſchichtſchreiber Joſephus (de beild 
Jud. VI. 1). Derfelde läßt nämlich den Titus in feiner Rede an feine 
Truppen, als er biefelben auffordert, einen Thurm der Stabt Serufälem zu 
ſtürmen, alfo ſprechen: Ihr wißt, daß bie Seelen berjenigen, welche im 
Kampfe fallen, fi zu ben Sternen erheben und in jenen höhern Regiouen 
aufgenommen werben, von wo ans fie und als gute Geifter erfcheinen, wo⸗ 
gegen biejenigen, welche in ihrem Bett fterben, wenn fie auch noch fo rechtichaffen 
gelebt haben, doch unter ver Erbe in Bergefienheit und Finfterniß verfinken. 
Natürlich fehlt es bei ven Alten nicht an Gefpenftergefchichten, vie eben 
die Wiederkehr der Berftorbenen zum Inhalt haben und aus einer Stelle 
des Petronius (Sat. c. 62.) geht hervor, daß fie es liebten, ſich mit Erzuͤh⸗ 
Inng berfelben bie Zeit zu vertreiben. So kehren biefelben 3. B. zuräd, 
um eines orbentlihen Begräbniffes theilhaftig zu werben. Eine ſolche Ge⸗ 
ſchichte erzählt der jüngere Plinius (Epist. VI. 27.) von dem Stoiler 
Athenodorus, einem Zeitgenofien des Kaiſers Anguſtus. Als diefer nämlich 
nad) ben am um ſich längere Zeit dort aufzuhalten, kaufte er eim 
ſehr ſchönes Hans, in dem Niemand bleiben wollte, weil daſſelbe angebfidh 
von einem Gefpenfte unficher gemacht werde. Als er nım bie erſte Nacht 
in feiner nenen Wohnung mit Schreiben zubrachte, hörte er plotzlich Ketten⸗ 
geraffel und fah einen häßlichen mit Ketten belafteten Greis auf ſich los⸗ 
kommen; dies hinberte ihn nicht ruhig fortzufchreiben. Da winkte ibm ber 
Alte mit dem Finger, und madte ihm ein Zeichen, er folle ihm folgen, 
Athenodorus aber gab ihm ebenfall® durch ein Zeichen zu verftehen, er folle 
etwas werten unb fette feine Arbeit fort, allein das Gefpenft raffelte mit 
feinen Ketten vor feinen Obren und ward dem Bhilofophen fo läftig, ba er 
fich entfchloß ihm zu folgen. Er begleitete alfo das Geipenft bis in ven 
Hof, wo e8 in einem Winkel verfhwand; am folgenden Tage aber zeigte 
er der Obrigleit an, was ihm begegnet war, biefelbe ließ an dem von ihm 
bezeichneten Orte — ex hatte, am fi) ihn deſto befler zu merken, ein Städ 
Hafen ausgerupft — nachgraben und fand ein in Ketten gehülltes Gerippe, 


*) Biel hierüber bei Chardon de la Rochette, Mel. de Critique. (Paris 1812.) 
T. 1. p. 298 sq. 
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man begrub daſſelbe feierlich und von dieſem Augenblicke an kehrte es nicht 
wieder und lieh bie Bewohner des Hauſes in Ruhe. Nach dem Berichte 
des Sueton im Leben des Caligula (c. 59.) erſchien ver Geiſt dieſes Kaifers, 
der befamntlidh von feiner Gemahlin ermerbet worden fein fol, gleichfalls 
fo Tange noch nach feinem Tode in feinem Palafte, bis man ihm bie letzte 
Ehre erwielen hatte. Ein anderes Mal prophezeiheten vergleichen Erſcheinun⸗ 
gen Unglüd, So erzählt Plutarch im Leben des Bruins, daß biefer einige 
Beit vor ver Schlacht bei Philippi, während er allein in Gedanken verfun- 
fen in feinen Zelte faß, plöglih vor fih ein Geſpenſt von ungeheurer 
Größe, das ihn ſtumm mit drohendem Blide anfchante, gefehen babe, Auf 
feine Frage, ob es ein Gott ober ein Menſch fet, und was es von ihm 
wolle, antwortete es: „ich bin Dein böfer Geift, und erwarte Dich auf ben 
Geſilden von Philippi.” Wohlen, wir werden uns bort wieberfehen, ver- 
feste Brutus, das Gefpenft verſchwand, man fagt aber, daß es dem Mörber 
Caſar's in der Nacht vor jener Schlacht, in welcher derſelbe ſich bekanntlich 
mit eigener Hand töbtete, zum zweiten Male erfchienen ſei. Etwas Aehnliches 
wiederfuhr dem Dichter Eaffius von Parma. Als berfelbe namlich, nachdem 
Antonius, defien Partei er angehörte, in ber Schlacht bei Actium gefchlagen 
worben war, nach Athen geflüchtet war, konnte er eines Nachts vor Sor⸗ 
gen und trüben Gedanken nicht fchlafen, da ſah er plöglich vor fi einen 
ſchwarzen Mann ftehen, ver ſehr heftig auf ihn hinein zu reden fdhien 
und anf fein Befragen, wer er fei, zur Antwort gab: ich bin Dein bB« 
fer Geiſt. Als nun Gaffins feine Sclaven berbeirief, war das Gefpenfl 
auf einmal verfhwunden. Er legte fih alfo, nachdem er biefelben fork 
gefickt, abermals zum Schlafen nieder, doch kaum war er allein, fo fland 
auch das Gefpenft wieber vor ihm. Er lieh alſo Licht bringen und brachte 
bie noch übrige Nacht mit felnen Sclaven zu. Wenige Tage nachher ließ 
ibn jedoch Auguſtus binrichten (Valer. Max. 1. 7.7.). Auf gleiche Weife prophe⸗ 
zeihete ein Schatten, ben bie Here Erichtho aus Theſſalien dadurch, daß fle feinem 
Leichnam Blut eingoß, beſchwor, den Ausgang der Schlacht bei Pharfalus 
(Lucan. Vi. 554. sq.). Bei einer andern Gelegenheit erſchienen aber ber 
gleichen Gefpeufter als Mfterpropheten. So mar während bes Krieges zwifchen 
Octaviauns Auguſtus und Gertus Pompejus in Sicilien ein gewifler Ga⸗ 
binins in bie Hänbe bes Letztern gefallen und ihm ber Kopf abgehauen 
werben. Ein Wolf fchleppte venfelben fort, doch nahm man ihn dem Thiere 
wieber ab und plöglih fing berfelbe an zu reden, verlaugte mit Ser 
mandem zu ſprechen, und als natlirlih mehrere Perſouen herbeilamen, fo 
fagte der Tobtenkopf, er komme aus ber Unterwelt, um bem Bompejus wide 
tige Dinge zu verkünden; biefer ſchickte fogleich einem feiner Feldherren bin, 
um biefelben zu erfahren, unb ber Todte fagte, Pompejus werde Sieger fein, 
und nachdem er noch einige Berje über das Rom bedrohende Ungläd ber» 
gejagt, verftummte er (Plin. H. N. VII. 53.). Bekanntlich geſchah aber das 
Gegentheil, Sertns Pompejus warb befiegt und floh nad Aſien, wo er von 
den Leuten des Marcus Antonius getöbtet ward. Wieder andere Gefpenfter 
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heftes ſich an die Sohlen ihrer Feinde und Mörber und laffen ihnen keine 
Nuhe. So erzählt Sueton (Otha c. 7.), daß ber Geiſt des Galba ohne Unter 
(ef feinen Mörder Otho verfolgte, ihn von feinem Lager riß und ihm keinen 
Uugenblid Nuhe lief. So verfolgte die Hecuba den Odyſſeus (Schol. ad 
Lycophr. 10%. 1176), der Argos bie Jo (Aesch. Prom. 570.) u. U. mehr. 
Etwas Aehnliches widerfuhr dem Incedämoniichen Feldherrn Pauſanias: dieſer 
hette eine tugendhafte Jungfrau, Namens Kleonile, ermordet, weil fie ſich 
feinem Willen wicht hingegeben hatte, zur Strafe bafür wich der Geiſt der⸗ 
ſelben bis an feinen Tod nicht von ſeiner Seite. Ya ſogar bis auf Thier⸗ 
geifter dehnte der Bellöglaube dieſe Geiſterrache aus, denn der Grieche 
Aelianus erzählt, ein Winzer babe einft mit einer Hade eine große Schlange 
getöbtet, und von diefem Wugenbliid an babe ihn ber Geift derſelben überall 
hin verfolgt. Die mertwärbigfte Geiftergefchichte aber iſt die, welche Phlegon 
non Tralles in feinen Wunberbaren Geſchichten (c. I., der Anfang fehlt) be 
richtet. In ber theftaliihen Stadt Hypata ſtarb einft eine Jungfrau, Namens 
Philinnion, ihre unteöftlihen Eltern ließen fie mit allem Schumd und allen 
denjenigen Gegenfländen, bie verfelben im Leben beſonders lieb gewefen waren, 
begraben. Nun begab es fi, daß einige Zeit nachher ein gewifler Ma⸗ 
dates, ein vornehmer und reicher Yüngling, in das Haus bes Demokrates, 
bes Baters des Maͤdchens, einkehrte. Während der Nackt kam nun zu dem⸗ 
ſelben ein ſchönes Mädchen und erflärte ihm, fie babe ſich in ihn verliebt, 
ihre Eltern dürften e8 aber nicht wiffen und ihr Name fer Philinnion. sIener, 
dem von bem Tode des Mädchens nichts befannt war, ließ fih auch nicht 
um feine Gegenliebe bitten, ſondern ſchloß fie in feine Arme und feierte mit 
ihr eine geheime Brautnacht. Zum Zeichen ber Treue aber und bamit fie 
ein Pfand feiner Liebe iin ben Händen haben möchte, gab er ihr einen eiferuen 
Aing, ben er am Finger trug, unb einen golvenen Becher; das Mädchen 
aber ſchenlte ihm einen goldenen Fingerreif und ließ zugleich eine Bruftfchleife 
bei ihm liegen. Am folgenden Morgen war fie verſchwunden. Am Abend 
deſſelben Tages Tehrte fie ebenfalls wieder, da fiel es ihrer Mutter Charito 
ein, eine alte Dienerin in das Zimmer des Gaftes zu fchiden, um nachzuſehen, 
ob derſelbe auch nichts beblirfe. Raum war biefe aber eingetreten und hatte 
ihre verſtorbene Herrin in den Armen des Machates erblidt, fo fiärzte fie 
ſchreiend wieder zur Thure hinaus, eilte zu ben Eltern bes Philinnion 
unb forderte fie auf, mit ihr zu kommen, wenn fie ihre verftorbene Tochter 
noch einmal fehen wollten. Ratärlich fihenkten ihr viefelben Teinen Glauben, 
fondern meinten, fie müfle ſich durch irgend eine Sinuestäufchung haben tere 
füßeen laſſen. Da fle aber nit nachließ, zu betheuern, daß fie fich nicht 
geirtt Habe, jo beſchloß bie Eharito, den Machates am nächften Morgen nad 
ber Sache zu fragen. Als fie dies that, Ieugnete derſelbe auch bie Begeben- 
heit nit, ſondern erzählte Alles, wie es ſich zugetragen habe, zeigte ihr auch 
ben King und bie Bruftifäleife. Nun konnte die Mutter, de fie has Eigen- 
thum ihrer verftorbenen Tochter erfannte, nicht länger zweifeln; fie ſetzte alfo 
den unglüdlichen Jüngling davon in Kenntniß, daß er die Lieblofungen einer 
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Todten genoſſen, und erflärte, daß fie beabſichtige, das Grab öoffnen lafſen 
zu wollen. Machates jedoch, der immer noch zweifelte, hielt ſie davon ab 
und verſprach, wenn das Mädchen die nächſte Nacht wiederkehre, ſie rufen 
laſſen zu wollen. Wie gedacht, fo geſchehen. Philinnion kehrte ven Abend 
wieder, ſetzte ſich neben ihn und aß und trank mit ihm. Dies beſtärkte den 
Machates in ſeiner Meinung, daß die Jungfrau wirklich lebe, allein er ſchickte 
doch heimlich einen Sclaven zu ben Eltern derſelben, um fie verſprochener 
Maßen zu rufen. Als viefelben aber fogleich erſchienen und beim Anblid 
ihrer Tochter laut aufſchrieen und biefelbe umarmen wollten, da ſprach Phi- 
Iinnion alfo zu ihnen: Pater und Mutter, wie unrecht thatet Ihr daran, 
daß Ihr mir, die ich Euch nie gefränft habe, nicht das Glück gönntet, drei 
Tage in dem elterlihen Haufe mit dieſem Gaflfreunde zufammen zu fein, 
Ihr werdet wegen Eurer Boreilizfeit trauern müflen, ih aber gehe wieder 
an ben mir angewiefenen Ort, denn nicht ohne den Willen der Götter bin 
ih hierher gelommen. Mit viefen Worten ſank fie tobt auf das Ruhebett 
zurüd und ihr Körper nahm alle Kennzeichen einer Leiche an; ihre Eltern 
aber warfen ſich auf fie und ſuchten vergeblich, ihre Tochter wieber ins Leben 
zurädzurufen. Mittlerweile war faft die ganze Stabt durch das Geſchrei der 
unglüdlichen Eltern und beftürzten Dienerfhaft Herbeigeftrömt, und Alle über- 
zeugten fi, daß der daliegende Körper wirklich der ihnen allen bekannten 
Bhilinnion gehöre. Um ganz fiher zu gehen, öffnete man das Familienbegräb⸗ 
niß der Ahnen ber Philinnion, fand aber das Grab verfelben leer und nur an 
der Stelle dverjelben den Ring und ven Becher, den ihr Machates gegeben 
Batte. In Folge diefer wunderbaren Begebenheit beſchloß man, dem Hermes 
Ethonios, dem Zeus Xenios und Ares ein Opfer zu bringen und fie zu ver- 
ſohnen. Machates aber tödtete fich ſelbſt, als er den Hergang biefer Sache 
erfahren hatte”). 

Im Haffifhen Altertum war es Sitte, Tobte aus den Gräbern zu 
rufen und fi von ihnen weiflagen zu laſſen. In dieſer Kunft waren be- 
fonders bie Theflalierinnen erfahren. Sie befprengten den Leichnam, den fie 
befragen wollten, mit Blut und verficherten dann, daß er ihnen die Zukunft 
eröffne: vorher aber fuchten fie den Geift bes Verftorbenen durch Trankopfer 
zu verfühnen, da fie der Anficht waren, daß er, wenn bies nicht gefchehe, 
ſtumm bleiben werde. Auch die Syrier waren in biefer Art der Todten⸗ 
orafel fehr erfahren, doch verfuhren fie anders als die Griechen. Sie töbteten 
Heine Kinder, indem fie ihnen ven Hals herumdrehten, fchnitten ihnen dann 
ben Kopf ab, den fie eimfalzten und einbalfemirten, und gruben hierauf in ein 
golbenes Täfelhen ven Namen des böfen Geiftes ein, für den fie das Opfer 
brachten, legten dann ven Kopf darauf, ftellten Wachslerzen herum und beteten 
zu diefer Art Abgott, worauf’ fie angeblich die gewünſchte Antwort erhielten. 
Sehr gefchidt in der Nekromantie foll nad der Erzählung der dhriftlichen 
Scäriftfteller der Kaiſer ZJulianus Apoſtata geweſen fein. Angeblih fand 

*) Belanntli hat Goethe dieſen Stoff zu feiner herrlichen Ballade, die Braut 
von Korinth, benupt. 
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man nah feinem Tode in feinem Palafte, ganze Kiften und Särge voll 
Zopdtenlöpfe und KWobtengebeine, unb als man in der Stadt Karrhä in Mes 
fopotamien in einen Gögentempel ben Leichnam einer Frau fand, die mit 
ausgejpannten Armen und aufgefchnittenem Leibe bei den Haaren aufgehängt 
war, behaupteten vie Feinde des Kaifers, er habe diefes Weib ben unter 
irbifchen Göttern geopfert, um aus ber Betrachtung ihrer Leber ben Ausgang 
feines gegen bie Berfer unternommenen Krieges zu erfahren. Allerdings 
ſcheint man ibm nicht mit Unrecht Schuld gegeben zu haben, daß er fi) mit ven 
Renplatonitern Marimus und Iamblihns hin und wieder mit Geiſterbeſchwoͤr⸗ 
ungen bejchäftigte, denn biefe Philofophen, eben fo wie Porphyrius und andere 
derfelben Schule angehörige Schwärmer, hielten es für erlaubt, fi mit 
Theurgie, d. 5. mit dem Citiren guter Geifter zu beichäftigen, während fie 
bie Goetie, d. h. die eigentliche ſchwarze Kunft oder das Citiren böſer Dä- 
monen, vermarfen. Kine ſehr genaue Beſchreibung ber verſchiedenen Arten, 
Geifter zu citiven bei den Alten, giebt der Grammatiker Pfellus *). 

Es fragt fi num, in wie weit wir bei ven Griechen und Römern ſchon 
beftimmte Gejpenfternamen antreffen. Belanuilich bevölferten fie die Wälder 
und Felder mit einer Anzahl von Dämonen, bie in Griechenland Satyrn, 
von ben Römern Yaunen genannt wurden. Man badıite fie fi als Leute 
von unterfegter Geftalt, ſtark behaart, mit Hörnern, Ohren, Schwänzen, 
Schenkeln und Beinen von Ziegen; doch giebt ſchon Plinins zu, daß dieſe 
Satyru wohl Affen fein könnten, und erzählt von einer großen Gattung 
derjelben in Indien, welche, von ferne gefehen, für Menſchen gelten könnten 
und bejonders ben Hirten Furcht einjagten. Hieronymns erzählt, daß einft 
em folder Satyr oder Waldmenſch dem heiligen Antonius in der Wüfte 
begegnete und ihm Datteln anbot, indem er fagte, er fei einer jener Wald⸗ 
bewohner, welche bie Heiden einft als Yaunen und Saturn verehrt hätten, 
feine Brüder hätten ihn nun zu ihm abgeorbnet mit ber Bitte, für fie zum 
Heiland zu beten, von bem fie wohl wäßten, baß er gelommen fei, bie Welt 
zu erlöfen. Die römiichen Faunen find eine verbefierte Auflage der griechiſchen 
Satyrn, zwar haben fie dieſelbe Geftalt, allein fie find doch bei weitem nicht 
fo roh als diefe, zwar ebenfalls munter und Iuftig wie bie Böckchen, im 
Ganzen aber doch noch nicht fo geil und brutal als jene. Freilich denken 
fih die Römer fie auch noch als Feinde der Nymphen, und baher kommt es, 
daß der Gebante nicht ferne liegt, daß ans ihnen im Mittelalter die Idee 
vom wilden Jäger und Frau Holle entftanden if. Sowohl bie Griechen 
als die Römer betrachten vie Satyın und Saunen als für ben Menſchen 
Grauen und Schreck erregenb (Theocr. Idyll. XIII. 44. Ovid. Her? IV. 49.) 
und man ſuchte fi gegen ihr unbeimliches Treiben (Faunorum ludibria) 
durch allerlei Mittel zn ſchützen *e). Im Ganzen bat man vier verfchiedene 
Eaſſen diefer Dämonen zu unterfcheiven, nämlich Ban mit den Panen und 

*) Tiva zo) dasdvev dofalovew "Eilmes bei M. Psellus de oper. dasm. 
ed. Boissonade. Norimb. 1838. 8. p. 36 2. 

) ©, Hartung, Religion der Römer. By. IL ©. 183 za. 
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Banisten, Silen mit Silenen, Satyen und Satyristen, Faunus mit den 
Faunen, md Silvanus mit den Silvanen. Die Nymphen, denen fie immer 
auflauern und mit benen fie in ſchattigen Grotten ber Liebe pflegen, zerfallen 
ebenfalls bei den Alten in zwei Klaſſen, nämlich Najaden, Dfeaniden und - 
Nereiden, welde im Deere, an Quellen und Fläffen wohnen, und in Ore 
aben, Dryabden und Hamadryaden, bie Gottheiten der Berge, Haine, Wald⸗ 
thäleer und Bäume. Erſtere entfprechen ven beutfchen Niren, lebtere ben 
Elfen, und wie wir, denken ſich die Alten fie entweder als Waſſer ſchöpfend, 
ober fpielend und tanzend, ja ber unten zu nennenbe Pfellus fagt*) fogar von 
ven Wafſernymphen, fie zögen die Menfchen, beren fie habhaft werden könnten, 
unter das Wafler. Ganz fo wie bie beutfche Mythe in gewiſſen Verhaͤltniſſen 
die Niren, Teen und Elfen fterben läßt, glaubte das Altertbum, daß mit 
Ihnen die Eichen umb Fichten, weldhe bie Hamadryaden und Dryaden be 
wohnen, emporwachſen, daß aber, wenn ihre Stunde gekommen ift, die Blätter 
zu welten, bie Rinde abzufterben und bie Zweige zu vertrodnen beginnen, 
fo daß wenn der Baum, ben fie bewohnen, völlig eingegangen ift, auch bie 
Seele ver Baumnymphe entfliege. Ganz wie die Niren, Feen und Elfen ver- 
lieben fle fi auch in ſchöne Sterbliche, fuchen fie an ſich zu koden und bei 
fich zu behalten, beftrafen fie aud, wenn fie ihnen untren find. Ein Schrift- 
fteller des elften Jahrhunderts, Michael Pfellus, bejchreibt fie ſchon fo, daß 
man ben Uebergang zum Feenweſen erfennen Tann, er nennt fie die Schönen 
der Berge (zulai zwr öpkwr) **) Wie dem auch fein mag, gerade wie bie ' 
Satyrn und Faunen ihnen nadhftellen, fo verfolgt der wilde Yäger nach ber 
deutfchen Sage die Holzweibchen, freilich nicht aus Liebe, wie jene, fonbern 
ans Haß. Einige Reſte dieſer alten Sagen find in Italien bis zu Ende 
bes Mittelalters nachzumweifen, denn erftlich finden wir bei Boccaccio (Dec. 
V. 8.) die Geſchichte eines Gefpenftes, das feine Geliebte, bie ihn tren- 
Iofer Weife ven Tod bereitet hatte, jeven Freitag nadenb durch ben Wald 
jegt unb von feinen Hunden zerfleifhen läßt; fo oft fie erlegt wird, ſteht 
fie wieber auf und bie Jagd beginnt von Neuem. Dann aber haben wir auch 
das belannte Bild des Raphael Sanzio, genannt Il Stregozzo, welches von 
Agoſtino Veneziano geſtochen worben ift und, wie fi aus folgender Be 
fhreißung ergiebt, ziemlich unzweifelhaft auf den wilden Jäger Bezug nimmt. 
Ein altes Weib reitet nämlich auf einem koloffalen Gerippe und wird wie 
in einem Triumphwagen von vier nadten Männern gezogen, brei andere 
folgen, von benen einer auf dem Gerippe eines chimärifchen Widders reitet; 
unter bem Knochenwagen befinden fich zwei Böcke, während auf einem britten 
ein Knabe reitet, und wilde Enten aus dem Scilfe auffliegen **"), 

Um aber wieder zu den Faunen zurückzukehren, müſſen wir in Erinner⸗ 
ung bringen, baf die Kirchenväter fie nicht blos mit dem Alp ober Ephialtes 
identificiren, fondern aud fir holliſche Buhlgeiſter (incubi) erklären, wie bie 

®) Psellus a. a: D. p. 18. ed. Bois. 


) De operstione daamonum p. 41. (b. Pariſer A. v. 1615.) 
9 ©, Baflavant, Raph. v. Urbino. Be. IL. ©. 659, 
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Frauen überfallen und verführen uns mit ihnen Kinder zeugen”). Go ew 
Märt Iornaudes?*) den Urfprung ber Hunnen; er fagt nämlich, daß, als 
Bhilimer, der König der Gothen, in das Land der Geten einrlidte, er dort 
Niemanden antraf als Heren von ſchauderhafter Häßlichkeit; er Tieß fie alfo 
weit von feinem Heere wegjagen; als dieſe nım in ber Einöde herumfchweiften, 
kamen böfe Geifter zu ihnen, bie ſich mit ihnen vermifchten, und ans biefer 
holliſchen VBermählung feien dann die Hunnen entftanden, bie denn von gleidy 
zeitigen Schriftftellern Häufig Kinder des Teufels genannt werben. Spätere 
Schriftfieller haben ebenfalle den römiſchen König Servins Tullius, den man 
fonft für den Sohn des Bulcan und einer Sclavin ausgab, für die Frucht 
eines folchen holliſchen Buhlgeiſtes angefehen. Die rabbinifche Legende kennt 
die Faunen und Satyrn auch, ſchreibt ihnen aber etwas beſſere Eigenfchaften 
zu: Gott habe nämlich ihre Seelen eben gefchaffen gehabt, als er durch bei 
Sabbath in feinem Schöpfungsgefchäfte unterbrochen ward, fo baß er ihnen 
leine Körper mehr geben Tonnte, und fie reine Geifter und unvolllommene 
Erenturen blieben; daher kommt es, daß viefelben eine Art Schen vor dem 
Sabbath haben und fi fo lange im Finftern verfteden, bis er vorüber iſt; 
manchmal richmen fie menſchliche Geftalt an, find aber flerblich, dabei jedoch 
fommen fie den himmlifchen Geiftern an Einficht fo nahe, daß fie ihnen zu⸗ 
weilen vie Zukunft ablauſchen und biefelbe ven Menſchen im Boraus ver 
Mindigen. Gemiflermaßen fteht mit den Satyrn aud ber Urfprung der 
See vom Herenfabbath in Verbindung, denn abgejehen bavon, daß man auch 
dem Orpheus Schuld gegeben hat, zuerft ſolche Berfammlungen von Geiftern 
veranlaßt zu haben, Tönnten allerdings vie Bacchanalien, bei denen man ben 
Bachns mit dem Rufe Saboe anzief und bie offenbar anf der Gage von 
den Silenen und Satyrn, ben beſtändigen Begleitern bes luftigen Wein- 
gottes, wurzeln, zur Entſtehung berfelben Anlaß gegeben haben, obgleich aller- 
dings fonft nur wenige Spuren einer Aehnlichleit zwifchen den beiven Tyeft- 
lichleiten vorliegen. Indeſſen haben Andere wieberum bie Kabiren ala Leiter 
und Theilnehmer eines foldhen Hexenſabbaths betrachten wollen, und Augnftinus 
(De doctr, christ. I. 23.) fagt fhon, daß fi bie Hexen mit ven Geiftern 
reitend des Nachts unter Obhut des Satan, ber Diana, Minerva, und He 
rodias zu verfammeln pflegen. 

Das nachhomeriſche Griechenland kennt num aber als Banbergättim bie 
Hekate, Dirnerin und Begleiterin ber Proſerpina. Sie fhwärmt ſchwarz 
verhält in finfterer Nacht, begleitet von ven Geiftern der Verſtorbenen, über 
die Gräber, zuweilen zeigt fie fich in gräßlicher Geftalt, ift ungeheuer groß, 
trägt Fackel und Schwert in den Händen, hat Schlangenfühe und Schlangen 
tn ben Haaren und wird von ſchwarzen Rieſenhunden umbellt, vie als Bilb 


9 ©. Augustin. de eiv. Dei XV. 28, Macrob. Bomn. Scip. ı. 8. Psellus a. a. 
D. (Rürnb. 1838.) p. 15. 

**) De rebus Get. c. 24. Auch Ammianus Marcellinus XXXI 2. beſchreibt fie 
fo und fagt, fie glichen den Affen nicht blos an Geſtalt, fondern au an Wolluſt und 
das weibliche Geſchlecht habe vorzüglich ihre Mißhandlungen zu fürchten. 
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der Rache dienen, dann iſt fie wieder in Geſellſchaft der Erinnyen und ber 
Pandora, und erſcheint als geftalimechjelndes dreihauptiges Weſen bei ben 
Zauberbeſchworungen, wo fie bie Hauptrolle ſpielt. Sie pflegt beſonders die 
Neiſenden zu erſchrecken, noch mehr aber thut dies ihre Dienerin, die Empuſa, 
ein weibliches Geſpenſt, welches bald mit einem Fuße, bald mit zweien, von 
denen aber einer entweder als von Eiſen oder als Eſelsfuß gedacht iſt, dar⸗ 
geſtellt wird. Der griechiſche Luſtſpieldichter Ariſtophaues entwirft" von dieſem 
Nachtgeſpenſt in feinem Luſtſpiele „Die Fröſche“ (B. 295.) ein übles Bild 
und ſagt, fie vermöge fi in alle mögliche Geſtalten zu verwandeln. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat aus ihr der ſlaviſche Vollsglaube, der viele Sagen der alt⸗ 
griechiſchen Mythologie ſich angeeignet hat, fein Mittagsgefpenft*) gemacht, 
welches angeblich zur Zeit des Heumachens und Getreivemähens um die Mit- 
tagsftunde auf den Feldern in Trauerfleivern herumſchweift und ven Schnittern 
Arme und Beine bricht, wenn fie ſich nicht auf das Geficht werfen, fondern das⸗ 
felbe anzufehen wagen, 

Noch weit fchlimmer war aber ein anderer weiblicher böfer Geiſt, bie 
fogenannte Lamia. Diefe hatte nämlid ihren Namen von einer gewiſſen 
Inbifchen Königin, einer Tochter des Belus. Angeblich war biefelbe urfprünglich 
fehr fchön geweſen und hatte fich deshalb der Liebe des Zend zu erfreuen gehabt, 
allein deſſen eiferfüchtige Gattin Hera raubte ihr ihre mit ihm erzengten Kinder, 
was fie veranlaßte, ebenfalls aus Wuth und Rache andere Kinder zu rauben 
und zu töbten. ‘Dabei ward fie furchtbar häßlich und ihr Geſicht war vor 
Wildheit thierifch verzerrt, doch hatte ihr Zeus bie Fähigkeit gegeben, ihre 
Augen beliebig herauszunehmen und wieder einzufegen (Diod. Sic. XX. 41, 
Schol. zu Arist. Pax. ®. 757.); fie hatte viefelben, wenn fie zu Haufe war, 
in einem Topfe liegen, und wenn fie ausgehen wollte, nahm fie fie heraus 
und feßte fie fi wieder ein (Plut. de Curios. 2.). Vou diefer Lamia follen 
nun aber andere mit biefem Namen belegte Geſpenſter weiblichen Gejchlechts 
abftammen, welde durch allerlei Blendwerk Kinder, befonvers aber ſchöne 
Junglinge an ſich lodten und ihnen wie die Bampyrn der Neugriechen und 
Dalmatiner das Blut ausfaugten**). Bhiloftratus im Leben des Apollonius 
von Tyana (IV. 25) erzählt eine Gefchichte von einem gewifien Lycier Me 
nippus, der fi in eine ſolche Lamia mit weißem, vollem Buſen verliebt hatte, 
als aber Apollonius beim Hochzeitsmahle diefelbe als das, was fie wirklich war, 
erkannt hatte, alle ihre Koftbarleiten, fo wie die Gold- und Silbergeſchirre des 
Hochzeitsſchmaußes in Rauch aufgehen fehen mußte. Die Kinder fürdhteten 
fih übrigens ungeheuer vor ihnen (Apulej. Metam. ı. p. 57. 342. Strabo 
1. p. 36.), und mit Recht, denn zuweilen werden fie mit ben Striges iden⸗ 
tificirt, die ben Kindern das Blut ausfaugten. Hierauf beutet wohl anch eine 


) Der Sholiaft obiger Stelle des Ariſtophanes giebt ihr auch ausprädlich biefen 
Namen, Öasmorsov meonußgevov. Daflelbe fagt der Leritograph Suidas von ihr 
i. d. Art. Fumovou. 


*) Dies giebt jedoch ſchon ber Tragiker Aeſchylus (Bumen. v. 176. 355. 470. 715.) 
den Furien Schuld. 
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Stelle des Dichters Horatins in feiner Dichtkunſt (B. 340: Neu pransae 
Lamiae vivum puerum extrahat alvo), und auch ihr anberer Beiname 
poopoluzor, was fo viel wie eine mißgeftaltete haͤßliche Frau bebentet, 
zielt daranf bin. Die Römer feinen jenoch nicht recht Daran geglaubt zu 
haben, denn jene grotesten Masten ihrer alten Vollsbühne, der Atellanen, 
der Manducus, Pytho (mit der fie Lucilius Satir. 30. zufammenftellt), 
Gorgonins, die Mania und Lamia werben zwar aud) noch als Kinderfrefler*) 
grotest genng bargeftellt, aber offenbar nur in fpöttifhen Sinne Lilius 
Giraldus erzählt in feiner Historia Deorum (Op. T. ı. p. 447.) Yolgenves, 
was er ans ber libyſchen Geſchichte des Dio gezogen haben will. Nicht 
weit von der Dteeresküfte von Libyen befinde ſich eine Gegend von runder 
Geſtalt, fandig und felbft wie ein Meer anzufchanen, mit hohem Geftade umb 
fandigen Dünen, alles naheliegende Land fei öde; wenn num zufällig Schiff- 
bruchige dorthin verfchlagen feien, da erſchienen plöglih eine Urt wilder 
Thiere, die Alle, welche fi dorthin verirrt hätten, raubten. Ihr Geficht ſei 
das einer Frau und zwar fehr fchön, Buſen und VBrüfle wundervoll, wie 
fie fein Dialer fo ſchön malen könne, auch hätten fie eine herrliche Farbe, 
ans ihren Augen ftrable ein wımbervoller Reiz, und fobald fie Jemand an⸗ 
Biide, wandele ihn Sanftmuth und Milde an. Der Übrige Theil ihres 
Körpers jedoch fet hart und unzerbrechlich, weil ex ganz dicht mit Schuppen 
beſetzt fei, ihre Extremitäten aber feien von einer Schlange, fo daß der unterfte 
Theil des Fußes in einen grenlihen Schlangenkopf auslaufe, geflügelt feien 
fie jedoch nicht, wie die Sphynx, vermöchten auch nicht wie biefe zu fprechen, 
fondern Fönnten nur eim ſcharfes Pfeifen wie eine Schlange von ſich geben, 
ſeien dagegen von allen irdiſchen Weſen bie fchnellften, fo bag ihnen kein 
lebendes Wefen zu entgehen vermöge. Während bie Menſchen alle Thiere 
dur ihre Stärke zu bezwingen vermöchten, bewirkten biefe baffelbe durch 
Betrug und Täufhung, fie öffnen ihren Buſen und zeigen ihre Brüfte, und 
wer fie einmal angefehen hat, den bezanbern fie fo, daß er burdaus mit 
ihnen zu fprechen Berlangen trägt. Während nun dieſe auf fie, als wären 
fie wirflihe Frauen, zufommen, bleiben jene unerfchroden ftehen, bliden zur 
Erde und ahmen bie weibliche Beſcheidenheit und Ziererei nad; find nun 
erftere nahe genug an fie herangekommen, fo paden fie fie mit ihren Händen, 
die wie Thierflauen geftaltet find und die fie fo lange verftedt halten, dann 
töbtet die Schlange an ihren Füßen jene durch ihr Gift und verzehrt bem 
Leichnam berfelben. 

Achnlihe Schenfale waren die Strigen (striges) ber alten Römer, 
Geſpenſter in Bogelgeftalt, die den Kindern die Brüfte reichten, aus denen 
giftige Milch floß (Seren. Samm. de medic. 59. 1044.) oder ihnen bas 
Blut und die Eingeweide ausſaugten (Ovid. Fast. VI. 139. Met. VII. 269. und 
Amat. I. 12. 20. Plin. H. N. XI. 39.), Männern aber vie Manneskraft raub- 





) Bei Bhlegon von Tralles a. a. D. co. 3. wird jeboch auch eine Geſpenſterge⸗ 
ſchichte erzäßlt, worin ein Tobter vorfommt, der als Weit fein eignes Kind frißt. 
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ten (Petron. Sat. 134.). Ob fle jedoch eigentliche Dämonen ober nicht viel⸗ 
leicht alte Weiber waren, bie fih in Bögel verwandeln konnten wie bie 
Supplerin Dipfas (Ovid. Amor. I. 8. 13.) und bie Pamphile des Apuleius 
(Asinus c. 12.), fcheint ungewiß”). Doch haben fie,wieber einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Vampyrn, die allerbings auch Thon Tertullian (de resur- 
rect. zu Anfange) und Auguſtin (de civ. Dei. L. VII.) zu kennen feinen. 
Bekanntlich wird biefen von der modernen Vollsſage aus das fogenannte 
Schmatzen und Freflen im Grabe Schuld gegeben, biefe Idee könnte wohl 
von jenem griehifchen Dämon Eurynomus berflammen, von dem der Geo⸗ 
graph Paufanias (X. 28. 4.) erzählt, ex lebe von tobten Cadavern und 
babe auf der Bilbfäule zu Delphi, die ihn ganz bleis oder leichenfarbig dar⸗ 
ftelle, lange Raffzähne wie ein Wolf. Einige Wehnlichleit hat mit ven La⸗ 
mien und Strigen auch die fogenaunte Gello oder Gelo. Diefe war fchon 
ber Sappho befannt (Zenob. Prov. Ill. 3.) und zwar war fle urfprünglid 
ein Frauenzimmer, bie felbft ihrem Leben ein Ende gemacht hatte, und nad) 
dem Glauben ver Lesbier befamen nach ihr alle früh verftorbenen Jungfrauen 
ben Namen Gelluden; fle konnten durch die Luft fliegen, drangen durch Schloß 
und Riegel, töbteten die neugeborenen Finder und fraßen ihnen bie Leber 
aus ober fie machten auch, daß biefelben im Leibe ver Mutter noch cher 
farben, als fie das Licht der Welt erblidten. Kine ſolche Gello raubte 
eines Tages den Kaiſer Mauricius, als er no Kind war, fie konnte ihm 
aber nichts Böfes zufügen, weil er ein Amulet bei fih trug. Dieſes Ge 
fpenft wird übrigens nod von den heutigen Griechen gefürchtet**). Kobolde 
männlicher Urt, welche fich befonders auf Kreuzwegen berumtrieben und bie 
Leute irre führten, waren bie fogenannten Sterlopen***), Selbſt von Geifter« 
tänzen finden fi Spuren bei den Alten, denn ber Geograph Bomponins 
Mela (I. 9. 7.) erzählt bei feiner Schilderung von Aethiopien, er habe ge- 
hört, Daß man bes Nachts auf dem Atlas Fadeln ſich bewegen fehe und ven 
Klang von Flöten und Klingeln höre, und wenn der Tag komme, fehe man 
Niemanden bafelbft; bedenkt man nun, daß er vorher von ben Saunen und 
Satyrn fpricht, fo könnten bier wohl die Elemente eines Hexenſabbaths ge 
geben fein. Eben fo waren den Griechen unfere Wehrwölfe des Mittelal⸗ 
ters jehr wohl bekannt, d. h. Zauberer, welche vom Teufel in Wölfe verwan- 
delt und genöthigt werben, in biefer Geftalt beulend auf ben Feldern 
berumzulaufen. in folder Wehrwolf war ein gewifler Demänetus ober 
Demarchus, er hatte von dem Fleiſche eines Heinen dem Jupiter Lykios in 
Arcadien geopferten Kindes gegeflen, und warb deshalb von bem erzürnten 
Gott in einen Wolf verwandelt, bekam jedoch nach zehn Fahren feine frühere 
Geftalt wieber unb Ionnte foger noch einen Preis bei ben Olympiſchen Spie 


) 8. Soldan, Herenprocefi. ©. 43 sg. 
*) Joh. Damasc. de strig. tr. Evagr. H. Ececl. v.21. Del Rio Diaq. Mag. T. 1. 
p. 272. Th Wright, Liter. and Superstitions of England in the middle age. Lond. 
1846. T. 1. p. 292 sq. 
) ©. Suidas u. d. Art. Eieößarog u. Kliquumcç. 
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len davon tragen. Ferner exzählt Plinius a. a. O.*), er babe gelefen, daß 
einft in Arcadien ans dem Geſchlechte des Anthus Jemand durchs Loos beftimmt 
und an einen See gebracht werde, wo er feine Kleidung au einer Eiche aufe 
hänge, über den See fhwimme und in einen Wolf verwandelt neun Jahre 
lang in Einöden herumirre und mit andern Wölfen fein Weſen treibe; habe 
er nun binnen ver Zeit fi an keinem Menſchen vergriffen, jo ſchwimme er 
nah neun Jahren wieder über den See und belomme feine Geftalt wieber, 
nur daß er um neun Yahre älter fei, finde aber dann fein voriges Kleid 
ebenfalls wieder. Noch älter ſcheint allerdings der griehifhe Mythos von 
dem arcadifhen König Lylaon zu fein, bei dem einft Zeus in Geftalt eines 
armen Mannes einlehrte und dem biejer Frevler gelochtes Dienfchenfleifch 
vorjegte, worauf ihn der erzürnte Gott in einen fcheußlichen Wolf verwan⸗ 
belte. Im fpäterer Zeit fcheint in Griechenland hieraus eine Art Monomanie 
entftanden zu fein, die den Namen Lylanthropie oder Kynantbropie (Auxa- 
Yowrla, zwardewria) erhielt und über bie ber griechiſche Arzt Marcellus 
aus Sivä**) (unter Marc Aurel) ziemlih genaue Notizen gegeben bat, ex 
erzählt nämlih, daß bie mit dieſem Wahnfiun Behafteten, beſonders bei 
Annäherung des Frühlings im Monat Februar einen unwiderftehlichen Trieb 
in fih empfänden, es in Allem ben Wölfen oder Hunden gleich zu thun, 
und fid) die Nacht über an einfamen Begräbnigplägen aufhielten. Allerdings 
malte dann der Vollsglaube die Sache weiter aus und daher darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn wir bei Petronius (c. 62.) geradezu eine Gefchichte 
von einem Soldaten lefen, ber fi in einen Wehrwolf verwandbeln konnte. 
Daffelbe konnte, wie ſchon Herodot (IV. 105.) erzählt, auch ein ſcythiſches 
Bolt, die Neuren, thun. Wohnten nun dieje, wie man glaubt, im alten Sars 
matien, fo erklärt fi der flavifhe Glaube an Wehrwölfe. Weniger ficher 
iſt die Erflärung jener Sage bei Plinius (H. N. VII. 2.), welche erzählt, bei 
den Scythen gebe e8 eine Art Heren, Bithien genannt, die durch ihren Blid 
bezaubern ober diejenigen, welche fie anblidten, tödten lönnten, fie hätten in 
dem einen Auge einen boppelten YAugapfel, der andere aber gebe die Geftalt 
eines Pferdes wieder. Diefes wäre aljo der fogenannte böſe Blid der Ra⸗ 
liener und Süpflaven. In der deutſchen Vollsſage kommen mehrmals weib⸗ 
lihe Geſpenſter vor, die als Kehrfrauen oder Fegeweiber auftreten. Ein ähn- 
lihes Geſchöpf findet fih aud in der antiken Gefpenfterfage. Einſt wachte 
nänılih Dion von Syracus durch ein lautes Geräufch, welches er in feinem 
Polafte vernahm, auf***), ex fprang alfo in die Höhe um zu fehen, was es 
gebe, und bemerkte am Ende eine® Ganges ein hochgewachſenes Frauenbild, 
von furienartiger Häßlichleit, welches fein Haus auszulehren fchien. Er 
ließ alfo feine Freunde herbeilommen und bat fie die Nacht über bei 


*) Plin. H. N. VII. 22. Paus. VID. 2. 

*) Die Stelle ift auch abgedruckt bei Thorlacius, Opuscula T. IV. p. 54 sq. ©. 
a. Böttiger, Kl. Schriften. Br. I. S. 135 sq. Die hierher gehörige Literatur über 
die Wehrwölfe des Mittelalters ıc. ift zufammengeftellt in meinen Sagenfreifen S. 382 sq. 

”*) Je Loyer, Hist. d. spectres. L. 111. ch. 8. p. 316, 
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ihm zu bleiben. Zwar erfchien das Geſpenſt nicht wieber, allein einige Tage 
nachher ftürzte ſich fein Sohn aus dem Fenſter und blieb tobt, feine Familie 
aber warb bekanntlich gänzlih aus Syracus vertrieben. 

Bei den Römern herrſchte ein färmlicher Cultus ber Geſpenſter. Sie 
glaubten nämlih, daß die Seelen ver Abgeſchiedenen zu Göttern würden, 
denn Plutarch (Qu. Rom. 14.) erzählt, daß die Söhne, ſobald fie nach Ver⸗ 
brennung ber Leichname ihrer Eltern die vom Fleiſch abgelöften Knochen 
erblidten, ausriefen, der Tote fei zum Gott geworben. Daher wurde fchon 
auf den XI Tafeln ein gewiffes Gefpenflerreht — man nannte diefe Gei⸗ 
fir manes — anerkannt, und man febte auf die Grabſteine die Buchſtaben 
D.M. S. (b. h. Diis Manibus Saocrum, ben Manen-Böttern heilig). Ihre 
Wohnung wies ihnen ber PVollsglaube in der Unterwelt an, daher konnte 
Lioins (VII. 6.) jagen, M. Eurtins babe fih durch feinen Opfertod zu den 
Manen binabbegeben, und ans gleihem Grunde war auf dem Comitium in 
Rom eine tiefe Grube, deren unterfter Theil ven Manen geweiht war und 
nur dreimal bes Jahres geöffnet warb, an welhen das, was zum gehei 
men Dienft der Manen gehörte, ans Licht gebracht ward. Im allgemeinen 
wird der Ansdruck manes in fpäterer Zeit ımbeftimmt gebrandt, db. h. ſo⸗ 
wohl von guten als von böfen Geiftern, während das gleich zu erwähnende 
Wort lar von guten und larva und lemures von böfen angewendet werben 
(August. de civ. dei. IX. 11.). Ovid (Fast a. a. O. Il. 565.) erzählt, daß 
bei einer in Rom wuthenden Peft die Manen ihren Grüften entfliegen und 
mit ſchrecklichem Gehen! auf den Straßen herumfchweiften, und dies auch 
noch nad der Pet fo lange fortbauerte, bi8 man das von Numa einge- 
führte Todtenfeft, Feralia, wieder herftellte und ihnen überhaupt ihren frühern 
Cultus wieder widmete. Verwandt mit ihnen waren die lemures, eine 
andere Art Spufgeifter, die ebenfalls des Nachts herumfchweiften und vie 
Lebenden erſchredten (Hor. Ep. 11.2. 209. Pers. Sat. V. 185.). Um biefe 
zu verföhnen und zugleich das Haus zu reinigen, wurden in ben Nächten 
des 9., 11. und 13. Mai verfhienene Ceremonien von den Hausvätern be 
gangen. Diefelben fanden nämlich um Mitternacht auf, gingen barfuß vor 
das Haus, machten mit den Händen gewiffe Zeichen, um vie Schatten von 
fi abzuwehren (alfo gerade wie ſich das chriſtliche Europa vor Gefpenftern 
zu bekreuzigen pflegte), man wufch die Hände dreimal in einem fließenden Duell, 
drehte fih nm und nahm fehwarze Bohnen in den Mund, warf dann dieſel⸗ 
ben Hinter fih und ſprach dazu: „biefe gebe ih Euch und kaufe fo mich und 
die Meinigen Euch ab;“ diefe Worte ſprach man neunmal, ohne ſich umzu⸗ 
fehen, wuſch fi dann abermals, fchlug ein Paar eherne Beden zuſammen 
unb rief bann: hinaus ihr Geifter des Haufes. Wenn biefes gefchehen war, 
durfte man fich wieder umfehen, benn nun waren diefelben gebannt”). Ovid, 
ber biefen Gebrauch erzählt (Fast. V. 419.), fagt ſelbſt, er könne nichts über 
ben Urfprung bvefielben fagen, meint aber, es fei wohl möglich, daß biefe 


*) ©. Hartung, Religion der Römer. Bi. L ©. 55 14. 
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Lemuren von dem Geiſte des durch feinen Bruder Romulus ermorbeten Re 
mus abflammten, dem feit viefer Zeit habe man in Rom bergleihen böfe 
Geifter gehabt, das Feſt müffe alfo eigentlich Bemuria, nicht Lemuria beißen. 
Nach der eben angeführten Stelle des Auguftinns, find mit biefen Lemuren 
die larvae ibentifh, und da auch Apulejus (de Deo Socrat. p. 237.) ause 
drücklich fagt, daß dieſer Name-ber der abgefchiebenen Seelen böfer Menfchen 
fei, fo darf man fih auch nit wundern, daß fi bie Romer von ihrem 
Ausſehen eine greuliche Borftellung machten und fie ſich wahrſcheinlich als 
Haßliche Knochengerippe dachten (Seneca. Ep. 24.). Webrigens peinigten 
fle auch nicht blos Lebende, fonbern fogar Todte (Plin. H. N. I. praef. 8 30,) 
und daher erflären fih jene Örabgemälde zu Corneto, auf denen Dämonen 
mit den Seelen der VBerftorbenen zu ringen ſcheinen. Wahrfcheinlich waren 
es and foldhe Lemuren, welche wie Plinius ver jüngere (Ep. XVI. 27.) fagt, 
feinem Freigelaſſenen Marcus, trotzdem daß berfelbe noch mit feinem jüngern 
Bruder zufammen ſchlief, einft während der Nacht vollfländig die Haare ab⸗ 
rafirten und dann biefelben in dem Zimmer verfireuten. Waren nun aber 
bie Lemuren boſe Geifter, fo verehrte man dagegen bie Laren als gute Ge 
nien. An der Spige verfelben flanb der fogenannte lar familiaris, d. h. 
der Ahnengeift der Familie, der gänzlich ans Haus gebunden war und mit 
ber Familie daſſelbe wechſelte. Kin folder Lar Hatte im Palaſte des 
Tarquinins Priscus mit der Sclavin Ocriſia den Servius Tullins erzengt 
und ans Dankbarkeit hatte dann biefer König ihren Cultus orbentlich einge- 
richtet (Plin. H. N. XXXVI. 70). Der Grammatiler Servins (zu Virg. 
Aen. V. 64. VI, 152.) erflärt den Urſprung dieſes Eultus Übrigens daraus, 
bag man in ältefter Zeit bie Gewohnheit gehabt habe, die Leichname in 
ben Häufern einzugraben, woraus dann das Volk bie Folgerung gezogen habe, 
daß auch die Seelen darin blieben und ihre Angehörigen beſchützten. Freilich 
feinen fie auch zuweilen ihre Schulkigleit nicht gethan zu Haben, denn Ca⸗ 
ligula Tieß bei dem Tode des Germanicus die feinigen (Sueton. Cal. c. 5.) 
aus dem Palafte auf die Straße werfen, weil er mit ihnen unzufrieden war. 
Mit dieſen Laren haben aber die bienfibaren Geifter ober Spiritus familiares 
ber Neuplatoniker (Porph. vita Plotini c. 10.) nichts zu fhaffen, obwohl 
allerdings ihre Entftehung auf jene reinen Geifter, die fhon Plato (Geſetze 
V. p. 732.) und SHoratius (Ep. II. 2. 188.) lennen und als Schußgeifter 
ber Menſchen betrachten, zurückgehen mag, benn man bielt hierzu beſonders 
die Seelen gewaltfam Ermordeter, vorzüglich aber die unſchuldiger Knaben 
geeignet, wie fi denn einen folden der Zauberer Simon verſchafft hatte 
(Glem. Rec. II. 13. Justin. Apol. I. 18.). 

Wir haben abfichtlich bei dieſer kurzen Skizze Alles ausgeſchloſſen, was 
eigentliche Zauberei und Mberglauben bei ben Griechen und Römern angeht, 
indem wir beabfichtigen, dieſe Gegenftänbe in einem zweiten Aufſatze zu befprechen. 


Hofrath Dr. Oräße, 





Helchichte der Caricatur. 


Entwidelung der Caricatur vom Alterthum bis auf bie nenefle Zeit. 


Caricatur (v. italienifhen caricatura, Zerrbild) ift die übertriebene Dar⸗ 
ftellung des Charalteriftiichen eines Dinges, beſonders des Komiſchen ober 
Häßlichen einer Perſon, fo daß dadurch gleihjam ein verkehrtes Ideal ent- 
ſteht. Ihr Zwed if, Gegenflände oder Perfonen in Geſichtszügen, Berhält- 
niffen, Attributen und Geſtalten auf eine Art und Weile darzuftellen, daß 
diefelben dadurch lächerlich gemacht werben follen. Begreifliher Weife ift bieje 
Art, feinen Spott und Wit zu äußern, faft jo alt als die Kunft der Malerei 
felbft, und darum finden wir denn ſchon bei den Alten Caricaturen. So benugte 
der griechifche Dialer Ktefilohus, ein Schiller des Apelles, die Fabel von 
der Wiedergeburt bes Bachus aus ber Hüfte des Zeus zu einem Spott⸗ 
bilde, Zeus in der Wochenftube, wo der bärtige Vater der Götter und Men» 
fchen mit einer Weiberhaube auf dem Kopfe die harten Geburtswehen unter 
Aechzeu und Stöhnen aushaltend von ber Lucina förmlich entbunden ward*). 
Eine Saricatur ift auch die Darftelung auf jener einft im Befig von R. 
Mengs befindlihen, dann nad Petersburg gekommenen Vaſe, auf welder 
Jupiter bargeftellt ift, wie er, während ihm fein getreuer Mercur mit einem 
Diebeslämpchen vorleudtet, in das Fenſter der Alkmene einfteigt, dabei aber 
eher dem Fragenbilve des Maccus aus den Atellanen als dem Donnergotte ähn« 
lich fieht**). Ein andres Mal wird Aeneas, ber feinen Bater Anchiſes auf den 
Schultern trägt, mit diefem und dem Ascanius in Kynokephalen vom Künftler 
umgebilbet***), Wahrfcheinlih hat auch Böttiger, Kl. Schr. Bo. I. ©. 371, 
Recht, wenn er glaubt, daß jene Zeichnung anf einer antilen Schale aus 
gebranntem Thon), auf der Hercules den Jupiter trägt, nichts als eine 
Caricatur fei, welche darſtellen foll, wie Retterer in der Trunkenheit auf feine 
andere Weife von einem Gaftmahl entfernt werden kann, als fo. Daffelbe 


*) Plin. Hist. N. XXXV. 40. 33. 

») Bei MWindelmann, Monum. Inediti nr. 190. d’Hancarville, Antiq. Etrusgues, 
Grecques etc. T. ıv. pl. 108. 

**) Pitture d’Ercolano T. ıv. p. 368. 

+) Millin, Peintures des vases antiques T. 11. pl. x. 
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Sepräge trägt jenes von Tiſchbein publicirte Vaſengemälde, welches ben 
Arion darftellt, wie er in völlig grotesker Geflalt auf einer ungebeuern 
Forelle reitet. Daß übrigens bei ven Alten felbft ſchon vergleichen Zerrbilder 
Aufſehen erregten, geht jedoch aus einer Stelle des Aelian*) hervor, wo gejagt 
wird, daß in Theben ein Geſetz beitanden babe, welches Maler und Bild 
bauer mit einer Geldſtrafe belegte, wenn fie die von ihnen bargeftellten Ge- 
genftände ober Perfouen ins Niebrige (eds zo zeigov) herabzogen. Dahin 
gehört auch jene Erzählung, bag Bupalus und Athenis, Söhne des Anther⸗ 
mus von Chios, zwei berühmte Marmorbilpner, ihren Zeitgenoflen Hipponaz, 
ben durch fein häßliches Geſicht bekannten Jambendichter, in einem Bilde 
zum allgemeinen Gelächter gemacht hätten, wofür fie aber dieſer fo durch feine 
Spotwerſe geärgert und verfolgt habe, daß fie felbft ihrem Leben durch den 
Strick ein Ende gemacht hätten**, Ein Spott- oder Zerrbild ift audh ber 
Homeriſche Therfites, und die Darftellungen ber Furien ober ver Empufa 
feben auch dem Spotte weit ähnlicher als dem Ernſte. ben fo feheinen 
bie beiden komiſchen Perſonen des alten Atellaniichen Poflenipiels, ver Maccus 
und Bucco felbft Saricaturen gewiffer Stände und Perfonen geweſen zu 
fein, und lägen wir nicht der alten Zeit zu fern, dürften fich noch mehrere 
bergleichen Figuren auf Bafen und Wandgemälden ermitteln laffen. 

Im Mittelalter waren Caricaturen ebenfalls nicht ſelten. Wir finden 
deren in vielen Miniaturen alter Hanbfchriften (3. B. des franzöfifchen Ro- 
man du Renard) und auf Sculpturen an Kirchen. So pflegte man bes 
fonders die heibnifchen obern Götter als Thiere und Ungeheuer barzuftellen ***), 
wie denn z. DB. in einer Handſchrift der Bibliothek von Douay ein Geige 
fpielender Affe als Neptunus bezeichnet wird uud berfelbe Typus in der Vor⸗ 
halle des Domes von Magdeburg wieberlehrt, wo neben dem Affen ein 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der jedenfalls den Jupiter worftellen ſoll, 
und ein nadtes dickes Weib auf einem Bode reitend, vermuthlich die Venus, 
abgebilvet find +). In Frankreich finden ſich vergleichen ſatiriſche Caricaturen 
bereitö feit dem 12. Ihrdt. meift in ber Yorm von Kirchenſculpturen, z. B. 
an der Kirche Notre Dame zu Rouen, Notre Dame zu Umiens, zu St. 
Guenault dD’Effone, an der Kathedrale in Ehartrest}) zc., und find fonberbar 
genug immer gegen bie Geiftlichleit gerichtet. Der Teufel fpielt Dabei immer 
eine ſehr bedeutende Rolle und fchon der h. Bernhard von Clairvaur mußte der 
gleichen Vorftellungen in großer Zahl kennen, benn er eiferte im Jahre 1125 
fehr heftig gegen diefelben. Freilich waren fie aber auch oft ſehr handgreif⸗ 
licher Urt, denn fie fpielen zuweilen fogar auf das in jener Zeit angeblich 


9 Var. Hist. IV. 4. 

°) Plin. H. N. XXXVL 5. 

7) ©. Didron in den Annales Arch6ol. T. vıı. p. 97. 

+) ©. 5. Otte, Hobch. d. kirchl. Kunftarchäologie. III. A. Lpz. 1854. 8. p. 285. 

TH In ver Kirche St. Pierre zu Caen flieht man im Schiff an einem der Gapitäler 
das befannte dem franzöflfchen Fabliau, lai d’Aristote, zu Grunde liegende Sujet, wie 
der berühmte Philoſoph, auf allen Vieren kriechend, einer nadten Brau zum Gaule bient. 


156 Sunftgefchichte. 


ſehr Häufig vorkommende Lafter der Sodomie an, unb wenn ein Gr. 
Bifchof, der ein Murmelthier Hält, dargeſtellt ift, fo ift dies nod eine ber 
mildeften Scenen. Am befanntefien und uns am nächftlen liegend, ift bie 
bekannte Sculptur im Straßburger Münfter, Hier tragen nämlid eine Sau 
and ein Bock einen fhlafenden oder tobten Fuchs auf einer Bahre, ein Hund 
greift der Sau unter den Schwanz, vor der Leiche geht zuerfl ein Bär, der 
in der linken Vordertatze einen Weihleſſel trägt, umb in ber rechten einen 
Sprengwebel hält, ber, auf dieſen aber folgt ein Wolf, der das Kreuz trägt, 
und fobann ein Hofe, ber eine brennende Kerze zwifchen ben Vorder⸗ 
pfoten Hält. Auf diefes Leichenbegängniß folgt ein Hirſch, ober wie Andere 
wollen, ein Efel, der Mefie lieſt, hinter biefem aber fteht eine Katze, auf 
deren Kopfe ein Buch Tiegt, in welchem ein &fel, der das Buch mit ben 
Borberpfoten hält, lieſtt). Diefe Sculpturen, melde belanntlih vom bem 
deutichen Satiriker Fiſchart in einem Gebichte**) anf das Papſtthum gebeutet 
wurden, befanden fi) bis noch zum Jahre 1685 im Straßburger Münfter, 
da wurden fie weggehauen und wir haben fie jegt nur noch in dem jenem 
Spottgedichte beigegebenen Holzfchnitte, dem fte auch Flögel, Geh. d. kom. 
Literatur Bd. 1. &. 350., nachgebilvet hat, vor uns. Letzterer führt a. a. 
D. ©. 357. flg.**®) noch mehrere Beifpiele ans Miniaturen, Stidereien und 
Schnigereien jener Zeit an, wo überall Wölfe und Füchſe in Möonchskutten 
als Prediger dargeftellt find und offenbar ben Elerus carriliren follen. 

Ein anderes fehr gewöhnliches Spottbilb diefer Art war gegen bie Ju⸗ 
ben, jenes im Mittelalter befanntlich im ganzen chriftlichen Europa fo allgemein 
verhaßte Volt gerichtet. So flieht man ſowohl im Dome zu Magpeburg t), 
als an der Stadtkirche zu Wittenberg, in der Nicolailirhe zu Zerbft, an ber 
Annenkapelle zu Heiligenftabt, am Rathhauſe zu Salzburg, im Münfter zu 
Bafel, im Dom zu Regensburg, in der Apotheke zu Kehlheim (mit ber In⸗ 
ſchrift: Anno Dom. 1519 wurden die Juden zu Rengsburg ausgeschafft.), 
im Dom zu Freifing (mit der Inſchrift: „So wahr die Maus bie Ray nit 
frift, wird der Jud kein wahrer Chriſt.“, ehedem auch unter dem Franl⸗ 
furter Brüdenthurm nad) Sachfenhaufen zu PP ein anftänbiger Weiſe mit Wor⸗ 
ten nicht wiederzugebendes Schandbild auf fie. Allerdings ift ſowohl biefes 
Bild als mehrere der oben erwähnten eben fo gut und vielleicht mit noch 
mehr Hecht unter die Spottbilder, als unter die Saricaturen zu rechnen, 
wiewohl freilich der Uuterſchied zwiſchen diefen beiden Formen ber ſatiri⸗ 
Shen Darftellung ziemlich ſchwierig ifl. 

In Italien hält man für den Vater der Caricatur gewöhnlich ben 
Dialer Buonamico di Criftofano, genannt Buffalmacco (geb. zu Florenz 


*) Abgeb. bei Wolf, Lect. Memor. T. 11. p. 977. 

) Bei Schapäus, Beſchreib. d. Straßb. Münftere p. 67. 

) ©. a. Otte in d. Thüring. S. NR. Mitth. Bo. VL 1. p. 48. Jaumann im 
VWürtemb. Jahrb. 1848. p. 48. 

P Abgeb. b. Otte a. a. D.'p. 285. 

Tr) Abgeb. b. Scheible, Das Schaltjahr. Bd. I. p. 614. 
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1262, + 1340), deſſen Iuftige Einfälle und Abentener die itafienifchen Ne 
velliften Boccaccio (Decam. VII, nov. 3. u. 6.) und Sacchetti (n, 161. 169. 
191. 192.)*) verewigt haben. Eigentlihe Caricaturen von bemfelben be» 
figfen wir nicht, und felbft über biejenigen feiner Malereien, welche das 
Campo Santo in Piſa zieren, hält das Urtheil ſchwer, weil dieſelben fo viele 
Neftaurationen erfahren haben, daß faft alle Originalität aus benfelben 
verſchwunden tft, fo daß feine urſprüngliche Manier ſich gar nicht mehr er» 
kennen läßt. Betrachtet man jedoch bie darauf vorkommenden männlichen 
Köpfe, fo muß man glauben, daß, da dieſe voller Ausdruck und Charakter 
find, feine weiblichen Köpfe, die ſich faft alle duch ungehenre Mäuler aus 
zeichnen, abfichtlich cazilirt find, und fein Padre eterno ift nun vollends 
eine ganz curiofe Compoſition. Man erblidt die gigantifche Geftalt bes 
ewigen Baters, wie er, während ber 5. Auguflin und Thomas von Aquino 
zu feinen Füßen liegen, bas Univerfum, welches in Form einer aus einer 
Menge concentrifcher Gürtel oder Zonen zuſammengeſetzten Scheibe vargeftellt 
iR, in den Armen hält; die äußern Zonen, mit Cherubins angefällt, ſtellen 
das Paradies vor, dann folgt ber Himmel mit der Sonne, die andern Sterne 
and ber Thierkreis, und im Centrum befindet fi die Erde, auf welcher man 
bie Worte: Europa, Asia, Africa lief, Der Kopf des ewigen Baters hat 
etwas gelitten, allein bie KErtremitäten, welche noch gut erhalten find, zengen 
von forgfältiger Ausführung und bie ganze Figur, obgleich etwas zu Toloffal, 
bat do ein ganz gutes Enjemble, fo daß gerabe dieſes Bild zwar eine 
foft barbarifhe Kraft, die himmelweit von der Leichtigfeit und Grazie eines 
Giotto verſchieden ift, verräth, aber felbft bei großer Mangelhaftigleit in ber 
Zeichnung doch auch nicht die entferntefte Idee einer beabfichtigten Caricatur 
bietet. Wir müflen alfo obige Sage über ihn als Schöpfer derfelben dahin⸗ 
geftellt fein laſſen, obgleich erzählt wird, er habe in Perugia den h. Hercu- 
lanus mit einer Krone von fifhen um das Haupt gemalt, was freilich 
ziemlich abſichtlich ausficht. Allerdings finden wir in den Malereien bes 
Campo Santo auch noch zwei andere Darftellungen, bei denen offenbar fa- 
tiriſche Perfönlicleiten in Bezug auf bie Kirche eingeflockten find, ich meine 
den Triumph des Todes und das jlingfte Gericht von Andrea di Cione, 
genannt l'’Archagnuolo, worans mit ber Zeit Orcagna geworben ift (+ 1375). 
Man fagt, daß auf lepterm (wie auf erfterm) alle Figuren Portraits find 
und ver Maler feine Yeinde unter die Verdammten, feine Freunde unter die 
Seligen fette. Dergleihen Dinge kommen fpäter noch Bfter bei ben italieniſchen 
Malern vor, fo fol Michel Angelo einen gewiffen Cardinal, der, während 
er an feinem jängften Gericht arbeitete, ſich darin gefiel, den großen Meifter 
durch impertinentes Kritifiven zu ärgern, auf bemfelben, jedoch unter ben 
Berbanımten, mit den Attribnten der Dummheit und Wolluft angebracht haben. 
Zwar trug berfelbe nicht den gewohnten Purpur, allen vie Aehnlichleit 

9 Doch feinen Hier manche Erdichtungen mit untergulaufen. ©. Rumohr, Ital. 
Verſch. Br. IE. p. 14. Bafari n. d. deutſch. Ueb. Wh. I. p. 225 sq. Bosini, Storia 
d. pitt. Ital. T. 1. p. 251 sq. Ragler, Bd. IL p. 190 sq. 
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war fo volllommen, daß Niemand ſich über ihn täuſchen konnte. Der Car 
dinal befchwerte ſich denmach über biefe ihm wiberfahrene Beſchuldigung 
beim Papſte Julius II, und biefer ließ Michel Angelo kommen und ver- 
fangte von ihm die Entfernung feines Cardinals aus ber Gefellfchaft ber 
holliſchen Geifter; Michel Angelo aber fol erwidert haben: Heiliger Vater, 
wäre der Sarbinal im Fegefener, fo könnten ihn Deine Bitten daraus er- 
Idfen, allein er ift in ver Hbolle, und Eure Heiligkeit weiß, daß wer biefelbe 
einmal betreten bat, fie niemals wieber verläßt, denn: in inferno nulla est 
redemptio! Und fo befindet fidh der unglüdliche Sarbinal noch jest daſelbſt. 
Andere große italieniſche Dealer ſcheinen die Caricatur andy als Uebung be 
trachtet zu haben, 3. B. Lionardo da Vinci, von bem ber befannte Graf 
Caylus eine Anzahl Caricaturen, oder eigentlich Fratzengeſichter, nach ben in 
ber Ambroflanifhen Bibliothek zu Mailand vorhandenen Handzeichnungen da 
Binci's in Kupfer ſtach und herausgab*). Die Sage erzählt zwar, da Vinci 
habe die Gewohnheit gehabt, wenn er beim Gehen irgend eine fonberbare 
Phyſtognomie erblicte, dieſelbe ſchnell mit einem DBleiftift, den er immer bei 
ſich trug, anf einem Fingernagel zu ſtizziren und dann zu Haufe größer aus- 
zuführen, woraus dann eben jene grotesfen Köpfe geworben feien; allein felbft 
wenn dies gegründet fein follte, fo widerſpricht es obiger Anficht nicht, daß 
ber große Maler überhaupt hierbei nur an Stnbien zum Zeichnen von Köpfen 
gebacht habe. Auch andere Zeit- und Kunftgenoffen von da Binci haben ſich 
im Gebiete der Caricatur verſucht, fo felbft Annibal Caracci**) und Raphael, 
der eine Nachahmung der Gruppe des Laokoon lieferte, auf der die drei Fi⸗ 
guren Affen find, und auch unter feinen Handwerkerbildern mehreres hierher 
Sehörige (4. B. der Schuhhändler, Schlangenbefhwörer) gab. Ins Gebiet 
ber Garicatur gehören auch die zu des italienifchen Mathematikers und Phy⸗ 
filers Gianbatiſta Porta***) Phyſiognomik gehörigen Kupfer, auf denen ber 
Künftler aus Thiergefichtern Menſchenphyſiognomien herauszubringen verfucht 
hat. Bekanntlich hat in neuerer Zeit Lavater ), der aus Froſchköpfen Men⸗ 
fhengefichter berausfand, und in mander Hinficht der berühmte Tiſchbein P 
etwas Aehnliches unternommen. Inter ben neuern Italienern gehört hierher 
vorzüglih Pietro Leo Ghezzi (+ 1755), der eine Anzahl Portraits an« 


*) Recueil de tötes de caractöre et de charges, dessindes p. L. de Vinci et 
grav6es p. le comte D. C. Paris 1780. 4. av. une lettre sur L. de Vinoi p. M. M. 
(Mariette Als.) C. 1767. 4. 58 Bl. Verſchieden find 2. da Vinci's 64 Characaturas 
from drawings by W. Hollar, publ. by J. Clarke. Lond. 1786. 4. 

**) Hierher gehören von ihm der Affe, welcher eine Katze zwingt, Raftanien aus dem 
Feuer zu Holen, die befannte Karicatur' des grotesfen Künftlere mit ungeheuern Schuhen 
vor der Gtaffelei ſtehend (il gobbo dei Caracci), die zwei Philvfophen, ver eine ſtehend 
mit ungebeuerm Bockobart, der andere figend, die Brille auf der Nafe, und ber einen 
Knaben laufende Affe. 

**) De humana physiognomia L.IV. Vici Acquensi ap. J. Caochium. 1586. fol. u.f.oft. 

T) Phyſtognomiſche Fragmente. Lpz. u. Winterth. 1775—78. IV. fol. 

Tr) Tetei de difförents animaux dessindes d’aprös nature pour donner une id6s 
plus exacte de leurs caractäres. Napl. 1796. 4. 


Gefchichte ber Caricatur. 158 


gejeheher Perſonen mit frappanter Aehnlichkeit als Caricaturen zeichnete. Diefe 
feine Handzeihnungen find von DM. Oefterreih nach den im K. Kupferftid. 
labinet zn Dresben befinvlihen Originalen geftochen*). 

In Frankreich waren, wie wir oben ſahen, bie Caricaturen fchon 
ziemlich frühzeitig politiſch, denn man griff unter dieſem Schilde den Clerus 
an, allem im fechzehnten Jahrhundert erfolgte ein Parlamentsbeſchluß 
(15. Jannar 1561), welder viefelben geradezu verbot, weil fie die Spann- 
ung, welche zwifchen Proteftanten und Katholilen beftand, aufs Aenferfte 
fleigerten. Derſelbe ſcheint aber uur wenig gefruchtet zu haben, denn Pierre 
be P&toile (geb. 1540, + 1611) erzählt in feinem Journal de Henri III, 
(& la Haye 1744, V. 8.) Folgendes, was fi wicht gut deutſch wiebergeben 
@ft (T. u. p. 31): Ge vendredi dernier aoust 1591 on trouva au 
logis de Marc Antoine, au Fauxbourg St. Germain une plaisante 
drollerie, mais vilaine, peinte contre une muraille: & scavoir une 
femme maonstrant sa nature descouverte et un grand mulet auprös. 
Et y avoit au dessus de la femme escrit: Madame de Montipensier, 
et au dessus de l’asne: Monsieur le legal. Man ging foger fo weit, 
ein ähnlihes Spottbild in das Zimmer bes Königs zu legen, wie eben der⸗ 
jelbe Beichichtfchreiber unter dem Jahre 1585 berichtet. Noch thätiger fcheint 
man aber in dieſem Stüde in ben Zeiten ber Fronde gewejen zu fein, denn 
ber Cardinal Mazarin war ber Mittelpunkt einer nnenblihen Menge von 
gefhriebenen, gemalten und in Kupfer geftochenen Spöttereien**). Unter 
Ludwig XIV. nnd unter feinem Nachfolger fehlte e8 zwar auch nicht an Leuten, 
bie ihrer Unzufriedenheit auf dieſe Art Luft zu machen fuchten, allein bie 
Baftille wußte ihre Hitze bald zu zügeln, und fo find bie Earicaturen aus 
diefer Zeit ziemlich felten. Je näher num aber bie Zeit ver Revolution heran- 
rüdt, deſto häufiger werben fie, und in ben letzten zwanziger Jahren regnete 
es förmlich Maffen von Caricaturen, ja felbft Napoleon konnte trog feines 
eifernen Regiments ihnen nicht entgehen**). Mit dem Jahre 1829 gab bas 
Journal La Silhouette wöchentlich Lithographirte Saricaturen, allein nad) ber 
Zulirevol ution von 1830 erſchien Philipon’s Journal La Carioature, das 
zwar ziemlich led auftrat, aber doch von dem 1832 gegründeten Charivari bald 
überflügelt warb, welcher mit ben Aventures de Mayeux bis zum Erfcheinen 
der befannten Septembergeſetze alle bedentenden politiichen Charaktere und 
Regierungsmaßregeln auf pas beißendfte cavifirte und felbft Ludwig Philipp 
in ber Geſtalt eines bidbäudigen Mannes mit birnförmigem Kopfe gar häufig 
feinen Leſern vorführte. Nach dieſer Zeit aber war es doch etwas zn gefähr- 


®) Raecolta di XXIV carieature disegnate colla penna del oelebre car. P. L. 
Gheszi, conserv. nel gabinetto di S. M.il re di Polonie. Dresd. 1750. fol. Potad. 1766. fol. 

*) ©. Bibliographie des Masarinades publ p. la soo, de l’'hist. de France p. 
Moresu. Paris 1850. 8. 

*) E. Jaime, Musste de la variesture ou recusil de carioatares les plus r&mar- 
quables publ. en France depuis le XIV. sidcle jusqu’ä nos jours av. un texte hist. 
et deser. p. P. Paris. Paris 1888. I, 4. 
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’ 
lich, gar zu beutlih mit der Sprache herauszugeben; jo mußte ſich biefe 
Art der moralifhen Züchtigung mehr ins Gebiet des täglichen und häus- 
lichen Lebens zurüdziehen, unb nun erfchienen vie zahlreichen Physiologies 
mit ihren nieblihen Bignetten unb bie grimmigen Robert Macaires”), bis 
enbli ber befaunte 3. 9. (Sfldore Gerard, genannt) Grandville (a. Nancy 
1808— 47) mit feinen niedlichen Slluftrationen ber Caricatur bie heiterfte 
Seite abzugewinnen wußte. 

Eine befondere Seite der franzöflfchen Earicatur bilden bie franzöftichen 
Sittenmaler, welche man eigentlih nur bebingt Saricaturiften nennen kann. 
Als den erften Berfuch in diefem Genre müflen wir die mit Unrecht Rabelnis 
felbft zugefchriebenen 120 grotesten Holzfchnitte betrachten, die eine Art Com⸗ 
mentar zu deſſen Gargentua bilden follen, freilich aber heutzutage für ums faſt 
eben fo unverftänplich find, wie viele Stellen des berühmten Buches felbft**). 
Wichtiger freilich ift Jacques Callot, unter deſſen zahlreichen Arbeiten bie 
fprihwörtlih gewordenen grotesfen Figuren mit langen Nafen, dürren Beinen 
und großen Buckeln gleihwohl mehr Phantafieſtücke zu nennen find, eben fo 
wie fein Vie du soldat oder Les misöres de la guerre, feine Gueux 
contrefaits, feine Foires und Supplices, und beſonders feine Deux ten- 
tations de St. Antoine, die ganz in dem Geſchmacke Höllenbrenghels, nur 
beiterer gehalten find. Gelungene Earicaturen find auch C. Huet’8 Singeries 
en differentes actions de la vie humaine variedes par des singes (Paris, 
2. 3., qu. 8.). Daffelbe gilt von des Grafen Caylus Herenfabbath (nad 
Claude Sillot, deſſen Passions hierher gehören,) feiner Assemblee des bro- 
canteurs, feinen Caricaturköpfen und Parodien biblifcher Gefchichten nach Rem- 
Brandt. Unter den nenern franzdfifchen Malern gehören hierher vorzüglich Fofeph 
Lonis Hippolyte VBellange (a. Paris 1800), eigentlich mehr als patriotiſcher 
Schlachtenmaler bekannt, Nicolas Touffeint Eharlet (a. Paris 1792—1845), 
ben feine Grognards, Enfans de troupe und Gamins unfterblid) gemacht 
baben, Antoine Charles Horace Vernet (a. Borbeaur, 1758—1836), defien 
Pinfel Napoleon’3 Helventhaten verherrlichte, aber auch mandyes nette Phan- 
taſieſtück ſchuf und der auch fonft noch darum hierher gehört, weil er manchem 
Garicaturiften die Maste abzog; Pigal, Motte, Cari, B. Adam, Rambert u. U. 
Diefen Männern gebührt übrigeris unbezweifelt das Verdienſt, der Garicatur 
das höhere Element ver Genremalerei beigelegt zu haben. 

Wenden wir uns zu ben Nieberländern, fo finden wir bier zuerſt 
Hieronymus Bos oder Bofche, der noch vor 1500 eine Anzahl Caricaturen 
zeichnete und in Kupfer ſtach. Die meiften feiner Sompofitionen, deren man 


*) Meber die Entſtehung dieſes Namens f. Wolf, Ueb. d. altfranzöf. Heldengedichte 
aus d. Fraͤnk. Karol. Sagenkreife. Wien 1855. 8. p. 284 sq. 187 uq. 

**) Les songes drolatiques de Pantagruel, ol sont oontenues plusieurs figures de 
l’invention de maistre Francois Rabelais et derniöre aurre d’ioeluy, pour la r6or6stiom 
des bons esprits. Paris 1565. 8. (©. Brequigny in db. Not. et Extr. d. Manuser. 
de la biblL du Rei T. v. p. 139. Regie zu Rabelais Br. zı. p. CLXXIX. u. Brunei 
T. ıv. p. 11., der einige ähnliche Schriften mit Garicaturen anführt.) 
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noch heute eine Anzahl im Escurial findet, erinnern an ben grotesten Pinſel 
Callot's, fo felbft die Flucht der Maria nach Wegupten, die Verfuchung bes 
heiligen Antonius, das Gemälde mit der Unterfchrift: Omnis caro foenum, 
und jene zahlreichen von ihm geftochenen grotesken Figuren mit den Unter- 
ſchriften: Al dat op. etc. Jer. Bosche inv., und Dese Jer. Bosch drollen*). 
Desgleichen gehört hierher Peter Breughel der Aeltere (geb. um 1510, + 1570), 
genammt ber Drollige, wegen ber komiſchen Scenen in feinen Gemälden (4.8. 
der Streit zwifchen Faſtnacht und Sarneval, feine Bauernlirmeß und feine unter 
den Namen Valentin und Orſon bekanute Maskerade), und fein Sohn Peter 
Breughel der Jüngere oder Höllenbreughel (1569—1625), deffen Herenfcenen 
zwar grotesk find und von wahrhaft hoͤlliſcher Phantafle engen, aber doch unter 
den Sallot’schen ftehen, was mit ber Verführung des heiligen Antonius von Lucas 
von Leyden nicht der Fall if. Gewiffermaßen gehören auch bie meiften jener 
Bauernfcenen, welche der Binfel Adrian v. Oſtade's und Teniers' nachbilbete, 
biecher, von Letzterm aber noch jene Tomifchen Scenen, wo Affen in menfchlicher 
Kleidung menſchliche Verrichtungen und Zuftände nachäffen. Die politifche Cari⸗ 
catur ſcheint in Holland befonbers Rom, be Hooge, ber die 40 Caricaturen zu den 
40 fatirifchen Dialogen des gegen Frankreich gerichteten Aesopus van Europa 
(GGaag 1708. 1739. 4.) zeichnete, gepflegt zu haben. Wehnlicher Urt waren bie 
24 in ſchwarzer Kunft ausgeführten caricaturmäßigen Portraits der Perſouen, 
welde zur Aufhebung des Edicis von Nantes beiteugen, in dem belannten 
®erfe: Les heros de la ligue ou la procession monachale conduite par 
Louis XIV. pour la conversion des protestants du royaume de France 
(Paris 1691. 4.)*®), fo wie bie zu Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts 50 eben- 
falls in ſchwarzer Kunft ausgeführten Caricaturen im Renversement de la - 
morale chrestienne par les desordres du monachisme (0. D. u. 9. 4.), 
und das befannte fatirifche Bilderwerk auf ven Law'ſchen Actienhandel: Het 
groote Tafereel der Divandsheib (0. O. 1720. Fol.), das aber weniger geift- 
reich iſt als die Ahnlihen Zerrbilber im: Köninglyke Almanach: beginnende 
met den aanvang ber corlog van 1701 (0. DO. u. 9. 4.)"®). 

Die Engländer haben weniger frühzeitig fih mit ber Caricatur bes 
häftigt, denn ihr großer William Hogarth (geb. zu London 1697, + 1764) 
blieb der Bolitif feru, und in feinen allerdings noch unübertroffenen Cari⸗ 
caturen zum Hudibras Buttler's herrfcht doch das moralifche Element vor. 
Allerdings enthalten einige feiner Übrigen Gemälbe, wie The Stage-cooach, an 
election procession in the yard (1747), the times, politifche Anfpielungen, 
allein Earicaturen find es nicht, eher Yönnen The sleepy congregation, the 
four times of day, Strolling Actresses in a burn, the enraged musioian, 
the effects of industry and idleness, Credulity, Superstition and fe- 


*) ©. Huber, Manuel des ourieux et des amateurs. T. v. p. 72. 

“) Die Driginal«Gandgelöänungen befinben fi in der Kupf.⸗S. S. Mai. d. hoͤchſtſ. 
Könige Sr. Auguft IL von Sachſen. 

+) Die Drespner oͤffentliche Bibliothek befigt eine faſt vollfländige Sammlung der auf 
Branfreihe Könige von Heinrich III. an bis auf Ludwig XVI. erfhienenen Garicaturen, 
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naticism wenigftens zum Theil hierher gezogen werben. Die erften eigent- 
lichen Caricaturen politiſcher Tendenz erfcheinen in England gegen das Ende 
ber Regierung Georg’s II. und waren gegen fein bamaliges Miniſterium 
gerichtet. Es waren bies 104 Blatt, welde unter dem Zitel: A political 
and satirical history of the years 1756, 1757, 17568, 1759 and 1760 
in a series of one hundred and four humorous and entertaining 
pieces von M. Darly zu London in quer 8. publichht wurben, benen ſich 
eine zweite Folge von 96 Blatt von eben bemfelben, betitelt: A political 
and satirical history, displaying the unhappy Influence of Scotch 
Prevalency in the years 1761, 1762 and 1763, being & regular series 
of ninety-six humorous, transparent and entertaining prints, with 
an explanatory Key to every print anſchloſſen und welche eine Art Fort⸗ 
fegung und Schluß in ben dem Political Register from 1767 to 1772 
beigegebenen Saricaturen farben”). Weit geiftreiher und wohl die vorzüg⸗ 
lichſten aller englifchen Caricaturen find aber diejenigen, welche der berühmte 
Kupferſtecher James Gillray (geb. 1757, + 1815), nachdem er im Sahre 1779 
mit feiner Satire auf die trifhen Glüdsjäger, Paddy on horseback bes 
titelt, debutirt hatte, bi8 zum Jahre 1810 veröffentlichte. Seine Hauptblätter 
waren: A new way to pay the National debt vom 21. April 1786 
(gegen Georg HI. und feine Gemahlin), Ancient music vom 10. Mai 1787 
(eben fo), Monstrous craws von 29. Mat 1787 (desgleihen), March to 
the bank vom 22. Yuguft 1787 (eben fo), Market day vom 2. Mai 1788 
(gegen Lord Thurlow), Election Troops bringing in their Accounts to 
the pay table von 1788 (gegen die Wahlumtriebe der Minifter gegen or), 
wo er fi zum erftien Male unterjchrieb, Frying Sprats-Toasting Muffins 
vom Jahre 1791 (abermals gegen ben Geiz Georg’s Ul. und feiner Ge 
mehlin), Anti-Saccharites or John Bull and his family leaviog off the 
use of sugar 1792 (eben fo), A connoisseur examining a cooper (gegen 
Georg 1), Temperance enjeying a frugal meal und A voluptuary 
under the horrors of digestion 1792 (Gegenſatz der Maßigkeit Georg’s 1. 
und feines Sohnes), Bengal levee 1792, The dagger scene or the plot 
discovered 1792 (gegen einen Vorfall im Unterhanfe, bei welchem Com. 
Burke betbeiligt gewefen mar), Fatigues of the campaign in Flanders 
1793 (gegen den Herzog von Vorl), The loyal toast 1798 (mit Bezug auf 
des Herzogs von Norfoll bekannten Toaft: The majesty of the people), 
The consequences of a successful french invasion in 4 Blättern, 
The cow-pock or the wonderful effects of the new inoculation (in 
Bezug auf Ienner’s Entvedung bes Podenimpfens), L’Assemblde nationale 
or a grand co-operative meeting at St. Anne’s Hill (hier wohnte or) 
respectfully dedicated to the admirers of a broad bottom ’d admini- 
stration 1804, fein geiftreichftes Wert, The King of Brobdingnag and Gul- 


*) ©. Chatto, Facts and speculations on the origin of playing cards. Lond. 1848. 
8. p. 181 29, 
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liver 1803 und 1804, zwei Blatt (Georg III. und Bonaparte), The Middle- 
sex Election 1804 (auf die Wahl Fr. Burbett’s), The reconciliation 1804 
(zwiſchen Georg II. und feinem Sohne), The life of W. Cobbett written 
by himself 1809, 8 Blatt, und Installation of the Chancellor of Ox- 
ford (Xord Grenville) 1810, das letzte politifche Blatt unter feinem Namen, 
Hierher gehört auch ‚eine Serie von 20 Saricaturblättern auf bie republi⸗ 
fanifhen Coftüms und Sitten, welde in Holland unter dem Namen Hol- 
landia Regenerata von ihm publicirt ward. Andere fatirifche Blätter, wie 
A pic-nic orchestra (mit Portraits der Marguifinnen von Budingham nnd 
Salisbury, der Lady Chumley, Lord Edgecumbe's und Lord Eh. Greville’s), 
Dilettanti theatricals und Blowing up pic-nics (gegen biefelben Perſonen), 
The Bulstrode Siren (Mrs. Billington und der Herzog von Portland), 
Push-pin (der Herzog von Dueensberry und Miß Banned), Twopenny- 
Whist (Betty Marshall, Mrs. Humphreys, Mrs. Turner, Mr. Mortimer 
und ein Dentjcher Namens Schotter), Cockney Sportsmen in vier Blatt, 
Elements of skating in 4 Blatt 1805, und Rake’s progress at the universy 
in 5 Blatt, 1806, find mehr als perjänliche Satiren wie ale Caricaturen 
zu betrachten. Sein legtes Blatt ift zwar A baker’s shop in Assize time, 
9. Januar 1811, war aber gleihwohl von ihm früher ſchon geftochen worden. 
Seine Earicaturen find gefammelt als: The genuine works of J. Gillray. 
Lond. 1830. ll. fol, und The caricatures of Gilleray (sic!) with histo- 
rical and political illustrations and compendious biographical anecdotes 
and notioes. Lond. o. 3. IX. 4, (colorirt S. a. Mag. f. d. Lit. d. Ausl. 
1838. Nr. 79— 81). Natürlih war er nicht der einzige Caricaturmaler 
feiner Zeit, ſondern ber bamalige Krieg mit Frankreich rief deren eine Un⸗ 
zahl hervor, die freilich von jenfeits des Kanals ebenfall® ihre Erwiderungen 
fanden”). Sie find zum Theil nachgebilvet in ber Zeitſchrift: London und 
Paris, Weimar 1798—1810. ZU. Bde. 8. (dazu: Fortfegung als: Paris 
Bien und London. Rudolf. 1811—15. IV. 8.) Die beften rühren von 
Henry William Bunbury (+ 1811), deſſen Anweifung für fchlechte Reiter, 
mebr moralifher Art, ihn berühmt gemacht hat, und von Woodward her; ber 
befannte Fr. Grofe, gab gleichzeitig eine Theorie ver aricatur, bei der aber bie 
Kupfer beſſer find als der Tert*®), und fpäter lieferte fogar 3. C. Malcolm 
eine Geſchichte der englifchen Earicatur***), Nenerlich hat, da der bedeutendſte 
Caricaturenmaler der Zetztzeit, George Eruishantt) (a. London 1780) feine 
ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Skizzen Iediglich dem Londoner Vollsleben zu entnehmen 
pflegt, eigentlich nur das ſatiriſche Journal PunchPP, das allerdings auch biefe 
Seite berüdfichtigt, die politifhe Caricatur aufrecht erhalten. 


*) ©. Webers Demokritos Bo. VL ©. 84 sg. Nemnich, Neueſte Reife p. 148. 

**) Rules for drawing caricatures with an esssy on oomio painting. Lond. 1788. 
1791. 8. (Trad. de l’angl. p. Renouard. Paris 1802. 8. Leipsio 1803. 8.) 

*) Hist. sketob of the art of carioaturing. Lond. 1818. 4. 

P S. Kunftbl, 3. Morgenbl. 1839. Nr. 40. 

TH 6. Rorgenbl. 1849, Mr. 276. Mag. f. d. Lit. d. Ausl. 1850. Rr. 84 ng. 
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Die Spanier haben in der Caricatur eigentlich ſehr wenig geleiſtet, 
denn obgleich Cervantes’ Don Quixote und Ila's Fray Gerundio ſelbſt Cari⸗ 
caturen find, wie man fie nur wünfchen kann, fo haben doch die ſpaniſchen 
Künftler diefe Herrlihen Grundlagen durchaus nicht zu benugen gewußt, 
und fo ift e8 gelommen, daß in biefer Hinſicht bie von ihnen gelieferten 
Zeihnungen zu den Prachtausgaben bes erfigenannten Werkes nicht Leicht 
ſchlechter ſein köͤnnen. Der einzige Spanier, der hierin etwas leiftete, war 
ber Maler Srancisco Goya y Lucientes (um 1801), deflen 80 Foliorabir- 
ungen, Capricios genanut, allerdings hierher gehören, Schade nur, daß ihr 
eigentliher Sinn für uns faft gar nicht, für die Spanier der Jetztzeit auch 
nur fehr fchwer verſtändlich iſt *). 

Wir haben ſchon oben die Anfänge ber deutfchen Caricatur an deutſchen 
Bauwerken des Mittelalters nachgewieſen, hier bemerken wir, daß einige der 
älteften Caricaturen, bie wir kennen, von dem berühmten Meiſter E. S.*®) 
gegen bie Kirche gerichtet, und von Barthel Schön ***) (um 1470) herrübren. 
Auch Albreht Dürer bat in feinem in Münden befindlichen Gebetbuche 
(Albr. Dürer’s Chriftl, mythol. Handzeihnungen. Münden, 1808. %ol.) 
einige fatirifhe Züge (nr. 16. u. 25.) angebracht. Vorzüglich gehören aber 
hierher jene befannten Spottbilver ans ben erften Jahren der Reformation, 
ber PBapftefel, das Monchskalb und der Säupfaffe, von denen Lycoſthenes 
in feinem berlichtigten Wunderwer! S. GCCCLX. und CCCCLXXIII. fagt, daß 
diefe Mißgeburten von Thieren in ben Jahren 1496 und 1523 geboren 
worben feien. Und wirklich kommt auch ver Papſteſel fhon auf einem Kupfer- 
ftige des K. Kupferftichlabinets zu Dresden, welcher von dem beutichen Mei⸗ 
fter Wenzel von Olmütz herrührt und dem Jahre 1496 angehört, von 
Bartſch jedoch nicht gekannt iſt, vor+). Eben fo gehört hierher bie befannte 
Caricatur auf Luther, wo ber Teufel durch fein Ohr und feine Nafe anf 
dem Dubeljad bläftt})! Seit biefer Zeit brängten ſich bie Spottbilder auf 
den Papſt und Luther von Seiten beider Religionsparteien, und Scheible im 
Schaltjahr (Stutig. 1846—48 V. 12.) bat deren verſchiedene aus ben nächſten 
Sahrhunderten mitgetheil. Das erſte größere Werl mit Earicaturen ift je 
doch offenbar Brant's Narrenfhiff von 1494, an weldes fi die Murner⸗ 
fhen Schriften anfchließen, doch kann man auch das Paſſional (Xuther’s) 
Chriſti und Antihrifti (0. DO. u. J. d. h. Wittend. 1521. 4.), welches 26 
allerdings mittelmäßige Holzfchnitte nach Lucas Cranach enthält, und and 
in einer Iateinifhen (Antithesis figurata vitae Christi et Antichristi 
s.1, et a. 4.) und franzöfifchen Ueberſetzung (Antithese des faits de Jesus 
Christ et du Pape, mis en vers francois, s. l. 1561. 1578. 8. u. ft.) 


*) ©. Cabinet de l’Amateur. Paris 1842. 8. T. 1. p. 846. sq. 
*) ©. Bartſch, Peintre Graveur T. vı. no. M ng. 

+), &, Barth, T. vı. no. 20. 

T ©. a. Seidemann, Beitr. z. Reformationsgefh. Bd. I. p. 200 2q. 
Tr) Bel Jackson, Treat. on wood engrav. p. 324. 
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vorhanden ift*), hierher ziehen. Im 17. Jahrhunderte fehlte es ebenfalls 
an folden Arbeiten nicht, gewöhnlich waren die fliegenden Blätter aus ber 
Zeit des bdreißigjährigen Krieges : (anf den Winterlönig, das Kipper⸗ und 
Wipperwefen 2c.)**) damit geziert und auch in manchen zu jener Zeit beliebten ° 
Büchern, wie 3. B. in der erſten Ausgabe der Geſchichte des Philander von 
Sittewald, dem dritten Bande ver Werke des Verfaflers des Simpliciſſimus zc. 
finden wir bergleichen. Aus dem 18. Jahrhunderte find befonders Abraham’s 
a St. Clara Huy und Pfuy der Welt, Heilfames Gemiſch Gemaſch und Narren- 
neſt, Conlin's Ehriftlicher Weltweifer und Weislinger's Schriften (Friß Vogel ıc.) 
anzuführen. Das laufende Jahrhundert bebutirte mit den erbärmlichen Spott 
bildern auf Napoleon, bie eben fo von nieberträchtiger Feigheit ala Geiftlofigkeit 
zeugten und größtentheils in Nürnberg fabricirt wurben; dann kamen bie Kräh- 
winkler Bilder und endlich die Münchner Fliegenden Blätter (f. 1845), bie in ben 
Düffelporfer Monatehlättern eine geiftreihe Nachahmung fanden, wogegen 
die Caricaturen des Leipziger Charivari gerabezu erbärmlih waren. Unter 
den zahlreichen politifchen Caricatımblättern, weldhe das Jahr 1848 im Glas 
brenner ſchen Almanach, der Reihäbremfe und andern ähnlichen Blättern her⸗ 
vorrief, bat aber keins einen fo dauernden und verbienten Auf erlangt als 
ber noch beſtehende Berliner Kladderadatſch. 


Hofrath Dr. Gräße. 


9 ©. Liter. BL Bd. IL p. 255. Heller, Leben Cranach's p. 369. 518. 

*) Die fliegenden Blätter d. 16. u. 17. Jahrhunderts in fogenannten Ginblatt« 
Druden a. d. Gebiete der politifhen und religiöfen Garisatur. A. d. Schägen d. Ulmer 
Stadtbibl. her. v. 3. Scheible. Stuttg. 1850. 12. m. 88 Taf. — Auch das K. ©. 
Deff. Kupferſtichcabinet enthält eine ziemliche Anzahl derartiger Blätter. 














leder Strahſung und Leitung der Wärme. 


I. Wärmeſtrahlnng (Berwanbticheft zwiſchen Richt: nub Wärmeſtrahlung, 
Ausſtrahlung, Zurüdwerfung, Durchlaffung und Bredung und Wärme: 
farben, Abforption, Zerſtreunug). TIL. Wärmeleitung (Unterſchied 
zwifchen Strahlung und Leitung, Wärmeleiter, Wärmecapacität umb 
ipecififdie Wärme, elektriſche Zuftände durch Wärmedifferenzen). 
ID. Onellen der Wärme. IV. Bermuthungen über das 
Weſen der Wärme. 


Es ift etwas Anderes, den Zuſtänden und Veränberungen nachzugehen, 
welche eine Naturkraft in ben Stoffen veranlaft, an benen fie haftet und 
dabei zu ermitteln, wie jene Erfolge wechſeln, wenn das Maß ber Kraft felbft 
fih ändert. Etwas Anderes dagegen ift es, bie Geſetze feftzuftellen, nach 
welchen biefelbe Kraft von ihrem Sige hinaus in bie Umgebung wirkt, um 
bort ähnliche Erfcheinungen hervorzurufen, als an den Punkten ihrer unmittel- 
baren Tätigkeit. Ein früherer Berfuh*) war bereits bemüht, ben Einfluß 
der Wärmelräfte aus dem erften biefer zwei Geſichtspunkte barzuftellen, ber 
gegenwärtige will, ben nämlichen Kräften gegenüber, es unternehmen, auf 
ben zweiten zu führen. 

I. In der That weift fhon die Erfahrung bes gewöhnlichen Lebens 
bie Fähigkeit der Körper nach, auch in ber Ferne Wärmeveränderungen zu 
bedingen. Diefe Veranlaffung aber, fi auf eine gewifle Temperatur einzu- 
flimmen, fhreitet von ben Wärmequellen in boppelter Weife fort, durch 
Strahlung und durch Leitung. Die Einfiht in die Wärmeftrahlung ift 
‚ in den legten Jahrzehenden einer vorher ungeahnten Höhe zugeführt worben. 
Dauk fei es beſonders den Arbeiten Melloni’s (+ 1854), baß, von biefer 
Höhe aus, nicht etwa blos die Zahl überfehbarer Thatſachen gewachſen ift, 
fondern zugleich fo mancher tiefe und fruchtbare Zuſammenhang erkannt wurde. 
Denn ohne Zweifel gelangte der wiſſenſchaftliche Fortichritt in dem Augen 
blide zu einem Punkte wichtiger Entſcheidung, als die Phyſil bis in das 
Einzelne hinein ſtrahlende Wärme und firahlendes Licht den nämlichen Ge- 
fegen folgen, völlig entfprechende Erſcheinungsreihen beiberfeits entfpringen 
ſah. Solch' eine Berallgemeinerung der Anfichten warb in bem vielfach ges 


*) Band I. Seite 748. 
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wundenen Gange der Wiſſenſchaft immer nur an einen Sanptwenbepuntte 
gevonnen. Wenn aber auch biefe Uebereinſtimmung zwiſchen beiden Arten 
von Strahlung fo weit geht, daß man in ber Regel nur das Wort für das 
Eine mit dem Ausdrucke für das Andere zu vertaufchen hat, um flatt 
ber Geſetze für bie Lichtſtrahlung bie fiir die Wärmeftrahlung giltigen Be⸗ 
fimmungen zu erhalten: fo möge man biefe durchgreifende Gleichheit doch 
nur anf bie allgemeine Form der Gefeke beziehen, ohne fofort von einem 
Seftimmten Verhalten einer Subſtanz gegen das Licht fofort auf eine völlig 
entfprechende Stellung derſelben ben Wärmeſtrahlen gegenüber zu ſchließen. 

Wie die Strahlenzüge des Lichtes ven zufammenhängenden Raum nicht 
erleuchten, durch ben fie gehen, fo ändern bie Wärmeftrahlen eben fo wenig 
an und für fi beflen Temperatur. Erſt wenn beibe einer Grenze bes 
Stoffes begegnen und ihre Bisherige Fortpflanzungsweife ändern müſſen, ex 
zeugen fie Leuchten oder Temperaturveränderung jenfelt dieſer Oreme Biel 
leicht, daß in dem Auferft feinen und elaftifchen Aether, welchen wir als ben 
Trager unb leberbringer der Lichtdewegungen anfehen, auch bie firahlenbe 
Wärme ſich wellenförmig fortpflanzt, nur mit anderer Form ber Schwingung 
mb anderer Geſchwindigkeit als das Liht*. Wenigſtens fordern alle That 
ſachen, vor allem bie vollenbete Lebereinftimmung zwifchen beiderlei Strahlung, 
bie Annahme eines fehr verwandten Urfprunges. Man konnte noch anſchau⸗ 
licher an bie Fortpflanzung und bie Erzeugung ber Töne erinnern und baranf 
binweifen, wie bie freie, weite Luft nicht tönt, durch weldhe die Schallwellen 
ſchlagen, währen begrenztere, tonfähige Mafien, auf welche ver Wellenzug 
teifft, zum Deittönen ſich bringen laſſen. Da fest bekanntlich die Form ber 
fortſchreitenden Wellen ſich in vie Geſtalt ſtehender Wogen um. in geiſtvoll 
ausgedachter und fein burchgeführter Verſuch, dem jedoch bis jetzt Fein fernerer 
gefolgt iſt, laͤßt bei der Sonnenwärme auf eine äußerſt große Geſchwindigleit 
ſchließen, nahezn vier Fünftheile von ber bes Lichtes. Gleich ferner dem 
Lichte, gleich Überhaupt allen in bie Ferne gehenden Kraftäußerungen, erleibet 
bie Wirkungsfähigfeit der Wärmeftrahlen eine rafchere Schwächung, als die 
Entfernung vom Ausgangspunkte zunimmt. Treffen fie auf eine im ihren 
Zug geftellte Maſſe, fo erwärmen fie dieſelbe in boppelter Entfernung nur 
noch mit einem Biertheile, in dreifachen, vierfachem Abſtande mit einem 
Neuntel oder Sechzehntheile der Kraft, bie ſie in ber Einheit der Eut- 
fernung befaßen. 

Die Fähigkeit, Wärmeftrchlen in die Umgebung auszufenden, kommt, 
obne Ausnahme, allen Körpern zu, weldes auch ihr Stoff, wie hoch ober 
niedrig ihre eigene Temperatur fi. Es ift bei einer frühern Gelegenheit, 
nämlih bei den Erdrterungen über ben thermometriſchen Nullpunkt barauf 
bingewiefen worden, daß kein abfoluter Nullpunkt für Wärme befannt if, 
ober, daß unter allen Umſtaäͤnden bie Maſſen noch im gewiſſem Grade bie 
Träger von Wärmelräften find. „Wärme“ und „Kälte Lönnen nicht als 


*) ©. Band L Ekite sı2 fi. 
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entgengefeite Zuftände, fenbern nur als Ubfinfungen befleihen Zuflaubes, 
eines gewiffen Eingenommenfeins nämlih von Wärmelräften, gelten. In 
diefem Sinne giebt es wirflih auch Kälteftrahlung, das heißt Ausgang fo 
wenig erwärmender Strahlen aus fo niedrig temperirten Körpern, daß unfer 
* Gefühl und der nach ihm georbnete Sprachgebrauch ben Erfolg ber Strahlung 
und die Temperatur der firahlenden Maffe noch unterhalb jener Grenze findet, 
von welcher an die Einrichtung unfere® Organismus uns erft von fogenannter 
„Bärme” reden läßt. Allerdings ſendet ein Körper um fo mehr und um fo 
leichter Börmeftrahlen in feine Umgebung, je heißer ex ift: aber auch bei der⸗ 
felben eignen Zemperatur Tann fein Berhalten hierin fehr verſchieden aus⸗ 
fallen, je nach der Natur feiner Oberfläche. Je Ioderer, je weniger elaſtiſch 
biefe, deſto Höher fteht fein Strahlungsnermögen. Die hochſten Werthe 
erreicht biefes beim Rufe unb mehrern audern ſchwarzen Stoffen, fofern 
ihre Oberfläche nicht geglättet ift, am geringften fällt es bei polirten De 
tallen ans. Um dies augenfällig und doch leicht nachzuweiſen, lann man 
einen metallenen Hohlwürfel dergeſtalt mit heißem Waller gefüllt erhalten, 
daß während des Berfuches vefien Temperatur biefelbe bleibt. Iſt dann bie 
eine feiner Flächen polirt, bie andere matt, eine britte mit Ruß, bie vierte 
mit irgend einer andern Subflanz überzogen, fo wird ein biefen verjchiebenen 
Flähen ans gleicher Entfernung gegenübergeftelltes empfindliches Thermometer 
fehr ungleich fleigen: nur wenig gegenüber ber geglätteten, am bebeutenbften 
im Ungefihte ber berußten Seite. Bei jeber Ausftrahlung verlieren bie 
Stoffe fortwährend an eigener Wärme. Sie können, bei befonbers dazu ge- 
eigneter Oberfläche, ſelbſt fo viel von ihrer Temperatur einbüßen, baf fie 
fälter als ihre Umgebung werben. Das ift vie wahre Urfache des Thanes 
und Reifes. Wer weiß nicht, wie ungleich beide Nieberfchläge an ben ver- 
fchiebenen Oberflächen fi abjegen? Aber ftets flieht die Menge von jenen 
um Verhältnig zur Steahlungsfähigkeit biefer. Im Folge ihrer rauhen Außen- 
ſeite auf niedere Wärmegrade herabgefunten, erfalten fie auch bie umgebenve, 
Waſſerdampf haltende, Luft bald bis unterhalb ihres Sättigungspunftes. So⸗ 
mit muß ein Theil dieſes Danıpfes ſich flüffig, ober bei größerer Kälte fogar 
in fefter Form niederſchlagen. Daß es in hellen Nächten unvergleichlich mehr 
thaut ober reift, als in bededten, bat bie nämliche Urfache als die Thatfache, 
baß heitere Nächte kaͤlter find. Im jenen geht die Wärmeflrahlung ber Erbe 
ungehindert ins Freie hinaus: nichts giebt, als Erfag, eine warme Gegen- 
frahlung gegen bie Erbe wiener herab. Bei Bewölkung dagegen fenbet bie 
Wollendede nad unten einen großen Theil der Strahlen zurüd, die gegen 
fie vom. Boden ausgingen. Daß es aber zur Bildung diefer Niederfchläge - 
auch ruhiger Nächte bebarf, ift eben fo leicht zn erfläxen. Woher Könnte 
nämlih au ber felbft fehr kalt gewordenen Oberfläche die Luft eine entſprechend 
niebere Temperatur annehmen, fobald Winde dieſelbe beflänbig mit all den 
Luftmaffen vermengen, welche, weiter vom Boden abftehenb, eine ähnliche 
Erkaltung nicht erlitten? Wie man für die Bewährung ber meiften Natur- 
geſetze eben fo gut auf Bewegungen im großen Gange ber Natur aufmerkſam 
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machen kann, als anf Erſcheinungen in ber Heinen Welt, welche ber Menſch 
für feine Dienfte ordnet und Ienkt, fo aud in ber gegenwärtig erwähnten 
Beziehung. Stoffe, welhe man warm halten will, umgiebt man mit glatter, 
am beften metalliiher Oberfläche: wo aber die Wärme leicht ausftrahlen fol, 
ba wählt man eine rauhe, ſelbſt geſchwärzte Außenſeite. Es ift nicht ſchwer 
auf Defen und andere Heizungsanlagen, auf Kochgeſchirre, felbft auf Klei⸗ 
bungsftoffe davon Anpenbung zu nehmen. 

So oft die Wärmeftrahlung auf die Grenze zweier Stoffe tritt, ergieht 
fih für fle eine ganz entfprechende Zerfällung, wie man beim Lichte Tennt 
(j. Band I. ©. 324). Ein Antheil wird zurüdgeworfen ober veflectirt, ein 
anderer ringsum rückwaärts zerſtreut, ein britter bewegt fich in dem neuen Mittel 
weiter, ein vierter wird gleichſam von ihm verfchludt. 

Die Zurciwerfung der Wärme geſchieht, wie die des Lichtes, in einer 
einzigen beftimmten Richtung. Der zurüdgevorfene Strahl bildet nämlich 
mit der getroffenen Oberfläche venfelben Winkel als ber einfallende und ver» 
folgt, auf dieſe Weife umgelenkt, viefem gerade gegenüber feinen fernern Lauf. 
Die legte Bebingung in fhärfere Fafſung gebracht, würbe befagen, daß ber 
einfallende und der reflectirte Strahl mit einer auf bem Treffpunkte errichtet 
gebachten Senkrechten in eine gemeinfame Ebene fällt. Für dieſe Zurüdwerfe 
ung bient als ein zwar alter, aber fehr nachdrücklicher Beweis die Sammlung 
der Wärmeftrahlen durch Hohlfpiegel. Es läßt fih nämlich als firenge Folge 
jenes einfahen Geſetzes darthun, daß ein folder bie auf ihm auffaflenden 
Strahlen nahezu in einem Punkte vereinigen müſſe. Hier alfo, wo fid 
fänımtlihe Strahlen im engften Raume kreuzen, um nachher wieder zu biver- 
given, müflen fi) auch alle ihre Wirkungen, mithin aud bie Erwärmung in 
den Strahlenzug gebrachter Stoffe, höchſt angenfällig fleigen. Offenbar 
wirb man um fo Größeres erwarten, je größer ber Spiegel, alfo zugleich 
bie Menge empfangener und zurädgefendeter Wärmeftrahlen ift. Diefer 
Schnittpunkt (A, Fig. 1.) hat eine veränberliche Lage vor dem Spiegel, gemäß 
der Lage der Wärmequelle (S). Je weiter 
diefe von dem Spiegel abliegt, befto 
näher rüdt jener gegen bie Spiegelflädhe 
herein. Entfernt fi) enblich die Wärme- 
quelle fo weit von dem Spiegel, wie 
etwa die Sonne, daß die von ihr aus⸗ 
geſchidten Strahlen nicht merklich mehr 
bivergiven, ſondern als parallel 2 
mit einander angefehen werben 
bärfen, fo fällt ihre Vereinigung 
möglihft weit herein, nämlich 
auf halbem Wege zwifchen dem 
Spiegel und dem Mittelpunft 
feiner Srümmung (F, ®ig. 2) 
Diefer fpecielle, das heißt, für 
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die erwähnte große Entfernung der Wärmequelle unb die daraus reſultirende 
eigenthümliche Strahlenrihtung giltige Bereinigungspunlt, heißt kurzweg ber 
Brennpunkt (Focus), fein Abſtand von dem Hohlſpiegel befien Brennweite, 
Was aber bei aller Strahlung im vorwärtsgehenden Sinne gilt, behält auch 
rüdwärts feine Richtigkeit. Daher darf man in biefem Brennpunkte (F, Fig. 3) 

Big. 3 eine Kohle oder ein glühenves 
Metaliftüd aufftellen, um der 
zurüdgeworfenen Strahlen- 
maffe einen durchaus paral« 
lelen Zug zu ertheilen. Trifft 
biefe Dann einen zweiten Hohl⸗ 
fpiegel, fo wird dem Zünden 
oder Schmelzen in deſſen 
Brennpunkte (f) gewiß bie vollſte Beweiskraft zugefprochen werben. So groß 
andy bie fo erzeugte Hitze fein mag, bie Spiegel ſelbſt werden dennoch nicht 
merflih warm. Dies ift eines ber mädhtigften Mittel, in Heinem Raume bie 
Temperatur zu ben äußerften möglichen Höhen zu führen: bes Andenkens 
um fo würbiger, weil fi daran eine Sage des Haffifhen Alterthums und 
bie Erinnerung eines gefeierten Namens nüpft. Es foll nämlih, — doch 
ann bie Gewißheit noch beftritten werben, — durch Wärmefpiegelung Archi⸗ 
mebes bie Slotte des Marcellus vor Syrakus in Brand geftedt haben. Bringt 
man, um ben Verſuch abzuändern, in ben Brennpunkt bes einen Spiegels 
ein Stüd Eis, in ben bes andern ein Thermometer, fo wird man ber gegen⸗ 
feitigen Einwirkung beider Körper, felbft bei großer Entfernung ber Spiegel, 
und des Sinnes einer fogenannten Kälteftrahlung inne werben. Das kalte 
Eis fendet niebriger temperirende Wärmeftrahlen dem Thermometer zu, baß 
biefes finft: das wärmere Thermometer ſchickt gegen das Eis feine mehr er- 
wärmende Strahlung, daß daſſelbe felbft anthaut. Aber von ber Seite bes 
Spiegels ber, in deffen Focus es fleht, beginnt es zu thauen, wie auch ein 
entzindbarer Stoff in dem frühern Falle von biefer Seite ber anbrennt, 
nicht von der Seite ber Wärmequelle. Aber " muß e8 auch fein, wenn bie 
Erklaͤrung Recht haben foll. 

Ein Theil der Strahlung dringt ferner in die Stoffe ein, welche beit 
Strahlenzuge geboten werden und geht in ihnen weiter, theilweiſe durch fie 
hindurch. Wie bie Lichtſtrahlung von manden Stoffen fo bebeutend auf- 
gehalten wirb, daß biefelben als völlig undurchſichtig gelten, obwohl wir von 
ihnen wiſſen, daß fie in äͤußerſt dünnen Schichten immer noch eimas Licht 
durchlaſſen, fo findet aud die ſtrahlende Wärme an vielen Körpern ein eben 
ſolches Hinderniß. In der Reihe diefer Stoffe, adiathermane genannt, weil 
fie den undurchſichtigen, abiaphanen, beim Fichte entiprechen, ftehen bie Dies 
talle voraus. In großer Mannigfaltigkeit abgeftuft burchläuft von biefer 
Grenze aus bie Durchläſſigkeit der übrigen Stoffe faft alle Werthe bis zu 
einer nahezu vollftänbigen Durchläffigkeit. Diefe übrigen Subflanzen, — 
biathermanen — haben alfo, auf Seiten ber Wärme eine gleiche Bedeutung, 
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als anf Seiten des Fichtes die mehr oder weniger durchfichtigen, diaphanen. 
Nichts,  foniel wir wiffen, Täßt die Wärmeftrahlen ungehinderter durch, gleicht 
alfo fo vollfommen ven durchſichtigſten Subftanzen, als Mares Gteinfalz. 
In der That find die wenigen Procente einfallender Wärmeftrahlen, welche 
durch diefes merkwurdige Mineral nicht hinburchgehen, nicht einmal alle von 
ihm zurüdgehalten, fondern von bem Xreffpunlte aus größtentheilg zurüd- 
geworfen worben. Es befteht aber Teinerlei allgemeiner Zufammenhang zwiſchen 


Durchſichtigkeit für's Licht und Durdläffigkeit für Wärmeftrahlen. Obwohl 


nämlih manche Stoffe, dem Einen wie dem Andern gegenüber, fi ziemlich 
glei verhalten, begegnet die Beobachtung und der Verſuch doch Bftern uner- 
warteten Umkehrungen. Während Alaun, in feiten Stüden und in Auflöfung, 
während Mares Eis das Licht fehr gut durchlaſſen, ſetzen beide ber ſtrahlenden 
Wärme ein bebeutendes Hinberniß in ben Weg. Währenb im Gegentheile 
ſchwarzes Glas und ſchwarzer Glimmer dem Auge nahezu unburchfichtig 
erfheinen, geftatten fie ber Wärme einen verhältnißmäßig leichtern Durch⸗ 
gang, beſſer als Alaun umb Eis. Daher laſſen fi durch ein geeignetes 
Zwiſchenmittel die von ber Duelle aus mit einanber gegangen Züge ber 
Licht und Waͤrmeſtrahlen mehr oder weniger von einander fcheiden, daß fie 
fernerhin als dunkle Wärme, over als Taltes Licht ſich fortbewegen. So 
mildert man bie mächtige Hige bes elektriſchen Kohlenlichtes, das man in 
neuerer Zeit zur Beleuchtung von Mikroſkopen verwendet, indem man zwiſchen 
bie heiße Lichtquelle und den zu betrachtenden Gegenftanb ein Glasgefäß mit 
Alaunldſung einfchalte. Stark empfindlich gegen Hite, wie bafjelbe meiſtens 
ift, wirb das Object zwar bie verlangte, äußerft helle Beleuchtung empfangen, 
aber dod nit von bee Wärme verändert ober am Ende zerftört werben. 
Niemand wirb biefe verſchiedene Dircchläffigkeit für Wärmeftrahlen ober 
biefe ungleiche Fähigkeit, gleihfam als Schirm gegen Wärmeftrahlung zu 
dienen, auffallend finden, wenn er bedenkt, wie vielfältig mit dem Wechfel 
ber Subftanz die Wirkungsfähigfeit der Körper Aberhaupt fih ändert. Leichter 
möchte man vorausfegen, daß ſich derfelbe Stoff in biefer Beziehung immer 
auf gleihe Weiſe benehmen, alfo immer diefelbe Procentzahl auf ihn ein- 
fallender Wärmeftrahlen zurüdhalten werde, welden Urfprungs aud bie 
Bärmeftrahlung fe. Ganz im Gegenfag mit biefer Erwartung kennt unjere 
im diefer Beziehung bereits fehr ansgebehnte Erfahrung, nur einen einzigen 
Stoff, der ſich wirklich fo verhält. Beim Steinfalze nämlich genügt es nicht, 
feine außerordentliche Durchläffigkeit für Wärmeftrahlen allein zu rühmen: 
e8 wird noch bedeutender dadurch, daß es die Wärmeftrahlen des verſchieden⸗ 
ſten Urſprungs gleich gut durdläßt. Ob es leuchtende Wärmeftrahlen von 
einer Flamme oder einem glühenden Metalle find, oder dunkle einer nicht 
bis zum Glühen erhitzten Maſſe, ift völlig gleichgiltig für ben Erfolg. 
Immer tritt genau biefelbe, nur ſehr Heine Schwähung ein. Ganz anders 
Benehmen fi) alle bisher ber Unterfuhung unterworfenen übrigen Stoffe. 
Diefe [währen vie Strahlung der einen Wärmequelle in ganz anberm Grabe 
als bie einer zweiten und dritten; bie von noch einer andern, laſſen fie viel- 
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leicht faſt völlig durch. Beſonders dunkle Wärmeftrahlen find es, für melde 
bie meiften Stoffe fehr wenig ober nicht burchläffig find. Dean erinnert fid, 
daß bie Sonnenwärme kräftig durch Glasfcheiben hindurchwirkt, wert auch 
nicht fo gut als durch eine glei vide Steinſalzmaſſe. Von der Wärme 
eines Feuers wirb fchon merklich mehr zuvüdgehalten und für bie dunkle 
Dfenwärme oder die Wärmeftrahlung eines Dienfchen oder Thieres iſt baffelbe 
Glas foft ein undurchläſſiger Schirm. Mean fühlt bald, daß hier noch ein 
anderer Unterfchied zwifchen ben verfhienenen Wärmequellen fi) bergen 
möüffe, als der, daß die eine heißer als die andere iſt: man ahnt eine eigne 
Beziehung zwifchen ven Wärmeguellen und ben Gubftanzen, bie in ihren 
Strahlenzug treten. Oft nähern wir uns aber dem Ausgange aus einer 
Berwidelung, wenn die Verwidelung größer wird! So führen uns auch 
bier noch auffälligere Erfcheinungen einer fung des Räthſels und einer 
überraſchenden Einfiht in die Aehnlichleit des Lichtes und ber Wärme zu. 
Hat man nämlich zwei Stoffe, deren ſchwächenden Einfluß auf die Wärme- 
ftrahlung man einzeln genommen kennt, fo findet fi oft, daß eine Verbind⸗ 
‚ung beiber hinter einander unvergleichlich mehr ſchwächt, als nach der Summe 
ihrer individuellen Schwächungen erwartet werden kann. Die Wärmeftrahlen, 
bie einmal durch Alaun gegangen find, können faft gar nicht weiter, wenn 
fie nachtraͤglich durch Bergkryſtall oder Kalkſpath geführt werben follen. Und 
boch Lafien, allein angewandt, beibe legten Mineralien die Wärmeftrahlung 
ganz leidlich durch. Hätte man dagegen ftatt ihrer als zweites Mittel nach 
dem Alaun Eis eingefchaltet, jo würde man finden, daß die aus dem Alaun 
austretenden Strahlen nur wenig mehr geſchwächt werben. Und doch ift, 
Eis im Allgemeinen fo wenig durchläſſig für Wärme. Iſt e8 doch, als ſähe 
man nad) der Sonne ober einer Kerzenflamme durch auf einander gelegte rothe, 
unb grüne, ober orangefarbene und blaue, oder gelbe und violete Gtläfer. 
Jedes dieſer Gläfer, das ift gewiß, ſchwächt das Licht ſchon allein, aber je 
eines biefer Paare verbunfelt fo mächtig, daß von einer bloßen Summe ber 
beiberfeitigen Lichtſchwächung feine Rede fein kann. Das Nämliche tritt nicht 
mehr ein, wenn man mehrere Öläjer von ganz ober nahe berjelben Farbe 
ober auch farblofe wählt: fie geben nur eine Gefammtihwädhung, wie bie 
Sunme ihrer einzelnen Schwächungen entweber genau ober doch nahezu 
verlangt. Diefes durchaus gleichfinnige Verhalten auf dem Gebiete - bes 
Lichtes und der Wärme veranlaft in den Wärmequellen, wie in ben biather- 
manen Stoffen eine Verfchievenheit anzunehmen, welhe beim Lichte als ge 
fürbter Zuftanb in die Augen fällt. Gin zweites Mittel wirb offenbar von 
bem durch ein früheres gegangenen Strahlenzuge um fo mehr Brocente zuräd- 
balten, je verfchiebener beiderfeits bie eigne Farbe iſt: e8 würbe gar nichts 
durchlaſſen, wenn e8 genau für die Strahlenarten vurchläfftg wäre, für welde 
bas erfte undurchſichtig ift und bafür die Strahlen alle aufbielt, welchen 
bas erſte ben Durchzug geftattete. VBelanntlih nennt man fo befchaffene 
Mittel optifch complementäre: fie geben vereinigt Dunkel. Die verfchiebenen 
Stoffe ertheilen alfo ven Wärmeftrahlen Etwas, was man eine MWärmefarbe 
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zu nennen bat, fle thermanifiren biefelben. Nicht etwa, als ob fie eine Ver⸗ 
änderung an ihnen felbft erzeugten — vielmehr jcheiden fle nur die bisher mit 
einander gegangenen Strahlen dadurch theilmeife von einander, daß fie eini- 
gen Arten berjelben ben Durchgang verfagen. Freilich muß dann das Durch 
gegangene gefchwächt erſcheinen, wie jeber Lichtſtrahlenzug durch ein anders 
gefärbtes Mittel, weil ein Theil Heiner fein muß als bas Ganze; freilich 
wird auch der burdhgelaffene Antheil mancherlei andere Eigenfchaften befigen, 
wie weißes Licht das Auge anders erregt vor und nad dem Durdgange 
durch ein gefürbtes Mittel. Und wenn wir auf bie zuerft erwähnten Fälle 
zurüdgeben und bie Strahlung ber einen Wärmequelle durch baffelbe Mittel 
anders gefehwächt finden als die einer zweiten, fo ſchließen wir, daß bie eigne 
WBärmefarbe der Wärmeguelle von ber Wärmefarbe, welche das Mittel giebt, 
das heißt, vorzugsweife durhläßt, um fo mehr abweicht, je größer bie aus⸗ 
geibte Shwähung. Hätten wir einen Sinn, welcher uns eben fo nicht bloß 
dem Grade, fondern auch der Art nach Verfchiedenes an den Wärmeſtrahlen 
unterfcheiden Tieße, wie das Auge nicht blos Helleres und Dunfleres, fondern 
auch verjchiedene Färbung unterfcheibet, jo wärbe bereits ein leibliches Organ 
erfennen, was erft durch Vergleihung und Nachdenken fih unſerm innern 
Sinne offenbart. Aber diefe Annahme von fogenannten Wärmefarben, für 
welche freilich der Menſch kein Auge befist, findet noch in weitern That: 
fachen ihre Rechtfertigung. 

Was nämlich bisher über die Durdläffigleit der Stoffe für Wärmes 
ftrablen gefagt worben ift, bezieht fih nur auf bie verhältnigmäßige Menge 
durchgegangener Strahlen. Es lkann indeſſen bei diefem Durchgange noch eine 
fernere Beziehung in Betracht kommen, nämlich die veränderte Richtung. 
Vom Licht weiß man, daß, ſofern der Strahl nicht ſenkrecht auftrifft, das 
eindringende Licht gebrochen wird, das heißt, von der bisherigen Richtung 
fernerhin abweicht. Wenn das zweite Mittel ſo begrenzt iſt, daß ſeine Vor⸗ 
berfläche mit der Rückfläche parallel läuft, wird an letzterer eine neue und 
jeberzeit entgegengefetste, gleich große Brechung erfolgen: der Strahl ift wieber 
in feine frühere Richtung gebracht, aber ein Stüd zur Seite verſchoben. 
Sind dagegen beide Flächen, wie bei prismatifhen Geftalten, nicht parallel, 
fo bleibt eine Ablenkung auch nach dem Austritte aus ber Rückſeite. Ganz 
fo wie Lichtſtrahlen laſſen ſich auch Wärmeftrahlen dur Prismen ablenken. 
Wer aber bei dem nächſten beften Farbſtrahle die Ablenkung verſuchen wollte, 
wird begreiflich nicht ein grün ober roth ober ſonſt wie gefärbtes Prisma ver- 
wenben, ba er ja beffen unvollſtändige, man möchte fagen, parteiifhe Durchläf- 
figfeit kennt, fondern ein mögliähft farblofes, welches den verfchiebenften Farben 
gleich gnt den Durchzug geftattet. Alfo hat man fi, um Wärmefteahlen jeder Art 
möglihft ungeſchwächt zn brechen, auch keiner andern Subftanz als des Stein- 
falges, mit Vortheil zu bebienen. Kein zweiter Stoff ift den durchſichtigen Mitteln 
von volllommenfter Farblofigkeit fo entſprechend: das Steinfalz thermantifirt, 
färbt die Wärmeftrahlen nicht. Noch beffer wird man dieſem Minerale bie 
Geſtalt einer Linfe geben. Denn, mas bei der Reflerion bie Hohlipiegel 
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leiften, gewährt bei gebrochener Strahlung eine burchläffige Linſe. Gie ver 
einigt alle einfallenden Strahlen nahezu in einem entſprechenden Brennpunkt 
hinter ihrer Rüdflähe. Dean kennt biefe Fähigkeit Yängft bei ben Brenn⸗ 
gläfern, nur leiftet Glas weniger als Steinfalz, weil es nicht gleich biather- 
man für die verſchiedenen Wärmeftrchlen iſt. Lichtftrahlen verfchiedener Farbe 
werben ferner bei der Brechung auf verfchienene Wege abgeleitet und, wenn 
fie anfangs in einem Bündel mit einander gegangen waren, gleihlam aus 
einander gefächert. Ganz baffelbe beobachtet man bei den Wärmeftrahlen 
ber verſchiedenen Wärmequellen. Wie bas Licht einer rothen Flamme an« 
ders durch baffelhe Prisma abgelenkt wird, als das einer blauen, fo auch 
die Wärme verfchievener warmer Stoffe: im Allgemeinen bie ber heißeften, 
befonpers ber leuchtenb-warmen Körner am meiften. Da aber in ber Hegel 
jede Wärmegquelle felbft noch Strahlen unter ſich verfchiebener Art entjendet, 
fo giebt die prismatifhe VBrehung der Wärme ein mehr ober weniger aus⸗ 
gebehutes „Wärmefpectrum,” zu vergleichen Den ans einander geipaltenen Regen- 
bogenfarben des weißen ober eines andern gemifchten Lichtes. Abermals 
ein treffliher Beweis für die Analogie zwiſchen Licht und Wärmefarben, 
und eine Anbeutung, daß zwifhen Wärme und Wärme noch ein anderer 
Unterfchieb fei als blos der Intenfität nad. Noch ehe die neuere Phyſil, 
durch Melloni's Verbienft, diefe Wahrheiten erkannt hatte, war bereits durch 
ben ältern Herfchel ein merhvürbiger, jest feinem Sinne nach völlig Harer 
Unterfchieb in der Sonnenwärme aufgebedt worden. Als er nämlih Sonnen- 
licht durch ein Glasprima in feine einfachen Farbeſtrahlen zerlegte und durch 
diefes Spectrum ein Thermometer führte, fand er am violeten Ende bie Er⸗ 
wärmung nicht merflich größer als bicht paneben und noch weiter hinaus im 
Schattenraume. Aber durchs Biolet in das Blau, Grün, Gelb, Orange, 
Roth hinüber nahm die Erwärmung immer mehr zu. Sie wuchs fogar 
noch ein merklihes Stüd in dem dunklen Raume jenjeit bes Roth bis zu 
einem größten Werthe. Noch weiter hinaus nahm fie wieder ab, bis endlich, 
in anfehnlichem Abſtande an ber Lichtgrenze, erſt jebe Temperaturerhöhung 
über bie übrige bunfle Umgebung verfhwand. So waren doch unzweifelhaft 


mit ben verſchieden brechbaren Lichtſtrahlen, die daS Ange als Karben empfindet, 


eben fo verſchieden brechbare Wärmeftrahlen gegangen. Ja noch mehr! felbft 
folde Wärmeftrahlen waren nachgewiefen, welche von keinen Farbftrahlen 
begleitet find: dunkle Wärmeftrahlen von großer Hige aber noch geringerer 
Brechbarkeit, als das am wenigſten brechbare, das heißt, rothe Licht. Bor 
dem Eintritte waren ſie ſammt allen Lichtſtrahlen, die in ihrer Vereinigung 
die gemiſchte Sonnenfarbe geben, mit einander gegangen. Erſt die pri 
matiſche Brechung hatte fie auf verfchienene Wege gebracht und für ſich er- 
Iennen lafſen. Bor unfrer jegigen Anſchauung erfheint ein Sonnenſtrahl 
unvergleihlih reicher als vor ber Anficht früherer Zeiten. Wie das Licht 
beffelden von umfichtbaren Strahlen fehr hoher Brechbarfeit begleitet if, welche 
chemiſch wirken und eine Art Lichtrefonang in geeigneten Mitteln hervorrufen, 
(innere Disperfion, Sluorefcenz nach Stofes), fo gehen mit ihm aud eine 
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unzählige Menge böchft verichiebener Wärmeftrahlen. Sein Farbenſpectrum 
wirb gewonnen neben einem Spectrum chemiſch wirkender und Lichtrefonang in 
tieferen, alfo fihtbaren, Tönen erregenver Strahlen und neben einem Wärme⸗ 
fpectrum. Letzteres greift anf ber einen Geite, ber rotben, das andere auf 
der entgegengefegten, violeten, beträchtlich über das Farbenſpectrum hinaus. 
Beide erreichen ihre höochſte Wirkungsfähigkeit jenfeit ber Lichtgrenzen. 

Ein dritter Antheil ver auf die Grenze zweier Mittel fallenden Wärme⸗ 
ſtrahlung bringt zwar in das neue Mittel ein, wirb aber darin gleichfam ver- 
ſchluckt. Durch ihn erhigen bie Stoffe fih felbft in Folge der Strahlung. 
Auf und mehrere andere raube, ſchwarze Körper abforbiren die meifte Wärme, 
polirte Metalle nım fehr wenig bavon. Bon biefem abweichenden Verhalten 
ber Stoffe, das, wie man flieht, ganz das nämliche ift, wie bei ber Fähigkeit 
auszuftrahlen, macht man mehrfachen Gebraud und erklärt ſich Teicht buch 
baffelbe viele bekannte Erſcheinungen. Dunkles Erdreich oder Geftein erhikt 
fi ſchneller und flärker duch die Some, baber beftrent man in manden 
Gegenden ven Schnee mit bunfler Erde, damit er geſchwinder ſchmelze. Wände 
unb Geleite, an welden Wein oder andere Gewächſe fünlihern Urfprungs 
möglichft gebeihen follen, kann man vortheilhaft ſchwärzen. In heller Kleid⸗ 
ung fühlt man ſich weniger erhigt im Sommer, wegen der geringen Wärme⸗ 
aufnahme, weniger erlaltet im Winter, wegen ber geringern Ausftrahlung. 
Durch ein beutlihes Maß wird diefer Unterſchied merklich werben, wenn man 
bie Kugel eines Thermometers [hwärzt: immer fteht es höher im Sonnen- 
fheine als ein ungeſchwärztes. 

Endlich wird ein Theil der auffallenden Wärme von dem Treffpunkte 
aus ringsum zerftrent. Diefe diffuſe Wärme iſt ſtreng zu umterfcheiden von ber 
zurüdgeworfenen. Sie giebt gleihjfam ein Wärmebild ber getroffenen Ober: 
fläge nach allen Seiten: die reflectirte trägt ein Wärmebilb ver Wärmequelle 
in eimer einzigen Richtung zurüd. Wie die ſchwarzen Körper faft alle Farb⸗ 
ſtrahlen nicht zerſtrenen, fo giebt aud) der Ruß von ben Wärmeftrahlen der 
verfchiebenften Art nichts wieder heraus. Anch feine Wärmefarbe, in ber er 
einem geeigneten Organe erſcheinen würde, bürfte man ſchwarz heißen. Da- 
gegen zerftreuen bie matten Metalle Wärmeftrahlen des verfchiedenften Ur- 
fprungs ziemlich gleich gut: fie find zu vergleichen den weißen Stoffen in 
auffallendem Lichte. Alle übrigen Subftenzen zeigen eine wähleriſche Diffu- 
fion, fie zerſtreuen mande Strahlen nicht, andere in verſchiedenem Grabe 
beſſer: fie entfprechen alfo den im auffallenden Lichte, verſchieden aber weber 
weiß noch ſchwarz ausfehenden Körpern. Ein ähnlicher Unterfhieb, ganz 
dem bei bem Durchdringen entiprechenn, fand fich bei ver Reflexion nicht. Da 
ſtellt fi Alles umgelehrt gegen das Verhalten beim Ausſtrahlen und Zer⸗ 
firenen: Ruß reflectirt merklich nichts, polirte Metalle faft Alles und zwar 
bies von Strahlen jeber Wärmequelle. 

Um bie Wehnlichleit zwiſchen den Gefetzen ber Lichte und Wärme 
Arablung bis an ihre äußerfte Grenze zu verfolgen, genüge noch bie Er⸗ 
wähnung, baß mit bem Bisherigen lange noch nicht Alles abgeſchloſſen if, 


vielmehr ſich noch viel feinere, dem gewöhnlichen Leben faft gänzlich fremde, 
Vorgänge beiverjeits Üübereinflimmend entwideln. Man muß von ihnen an- 
erkennen, daß fie einen ungleich tiefern Blick in die Harmonie beider Strahl- 
ungsarten und ben verwidelten Mechanismus ber Licht- und Wärmebewegung 
geben: aber man muß auch eingeftehen, daß ihre Erkenntniß zu ben minder 
zugänglichen Theilen ber Wärmelehre zu zählen if. Eine gewifle Summe 
vorbereitender Kenntniffe, zu denen nur ein tieferes und ausgebehntes Studium 
führt, die Bereitwilligkeit, einer nicht allemal kurzen, und wenn fie beflimmt 
ausfallen fol, großentheils rechnenden Darftellung zu folgen, müſſen bei ihrer 
Entwidelung unabweislich voransgefett werben. Daher verbleibe es hier bei 
ber Berfiherung, baß es bei den Wärmeftrahlen eben fo zu einer boppelten 
Drehung, zu einer Trennung in zwei Wärmeftrahlen kommen Tann, wie 
beim Lichte: daß in beiden Fällen der Strahlenzug ganz abweichende Geſetze 
in Bezug anf Reflerion und Brechung verfolgen (Polarifation), dag Wärme 
und Wärme fi bald unterftügen, bald ein Strahl ben andern mehr ober 
weniger fchwächen, felbft ſcheinbar vernichten kann (Interferenz). 

D. Weſentlich anders ſtellt fi ver Vorgang bei der Wärmeleitung. 
Nicht, daß dabei die Stofftheilden blos den Antrieb, fi anf eine gewiſſe, 
von der Wärmequelle abhängige Temperatur zu ftimmen, gleichfam weiter 
geben oder durchlaſſen, ohne ſelbſt diefe Temperatur anzunehmen: nad ber 
Art, wie die freie Luft nicht mittönt, der freie Lichtäther nicht felbft mitleuchtet. 
Sondern Theilhen für Theilchen ftrebt allmälig der eigenen Temperatur ber 
Wärmequelle fich mehr und mehr zu nähern und temperirt feine Nachbarn 
jelbft wieder in anderer Weiſe. Die Lältern Theile fteigern ihre Temperatur, 
die wärmern laſſen fie finten. Es nähert ſich alfo mehr und mehr dieſe Ver⸗ 
änderung dem Örenzzuftande einer durchaus gleichen Temperatur, ohne ihn 
jemals zu erreichen. Denn je nach ber Kraft ver Wärmequelle, nad) ber 
Größe der ihr ausgeſetzten Subftanz und ber Natur ihres Stoffes, fchlägt 
biefer Zwang, auf gleiche Temperatur zu lommen, ſehr ungleih an: mit 
wachſender Entfernung immer weniger, in einem gewiffen größern Abſtande 
von ber Wärmequelle hört ihr Einfluß felbft auf. Ein &hnliches Verhalten 
als bei elektrifcher Leitung zwifchen Metallen, wo mit auferorbentliher Ge⸗ 
ſchwindigkeit die Elektriſirung fi auf das ganze in Berührung gejegte Körper- 
ſyſtem ansbreitet, kennt man hier nicht einmal annäherungsweile. Den Unter- 
ſchied zwiſchen Strahlung und Leitung zu lehren, taugt jeber geheizte Luftraum. 
Die Luft mag noch fo falt fein, daß man ben Hauch des Athems barim 
wahrnimmt, fie fol noch dazu im Bewegung gebacht werben: dennoch fühlt 
der Beobachter felbft fern die Einwirkung ber Feuerſtätte. Niemand glaubt, 
baß er ſich erwärmt, weil bereits warme Luft ihn umgiebt: Jeder erkennt 
einen Act der Strahlung. Dagegen wirb er fi durch Ueberleitung erwärmt 
finden, fofern er die Wärmeguelle unmittelbar berührt. Was ihm jet ge- 
ſchieht, geſchieht allerdings auch nad und nad dem Strahlungsmittel, ber 
Luft, da fie gleichfalls vie Märmequelle berührt, aber, aus bald zu über 
ſehenden Gründen, in geringerm Grabe und langfamer. Disthermauen Sub⸗ 
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Ranzen taugen größtentheils zur Strahlung beffer als zur Leitung. In ather⸗ 
manen, ben wahren Wärmelchirmen, bleibt nichts übrig als Leitung. 

In diefem Sinne die Wärme von Theilchen zu Theilchen zu leiten, finb 
ale Stoffe fähig; aber in fehr verfchiebenem Grade: alle mit einer größern 
oder Heinern Verzögerung. Es giebt alfo weder völlig wiberftandslofe Leiter, 
noch abfolute Nichtleiter. Wenn dennoch ber Sprachgebraud zwifchen Leitern 
unb Nichtleitern der Wärme unterſcheidet, jo verfteht ex nichts Anderes bar 
unter, als die Stoffe, an welchen tiefe Eigenfchaft in verhältnigmäßig hohem 
ober nieberm Grade hervortritt. Zwiſchen beiden Klaſſen ift alfo leine beftimmte 
Grenze, fo mädtig auch ber Unterfchieb zwifchen den Extreme. Das eine 
Ende der langen Reihe, in melde vie Leitungsfähigleit die Körper ordnet, 
bilden fefte, durch Dichtheit ausgezeichnete Stoffe, die Metalle. An dem andern 
Flügel begegnen wir vielfachen Gebilden der organifchen Reihe, durch ihre 
Loderheit befannt. Gold, Silber, Kupfer gewähren überhaupt bie befte Leit 
ung; noch nicht halb fo tauglich find Platin, Eifen, Zink, Zinn; noch weiter 
zurück fteht Blei. Die Maſſe unfrer nicht metallenen Defen beſitzt eine 
Leitungsfähigfeit, weldye etwa nur ’/, bis ?/, von der ber beften metallifchen 
Leiter betragen mag. Nach verſchiedenen Richtungen hin ungleich gebildete 
Maſſen lafien dieſe Unterſchiede durch eine verſchiedene Leitungsfähigfeit genan 
in biefen Richtungen wieber erlennen. Dan wirb fi) dabei auf die Hölzer be 
rufen, die nach dem Laufe ver Faſern etwas beffer leiten, als in die Quere. 
Bei vielen feſten Stoffen ift e8 aber unzweifelhaft, daß wir das wahre 
Leitungövermögen ihrer Subftanz nicht kennen, in fofern ihre Theile zu we 
nig zufammenhängen, alſo zu reichlich mit zwifchengelagerten Lufttheilen ab⸗ 
wechſeln, um als eine einzige, gleichartige Subftanz gelten zu bürfen. In 
ber That muß biefer Wechſel bes Stoffes in zahllofer Wiederholung, ſehr 
bald dem Fortwirken einer Kraft ein Hinderniß in den Weg ſetzen, zumal ba 
bie zwifchenein gelagerte Luft ſelbſt ſehr fchlecht leitet. Kein Wunder, daß 
wir gerade unter den unvolllommenften Wärmeleitern, vorzüglich organifchen 
Urfprungs, fo gearteten Maſſen in Menge begegnen. Weber ihren Leitungs⸗ 
werth aburtheilend, beziehen wir uns alfo ſtets anf die Gefammtmaffe foldyer 
Subſtanzen, wie fie gerabe geboten tft, einfchließlich des im ihr enthaltenen 
Fremden, der Luft. Sieht man von dem Duedfilber ab, welches fi in ben 
meiften Beziehungen befanntlich den feften Dietallen nähert, fo find bie tropf⸗ 
baren Flauſſigkeiten, und noch mehr die Safe ausnahmelos als fchlechte Wärme 
leiter zu begeihnen. Dennoch bietet die Verſchiebbarkeit ihrer Theilchen bie 
Möglichkeit eigener Bewegungen, kraft welcher die Verbreitung der Wärme 
gelegentlich erleichtert wird. Ergeht nämlich an biefe beiden Klaflen non 
Stoffen die Anforderung, fi) durch Leitung von unten nach oben häher zu 
temperiren, oder entziehen umgelehrt, Tältere Maſſen ihnen bie Wärme von 
oben ber, fo tritt bald nnd leicht eine allgemeine Umftimmung ber Temperatur 
ein: viel raſcher und leichter, als bie geringe Leitungsfähigleit erwarten läßt. Die 
unten erwärmten Theile fleigen nämlich im erſten alle, als leichter, empor. 
So machen fie andern, zur Beit noch Tältern, Play, welche balb ſelbſt erwärmt, 
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jenen nachfolgen. Werben dagegen die oberſten Theile erkaltet, fo finten fie, 
als ſchwerer geworben, zwifchen den übrigen hinab: immer neue und neme, 
noch nicht fo weit erfaltete, treten an ihre Stelle: immer weiter ſinkt unter 
biefem Spiele des Auf⸗ und Abſteigens bie Temperatur. Die Wirkung ber 
Wärmelräfte, lann man fagen, wird fortgepflanzt, weil ihre Träger nach ben 
Gefegen der Schwere im Raume fi) fortbewegen. Um alfo ein Bild von 
ber wahren Wärmeleitung fläffiger und Inftförmiger Maſſen zn gewinnen, 
müßte man ben Verſuch frei Halten von allen Bewegungen ber Stofftheilden. 
Dean müßte eine höhere Temperatur von oben herein, eine nievere von unten 
hinauf wirken laſſen. Dann wirb in beiden Yällen das Reſultat in einer 
Reinheit gewonnen, bie nichts zn wünjchen Abrig läßt, ganz im Sinne einer 
ſehr Iangfamen Leitung. Weingeift mag auf Wafler brennen und bennod 
fteigt die Wärme felbft der näcften Wafferfchichten nur wenig und laugſam. 
Eis foll unter erwärmtes Wafler gelegt werben und nie wird man 'eine bes 
trächtlich weit reichende Erlaltung gewahren. Wer aber fein Zutrauen 
felöft zu fo nnüberwindlihen Schlußfolgerungen gewinnen möchte, die nod 
dazu in vollem Einflange mit aller Erfahrung ftehen, der könnte ven Fläffig- 
feiten in feiner Staubform fefte Stoffe einmengen, von nahezu der nämlichen 
Schwere als die Flüffigfeit. Dann werden ihm biefe mit fortgerifienen Staub⸗ 
theilhen die Bewegung der Ylüffigteit jo ſichtlich und auffallend vorzeichnen, 
baß jeder Zweifel fallen muß. 

Es laͤßt fich Leicht finden und man ift ohne Weiteres geneigt, es anzu⸗ 
nehmen, daß derſelbe Körper immer dieſelbe Wärmezugabe ober Wärmeweg- 
nahme verlangt, wenn er von einer beflimmten Temperatur auf biefelbe, an⸗ 
bere binanf ober hinab gebracht werben fol. Vertauſcht man ihn aber mit 
einem andern, fo wird es vorausfidhtlich auch eines andern Mafes von 
Wärme bebürfen, bie ihm, zur Erreichung des nämlichen Erfolges gleichſam 
zu geben ober zu nehmen ifl. Hierbei muß aber nod ein boppelter Unter 
fchieb feft gehalten werben. Entweder nämlich handelt es fih um die Ber⸗ 
gleichung zweier Körper, welche genau aus bemfelben Stoffe beftehen: aber ber 
eine enthält mehr Maſſe als der andre, ift alfo aud in dem nämlichen Ber⸗ 
hältnifie größer und ſchwerer. Dann fteht das Quantum zuzuführender ober 
wegzunehmender Wärme in genauem Berhältnifie zu dieſer Maſſengröße. Ober 
es ift beiberfeits zwar bie Summe wägbarer Maſſentheilchen dieſelbe, das heit, 
beive Körper haben gleiches Gewicht, aber ihr Stoff ift verfchieben: dann 
werben zu jenen Veränderungen ungleihe Wärmemengen in Anſprach ge 
nommen. Dit andern Worten ausgebrüdt, würde bies auch heißen, daß 
durch eine gleiche Zugabe oder Wegnahme von Wärme derſelben Gewicht 
menge, wenn fie bald aus bem einen, bald aus dem andern Stoffe beftebt, 
eine ungleihe Erwärmung over Erkaltung erwächſt. Man fagt daher, ben 
Stoffen komme eine ungleiche Faͤhigkeit zu, freie Wärme in fi aufzunehmen. 
fie befigen eine verfchiebene Wärmecapacität. Die Wärmenenge, melde 
fie bei gleichen Maſſen, alſo gleichem Gewichte, fordern, um einen Grab 
wärmer zu werben, heißt man ihre fpecififhe Wärnte. Um bierin über 
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ſichtlich und leicht verftännlich zu verfahren, vergleicht man ihr Verhalten in 
diefer Beziehung mit bem einer gleichen Gewichtsmenge Waſſer. Wenn alfo 
die ſpecifiſche Wärme einer Subftanz buch eine gewifle Zahl ansgebrädt 
wird, will dies bebeuten, daß biefelbe zur Erwärmung um einen Grad eine 
fowiel mal größere ober Tleinere Wärmemenge verlange als ein gleiches Ge⸗ 
wicht an Waſſer. Die Stoffe find alfo, fo zu fagen, ungleich heizbar und 


ihre fpecififche Wärme ift um fo größer, je ſchwerer fie heizbar find. Diefes . 


Bedurfniß nad Wärme, wenn eine gewifle andere Temperirung erreicht wet 
ben foll, ändert fih aber ſelbſt bei demſelben Stoffe, fofern feine Dichtheit 
geändert wird. Es wird mehr Wärme verlangt, wenn ex verbännt wirb: 
feine Capacitãt wäh. Da nun die Wärmelräfte felbft zum Theil die Dicht⸗ 
heit der Maſſen bebingen, fo wird man leicht erraten, daß bie Wärme 
capacität, alfo bie Heizbarleit deſſelben Stoffes verichieden ausfallen werbe, 
je nad der Ansgangstemperatur, von ber aus er weiter erwärmt werben 
fol. Auf je höherer Temperatur er bereits fteht, um befto mehr wid man 
ihm Wärme zuführen müflen, bamit er noch ferner einen Grab wärmer 
werde. Gilt es num, bie ungleiche Wärmecapacität duch ein Beiſpiel nad 
zuweifen, fo genlgt es, gleiche Gewichte, etwa Duedfilder und Wafler, im 
getrennten Gefäßen derſelben Wärmequelle auszufegen. Nach einiger Zeit 
wird man das Uuedfilber merklich wärmer finden, als das Wafler: es hat 
eine geringere Eapacität für Wärme. Gilt es dagegen meflend zu verfahren, 
fo Iaun ein mebrfaches Verfahren zum Ziele führen, deſſen Auseinanderſetzung 
bei einer allgemeinern Ueberflht der Wärmegefeke kaum beanfprucht werben 
möchte. Eine oft angewandte Methode kann noch am leichteflen dahin er⸗ 
[äutert werden, daß man ermittelt, wie viel Eis von ber Temperatur des Thau⸗ 
punttes eine befannte Gewichtsmenge der Subftanz, bis zu einem befsunten 
Grade erhitzt aufzuthauen vermöge. Die in einen geeigueten Apparat, das 
Eiscalorinieter, eingeführte Daffe, kommt bald auf die Temperatur bes thauen⸗ 
ben Eiſes herab, indem fie ihre Wärme bem Eiſe zum theilmeifen Schmelzen 
abgiebt. Wir wiffen aber fchon, daß das Schmelzen einer gewiſſen Eismaſſe 
ein firenges Aequivalent ift für die Anheizung deſſelben Waflers um 79 Grabe 
der hunberttbeiligen Scale. Der erhigt hinzugebrachte Körver würde alſo auch 
ein eben fo großes Gewicht Wafler von O Grab auf 79 Grabe erhitt haben, 
als er Schmelzwafler geliefert hat. Das Gewicht dieſes Schmelzwaſſers, das 
Gewicht uud die Nusgangstemperatur des eingebrachten Körpers, enblich jene 
79 Grade find die Elemente einer Rechnung, welche zur Kenntniß ber ſpe⸗ 
ciſtſchen Wärme führt. Aus den aufgeführten Thatfachen über bie Wärme 
capacität folgt aber auch weiter, daß, wenn man ben Zuflanb eines Körpers 
äubert, indem man ihn bichter ober Ioderer macht, feine eigne Temperatur 
wechſeln müfle. Denn offenbar iſt jett bie ihm inwohuende Wärme bort 
ſtark genug, ihm, den heigbarer gewordenen, höher zu temperiven: hier bagegen 
ſchlagt fie weniger mehr au, ba feine Gapacität mit zunehmender Lodcer⸗ 
keit‘ 


wuchs. 
Nun kann man leicht ermeſſen, die Frucht wie vieler Bewegungen die 
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Temperatur eines jeven Körpers if. Ste ift der fehr zufammengefehte Er⸗ 
folg der Wärme, bie ihm durch Strahlung und Leitung von feiner gefanunten 
Nachbarſchaft zulommt, mit Einfchluß derjenigen, bie er etwa ans eigenen 
Mitteln entwidelt und nad Abzug ber auswärts durch Ableitung verloren- 
gehenden oder ausftrahlennen. Dazu kommt noch, wenn ber Körper fläffig 
ober Iuftförmig ift, daß ein gewifles Wärmeguantum gleihfam in ihm rubt, 


. zur Erhaltung feiner Aggregatsform; feine Intente Wärme, Doc ift dieſe 


für feine Temperatur völlig wirkungslos. In biefem Sinne und in der Er⸗ 
innerung an biefe vielfachen Bewegungen, wo Alles zu ruhen fcheint, erkennt 
man mit Hecht in der ftehenden Temperatur einer Maffe, ein bewegliches, 
mobiles Gleichgewicht der Wärmelräfte. Auch in biefer Beziehung ver- 
ſteht man bie Natur nicht, wenn man bie Stoffe nit in Verbindung und 
in ſteter Wechſelwirkung denken will. 

Je ausgedehnter und tiefer eine Naturkraft in bie Beränberungen und Zu⸗ 
fände der phuftfchen Welt eingreift, vefto früher und dfterer hat ber Menſch in 
gewiffer Art fie beobachtet und mit ihr exrperimentirt. Das gewöhnliche Leben 
nimmt ſolche Faͤlle unbefehen bin und pflegt über fle, mehr vertraut als befaunt 
damit, hinwegzugehen. Es ift Dagegen eine Aufgabe ber Naturwiſſenſchaft, mo 
fie nur ihre Blicke hinrichtet, nah Brund und Maß und Zuſammenhang 
ber Dinge unabläffig zu fragen und nichts zu verachten, gleichgiltig, ob es 
erſt einer gefchärften, dem Stubium der Natur befonbers zugewandten Auf 
merffamleit ſich erfchliefe oder ob es ungerufen und alltäglich auf dem Ge 
biete begegue, wo Zufall und Roth fo Manches finden ließ. Die Natur- 
wiſſenſchaft will dadurch die Zuflänbe und Bewegungen der materiellen Welt 
erklaͤren, das heißt nichts Geringeres, als das Zufammengefehte auf Ein- 
facheres zurädführen: fie will gleihfam, nach menſchlichem Bebärfniffe, bie 
Gedanken ſondern, welche, in wunbervoller und räthjelhafter Bereinigung, 
in jedem NRaturzuftande, in jeber Naturbewegung fi) vertörpert haben. So 
bat auch ſchon in frühern Zeiten bie verfchiebene Leitungsfähigleit der Stoffe 
für Wärme und ihre abweichende Capacität theilmeife bie Auswahl von 
Stoffen geregelt, welche der Menſch, felbft ohne Kenntniß der Naturgefeke, 
in feine Dienfte zog. Ueber alle biefe meift zwedinäßigen Berwenbungen 
erklaͤren fich bereits bie erfien Elemente ber Naturlehre volllommen befriebi- 
gend. Sie lafien in einer ungezählten Menge von Erfahrungen, Nothwendig⸗ 
teit und Zuſammenhang erkennen, indem fie biefelben als einzelne Yälle 
eines allgemeinen Gefeges einordnen. Ueberall wo eine höhere Temperatur 
raſch zu verbreiten iſt, wählt man gute Wärmeleiter: wo fie zurückgehalten 
oder eine niebere Temperatur abzuwehren ift, haͤlt mar fi) an bie Gtoffe 
von geringfter Leitumgsfähigfeit. Eiferne Defen erhitzen fi) rafcher und ftärker 
als thönerne, aber fie verlieren auch ihre Wärme wieber leichter an bie Um 
gebung. Holzwände, Strohdächer halten im Sommer kühler, im Winter 
wärmer als andere Bedachung. Eine Gchneebede fügt bie Vegetation und 
felbft den in fie eingefunfenen Menſchen vor bem Erfrieren. Was in bem 
Doppelfenſtern unfee Zimmerwaͤrme beſſer zuſammenhaͤlt ober in Ueberkleidern 
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unfern Körper leichter vor Kälte bewahrt, iſt nicht bios bie größere Dicke 
der Subftanz, ſondern ſehr weſentlich der Zwiſchenſchluß einer ruhenden, alfo 
ſchlecht leitenden Luftſchicht. Man kennt ferner den Schub, der empfindlichen 
Gewaͤchſen durch Bedeckung gegen das Erfrieren gewährt wird, felbft wem 
diefe nur eine theilweiſe ift: nicht weniger bie Sicherung ber Eisbehälter, 
wenn fie mit Stroh ober boppelten, Luft zwifchen ſich haltenden, Wandungen 
umgeben werden. Dan weiß eben fo, daß fih Metalle leicht von andern 
Stoffen ſchon durch den Griff unterfcheiden laſſen, da fie in ber Kälte fi 
fälter anfühlen und erhitzt ein leichteres Berbrennen veranlaflen. Wo man 
fich alſo im erceffiven Temperaturen dennoch mit ihnen zu befaffen hat, fichert 
man fih durch Griffe oder Umfchläge von den unvolllommenften Leitern. 
Diefe gute Leitung ber Metalle fchneibet felbft großentheils die Hite ber 
Flamme ab, wenn ein enges Drahtneg durch fie gezogen wirb, fofern baffelbe 
une nicht zum Ölühen gelangt. Sie ift in Davy's belannter Erfindung (f. Bo. 1. 
©. 108) ein Mittel geworben, ber Gefahr ſchlagender Wetter zu trogen. Die 
Flamme brennt, dem Urbeiter leuchtend, fort in ihrer Drahthülle, aber fo viel 
Wärme dringt nicht duch das Metallneg, um bie äußere entzündliche Luft im 
Brand zu fieden. 

Die allmälige Verbreitung der Wärme, in feften Stoffen, aber nicht 
ihre Strahlung, macht die Maffen zu Trägern noch ganz anderer Kräfte, 
indem fie biefelben in eleltriſche Zuflände verfegt ober bereits thätige elektrifche 
Kräfte anf ein anderes Maß bringt. Ob dabei möglicher Weife in jebem 
Galle dieſe Eleltricitätgentwidelung eintritt, laſſen angenblidlih weber Er⸗ 
fahrung noch fihere Schlüſſe entſcheiden. Daß fie aber eine fehr weit ver- 
breitete Folge fortichreitender Wärme ift, bat bie Phyſik längft mit großem 
Interefie wahrgenommen. Wie bei aller Eleltricität entwideln fi auch hier 
zwei gleich große entgegengefegte elektrifche Kräfte, nach entgegengefegten Seiten 
aus einander wirlend. Dabei kommt es keineswegs auf das abjolute Maß 
der Temperatur an, auf welcher vie Körper ftehen, fonbern barauf, daß ihre 
einzelnen Theilchen ungleich temperirt find. Denn während mit ber Größe 
biefer Differenz bie eleltrifhe Erregung wädhft, weicht von ber Maſſe jebe 
Spur eleitrifher Kraft, ſobald fie durch und durch gleich warm ober kalt if. 
Gerade folche Temperaturdifferenzen begleiten aber ungertrennlic bie Wärme 
leitung. Entgegengeſetzter Sinn der Temperaturänderung, wenn einmal bie 
Wärme der Theile fteigt, ein andermal abnimmt, bringt ben einen eleltriſchen 
Zuſtand in den entgegengefetten Über, over, bie entgegengefeuten Seiten bes 
Körpers wechieln ihre Rolle. Sowohl die Form, unter welcher dieſe elel- 
triſchen Zuflände erſcheinen können ober nicht Lännen, als auch bie Natur ber 
Stoffe, in denen fie erregbar find, laſſen hierbei noch einen boppelten Unterfchieb 
feſthalten. In der einen Klafie von Fällen Hat man es mit meiftens kryſtalliſtrien 
Nichtleitern oder wenigftens fehr fchlechten Leitern der Eleltricität zu thun: in der 
andern mit den beften Reitern vorzugsweiſe mit Metallen. Dort können bie ent- 
gegengefeiten elektrifchen Kräfte nicht ober nur im hochſt untergeordnetem Grabe 
zur Unsgleihung kommen, ober wie man fagt, einen eleftrifhen Strom bilden, 
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weil bie nicht leitende Subſtanz fein Fortlommen für bie dazu nöthige Elektri⸗ 
eitãtsbewegung geftattet: man fieht blos fogenannte Spannungserfcheinungen, 
Anziehung und Abſtoßung leichter Stoffe, Hervorrufung eleftriicher Zuflänbe 
in benachbarten Stoffen. Hier künnen ſowohl vie letztern Verhältniſſe ein- 
treten, als auch Ströme ſich entwideln, ba die Subſtanz gleihfam das 
Weitergeben der entgegengefeten Zuftände nach entgegengefeiten Geiten bin 
zulaͤßt. Un jeves Theildhen ergeht opn Moment zu Moment anfs Neue bie 
Anforberung ſich entgegengefetten Antrieben zu fügen. Unb zwar biefes fo 
lange, als überhaupt noch irgendwo elektriſche Kräfte fußen, das heißt, fo 
lange die Temperaturbifferenzen fich nicht ausgeglichen haben. Das iſt ber 
Strom und zwar ein andbauernder Strom. Dan nennt bie erfte Klaffe von 
Fällen das Gebiet der Kryſtall⸗ oder Puroelektricität, in ber zweiten fieht man 
Borgänge der Thermoeleltricität. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts brachten Holländer ein in Säulen 
kxyſtalliſirendes Mineral von Eeylon nah Europa, ven Turmalin. Daß er 
Ihon früher bekannt geweſen, ift wohl möglich: democh fangen bie zufammen- 
bängende Aufmerlſamkeit auf ihn und ernftlihe Verſuche erft damals an, 
An nicht verbrochenen Turmalinfäulen findet fi bie eine Spitze charalteriſtiſch 
anders gebilvet als die entgegengeſetzte. Wird das Mineral erwärmt, jo wirb 
es elektrifch: immer daſſelbe Ende poſitiv, das andere negativ. Wird es er⸗ 
kaltet, ſo iſt an jedem die Art der Elektricität die entgegengeſetzte. Von den 
Enden herein nimmt die Elektriſirung ſtetig ab, um gegen die Mitte, wo der 
eine elektriſche Zuſtand in ben entgegengeſetzten übergeht, zn verſchwinden. 
Der Zuder, der Topas, um nur belanntere Stoffe zu nennen, eben fo ber Boraztt, 
bie Traubenfäure, ver Galmei zeigen ein ähnliches Verhalten. Theils erreicht 
bei ihnen ver elektrifche Zuſtand wie beim Turmalin in zwei, theils in noch 
mehr beſtimmt gelagerten Stellen ver Oberfläche over Bolen feine größten 
Werthe. Selbft Kleine Bruchftüde der Subſtanz zeigen biefe Eigenfchaften 
noch beutlich, ftets mit völlig entiprechender Lage ber Bole wie beim größer 
Keryſtalle. Dan wird dabei lebhaft an das Verhalten ver Magnete erinnert, 
welche gleichfalls beim Zerbrechen an ihren Enden neue Pole entwideln, im 
gleihfinniger Lage der Pole mit denen bes frühern Ganzen. Höchft feine 
Hilfsmittel haben überdies erfennen laffen, daß beim Turmalin, wenn feine 
Pole durch gute Leiter verbunden werben, ein fehr ſchwacher Strom entſtehen 
loun: ein ſeltener Fall auf dieſem Gebiete ſchlechtleitender Subſtanzen, aber 
auch ein entſprechend ſchwacher Erfolg. 

Es iſt ferner bekannt, daß die Stoffe in Berührung mit einander Elel⸗ 
tricitaͤt entwickeln und dieſe Erregung beſonders merklich wird bei gegenſeitiger 
Beruhrung von Metallen. Die Starle der Kraft iſt aber nicht blos ab⸗ 
haͤugig von ber Ratur der erregenden Maſſen, fondern zugleich von der 
Temperatur der Berübrungsftelle. Selbſt wenn zwei Stüde deſſelben Die 
talles an einander ſtoßen, das eine aber geftattet der Wärme eine andere Fort⸗ 
pflanzung als das zweite, fo werben fie entgegengefeht elektrifch, fofern man 
bie Berührungsftelle anders temperitt. So tritt Elektricitätsentwidelung ein 
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bein Erhiden oder Erkalten des Punktes, wo ein Metall von geringerem 
Querſchnitte an ein gleiches von größerem Durchmefler anftößt, etwa wo eine 
Platte von einer Spige berührt wird. Selbſt Knoten, znfammengewidelte 
ober anfgerollte Stellen laffen die Wärme begreiflich anders weiter, als ein 
unverbogenes Drahtſtück. Auch ſolche Veränderungen find die Veranlaſſung elel- 
triſcher Erregung, fobald an der Grenze eine Temperaturänberung eintritt. Den 
nämlichen Erfolg gewahrt man in berfelben Metallmaffe, wenn fie erwärmt ober 
erfaltet wird, we eine ausgeglühte mit einer unverändert gelafienen Strede zu⸗ 
fanmenhängt. Ungleich wirkfamer ift aber bie Erwärmung ober Erlaltung 
einer Berbindungsftelle zweier wefentlich verjchiedenen Metalle. Schon bie 
Annäherung der Hand ober ein leifer Hauch läßt von ber Lötbftelle zwiſchen 
Wiemuth und Spießglanz nach entgegengefegten Seiten hin merkliche elektrifche 
Erregung bemerkbar werben. ‚Aber fo auffallend empfindlich erweift fich auch kein 
zweites Körperpaar. Ohne auf Gegenftänve ber Efeltricitätslehre an dieſer Stelle 
einzugehen, läßt fi hier uur beri'hten, daß die Wirkung außerorbentlid, ge⸗ 
fleigert wird, wenn man bie Wirkung mehrerer Wismuthipießglanzpaare ſich 
funmiren läßt. Zu biefem Zwede wird man in abwechſelnder Folge Stüde 
biefer Metalle zufammenlöthen und je eine Löthftelle nm bie andere erwärmen 
oder erfalten, oder mit noch größerer Wirkung, abwechfelnd je eine erfalten 
und bie nächftfolgende und nädftuorhergehende erwärmen. Zufammenftellungen 
folder Metallpaare in möglih engem Raume und in geeigneter Geftalt find 
zn ben empfinblichften Thermometern geworben, beren unglaubliche Leiftung 
ſchon früher gerühmt und deren Anwendung zu einer Epoche in unfrer Kennt⸗ 
niß von ber ſtrahlenden Wärme geworben if. Iſt nämlih Alles ringsum 
anf gleicher Temperatur, fo wird feine Beranlaffung zur Erzengung eleltrifcher 
Kräfte gefehen werben: wirb bagegen bie eine Folge von Löthftellen, die ber 
erften, britten, fünften und aller durch ungerade Zahlen gezählten nach einer 
Gegend gewendet, wo eine andere Temperatur herrſcht, als auf der entgegen- 
geſetzten Seite, wo man bie zweite, vierte, fechfte Töthitelle angebracht bat, fo 
wirb eine Gieltricitätserregung nicht ansbleiben. Wird dann bie Vorrichtung mit - 
einem firomprüfenden Mittel leitend gefchloffen, fo wird biefes Mittel einen 
um fo flärlern Strom anzeigen, je größer die Wärmebifferenz beiver Seiten 
ff. Man bat nur noch die Sprache des ftromprüfenden Apparates zu flubiren, 
das heißt, zn ermitteln,“ in welchem Zuſammenhange bie Stärke bes ange 
zeigten Stromes zum Wärmeunterfchieve, beider Seiten ſteht. Mit Recht er⸗ 
teunt man in der Erfindung biefer Thermofäulen die herrlichſte Frucht, welche 
aus Geched’s Entvedung ber Thermoeleltricität (1822) erwuchs. 

III. Unter ven uns belannten Wärmequellen erfennen wir bei Weiten: bie 
Sonne (f. Bd. 1., S. 259 fig.) als den vorzüglichften Regulator irdiſcher Wärme 
an, Nicht die Entfernung berfelben von der Erbe bebingt die jährlichen und täg« 
Isgen großen Unterſchiede, benn gerade in unferm Winter find wir ihr am nächſten. 
Bielmehr ift es die verfchiebene Stellung zur Sonne, die größere ober geringere 
Schiefe ihrer Strahlen, bie veränberliche Ränge von Tag und Nacht. Diele Ele» 
mente, verbunben mit der umgleichen Fähigkeit der Erdoberfläche fich zu erwärmen 
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und ber gegenfeitigen Wechſelwirkung zwifchen ben verfchieven temperirten Län- 
. ber und Meeresmaſſen geben dem Gange der Witterung eine fo bekannte Ab⸗ 
wechſelung und doch fo innigen Zuſammenhang. Welcher Urt der Procek 
fei, vermöge deſſen die Sonue Wärmeftrablen ausſendet, ift eben fo unbelannt 
als die Urfache ihres Leuchtens. Der Mond fendet nur eime fo ſchwache 
Wärmeftrahlung gegen bie Erde, daß es zu ihrer Erkennung ſehr empfinplicher 
Hilfsmittel bedurfte. Dagegen ift die Erbe jelbfl ein Sit anfehnlider Wärme- 
entwidelung. Heißflüſſig, wie die Geologie lehrt, in frühern Perioben, ift 
fie längft ringsum mit einer erftarrten, vielfach veränderten Rinde umfchloffen. 
Für die noch fortbeftebenve größere Wärme der Erbtiefe fprechen aber bis 
heutigen Tag die heißen Quellen unb bie erwieſene Temperaturzunahme beim 
Eindringen nach unten (ſ. Bd. J. S. 722 flg.). Einft, als vie Oberfläche ber Erbe 
noch nicht fo weit abgefählt war, mag ber Einfluß der eignen Erbwärme ein un- 
vergleichlich größerer gewefen fein: in ben früheften Erdperioden mochte ex felbft 
das Klima der Oberfläche nicht weniger als die Sonne bedingen. Wenigftens 
zeugt die Verbreitung gleicher ober doch höchſt ähnlicher Organismen über 
bie weite Exrboberfläcdhe, wie bie Verfteinerungen ber älteften Formationen fie. 
uachweifen, gegen eine ſchon damals fo hervortretende Sonberung ber ein- 
zelnen Klimate. Diefer Klimate Urfprung liegt aber in nichts Anderm, als 
in ber jegt überwiegenden Herrichaft der Sonnenwärme. Bon den irdiſchen 
Wärmequellen find mehrere bereits befproden worben. Es ift die Aggre- 
gatöveränderung in Folge der Bindung ober des Freiwerbens von Wärme: 
es iſt der MWechfel der Dichtheit, ver Uebergang eines Stoffes in eine anbre 
Bufammenfegung in Folge veränderter Wärmecapacität. : Aus letzterm Ges 
ſichtopunkte erklären fi die meilten Erregungen von Wärme durch mechanifche 
Gewalt, indem die Stoffe durch fie in den Zuſtand größerer Dichtheit, alfo 
leichterer Heizbarkeit dur vorhandene Wärme treten. Bon ihm aus bat bie 
Entwideluug einer felbft zündennen Hige beim Zufammenbrüden von Gafen 
nichts Auffallendes mehr. Selbit das mädhtigfte künftlihe Mittel, Wärme 
zu erzeugen, bie Verbrennung, fällt als ein befondrer Fall chemiſcher Ver⸗ 
änberung in biejes große Gebiet, auf welchem Aenderung bes Stoffes, damit 
Aenderung der Wärmecapacität, die Urjache andrer Temperirung wird, Der 
elektriſche Strom ferner, wenn er ſtark genug ift, fteigert die Wärme ber 
Stoffe, die er burchläuft. Er tbnt dies um fo mehr, ein je größeres Hinberniß 
feiner Fortpflanzung fi entgegenſetzt. Dieſes Hinderniß erwächſt ihm aber, 
wenn bie Subftanz wenig leitenb ift, ober wenn fie ihm einen zu geringen 
Querſchnitt als Weg bietet. Dort, könnte man fagen, findet ex einen nur 
fhlechten, wenn auch vielleicht breiten, hier einen zwar guten aber zu ſchmalen 
Weg. In thermoelektriſchen Subftanzen hat man zwar bei ſchwächern Strö« 
men von beftimmter Richtung über vie Löthſtelle ftets ein Sinten ber Tem 
peratur wahrgenonmmen, wenn jener nämlich in entgegengefegter Richtung 
käuft, ald der Strom gehen würbe, der eine Erkaltung der Löthſtelle hervor⸗ 
ruft: flärkere Ströme erbigen aber auch bier jedesmal. Daß endlich bei der 
Wärmeentwidelung durch das organische Lehen der Grund ber Wärme ein 
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mehrfacher fein werbe, ift bei der hohen Verwickelung organiſcher Procefie 
leicht zu erwarten. Daß dieſe Wärme aber in der chemifchen Xhätigleit, in 
dem großen Umwandlungsacte der Stoffe feinen vorzüglichſten Herd finde, er- 
giebt die unvermeiblihe Temperaturänberung bei jever Umwandlung ber Stoffe. 

IV. Was die Wärme an ſich fei, ift eine Frage, welche man gern fo- 
glei, beantwortet fähe, ſobald man ihre Erfchennungen zu betrachten beginnt. 
Eseift aber nicht weniger eine Frage, welche man fi) heute noch nicht beant- 
worten kann, wenn man auch ihren Wirkungen allen gefolgt ift. Die frühere 
Borausfegung eines eignen, imponderablen, das heift, mit feinem merklichen 
Gewichte begabten Stoffes bat in dem Maße an Zutrauen verloren, als 
überhaupt die Phyſik von berartigen Stoffen fi Ioszufagen, immer mehr 
veranlaßt wird. Deſſen ungeachtet fpriht man zur Abkürzung bes Aus- 
brudes noch eben fo oft von einem folden Stoffe, als man ſich gelegentlich 
beim Lichte eine ähnliche Berfinnlichung geftattet. Die Erfcheinungen ver Wärnte- 
firablung haben die Wärme eng an das Licht knüpfen laſſen: die Darlegung 
ber von ihr abhängigen Thatjachen gewährte uns bereits die beſten Beweiſe, 
bie zu wiederholen es nicht bebarf. Dennoch fügt ſich das Gebiet der Wärme 
leitung und der Wärmecapacktät noch nicht mit genligenver Leichtigkeit den 
gleichen Voransfegungen. Aehnliche Leitungsvorgänge kennen wir auch bei 
den eleltrifchen Kräften: aber bier treten wir auf ein noch dunkles Selb, auf 
welchem Licht zn empfangen, wir nicht blos don ber Vermehrung ber einzel» 
nen Remtniffe, fondern zugleich von einem erweiterten Ueberblide, von einer 
tiefen Einficht in den allgemeinen Zuſammenhang und in bie Verwandtſchaft 
und Verſchiedenheit der phuftlalifchen Kräfte erwarten. 


Profeflor Dr. Eduard Löſche. 


Zur 
Hefchichte des europäifchen Drdenswefens. 


Entftehnng der geiftlihen nnd Ritterorden. Entwidelung bis auf bie 
nenefte Zeit. Chronologiſches Verzeichniß aller blühenden und erlofcdhenen 
europdifchen Orden. 


Daß „Drven“ von „Ordo,“ dem Inbegriff gewifler Regeln für gewiſſe, 
namentlich gefellihaftlihe VBerhältnifie, herkommt, bedarf faum der Erwähn⸗ 
ung; — aber bie Wahlverwanbtichaft beider Worte ift weniger befannt. Sie 
bildet die Gefchichte ber Geneſis des erfiern. Daher von ihr zuerft. 

Theile religiöfes Bedurfniß, theils der dem Menfchen von Anbeginn inne 
wohnenbe Affociationsgeift, theils wielleicht andy ein, gewiß aber nur ſehr mildes 
hierarchiſches Gelüfte führte, wie ſchon vor Chriſti Geburt Efiüer, Nafider, 
Therapenten und anbere Secten meift an abgelegenen Orten zu gemeinfamer 
Oottesverehrung und Enthaltfamteit fich verbunden hatten, bald nach Jeſu Heim- 
gange in ber erften Hälfte bes erften Jahrhunderts nad Chrifti Geburt, zur 
Begründung der zwei erften Chriftengemeinden: zu Serufalem und zu An 
tiochien, denen bald mehrere folgten, fo daß bei Beginn bes zweiten Jahr⸗ 
bunderts Kleinaften, Griechenland, Italien, die Infeln bes Mittelmeers und 
‚ Nordafrila bereits mehrere, zum heil fehr bebeutende Gemeinden hatten. 

Mit ihrem Wachsthume wuchs der Neid und Glaubenshaß ver JZuden und 
Römer. Die Anhänger der neuen Morgenröthe wurden bereitd von ben ber 
Yannten zehn Haupt-Chriftenverfolgungen (im Jahre 64 bis 69 durch Nero, 
93 bis 95 dur) Domitian, 116 durch Trajan, 118 durch Habrian, 177 
buch Marc Aurel, 202 durch Septimius Severus, 235 duch Mariminns 
Thrar, 249 bis 251 burcch Decius, 257 und 258 durch Balerian, und 303 
durch Diocletian) mit Fener, Schwert und Dlartern verfolgt und verhöhnt. 
Um auf ber einen Seite biefen VBerfolgungen zu entgehen, auf ber andern 
Seite um ein recht contemplatorifches, reines und frommes Leben zu führen 
und Gott zu fühnen, was jedoch nur zn bald zu Ueberfpannung bes Geiftes, 
zur Aslefe, Bußübungen, Geißelungen und ähnlichen Ansgeburten einer er- 
hitzten frommen Phantafie führte, fonderten ſich bald mehrere, bald nur einzelne 
Glieder der Gemeinden ab, ſuchten Einfamteit, Wüſten und Wälder auf unb 
überließen fi ber firengften Befolgung ſich felbft anferlegter Religions» 
übungen, oft wohl aud dem ernften Studium ber Wiflenfchaften, Dergleichen 
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Einfiebler (Unachoreten) hatte fihon das 2. Jahrhundert; demungeachtet nennt 
mon Paul von heben, welder um das Jahr 250 bei ber Chriſtenver⸗ 
folgung des Decius fi flädhtete, als den erften Anachoreten. Ihre Vor⸗ 
bilder waren der Prophet Elias (919 bis 896 vor Chr. Geb.), und Jeſu 
Borgänger, Johannes der Täufer, welche beide eine geraume Zeit in ber 
Einfamleit für ihren heiligen Beruf zugebracht hatten. 

Das Unachoretenmejen ging von Aegypten und bier insbefondere von 
der Thebaiſchen Wüfte ans und verbreitete ſich bald über Syrien and Klein 
afien. Einer ver ausgezeichnetftien war ber heil. Antonius, auch Der Große, 
der Abt (Abbas) genannt (251 bis 356), welden Drang zn den Wiffenſchaften 
und innerlicher Beichaunng ſchon in ber ZJugend aus bem Glanze des väter- 
lichen Hanfes in Thebens Wäfte führte, wo ex bald mit einer Schaar Blei 
gefinnter umgeben, biejelbe (305) in zwei armfeligen Hütten (bie erften 
Spuren ber Klöfter) unterbrachte. Dergleihen Einſiedlerhütten, über welche 
der heilige Antonius bie Aufficht führte, entſtanden bald mehrere auf bem 
Gebirge am rothen Meere. Man nannte fie „uoraoznga,” ihre Bewohner 
„40vax08,“ lat. „monachi,‘‘ allein, einfan Lebende, daher unfere bentfche Be⸗ 
yeihnumg „Monche;“ ihre Wohnungen aber, welche man, um Berfolgungen, 
Störungen, und dem Austritt durch Clauſur (stabilitas loci) zu wehren, 
mit Mauern umgeben hatte, „claustra,“ woraus ſich leicht umfer beutfches 
„Kofler“ gebilvet. Uber auch nach bed großen Heiligen Tode führte fein 
Schuͤler Pahonins tie große Idee weiter ans, indem er auf einer 
Iufel des Nils, Tabenne, das erfte geregelte Kloſter mit Zellen für 
8 bis 4 Mönde errichtete, den daun bald viele vergleichen fromme 
Auftalten in Syrien, Paläfiina und Armenien, und zwar fo viele folgten, 
daß es bei Pachomius Tode bexeits über 50,000 Dlönche gegeben haben 
fol, und felbft ein von feiner Schwefter geftiftetes Nonnenklofter beſtand. 
Hede verartige Anftalt hatte mehrere Hänfer, deren jebes ein Priorat war; 
mehrere Priorate bildeten ein Ebnobium ober Monaftertum mit einem Abbas 
(Bater), der zugleich Hegumen ober Archimandrit war. | 

Indeß fehlten dieſen Gott und feinem Dienfte geweihten Inſtituten noch 
immer bie eigentlichen Regeln (canones), deren Geſammtheit bie „ordo“ 
bildet. Erſt der heilige Blaſius (+ 316), noch mehr aber ber heilige Benebict 
von Rurfla (480 bis 528), der 528 mit ben um feine Ginfiebelei verſam⸗ 
melten 520 Mönchen das jet zwar noch beftehenbe, aber von feinem großen 
Glanze und Reichthume ſehr herabgelommene Klofter Monte Caffino in Kam⸗ 
panien bezog und als Patriarch aller Mönche bes Abendlandes, wo ber hei⸗ 
lige Athanaſius (296 bis 872) das Monchaleben eingeführt hatte, farb, 
gaben bie erfien Orbensregeln. Letzterer war auch ber Erfinder bed Kloſter⸗ 
gelũbbes. 

Dos beſchauliche, ruhige und gemächliche Leben, Wiſſend und Frömmig⸗ 
leitadrang, Lebensmübigkeit und Belehrungsfucht, gute und böfe Geifter füllten 
bald alle dieſe Wuftalten und madten die Begründung neuer nothig. So 
verbreiteten fie ſich namentlich durch Papft Gregor L den Großen (540 bis 


anıtymamotır) mente a za, 
Auguſtinus (+ 610, wicht zu verwechfeln mit dem 
— —— Yahre 395 ebenfalls ein Kloſter 
ihn Gregor gefandt hatte, und durch 
— = —— — Bonifacius (680 bis 755), über 


— — — 


die Päpfte, um einen Oxben nicht: zu groß umd- mächtig werben 
zu laſſen, bie Gründung neuer, Orden möglichft ſpäter aber, 
und. zwar. von bem mächtigen Innocenz II. (veg. 1108 Si 1210) an, ben 


jedesmalige Betätigung durch die römiſche Curie verlangten. — 
So mehrten ſich Möndsorben, Mönche und -Riöfter bermafen wie Sand 
am Meere, daß ein Schriftfteler des 13. Iahrhunderts bereits ein Bud) 
—— und Delyot (mit feinem Orbensnamen Hypolit) zu 
Anfang. des 18. Jahrhunderts eine „Histoire des ordres monastiques, 
religieux et militaires et des congregations seculiöres. Paris 1714—19* 
in acht ſiarlen Quartbänden, in welche freilich aud) die Ritterorben mit auf 
genommen. waren, ſchreiben lonme Aufer den VBenedictinern und Augu⸗ 
ſtinern (395) waren bie Franziskaner (1208), die Dominikaner (1215), der 
Vettel oder Mendicantenorben (1215), die Urfuliner (1583) und eine Menge 
anderer, mehr ober minber wichtiger Klofterorden entftanden, hatten in Staat 
und Kirche tiefgehende Wurzeln geſchlagen, Schößlinge und Zweige getrieben 
und; bie Welt: überfchattet, “ 
Daß bei biefem über alle damals bekannten Theile der Erbe gezogenen 
großen geiſtlichen Nege, bei der auf dem einen Theil Iaftenden Finfterniß 
und bei der geiftigen Ueberlegenheit, Schlauheit und Herrſchſucht des andern 


ze 


Zur Geſchichte des enropaiſchen Ordensweſens. 189 


Theile eine nicht immer blos geiflige Despotie von lekterer Seite geübt 
wurde, das ift fo erflärlih als geſchichtlich. Nur zwei mächtige Stände 
berrfchten: Geiſtlichkeit und Abel, — erftere durch geiftige, letzterer durch 
phufiiche Macht überlegen, biefer dabei hänbel- und fehbefüchtig, ſelbſt nicht 
immer bie geiftlihen claustra beachtend, dabei roh und ohne geiftige Bildung, 
Um Ruhe vor ihm zn haben, fo wie um ihre Macht auch wieber dahin aus- 
zubehnen, wo bie Wiege bes Chriftenthums einft geftanden, erfand vie Geifl- 
lichleit ein nenes Feld für des Mbels wildes Schwert — die Beſchützung 
des heiligen Grabes, die Eroberung des gelobten Landes, welches unter bem 
Drucke anfangs der Fatimiden (arabifhe Fürften, welche als Chalifen vom 
Zahre 909 bis 1171 in Afrika, Aegypten und Syrien herrſchten), fpäter 
von den Eroberern Jeruſalems, dem im Jahre 1078 vom Kaulkaſus berab- 
fommenden tärfifhen Nomadenvolle, den Seldſchucken, Unglaublidhes zu 
dulden hatte. 

Daher erließ ſchon Papſt Silvefter II. („Papa non urbıs, sed orbis,“ 
wie er fih nannte, reg. von 999 bis 10083), eine Aufforberung zur Wieder⸗ 
eroberung Palaſtinas. Sylveſter war zu kurze Zeit Papft, und ber fpätere 
Gregor VI. (reg. von 1073 bis 1085), welcher jene Aufforderung ernenerte, 
zu fehr mit ben beutfchen Angelegenheiten und ver Befeſtigung der bedrohten 
Tiara befhäftigt, um feinen mahnennen Worten Nachdruck zn geben. 
Erft als der Eremit Peter von Amiens (+ 1115) von feiner Wallfahrt 
zum heiligen Grabe heimkehrte und ber bortigen Chriſten Schmach und 
Drud mit lebhaften Yarben und ergreifenden Worten ſchilderte, nahm ber 
feäftige Papſt Urban IL (reg. von 1088 bis 1099), eine mächtige Stuͤtze 
ber Hierarchie, die Sache in bie Hand. Nach einer öffentlich ausgefchrie- 
benen Berfammlung zu Piacenze, prebigten Urban und Peter im Herbſte 
1095 auf einer Ebene bei Clermont im ſüdlichen Frankreich das Kreuz, und 
verſprach der Erftere bafür Ablaß und jede mögliche Unterſtützung. Tauſende 
riefen entflammt von ben begeifterten Worten der heiligen Sprache einflinmig 
„Deus le voil“ (Gott will es), und nahmen, Männer wie Frauen, das 
Krenz. So begann im Frühjahre 1096 der erſte Kreuzung von mehr als 
40, ja, wie Manche wollen, mehr als 100,000 Köpfen, unter Peter von 
Amiens und Walther von Habenichts, verheerend. durch Europa ziehend, aber 
von ben Türken fon an ver Küfte Aflens total geichlagen und vernichtet, 

Es ift bier nit Ort und Zeit, die Gefchichte ber ſechs Krenzzüge auch 
nur in flüchtigen Umriflen zu ſchreiben. Nur erwähnt fei es, daß das, was 
der erfte Schwarm verborben hatte, im Jahre 1097 ein geordneteres Heer, 
a8 100,000 Reitern und 200,000 Bußgängern beſtehend, unter dem ritter- 
lichen Gottfried von Bouillon (1065 bis 1100) wieder gut machte, welches 
Ierufalem eroberte und ein hriftliches „Königreich von Jeruſalem“ unter dem 
tapfern VBonillon gründete; — daß, um ben von ben Zürlen, namentlich 
im ben Jahren 1144 unb 1146, wieder hart bebrängten Ehriften zu Hilfe 
zu kommen, Papft Eugen III. (veg. von 1145 bie 1158) einen zweiten Krenz⸗ 
zug ancſchrieb, dafür Deutſchlands Kaiſer Konrad II, (veg. von 1137 bis 


190 Seralbit, 


1152), wie ben franzöfifchen Ludwig VI. (den Frommen ober Heiligen, veg. 
von 1137 bis 1180), gewann, welche aber kein beſſeres Schickſal als Peter 
von Amiens hatten; — daß, als Saladin, der mächtige Sultan von Aegypten 
und Syrien, nach der bintigen Schlacht bei Tiberias, 1187 bie heilige Stadt 
wieber erobert hatte, ber deutſche Kaiſer Friedrich I. Barbaroſſa (reg. von 
1152 bis 1190), König Philipp Auguſt von Fraukreich, der Eroberer, auf 
ber Gottergebene (ceg. von 1180 bis 1223), und König Richard I. Löwen- 
berz von England (veg. von 1189 bis 1199) zum britten Krenzzuge ſich ver- 
Banden (1189), welcher nicht minder unglücklich ablief, und ben einzigen Ge⸗ 
winn Acre (1191) gebracht, dafür aber in dem in den Fluthen des Kaly⸗ 
cedonus umgelommenen Barbarofia ein fehweres Opfer gefordert Hatte; — 
bag auf Beranlaffung bes Papftes Innocenz (reg. von 1197 bis 1216) 
mehrere franzöfifche Grafen und Nitter, mit Unterſtützung bes Dogen Dan⸗ 
bolo von Venedig, einen vierten Kreuzzug nad) Paläftina (1203) unternahmen, 
ber jedoch das gelobte Laub nicht einmal erreichte, fondern mit ber Eroberung 
und Plünderung Konftantinopel® (1204) und der Errichtung des lateiniſchen 
Kaiſerthums, welches jedoch ſchon 1261 dem nicätfchen Platz machte, ſich bes 
guügte, den aber ber König Andreas II. von Ungarn, ber Hierofolymitaner 
(teg. von 1205 bis 1235), angefenert vom Papſt Honorius II. (veg. von 1216 
bis 1227), mit mehr Gluck und Geſchick 1217 fortfeßte, indem er mindeftens 
ben Berg Tabor und einige andere Heinere Feflungen eroberte, aber auch ſchon 
1218 an der Treulofigfelt und Uneinigleit der Bumbesgenoffen fcheiterte, — 
zumal auch das von dem Grafen Wilhelm von Holland 1219 eroberte Da- 
miette 1221 wieder verloren ging; — daß Deutſchlande Kaifer Friebrich II. 
(reg. von 1215 bis 1250), dem Bitten und Drängen befielben Honorius 
endlich nachgebend, 1228 den fünften Kreuzzug unternahm, welcher bei aller 
Erfolglofigkeit noch der glüdliääfte genanmt werben farm, ba Friedrich einen 
zehnjährigen Waffenſtillſtand mit dem Sultan von Aegypten, Kamel Abul 
Fethah Mafer Edin Muhammed, ſchließen, die Auslieferung Gerufalems, 
Bethlehems und Nazaretbs erzwingen und 1229 ſich felbft die Königskrone 
aufſetzen konnte, — daß endlich König Ludwig IX, oder Heilige von Frank⸗ 
reich (reg. von 1226 bis 1270) 1248 ben fechften und letzten Kreuzzug be 
gann, babei Damiette wieber eroberte, bei Menfura aber 1249 gefchlagen 
und mit bem ganzen Heere gefangen genommen wurbe, worauf nad) und nad, 
ba auch ein neuer Verſuch Ludwigs 1270 mit feinem Tode zu Tunis fchei- 
texte, der Yal von Tripolis, Thrus, VBeryus, Ucre oder Ptolemais (1292) 
folgte; — und daß das Opfer von fat 6 Millionen Menſchen bie Heilige 
- Stabftätte nicht behaupten konnte, die in neueſter Seit wieder ein Zanlapfel 
Rußlands und der Türke, und eins ber Motive des orientaliihen Krieges 
geworben ift. | 

Einen Nutzen aber hatten die Kreuzzüge im Imern Europas: vie 
Ausbildung eines dritten Standes, des freien Bürgerftandes, der mit ber 
Erwerbung einzelner Theile der Güter durch die ımansgefehten Kriege herab⸗ 
gelommener Adeligen ſich bildete und durch Induſtrie und Handel, befonbers 
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nach dem Morgenlande, an Macht unb Unfehen wachſend, ſich zwiſchen bie 
beiden bis dahin bominirenden Stände ſtellte. 

In die Zeit des erften Kreuzzugs nun verfegt man ben Mrfprung ber 
Ritterorben, und namentlich find es vie in dem Jahre 1114, 1115 und 1118 
gegründeten Orden bes heiligen Grabes, bes heiligen Lazarus, der Johan⸗ 
nitter, des Erloſers, des heiligen Blafius und der Tempelherren (Nr. 14 bis 
mit 28 der am Schluſſe dieſer Abhandlung beigefügten chronologiſchen Ueber 
fiht), weldde man als die erften Orden bezeichnet. Sie waren urfpränglich 
Bereine der für die Sache des Ölaubens begeifterten Bitter, welche bald 
zur Pflege, bald zum Schutze der zum heiligen Grabe giehenden Pilger, 
wie bes leptern felbft ſich verbanden unb die Regeln vesjewigen geifl- 
lichen Ordens annahmen, welcher fie befonbers infpirirt Hatte, jo z. B. bie 
Ritter des Dentihen Ordens bie bes heiligen Auguſtinne, und die Johan⸗ 
nitter bie bes heiligen Benedict. Zur Genüge bekannt if übrigens bie 
Sränbung biefes letztern Ordens durch den franzöflfcken Nitter Raimond be 
Buy; welder ven im Jahre 1048 von mehrern Kaufleuten ber nenpolitn- 
niſchen Stadt Amalfi gegründeten Hoepitalverband in einen geiftlichen Ritter 
orden ummanbelte, fich felbft aber zum erflen Orbensmeifter machte. 

Und eben darum, weil unfere Ritterorden anfangs Kiuber, dann welt- 
lihe Sprößlinge der Monchs⸗ oder geiftlihen Orden waren, fagten wir im 
Eingange, daß die Wahlverwandtſchaft ver Wörter „Ordo‘ jener geiftlicden 
Bexeine und unferer ritterlihen Berbrüberungen bie Seſchichte der Benefis 
der letztern bilde. 

Zwar findet man ſchon in früherer Zeit, ſchon im 5. Jahrhundert, 
Spuren von Orden; aber dieſe fallen faft meift ber Mythe anheim, wie ber 
Drben der heiligen Ampulla (496), des heiligen Renigins und ber Biſam⸗ 
Inge (726) in Frankreich (Nr. 2, 3 und 9), und der Orden ber Tafelrunde 
in England (Nr. 4); oder es find im Grunde nur geiftlihe Vereine, wie ber 
Drben ber heiligen Brigitta (480) in England (Nr. 1); ober nur momentane 
Berbrüberungen, wie ber Orden des Hahnes umb bes Hundes (500) in 
Frankreich (Nr. 5), der Orden ber Königlichen Krone (802) in ben Nieder 
Inden (Nr. 10), der Orden der heiligen Maria von ber Lille (1048) im 
Spanien (Nr. 11); ober fie waren nur der Aet eines augenblidlicden Er⸗ 
eigniſſes, wie der Orden des Schwans (im 6. Jahrhundert) in Prenfien 
(Nr. 6), und der Drven bes Löwen (1080) in Fraukreich (Rx. 12); oder 
fie bezeichneten endlich weiter nichts als die Schließung eines ceduobitiſchen 
Bundes, waren daher nur eigentliche Möndysorden, wie bee Orben von 
Fontevrault (1094) in Frankreich (Nr. 18). Alle dieſe Drben waren zubem 
zum größten Theil jo ephemere Erfcheinungen, daß man nicht einmal bie 
Zelt ihres Erlbſchens Yennt; nur der der heiligen Maria von der Lilie und 
der Monchsorden von Fontevrault hielten fidh bis ins 15. und beziehentlich 
16. Zahrhundert. 

&o kann man denn allerdings bie eigentlichen Ritterorben eine Geburt ber 
Kreugglge nennen, und beshalb waren auch bie meiften Orden des 12. und 
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ber naͤchſtfolgenden Jahrhunderte urſprünglich „geiſtliche Ritterorden;“ und 
ſelbſt mehrere der portugieſiſchen und ſpaniſchen Orden, welche im 12. bis 
ins 14. Jahrhundert zur Vertreibung der im 7. Jahrhundert aus Maro⸗ 
kanien in Afrila in Spanien eingefallenen Mauren, wie zum Schutze vor 
denſelben geſtiftet wurden, — wie- z. B. ber Orden von Ariz (Nr. 25), ber 
Damen von ber Art (Nr. 26), von Calatrava (Nr. 27), vom Flügel bes 
heiligen Michael (Nr. 28), des heil. Jakob vom Schwert (Nr. 29 und 30), 
bon Alcantara (Nr. 32), von St. Yoharmes und St. Thomas (Nr. 39), — 
find eben fo, wie bie für Hospitalzwede und zum Schutze ber Pilger, — wie 
3. B. der Orden des heiligen Grabes (Nr. 31), von Montjoie (Nr. 33), 
der Deutſche Orben (Nr. 36), der Orden bes heiligen Geiftes-von Mont 
pellier (Nr. 37), bes heiligen Geiftes von Soffia (Mr. 38), der Hospitalität 
bes heiligen Simſon (Nr. 42), des Hospitals von Burgos (Nr.44), — ober 
zur Berbreitung bes Chriſtenthums, — wie z. B. ber Orden ver Schwertträger 
(Nr. 41), des Schiffs und der Seemufchel (Nr. 43), — geftifteten Orben 
im Grunde nichts als geiftlihe Geburten und geiftliche Ritterorden, welde, 
in der Hegel vom Bapfte beftätigt, ben breifachen Zweck: SHospitalität, ges 
vegelte Rellgionsäbungen und unansgefesten Kampf mit ben Ungläubigen 
und Ketzern, zu verfolgen batten, unb deshalb ihre Mitglieder in Nitter, 
. Kapläne, dienende Brüder (ber niebere Troß bes Ordens) und Waffenbrüber 
(die eigentlihen Combattanten) theilten. Man fieht ans dieſen Beftanbtheilen 
beutlich das geiftliche Element heraus, welches baneben in Beziehung zu feinem 
Mönchsorden blieb, der dann auch durch diefes Element feinen ſehr beven- 
tenden Einfluß auf ben Ritterorden ausübte. Dies und weiter hinauf bie. 
Macht des Heiligen Stuhls zu Rom, der bis zum Jahre 1517 eine faſt 
gleich große weltliche wie geiftliche Macht übte, gab ben Ritterorden nicht 
allein bie Farbe der Keligiofität, fondern machte fie auch von der höhern 
GBeiftlichleit mehr oder minder abhängig. 

Erſt im 13. Zahrhundert finden wir ſchwache Spuren rein weltlicher 
Ritterorden, und zivar zuerft nur in einzelnen Brüderſchaften, baun aber in 
wirklich von Fürſten geftifteten Orden, namentlich in dem heute noch blühenden 
bänifchen Danebrogorven (1219, Nr. 50), deren Vertheilung die Stifter ſich 
und ihren Nachfolgern vorbehielten, um Verdienſte zu belohnen, treue An⸗ 
bänger, beſonders den Mel, an ben Thron zu fefleln, oft and nur, um 
ben Glanz des leßtern zu mehren. Darans wurben bie Hohen Orden ber 
Souveräne, Prinzen und der hochgeftellten Perſonen, die Haus orden 
zunächſt für die Mitgliever des Haufes des Stifters und beren Diener, wie 
3 B. der ſächſiſche Orden ver Rautenkrone (Nr. 297), ber babenfche Orden 
ber Zrene (Nr. 238), der heſſen⸗darmſtädtiſche Ludwigsorden (Nr. 298), ber 
Drben Philipps des Großpmüthigen (Nr. 343), ber fachfen-erneftinifche Haus⸗ 
srben (Nr. 212), der Seraphinenorden (Nr. 66); bie Orden ber Hof- 
ehre, Zeichen willkührlicher Gunftbezeugungen, wie der Hofenbanborben 
(Rr. 79), der Diftelorven (Mr. 165), der Orden des heiligen Patricius 
(Ar. 280), Unferer lieben Frau von Monteſa (Nr. 69), Orden von St. 
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Georg (Nr. 342), der Conceptionsorden (Nr. 324), ber Orden vom gol- 
denen Bließ (Nr. 126 und 127); die Frauen orden, wie der Orben des 
Sternkreuzes (Nr. 210), der Louifenorven (Nr. 313), bie beiven Orden ber 
heiligen Eliſabeth (Nr. 267 und 288), die beiden St. Annenorden ver Dom- 
ftifte zu Dünen und Würzburg (Nr. 281 und Nr. 290), der Therefienorben 
(Nr. 329), der Orden ber heiligen Katharina (Nr. 237), und der Maria-Lonifen- 
orben (Nr. 282); und die vielen Verdienſtorden, bald blos für mil 
tärifche, bald blos für bürgerliche, bald gemifcht für militärifhe und bürgerliche 
Berbienfte, deren — wir reden hier blos von ben noch blühenden Orben: — 


er | Mi. | Civil er | Mi | Eisil 
Eivil | 4: u Civil: | z . 

litat·¶ micnar · litat | miůtar · 
Verdienflorden. Verdienftorden. 





Oefterreih . . 


2 2 2 4 Rußland — 2 5 
Preußen 2 1 5 I Sranfeeid . — — 1 
Bien . . . 2 2 3 I Großbritannien _ 2 2 
Sadfen. . . 2 1 — ITiıi . .. _ _ 2 
Hannover. 1 — 1 I Spanien 2 8 2 
Bürtemberg — 1 2 4 Sicilien 1 — 4 
Baden . . — 2 — Sardinien. 1 1 2 
Heſſen⸗Darmſtadt — — 2 1SEchweden . . 3 1 — 
Sefen . . . — 1 3 I Belgien — — 1 
Oldenburg.. — — 11Portugal — B 2 
Braunfhweig . — _ ı | Dänmal . . — — 2 
Sachſen⸗Meimar — — 1 Niederlande 1 1 1 
„Meiningen, Kirchenſtaat 1 1 1 
Coburg, Al⸗ Toskana 1 2 2 
tenburg . — — | 1 Modena — — 1 
Anbalt . . . — — 1 


zählt. — Neben dieſen Haus⸗, Hof⸗, Frauen⸗ und Verdienſtorden beſtehen 
auch heutzutage noch als „geiſtliche Ritterorden“ ber Johanniterorden 
(Nr. 16 ꝛc.), der Deutſche Orden (Nr. 36), der Orden vom Kreuz mit dem 
rothen Sterne (Nr. 58), und ber Orden von Galatrava (Nr. 27). Bon 
ihnen fagt Gutzkow, allerdings nur in Bezug auf ihre frühere Einrichtung, 
in feinen „Rittern vom Geift“: „daß fie zwifchen Weltlihen und Geiftlichen in 
ber Mitte geftanden, vom Papfte und Königen zugleich geehrt und zugleich ver- 
folgt, und immer ehrwürdig durch fich felbft, durch ihre Entfagung und durch 
ihre Tapferkeit gewefen feien, und bie Weltlichkeit von gedanfenlofer und unheiliger 
geiftiger Richtung, ben geiftlihen Staat aber von allzu möndifher Berbummung 
und thatlofer Befchaulichleit gerettet hätten, ihr Schwert aber ihre Inful und 
der Mantel mit dem Kreuze ihr Pallium gewefen ſei.“ Ihr Heutiger That- 
kreis ift ein rein weltlichen, der indeß noch einigen Reflex der väterlihen Firma 
beibehalten hat, 3. B. der preußiſche Orden den Typus der Hofpitalität. 
Außer den Orden, augsſchließlich für die höhern und gebilveten Klaffen 
des Volle beftimmt, fing man im 18. Jahrhundert an, um aud) Die Verbienfte 
IR 13 
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in ben niedern Schichten belohnen zu können, für Verdienſte, namentlich mi⸗ 
litãriſche, Mevaillen zu ertheilen. Diefe Ehrenzeichen find theils ſelbſtſtändige, 
theils gewiſſen Orden affilürt, wie 3. B. die fächfifche „Berbienftmebaille” 
bem „Berdienftorden,” das „Hohenzollern’fche Ehrenzeichen” dem preußtfchen 
„Hausorden von Hohenzollern,” und andere. Die uns belanuten älteflen 
Ehrenzeihen find: Die bereits 1744 beftanvene „Kivilverbienft-Mebaille“ in 
Baden, die 1764 geftiftete „Militär-Ehrenmebaille” in Defterreich, die 1767 
geftiftete „Berbienftmebaille der Füffelire von Nortbumberland,” und die daͤ⸗ 
nifche „Berbienfimebaille” von 1771. Diefe Ehrenzeichen beftehen zwar wohl 
größtentheils in Medaillen, inde findet man aud; anbere Decorationen, 
3. B. Kreuze, wie bag „Juli⸗Kreuz“ in Frankreich, das „Kreuz für Aus- 
zeichnung im Norden” in Spanien (Spanien hat allein 45 Kreuze); — Denk⸗ 
münzen, wie bie „Militär-Denkmünze“ in Frankreich; — Armbänder, 
wie das „Armband für Auszeihnung de la Junta patriotica de Sennores“ in 
Spanien; — Schilde, wie das „Schild der Treue” in Spanien; — Ehren: 
münzen, wie bie „Ehrenmünze des Königs Ferdinand IV.” in Sicilien; — 
Sterne, wie der „Ehrenftern‘ in Belgien; — Schnallen, wie die „Schnallen 
in Bronze” in ben Nieberlanden, und die „Landwehrſchnalle“ in Preußen; — 
Ehrenducaten, wie der „Waterloo: Ehrenducaten” in Braunſchweig; — 
Chevrons (in der Mitte gebrochene UQuerftreifen auf den Aermeln der Mon- 
tur, früher bei dem franzöftfchen Militär fehr üblich), wie die „Militärvienft- 
auszeihnung” in Hamburg; — Riegel (bar), wie bei bem englifchen 
„Vietorien⸗Kreuz.“ 

Die meiſten Ehrenzeichen rühren aus ben verſchiedenen Kämpfen in 
Spanien, Italien und Deutſchland mit den Heeren des Kaifers Napoleon 1. 
von 1808 bis 1815 ber. Die Zahl ber Ehrenzeihen in ben beutfchen 
Staaten ift: 47 für Civil und Militär, 73 für Militär; in den nichtdeutfchen 
Staaten 39 für Civil und Militär, und 97 für Militär; daher in Europa 
zufammen 256 Ehrenzeichen eriftiren. 

An fi find Heutzutage Orden und Ehrenzeichen over follten e8 doch fein: 
Ehren- oder Gnadenzeichen des Souveräns für BVerbienfte um Land, Thron, 
Staat, Wiffenfchaft, Kunft und Kirche, für Tugenden im Civil und Militär, 
für lange treue Dienfte, für Ehrenhaftigfeit und Sitte; — fie follen der höchſte 
äußere Schmud des Mannes oder der rau, der Dank des Monarchen, ein 
Sporn für den Decorirten fein. Ungern hörten wir daher aus dem Munde eines 
unferer weifeften unb tüchtigften Staatsmänner in ber Situng ber baierfchen 
Abgeordneten vom 14. Yanuar 1856 den Aufwand der Orbenscommiffton 
damit entfhuldigen, daß die Orben in neuerer Zeit eine andere Bebentung 
erhalten hätten, indem man bei Bertragsabfhläffen, wo man früher oft 
10 bis 12,000 Gulden für Ringe und Tabatiören verwendet, jetzt für 150 
Gulden Orvenskreuze gebe, was doch eine merkliche Erfparung für ven Stants- 
ſchatz ſei. Wir glauben nicht, daß ber fo reblihe Staatsmann bamit bem 
ganzen Ordensweſen ven Blütbenftaub nehmen und allen Verdienſtorden das 
Derdienft, wahre Verbienfte zu belohnen, hat entziehen wollen. Wir glauben 
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vielmehr, daß er damit nur die Hoforden, welche, unbeſchadet ihres moraliſchen 
Werthes, allerdings bei Gelegenheiten, wie die bezeichnete, andere Gnaden⸗ 
geſchenke erfegen, gemeint habe. Im dieſem mildern Sinne legen wir gern 
bie uns im erften Yugenblide frappirende Erflärung, zumal der dazu Ber- 
anlaffung gebenven, ben Aufwand bei ben Orden rügenden Snterpellation 
gegenüber, aus. 

Mehrern Orden hat die Generofität der Stifter einen Anhang gegeben, 
der, materiell genommen, jehr gut fein mag, immer aber den Orden felbft 
in einigen Schatten ftellt. Wir meinen bie mit mehrern berfelben und mit 
Ehrenzeichen verbundenen Penſionen und andern Yahresbeziige, die bisweilen 
nicht unbedeutend find. Bon ben blühenden Drden beziehen in: 

Deſterreich: 
beim Eliſabeth-Thereſien-Orden die Ritter 1. Klaſſe 1000, 2. Alaſſe 
800, 3. Klaſſe 500 Gulden Penſion; 
„Marien⸗Thereſien-Orden die 20 älteſten inländiſchen Großkreuze 
je 600, die Conmodores 600, die 100 älteſten Ritter je 600, bie 
nächſten 100 je 400 Gulden, und deren Wittwen bie Hälfte biefer 
Benfionen; 
Orden der eifernen Krone die Ritter der 1., 2. und 3. Klaſſe 
3000, 700 und 300 Livres. 
Preußen: 
beim Eifernen Kreuze 12 Senioren ber 1. Klaffe vom Offizier- und 36 
vom Solvatenftande jährli 50 Thlr. Ehrenfold auf Lebenszeit. 
Baiern: 
beim Hubertusorden der „Statthalter“ 4000, bie 3 erſten Ritter je 300 
Gulden; 
„ St. Annenorden des Domſtifts zu Münden 10 Präbenden zu 
je 800 und 42 zu je 400 Gulden; 
St. Unnenorden des Domftifts zu Würzburg 4 Präbenven zu 
je 800 und 42 zu je 400 Gulden; 
Militär-Mayg-Iofeph-Orpen 6 Großkreuze je 1500, 8 Comman⸗ 
deure je 500 und 50 Ritter je 300 Gulden, und 8 Kinder jährlich 
300 Gulden bis zum 25. Jahre; 
Berdienftorden der baierfhen Krone 38 Mitglieder je 300 
Gulden; 
Thereſienorden 6 Präbenden zu je 300 und 6 zu je 100 Gulden. 
Würtemberg: 
beim Militär-Verdienftorden 2 Großkreuze je 2000, 4 Commanbeure 
1. Klaſſe je 1200, 12 Commandeure 2. Klaffe je 1000, 52 Ritter 
je 500 Gulden. 


u 


„ 


”„ 


” 


Baben: 
beim Militär⸗Karl⸗Friedrichs-Verdienſtorden bie 2 älteflen Groß- 
Irenze je 400, die 3 älteften Commandeure je 800, und bie 8 
älteflen Ritter je 100 Gulben. 
13* 
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Dldenburg: 
beim Haus⸗ und Berbienftorden bes Herzogs Peter Friedrich 
Ludwig die 2 Großkreuze ver Sapitularen je 500, bie 4 älteften 
Kleinkrenze je 200 Thaler. 
Rufland: 
beim Audreasorden 300 bis 1000 Rubel; 
„ Ratbharinenorben 1. Klaſſe 350 bis 460, 2. Klafle 90, 130 bis 
200 Rubel; 
„Alexrander-Newsky-Orden 500 bis 700 Rubel; 
„Georgsorden 150, 200, 400 oder 1000 Rubel; 
„ Wladimirorden 100, 150, 300 bis 600 Rubel; 
„Annenorden 1. Klafle 200 bis 250 Rubel, 2. Klaſſe 120 bis 150 
Rubel, 3. Klaſſe 90 bis 100, 4. Klaſſe 40 bis 50 Rubel; 
„ Stanislausorden 80, 115 oder 145 Rubel. 


. Frankreich: 
beim Orden der Ehrenlegion die Legionäre je 250, die Offiziere je 500, 
bie Commandeure je 1000, die Großoffiziere je 2000, die Groß⸗ 
kreuze je 5000 Franken. 
England: 
beim Vietorienkreuz jährlih 10 und für jeben zu dem Kreuze kommenden 
Riegel (bar) noch 5 Pfund Sterling. 
Epanien: 
beim Königl. ausgezeichneten Orden Karl III. 300 Ritter, darunter 
20 Geiſtliche, je 4000 Realen = 375 Gulven. 
„ Militär-Drden des heiligen Ferdinand ein Divifionär 15,000, 
ein Brigabier 12,000, ein Oberft oder Corpschef 10,000, ein Haupt⸗ 
mann 6000, ein Subaltern-Offizier 4000, ein Unteroffizier 1095, 
ein Soldat 750 Kealen; 
„ Militär-Orden der heiligen Hermangild ein Großkreuz 10,000, 
ein Offizier 4800, ein Ritter 2000 Realen. 
Sardinien: 
beim Orden des heiligen Morig und Lazarus 4 Comthure je 4000, 6 je 
3000, 10 je 2500, 10 je 2000, 25 je 1000, 120 Ritter je 600 Lires. 
„ Militär-Drbden von Savoyen Ritter, die nicht Offiziere find, fo 
wie deren Hinterlaſſene jährlih 120 Lires; 
„ Rivilorden von Savoyen 10 Benfionen von je 1000, 10 von je 
800, 20 von je 600 fires. 
Belgien: 
beim Teopoldsorben jedes Orvensmitglied, welches nicht Offizier iſt, eine 
jährliche PBenfion von 100 Franken. 
Portugal: 
beim Orden von Thurm und Schwert, jährlich auszuwerfende Benfionen. 
Daͤnemark: 
beim Danebrogorden erhalten unvermögende „Danebrogmänner” (5. Klaſſe) 
Unterflügung und deren Wittwen Penfionen. 
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Niederlande: 
beim Militar⸗Wilhelmsorden erhalten Nichtoffiziere, welche in der 4. 
Klaſſe ſind, eine Erhöhung der Hälfte, und in der 3. Klaſſe die Ver⸗ 
doppelung des Soldes; 
„Orden des belgiſchen Löwen erhalten bie „Brüder“ (4. Klaſſe) 
eine jährliche Penſion von 200 Gulden, welche zur Hälfte auf die 
Wittwe übergeht. 
Tostana: 
beim St. Stephansorden erhalten die „Gnadenritter“ 42 bis 310 Scubi jährl. 
Benfion, von den „Gerechtigkeitsältern“ aber ein Prior 20,000 Flor. 
Scudi = 30,000 Thlr., ein Bailli 15,100, ein Ritter 10,000 Scubi. 
. Die Benfionen ver beſtehenden 252 Ehrenzeichen aufzuzählen, wärbe 
die Grenzen biefer Abhandlung überfleigen, da faft alle militärifchen Ehren- 
zeihen mit dergleichen botirt find. 
Wenden wir uns fhlieglih noch zu einer Statiſtik des europäifchen 
Ordensweſens, jo haben wir nad der Zeitfolge aus dem 


5. Jahrhundert 4 erlofchene, — blühende, | 14. Jahrhundert 87 erlofchene, 6 blühende 
6. „ 2 „ — „ 18. Bo „ 6 „ 

8. „ 8 „ — „ 16. F 2 ,„ 8 „ 

9. „ I „ — 17. F 31 „ Tu 
1. '„ 3 „ _— „ 18. „ 32 „ 0 „ 
18. „ 13 „ 13 Io. „ 10 „57 
i3. 268 a. | 


Orben. Daß in den lebten Jahrhunderten bie blühenden Orden die Mehrzahl 
bilden, iſt gerade fein fidherer Beweis von deren jett größerer Haltbarkeit. 
Der nad einem over zwei Jahrhunderten in der Orbensgefchichte ſich umfehen 
fönnte, dürfte dann manchen derſelben unter ven längft fchlafen gegangenen 
Orden finden. 

Nach den Ländern aber finden wir be: 


ODeſterreich 30 erloſchene, 11 blühende, Lübeck 1 erloſchenen, — blühenden 
Preußen 10 „ 9 „ Rußland 6 „ 10 „ 
Baiern „ 12 „ Frankreich 51 „ er 
Sachſen 6 „ 4“ „ . | @ngland 8 „ Tu 
Sannover — „ ı „ Türkei 2 » . „ 
Würtemberg 6 „ 8 „ Spanien 328 „ 1 „ 
Baben — 3 „ Sicilien 11 n 5 
Heflen: Darmflabt 1ı 2 „ Sardinien 1 „ ı „ 
Heflen 5 „ 4 „ Shweren 8 v 6 „ 
Naſſau 3 „ — Belgien 3 „ 1 "„ 
Dldenburg — „ 1 „ Portugal 1 » 9 „ 
Braunfäweig — „ 1 „ Dänmal 1 „ 2 
Weimar 3 „ ll. Nieberlande 3 „ 4 
Meiningen 3 „ 1 „ Kirchenflaat 12 „ 9 „ 
Goburg 1 „ 1 „ Schweiz 2 — „ 
Altenburg _— , ll. Toskana — 5 — 
Anhalt⸗Deſſau 1 „ 1 „ Mon — „ il. 

„ Bendug — „ ı „ Barma - „ I» 
Schwarzburg 1 „ — „ 
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Drden. Das macht zufammen 205 erlofhene und 136 blühende Orden, wobei 
wir felbftverftändlich die 8 Orden zar nicht mit berüdfichtigt haben, deren 
Geburtszeit, nad dem Schluffe unferes chronologiſchen Verzeichnifſes, völlig 
unbelennt ift. 

An Ehrenzeichen hat: 





Deſterreih . .. 1 | S. Meiningen : Hild- ! Rußland 16 
Breußen . . » . . 14 burgbaufen . . 3 | @ngland 7 
Baier .» . 5185. Coburg Gotha . 3 | Frankreih . 3 
San... .. 06 | ©. Altenburg . . . 4 | Türkei . 2 
Sannover . . . 8, Anbalt:DeffausKöthen 5 | Spanien 60 
Würtemberg 1 Lippe:Detmold 2 ! Sicilien 6 
Baden . . 2... Bremen . . 1 | Sardinien . 2 
Heften: Darmfladt . . Reuß jüng. einie- . 1) Schweben . 4 
Shen .. . | Schwarzb.:Rudolflatt 1 | Belgien 5 
Medlenburg: Shen Frankfurt 2... : | Portugal 5 
Nafau . . . . Schw.:Sondershaufen Dänemarf . 7 
Otvenbug . . . . Anhalt: Bernburg . . 3 s Niederlande 11 
Braunfhweig . . . übe . . . . 1Kirchenſtaat 5 
Sadhfen:- Weimar . . Neuß ält. Linie . . 1, Schwer 2 
Sambug . .. . Lippe-Shaumburg . 1 | Toskana 4 


Sämmtliche meerutce Staaten haben daher 252 Ehrenzeichen, was mit den 
blühenden Orden eine Summe von 388 Decorationen beträgt. 

Gern hätten wir hieran noch eine fortlaufende Geſchichte der einzelnen 
Orden unter ſich, ihres moraliſchen wie politiſchen Einfluſſes auf das ſtaat⸗ 
liche und Hofleben, und ihre Verbindung mit der Culturgeſchichte geknüpft, 
allein dieſe Aufgabe würde ein eigenes Werk von ziemlichem Umfange ver- 
anlaflen, und liegt daher außerhalb ver uns geftedten Grenzen. Nur nod 
folgen laflen wir das bereits mehrmals angezogene, bis jegt einzige, möglichft 
vollftändige chronologiſche Verzeichniß aller blühenden und erlofchenen euro- 
päiſchen Orden. Die noch blühenden Orden find in demſelben burd ein 
vorgefegtes Sternchen und buch gefperrte Schrift bezeichnet. 
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Die Heflaltung der Oper fit Mozart. 


Beethoven. Chernbini. Spontini. Spohr. C. M. von Weber. Boyel- 
dien. Anber. Adam. Lorking. Nofiini. Bellini. Mercadante, Doni- 
zetti. Verdi. Meyerbeer. Halevy. R. Wagner. 


Mit dem fünften December des Jahres 1791, wo der größte mufifalifche 
Genius, vielleicht der größte Fünftlerifche überhaupt, den jemals die Erbe ge 
kannt, diefe verließ, ſchließt fih ein Abfchnitt für die Gattung der Kunft- 
werke, deren fernere Entwidelung wir bier befprechen wollen, ab, welcher das 
Höchſte umfaht, was bis jett darin gefchaffen worden. Nur ein Werk fennt 
die Gefchichte der Oper nach Mozart, welches ſich den auferorbentlichften 
jener Periode mit gleicher Berechtigung anreibt, — Beethoven's Fidelio. 
Bon allen andern hat, obgleich einige von ihnen, wie 5. B. Weber’s 
Schöpfungen, ein Recht auf Unfterblichleit, fo weit dieſe überhaupt in ver 
Kunft annehmbar ift, erworben haben; obgleih manche vielleicht ſich einer 
größern, mindeftens eben fo großen Berbreitung erfreuten, als Mozart’ Schöpf- 
ungen: von allen andern hat Feine bie Gipfelhöhe derer dieſes Meifters 
der Meifter erreiht. Dennoch if eine Weiter- Entwidelung ber Kuuft 
in den Schöpfungen des legten halben Jahrhunderts in mandhen Bezich 
ungen unbeftreitbar. 

Wie e8 aber häufig bei künſtleriſchen Fortfchritten, wenn man fie aus 
entfernterem geſchichtlichen Standpunkte betrachtet, der Fall iſt, fo betrifft dieſe 
veichere Entwidelung nicht fowohl das innerfte Weſen der Kunftwerke, als bie 
Nebenbedingungen und Außerlihen Hinzufügungen, unter denen fie in bie 
Welt treten. So hat man z. B. auch feit Raphael fertiger malen gelernt, 
verwideltere Aufgaben ver Berfpective gelöft, größere Combinationen in ber 
Compoſition bingeftellt, eine bewußtere Einmifhung des Gedankens, ber 
bichterifchen Anfchauung in Gemälden zur Erſcheinung gebradit; aber 
fein Künftler bat fih im Einfahen zum Schöneren erhoben, hat 
ideale re Seftalten gefchaffen, feiner Hat fhöner componirt als der göttliche 
Meifter von Urbino. 

Obgleich wir alfo hier die Umriffe einer Kunftperiobe geben, welche in 
aͤußerlichen Entwidelungen und Hilfsbedingungen die vorangegangene über: 
ragt, fo ift es doch zugleih, wie die heutige Malerei, eine, welde einen 
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minder hohen Standpunkt der innern, veinen Elemente des Schönen bezeich⸗ 
net, als die vorangegangene. Deſſen ungeachtet haben wir es auch nicht mit 
einer zu thun, die entfchieben einen Rückſchritt ver Kunft darſtellte. Aller 
dings ift dies leider in einigen Beziehungen ver Fall, und beſonders bie 
legten Jahrzehende dürften viel von Berirrungen zu fpredhen geben. Im 
Ganzen aber haben die verfhiedenen Strömungen, in benen fi das künft- 
leriſche Element duch die Welt verbreitete, doch auch vielfah neue Richt⸗ 
ungen verfolgt, bereiherndere Gebiete durchdrungen, fo daß ein Mozart 
unferer Tage biefe neuen erweiterten Grundlagen mit in fi anfnehmen wärbe 
und müßte, um bie wirklichen Fortſchritte dev Kunſtausbildung feiner Zeit 
im fich zu concentriren und dadurch ben Aufihwung zu neuen höhern Gipfeln 
für füch felbft zu nehmen. Mit andern Worten: Mozart heut wiebergeboren, 
oder mit ven in ihm zu fo flaunenswertber Höhe herausgebildeten Kräften 
einem Epimenides gleich erwachend, würde fich noch mit mächtigeren Schwingen 
erheben; er würde die Schladen unferer Zeit ausftofen, das Gold aber mit 
feinem innerften Selbft verfchmelzen und in geläntertem Glanz zu nod 
ftrahlenderen Goldadern verarbeiten. — 

Denn die Geſchichte in ihrer Gefammtheit ſtrömt immer vorwärts, 

Schreiten wir nun nad diefem Hinblid über das Verhältniß des Gans 
zen unferer Aufgabe, zu bem Einzelnen, zu den Thatfacyen. 

As Mozart’8 Sarg in die verloren gegangene! Stätte des Fried⸗ 
hofes eingejenlt wurde, ftand die Zauberwelt der Oper in ihrem höchſten 
und reinften Glauze da. Gluck hatte die Tempel darin gebaut, Mozart 
bie Paläfte, und fie von den Wundergärten ber Hesperiden umblühen laſſen. 

Diefes unermeßlih reihe Erbtheil konnte der Welt eine Zeit lang eine 
Gülle der Genüſſe ſpenden, in welder fie fih wenig nad andern fehnte, 
und in welcher fid) wenig Anderes erzeugte, eben weil fi kein bringenbes 
Berlangen darnach zegte. Der Schluß bes vorigen Jahrhunderts blieb alfo 
ziemlich unfruchtbar. Lie fich gleih die Anregung durch fo glänzende 
Borbilder nicht verlennen, mußte fi der Trieb einftellen, auf der geöffneten 
Bahn des Glanzes und Ruhmes weiter vorzubringen, fo beburfte e8 doch ber 
Kräfte dazu, und biefe mußten erft dafür geboren werben ober heranreifen. 

Joſeph Haydn, der Nächſtberufene dieſe Erbjchaft des Ruhms anzutreten, 
batte, vielleicht in bem Gefühl, daß er auf biefem Felde des Kampfes doch 
ber Zweite bleiben werbe, der Heltor bes vorangegangenen Achill, fi einem 
andern Gebiete zugewandt, an dem Mozart nur vorübergeftreift war: bas 
Dratorinm, das weltlihe Oratorium, um e8 dem Charakter ver Schöpf⸗ 
ung und der Jahreszeiten näher entiprechend zu bezeichnen. ‘Die befcheibene, 
aber von tieffter aufmerkſamſter Selbfilenntniß zeugende Uenferung des Mei⸗ 
ſters, daß er von Mozart erft componiven gelernt, erwies fih nirgends in 
ſchlagenderer Wahrheit als bier in diefen, nach Mozart's Tode geichaffenen 
größten Werten. Das Lernen fchließt aber nicht aus, dag man feinen 
Lehrer erreihe, Übertreffe, wie Haydn dies Mozart gegenüber, nicht nur in 
einzelnen Werken, fondern in manden durchgehenden künftlerifchen Eigen⸗ 
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ſchaften, namentlich in der. beſonneneren Beherrſchung des Stoffs gethan. Eben 
dieſe Beſonnenheit hielt ihn vielleicht zurlick, das Gebiet der Oper zu betreten. 

Beethoven war noch ein Jüngling als Mozart ſtarb. Die kühnen 
Fittige feines Genius waren noch im Wachſen, faſt zwanzig Jahre [päter 
erft fühlte er fie ftark genug, um im Fidelio fein „Anch’io son’ pittorel“ 
in der Tempelhalle ver Oper wohlberechtigt andzurufen. 

Cherubini hatte fein lange nicht genug anerlanntes, außerordentlich 
thöpferifhes auf vie fefteite Bafis der Wiſſenſchaft geftigtes Talent ſchon 
früher auf dieſem Gebiete gerechtfertigt. Er war fogar, obwohl vier Jahre 
jünger als Mozart, gewiflermaßen deſſen Borgänger, da er in den Jahren 
1780—88 ſchon eine große Anzahl meift ernfter Opern theils in Italien, 
theils in London gefchrieben hatte, bevor Mozart feinen Ipomeneo jchnf, 
der als erfte Staffel feiner Größe betrachtet werden muß. Doc mas von 
Cherubini ſich durchgebrochen hat zu der Kenntniß und zur Bewunderung 
der Welt, das ift der Periode anzurechnen, die uns bier befchäftigt, der nach⸗ 
mozartlichen, wenn auch*inige viefer Werke ſchon entflanden waren, wenig- 
ſtens innerli concipirt, als Mozart noch lebte. Dahin gehört feine wenig 
gefannte Oper Demophoon (1788), wiewohl fie den bebeutendften in der Er- 
findung zuggzählt wird. Vielleicht hat des zu früh verftorbenen Bogel (nicht 
Bogler) Bearbeitung des gleichen Stoffs Einfluß auf bie wieder bervor- 
teetende Stellung zur Welt gehabt, welche Cherubini's Wert zu Theil wurde. — 
Nicht nur vielleiht, fondern gewiß möchten wir behaupten, wurde aber bie 
fühne Kraft in ihm berausgeforbert durch Mozart's größte Werke. Der echte 
Nitter legt nur zum Wettlampf mit dem Ebenbürtigen bie Lanze ein; ber 
Diamant fhleift fi num am Diamanten. So fprang, eine gerüftete Pallas, 
Lodoiska aus dem Haupt ihres Schöpfers, im Jahr 1791, das bie Todten⸗ 
ume mit Mozart's Aſche füllte. Es folgten „Elifa” 1794, „Medea“ 1798 
und „ber portugiefiiche Gafthof” in dem nämlichen Jahr. Leider find diefe 
legtern drei Opern faft nur den tiefen Studien hingegebenen Muſikern 
und den ernftern Kunftfreunden bekannt geworben. Wiederum eines ber 
vielen Beifpiele, in welcher Art bie Verwaltungen ber Bühnen ihren ebelften 
Beruf, tiefere Kunſtwerke beharrlih dem Berftänpni entgegen zu führen und 
ihnen bie verdiente Geltung zu erlämpfen, verfäumen. 

Eine Oper indeß, die mufifalifch allerdings fehr hoch fteht, dennoch 
nicht jo hoch als viele der weniger gelannten Cherubini’s, machte feinen Namen 
anch populär: bee Wafjerträger. Man erfennt aus berfelben, daß bie 
. echte hohe wiſſenſchaftliche Größe, die die Muſikkundigen in Cherubini ver 
ehrten, andy fehr wohl geeignet ift, fi in der großen Menge geltend zu 
machen, ſobald der höhere fünftlerifche Zweck, den ein Künſtler folchen Werthes 
nie aufopfert, mit der Möglichkeit eines allgemeinen Erfolges zuſammenfällt. 
Dies ift im Wafferträger der Fall. Biele Umftände beglinftigten bie weite 
Berbreitung der Oper. Zunächſt der Stoff des Gedichts; dann bie treff« 
liche, fpannende Bearbeitung beflelben, in ber ſich die heiterften Wenbungen 
immer bicht mit ben ernfteften verſchmelzen. Endlich gewifle einzelne Mo⸗ 
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mente, die zu Muſikſtücken die Anfnüpfung geben, welche leicht durch alle Welt 
gehen, wie bier bie beiden Romanzen. Weshalb die feinere Bearbeitung bes 
Gedichts, der ſich eine fo anmuthige Muſik zugleich mit einer von fo hohem Auf: 
ſchwunge anſchließen konnte, der Oper die Wege durch alle Welt bahnte, fiebt 
fih von felbft ein. Was aber der Stoff dafür that, dürfte der jüngern Welt 
wohl erft in Erinnerung gebracht werben müfjen. Sie erfchien in Paris unter dem 
Titel les deux journees und wurde 1800 im Theater Feybeau zum erften Male 
gegeben.” Es war dies die Zeit, in welcher alle jene Schredensicenen ber 
Berfolgung ans den Revolutionsjahren bis 1794 und noch fpäter nicht nur 
noch Allen in lebendigfter Erinnerung waren, fondern die politiichen Schred- 
niffe durch die Verbannungen, Confiscationen, Parteiumtriebe und Sorge 
vor Unficherheit der Zuftände überhaupt noch fortvauerten. Mit großem 
Geſchick hatte der Dichter eine frühere ähnliche Epifode franzöſiſcher Zuftände 
gewählt, um bie jüngft erlebten darin abzufpiegeln. Vielleicht gab es fein 
Haus in ganz Paris, in welchem nicht Ähnliche Scenen vorgegangen waren, 
wie die Auffuhung und Rettung Armand’s. Jeder Hörer Tonnte feine eignen 
Erlebniffe und Erinnerungen wieberfinden in biefem Drama. Daher war 
bie Wirkung eine ganz unbefchreibliche gerade im Volle, wie fie vorher und 
nachher nie wieder dageweſen if. Der Berfaffer dieſes Aufſatzes bat bei 
zufäligem Anlaß in Paris noch Perfonen gefprocden, die ihm Mittheilungen 
von Augenzeugen der erften Aufführungen überliefert haben*). Der Erfolg 
war unermeßlih, unerhört, unglaublih! Hunderte fahen ihre entſetzenvolle 
eigene Lage aus nächſter Vergangenheit vor fih. Bei der Durchſuchungs⸗ 
fcene ſah man die Zufchauer erbleihen und zittern. rauen bekamen Nerven- 
zufälle. Benachbart Sigenbe ergriffen fi, bei den Händen, und hielten einan- 
der krampfhaft feit. Viele hatten in ſolchen Entfegengmomenten ihre theuerften 
Geliebten, Väter, Mütter, Töchter, Brüber verloren. Die Gewalt ber 
Erinnerungen war fo erſchütternd, daß man lautes Schluchzen hörte. Als 
folche, Freunde oder Verwandte, im Zwiſchenact ober nach der Oper einander 
begegneten, ſanken fie fi in der Erinnerung ähnlicher eigener Erlebniſſe mit 
glüdtihem oder unglüdlihem Ausgang einander in die Arme! — Denn man 
glaube ja nicht, daß die Maffe der Bürger in Paris, die wirflihe Volks⸗ 
menge, eine Anhängerin der Revolution geweſen war. Sie war eben jo 
terrorifirt wie die Reichen, ber Adel, bie Priefter. Nur der Auswurf des 
Vöbels und der Mienfchheit überhaupt repräfentirte basjenige, was man 
damals für die Gefinnung Frankreichs, für den großen Gedanken, ber das 
Bolt befeele, ansgab. Selbft unter ven wogenden ſchwarzen Maſſen, bie bei 
wilden Aufzlgen und Schredensfhaufpielen Straßen und Pläge bebedten, 
waren vielleicht mehr als Dreiviertheile nur mit tiefftem Grauen und Wiber- 








*) Er kann von denfelben nur noch einen Mann namhaft machen, welcher durch 
feine gelehrten Kenntniffe in der Mufik allgemein gekannt ift, Bott6 di Toulemont, 
leider num auch ſchon den Todten angehörig! Es war nach einem künſtleriſch intereffanten 
Mittagamahl bei Auber, wo ihm, in vertraulichen Geſpraͤch am Kamin, die im Obigen 
berährten, ergreifenden Schilderungen gemacht wurden. 
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willen zugegen; aber fie fürchteten die Anklage, wenn fie dieſen Patrio⸗ 
tismus nicht theilten. — 

Erft als man aufathmen durfte, zeigte fi das, und feldft die Miwoll⸗ 
bringer ſchrecklicher Revolutionsthaten erwiefen fi als Gezwungene, die mit 
Schaudern getban hatten, was fie mit Jauchzen zu thun ſchienen. Es 
waren barunter Viele, die, um ſich felbft und die Fhrigen zu retten, fi 
batten in die ſchmachvolle Entjegenslage drängen laflen, das Grauenvolle 
gegen Undere auszuüben. Denn damals fragte man nit: was haft Du 
getban für die freiheit, jondern was haft Du gegen Sitte, Geſetz und jedes 
Heilige gethan, das Dir dein Leben koſtet, wenn bie Herrfchaft der Ordnung 
und Gerechtigkeit jemals wiederkehrt; wel ein Verbrechen haſt Du ver 
„Tyrannei ber Freiheit“ zur Bürgſchaft gegeben, das bie Herrichaft 
der Gerechtigkeit Dir nimmermehr vergeben darf? — 

Wenn öffentliche Blätter und fonftige gebrudte Duellen aus jener Zeit 
nicht, oder nicht ganz mit warmer Treue, über dieſe Wirkung der Oper be- 
richten (es finden fi) aber doch Andeutungen davon), fo ift der Grund 
leicht in der Beſorgniß zu erkennen, daß die Herrſchaft des Schredens zurüd- 
kehren Könnte und man fich fo leicht nicht einer Rückwirkung ausfegen mochte, 
die noh nah Fahren in einem nicht abzuläugnenden Document ihren 
Anhaltpunft gefunden hätte. Die Erinnerungen an die grauenvollen Erleb- 
niffe waren noch zu frifh, um folde für ewig befeitigt halten, um feft 
an die Dauer ber gefiherten glauben zu können. Die Aufmwallungen bes 
Augenblides Tiefen fi aber doch burd Keine Vorſchrift zurückhalten. — 
In dieſen blutgetränkten gejchichtlichen Boden fiel der künſtleriſche Same 
ber Oper Chernbini's und wuchs zu folder, jede Ahnung überbietenden Frucht⸗ 
barkeit enıpor. Dies mag uns bie Entſchuldigung für diefen Abfprung aus 
der Kunftgefhichte in die Weltgefhichte gewähren! — 

Für Cherubini erzeugte fih daraus eine Schwungkraft zu neuen Schöpf- 
ungen, die noch über brei Jahrzehende fortwirkte, obwohl ihm nie wieder 
ein feinen Ver dienſten entiprechender Erfolg geworden iſt, vollends nicht 
ein ähnlicher wie der bed Wafſſerträgers. Zum Theil war die Zeit, bie 
ihn in dieſem Werl getragen hatte, Schuld an dem mindern Erfolg ber 
fpätern. Der Prieg zerftampfte Europa. — Seine Oper Anafreon, 
es ſcheint die nächſte nah dem Wafferträger geweſen zu fein, ift in 
Deutſchland faft gar nicht befannt geworden; die Ouverture, erft wieder in 
neuerer Zeit hervorg eſucht, ift aber ein folches Meiſterſtück feiner Erfindung 
und Geftaltung, daß fie die Blide wohl auf das Werk felbft leiten follte, 
zu dem fle gehört. — Faniska, durch Stoff und Muſik dem vielleicht größten 
feiner Werke, Lodoiska, fehr nahe ſtehend, ſchrieb ver Meifter für Wien, im 
Jahr 1806, wo Defterreich fi kaum von den Kriegswunden erhelte, Preu- 
Ben ſchwer davon niebergeworfen wurde. Seine Zeit für Opern-Erfolge! 
Doch errang das Werk eine ver höchſten Ehren in Wien, und wurde aud 
in Berlin unter allgemeiner Anerkennung gegeben. Es erfcheint bier am 
Drt, eine Anekdote über ven wahrhaft eben, reinen Kunftfinn, ver den Dlei- 
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fier beliebte, einzuſchalten. Am Schluß der Oper Faniska wirb im wilden 
Kampfe eine Burg erſtürmt. Diefer Vorgang war mit allen Effectmitteln 
in Scene gefest, namentlich Hatte ber Regiſſeur für ein lebhaftes Gewehr: 
feuer geforgt. Doc Cherubini eiferte höchſt empört dagegen und rief: Je 
ne veux pas faire fusiller ma musique! Wie abweichend von fpätern 
und heutigen Mufilern, die des ſceniſchen Glanzes und Lärmens nie erfättigt 
werben können für ihre Werke! Freilich, weil fie die mangelnde innere 
Tragkraft durch äußere Veranftaltungen erfegen und verbeden müſſen! 

Ein edles, fpäteres Werk des Maeftro find die Abencerragen, mit 
Chören namentlich, bie nirgend ihres Gleichen finden. Er fchrieb es 1813. — 
Sein Bygmalion, feine „Blanche de Provence“ (an welcher letztern auch 
Berton, Boyeldieu, Kreuzer und Baer Theil hatten) finb ung, wir müſſen 
es befennen, gar nicht befannt geworben. Wohl aber fein letztes Wert in 
biefer Sphäre „Alt Baba,” weldhes erft 1828 vollendet, 1883 zum erften Male 
. in Paris und 1835 in Berlin zur Aufführung kam. Wir wüßten nicht, 
daß es fonft noch anderwärts gegeben wäre, obgleich die Oper eine leben⸗ 
bige Handlung hat, umd voll reicher Erfindung if. Eherubini war 60 Jahr 
alt bei Vollendung derſelben, body es wallt ein frifcher Strom der Jugend darin, 

Man follte nun glauben, dag ein Meifter von diefer höchſten Bebentung, 
der faft ein halbes Jahrhundert lang fo viele, nnd bie ausgezeichnetften Werte 
für die Bühne ſchuf, als der Beherrſcher und Hauptvertreter der Periode 
baftehen müßte, in die fein Leben fällt, zumal da er noch auf andern Ge 
bieten, wie befonders in der kirchlichen Muſik, fo fchwere Gewichte in bie 
Waagſchaale feines Ruhms legte. Allein dennoch ift dem nicht fü. Er 
bat immer nur eine ifolirte Stellung eingenonmen. Sein ftrenger muſika⸗ 
liſcher Ernſt, der weniger nad Erfolgen, als nad wahrhaft würdigen 
Leiftungen tradıtete, ift der Hauptgrund dieſer Erſcheinung. Einige 
andere kamen hinzu. Cherubini arbeitete nicht fo glücklich für den Gefang, 
als für das Orcheſter, obwohl ex beiläufig nie eine Sinfonie zu fchreiben 
vermocht hat. Namentlich ſchrieb er nicht fo dankbar für den Solo-Gefang. 
&r war der Mann der großartigen Enſembles, der Maffen, welche eben 
die Maſſe am wenigften verflcht, wenn fie nicht wie in nenern Werken bie 
Wirfung in der alles Maß überfchreitenden Anwendung ber äußern 
Mittel legen. Wenn daher auch einige.feiner Rollen dem Sänger oder der 
Sängerin ein dankbares Gebiet für ernfte Anerkennung erbffnen, fo doch nicht 
gerade für glänzende Erfolge. Die Bühne aber ift ein Inftitut der Welt, 
und das Werthvollſte macht ſich nicht leicht geltend, wenn es nicht auch 
Glanzvolles if. Dagegen nur allzu oft das Letztere ohne innern Werth, ob- 
gleih nur vorübergehend. Wir können dies ın das eine Wort zufammen- 
faflen: Cherubini machte dem Gefhmad des Publikums und ber 
Eitelfeit ver Sänger keine Conceffionen. Er arbeitete nur für bie 
Kunfl, für Künftler; er wollte nur mit ſich jelbft zufrieden fein. Wo das 
Kunftwerk jene leichtern Berhältniffe aus feiner Natur heraus bebingte, wie 
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im Waflerträger, da zeigte er fih auch nicht fremd, fondern im hohen Maße 
fähig, ihnen zu genügen. — 

Ein zweiter Grund lag vielleiht in Ehernbini’s äußerer Stellung. Na- 
poleon mochte ihn nicht, behandelte ihn geringſchätzig. Zum Theil war 
perfönliche Abneigung daran Schuld, zum Xheil auch die mufilalifchen Neig- 
ungen bes Kaifers, ber allervings Tem fo großer Mufiler als Feldherr 
war, da er Baefiello vor Allen liebte. Genug, biefe mächtige Sonne leuch⸗ 
tete dem Künftler nicht fehr wohlwollend; leider hat er ſich in feinem tief 
verlegten künſtleriſchen Bewußtfein mehr darüber gehärmt, als er es gefollt 
hätte: fein Leben verzehrte fich förmlich in dem bittern Gefühl, nicht nad 
feinem Werth gewürdigt zu fein. Wie damals Alles in Frankreich von 
Napoleon abhing, fo auch die Oper. Andere, Geringere, wurben viel mehr 
begünftigt, und die Berhältniffe in Paris wirkten, wie e8 nicht anders ſein 
kann, häufig in ganz Europa überhaupt nad. — 

Doc, wie oben gejagt, der Hauptgrund, weshalb Cherubini für bie. 
Oper und ihre Gefchichte im Testen halben Jahrhundert nicht das ift, was 
ex feiner Bedeutung als Muſilker nach fein durfte und follte, lag in ihm ſelbſt. 

Seine hohe, ftolze Künftlernatur widerfirebte dem Charalter der In⸗ 
ftitute, die bie Menge für fih gewinnen wollen. Er genoß bie höchſte Achtung 
in der Kunftwelt, hohe in der Welt, doch wenig von ihrer Gunft und hatte 
darum auch wenig Einfluß auf fi. Dies kann auf unfern Zwed hier nicht 
einwirten. Wir mußten ihn wegen feiner rein künftlerifhen Bedeutung 
in dieſer Skizze voranftellen. 

Ihm zunähft in ber Zeit, verwandt in der Richtung, doch ganz unähn- 
lich im känftlerifhen und Lebenscharalter war Spontini. 

Gasparo Spontini, 1778 zu Eefi im Kirchenftaat geboren, war 
demnach zwölf Jahre jünger als Cherubini. Er ift halb als fein Schüler, 
halb als fein Zeitgenoffe zu betradhten. Zwar Studien hatte er nicht unter 
Cherubini gemadt, was feinen Werten auf den erften Blid anzufehen ift. 
Allein Cherubini ſah die Partitur der Veſtalin durch und reinigte fie von 
den grammatifchen Fehlern und ungeebneten Wendungen, weldhe die mangel- 
bafte Vorbildung Spontini’® nicht zu vermeiden gewußt hatte. Cherubini 
bat fich fpäter farkaftifch darüber geäußert, als Spontini ſich gegen ihn zu 
überheben anfing. Man fragte ihn, ob es wahr fei, daß er die Partitur der 
Beftalin, die doc fo mangelhaft in der Arbeit und technifhen Führung fei, 
corrigirt habe; er erwieberte: „Je lui ai corrige deux cents fautes, je 
lui en ai laisse cing cents autres !“ — 

Dies beiläufig, nur um Spontini's rein muftlalifhen Werth dem großen 
Meifter gegenüber zu bezeichnen. Bon den vierzehn Opern, die Spontini vor 
der Beftalin in feiner Jugend componirt bat, und bie ſämmtlich ſpurlos 
verfhwunden find, kann bier keine Rebe fein. Seine Stellung in der Ge 
ſtaltung der Oper nah Mozart nimmt er nur durch bie drei Opern: bie 
Beflalin, Eortez und Olympia ein. 

Die Beftalin ift entfchieven fein bebeutendftes Werl, wenn auch ein⸗ 
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zine Momente im Cortez origineller, phautaſtiſcher in der Erfinpung 
find, wofür ber frembartige Stoff ven Anhalt bot, und in ber Olympia 
Einzelnes vielleicht einen großartigern Aufſchwung bat. — Es ift eine ganz 
eigenthümliche, nie zuoor dageweſene Ericheinung, daß das erfte Werk eines 
Componiften, mit bem er überhaupt zur Anerkennung kommt, gleich feinen 
höchſten Gipfel bezeichnet, und daß alle nachfolgenden von Stufe zu Stufe 
ſchwächer werben, und doch völlig in ben Kreis ber Anfchauungen und Auf: 
faffungen gebannt find, in welchem das erſte Werk fich bewegt. Durch dieſes 
bat fi der Eomponift ein zum großen Theil eigenthümliches Gebiet errungen. 
Er hat feinen Ausgangspunft von Gluck genommen und in biefer einen 
Deziehung eine Verwandtſchaft mit dem ebelften und reinften aller Tonſchöpfer. 
Doch in feiner weitern Ausdehnung entfernt er fi) ganz von ben Grund⸗ 
fügen biefes Meifters, wird fein völliges Widerſpiel, jo daß es nichts Irri⸗ 
geres geben Tann, als bie in oberflädhliher Anfhauung oft bingeftellte Be⸗ 
hauptung: Spontini habe eine nahe Verwandtſchaft mit Gluck und wanble 
anf defien Bahn, ex babe fi ihn zum Borbilde gewählt, ihn in manchen 
Beziehungen übertroffen! 

Die Beftalin kam im Jahr 1807 anf vie Bühne der großen Oper zu 
Paris, nachdem fie bei einer großen Preisbewerbung ben Sieg bavon 
getragen hatte”). 

Im dahre 1809 brachte er ſeinen Cortez. Ein Werk, das, wie ſchon 
berührt, in einzelnen Momenten eine ſchaͤrfere Charalterfärbung hat, als bie 
Beftalin, und in biefen daher origineller erjheint, das aber im Ganzen 
jener ſchon bedeutend nachſteht. 

Bon nun an tritt das äußerſt langſame, ſchwerfällige Arbeiten Spon⸗ 
tini's ein, denn erſt nach zehn Jahren, 1819, erſchien feine Olympia in 
Paris, und ſchlug völlig fehl. Das Schöne und Große darin war fafl 
durchweg nur eine Wieberholung deſſen, was er in den beiben vorhergehenden 
Opern gebracht hatte; dagegen waren feine Fehler gewachſen und erbrüdten 
die Wirkung des Schönen. Eine frangöfifche Kritik fagte über die Oper: 
„Es if ein Wald von Noten, bie ihre Wurzeln in ber Beftelin und im 
Cortez haben.” 

Um diefe Zeit fällt Spontini's Ueberſiedlung aus Frankreich nad Deutſch⸗ 
land. Käme es bier barauf an, bie Geſchichte des Componiſten zu fehreiben, 
fo wärden wir über biefen Uct, der ſich fhon feit 1814 vorbereitete, und über 
die traurigen Folgen, die ſich daran für die theatralifche Muſik in Deutſch⸗ 
land nüpften, viel zu fagen haben. Beſonders fordert dazu basjenige auf, 
was in den Zeiten ber Augenbienerei unb GSchmeichelei (die Spontini in 


) Mitbewerber waren angeblih: Gherubini, Leſueur, Mehul, Goſſec, Gretry, Ber: 
ton, Gatel, Berfuis, Kreuzer, Dalairac, Paeſiello, Winter und Anbere. Es flieht dahin, 
ob diefe Angabe richtig if; wenigflens wäre fehr zu wünfdhen, daß man bie Were, mit 
denen die Eomponiften in den Kampf traten, gleichfalls genannt Hätte. Was follte es 
von Gherubini 5. B. für ein Werk geweſen fein, ber 1806 ſchon die Raniefa in Wien 
gegeben Hatte, und nach diefer erfi 1813 die Abencerragen fchrieb? 
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feiner Machtſtellung umgaben, und bie er geflifſſentlich nährte, ja kanfte) da⸗ 
rüber gefagt worben, und zum heil in ftabile Werke niedergelegt ift. Denn 
es ift Pflicht, daß, wenn auch fpät, ver Wahrheit bie volle Ehre gegeben 
werde. Allein viefer Gegenſtand ift bier nicht ber unfrige unb mag ung 
anverwärts befchäftigen. 

Spontini alfo fam nad Berlin. Er wurde der ſchrankenloſe Beherricher 
all’ der reichen Mittel und Verhältniſſe, welche bie große Oper bort barbot. 
Ex beherrfchte durch feine Stellung auch einen großen Theil der Literarifchen 
Organe. Dit allen biefen Hilfsmädten brachte er die Dper Olympia and 
in Berlin, in einem Glanze und durch fünftlerifche Kräfte getragen, bie er 
ſelbſt in Paris nicht gehabt hatte, zur Aufführung. Daß fie unter folhen 
Berhältniffen einen glänzenden äußerlichen Erfolg gewann, ift natürlich). 

‘ Einen wahrhaft fünftlerifhen aber errang fle nicht; fie ift unfruchtbar 
für unfere Runftzuftände überhaupt geblieben, fteht als ein völlig ifolirtes 
Ereigniß da. Über wer wirkliches Urtheil hatte und Muth genug, biefes ent- 
ſchied en auszufprechen, erkaunte ſchon damals zwar einzelnes Berbienftlice, 
fogar große Kombinationen darin an; im Ganzen aber wurbe ſchon dieſes Wert, 
und mit Hecht, als eine völlige Verirrung von allen höhern Gefegen reiner 
Kunf, die Maß und Einfachheit zur Grundlage nehmen, betrachtet. 
Dabei ift es in ber Erfindung lange nicht tief und bebeutend genug, um 
biefe fchweren Vergehen auszugleihen. So urtheilte Maria Weber, ber 
wegen feines Verhältniſſes zur Berliner Bühne die höchſte Vorfidht und 
Mäßigung in feinen Aeußerungen bewahrte; jo nrtheilte Zelter, jo Alles was 
in Berlin damals eine mufikalifhe Stimme hatte (U. €. T. Hoffmann, ber 
Ueberfeger des Werkes, ausgenommen), wozu vor Allen Ludwig Berger und 
Bernhard Klein zu zählen find, wenngleich ihre hohe Fünftlerifche Bedeut⸗ 
ung ans andern, nicht hierher gehörigen Gründen, unt in einem engen reife 
ver Mufilgebilbeten, niemals in der Welt zur vollen Geltung gekommen 
if. Die angeführten Urtbeile bildeten auch ben wahren Ausdruck ber öffent- 
lihen Meinung, bie in.ben öffentlihen Blättern freilid völlig verfälfcht 
wurde, wie benn leider überhaupt (jett noch mehr als pamals) über dieſe der 
Ausſpruch gelten kann, daß fle nicht die Vertreter, ſondern bie Verfälſcher 
der Wahrbeit find. 

Wie wenig, außerhalb Berlins, wo Spontini jeden Einfluß für feinen 
Zwed üben konnte, diefe Oper wirflihen Eingang im Publikum fand, er- 
giebt fi daraus, daß fie Schon damals faft für alle Bühnen Deutfchlands 
tobt blieb. Eine Ausnahme machten nur einige wenige, wohin der Einfluß des 
Eomponiften entweber perfänlich reichte, 3. B. Darmflabt, oder wo er wegen 
ber Wechjelbeziehungen der Theater zu einander, wie Dresden, fi geltend 
machen Tounte. Heut vollends ift das Werk als gar nicht mehr vorhanden 
für die Bühnenwelt zu betrachten, und in die anderweitig mufllalifche ift es, die 
Ouverture ausgenommen, nie gebrungen. Daß neuerlih (im Jahr 1853) 
bie Erneuerung ber Aufführung in Berlin, und mit entfhiedenem Erfolg 
geſchah, fteht nur in jcheinbarem Widerfpruch mit dem Obigen. Die Pracht⸗ 
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« ausftattung, welche in Berlin felbft fo unbedeutende Werke, wie 3. B. ber 
Beenfee, im Strom des Erfolges erhält, kam auch der Olympia noch immer 
zu ftatten. Und fie ift hier in der That eine wahrhaft kunſtleriſche, ba alle 
becoratorifhen Erfindungen von dem großen Schintel herrühren, und wahre 
Wunderwerke von malerifher Schönheit bilden. Für bie Menge mag nod 
mehr die verfchwenberifhe Pracht der Eoftüme und Aufzlige, der Triumph 
marſch am Schluß, mit dem Elephanten, ins Gewicht fallen. Nächftvem bietet 
das Werk durch zwei Rollen, die eine im großartigen dramatiſch muſilaliſchen 
Zuſchnitt, die andere im Colorit des zart Rührenden gehalten, Statira und 
Olympia, zwei ganz ausſchließlich dafür begabten, hochbebeutenden Künftlerinnen, 
Johanna Wagner und Loniſe Köfter, die dankbarften Aufgaben bar. 
Anch ftellt es in den Inftrumental-Wirkungen das Orcheſter auf ein glän- 
zenbes Pieveftal. - Dies Legtere find Eigenfchaften, die auch bem Werk wahr: 
baft zu Ehre und Vortheil gereihen, obwohl fie nicht durchgreifend genug 
find, um ihm, ohne jenes äußerlihe Bündniß mit der Bradt, und ohne den 
Einfluß perfünlicher Theilnahme dafür, eine ausreichende Lebenskraft zu ver- 
leihen. Diefe perfönlih inbivivuelle Begünſtigung ift in gewiflen Streifen 
in der Hauptſtadt Nord-Deutſchlands noch immer für den Componiften vor- 
handen. So war denn auch die Wieveraufnahme des Merkes, außer ben 
andern Motiven, welche rüdfichtlich der Bühne Berlins bafür ſprechen, zu: 
gleich eine Aufmerkſamkeit für die Wittwe des Componiften, die einen Beſuch 
in Berlin machte. Dies der wahre status causae für das Werl. 

Bon den fpätern Arbeiten bes Eomponiften, bad, was er in ben zwan- 
zig Jahren feines Aufenthalts in Berlin fchuf, haben wir nur fummartfch zu 
ſprechen. Sie find an und für ſich für den Zuſtand unferer heutigen Oper 
wie für die Kunft im Allgemeinen von gar keiner Bebeutung. Nirgend wer- 
ben fie mehr ins Leben treten und ihr Dafein ift immer nur ein künftliches 
gewejen, einzig ermöglicht durch die Machtftellung des Componiften. Sie 
bilden die Zeugniſſe deseäußerften Mißbrauchs viefer Stellung, eben fo wie 
ber volltommenften Erfchöpfung jeglicher Kraft der Erfindung. Daher fine 
fie, wie fie auch durch verſchwenderiſchen theatralifhen Pomp, durch die er- 
fefenften Künftlerkräfte, durch eine feile, augendienerifhe Prefle und noch 
manche unmwürdige Hilfsmittel, die wir bier nicht weiter anführen wollen, 
getragen wurben, mit der perſönlichen Macht des Componiften völlig ver- 
fhwunden in ihr Nichts, ja in meniger als Nichts zurüdgefallen. 

Ya; weniger als Nichts, denn fie waren künftlerifch etwas poſitiv Ver⸗ 
derbendes. Nurmabal, Alcivor, Agnes von Hohenftaufen waren ihre 
Namen; fie zu vergeflen ift die billigfte Gerechtigkeit, die an ihnen geübt 
werden Tann. Über die Mifhandlungen der bei der Bühne befchäftigten 
Künftler, der deutfchen Kunſt überhaupt, ja felbft des Publikums, die nut, 
um biefe Werke zu Glanz und Erfolg zu bringen, verübt worden find, haben 
wir Grund genug, nie zu vergeffen. Ganz Deutihland hat Urfach, ihrer 
eingeben! zu fein, da brei feiner größten Künfller bie ſchwerſte Benachtheiligung 
dadurch erfahren haben, Weber, Spohr und Menpdelsfohn, vie alle zu 
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ganz anderer Bedeutſamkeit und Stellung gelaugt wären, ohne bie eiferſüchti⸗ 
gen Herabbrädungen und feindlihen Entgegenarbeitungen, die ihnen aus 
biefer Duelle erwuchfen. Menbelsfohn, als Dperncomponift, ift dadurch 
im Reim erbrüdt worben, benn bie Mißhandlungen feines Erſtlingswerls: 
„bie Hodzeit bes Gomacho,“ in feinem fechzehnten Jahre gefchrieben, 
bielten ihn im Gefühl feines gerechten Stolzes von der Bühne zurüd. Selbft 
Meyerbeer hätte vielleicht einen andern, ausſchließlich deutſchen Weg ge 
nommen, ohne Spontini’8 hemmenves Dafein. Bon einem andern Künftler 
des höchſten Adels und Zalentes, der diefen Allen im Können und Willen 
und zumal in echt künftlerifcher und dichteriſcher Einficht völlig gewachſen, ja 
überlegen war, von Beruhard Klein, fei andern Orts gefprohen. Dieſem 
body ausgezeichneten Genius außer ven zerftrenten Hinbentungen über ihn, 
bie der Berfafier dieſes Aufſatzes bier und bort gegeben, noch einmal ein 
beſonderes biographifches Denkmal zu fegen, jo weit es in feiner Stellung 
möglich ift, bleibt eine wichtige Aufgabe feines Lebens, bie er ſich noch vor⸗ 
behält. Leider wird er babei ſchwere Anlagen gegen bie völlige Vernach⸗ 
läfftgung richten müffen, welde diefer große Künftler und geniale Geift über- 
haupt von Seiten derjenigen erfahren hat, und noch erfährt, bie bie heiligſte 
Pfliht der Pietät hätten, Sorge zu tragen, daß er die Stellung in ber 
Welt und Kunſtgeſchichte erhalte, die ihm gebührt. | 

Diefe Hindentungen durften wir nicht auslaffen, weil dadurch ein wöällig 
verfälichtes Moment der Gefchichte der Oper beridhtigt wird. — 

Endlich ift noch eins Über biefe verfchollenen Werke Spontini's zu be 
merken. Es find diejenigen, womit er am unbeftreitbarften die Behauptung 
zu Boden wirft, daß er ein Nachfolger Gluck's, ober gar ein fpäterer Fort- 
bilder der Kunſt in des erhabenen Meifters Genius geweien fe. Im Ges 
gentheil, er war in den wefentlichen Dingen deſſen vollfommenfter Antipobe, 
und ihm nur in ben zufälligen, ja in feinen Schwächen ähnlich, in fofern 
Sud gleihfalls der Kunft des contrapunktifchen Satzes und ber damit zu- 
fammenhängenden fo wunderbaren Geftaltungseigenfchaften entbehrte, mit 
denen er alle höchſten Meifter, jelbft Händel, Bad, Mozart überragt hätte. 
Aber auf gleiche Höhe mit biefen ftellte er ſich dadurch, daß ex fich die Ein- 
fahheit zum Gefeß, das befonnene Maß zum Führer, die verflärende 
Ruhe zum Ziel machte, Spontini dagegen exftrebte gerade das Umgelehrte. 
Stud beherrſchte die Leidenſchaften, er entfeifelte fl. Sie toben dahin 
bis zur Athemlofigfeit, und fordern die Unerfättlichleit der Effecte. Daher 
die Häufung der Mittel, die Uebermacht des Orcheſters über den Gefang, 
das möglihft gleichzeitige Anwenden aller Kräfte, auch. im Gefang, ohne 
das Vermögen, fo vervielfachte Combinationen zur Haren Form zu geftalten. 
Alle dieſe Bergehen ber Abſicht wachen ſchon hoch anf in ber Veſtalin, 
böher im Cortez, in der Olympia; in biefen brei Werken indeß erftidten bie 
wilden Triebe noch nicht die edleren Pflanzen. In den legten breien aber wuchert 
das wüſte Unkraut über Alles hinweg. — Durch diefe Eigenfchaften ift vor- 
zugsweiſe Spontini der Oper verderblid) geworben. Ex war ber Erſte, welcher 
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„bie Richtung zu den Berirrungen nahm, bie heut die Bühne beberrichen, 
Bielleiht hat er die Schleufen ihres Unterganges geöffnet. As Vorbild 
zum Edlen konnte bie Veſtalin, wie edel fie in fich jei, wenig wirken, ba 
Sud in dieſer Richtung ſchon viel höhere Ideale hingeftellt hatte. Dennoch 
wärbe Spontini’s Name in der Geſchichte der Oper nah Mozart mit unver- 
gänglihem Glanze jhimmern, wenn er von der Beftalin ab den Weg ber 
Lauterung feiner Rumftabfichten eingeichlagen hätte. Er wählte den entge 
gengefeuten, und fein Stern fanf tiefer und tiefer. Wird er fih noch lange 
über dem Horizonte erhalten? 

Ja! Wir denken und wünfchen, daß er durch die drei Sternbilber der 
Beftalin, des Cortez und der Olympia — wenn die leßtere auch ſchon zu 
ben Mebelfleden entweicht, — feinen Glanz am künftlerifchen Firmament be- 
baupten möge. Die andern Werte find erlojchene Meteore, die nie andere 
als im künftlih erzeugten Schimmer ſtrahlten. Tiefes Dunkel vedt fie und 
möge fie deden. 

Dies ift nach unferer innerſten Ueberzeugung die Stellung, welche Spontini 
mit feinen Schöpfungen in einem Gemälde der Oper, wie fie in der erften 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ſich geftaktet hat, einnehmen kann. Er bat 
nichts gefördert, viel verderbt, behält aber eine werthvolle Selbftgiltig- 
feit, wenngleich lange nicht bis zu der Ueberfchätzungshöhe, die ihm, wir 
haben gezeigt wie, zu Theil geworden if. — 

Zwei Namen find es, denen bie heutige Geflalt ber Oper, ber deutichen 
wenigftens, unabtragbaren Dank ſchuldet, die fie nur in würbigen Richtungen 
entwidelt und gefördert haben, weil fie uur edle Zielpunkte im Auge hatten: 
Ludwig Spohr und Car! Maria von Weber. And fie tragen ver 
gängliche Elemente in fi, wie Alles von Sterblihen Geſchaffene; allein da 
fie nad der Wahrheit ftrebten, diejenigen Ziele im Ange behielten, welche 
bie ebelften Meifter fich geftedt, fo konnten fie trog ihrer Mängel und Irr⸗ 
thümer doch nicht irre führen, den Strom ber kunſtleriſchen Entwidelung 
nicht in falfhe Kichtungen leiten, fondern fie bradyen ihm nene Bahnen, zu 
neuen Ufergebieten, die feine Wellen fegensreich befruchtet, eine nene Zauber 
weit des Schönen baranf hervorgerufen haben. 

Spohr war ber Borgänger. Sein Fauſt, 1814 in Wien gefchrieben, 
öffnete ber büftern Romantil der Oper ein Gebiet, weldyes bis bahin noch 
ein völlig umgelanntes war. Andere, namentlich eben Weber, haben fpäter 
biefe Sroberumg erweitert, haben bie entdeckte, reiche Erzader ergiebiger aut 
gebentet. Doch Spohr war der, weldher fie anfſchlug. — Ein völlig 
unhaltbares Urtheil hat in neuerer Zeit in einem Aufſehn machenden Werke 
dem großen Eomponiften ben Charakter ber Romantik abfprechen wollen, bie 
gerade fein innerſtes Weſen bildet. Mit gleichem Hecht oder Unrecht pürfte 
man Gluck ven Genius ber Antike, der erhabenen plaftifchen Einfachheit ab» 
ſprechen wollen. Die Werte ftehen foldyer Behauptung gegenüber und jeber 
Zug darin if bie unbeftreitbarfte Widerlegung. ben fo ftellt fi Spohr’s 
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Fauſt — der Übrigen Werke, bie alle, auch die Imftrumentalarbeiten, 
wefentlih durch den Hauch der Romantik leben, gar nicht zu gedenken, — 
ſolchem Ausſpruch gegenüber. Die ganze romantifche Welt, von der Goethe's 
wunderſchöpferiſche Sand in feinem Fauft den Schleier bob, ift durch Spohr's 
Wert zuerft in Tönen wiedergefpiegelt worden. Die unbeflimmte, aber 
mächtige Gewalt der Ahnung, die durch den Zauber ver Klänge geweckt 
wird, hat ber tiefempfindende und tiefſchauende Meifter in feinem nod) viel 
zu wenig gelannten und lange nicht genug verehrten Werk geübt. Er ſchlug 
Saiten an, die in dieſem Gebiet der Kunft noch nie berührt waren, und 
mit geheimnißvoll unmiderftehliher Macht der Rührung des Sehnens, des 
Schauers und der Erfchütterung in der Bruft wieberflangen! Schon ber 
Gedanke, Fauſt und die Wunder und Geheimniffe, die ſich an dieſen Stoff 
knüpfen, in das Reich der Töne überzuführen ift, ohne das „Wie“ der Aus- 
führung zu wägen, ein tief fchöpferifher, eine Columbus-Entdeckung. 
Er erinnert an das Geheimniß der, nach Platon's Lehre, einander fuchenden 
urjpränglich vereinigt geweſenen Seelen. Goethe's Gebicht fucht feine zweite 
Seelenhälfte in der Muſik. Diefe Ahnung ſchimmert durch in Spohr’s 
Fauſt; fie verwirklicht fi zu vollem Bewußtfein in dem Gedanken des Fürſten 
Radziwil, das Gedicht Goethe's felbft auf den Flügeln der Töne im. 
bie höhere Sphäre der Romantik emporzubeben, nach ver es mit allen Pulſen 
hindrängt. — Eine nähere Ausführung des Verhältniſſes viefer beiden Lö— 
fungen der im Stoff gegebenen Aufgaben gehört nicht hierher. Wir konnten 
indeß nicht umhin, im Vorüberftreifen darauf hinzudeuten. Für unfern Zwed 
bier inzwifchen, Wejen und Geftalt der Oper unferer Tage zu jchildern und zu 
erklären, ift Spohr’8 Schöpfung von der umfaffenpften Bedeutſamkeit. Das Wert 
des edlen funftbegabten Fürften ſteht jenfeit unferer Grenzen, richtet jedoch 
verwandte Blide zu uns herüber. 

Spohr alfo war, wie erwähnt und allbefannt und anerkannt, der Bor» 
gänger auf biefer romantifhen Bahn. Sein Fauſt ift dem Freiſchütz 
am ein Luſtrum mindeftend voran, wobei wir nicht allein das Heraustreten 
in die Deffentlichleit, da® noch weiter aus einander liegt, jondern die Trenn- 
ungözeiten der innern Conception der Kunftwerte im Auge haben. 
Weber felbft (wir haben es aus feinem eigenen Munde) bat als Kapell- 
meifter des Prager Theaters dort den Fauft zuerft zur Aufführung gebracht. 
Er war alfo im Innerſten vertraut damit. Kann es nun wohl Wunder 
nehmen, daß er aus dem phantaftifhen Werke Anregungen empfing, bie er 
in feinen Yreilhüg übertrug? Die Scenen in ver Wolfsihluht wären 
vielleicht nicht vorhanden, wenigftens ganz anders, wenn im Yauft nicht die 
Blodsbergs- Scene mit ihrem wunderbaren romantiſchen Colorit, und in 
ber reichten Einzelerfindung vorangegangen wäre. Keineswegs ſoll dies 
Weber irgend herabjegen, noch feine Berbienfte ſchmälern, noch vollends bie 
Beſchuldigung enthalten, daß er von Spohr irgend etwas entlehnt babe. 
Dazu war er felbft zu rei; er fchöpfte fo tief aus eigener Phantafie, daß 
er nichts von dem Freunde zu borgen brauchte, den er an Reichthum fogar 
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weit übertraf. Er bat keinen einzigen ver mufilaliihen Gedanken veffelben 
für fi) verwendet, wohl aber dankt er ihm den einen, die Mufil über» 
haupt fo zu verwenden. 

Bon dort aus hat der Funke weiter und weiter gezündet und faft alles 
romantifche Ficht, das heut unfere Muſik durchſtrahlt oder erwärmt, ift von 
jenem Anfangapımlte Spohr’s ausgegangen. Darum bat biefer Meifter ein 
fo großes Verdienſt. Möge es immerhin auch ein Glück genanut werben, 
daß er die Golbader zuerft öffnetel Doch das Glück ift ein Berdienft, 
wenigftens eine Sonne, die dem Berbdienfte fheint. Ihre Strahlen 
vergolveten das Haupt eines Käfer, eines Raphael, Rubens, Shalefpeare, 
Goethe. — Genug, Spohr ift im Beſitz und ift im Recht. — Keine Unter 
ſuchung weiter darüber, fonbern nur eine Betrachtung der Folgen. — Wie 
ber Lichtſchimmer aus der romantifchen Wunberwelt im Yauft auf ben reis 
ſchũtz hinüberſtrahlte, haben wir gefehen. In Webers eigenen Schöpfungen 
leuchtet er weiter und weiter. In der Euryanthe hat er den ſchauernden 
Geiſterhanch gewedt, der in dem Mittelfag der Ouverture in ber Erſcheinung 
Emma’ weht. Im Oberon ſchimmert nit nur diefes romantiihe Mon» 
benlicht zu GElfen- Zauberflängen, fondern auch helles, freundlich feenhaftes 
Tageslicht. Die orientalifche Blumen- und Ülfenwelt des Anfanges blüht 
in deſſen rofigem Schimmer; fpäter, in lauer Sommernadt am Meer, der 
des Mondenlihts zum Elfenreihen. 

Diefe zauberifche Welt leuchtete wiederum in bie Seele eines jüngern Künft- 
lers hinüber. Der Verfaſſer diefer Zeilen war perfönlicher Zeuge, wie in 
Mendelsſohn's jugenblich begeiftertem Gemlith beim erften Hören der Duver⸗ 
ture zu’ Oberon bie im Adagio verfirenten Elifen-Zanberflänge die innerften Sai⸗ 
ten feiner Bruft berüßrten und antwortend wieberklingen ließen. Es war bas 
Samentorn, weldem der reiche Blüthenhang, der fidh in der Duverture zum 
Sommernadtstraum über uns wölbt, entleimte. Und fpäter erwuchs auf 
dem fo gebüngten Saatfelde die ganze romantifche Blumenflor, deren Düfte 
Shakeſpeare's Gefalten in diefer heitern Schöpfung umweben. Mendels 
fohu hat damit die Gipfel feines ganzen muftfaliihen Seins bezeichnet, überall 
bricht ber Drang darnach wieder durch, faft in jebem feiner Scherzi ober 
Eapriccios ift e8 dieſe Sommernahtd-Traum-Erinnerung ober Erregung, bie 
er uns lebendig wieder vorfährt, nur, gleich dem Kaleiboflop, mit demſelben 
Stoff in taufenpfältig andern Formen. 

So if, auf Spohr zurüdzugehen, Er, der urfprünglihe Schöpfer bed 
jenigen mnfilalifchen Elements, welches einen fo weientlichen Beftanbtheil unferer 
neuern Opern bildet. Denn wir dürfen bei Mendelsfohn*), obgleich er es am 


) @s fei hier noch beiläufig angemerkt, daß in feinen Rnabenjahren bereits, drei ober 
vier Jahre vor Erfheinung des Oberon, Mendelsfohn eine faft ausfchließliche Leiden: 
haft für Spohr's Fauſt, und in biefem für vie Blocksbergsſcene hatte, Die erften 
feimenden Anregungen flelen alfo ſchon direct von diefer in feine Bruft; doch durch den 
milden Anhauch der Lüfte aus Oberons Elfen⸗Feenland grünte die Saat erſt empor, 
wie bald das Geflive blühend überwallte. 
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reihften, fo reich ausgebildet, daß faft feine ganze Individualität dadurch 
conſtruirt wird, noch nicht ftehen bleiben. Eine der werthoollften neueren Opern, 
„die Iuftigen Weiber von Windſor“ von O. Nicolai, lehnt fich an dieſes Sommer- 
nachtstraumgebiet, wenn es auch bort nur als eine menſchliche, ſcherzhafte Nach- 
ahmung erſcheint. Ja, wir glauben nicht fehl zu geben, wenn wir auch in Meyer⸗ 
beer Spuren zu finden meinen, daß jene erſte Ausfant Spohr’s auch ihm 
Früchte getragen hat. Seine Muſik in der Klofterjcene in „Robert der Teufel“ 
verräth, wir werben baranf zurückkommen, eine fo nahe Verwandtſchaft zu den er- 
wähnten Beifpielen der beſprochenen Gattung, daß wir wohl eine gleiche 
Wurzel der Abſtammung vorauszufegen berechtigt find. Nur daß er nicht 
als ein unmittelbarer Sprößling Spohr’s, fondern erft als ein durch das 
Pfropfreis der Weber'ſchen Freifhägmufit vermittelter erfcheint. Und ſelbſt 
in bie lebendige Gegenwart reicht die Kette dieſer fortgeſetzten Anregungen. 
Wer koönnte in Richard Wagner, von dem wir fpäter ausführlicher zu 
reben baben; zumal in feiner Duverture zum „Zanmhäufer,” die entſchiedenſten 
Einwirkungen Spohr’8 und Weber's verfennen? Was in biefem Muſikſtück 
und in der ganzen Oper Tieferes lebt und erregt, ift jenem Boden entiproflen, 
alfo gleichfalls ein Abldimmling Spohr's im britten und vierten liebe. 
. Aus dieſen Zufammenftellungen läßt fi) ermeflen, wie groß Spohr's 
Berdienft um bie deutſche Oper ſchon nad dieſer einen Richtung bin ift. 
Allein es ift nicht das einzige. Durch den Abel der Behandlung, welchen er 
biefem ganzen Kunſtwerk angedeihen Täßt, hat er ein vielleicht eben fo großes, 
wenn befien Wirkungen ſich auch nicht fo weit, wicht fo ſichtbarlich ausdehnen. 
Wie e8 der ganze Charakter feiner Muſik mit fi bringt, konnte er nie zu 
einer ſolchen Popularität gelangen, wie Weber: ja überhaupt zu einer eigent- 
lihen Popularität. Allein er ift ftatt deſſen ein unbebingt nothwendiges 
Bildungs - Element für alle Muſiker geworben, und gehört allen denen eng 
an, die ſich ernfter und tiefer mit Muſik befchäftigen. Seines vielfachen 
reihen Stoffs im Gebiet der Inſtrumentalmuſik, (Orchefter und Quartett) 
bes Oratoriums, nicht zn gevenfen, ift er unbedingt ein Sauptpfeiler ber 
beutfchen Oper, foger burd die Zahl feiner Schöpfungen. Es ift wahr, 
nur zwei find zu einer ganz allgemeinen Anerkennung gelangt. Allein zwei 
fo große, fo bedeutungsvolle Werke wie Fanft und Jeſſonda, geben aud 
fhon ein Aurecht auf den höchſten Grad von Anerfeunung. Vielleicht ver- 
bienen bie übrigen bramatifchen Werke des Meifters einen gleichen, wenigſtens 
nicht viel geringern; allem wie fo oft gerabe bei Werken für die Bühne 
Nebenumftände mit entfcheiden, fo mag es auch hier ber Fall fein. Zemira 
und Azor, der Berggeift, Pietro von Apone, enblih das legte Wert biefer 
Gattung, das wir von ihm kennen gelernt, die Kreuzfahrer, enthalten fo 
Bortreffliches, daß vielleicht nur die minder günftige Dichtung, ober ber Zufall, 
ber fo oft mitwaltet, vie Schuld tragen, weshalb fie nicht fo allgemein ge 
kannt und geihägt find, als jene zwei. Aus Zemira und Azor hat ſich eines 
der Mufilftüde eine Beliebtheit erworben, bie ber ber Cavatine aus bem 
Freiſchutz nahe ſteht, „die Roſe.“ Endlich trägt weſentlich and) der Umftanb 
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zur Verminderung bed Erfolgs, der Verbreitung und Anerfennung feiner 
Merle bei, daß Spohr bei allen großen Eigenfchaften, die er befigt, auch eine 
bat, bie vieles Schöne in ihm erbrüdt, wenigften® beengt: die der Ein⸗ 
feitigleit, zuweilen fogar der Monotonie. Der Charakter des Meifters 
prägt ſich in einem, in zwei Werken fo entſchieden aus, daß ver Reiz, ihn 
in andern genauer kennen zu lernen, ſich nothwendig vermindert. Dadurch 
wird indeß das Verhältniß des Werthes ber einzelnen Schöpfungen gegen 
einander nicht geändert. 

Fauſt war diejenige feiner Arbeiten, die fi) durch die entfchiebenen 
Forderungen des Gedichts am meiften von ben anbern trennte und inbivi- 
bualifirte. Der Componift wurde bier gezwungen, nicht aus dem, was feiner 
Natur allein zufagte, herauszugeben, dem Exnft, ſondern dieſen gerabe in ben 
tiefften Tiefen zu erfchöpfen, feine Kräfte auf dieſem Gebiet im höchſten Maße 
anzufpannen. Dadurch bat biefe Oper ihr entſcheidendes Uebergewicht an 
genialer Erfindung gewonnen. Sie allein würde dem Componiften eine 
Stellung unter den Exften, welche bie Oper unferes Jahrhunderts vertreten haben, 
anweifen; in Verbindung mit ben andern Werken fichert fie ihm biefelbe 
um fo feiler, und er kann, wenn wir nicht nach ber Ausdehnuung des Erfolgs, 
jondern nad) ber innerlichen Bedeutung befjelben meſſen, als ber vollftändig 
ebenbürtige Genoffe Weber’s daſtehen, obwohl deſſen ungleich reichere Wirk⸗ 
famfeit, begrünbet auf feine viel größere Mannigfaltigleit, natürlih gar 
nicht abzuläugnen if. — Nunmehr zu diefem. — 

Weber, völlig Spohr's Zeitgenofje durch Geburt und Ruhm, denn 
drei Jahre machen feinen Altersunterfchte*), ift boch in ber Oper, wie wir 
gejeben, als deſſen Nachfolger zu betrachten, da das Slanzgeftiru feines 
Ruhms am Theaterhimmel erft anderthalb Luſtra fpäter aufging, als das 
Spohr's; durch den Freiſchütz, deſſen erfte Aufführung zu Berlin am 
18. Juni 1821 ftattfand, zur Eröffnung des von Schinkel neu erbauten 
Schau ſpielhauſes. — Wollten wir hier ftatt einer Charakteriſtik ver Oper 
unferer Jahrhunderthälfte eine Geſchichte derſelben fchreiben, jo müßten wir 
aud genauer auf die Anfänge der Laufbahn Weber’s eingehen, die er zu 
Münden, Augsburg, Breslau, Prag, Wien u. |. w. machte. Wir hätten 
von feinen Meinen, Übrigens mit Unrecht ganz verabfäumten Opern und 
Operetten zu ſprechen, als ba find: das Waldmädchen (bie erfte Form 
ber Silvana), das er fhon als vierzgehnjähriger Knabe fchrieb, und das bereits 
im Jahre 1800 in Augsburg aufgeführt wurde; ferner bie fomifhen Opern 
Peter Shmoll und feine Nachbarn, Abu Haffan und die neue 
Bearbeitung des Walpmäbchens unter dem Titel Silvana, bie fih ſchon 
mehr in bie muſilaliſche Welt einbürgerte, auf vielen größern Thentern mit 

*) Spohr ift 1783 zu Seefen im Braunfchweigifhen, Weber 1786 zu Gutin 
geboren. Da wir bier feine Geſchichte fhreiben, fondern nur ein Gemälde der Opern: 
zuftände ffigziren, geben wir alle hiftorifchen Notizen nur beiläuflg und nur in foweit, 
ale fie zu Anhaltepunkten für ven fonfligen Stoff und bie ausgeſprochenen Urtheile 
dienen fünnen. 
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Beifall gegeben wurde und ſich mit einzelnen originellen Muſikſtücken weit 
im Bublitum verbreitete. Indeß diefe alle mögen hier nur genannt fein. 
Wir beginnen unfere Betrachtungen über den Meifter und feine Einwirkung 
anf die Geftaltung der Oper mit bem Werke, durch weldyes er von der allgemeinen 
Achtung, die er fhon als Künftler in Deutſchland genoß, plöglid auf ben 
Gipfel des glänzendſten Ruhms flieg, mit dem Freiſchütz. Unbedingt ift 
biefe Oper diejenige, weldhe von allen beutfhen Opern den größten Er- 
folg errungen hat, und rein durch ſich felbft. Damals fiel dies Tebtere 
noch nicht als etwas Bejondere® auf, denn damals lebten wir noch in jener 
unſchuldigen, glüdlichen, ehrenhaften Zeit, mo im Allgemeinen jedes Kunſt⸗ 
- werk feine Geltung nur feinem Werth verbanfte. Nur wenige Ausnahmen 
fanden ftatt; von einigen berjelben haben wir oben ſchon gefproden. Jetzt 
ift das anders, Die Fünftlihen Erfolge, richtiger die Erfolge der offen- 
baren Füge, find an ber Tagesorbnung; fie beherrfchen Die Welt fo, daß 
felbft die werthuollen Werke durch fie erbrüdt werben over zu bemfelben 
Syſtem erfaufter Anpreifung ſchreiten müſſen. Kaum giebt e8 irgend eine 
Ausnahme von diefer ſchmachvollen Regel. Wie jedes „böje Thum fortzeugend 
Böfes muß gebähren,” fo auch dieſes. Mit der Verfälfhung ver Erfolge ift 
die Verfälſchung und ver Verfall der Kunft felbft eingetreten und bie 
beutigen Ausartungen find zum größten Theil nur die Frucht jener Lügen⸗ 
fant. Weber's Werk, und, fagen wir es mit Stolz und Ehrfurdt, fein ganzer 
Name, ift von diefem Schimpf und Schmuß frei. Er und Spohr ſtehen 
völlig unbefledt, des Kranzes, den die reine Mufe flicht, würdig da. Darum 
wird er ihr Haupt aud noch lange zieren, wenn der erfaufte Schmud Fünftlicher 
Lorbeeren längft, wie bei Spontini, welt und verborrt um die Stirn berer 
hängt, die ihn einft mit eitlem Prunk getragen haben. 

Der Freiſchütz alfo gewann fi feine ftrahlenden Zriumphe nur durch 
eigene Kraft. Doch eins ftand ihm zur Seite, das Glüd. Es war ein 
Süd, daß die Oper zur Einweihung eines neuen Schaufpielhaufes in ber 
jenigen Stabt zum erften Dal erfchien, welche die erfte Stelle in der Vertretung 
ber Kunſt, wenigftens im ganzen nörblichen Deutſchland, wenn nicht überhaupt 
in unferm Baterlande, einnahm. Diefes Glüd können wir dem Werke Weher’s 
in Rechnung fielen. Es ift das oben ſchon berührte Glück, welches dem 
Berbienft bold ift, das Glüd, das mit dem Cäſar ins Schiff fteigt, das 
Glück, wie es Schiller befingt. Und was hat es für Weber’s Werk gethan? 
Wenig — und viel! Es hat den Erfolg bejhleunigt: das wäre an ſich wenig; 
aber e8 hat ihn eben durch bie Befchlemmigung concentrirt, und das war 
viel! Es Hat die langfame Entzündung ber öffentlihen Meinung in eine 
plötzliche, in eine Erplofion verwandelt. Die hingeftreute Pulverfchlange giebt 
nur einen rafch überhinlaufenden Blitz; baflelbe Pulver, auf einen Punkt gehäuft, 
zufemmengebrängt, fprengt eine Mine, wirft eine vulfanifche Feuergarbe hoch in 
bie Lüfte. Diefe Feuergarbe war die Wohlthat des Glücks, welche es dem Werte 
Weber's erwiefen. Sein Ruhm ftieg nicht Iangfam wie ein Geſtirn empor, 
fondern in einer Weuerfäule, die zum gleichzeitigen Signal für ganz Deutſch⸗ 
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land wurde und dadurch vervielfältigte fi die Kraft ver Wirkung. Der 
Freiſchütz, von irgend einer Heinen Bühne zuerft gegeben, hätte möglicher 
Weife eine Zeit lang im Dunkel bleiben können; allmälig wäre das Licht 
allerdings durchgebrochen, doch nur vielleicht hätte ſich die Flamme fo 
weit verbreitet, wie es heut der Fall ift. Allein mit diefem langſamen Wachfen 
wäre viel verloren gegangen für Weber, wie für die Kunft. Er hat, bedenke 
man, feinen Triumph nur um wenige Jahre überlebt, bie Früchte, feines 
Genius hätte er darüber wahrfcheinlich verloren. Ich verſtehe unter ber Be- 
zeihnung Früchte hier nicht ben äußerlichen Gewinn, ber ihm, im Verhältniß 
zu feinem Berbienft und im Berhältni zu fpäter lebenden Künftlern, ohnehin 
Iparlih genug zu Theil geworben ift, fondern bie künſtleriſchen Früchte, die 
der Ruhm und Erfolg in ihnen felbft zum Genuß der Welt reift. Un- 
mittelbar auf den Triumph, den der Freiſchütz errang, folgte der Antrag, 
für Wien die Euryanthe, und nod ehe diefe vollendet war, für London 
den Dberon zu fhreiben. Das find die unfhägbaren Früchte, die ein 
langfamerer Erfolg ihm nicht mehr gereift hätte; das alfo ift die reiche Gabe, 
die das Glüd ihm gewährt hat. Sie bleibt aber zugleich die durch das 
Berdienft errungene, weil fie nur durch diefes erworben werben uub bie 
echten Früchte tragen konnte. 

Der Freiſchütz alſo fiegte durch ſich felbft, ohne eine Partei dafür. 
Wohl aber hatte das Werk mit einer Bartei dagegen zu kämpfen. 
Spontint hatte kurz zuvor feine Olympia in Berlin im Opernhanfe in bie 
Scene geführt; für diefe hatte er eine Partei organifirt, die feindfelig gegen 
Weber's mit unermeßlich größerm Erfolg ins Leben getretenes Werk arbeitete. 
Leider, wir müflen es jagen, gehörte auch der geniale, jo mufilverftändige, 
mit Weber in näherer Beziehung ftehende Schriftfteller X. & T. Hoffmann 
dazu, ber durch die Ueberſetzung der Olympia und dur Spontini's einfluß- 
gewaltige Stellung mit biefem in enge Verbindung getreten war. Das Ur- 
tbeil der öffentlihen Blätter Berlins über die Oper fteht jett neben ber 
Bedeutung, die das Werk ſich gewonnen, wie am Pranger, durch Seichtigfeit 
und Parteilichleit; und biefe Stellung nahm e8 auch fpäter zur Euryantbe 
und vollends zum Oberon, da Weber tobt war, ein. Sole Gegner: 
haft alfo warf fih dem Werke Weber's als Hinderniß auf feiner im feurigen 
Laufe begonnenen Rennbahn entgegen. Damals mochten wir barüber zürmen; 
jet wollen wir ung deſſen freuen, weil der Sieg dadurch nicht nur um fo 
reiner, um fo vollftändiger geworben ift, ſondern vielleiht befto glänzenber 
und mächtiger, wie eine angeftaute Strömung, deren Gewalt fich doch nicht 
hemmen läßt, bald voller über bie Schraufen bricht. 

Dies zur Feftftellung der Zeit und anderer VBerhältniffe, unter benen 
die Oper ins Leben trat. Den Haupteinfluß, welchen der Freiſchütz und 
Weber's Mufit im Allgemeinen auf die Opernbühne geübt, ſetzen wir, wie 
wir oben dargethan, in bie volle, reiche, beiwußtere Entfaltung der roman- 
tiſchen Blüthen, die Spohr zuerſt erfchloffen hatte. Ihm, dem Entdeder ber 
neuen Welt, folgt Weber als ver fühnfte, mit reichen Kräften begabte Weiterforjcher, 
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Doch er hat noch ein zweites großes Verdienſt, worin ihn kein anderer 
rein deutſcher Componift*) erreicht hat, ja, was ihm im gewiſſem Sinne 
faft einzig zulommt: er hat mit den größten Erfolg für den Gefang 
gefhrieben, dieſes Haupt-Element der Bühnenmufil, das unbegreif 
liher Weife von den meiften deutſchen Componiften faft ganz vernachläffigt 
wird, das fie, gerabe heraus, meift Alle gar nicht zu behandeln verftehen. Im 
Spohr's Opern finden wir eine edle Richtung in dieſer Beziehung, doch feine 
Melodie bewegt fi einmal fo eng in den Grenzen der reinen ‘Declamation, 
bie der Gefang ehren, aber mit Freiheit behandeln muß; andererfeits verftridt 
er fie zu fehr in die vielgewundenen Bande feiner Harmonie, beengt, ja be 
laftet fie gewiffermaßen damit. Einzelne Stüde, bet denen dies weniger ber 
Val ift, haben dadurch auch weite Verbreitung außerhalb der Bühne gefunden; 
fo feine oben ſchon erwähnte Romanze „bie Roſe,“ die Cavatine Röschens 
ans dem Fauft, die große Arie der Kunigunde, vie beliebten Duetten aus 
Jeſſonda und andere. Doch weit fteht er hierin gegen bie Popularität 
Weber's zurüd, der während feines Lebens fchon durch feine Lieder allver- 
breitet berrfchte, und deſſen Operngefangftüde noch heute eben fo im Concert⸗ 
ſaal und in allen Privatkreifen des gebildeten Muſiklebens zu Haus find, 
wie auf der Bühne. Ya mehr als das; fie können no immer zu Regu- 
latoren des Kunſtſinns dienen, gegen den zwar gleichfall8 weitverbreiteten, 
aber vielfach verirrenden, in Unnatur und hohles Pathos ausartenden Ein» 
fluß des Neuern. — Unter allen deutſchen Componiſten ift, nächſt Mozart, 
Weber aucd derjenige, welcher in einigen Nummern am geeignetften zum 
Studium des Gefanges ift; ein Beweis, wie vortrefflic er die echte Natur 
deſſelben getroffen hat**). Der Verfaſſer diefer Zeilen, der fih auf dieſem 
Gebiet der Mufit — dem der Geſangskenntniß — allein das Recht vindiciren 
möchte, mehr als ein Dilettant zu fein, hat behufs der erften erfolgreichen 
Entwidelung der Gefangsfähigkeit, fobald man über das bloße Buchſtabir⸗ 
Element hinaus ift, im Laufe von drei Fahrzehenden nur zwei wahrhaft för- 
berlihe Muſikſtücke auffinden können, das eine von Mozart, die Arie „heilige 
Duelle” aus dem Figaro, das andere von Weber, die Savatine aus 
dem Freiſchütz in Asdur. Alle andern ftellen nicht das rechte Maß 
ber Aufgabe, find entweder zu leicht oder zu fehwer, befördern die Ton-Ent- 
widelung zu unvollfommen, verlangen Einzelnes, was der Anfänger nicht 
leiftet und vergleichen; dieſe beiden allein find wahre Normal-Aufgaben für 
bie erfte Stufe: fat alle jungen Sängerinnen haben fo viel Natur-Vorbildung, 
daß fie unmittelbar damit anfangen können. Und Weber’s Cavatine ift 
hier noch förderlicher als Mozart’8 Arie, wenngleich die dieſes großen Meifters 
unvergleihbar |chöner iſt. Dean könnte leicht noch viele andere Mufilftüde 


*) Meverbeer, der einzige, der in dieſer Beziehung neben ihm steht, ift nicht ale rein 
deutfcher, fonderneben fo als franzöftfcher, zum Theil als italienischer zu betrachten. 

*) Mir fönnen aber auch nicht umhin zu bemerken, daß er in andern, beſonders in 
den Gefangpartien für Männer und in ſolchen, wo er charafteriftifch zu fchreiben ftrebte, 
fehr widerftrebend für den Geſang ift. 
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auffinden ober fchreiben, die techniſch das Nämliche Ieifteten, allein ihr we- 
fentliher, nicht fo leicht nachzuahmender Vorzug ift der, daß fie zugleich fo 
wirkſam, fo ſchön find, um ben Bortragenden einen Erfolg zu fihern, ihnen 
einen Eindrud auf die Hörer möglich zu machen. Dies wedt natürlich 
bie Luft des Studiums berfelben, ohne welche ein Yortfchreiten jo äußerſt 
ſchwer zu erlangen iſt. — Für die fernere Entwidelung giebt es allerdings 
mebrfältige, eben fo wohl anwendbare Gefangftüde; aber auch unter 
biefen gebührt denen Weber's nächſt denen Mozart's mit der erſte Platz; fie 
gewähren bie ausgiebigfte Hilfe Natürlich ift hier nur vom beutfhen Ge- 
fange die Rebe; fobalb die Cultur des italienifchen gefordert wird, bleibt 
Mozart der Einzige, der auch hier nicht nur die ſicherſten Grundlagen ge- 
währt, fondern zugleich die höchſten Spitzen der Aufgaben hinftellt. 

Weber's Berbienfte bleiben alfo ganz fpeciell folche, die er fi um bie 
deut ſche Oper erworben. Wie er durch die Macht und den Weiz feiner 
Phantafie, durch den Aufihwung, den er in jungen Künftlern erwedte, ihm 
nachzueifern, felbft unſchätzbar gewefen und unſchätzbar gewirkt hat, daB be- 
darf feiner Anerlennung. Das ift, wie Napoleon einft von der Republit 
Frankreichs fagte: wie die Sonne am Himmel. Es iſt lächerlich, ihr Da⸗ 
fein beftätigen zu wollen. 

Unbedingt aber bat Weber, wenn wir von bem du Asyouevov des 
Beethoven’schen Fibeliv abjehen, in dem Halbjahrhundert nach Mozart die erfte 
Stelle einzunehmen durch die Bielfeitigfeit und Geſammtheit feiner Verbienfte, 
wenngleich Einzelne ihn in einzelnen Richtungen überragen ober erreichen, 
erftereg Cherubini, das zweite Spontini in den Glanzftüden feiner 
Slanzwerte Beftalin und Cortez, allenfalls Olympia, wie arm ex im Ganzen 
gegen Weber ifl. — 

Und rechnen wir, wie wir dem hohen Künftler oben das Glück ange- 
rechnet, ihm anch das Unglüd an, das mehr uns als ihn traf, die furze 
Dauer feines künftlerifhen Lebens, von dem die erfte große Hälfte 
noch dazu von ben friegerifhen Zeitmogen halb verfchlungen wurde: welches 
hohe Maß reichte dann wohl aus für fein Berbienft ? 

Wir müſſen dies näher anſchaulich machen. 

Cherubint gewann frühe, höchſte Anerkennung und ein hohes Alter; 
welch ein reicherer Antrieb und günftigerer Zeitraum zum Schaffen! Er hatte 
über drei vollfräftige Jahrzehende befhwingenden Ruhms und der männ⸗ 
Ih rüftigen Fahre! — Spontini war feit dem Erſcheinen ber Beftalin, 
1807, auf der Höhe des Schaffens, durch glänzenden Ruhm, Lebensftellung 
und Macht unterftügt; aber fein Wirken verfiegte ſchon nad kaum einem 
Zahrzehend, er blieb über zwei folgende Jahrzehende dürr, farb ab, ver- 
trodnete für die Kunſt völlig. Daß er in der letzten Zeit aud, unter ſchwerer 
Achtung des Urtheils, für das Leben verfümmerte, war folge eigener Schuld. 
Die größten Bortheile des Lebens Hatte er, durch den langen Genuß bes 
Gluͤds, vor Weber voraus. Diefer erreichte ven belebenden Gipfel der An- 
erkennung jener Beiden erft durch den Freiſchütz 1821; allein welche kühne 


262 Kunftgefchichte. 


Schwungkraft durchdrang fein ganzes Wirken danach. Er gab der Welt in 
rafchfchöpferifher Kraft binnen eines nicht vollen Luſtrums feine beiden 
muſikaliſch größten, wenn auch nicht populärften Werke, Euryanthe (unferes 
Erachtens unbebingt fein größtes!) und den reich romantifhen Dberon! 
Dabei waren die legten Jahre des edlen Künftlers voll körperlicher Schwächen, 
vol Siechthum! Hätte ihm der Wille der Vorſehung, jo wie jenen Beiden, 
von da ab gleichfalls dreißig Jahre des Wirkens, alſo fünfundfedhzig 
Lebensjahre im Ganzen beſchieden, — er wäre ja heut, während wir fchreiben, 
“1856, erft ein Siebziger! — was hätte er bis zu foldhem Ehren: Alter nicht 
zu fchaffen vermoht! Was ift uns alfo durch feinen Tod verloren gegangen! 

Klagen wir nicht darüber; feien wir lieber dankbar, daß fein Abſchluß 
fo ruhmreih war, wie ver Beginn feines Glanzes. Weber ftarb im wad- 
ſenden Schwunge feiner Fünftlerifhen Kraft, fein Tod war die Looſung zu 
allgemeiner Trauer! Er ftarb verehrt, gefeiert, geliebt! Ihm ward das beffere 
2008 zu Theil! Um deshalb wollen wir e8 gern ertragen, daß fern frühes 
Grab auch das Grab unabwägbarer, geiftiger Schätze wurde, die er uns 
hätte hinterlaffen können. Das aber ift fiber: nicht nur was wir von ihm 
befigen wächſt an Werth durch das, was ungeboren dahin fanf in die ewige 
Naht; auh die Schätzung feiner Kraft, feiner Bedeutung muß 
fteigen, wenn wir erwägen, daß ihm nicht die Zeit blieb, fie in ihrer ganzen 
Fülle, in ihrem ganzen Reichthum zu entfalten. Dies mit in Anjchlag 
gebracht gebührt ihm unbedingt ver erfte Preis für die Geftaltung der deut⸗ 
fhen Oper nad Mozart, der ihm bei einer abjoluten Abſchätzung bes von 
ihm Vorhandenen nur bedingt zuftehen würde, unter gerechter Anerkennung 
bes einzelnen Größern oder Frühern, mas feine im Obigen dharafterifirten 
berühmten Zeitgenoffen Cherubini, Spohr, Spontini, gefhaffen haben. 

Möge der Kranz des Ruhms, den er fich durch evelfte Anftrengung 
vollgiltig erworben, mit unverweltlihem Immergrün zu der Nachwelt hinüber 
ſchimmern, deren ftrebende und glüdlihe Talente allzu felten richtig wägen, 
was fie denen ſchulden, die ihnen die fchweren Bahnen gebrochen haben zn 
leicht erflimmten Höhen der Gegenwart! — 

Man mag ftugen, daß wir fo hervorhebend von Cherubini und Spontint 
geiprohen haben, wo von den Berhältniffen der deutſchen Oper die Rede 
war. Allein nicht die frembländifhen Namen find es, die hier den Aus- 
ſchlag geben, fondern die fünftlerifhen Orunpfäge, die in den Schöpfungen 
obwalten. In Betreff diefer ift Cherubini ganz deutſch, denn er ift ftreng 
und mit großartigem Streben nur den gefolgt, was die Meifter ver deut— 
fhen Tonkunſt, welche diefe zur Weltbeherrſcherin gemacht haben, als 
muftergiltig binftellten; Spontini ıft wenigftens zur Hälfte deutſch. Nicht 
weil er die Hälfte feines Lebens in Deutſchland zugebradt, die Hälfte feiner 
großen Dpern der Zahl nah in Deutichland gefchrieben hat; ſondern weil 
bie Beftalin, Cortez, Olympia im Wefentlihen doch auf deutſchen Kunft- 
grunbfägen beruhen, d. h. auf folden, die die Mufit in einer Oper als ein 
Ganzes, das durch fich felbft wirken ſoll, betrachten, nicht blos als einzeln 
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untergeorbnetes Element für die Kunftfertigfeit des Geſanges. In der Be- 
deutung des Drcheiters liegt bie Hauptentſcheidung für den Stil. 

Doch wie ſich die Völker, und jet unendlich mehr als fonft, immer tiefer 
in einander mifchen umd bie farben der Nationalitäten durch einander fpielen, 
fo ift dies anch in ber Kunſt, vorzugsweile in der Muſik, ver Fall, Sie 
vebet eine Weltſprache. Und theilt die Poeſie fih nad fremden Völfern und 
Ländern, fo theilt die Muſik eigentlih nur das eine Hauptonterland in ver- 
ſchiedene Provinzen. Sie rebet in ber einen andere Dialefte als in ber 
andern, überall aber dieſelbe Grundſprache. — ALS foldye Dialekte der Welt- 
ſprache der Muſik find bie italienifche und franzöftiche zu betrachten. Na⸗ 
mentlich ift es das Gebiet ber Oper, in der fi diefe Provinzialſcheidung 
ber großen Mufilnationalität am fchroffften ausprüdt, weil die Kunſtwerke 
biefer Gattung einmal durch die Poefte mittelſt der ihnen zum Grunde liegen- 
ben Gedichte eine fpeziellere Nationalphyfiognomie empfangen, anbererfeits 
überhaupt ven Nationalcharakter ſchärfer abfpiegeln, was fich bei allen Völkern in 
ihren öffentlichen, gemeinfamen Bergnügungen und Erhebungen am ent- 
jhiebenften zeigt. — 

Bon ber italienifhen und franzöſiſchen Oper haben wir jett zu 
reden. Die Einwirkung dieſer beiden Nebenftröme durch Ergießung in ven 
Hauptftrom, deſſen beveutfamer Richtung wir bisher gefolgt find, iſt, ſchon 
durch bie überwiegende Maſſe ihrer Wogen, eine ungemein tiefgreifende gewejen 
und ift es noch. Wir wollen hier nicht die frühen Jahrzehende beider Gatt- 
ungen in bem Zeitraum nad Mozart mit ihren Schöpfungen in Anfchlag 
bringen, denn fie find, obgleich nicht fpurlos vorübergegangen, doch mit 
ihrem Einfluß nicht bis in bie Gegenwart gebrungen. Nur besjenigen fei 
gedacht, was zum größten Theil noch mit uns lebt. 

Ein fehr weſentliches Gebiet bat die franzöfifhe Oper faft allein 
beherricht, das heitere der geiftreihen Komitl. Boyeldieun mag hier als ber 
ältefte genannt werben, der, fo friſch er einft gegrünt, doch dem Entblättern 
nahe ift. Die injuria temporis macht bereits ihre Rechte über ihn geltend, 
er ift ſchon Halb abgeftorben. Wer aber möchte nicht, unter denen, vie bie 
Zeitgenofjen feiner Kraftfrifche geweien, gern der fein duftenden Blüthen 
gebenken, die er in ben Kranz ber bamaligen Gegenwart eingeflochten bat? 
Wer follte feines „Rothläppchen,” feines „Tohann von Paris,” die einft in aller 
Ohr und Munde waren, vergefien? Schimmert Euch fein feines, geiftreiches 
Zalent nicht noch heut zuweilen entgegen, zumal aus dem legten feiner mit 
glänzendem Glück eingefchlagenen Werke, der „weißen Dame?“ 

Es liegt in der fanbern Arbeit, welche viefe Gattung bedingt, wobei 
der geichärfte Kunſtoerſtand eine jo wichtige Thätigleit ausübt, ein viel größerer 
Werth, als unfere Künftler gewöhnlich annehmen. Die milde Gluth ver 
Begeifterung, die die Meiften für bas einzige Fuuftgeftaltende Element halten, 
zerſtört oft mehr als fie ſchafft; die feine, beherrſchte, ſicher geleitete Flammenſpitze 
iſt es, welche die fpröden Metalle ſchmilzt, ſchmiegſam macht und verbindet, daß 
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das Kunſtwerk ſich in gelenlen Formen geſtalten laäßt. Ein ſolcher, durch 
feine Kraft geſtaltender, muſikaliſcher Geiſt war Boyeldien. 

Dieſer Verſuch, ein Charaktergemälde unferer Zeit zu liefern, würde ſich 
den Vorwurf zuziehen müflen, eine unverantwortliche Lücke gelaſſen zu haben, 
wenn nicht der Componiſt der weißen Dame eine nahe in den Vorder⸗ 
grund gerückte Stelle darin einnähme. 

Dicht neben ihm muß Auber ſtehen, der, zwar ben feinern, ſorgfälti⸗ 
gern Ban der Muſikſtücke etwas verabfäumend, dafür aber mit einem über- 
aus reichen Zalent für die Heinern Formen der Erfindung begabt, Boyel- 
dien's Nachfolger in feiner Bahn, und ber bereihtigte Erbe feines Ruhms 
wurde. Auber ift für wenigftens zwei Jahrzehende unferer Opern -Yera 
ein weithin geliebter und hohe Achtung verbienender Herricher gewejen. Wir 
fegen fein größtes Berbienft nicht in fein größtes und berühmteſtes Wert, 
in die Stumme von Bortict, fondern in den feinen Stil der Melobif, in bie 
graziöfen Umriffe, die er den Liedern, den Romanzen und anbern etwas 
weiter gedehnten aber verwandten formen verleiht. Allerdings hatte er dazu 
in der Stummen von Portici den reichften Anlaß, und feinen ſaubern Zeich⸗ 
nungen kommt bort noch der Schimmer eines warmen italienifchen Colorits 
zu Gute: allein der ganze eigenthümliche Stil, den auch biefe Oper trägt, 
ift ſchon im vielen feiner frühern Werte ausgeprägt und macht aud das 
Berbienft vieler fpätern aus. Es ift alſo viefes Ganze ver Wirkſamkeit und 
ber Geftaltung, was wir in ibm ſchätzen; und durch diefe Eigenſchaft ift er 
auch fo lange Zeit ver Liebling Europas geweſen. Neben ver Leichtigkeit und dem 
Heiz der Seftaltung ift die Fülle verfelben anzuerkennen. Auch das ift eine 
eigentbümlihe Gabe, Vieles zu fchaffen. Selten freilih ift damit, biejenige 
Tiefe verfnüpft, — denn viele Arme verflahhen den Strom, — die dem Ge 
fhaffenen Dauer verleiht. Diefe ift auch nicht bei dem Somponiften in Rede 
zu fuhen. Dennod aber ift auch das „multa“ nicht fo leicht zu erringen, 
als insgemein angenommen wird. Und ziehen wir ausfchlieglic die befondere 
Gattung in Betracht, in der Auber ſich fo Hervorgethan, fo ift auch ein 
„multum“ in feinen Werten enthalten. Denn in dieſer Gattung ift auch 
bas Einzelne gut, fein, mit Sorgfalt heruusgearbeitet. Wo er ſich zu An- 
berm erheben will, kommt allerdings feine Schwäche zu Tage; gerabe dies 
ft in der Stummen von Portici der Yall, deren Duverture 3. B. (obgleich 
Auber’8 Landsleute fie, wie der Berfaffer wenigftens in Paris felbft vielfach 
gehört, fehr hoch halten) faum über äußerliche Anftalten zum Aufſchwung 
binaus kommt. ben fo entbehren die auf einen größern Stil angelegten 
Nummern eines folhen. Dagegen ift Alles, was der Componift feinem ur⸗ 
Iprünglihen Naturel anpafien konnte, meifterbaft; und bie Verwendung 
feiner einen, originell erfunbenen Züge, ftreift ſogar an das Erhabene. 
So die mit wehmuthvollem Laut der Erinnerung wieberlehrende Melodie 
der Barcarole im lebten Act, unter dem düſtern Wollenfchatten des herein- 
gebrochenen Wahnſinns. Sie gleicht dort einer auf finfterer Woge verloren 
ſchwimmenden Blüthe. — 
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Diefes Geftaltungs- Talent des Anmuthoollen, im Gebiet des Heitern 
und des Ernften, und in folder Ergiebigkeit, bildet Auber’s fehr hoch anzu- 
ſchlagendes Berbienft. Boyeldieun ift ein Bewußterer, mit ſchärferer Ver⸗ 
ſtandeskraft arbeitender, auch ausgedehntere muſikaliſche Formen ſicherer be⸗ 
herrſchender Künſtler; Auber trägt einen feinern Blüthenſtaub auf ſeinen 
Schmetterlingsflügeln. — 

In der Gruppirung unſers Bildes muß er dicht neben Boyeldieu Reben, 
und wir wagen faum zu entfcheiven, wen von Beiden bie vorwaltende 
Stellung gebührt. 

In der, von dieſen reichbegabten Talenten sluchich gebahnten dichtum 
ſind ihnen Andere, Gleichzeitige und Spätere in großer Zahl gefolgt oder 
mit ihnen gewandelt. Indeſſen nur Einer davon hat es durch einige glückliche 
Wurfe dahingebracht, über Frankreich hinaus feinen Namen gleichfalls zu 
einem populären zu machen, Adam*). Sein Boftillon von Rongjumean 
bat ihm den Rechtstitel eines Componiften von europäifcher Berühmtheit 
ertheilt. Doc ohne das fehr ſchätzbare, mit ungemein leichter Hand ſchaffende 
Talent dieſes Muſikers zu verfennen, ift er doch nicht mit jenen beiden, in 
der That ausgezeichnet erfinberifchen, in eine Linie zu ftellen. Er ift ihnen 
ber Nächte, fteht aber um einige Schritte in dem Bilde zurüd. 

Eins inzwifchen ift bei diefen drei Componiften unerläßlich zu beachten, 
um ihren wahren Standpunkt zur ſchaffenden mufifalifchen Thätigleit im Ge- 
biet der Oper feftzuftellen. Sie haben ihre Erfolge wefentlih dem Dichter 
zu danken, ver ihnen fo ungemein glüdliche Anknüpfungspunkte für ihre Kunft 
gab. Boyeldien ift von ihnen am meiften für fich ſelbſt eingetreten, denn 
ex verdankt ber geiftvoll und anmuthig erfindenden Fever Scribe’s, ben 
wir als den Schöpfer ber neuern komiſchen Oper betrachten müffen, nur eine 
feiner Werte, das ſich allerdings auch am meiften in bie Neuzeit hineinge- 
febt bat, „bie weiße Dame. Aber für dies eine ift er dem Dichter fehr 
tief verpflichtet; denn ung wenigftens ift fein Operngebicht befannt, das zu- 
glei ein fo heiteres, gewandt dramatiſch geführtes Kunſtwerk wäre, als dieſes. 
Die wärmften, innigen Interefien verjchmelzen fi darin zwanglos mit ven 
beiterften; ja die ernften Elemente erfahren und ertragen, durch höchſt geſchickte 
Behandlung, fogar eine gewiſſe Ironie durch die heitern. Dabei hat das 
Gedicht Die ausgezeichnetften Verdienſte des Luft- und Schaufpiels, insbeſondere 
einen fo feinen, geiftooll belebten Dialog, daß es leicht auch ohne Muſik zu 
einem fehr anfprechenden Drama zu geftalten ſein würde. — 


— —— —— — 


*) Kaft im naͤmlichen Augenblick, wo wir dieſe Worte ſchreiben, erfahren wir den 
am 2. Mai 1856 zu Paris plößlich, in Folge einer Herzblut:&rgießung erfolgten Ted 
diefes talentvollen Componiſten, dem wir, verfönlich näher mit ihm befannt, in feis 
nen Eigenſchaften als Künftler wie als Menih, unfere vollfte Hochachtung widmen 
mußten. Gr gefellte feinen leicht geftaltenvden Talent ein liebenswürdiges Entgegen⸗ 
fonımen und warme Theilnahme für jüngere Künftler und Schüler. Seine hüusliche 
Schwelle lud zu anſpruchsloſem, heitern Lebensverkehr, ſtets durch Fünfllerifche Elemente 
gewärzt, ein. In der Grinnerung froher, geiſtvoll belehrender Stunden, die wir dort 
zugebracht, widmen wir ihm diefe Zeilen befreundeten Andenkens. 


— 
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Daffelbe Berbienft hat fih Scribe um Auber nody in einem viel aus- 
gebehntern Maße erworben. Faſt alle Opernterte, die er für diefen gefchrieben 
(mit wenigen Ausnahmen) find meifterhbafte Dramen; und hätte fidh der 
Dichter nicht gewiſſen, ihm einerfeitS zur Gewohnheit, andererfeitö zu einer 
Mode des Tages gewordenen ehlgriffen hingegeben, z. B. die Intriguen in 
zu combinirte Berwidelungen gebracht, auf zu ſcharfe Spigen gejtellt, als 
daß man unter der Hülle der Muſik diefe noch ſcharf empfinden, die Fäden 
jener noch Mar verfolgen könnte; hätte er ferner nicht allzu viele Worte 
für die Gefangsftüde gemacht (um ftets dialogifhe Gejchidlichleit und Spiel 
der Ansführenden bervortreten zu laffen), er würde dem Mufifer noch glüd- 
lihere Stützpunkte gewährt haben, ja Beranlaffung geweſen fein, daß biejer 
ſelbſt in feiner Kunft das Nichtigere gewählt hätte, die Formen der Muſik 
freier, ausjpinnender zu geftalten, ftatt fie durchweg an die zu eng fellelnden 
Bande des Wortes zu heften. Dennoch bleibt Auber tief in der Verpflichtung 
Scribe's. Ya manche feiner Opern werden bauptjächlih durch das Gedicht 
getragen und bie Mufit nimmt nur die zweite Stelle, bie einer gejchidten 
Begleitung der glänzend erfundenen bramatifchen Ueberraſchungen und Ent- 
widelungen ein, 3.2. in dem feinften aller Mufikluftjpiele „la part du diable‘“ 
(„des Teufeld Antheil” ift der Titel auf deutſchen Bühnen), Wie viel auch 
in den anbern beliebteften Werfen des Componiften, von feinen exrften Anfängen 
ber, vem Schnee, dem Concert am Hofe, dem Maurer auf Nechnung bes 
Dichters zu ftellen ift, bedarf keiner Erwähnung Wohl aber muß es bier 
bemerkt werben, daß biefe ganze Gattung der Mufil, worin Deutichlann von 
Frankreich befiegt wird, dem dichteriſchen Geſchick der Franzoſen dafür zu 
danfen ift. Wie dieſes wiederum vornehmlich, darin liegt, daß dem Dichter 
in Frankreich überhaupt ein größerer Antheil an dem, Werk innerlih und 
äußerlich zufällt als in Deutſchland, wo er zur Opernbühne kaum eine andere 
Stellung bat, als die eines Proletariers, der für das Leben aus der Hand 
in ben Mund arbeitet, — das ift hier nicht näher auszuführen. 

Deutſchland hat, wir geftehen es mit Bedauern, feit der alten, gefunden, 
unübertroffenen Komif Ditter Sdorf's, nur ganz vereinzelte Beijpiele von 
diefer Art 3. B. Schenk's Dorfbarbier aufzumeifen. 

Aus dem Zeitraum, den wir hier näher zu befprechen haben, hat in Deutſch⸗ 
land nur ein Componift dieſes Gebiet mit Glück betreten, fih aber doch 
nicht über biejenige Stufe erhoben, die eine Zeit lang in der Gegenwart ihre 
Giltigfeit hat; e8 war Lortzing. 

Seine geſchickten anſprechenden Leitungen find aller Anerfennung werth, 
obgleich fein, unter unglüdlichen äußerlichen Verhältniffen (die er durch eine 
richtigere Auffaffung des Lebens entfchieven hätte vermeiden können) erfolgter 
Tod vorübergehend eine Weberfchägung feiner Verdienfte erzeugte. Er war 
ein, nicht bloß für die Muſik glücklich begabtes Talent, fondern hatte durch 
feinen vertrauten Verkehr mit der Bühne als Selbftfänger und Darfteller 
fih auch fo viel von ber praftifchen Handhabung berfelben angeeignet, daß 
er für feine eigenen Compofitionen nicht fowohl als Dichter, wie als Bear⸗ 
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beitec vorhandener Terte auftreten konnte, wobei er fi immerhin für Ein- 
zelnes, 3. B. die BVerfificatton, auch frember Hilfe bebienen mochte. Und 
betrachten wir nun feine Werke näher, fo findet fich allerdings auch bier, 
baf die Grundlage eines bramatifch wirkjamen Berichts fie weſentlich zur 
Geltung gebradht hat. So anfpredend auf einer gewillen Stufe, in einer 
beftimmten Gattung feine mufifalifhen Leiftungen waren und fogar durch 
ſich felbft einen nicht unbebeutenden Grab der Popularität gewannen, fo daß 
bie Melodien im Volk umlaufen: dennoch fteht der mehr oder minder glüd- 
Iihe Erfolg, ja felbft der muſikaliſche Werth feiner Opern, immer genan 
im Berhältniß mit der mehr oder minder glüdlichen Wahl des Tertes. Lort⸗ 
zing war nicht felbft Dichter; aber er hatte Blick genug, Luftfpiele aufzu— 
finden, die fih zu einer Umarbeitung für die Oper eigneten, und Gefchid 
genug, dieſe auszuführen. Seltſamer Weife werben wir, ober vielmehr nur 
ber Componift, auch bier den Franzoſen verpflichtet. ‘Denn die zwei belieb— 
teften Opern Lorging’s, Zaar und Zimmermann und der Wilpfhäg, 
entftammen beide franzöfifchen Zuftfpielen, die lange Zeit in Bearbeitungen auf 
beutfchen Bühnen gegeben worden find, unter dem Titel „ver Bürgermeifler 
von Saardam und „der Rebbod,” ver für Kotzebue's beftes, aber 
allzu Leichtfertiges Nuftfpiel galt; er bat freilich verfchwiegen, daß es nad 
einem franzöfifchen Original gearbeitet war. -- — 

Dies wäre alfo der reiche, heil blinfende Strom, der aus Frankreich 
im den Hauptitrom unferer Opernzuftände eingemünbet iſt. Wir könnten 
jet fogleichh auch zu dem tiefern, in dunklen Wogen rollenden ber ernften 
neuern franzöſiſchen Oper übergehen: allein da ber Einfluß dieſer uns jest 
in der allerneneften Zeit ganz beſonders beherricht, behalten wir uns vor, 
erit gegen den Schluß biefer Arbeit darauf zurüdzulommen. Es wirb fich 
übrigens daran eins der wichtigften Eapitel für die Gegenwart des Iyrifchen 
Dramas knüpfen. — — 

„Kennſt du das Land, wo die Gitronen blühen? 
Dahin, dahin — — — “ 

wendet fich jet unfer Blick in dieſem Aufſatze. Hätten wir ihn vor zwanzig . 
Fahren gefchrieben, wir würden vielleiht mit biefem Theil begonnen, ihn 
zur Hauptbafis gemacht haben, jo mächtig war bamals der Einfluß, den 
wir jest fhon als einen halb erlofchenen betrachten dürfen. Niemand, der 
auch nur den flüchtigſten Blick auf die Geftaltung der Oper für bie lebenden 
Generationen geworfen bat, kann im Zweifel darliber fein, daß wir in dieſem 
Abſchnitt zuerft an Roſſini zu denken haben, Käme es in der Kunſt allein 
auf die glänzende Macht und Fülle des Talente an, nicht auch zugleich 
auf die höhere Bedeutſamkeit des Kunſtwerkes für die fittliche und intellectuelle 
Bildung, der Name viefes Meiſters würde vielleicht an ber Spite aller berer 
ftehen, die wir bisher als die Erbauer des Opernbühnentempels unferes Zeit- 
alters genannt. Aber Roffini hat ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht, er 
bat den Leichtfinn des Lebens, die gebankenloje Sinnlichkeit raffinirter Ger 
nüſſe faft zur alleinigen Grundlage feines Wirkens und Schafiens gewählt. 
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Und darum, weil er feine Semiramis-Gärten nur auf der fladhften Schicht 
fruchtteagender Erbe anlegte, konnten die Wurzeln feiner Gewächſe nicht in 
die Tiefe treiben; deshalb ift es, wie glänzend fie geblüht haben, ihr Loos, 
nach Eurzer Friſt welt hinzuſinlen, ohne vielleicht irgend andere, als giftige 
Früchte getragen zu haben. Ya ſchon heut find „„die Rofen, mit denen 
der Maeftro feine Tiefen bevedte,” wie Heinrih Heine verführ- 
erifh, aber völlig falſch, ohne Sachkenntniß und in eigener nur allzu leichter 
Auffaffung des Lebens gefagt, die ihre Nemeſis auch an ihm fchon geübt 
bat und noch üben wirb: ſchon Heut find diefe Nofen halb verwellt und 
nur wenig einzelne Blüthen haben noch etwas von jenem Reiz und Duft 
bewahrt, worin einft bie Zeitgenoffen fich fchwelgerifch betäubten, für ben 
heut aber die Nerven der Gegenwart ſchon faft empfindungslos geworben find, 

Es ift nothwendig, Roſſini's Erſcheinung in der Kunftgefchichte auch aus 
dem weltgefhichtlihen Stanppunlt aufzufaffen. 

Wir lieben gewaltfame Hineindeutungen angeblich tieferer Anſchauungen 
und Beziehungen, al8 der gewöhnlidhe, gefunde Berftand auffaßt, in Mar 
baliegenden Tünftlerifchen Verhältnifien nicht. Es ift damit arger Mißbrauch 
getrieben, viel in der Kunft felbft verfchuldet worden*) und heut find biefe 
hohlen Phantasmagorien mehr als je an ber Tagesordnung. Bei Roffint 
aber waltet in der That ein Element mit, welches auf ber gefchichtlirhen 
Wendung im Allgemeinen beruht, in welche bie Tchätigfeit des Componiften 
fiel. Zwanzig Jahre lang, und darüber, war Europa von der Sündfluth 
burchwogt worben, weldhe in bem, das Außerfte Maß frevelnden Uebermuths 
befundenden Wort der berüchtigten Buhlerin Frankreichs unwillführlich prophe- 
jeiht war, — apres nous le deluge! Blut- und Feuerſtröme hatten bie 
Welt durchzogen, Leihen waren gefäet, von den Pyramiden bis zum Tajo, 
und von dort bis auf die Schneefelver Rußlands. Alle Völker waren erftarkt 
unter dem ehernen Drud, alle Sefinnungen erhoben unter der Schwere der . 
Prüfung .... 


So hat . B. ein hohlſchwülſtiges Wort, fowohl um einer Schmeidhelei gegen 
Spontini Form zu geben, als zugleich den Anfchein tiefern Blicks in geiftige Geftalt: 
ungen zu haben, diefen Gomponiften als „napoleoniſch, cäfarifch” gebildet, bezeichnet, 
weil in der Veſtalin ein römifcher Triumphator, im Cortez ein Fühner Eroberer Ge: 
genftand bes Werkes if. Möchte auch der äußerliche Grund obgemaltet haben, Lebens: 
Berhältniffe Napoleon’e in theatralifchen Greigniflen abzufpiegeln, fo wäre das erftlic) 
nur eine blos Fluge, weltliche Benutzung der Vortheile gewefen, vie nicht hebenb, fon: 
dern herabwürbigend für die Kunft ifl. Und zweitens, follte darin eine Huldigung 
liegen, fo wäre fie Außerft lächerlich ausgefallen, da be? beiden Helden vie Liebe, das 
bloße Moment fubjectiver Leidenſchaft, bei meitem über ihr Berhältniß als Helden 
« hervorgehoben wird. Napoleon würde für ſolche Verherrlichungen gedankt haben! — 
So find dergleichen Kunſtanſchauungen, die eine feheintiefe Erhabenheit geltend zu machen 
traten, nur die nächften Nachbarn des Lächerlichen. — Auch in allerneuefter Zeit wird 
ähnlicher hohler Spuk bis zum Uebelwerven getrieben. Halbe Köpfe und Talente ſchütten ei: 
nen Wuft hohldunſtiger Phrafen aus und je leerer der Wortſchwall-Nebel ift, für um fo 
tiefer foll er gehalten werden. Namentlich ift Beethoven’s neunte Sinfonie eine wahr: 
bafte mufifalifche Apokalypſe für dieſe taumelnden Nachtwandler und Traumbeuter geworben! 
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....„ Durch das gigantifche Schickſal, 
Das ven Menfchen erhebt, wenn es ben Menfchen zermalmt.“ 

Endlich brachte die Taube das Delblatt des Friedens! 

Die Fluth fiel; die Arche des Dafeins ftand wieder auf der fihern, milden, 
ſaatenſproſſenden, Früchte verheißenden, allfeitig Glückund Segen fpendenden Erde, 

Glücklich diejenigen, welche jene Zeit noch mit folhem Bewußtfein er- 
lebt haben, daß fie die Erinnerung dieſes befeligenden Wechfeld im leben- 
bigen Bewußtfein tragen! Das Glüd war fo unermeßlich, daß ed Niemand 
feffen Tonnte, faum Jemand feft daran glauben wollte! Die Gemüther ver- 
mochten nicht, fich zu überreden, daß wirklich die Zeit ewig dauernder Schreden 
vorüber fe. Es waren Tage des füßeften Lenzes nad einer langen Polar: 
naht, in ber Jedem bie Hoffnung abgeftorben war. — 

Doch wie der fegenfpendende Boden Capua's für Hannibal’8 Heer die 
vergiftenden Dünſte der Verweichlichung aushauchte: fo lodte auch bie milde 
Sonne, der blaue Himmel des Friedens, der Muße, die Keime füßeinfchlum- 
mernder Erjchlaffung und Verderbniß hervor. 

Die Ueberfülle des Paradiefes gebar den Sündenfall — auch in ber 
Kunft! Während in Deutichland, das den großen geſchichtlichen Kampf, der 
nicht blos auf den Schlachtfelvern, fondern in allen VBerhältniffen des Lebens 
geführt wurde, jelbftthätig beftand, bie edelſten Kräfte der That, des fittlichen 
Wollen gereift waren und fi auch in der Kunſt entfalteten: *) nahm biefe 
in Italien, das nur die Früchte des Kampfes aus fremder Hand empfing, ohne 
fie durch eigene Kraft zu erringen, eine andere Wendung. Die Segnungen des 
Friedens waren, wie faft immer eine veiche, plötzlich zugefallene Erbſchaft, dort 
mehrfach zum Verderben ausgejchlagen. Wir können uns auf das, was in poli- 
tiicher, Kicchlicher und mannigfachen andern Beziehungen barüber zu bemerfen wäre, 
bier natürlich nicht einlaffen. Nur die künftlerifche, enger gefprochen die muſi⸗ 
falifche, und, noch umgrenzter, nur diejenige Wendung, welche pie Oper — in 
Italien mehr als bei uns die Luft und Nahrung des Volles — nahm, kann 
uns bier bejchäftigen. 

Wie fhon Gent, der Politifer, andeutet, daß es die nievrige Gefinnung 
einer großen Mehrzahl in der Zeit der tiefen Erniebrigung Deutſchlands 
geweſen fei, fih aller Theilnahme an öffentlichen Verhältniffen zu entſchlagen 
und auf ben rein egoiftifchen, fubjectivften Lebensgenuß zurädzuziehen:**) fo 


*) Wie fünftlerifche Begeifterung auch dort ſchon gewirkt und eble Bahnen gebrochen 
hatte, davon zeugen befonders zwei Namen, Theodor Körner und wiederum Maria 
von Weber; beide prangen vereint in den Tyrtäus⸗Schlachtliedern „Leyer und 
Schwert,” melde die von ven Dichtungen unzertrennlich gewordenen Männergefänge 
„Du Schwert an meiner Linken‘ und „Lützow's wilde Jagd“ enthalten. 


*) ‚Eine behagliche Whiftpartie, ein unterhaltendes Theater, ein gutes Diner werbe 
Einem immer noch übrig bleiben,” heißt es ungefähr an einer Stelle feiner Denkwür⸗ 
digfeiten über die finftere Zeit zwifchen 1805 und 1818. — Leider befolgen noch andere 
Deutfche viefen Grundfap der Losfagung von dem Antheil an den öffentlichen Angelegen: 
heiten, welche Gentz in der angezogenen Stelle tadelt, ohne ſelbſt frei davon zu fein. Sogar 
Goethe, wenn fein Egoismus auch edlere Befriedigung fuchte, kann diefen Flecken nicht von 
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war dies in Italien noch allgemeiner der Fall und iſt e8 zum großen Theil 
no beut. Die von vielen Seiten unglüdliche Rage des Landes ift mehr 
bie Urfache biefer Erfcheinung als die Schuld der Einzelnen, wiewohl große 
Gefinnung ſich auch unter folden Umftänden von foldhem Vergehen frei 
erhalten könnte, ohne ſich zu einer ſchmach- und fluchwürdigen Blutpartei zu be= 
fennen, die fein Mittel der Nichtsnugigfeit und des Verbrechens verſchmäht, um 
durch Verſchwörung, Verrath und Dolch das zur Herrihaft zu bringen, was fie 
für Freiheit hält oder ausgiebt. Hier ift nicht der Ort, die Unterfuchung 
darüber anzuftellen; aber die Thatfahen find vorhanden und wir haben 
e8 bier mit ihrer Wirkung zu thun. Der Italiener wendet feinen Blid ab 
von feinem Vaterlande als Ganzes und richtet ihn auf einen Theil, einen 
fhönen Theil veffelben, feine Mufeen und Theater. ° Dort vergift er 
das Leben. Wenn er vormals, wo das religiöfe Element die Geſinnung 
noch ungleich höher erhob als jetzt, es unter edlern Genüſſen fafl berechtigt 
that, fo trat fpäter an die Stelle des Rechts deſto ftärker die Nothwendigkeit. 
Allmälig verflachte ſich dieſes Drängen nad, einem würdigen geiftigen Dafein auf 
einem andern Gebiete, als.dem des Lebens felbft, zu dem bloßen Beftreben, das 
Lestere zu vergeffen. Die finnlihen Reizungen, Schwelgereien und Betäubungen 
find dazu am geeignetften. Diefe nun ſuchte im Anfang des jegigen Jahrhunderts 
bie Oper auſ. Roffini war e8, der durch das Anfchlagen diefer Saite einen uner- 
mehlihen Erfolg gewann. Was Wunder, daß er fie für die, wenn nit 
einzig wohlflingende, doch für die wohlflingenpfte der bramatifchen Lyra er⸗ 
achtete, und nur fie, und immer wieder fie anfhlug? Eine urfprünglice 
eigene Richtung und Neigung führte ihn unftreitig auf diefe Bahn. Daß 
fie ihn aber in ſolchen Übermächtigen Strömen des Erfolgs fortriß, war nur 
möglich, weil fie mit der Strömung der Gefellihaft in eine Richtung fiel. 
Seine Anfänge — die Oper Tancred ift, wenn ihr auch einige andere. 
Werke vorangingen, doch als der Anfangspunft feiner Bahn zu betrachten, 
— fielen noch in die legte Periode der däftern europäifchen Zeit, wo man 
dem Erzflang der Waffen durch ein ſüßes Vergeſſen zu entfliehen fuchte, in 
bas der fpielende lang der Melodien in der Oper wiegte. Roffini, ber 
diefem Hange fo fehmeichelnd entgegen kam, mußte gewiffermaßen als ein 
wohlthätiger Gott begrüßt werben. Seine Werke waren ein vorſpukendes 
Chloroform, um den Verzagenden über bie fehweren Wehen und Operationen 
ber Zeit durch ſüße Betäubung hinwegzuhelfen. — Im Jahre 1813 wurde 


— — 


v 





feinem Andenken tilgen, waͤhrend Schiller ſchon in der franzoͤfiſchen Revolutionszeit 
die edelſte Theilnahme für dieſe große Periode der Entwickelung der Menſchheit zeigte, 
und ſeine ganze geiſtige Kraft daran ſetzen wollte, — im Tell that er es in dramatiſcher 
Form, — den urſprünglich edlen Ideen jener Zeit Geltung zu verſchaffen, und fie von 
ber umgefehrten, unermeßlich ſcheußlichen Tyrannei der Blutpartei zu befreien, die in 
ber Fahne der Freiheit nur die des efelften Heuchlerthums vorantrug. Bine Erſchein⸗ 
ung, bie fi au im Jahre 1848 wiederholte, wo die Freiheitsvorlämpfer der Linken 
nur ihre eigene viel giftiger geftachelte Ehr:, Gewalt: und Benußgier unter dem heiligen 
Banner zu verhüffen trachteten. 
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fein Tancred zuerft in Venedig gegeben. Bon ba brang er rafch über bie 
Alpen, allein doch nicht fchneller als die Wendung der Weltgefchichte ven 
europäifchen Frieden, alfo aud die Zeiten behaglichiten, ungeftörteften 
Genuſſes fiyerte*), eine Sicherheit, die nur durch den furzen Kampf des Jahres 
1815 noch einmal bebroht wurde. 

Einen günftigern Boden fonnte die Saat, welche der Maeftro freute, 
nicht finden, als den von ver Sonne bes Friedens befchienenen und von ben 
Iauen Xüften forglofer Muße angehaudten. Der Reichthum war nicht mehr 
bedroht; den Vornehmen drängte die Pfliht der Ehre, — car noblesge 
oblige, — nit mehr in anftrengenvde, ruhm⸗ und gefahrnolle Thätigkeiten, 
Wenige wiberftehen der Lodung der Muße zu finnlihem Reiz! Ein 
willigeres Ohr konnte der Schwan von Pefaro nicht für feinen füßen Ge- 
fang finden, al8 das der bequemen Weberfülle ver Wohlhabenheit, des, nur 
auf zeitvertreibenden Reiz in der einförmiger geworbenen Geftaltung bes 
Lebens beachten Genuftriebes. — Diefer, überall in der vornehmen Welt, 
in den höhern Ständen gleihmäßig zu Hans, (aus gleichen Urfadyen, woher 
au dieſe vornehme Welt alle nationale Phyfiognomie verliert und ſich 
überall gleichfieht in der Wlachheit glatter, zierliher Formen voll verhüllter 
Leere und Langweiligkeit), mußte natürlih dem italienifhen Meifter auch 
jenfeit der Alpen, ja jenfeit des Weltmeeres die Hand bieten. Darin lag 
die Möglichkeit des Roffini’fhen Erfolge. Er blühte unter der warmen 
Sonne des Friedens anf, die neben den unermehlichen Keimen und richten 
des Segens, die ihr zu danken find, auch die Ueppigkeit des Lebens wecken mußte. 

Wäre Roffini ein Decennium, ja nur ein Luſtrum früher geboren, er 
hätte in Deutfchland, wo ſich gerade damals die ernfte Thatkraft und An- 
fiht des Lebens mit der ernften Geftaltung veifelben ftählte, während fie 
in Italien aus andern Urfachen Tängft völlig erichlafft war, keinen Boden 
für feine Saaten gefunden; denn man hätte weder, wie in feiner Heimath, 
im berabgefuntenen Sinn bie Zuflucht vor der Schwere des Lebens in 
ſolchen Genüffen gefucht, noch waren die Zuſtände ver Behaglichkeit vorhanden, 
bie nad dem Eruftern nicht verlangt. Der Ruhm des Maeftro hätte alſo nur 
jenfeit der Alpen geftrablt, oder er felbft wäre (wie Cherubini) ein Anderer 
geworben und berübergelommen, um unter einem ftrengern aber erziehen: 
dern Klima für die Kunft, ein höheres Ziel zu erreichen, als er trot des 
fiberblenvenden aber vorübergehenden Glanzes feiner Berühmtheit (ihm ziemt 
diefe Bezeihnung beſſer als „Ruhm‘) erlangt hat. 

Wir glauben, dieſe Abjchweifung wird es genligend rechtfertigen, wes⸗ 
halb wir für Roffini und fene ifolirt gebliebene Gattung eine Mit- 


*) Wie groß der Drang danach war, beweift fhon ber Wiener Gongreß, (vieler 
ſchmale Friedens⸗Iſthmus zwifchen den zwei flürmenden Kriegeweltmeeren), auf dem fich 
ſchon ein foldes Hinfinken in das Traumglüd der Alcina⸗Haine darthat, daß der Ern ſt 
der Geſchäfte völlig in den Strömungen ver Genüffe verfant, und das bittere epigram⸗ 
matifhe Mort des Fürſten von Ligne erzeugte: „Le Congrès danse, mais il ne marche 
pas!“ 


- 





272 Suuftgefchichte. 


Erflärung (nicht die einzige) in andern, gefchichtlich geſtaltenden Lebensver⸗ 
bältniffen fuchten, als in denen feiner Individualität allein. 

Nehmen wir ihn aljo von jett an als eine vollendete Thatfache, be- 
tradhten wir biefe nur als foldye, ohne uns weiter mit ven Urſachen zu be 
ſchäftigen, die fie hervorgerufen. 

Die Artder Anertennung Roſſini's war eine weit verjchiedene 
von ber ber oben befprodenen großen Meifter. Sie war eine, wir bürfen 
das Wort wohl gebrauchen, epidemiſche, eine Krankheit der Zeit, eine 
jener alle Welt ergreifenden Richtungen und Neigungen, bie in ihrem Weſen 
benjenigen Sympathien beizuzählen find, welche, wie der berühmte Arzt und 
Phyſiolog Hecker fo geiſtvoll entwidelt bat, zu ven geiftigen Krankheiten bes 
Menſchengeſchlechts felbft gehören. Eine Anftedung der Ideen und Neig- 
ungen, in ihren geiftigen Höhen und Bedeutſamkeiten jehr verfchieven d. h. 
in der Species vom Größten bis zum Kleinften ſchwankend, in ver Gattung 
aber die nämliche, von den großartigen Erfcheinungen der Völlerwanderungen, 
ber Kreuzzüge, der Religionskriege (der Keligionsfanatismen überhaupt), der 
Freiheitsideen, 518 zu ber Tanzwuth, dem Bart-Eultus, den Pluderhojen bes 
Mittelalters und den Joujou's, den Kaleidoſtopen unferer Zeit, ja bis zum 
Tiſchrücken dieſer legten Jahre hinunter. Der Roffini-Schwindel war (wie 
viele ähnliche Perioden in Kunft- und Literaturgeſchichte, als 3.2. die Kotzebue⸗, 
Rafontaine- und lauren-Epivemie) eine Mittelftufen-Erjcheinung aus ben 
angebeuteten Species großer und geringer Qualität. Im nenefter Zeit pro« 
bucirt fi) auf dem Gebiet der Muſik eine ähnliche, vieleicht gleiche, nur 
buch gerade umzgelehrte Symptome bargelegte Kunfl-Sympathie-Frankheit. 

Stärker als die Roſſini'ſche iſt fchwerlich jemals eine geweſen, nod wird 
die neuefte dieſen Grad erreihen. In allen dieſen Erjcheinungen, felbft in 
ben Heinften, liegt ein Keim von wefentlicher Bedeutung. Das heißt: 
es ift eine in der That und machtvoll agirende Urſache vorhanden, weil es 
ganz unmöglich ifl, daß ohne diefe fi irgend eine Wirkung, gefchweige 
eine von biefem Grad und Umfang geftalten könne Wer follte eine foldhe, 
ein Samenkorn biefer Kraft, nicht in Roffint, in feinem außerorbentlichen 
Talent erkennen? Eben fo wie in dem wirklich anlodenden Heiz bes Kalei- 
doſtops zum Beifpiel? Daß ein Reiz dieſer Art aber nicht fortwirkt, daß 
ber Same niht zu allen Zeiten gleich wucheriſch aufgeht, gleiche Frucht 
teägt, liegt darin, daß zu feinem Gedeihen andere, vorübergehende Beding⸗ 
ungen nothmwendig find. Die Jahreszeit muß zutreffen; und dieſe traf 
für Roffint fo außerordentlich zu. Er war fo ganz das, was bie höhern 
Stände, die eine verfeinerte Sinnlichkeit im Leben fait als ben einzigen Zweck 
beffelben erkennen, wenigftens meift nur biefen einen verfolgen, in ber Kunft 
aufſuchen. Heiz ohne Tiefe, fpruvdelnde Marmigfaltigkeit ohne höhern Auf- 
ſchwung, dem man nur mit Anftrengung eigener Kraft folgt. Unb 
von biefen höhern Ständen hängen die großen Kunftanftalten der Oper, 
für die Roffini allein arbeitete, ab. Zugleih war er der verwegenfte (wir 
gebrauchen das Wort abfihtlih) Erfinder für Alles, was die Technik ber 
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Gefangs-Ausführung anlangt, verwegen, weil fein Hinderniß fein inneres, 
ihn fchredte; nämlich Fein Geſetz der Schönheit, der Wahrheit, ja der ge 
funden Vernunft! Ueber alle dieſe Barrieren, bie ven denke nden Künſtler 
zurüdhalten, ſetzte er mit frevelhaften Webermuth hinweg; auch feine heilige 
Schranke hielt ihn zuräd, kein Geſetz ber Berehrung, die ber begeifterte 
Künftler feiner Muſe widmet. Alles das war der Welt, in der er unbebingt 
galt, die ihn trug, vergötterte, gerade willlommen. Auch in ihrer Lebensanſchau⸗ 
ung liegt es nicht, das Ernſte, das Hohe um feiner felbft willen zu verehren 
umd zu erftreben. Sie kennt fein Geſetz, das ihr bie flache, die Leichtfertige 
Anfhauung in der Kunft, im Genuß, zum Verbrechen macht; zum Ber- 
brechen gegen den böhern Beruf der Menſchheit. Sie kennt das 
Geſetz nicht, weil fie den Beruf nicht kennt. Die Höhen des Gedankenreichs 
find ihr unzugänglich, in welcher Kunft, Philofophie und Religion als unzer- 
trennliche Gefchwifter erfcheinen, als von einem Geifte befebte, nur in ber 
Form verfchiedene Geftalten. 

Diefes hohe, bebedte Reich, das nur ber geweihte Blick fchaut, mar 
auch Roffini verfchloffen. Ihm gehörte die Erde, mit ihrer reihen Yülle 
von Freuden im Gebiet der Sinne; der Himmel war ihm zu hoch. Was 
Wunder, daß feine Schöpfungen das Loos bes Irdiſchen, das ber Vergäng- 
lichleit theilen? Die Welt feiner muſilaliſchen Geftaltungen gleicht geiwifer- 
maßen ben Zauberfhöpfungen, weldhe das Märchen dem Berggeift Rübezahl 
zuſchreibt. Er fhuf ans Rüben reizende Jungfrauen, — aber fie welften 
und ſchrumpften ein, fo fchnell wie ihr Stoff, die Rübe. So find Roſſimi's 
Erfindungen in der großen Mehrzahl. Sie haben nur bie finnliche, raſch⸗ 
verblübende Schönheit. Was uns geftern friſch, neu, roſig erfchien, ift heut 
erblaßt, morgen ſchlaff, übermorgen well ober Dürr, weil keine tiefer getriebene 
Wurzel diefe Blüthen nährt. Darin erflärt fi) auch der Widerſpruch, den 
feine ganze künſtleriſche Erſcheinung fand, der Kampf, ben fie bervorrief. 
Alle diejenigen, welche einen reinen Blid für das Wefen der Kunft und ihre Er⸗ 
ſcheinungen hatten, erfannten fofort, daß ben Werken Rofſini's das tiefere 
Lebens-Element fehle. Die Weiſe, mit der er jenem Geſetz echter Wahrheit 
und Schönheit Hohn fprach, erbitterte ſogar fo, daß felbft fein Verdienſtliches, 
bie Kraft feines, wenn auch leicht vergänglich, doch immer neu unb friſch 
ſchaffenden Talents verlannt wurde. Man ging in dem Grabe des Un⸗ 
willens gegen ihn zu weit und verblenbete ſich baburd fo, daß man auch 
feine erflaunenswärbigen Eigenfchaften nicht gelten ließ. Sehr genau erinnert 
fid der Verfaſſer dieſes Auffapes der Zeiten, wo jelbft gründlichern Be⸗ 
urtheilern der Kunſt — er will ſich ſelbſt auch nicht ganz von biefem Irr⸗ 
thum frei ſprechen — ver Gedanke geläufig war, daß Jeder, ber nur firafs 
bare Dreiftigkeit genug habe, ein Roſſini fein zu wollen, es auch fein Tunne. 
&r dürfe nur jebe höhere Bedeutung der Kuuft als ein frevelhafter Frei⸗ 
geift geradehin abläugnen, ihrer fpotten und ſich ver zägellofen Sinn. 
lichleit hingeben, fo fei Alles gefchehen. Hätte dieſe Anſicht irgend einen 
wahrbaften Halt gehabt, wir wärben Roffini’s wie Sand am Meere gehabt 
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haben. Denn der Lohn war lockend genug, um bie Sünde zu verbreiten! 
Bei aller Achtung vor den deutfchen Mufikern und denen der ganzen Erde, 
glaube ich doch, daß fih nur fehr wenige gefunden haben wärben, bie einen 
hohen, aber unerfannten Werth ihrer Schöpfungen und alle bamit verbun- 
denen Entfagungen, in Beziehung auf äußere Vortheile, Glanz und Ruhm, 
dem Erdfus-Loo8 eines Roffini vorgezogen hätten, falls es in ihrem 
bloßen Wollen fland, es zu erreihen. Wahrlih nein! Gering amı« 
fhlagen ift feine Kraft nie, wenn fie fich auch faſt immer völlig verirrte 
und nur auf Vergängliches richtete! Defto mehr ift e8 aber auch zu be 
Hagen und ift er ſelbſt anzuflagen, daß er biefe Fülle ver Gaben fo 
leihtfinnig zerfireut hat. Die Frage iſt nur die: founte er anders? Galt 
nicht auch für ihn das Wort des Dichters: 

„Denn das Geſetz, wonach Du angetreten, 

Das Andern nicht Sybillen noch Propheten !?“ 

War es die unbezwingliche Triebkraft feines Geiſtes, vie fich gerabe 
fo herauswuchs, oder hätten Einfiht und Wille ihn andere, edlere Bahnen 
führen können ? 

Wir glauben das legte. Allen ueäflen Einſicht und Wille wicht als 
Gaben ver wohlthuenden Genien over Feen, die unfere Geburt umfchweben 
und firmen, mit in die Wiege gelegt werben? Und wenn folche Geſchenke 
dem Meifterfänger von Peſaro verfagt geweien find? — Wer enticheibet 
bir? Selbſt Napoleon fagte: Gott gab mir Willenskraft, darum ver- 
mag id) zu thun, was ih thue. — Wir wollen aljo nicht richten! Unfer 
Urtheil über des Künftlers Werth und Bebentung im Gebiete feiner Kunft 
fann freilich dadurch nicht geändert werden. Allein den Richtſpruch über 
fein Berdienft und feine Schuld wollten wir in feine eigene Bruſt legen! 
Wird doch ſchon bei feinen Lebzeiten bie gerechte Ausgleichung offenbar, 
welche die waltenden Geſchicke, wenn nicht für bie Berfonen, fo doch für alle 
Thaten und Geſinnungen anf Erden erfcheinen lafſen. Der Antheil an 
Glanz und Glüd des Lebens, den er vielleicht zu reichlich vorweg empfangen, 
wird ihm ſchon jet vom Schidfal angerechnet. Er fiebt felbft die Sonne feines 
eigenen Ruhms finten, vielleicht völlig untergehen. Ein hartes Loos für ben, 
der empfänglich bafür ift! Ein härteres no die Unempfänglichkeit felbft! — 
Welches davon auch den berühmten Meifter treffe, die Ausgleihung tritt 
ein, fie ift da! Nicht wir haben fie zu üben. Das Geſchick thut von ſelbſt, 
was des Geſchides if. Wir aber, die wir fo gut wie viele Tanfende von 
ben Iodenden Spenden feines reich ausſchüttenden Füllhornes empfangen und 
genofien haben; wir, denen er den Becher mit bem leichten, buftigen Schaum 
fo oft gereicht, bie wir ihn gern geloftet und vielleicht auch den fühen Tau⸗ 
mel ver Beraufchung erfahren haben: wis wollen ihn nur Dank fagen für 
bie Blumenflor, die er auf unfern Weg geftreut, und wenn auch bie letzte 
Blüthe ſchon verwellt wäre! Es duftet aber noch mande und wird noch 
fange buften! Wir wollen ihm Daul fagen für bie ſybaritiſchen Teppiche, 
die ex über unfern Pfad gebreitet; und bat vie ſchmeichelnde Behaglichkeit 
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unfern Fuß verwöhnt, fo ſei die Auflage gegen uns ſelbſt gerichtet, wicht 
gegen ihn. — 

Es Ing in der Sade, in der ewigen Ordnung ber Dinge, daß bie 
Reaction gegen dieſe Richtung fi aus ihr felbft erzeugen mußte. Jeder 
Abweg, er ſei fo einladend er wolle, beftimmt zulegt zur Umkehr, umb biefe 
bebingt oft gerade die entgegengejegte Richtung. So feltfam es fcheinen 
mag, trat doch der erfte Beginn biefer Reaction fhon in Roſſini felbft ein. 
Während er in feinen frähern Arbeiten faft ausſchließlich nur dem leichteften 
Heiz für das Ohr gehuldigt, das Hauptgewicht in ben Opern nur auf ſolche 
Stellen gelegt hatte, die dieſem ſchmeichelten und wobei die Ausführung durch 
die Sänger feine wejentlichfte Stütze war, begann er in ben fpätern Arbeiten, 
bie er in Frankreich fchrieb, vom Othello ab, ſchon größeres Gewicht auf den 
Ernft ver Handlung, auf Enfembles, Finales, Chöre zu legen. ‘Davon zeugen 
namentlih die Belagerung von Korinth und Wilhelm Zell, zwei 
Werke, in denen auch dramatifch größere Tendenzen verfolgt werben, als das 
bloße, tanfendmal nach gleiher Schablone zugeichnittene, der fubjectiven Liebe, 
Eiferfucht und Rache. Es gilt bier die Erhebung und den Untergang ber 
Bälter. Damit treten ſchon ganz andere Elemente der Bewegung des Ge⸗ 
müths ins Leben und aus dem hier Gefchaffenen blühen dem Eomponiften 
entfchieben bie dauerndſten Kraͤnze. Hätte er diefe Bahn mit Harem Bewußt⸗ 
fein betreten und verfolgt, ex würde zu den höchſten Zielen gelangt fein! — 

Eine fchärfere, aber nicht fo gebaltreihe Reaction gegen bie füße 
Waare gebankenlofer Sinnenreizung des Ohre, der die Welt nachgerade über- 
drüſſig zu werden anfing, übte Bellini. — Die Anfänge feiner Bahn waren 
völlig die Umkehrung der Roffini’fchen Richtung. Er fprang aus der Leicht. 
fextigfeit des Genuſſes in vie elegifhe Richtung über, gab ftatt bes Lächelns 
und Ladens die Thräne Sein Pirate, feine Straniern, felbft fein 
Romeo, dieſe hohlen Dramen voller Liebesſchmerz und Elend, wo ber auf 
der Scene umbertaumelude Wahnfinn ber letzte Becher der Erquidung war, 
der und gereicht wurde, bezeichnen dieſe entfchieven reactionäre VBeftrebung, 
den Erfolg bei dem PBublilum in einer völlig andern Richtung zu fuchen, 
als Roſſini. Der Berfuch, unterftägt durch gunſtige Jahreszeit dafür 
(der Ueberbruß des Publikums am Gegentheil) und durch zufällige, aber 
mächtige Hilföfräfte, in ber Ausführung einer Sängerin von ber Stimme, 
Kunft und dem Darftellungstalent der Bafta*), ‚gelang anfangs über jegliche 
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) Dieſer außerordentlichen Frau iſt eine fo hohe Bedeutſamkeit für vie Geſtaltung 
der italieniſchen Oper, und ſomit für das Charakterbild der Oper überhaupt, welches 
wir hier zeichnen, beizulegen, daß hier wenigſtens mit einem darauf hindeutenden Wort 
ihrer Wirkſamkeit gedacht werden muß. Darſtellende Talente erſten Ranges (und 
ein ſolches hoͤchſtes, von ver ſeltenſten Art war die Paſta unbeſtritten) üben ſtets einen 
großen Binfluß auf die Geſtaltung der dramatiſchen Schöpfungen aus. Vollendé in 
der Oper. Jeder Componiſt kann einem ſolchen Talent fein Heil anvertrauen, darf 
ſich unter feiner fhügenden Aegide fühn in den Kampf wagen. (Die Gatalani trug 
einen Portugello und Pucitta, jept völlig vergefiene Namen, durch alle Welt.) Was 
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Erwartung. Daß er nicht lange andauern konnte, bei weitem noch uicht fo 
lange als der Rofſini's auf der entgegengefegten Bahn, lag in der Natur 
der Sache. Denn. ver Menfch ftumpft fich fchneller gegen hyperſcharfe Mir- 
turen ab, als er den Sim für behaglichere Lodungen verliert. — Bellmi 
fand auch bald felbft, daß er durch bie Einfeitigfeit der Richtung zu beichränft 
ſei. Er mußte bem blos elegiſchen Jammer und Wahnftnn ein würbigeres 
Element beimifhen. In den Eapuletti und Montechi ift ſchon ein Aufang 
bazu gemacht, indem wenigftend bie baunalen Irrenhansſcenen fehlen. In 
feiner Norma aber regte er die Schwingen zu einem ungleih höhern Biel 
und machte würbige Eroberumgen im Gebiet des wahrhaft Erhabenen. Nur 
einzelne Nüdfälle der alten Krankheit kommen vor, die ben Adel nes Stile 
benachtheiligen, bie Kühnheit des Aufihwunges lähmen. Es find indeflen mehr 
bie unvermeiblichen Uebel der ganzen italieniſchen Gattung, die fi zu aus⸗ 
ſchließlich auf die Technik des Gefanges ſtützt, als individuelle Fehlgriffe. 
Trotzdem bleibt das Ganze diefer Dper ein Wert, welches fi lange Zeit 
in wirkungsvoller Geltung behaupten, und vielleicht mit Uebertragung feiner 
dauernden VBeftanptheile in eine neue Schöpfung, zu einer foldhen führen 
- wird, die ſich die Unvergänglichleit fichert, fo weit fie überhaupt menfchlichen 
Schöpfungen eigen werben kann. 

Diefe Höhe dichteriſchen Fluges in der Muſik, wenn man uns biefe 
Bezeichnung geftatten will, erreichte Bellini fpäter nicht mehr. Allein feine 
künſtleriſche Einſicht, doch zulett die wahre Begränberin des Werths aller 
Kunſtwerke, bildete fi) mehr und mehr zur Klarheit heraus. Er entiagte 
nicht den Mitteln und Waffen, durch welche einmal ber italientfche Opern- 
ſtil feine Erfolge erringt; er lehnte ſich feft an bie Kunft des technifch und 
geiftig durchgebildeten Solo-Gefanges an. Allein er fuchte auch diejenigen 
Bortheile achtfam zu benugen, welche den Grund der bramatiichen Schöpf- 
ungen bauernder legen. Er beobachtete ein ausgleihendes Maß in ber 
Thätigfeit beider Elemente. Davon zeugen, trotz eines Rüdfalles in bie 
krankhafte Wahnfinnsvorliebe, feine Puritaner, und nad einer völlig 
andern Richtung feine hoch werthoolle Oper „bie Nachtwandlerin,“ in ber 
er eine viel größere Feinheit des Gefhmads für vie Verwerthung der tech⸗ 
niſchen Gefangsmittel entwidelte, als in allen feinen frühern Arbeiten, und 
vo er auf dem Gebiet melodiſcher, anmuth- und feelenvoller Grazie Siege 
zu gewinnen trachtete, in denen zwar feine Neigung für das Elegiſch⸗Sen⸗ 
timentale ſtark hervortritt, aber doch lange nicht fo einfeitig, fo ausſchließlich 
und fo monoton in ver Behandlung, als in feinen Jugendſchöpfungen. — 
under, daß er feine Waffen fo fchmiebet, wie bie darflellende Kraft fie am ſicherſten 
und vortheilgafteften handhabt? In folhem Bündniß erflärmt und erobert ſich die 
Welt raſch, wenn auch nicht für immer. Solch eine ſichere Siegesgöttin war die Bafla, 
gleich einer Pallas auf dem Streitwagen des Diomed, fhon für Roffini (im Tancrebi) 
gewefen, unb wurbe es für Bellini in den oben genannten Werken. Sie darf alfo mit 


vollem Recht als eine Mitfchöpferin der Gattungen bezeichnet werben und nimmt ihren 
Platz in der Gefchichte und Beftaltung der Oper unbeflritten in Anſpruch. 
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Somit bat fi Bellini, ben leiver ein fo früher Top abrief, das feltene, 
fehr hoch zu fhägende Verbienft erworben, daß er durchweg bie Bahn 
fortſchreiten der Entwidelung gewanbelt tft. Steht er auch nicht in biefen 
legten Werken, fondern wohl in ber Norma auf dem höochſten Punkt des 
Erreichten, fo läßt fih doch nicht abläugnen, daß die fpätern Arbeiten Wege 
zu noch veinern Zielen verfolgten; daß ber Meifter im Einzeluen Vieles 
barin giebt, was eine gereifte Einficht, ein geläutertes Streben bekundet. 
Bil man daher nicht unbillig gegen ihn fein, fo muß man annehmen, daß 
er noch nicht die höchſten Standpunkte erreicht hatte, die feiner Kraft und 
feinem Wollen zugänglich waren, als der harte Beichluß des Geſchicks feinen 
Zagen fo plöglih ein Ziel fegte. Viele läßt ein zu ſpätes herabfteigen 
von ben errungenen Höhen des Xebens und des Ruhmes; ihm warb das 
umgelehrte Roos, als ein zu frühes ihn hinderte, die Gipfel zu erreichen. 
IR er nicht der VBeglüdtere? Wenn aud wir babei eingebüßt haben! 

Diefe beiven Namen, Roffini und Bellini, bezeichnen die Hauptſtröme 
bes transalpinifchen Flußgebietes, das feine Befruchtungen dem Iunftgebilveten 
Europa zugeführt bat. Doch drei andere Namen find es vorzugsweife, die 
noch binzugenannt werben müffen, wenn fie auch nicht Hauptrichtungen be» 
zeichnen, fondern folde, bie ſich jenen beiden mit hochachtbarer Fülle von 
Kräften angejchlofien haben. Es find: Mercadante, Donizetti, Verdi. 
Fener, der ältefte, läßt fi) noch als Zeitgenoffe, ja als Vorgänger Roffini’s 
bezeichnen; er hält eine Mittelfarbe zwifchen Paer und dieſem. Mit größerm 
Ernft, ſtärkerm Bewußtſein als Roffint ausgeftattet, fteht er ihm dagegen 
an Erfindungsgabe weit nah. Er konnte feinem Zeitalter Anfprechendes 
liefern, niemals aber es hinreißen; daher e8 auch nicht Überbauern. Er war 
der Drauchbare, adytungswerthe Dann der Gegenwart; eine Zukunft konnte 
er fi nicht banen, die Vergangenheit wirb ihn mit ihren Schwingen bald 
entführen. Wir aber, die wir mit ihm gelebt, find ihm für Vieles zum 
Dank verpflichtet. Mercadante zeigt fogar fo viel Hang zum Ernſt, zu ber 
tieferen Tragik ver Oper, daß er, befreit von dem allzu ſehr herrſchenden Ein- 
flüffen und Neigungen feines Vaterlandes, vielleicht eine ſehr würdige Richt⸗ 
ung bezeichnet hätte. Sein Beftreben ging dahin. Als Beifpiel dafür zengt 
unter anderm fein Verſuch, die VBeftalin nad einer, einige leivenfchaftliche 
Elemente und Charaktere hinzufügenden Bearbeitung des Tertes, nen in bie 
Scene zu bringen. Das Werk ift nnfers Wiſſens nicht auf die Nordſeite 
ber Alpen gebrungen, doch der Verſaſſer diefes Auffages hat es in Italien 
fennen gelernt und muß belennen, bei manden YWusartungen, bie nur bem 
Tagesgeſchmack huldigten, doch and viel Verdienſtliches barin gefunden zu 
haben. — 

Der zweite der Genannten, Donizetti, ift entſchieden ber bedeutendſte 
unter ihnen; ja die umglaubliche Fülle feiner Probuctionstraft und die über 
aus leichte Geftaltung nach den vielfeitigften Richtungen würde ihn vielleicht 
neben Bellini und fehr nahe an Roffini geftellt haben, wenn biefe nicht das 
Städ der frühern Laufbahn voraus gehabt hätten. Er hat Eigenſchaften 
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von beiden und iſt ihnen in manchen Beziehungen voraus. Die friſche Hei⸗ 
terkeit und muthwillige Laune Roſſini's, deren Spitze dieſer im Barbier von 
Sevilla und in der Italienerin in Algier gegeben, findet ſich in Donizetti's 
Liebestrauk und Regimentstochter faſt in ber gleichen Höhe und doch 
in fehr felbftfländiger Haltung. Das tragifhe Element hat er in Lucia 
bi Lammermoor, Lucretia Borgia, in der Favorita (gewiß aud) 
im Don Sebaftian, eine Oper die ums unbelannt geblieben) auf ähnliche 
Höhe geführt, wie Bellini in feinen Werken. Er ift nicht jo glädlih im 
Stoff geweien; ein Gedicht wie Norman hätte ihn vielleicht zu derſelben 
Höhe des Fluges getragen, wie Bellini. Wenigftens ıft ihm biefer nur in 
biefer einen Dper entjchieven überlegen. Die Vorzüge Donizetti’8 vor beiven, 
auf. die wir oben gedeutet, finden wir in feiner geſchickten Handhabung des 
Ganzen, in dem fhärfern Ueberblick des künftleriichen Verſtandes. Was wir 
von Donizetti’8 Werken kennen, ift ale Ganzes Harer, gerumbeter, wie bie 
meisten Arbeiten Roſſini's und Bellini's. Diefe letztern haben viel mehr 
ſchleppende, überflüffige Theile, fomohl rein muſilaliſch, als in Verbindung 
mit der Dichtung. Donizetti bat auf biefe einen größern Einfluß geübt; 
auch das ift,. wenn Fein rein mufilalifches Talent, doch eines, welches ber 
muſikaliſchen Kraft jo wirkſam tragende und hebende Elemente ımterbreitet, 
daß fie dadurch zur höhern Geltung gebracht wird. Möglih, daß m ber 
überaus großen Zahl Donizetti'ſcher Opern ſich . viele finden, die eben fo 
fchleppende Scenen, muſikaliſch verwahrlofte Theile haben, wie z. B. bie 
Nachtwandlerin, Norma, Wilhelm Tel, Tancred, Sewiramis, doch in ben» 
jenigen feiner Werke, denen ein gleicher Erfolg wie den eben erwähnten 
zu Theil wurbe, finden fi dieſe Schwächen nicht, ober Doch in geringerm 
Maße. Im Lie bestrank fiegte Donizetti fogar über einen in biefer Gattung 
höchſt gefährlichen Nebenbuhlerr, Huber. Diefer war ihm mit ver Compo- 
fition des namlihen Stoffs unter der überaus geiftreihen Behandlung des 
Gedichts durch Scribe vorangegangen und dennoch hat die Arbeit des Sta- 
lieners bie bes franzöſiſchen Somponiften eigentlich ganz verſchwinden Iaffen. 
Wenigſtens iſt fie, obwohl bei ihrem Erſcheinen auf vielen Bühnen in Scene 
geführt, allmälig von allen verſchwunden, während die Bearbeitung Doni- 
zetti's fort und fort gegeben wird und nod gegenwärtig eines ber heltebteften 
Repertoirſtücke für ganz Deutfchland und Frankreich bildet, und muthmaßlich 
überall, wo italienifhe Opern gehört werten. 

Es muß mithin in Donizetti eins ber alleraußerorbentlihften Talente 
anerfanııt werben. Er kommt vielleicht in keinem feiner Werte über biefe 
Bezeichnung hinaus; den Stempel des Genie's, der immer eine entſchie⸗ 
dene Eigentbümlichleit bebingt, ſelbſt unter ven ſtreng reinen Schönheits⸗ 
gejegen des Ideals, wie viel mehr in dem leichter zugänglichen Geblet ber 
Sharalteriftil, hat ex feinen Schöpfungen nicht aufgevrüdt. Wie aber das 
ſichere Gewinnen aller zweiten Preiſe einen erften bedingt (in dem Sinne, 
wie die griedhifchen Kampfrichter nach der Schlacht von Salamis dem The 
miſtokles den erften Preis ertheilten, weil Jeder im Rath ihm den zweiten, 
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aber Jeder einem Audern den erſten zuerlannte), fo verbient auch Donizetti 
bie Buerlennung eines erflen Preifes unter feinen Mitbewerbern. 

Er bat no ein anderes Anrecht darauf, das man leicht zu unter 
ihäten geneigt if. Das Talent, nit pas Genie, belundet fih and 
durch die Fülle der geflaltenden Kraft. Das Genie kann durch ein einzige® 
Werk feine Berechtigung darthun, ober doch durch wenige, an bie es feine 
ganze Lebenskraft gefegt, wie Dante, Taſſo, Ariofto, Camoens, Cervantes, 
Nur wo es mit dem Talent verſchwiſtert iſt, — was zumeift, aber nicht 
unmer der Fall, — iſt es zugleih im Beſitz jener unverfiegbaren Ausgiebig- . 
keit, die bem Talent nie fehlt. Erfreuen wir uns daher der vollftrömenven 
Fülle Bellini's, ftaunen wir über ben fprubelnden Reichthum Roſſini's, fo 
haben wir Donizetti’s Alles überragende Kraft in biefer Hinficht wahrhaft zu 
bewundern. Er bat, wie berichtet wird (doch wollen wir bie Angabe 
unmerhin auf die Hälfte modificiren), über hundert Opern gefchrieben und 
wenige Wochen reichten oft Bin, ein den ganzen Abend füllennes Werk zu 
haften, welches, wenn es auch nicht durch Tiefe und Schönheit der Erfindung 
beroorragte, doch immer durch Leichte fläfjige Wendungen und anfprechende 
Formen und Gedanken die kurze Beſtimmung, ber es gewidmet war, eine 
Saifon hindurch die Hörer zu erfreuen, trefflich erfüllte. 

Oft war die Erzeugung fo ſchnell, daß man es kaum zu begreifen ver- 
mag, wie bie Feder dieſe Maſſen der Noten in fo kurzem Zeitraum nieber 
jhreiben konnte. Bon langem Prüfen, Suchen, ſchwerfälligem Wählen war 
babei nicht die Rede. Er war ein mufilalifcher Improviſator mit ber Feder, 
wie Andere am Pianoforte, nur mit ver hochanzujchlagenten Geſchicklichkeit, 
ſogleich die abgerundetſten Formen zu bilden, was von dem freien Phantafiren 
der Pianiſten nicht einmal geforbert, und jelten geleiftet wırd. Selbſt bei 
Aunahme des Umftandes, daß er für Ausfüälftäde, Inftrumentirung mancher 
Theile u. ſ. w. Hilfe gehabt habe, bleibt vie Schnelligleit, mis ber er ein 
Bert vollendete, und oft zwei, brei gleichzeitig unter der Feder hatte, laum 
begreiflich. 

Ohne daher der Lobredner der jchon von Horaz veripotteten Schnell» 
dichter zu fein, die jich rühmen, hundert Verfe, zweihunbert auf ber Stelle 
zu machen, ift Doch auch dieſe Kigenfhaft, in der Kunft ver Muſik zumal, 
eine der Anerfennung werthe. Schon ver Umftand, daß faft alle größten 
Meifter fie hervorragend bejeflen*), zeugt dafür, daß fie ein viel weſent⸗ 
licherer Beſtandtheil muſilaliſcher Bebeutjamleit ift, ald man obenhin anneh⸗ 
men möchte. Wir wollen daher dieſes zweite Anrecht des Meiſters auf 
einen erſten Preis nicht gering achten, ſondern ihm denſelben freudig zu⸗ 
ſprechen. 


) Ber ſtaunt nicht noch heut über die Fülle der großen, oft eben fo ſtaunenswürdig 
raſch gefhaffenen Werke Händel's (3. B. fein Oratorium Israel), über Sehaftian 
Bach’s, über Haydn's und vollends Mozart’ Unerfchöpfliäfeit, bie ihre Schaͤze aus 
tieffter Tiefe fo leicht zu Tage fürberten, wie bie neuern Genannten fle an ter Ober 

Rüde fhöpften, 
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Berdi. Wir beiennen, über dieſen berühmten Componiſten, jest eben 
per Alleinherrſcher im italienifchen Gebiet zu nennen, eigentlich nicht urtheilen 
zu Können. Es ift uns zu wenig, zu Bereinzeltes von ihm belannt gewor- 
ben; meift basjenige, was ben Anfängen feiner Laufbahn angehört und 
keins ber Werte, die fi in Italien, Paris, London, überall, wo itafienifche 
Opern erften Rauges fich ſeßhaft gemacht, eingebürgert haben. Das auf bie 
Singftimme bafirte melodifche Talent feiner Landsleute bat er aber auch im 
biefen wenigen Proben bethätigt. In demjenigen, was wir gehört, fcheint 
er und allerdings nur das im nicht erheblichem Grade mobifictrte Echo feiner 
Borgänger zu fen. Doch bat fein Trovatore nenerbings einen foldyen 
Erfolg errungen, daß felbftftändige Kraft ihm gewiß nicht fehlt. Und wie 
wir e8 Bellini noch vorbehalten glaubten, fein eigentliches Ziel zu erreichen, 
fo dürften wir dies auch vielleicht von Verdi annehmen. Jedenfalls ift er 
eine Größe der Gegenwart und in diefer Geltung müffen wir ihn anerkennen. 

Das wäre aljo eine Ueberſicht deffen, was Italien feit etwa vierzig 
Jahren für die Oper gethan. Gewiß ift es nichts Geringes, wenngleich das 
höhere Kunſt- und dramatische Geſetz in allen biefen Erzeugniffen wicht mit 
derjenigen Schärfe und Erkenntniß feftgehalten wird, die wir in ben bentidhen 
Schöpfungen und in einzelnen Gebieten der franzöfifhen autreffen. Auf vie 
Geftaltung der deutſchen Oper jelbft haben viefe Werke wenig eingewirkt, 
wir Finnen unfere Nationalität nicht fo ablegen, um biefe Tropfen fremden 
Bintes natürlich in uns aufzumehmen. Aber für die veutiche Opernbühne 
find fie von großer Wichtigkeit geworden, da fie einen wefentlihen Theil 
ihres Repertoire, vielleiht eimen zu umfaflenden, bilden. Denn ber blos 
genießende Hörer, ber nicht fein ganzes Intereſſe der Kunft hingiebt, ver- 
einigt fich leicht mit bem Fremden, was ber Natur des fihaffenden Künft- 
lers wiberfirebt. Das VBerhältnig ift wie das bes gefelligen Umganges zur 
Che. Wir eben leicht mit jeglicher Gattung von Charakteren, wenn unfere 
Gemeinſchaft mit ihnen ſich nicht über den Gefellichaftsfalon hinaus erfiredt; 
doch wer das Leben in feinem innerften Kern mit uns theilen foll, zu dem 
muß uns eine tiefere Verwandtſchaft der Seele ziehen. Bis jetzt befteht 
dieſe nicht zwifchen der deutſchen und italienifhen Kunft der Opernbühne, 
und — wir glauben Recht zu haben, wenn wir fie nicht fuchen, ernft Davor 
warnen! — | 

Der Weg unferer Betrachtungen führt uns jest wieder nah Frank⸗ 
reich hinüber. Zum zweiten Mal in viefen Blättern Wir haben es 
indeffew oben ſchon angedeutet, daß wir dahin zurückkehren würden. Es ifl 
bie franzöſiſche ernfte oder die große Oper, wie der gelänfigere Aus- 
druck lautet, die uns den Stoff der Betrachtung liefert. Hier wirb fidh bie 
hohe Anerkennung vieles Bebeutenden am ftärkften mit unferer entjchievenen 
Gegnerſchaft paaren. 

Ein Name iſt es, der an der Spitze Aller, der eigentlich allein 
herrſcht auf dieſem Gebiet, Giacomo Meyerbeer. Was auch wiber feine 
Kunſtrichtungen und Grundſätze geſagt werben kann, die Anerkennung feiner 
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Macht, feiner glänzenden Siege darf ihm Niemaud vorenthalten. Eben fo wenig 
ift die Thatfache zu laͤngnen, daß er auf dem von ihm gewählten, eroberten Gebiet 
ber Herworragendfte, eigentlich ver einzig Geltende und Herrfchende geblieben 
ft; daß feine Einwirkung, man möge fie für nachtheilig ober förderlich halten 
(wir halten dafür, er babe nach beiden Richtungen gewirkt), eine weit, wert 
ausgedehnte if. Wie gegen Roffini hat der Berfafler diefes Aufſatzes in 
feiner Jugend auch gegen ven Componiften in Rebe eine zu ansfchlieklich 
polemifhe Haltung angenommen. Die Orunbrihtungen Beider waren fo 
fehr den feinigen entgegen, daß er die Größe und Berbienftlichkeit der Kraft 
und bes Talents, mit denen fie verfolgt wurden, zu gering anfchlug ober 
vielmehr gar nicht gelten laſſen wollte. Eine feiner früheften kunſtleriſchen 
Novellen bat fi die Aufgabe geftellt, die Neigung für Roffini zu einer 
fittlien Prüfung für einen jungen Componiften zu benutzen, dem feine 
Geliebte verfogt worben wäre, hätte er bie Prüfung nicht befanden, beren 
Reſultat die entichievenfte Verwerfung des italienifhen Maeftro war. Es 
Liegt allerbings ein Kern der Berechtigung in diefer Anfchaunng; allein wie 
in Allem einzig das Maß enticheibet, fo auch hier. Dieſes war weit 
übergriffen, darum bie Polemik eine irrthümliche und ungerechte. Daſſelbe 
muß ber Berfafler von feiner kritiſchen Haltung gegen den Componiften in 
Rede beiennen. Er hatte vielleicht Recht in den Grundſätzen, gewiß Un⸗ 
seht in dem Maßſtabe ver Schäßung, ben er daranf gründete. Was ba- 
mals hauptfächlih feine Geguerſchaft veranlafte, war der Umſtand, daß 
Menerbeer eben auf Roffini’s Bahn gehen zu wollen ſchien (fpäter bat er 
fie weit verlaffen), daß er feine Erfolge in Italien fuchte, was dem Autor 
als ein Abfall von der dentſchen Kunft erfchten.. Eben fo nicht ohne Berechtigung, 
aber eben fo unrichtig in den Proportionen, unter denen er bie Thatfache 
auffaßte. Der Grundquell diefer Richtung Meyerbeer's, wie feiner ſpätern, 
liegt wohl darin, daß er mehr nah dem Glanz umb Erfolg feier Arbeiten 
firebte, als nach der innern, fireng fünftlerifchen Rechtfertigung. Dies führt 
zu ber unwilllührlichen Verwechslung des Einen mit dem Anbern, und zuletzt 
identificirt fi die ganze Natur des fchaffenden Künſtlers fo mit biefer Grund» 
anficht, daß das Glänzende ihm in der That ale das Werthoollere erſcheint, 
und gleihermaßen Erfolg und Verdienſt ſich in feinen Schöpfungen fo 
mifchen, daß die Trennung laum noch möglich if. 

In der Annahme diefes Verhältniſſes ale Grundprincip ver Meyerbeer⸗ 
ſchen Tonfhöpfungen, — denn es erftredt fi auch auf die Heinere Zahl 
ber Arbeiten, die er außerhalb des Gebiets der Oper gegeben bat, — glau⸗ 
ben wir alle Erſcheinungen bie fi bamit verknüpfen, ſowohl in Betreff der 
Innern, Tänftleriigen Geftaltung der Werke, als hinſichtlich der glanzvollen 
Siege, die fie durch ganz Europa errungen, erflären zn können. Das Ziel, 
weiches der Künftler in jeder einzelnen Arbeit wie in ſeinem ganzen Kunſt⸗ 
»feben vor Augen gehabt, konnen wir nicht als das höchfte ertennen, allein 
die Anerkenntniß gebührt ibm, daß er ſich als Meifter ber Meiſter gezeigt 
bat, um vaffelbe zu erreichen. In fofern alfo durch die geſchickteſte Wahl ber 
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in den Gipfelpunften feiner. Bee, ‚namentlid, im — 


der Hugenotten zu ſchöpferiſcher Genialität Wie hoch man auch 
Bundesgenoſſen anſchlage, die ihm in feiner Wohlhabenheit, in 
Wiſſens · und Lebensbildung, die er wie felten ‚ein Kilnft- 
ler umfaßt, zur Seite traten: ohne ſich auf feine reihe künftlerifhe Be 


Einfiht ; 
——— 


und in ausgeführte i 
ſpeziellen Charakteriftit dieſes Meiſters vorbehalten; hier lönnen wie feine 
Werke nur als einen, allerdings mächtig vorwiegenden Beſtandtheil unſeres 
Gefammtgemälves betrachten, das, au ſich felbft nur ein Entwurf, auch für 
Erſcheinungen von diefer Bedeutung nur anbeutende Umriſſe zuläßt. 
Die italienihe Periode der Bildung Meyerbeer's, um fie jo — 
nen, übergehen wir, als die Vorſchule feines künſileriſchen Wirlens, 
fie ihm durch die große Sicherheit, a ze 
fung des Geſanges erworben, jpäter von außerordentlichem Bortheil geweſen 
it. Der Eroceiato in Egitto ſei alſo unter den vier ‚oben bezeichneten Wer- 
ten nicht mitgegählt. Den Anfang der Reihe bildet Robert ber Teufel, 
Bir halten das Werk an ſich für wicht jo künſtleriſch reich, als das nach- 
*) Und es fiehen uns, wie wir jüngft aus zuverläffiger Duelle erfahren, x In 
rere größere Arbeiten in Ausſicht, die ſchon im Pult vollendet find. 
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folgende: die Öngenotten; allem es ift kunftgefchichtlich bedeutender, weil 
es die Bahn gebrochen hat für eine ganze Gattung, die jetzt die Bühne be 
herrſcht; es hat die große franzdfifche Oper gegründet, deren wir ſchon 
oben Erwähnung gethan. Mit dem fcharfen BVerftandesblid, der dem Com⸗ 
poniften eigen ift, hatte er das Talent des Minnnes erkannt, welcher ber 
ganzen Oper bie bichteriiche Grundlage vorgezeichnet bat, Scribe. Er ver- 
band fih wit ihm (und ſchon diefe Wahl ift ein Fünftlerifches Verdienſt), 
um die reichen Mittel dev Scene in ihrem weiteften Umfang zur Geltung 
zu bringen. Fur die höhern dichteriſchen Intereffen that der Dichter indeſſen 
in biefem erften Wert nicht ven glüdlichften Griff; es tft in dieſer Bezich 
ung eins feiner verfehlteften, wie ihm demn überhaupt bie Beherrichung 
ernfter Stoffe bei weiten nicht fo leicht wurde, als die ber heitern. Aber 
für ven Erfolg that das Gedicht mehr, als irgend ein fpäteres. 

In diefer Beziehung ift der Componift jenem Dichter nirgend mehr 
Dank ſchuldig geworden, als hier. Der lebenvolle Wechfel ver Scenen im 
erften Act giebt, wenn auch die Situationen an fih uns öfters nicht ganz 
zufagen, dem Muſiler doch bie glädlichfien Anktnüpfungspuntte, die er vortreff⸗ 
lih benutzt hat; 3. B. das wilde fede Würfelfpiel, die Verfolgung Wlice’s, 
ihre ſchöne Romanze. Im zweiten Act bildet das zwar fteife, aber pracht⸗ 
volle Hof⸗Ceremoniel die geſchickteſten Grundlagen für ein Hauptmittel bes 
Erfolges, den eleganten Bravourgefang der Prinzeſſin. Noch reicher find 
bie folgenden Acte. Das verfallene SKlofter mit feinen Orgien ber Hölle, 
beleidigt uns bichterifch ; allein wie mifcht e8 bie brennenbften Karben zu einem 
mufifalifhen Gemälde, in welchem ver Componift fein ganzes Geſchick für 
blendende und ſcharf reigende Effecte entfalten kann! Der Eindruck viefer 
. Scene ift ung, heiläufig erwähnt, ftetS gewiſſermaßen als ver einer Folge 
oder Bariation ver Wolfsihluht-Scene im Freiſchütz erfchienen (vergl. oben), 
ohne daß wir gerade die Behanptung aufftellen wollen, Scribe und Meyer⸗ 
beer hätten ſich biefelbe wohl vorbedacht zum Muſter genommen. Doch fi 
fie eine, in ber auch dieſer Componift ſich einen Theil des romantifchgeifter- 
haften Gebiets eroberte, zu dem zuerft Spohr die Eolumbus-Entbedungsfahrt 
tm Fauſt gerichtet, und wohn Weber die Cortez - Eroherungen unter 
nommen bat. 

Den größten Meifterfiveih zu Gunſten des Componiſten machte bex 
Dichter (brachte aber zugleich vieleicht ein großes Opfer bamit) in ber 
„Bnaden-Arie,“ für deren Bezeichnung wir uns biefen nicht fehr wärbis 
gen, aber allgemein geworbeuen Wusdrud geftatten wollen. Die bramatifche 
Situation iſt faft verletzend, doch der Gewinn, den die Muſik daraus gez» 
gen, if}, wie Jedermaun weiß, der glängendfle. Das angſwolle Flehen, veffen 
Begenftand die Töne in ihrer umbeflimmten Sprache nicht bezeichnen, 
giebt dem Gomponiften einen Hebel dr Wirkung in die Hand, deſſen er 
fih mit einem Geſchick bedient bat, woburd er ein entſcheidendes Gewicht 
bes Erfolges für die ganze Oper in die Wangfchale legte. — Go bilvet 
das Wer! eine Reihe von richtig berechneten Wirkungen auf Glanz und 


4 Lunſtgeſchichte. 


Eindruck im Publikum, wobei jedoch immer ber Muſiker den bei weitem 
größten Antheil des Gewinnes zieht. Und bezeichneten wir feine Richtung 
als eine, welche als Haupt= Ziel den glänzenden Erfolg erſtrebt, fo müflen 
wir auch anerkennen, daß er dafür ein Talent bethätigt, bem wir keins an 
die Seite zu ftellen wüßten. 

Wie aber der tiefere Eindrud immer in dem Vorwalten ver Wahrheit 
und Größe der Empfindungswelt in einem Sunftwerfe liegt, fo überragt audh 
bas zweite Wert Meyerbeer's, vie Hugenotten, fein erſtes um ein Bebeir- 
tendes. Der Dichter ift darin, burch einen erhebenden Stoff felbft getragen, 
auf eine viel höhere Stufe geftiegen. Beide Autoren find Hier ihres Ge⸗ 
ſchicks, die fcenifchen Meittel nicht nur nad allen Richtungen in Bewegung 
zu fegen, fondern fie auch in einen tiefen Einklang mit ben bichterifchen 
Erhebungen zu bringen, noch ungleich fiherer und bewußter. Alles, was 
die Scene Ölänzenbes, Imponirendes bieten Tann, geht zumeift von ber Kraft des 
Gedichtes aus. Es drängt viel flärker zu echt dramatifchen, nicht blos thea⸗ 
traliihen Wirkungen und erreicht fie viel ficherer. Das Ganze erſtrebt grö- 
Bere Zwecke. Das tiefmahrhafte Dichterwort bethätigt fih auch hier: 

„Ge wächft der Menſch mit feinen größern Zwecken!“ 

Der Eomponift ift in dem Stil, in ver Fülle feiner Gedanken bier in 
anßerorbentliben Maß gewachſen gegen fein vorhergehendes Werl. Der 
beitte, ber vierte Act fteigern fich zum echt Schönen und Örofartigen. Das 
Talent entfaltet die glänzenden Schwingen bis zum hohen Flug des Ge⸗ 
nie's. Der fünfte Act, wäre er dramatifch geſchickter angelegt, würde fidh 
zu noch höhern Gipfeln erheben, doch wie er da ift, ift er uns ftets als 
einer erfchienen, ver dur das Zuviel bie Wirkung ſchwächt. Aller Reich 
thum muſilaliſcher und fcenifcher Kraft gleiht die Folgen dieſes Irrthums 
nicht aus. 

Der nämliche Irrthum tft es, der uns beftimmt, das britte Werk Meyer⸗ 
beer’s, den Bropheten, gegen die Hugenotten. gehalten, nicht fo hoch anzu⸗ 
Ihlagen, als dieſe. Auch hier thut der Dichter bie erften Fehlſchritte, indem 
er, durch die Wirkung der höhern dramatifhen VBerhältniffe in ben Huge- 
notten verleitet, diefelben Hier noch zu fteigern verfuht. Dadurch aber ge 
räth er in das Gebiet des Unnatürliden. Schon der gewählte Stoff ftei- 
gert ſich auf dieſe unrichtige Weife gegen den ber Hugenotten. Dort ift es 
ein allerdings furchtbares gejchichtliches Ereigniß, ein Act des religidfen Fa— 
natismus, der ber Handlung zur Grundlage bient; hier liegt ein gleicher 
Gedanke zum Grunde, aber mit dem Unterfchieve, daß die Berirrungen bes 
Fanatismus fih zu einer viel ftärfern, widerwärtigen Caricatur fleigern, 
daß fi, währenn dort allein die Flamme des Glaubenseifers lodert, hier der 
Betrug einmifht und die Yadel des Fanatismus in die des Morbbren- 
nerd verwandelt. Alles fonftige große Geſchick in ber Anlage bes Ge 
dichtes kann diefen Nachtheil des Grundfloffes nicht ganz aufheben. 

Auch der Somponift, fo dünkt uns, fehlt auf ähnliche Weile. Die 
glänzenden Erfolge, welche er durch feine geſchickte Behandlung des Geſanges 
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errungen, verleiten ihn, bie Mittel dafür fteigern zu wollen, und barum bricht 
auch ihnen das „Zuviel“ Bfters die Spigen ab. Er miſcht im Propheten 
bie flärfftien Färbungen des bramatiichen Ausdrucks mit den blos ſiunlich für 
das Ohr berechneten Gejangsmitteln, die mit jenen in directem Widerſpruch 
ſtehen. Nur die Wirkung ber einen ober ber andern ift möglich; in bem 
großen Duett zwiſchen Bertha und Fibes thut, unſerm Gefühl nad, bie 
eine ber andern entfchievenen Eintrag. 

Schwäht aber aud die Ueberihärfung der Mittel bier die Wirkungen, 
fo erreicht der Componiſt nichtöbeftoweniger eine ſolche Fülle derſelben, daß 
das Wert, wie wir uns oben ausdrückten, eine ganz entjchievene Befeflig- 
ung feiner Herrſchaft über die große Opernbühne bilvet. Mit einem Weniger 
in den Intentionen wäre aber unferes Erachtens ein Mehr zu erreichen geweſen. 
Auch in rein Außerliher Beziehung, wohin wir z. B. den Sonnenanfgang 
und das Schlittſchuhballet zählen, Beftanptheile, die überdies freies Gut für 
Jedermann find, wie denn auch der Sonnenaufgang ſchon nachgeahmt wor- 
ben, und das Schlittſchnhballet — die Muſik dazu abgerechnet — vor einem 
gleichen Schickſal nicht gefichert iſt. Diefe Beftandtheile alfo müflen wir von 
der weſentlichen Bedeutung des Werkes abrechnen. 

Die vierte Säule zu Meyerbeer’s Ruhmestempel ift der Nordſtern. 
Der Berfafler gegenwärtigen Aufſatzes hat zu diefem Werk eine fo eigenthümliche 
Stellung, da es zum großen Theil eine Bearbeitung ber Oper: „Ein Feld⸗ 
lager in Schleſien“ iſt, daß fein Urtheil barüber vielleicht nicht ganz frei 
fein möchte; weniger würbe ihn dabei fein Berhältnig als Ueberfeger, das ja 
auch bei dem Propheten für ihn fattfindet, beengen. Allen es iſt fehr 
ſchwer, fih in die Wirkung von combinirten und charakteriftiihen Tonftüden 
und Tonmaflen zu finden, die anf einer ganz andern bichterifhen Grund ' 
lage entftanden find, mit ber man fo innig als möglich verſchmolzen ift, 
wenn biefe nämlichen Muſikſtücke als die Träger völlig abweichender bichterifchen 
Elemente vor uns hintreten. Wir möchten daher weniger unfer eigenes Ur⸗ 
theil zum Maßſtabe für viefes Wert nehmen, als die Art und Weile, wie 
es fi in feinen Erfolgen und in ver Meinung bes Publikums geftellt zu 
haben ſcheint. Scheint, denn es ift in unfern Tagen an eine natürliche 
Entwidelung der Schidfale eines großen Wertes nicht mehr zu denken, ba 
alle Erfolge von verfcgiedenften Seiten zugleich künſtlich getrieben werben. 
Was davon wefentlid ifl, ergiebt erfl eine Reihe von Jahren, welche für 
das Werk in Rede noch nicht verfloffen ift. Bisher aber fcheint es ung, 
daß der Norbftern feinen fo unbebingten Anklang gefunden hat, als Robert 
der Tenfel und die Hugenotten. Wir ſchreiben dies nicht ber Muſik zu, 
bie fogar nach unſerer Einfiht im Verein mit bemjenigen, was ber Compo⸗ 
niſt für das Feldlager gethan, wenn auch nicht eine reichere, body eine man- 
nigfaltiger geftaltende Productionskraft bethätigt, als die frühern Arbeiten. 
Benigſtens entfaltet fich dieſelbe nach einer ganz neuen Seite. Der Compo⸗ 
nift hat ein ungemein glänzendes und grazidfes Talent für die leichte, heitere, 
ſelbſt entſchieden komiſche Muſik darin bekundet, und dies in einer Sicherheit 
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und Freiheit ver Behandlung, die uns diefe Erzeugnifie den gelungenften 
feiner eruften Muſe zur Seite ftellt. Daher würde von rein mufilalifcher Seite 
biefe viexte Oper wohl faum auf geringerer Stufe ftehen, als die frühern. 

Allein in dem Gericht find für uns mancherlei widerſtrebende Elemente, 
auf welche wir bier nicht näher eingehen können, für bie wir jeboch in ber 
aufßerorbentlihen Schwierigleit, die Dichtung einer großentheils ſchon vor- 
handenen Muſik anzupaffen, eine weſentliche Entfhuldigung finden. Indeſſen 
fie find vorhanden und es beburfte ganz ber geſchickten muſikaliſchen Hand; 
der geübten Sicherheit des Componiften, um fie fo zu überwinden, 
daß dennod das Wert einen Grab bes Untheild gewonnen bat und ihm 
ein Werth zuerlaunt wird, der demfelben weit verbreitete, wenn auch vielleicht 
nicht fo danernde Geltung fihert, wie ben vorangegangenen Arbeiten bes 
Meifters. Zur Befeftigumg feiner Herrichaft auf der Bühne trägt es folg- 
lich entſchieden mit bei, ſchon weil es dieſelbe auf das bis dahin von ihm 
kaum berührte Gebiet des Heitern und Komifchen (im Feldlager ausgenom- 
men, wo er baffelbe ſchon mit dem entfchiedenften Glück angebaut bat) ausdehnt. 

Schließen wir jest ab mit dem, was wir über bie einzelnen großen 
Schöpfungen vesjenigen Eomponiften zu fagen, ober vielmehr nur aphoriſtiſch 
anzubeuten haben, ber unbebingt in den legten zwanzig Jahren deu größten, 
ja faft allein herrſchenden Einfluß auf die Opernbühne geübt bat. Betrach⸗ 
ten wir aber noch, wie ſich das, was er gefchaffen, in feinen Wirkungen zum 
Ganzen verhält. 

Seine Behandlung ber großen Oper ift das Vorbild für die Gattung 
überhaupt geworden. Nur Frankreich hat fie cultivirt; was Deutſchland 
darin geleiftet, ift, leider müfien wir e8 befeunen, zu unerheblich geweſen. 
Auch in Frankreich haben ſich wenige erzengenbe Kräfte gefunden. Halevy 
iſt faſt als der Einzige zu nennen, ber auf biefem Gebiet nächſt Meperbeer 
Bedentendes errungen hat; doch "find viele feiner Werte, wenn auch auf 
gleich übergipfelnden Principien gegründet, als die aubern, |purlos vorüber 
gegangen. Das Streben nad Erfolg, welches in Meyerbeer vormaltet, ift 
auch bei dieſem Componiſten wie in ber ganzen franzöflihen Theaterwelt 
das vorherrſchende; dem entſprechend ift bie unbeichränttefte Anwendung aller 
äußerlihen und innerlihen Mittel zu einer wahrhaften Begier geworben, bie 
fi) der Begier des, Publitums, die verwöhnten und abgeftumpften Sinne 
nen zu reizen, entgegen drängt. Ueberfhreitung bes Maßes, deſſen 
weile Beſchränkung das goldene Geſetz aller Schönheit bildet, ift bie 
Grundlage biefer Arbeiten geworben. Ueberſchreitung in: all unb jeglicher 
Beziehung. Denn es kommt nicht mehr daranf an, etwas Schönes zu ſchaf⸗ 
fen, weldyes die Küuftler und echt Kunftfinnige exquidt, bildet, erhebt und 
jo allmälig auch die Maſſen zur Verſtändniß heran erzieht: ſondern eimas, 
das bie großen Maflen fofort mit Staunen erfüllt, ihrer untergeorbneten 
Neigung und Verſtändniß die offenen Arme darbietet, ihre Luft fo reizt, daß 
fie fi in vollen Wogen in bie Theater brängen. Um jeben Preis muß 
jenem frähern Erfolge Eoncurrenz gemacht werben. So haſcht dieſes 
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Streben denn zuerft nach ben fchroffften Grundſtoffen, vie gleich alles Denk⸗ 
bare an ätzenden geiftigen Mirturen in fich tragen, und gleichzeitig zu den 
möglicgft unerhörteften decoratoriſchen Ausſchmückungen und fcenifchen Ber- 
anftaltungen Anlaß geben. Natürlih müſſen dazu auch alle Mittel des 
Orcheſters wie der Sänger bis zur äußerſten Anfpannung verwendet werben. 
Und damit das Uebermaß nach feiner Seite fehle, wird es auch auf bie 
reine Zeitdauer der Werke ausgedehnt. Fünf Acte und fünf Stunden, um 
nur dem Schwarm auch recht gehäuftes, überfättigendes Maß zu bieten, 
damit er für fein Eintrittögeld einen guten Kauf gemacht habe! Solche 
Kunftgrundfäge, wie fie die höchften Meifter und Genien aller Jahrhunderte 
aufgeftellt haben, daß in der Einfachheit die höchfte Schönheit und Erhaben- 
beit fich geftalte — „daß vie Leidenfchaft gereinigt werben müſſe“ (die zuFapass 
des Ariftoteles), „vaß man ben Meifter,“ wie Goethe fagt, „am Weglaffen 
erkenne,“ — find von den franzöfifhen Opern-Unternehmern in das Gebiet 
der Fabel, des kindiſchen Fabel⸗Alters verwiefen. Und, was unfere meiften 
Künſtler anlangt, nicht ganz mit Unrecht; denn ihre Bedeutung wird zur Null, 
wenn man ihnen biefe Hilfsmittel des falfchen oder äufßerlihen Scheine 
nimmt, von ihnen verlangt, daß fie Gedanken haben follen, bie rein als 
folde, ohne Ansftaffirung Bedentung hätten, Gewalt oder Reiz ansübten! 
Das ift das große Verderben, welches die große franzöflfhe Oper 
erzeugt bat, unb das fi auch in Deutſchland, felbft für die nenefte Schule, 
mit vollen Kräften entwidelt. Es find nicht Meyerbeer's Werte ausichlieh- 
lich, welche dieſe Richtung gewedt haben; fchon vor ihm, und von Seiten ber 
Bühnen-Unternehmer zu jeder Zeit, brängte Alles baranf bin. Allen er 
bat, wenn man und ben Ausbrud geftatten will, das fünftlerifche Budget 
am jchwerften buch die Erhöhung der Nationalfchuld belaftet, die endlich 
zum Banlerott führen muß. Jetzt iſt bie Macht der Strömung, verflärlt 
dur die gefammten Zeitbeftrebungen nad verwandten Zielen (auch in an- 
bern Künften, Malerei, Poefie, franzöftfche zumal), fo groß, daß bie mittlern 
und kleinern Kräfte fih in diefer Richtung forttreiben laflen müſſen, wenn 
fie nicht, fofort aus der Bahn gefchleudert, am Ufer verfommen wollen. Doch 
felbft die größten fehen ihre Erfolge ſchon geſchwächt, da fi, in noch viel 
geößerm Maße, als fie die Gewährungen für vie heißhungrigen Maſſen 
berboten, deren Forderungen fleigerten. Die Möglichkeit des Gebens umb 
Erfüllens ift Leichter exfchöpft, als bie des Begehrens. Fenerſpeiende Berge, 
biabolifde Orgien, Martertod in ſiedenden Kefleln, genägten in Paris ſchon 
nicht mehr; bie lechzende Gier nad) dem Unerhörten drang zuletzt in Haleny’6 
ewigem Juden in bie gehbeiligtften Gebiete ver Religion.” Sie trachtete, 
— wir berihten eine Wahrheit, — bie Kreuzigung bes Eridfers 
ſelbſte) als ein Schaufpiel zur Befriebigung unnatärliher Nervengelüfte 
auf die Scene zu führen! — — 
9% 86 war in ber That anfänglid) bie Abfiht, bie erwähnte Dper mit dem wirh⸗ 


lien Schauſpiel der Krenzigung Chriſti auf der DOpernbühne zu Beginnen! — Gpäter 
beanfigte man ſich mit dem jüngfien Gericht!! — 
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Wir brechen ab! 


Exfpart’s 
Uns, aus dem Zeitungsblatt zu melven, was 
Wir ſchaudernd felbft erlebt! 


Und was haben diefe künſtleriſchen Unerfättlichleiten am legten Ende 
für eine Urfahe? Woher entfpringen fie? 

Die Beantwortung biefer Fragen ift vielleicht die traurigfte Pflicht, die 
wir in Bezug auf unfere Aufgabe bier zu erfüllen haben. Sie lantet nad 
unferer innerften Ueberzeugung: 

„Diefes Uebermaß entipringt ans feinem Gegentheil, aus ber Armuth! 
Die Erfchöpfung der wahrhaft erzeugenven Kraft greift zu diefen täufchenden 
Beranftaltungen. Diefe üppigen Drapperien verfteden nur das bürftige Ge- 
rüft, das des Scheinbaus trodner Kern iſt. Sie find die grelle Aufſchmück⸗ 
ung verblihener Wangen, ber überladene Pug, um über die verwellte 
Schönheit einer Buhlerin zu täufhen. Sie find, dies mäffen wir leider 
fürchten, die üppigen, glänzenden, bis zum Taumel betäubenden Feſte, welde 
ein bem unvermeiblichen Sturz nahes Baus zur Täufchung feiner Gläubiger 
veranftaltet !” 





Gehen wir jetzt zu dem letzten Theil umferes Gemäldes über. Wir 
haben in diefem nicht fomohl das Geſchehene, als das Werbende, weniger bie 
That, als das Wollen zu betrachten. Wir haben es mit einer Gegenwart - 
zu thun, bie fich felbft erſt als eine Zukunft betrachtet; mit einem Ban, 
der vielleicht nicht einmal im Plan, geſchweige in der Ausführung vollendet ift. 

Niemand wird in Zweifel fein, daß ich hier von denjenigen Erſcheinun⸗ 
gen im ©ebiet ver Oper fpredhe, welche in Richard Wagner nicht fo- 
wohl ihren Mittelpunkt, als bis jegt ihren einzigen Anhaltepunft finden. 

Bormweg erfennen wir die edlern Grunvfäge an, die ihn, den eben be 
banbelten Beftrebungen gegenüber leiten; doch für richtige vermögen wir fie 
nicht zu halten. Weber wenn wir fie auf bie rein mufifalifhen Ergebnifſe 
berfelben, noch wenn wir fie anf das Ganze der dadurch erzeugten Kunſt⸗ 
Ihöpfungen anwenden. 

Auch diefer Componiſt ftellt es als Prinzip auf, die möglichfte Yülle 
ber Mittel zu combiniren, um ein Kunſtwerk zu erzeugen; alle Künfte follen 
fi) vereinigen, nm die höchſte Wirkung der Oper zu erreihen. Dem erften 
Anſchein zufolge ift dieſer Grundſatz ein völlig richtiger. Doch bei näherer 
Prüfung fällt derfelbe, wird wenigften® auf fehr einfchräntende Bebingungen 
zurüdgeführt. 

Was heißt das, alle Känfte follen fi vereinen, um vie hödhften 
Birkungen zn erreihen? Welche Kunft wäre denn die beftimmende? Hätte 
nicht dann das Trauerſpiel, das Schaufpiel gleiches Recht mit der Oper, 
und das Ballet gleiche Rechte mit jenem? Dürfte dann ein Shafefpeare nicht 
einen Mozart zum Mitträger feiner Schöpfungen in Anſpruch nehmen? 
Oder hätte der Ehoreograph nicht das Recht, für fein Kunftwerk die dienenden 
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Kräfte der Mufil, Poefle und Decoration in gleihem Maße zu fordern? 
Abgeſehen von der praftiihen Uumöglichleit folder Ausführungen, würde 
dadurch den Rechten bes rein geiftigen Kunſtwerks großer Abbruch gefchehen. 
Es würde unter den finnlihen Einbrüden erftidt. Auch haben von jeher 
bie wahrhaft großen Meifter, und felbft die echt firebenden Talente, dieſe 
Hilfskräfte, um ihr eignes Wert höher zu tragen, eher zurüdgewiefen ale 
gefordert. Cherubini 3. B. (wie wir ſchon oben erwähnt) verbat ſich bie 
Drganifation der friegerifchen Erſtürmung des Schlofles in Faniska mit 
den Worten: Je ne veux pas faire fusiller ma musique. Er war aber 
and nicht begierig nah einem Erfolg bei den Maffen, nah äußerlichen 
Triumphen und SFournal-Bergötterung, ſondern er wollte feiner Kunft Gelt- 
ung bei den Künftlern verichaffen. — Schiller zürnte in Berlin gegen 
Irland über die Prachtausftattung des Krönungszuges in feiner Jungfrau 
von Orleans; Tied (wie wir mündlich oft gehört) eiferte gegen alles und 
jedes Uebermaß der Decorationen und Eoftume (sud mit großem Recht gegen 
bie jegt fo hoch angefchlagene hiſtoriſche Treue deſſelben) mit dem mir feft 
in Erinnerung gebliebenen hiftorifhen Wort: „Alle diefe Dinge follen nur nicht 
fören, fie dürfen nie belfen wollen, wo fidy die Poeſie felbft ihre reine 
Wirkung bewahren will; fie müſſen daher nur auf das Maß des Schidli- 
hen zurädgeführt werben.” Und follte die Muſik eine untergeorbnetere Rolle 
ipielen, als die Dichtkunſt? Gluck's Iphigenia bat nie nach Prunf ber 
Coſtume, Decorationen und Aufzüge verlangt, weil fie deren nie bedurfte 
und durch bie glanzuoliften der Welt bei Niemandem gewinnen könnte, als 
bei der Menge, die durch ihr falſches, nur die Außenfeiten auffaſſendes Ur, 
tbeil ftetS die Feindin der edleren Kunft if. YIebes Mehr in der Ausftatt- 
ung über den Grad des nit Störenden, das Tied mit fo feinem Kunft- 
urtheil bezeichnet, würde daher eben ein ſtörendes Element für die reine 
Wirkung des Kunſtwerks fein. Eben fo wenig haben jemals Don Juan, Fir 
garo, Armida, Alcefte, Fivelio des Bündniſſes mit andern Künften beburft*), 
um eine höhere Geltung zu erlangen. In Armida mußte Gluck den Bomp 
der Ballette in den Kauf nehmen, für die Maſſen — der Bornehmen. 

Für uns ift daher bie Forderung, bag alle künſtleriſchen Kräfte ihre 
höchſten Wirkungen vereinen follen, um bie Oper zu tragen, nur das be= 
wußte oder unbewuhte VBelenntniß, daß die ihr weientlihe Kunft, die Mufit, 
fi nicht zu der Höhe erhebt, um ſelbſtſtändig ein innig, tief, mächtig er⸗ 
greifendes Werk zu fchaffen. Um den Beweis gegen den Satz aud auf bie 
umgelehrte Weife zu führen, fo bemerken wir nur, daß alle Eomponiften 
halber Kräfte um jeden Preis (Spontini z. B.) von jeher die änferfte Pracht 
ber Hilfsmittel gefordert haben. 

Man könnte dem Sat vielleicht eine ideale Bebeutung geben, wenn 
man behauptete, er fei doch richtig für den all, wo Alles, mas das Kunſt⸗ 

9 Außer den zur Ausführung nothwendigen, wie des Geſanges, der Inſtru⸗ 
mente x. Streng genommen aber auch nicht einmal biefe; denn vie bloße Bartitur, ja 
ver Klavierauszug ſtellt die Were auf ihre Gipfelhöhe. 
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wert mit hebt und trägt, and das Aeußerliche, Decorationen, fcenijcher 
Pomp, von einem Schöpfer beffelben ansgehe. Diefe Deutung hat ihm 
im Stillen au wohl der Künftler in Rebe, als der Dichter feiner eigenen 
Dpernterte gegeben. Und bier liegt die edlere Natur feiner Grundfäge, 
bie wir vorweg anerfannt haben. Durchaus echt Tünftlerifch ift es, daß er 
mit aller Wärme das dichterifche Element in feinen Werten begt, daß er 
von diefem fordert, es folle auf gleicher Höhe mit der mufllalifhen Bedeut⸗ 
ung fliehen. Allein dadurch rechtfertigt fih das Verlangen nad Weußerlich- 
feiten, welches ex in fo hohem Grabe in fi trägt, nicht. Und im Fall er 
fih auch als Selbftfchäpfer diefes betrachtete, weil er etwa angiebt, welche 
ſeeniſche Einrichtungen er verlangt, unb ſich darum berechtigt glaubt, biefe 
Forderungen aufs höchſte zu fpannen: fo ift darauf zu erwiedern, daß es 
bei diefen Anßendingen gar fein anderes Verdienſt giebt, als das der Ans⸗ 
führung. Wenn er daher eine Landſchaft, ein Schloß, eime Halle nod fo 
ſchön in Worten fordert, jo ift damit von feiner Seite fo gut ale nichts 
für das Kunſtwerk gefchehen, falls die Ausführung nicht das eigentlich 
Schöpferifche dabei übernimmt. Es wäre alfo nur der, welcher and feine 
Decorationen felbft malte, der wirkliche Selbftfchöpfer derfelben, was, ſchon 
ba er e8 für jede Bühne neu thun müßte, eine rein illmforifhe Annahme 
ift, nicht zu gedenlen, daß ihre firengen Confequenzen auch zu der Forderung 
führen würden, der Componiſt folle auch alle Inftrumente, deren er bedarf, 
ſelbſt fpielen, alle Rollen felbft fingen 2. Etwas fo Tlnvernänftiges 
faun Niemandem in den Sinn fommen, allein es wäre die Folge der fal- 
{hen Grundannahme; umgekehrt ergiebt fi daraus aber au, daß ein 
Känftlee daranf keinerlei Anfprüce gründen, ſondern fein Wert völlig 
ohne diefe Hilfsträfte die ihm gebührende Höhe behaupten muß. 
Glauben wir fomit die Hohlheit des Satzes im Allgemeinen andeutent 
bargethan zu haben (denn biefe nur ſtizzirt bingeworfenen Widerlegungen 
ließen fi uod in wmenblider Vervielfältigung ausführen), jo müffen wir 
auf ven Punkt der fubjectiven Täufhung, die für dieſen befondern Fall 
eintritt, zurüdtonmen. 

Richard Wagner it der Selbftpichter feiner Opern. Andern Orts 
ſchon haben wir darauf hingebeutet, daß ein ſolches Verhältniß cher ſchädlich 
als förderlich für das Kunſtwerk fein wird. Es iſt, wenn nicht eine Ehe, 
bie man mit ſich ſelbſt ſchließt, alſo etwas Unmögliches, doch ein Schach⸗ 
ſpiel, das man mit ſich ſelbſt ſpielt, und das gewiß mehr ein Schein⸗ und 
Schan⸗, als ein wirklich gutes Schachſpiel wäre, da man ans Vorliebe für 
ben einen Plan blind gegen ben andern wird. So ift es mit ber ‘Doppel- 
thätigfeit bei der Oper der Fall, wo gewiß ber Dichter gegen ben Eompo- 
niſten oder umgelehrt biefer gegen jenen fich werblenvet. Sie kommt übrigens 
in Richard Wagner nicht als das erſte Beifpiel wor; niemals aber ift fie 
anders als bei mittelmäßigen Seiflungen in beiden ober bod in einem 
beider Theile dageweſen, und wird, glauben wir, nie anders vorkommen. 
Ein großer Dichter würde gar nicht der Rival feiner vichterifchen Werke 
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durch muſilaliſche Thätigleit fein wollen; eben fo wenig ein großer Muſiker der 
feinige durch bichterifche Arbeiten. Wer in irgend einer ber beiden Künfte 
das wirklich Geniale zu fchaffen vermöchte, würde es in jeder befonders 
haften. Nur Mittelftufen des Talents vermögen ſich nach beiden Seiten 
zu legiren, verlieren aber andy eben fo wie getheilte Ströme. Dies bleibt 
freilich ein hypothetiſcher Sag, der nur zur "Hälfte erwiefen ift durch bie 
Beifpiele, die nnd die Mittelftufen geben. Was ihm widerſprechen will, 
kann uns immer nod anf den möglidien Fall verweilen, daß ein Genius, 
der Shalefpenre und Mozart vereint, geboren werde, und wo möglich noch 
einen Decorations⸗Raphael in fi träge. Wir vertrauen inbeflen, daß Jeder, 
der künſtleriſche Verhäliniſſe tiefer im Innern verfteht unb eine einigermaßen 
geichärfte pſychologiſche Einſicht befigt, die Richtigkeit unfrer Anſicht auch 
in abstracto ohne Beifpiel zugeben wird. Herrlich wäre es inbefien, und 
wir wollten jauchzen, unſers Unrechts überführt zu fein, wenn ein exemplum 
(as dennoch nicht die Hegel umftieße, fondern nur eine Ausnahme bar 
böte) uns noch bei Xebzeiten widverlegte, und das neunzehnte Jahrhundert die 
Erſcheinung herbeiführte, die die fünftauſendachthundertundſeche Jahre unfrer 
Zeitrechnung nach dem Kalender von 1856 nicht erzeugen konnten, daß nämlich 
ein folcger dreifacher Geryon*) der Dichtlunft, Muſik und Malerei geboren 
würde; auch ber bios zweifache, der Poeſie und Mufil, würbe uns genfigen ! 

Nun endlich kämen wir zu der Folgerung aus unſern Debuctionen für 
den vorliegenden Fall. Es ift die, welche fi uns ohne alle theoretifchen 
Betrachtungen ans der ruhigen Würbigung der Werke Wagner’s ſelbſt 
ergiebt, daß er eine jener Mittelfinfen des Talents einnimmt, in ber biefe 
abſchwächende und täufchende Kombination doppelter Productionskraft fich 
verwirklicht. Deſſen ungeachtet bleibt dieſe mittlere Stufe doch eine hochacht⸗ 
bare. Es lommt nur auf die künſtleriſche Anſchauung an, die ſich damit 
verbindet; auf das, was man von biefem Standpunkt aus will. Jeder 
kann vom unfcheinbarften Standpunkt aus das Höchſte erfireben, wenn «8 
ihm and merreichbar ift; wie vollends ans einem, wie ihn Richard Wagner 
einnimmt. Und wen Frrthum verleitet, die höchſten Ziele in anderer Richtung 
zu ſuchen, als die, wo fie in der That liegen, der wird ſich ihnen wenigftene 
immer nähern. Und das thut der Gomponift in Rebe. Dafür find wir 
ihm die vollfte Anerkennung ſchuldig. ‘Demjenigen aber, was er bisher ge 
geben, Können wir auch nit annähernn den Grab der Bewunderung 
zollen, auf ben, wir bürfen es gerabehin fagen, eine Partei ihm das An- 
recht verfchaffen will. Nah ihrem Gebahren wäre er wenigfiens jener 
Doppel-Geryon der Dichtkunſt und Muſik. Allein auch biefe hyperphanta⸗ 
ſtiſche Anfhaunngsweife im Gebiet des Scherzes belafien, fo ift die Partei 
doch eine, deren Anhänger bis jett zu wenig Beweife, weder ihrer felbft- 
ſchöpferiſchen Kräfte, noch der ihrer Urtheilsihärfe, noch, leider ! ſogar ihrer 

°) Triceps ille Geryon Architecturas, Scalpturae et Picturae wurbe Buonarotti 
durch U. W. v. Schlegel genannt. . 
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Redlichkeit und Wahrbaftigfeit gegeben haben, um blos vor ihrem 
Anfehen an dem Vertrauen auf eine eigene, gewiilenhafte, felbftprüfende 
Meinung irre zu werben. Gelingt e8 dem Componiften, uns durch feine 
Schöpfungen zu einer Berehrung zu führen, wie er fie in Anſpruch 
nimmt, fo wollen wir fie ihm freudig zollen. 

Bis heut jedoch müßten wir Allen, was wir in ber Muſik von dem, 
was zu allgemeiner Anerkennung durchgedrungen ift, auf die höchſten Gipfel 
ftellen, Bach, Händel, Glud, Haydn, Mozart, Beethoven in erfter Höhen- 
ftaffel, Sherubini, Weber, Spohr und Menvelsfohn in zweiter, völlig andere 
Standpunkte anweiſen, wenn wir Richard Wagner aud nur den lek- 
tern an Bedeutung gefellen follten. Wir müßten Alles, was uns 
jemals große mufilalifche Einprüde gemacht, aus unferm Gedächtniß verlö- 
ihen, wenn wir feine Schöpfungen auf eine andere Höhe ftellen follten, als 
die des Verſuchs, Jenen naczuftreben: er bat in dem Charakter die 
nächte Aehnlichkeit mit Weber, doch felbft abgejehen davon, daß er fein 
Nachfolger ift, erreicht er doc nirgend bie Höhe feiner Schwungkraft, 
fondern das Befte, was er gegeben, ift eine Aehnlichkeit mit diefem da— 
hingeſchiedenen Meifter in deſſen Mittelftufen. Wo er neu, ſelbſtſtändig 
erſcheint, ift die Originalität faft immer eine erzwungene durch widernatür⸗ 
liche Wendungen, gegen die das Ohr fi allmälig abftumpft, die es aber 
nie mit dem freudigen Auffhwung empfängt, mit weldhem es durch die gött- 
liche Kraft des Genies überrafcht wird, die das Ungeahntefte und Kühnfte 
ftetS mit derjenigen Anınuth und Leichtigkeit fchafft, vie e8 als ven natürlid- 
ften Erguß erfcheinen läßt, der ſich Jedem hätte barbieten müflen. 

Doch es ift bier, wo wir eine Generalfarte der Opernzuſtände zu zeich- 
nen haben, nicht der Ort, die Beurtheilung weiter ins Einzelne zu ver- 
folgen. Nur das Eine fei, in Betreff ver Stellung, die ein Theil unfrer 
Zeitgenoffen Richard Wagner geben möchte, noch über feine mufllalifche Ber 
beutung gejagt, daß er die höchſten Aufgaben des Künſtlerthums, vie freie 
Schönheit in den feflelnden Gefegen der Form, nie erreicht, ja nie erftrebt, 
weil ex eben diefe Formen im fchweren Irrthum für bloße Schranken der 
Freiheit zu halten fcheint, während fie, wie alle guten Gefeke, die Träger 
derfelben find; in ber Welt des Handelns die der fittlihen, in der Kunſt⸗ 
welt die der [höpferifhen Kraft. 

Dies wäre in einigen Zügen bie mufifalifhe Beveutung, welche Wagner 
für uns hat; ein ausgezeichnetes Talent, doch ohne tiefer fchaffende Kraft, 
und in weiten Berirrungen begriffen. 

&8 würde nun von der dichteriſchen Seite des Künftlers zu reden 
fein. Möchten wir uns in der Muſik, als in eimem Gebiete, in dem wir 
uns (mit einer in ber Jugendzeit unferes Strebens ſchwer geworbenen Re⸗ 
fignation) einzig auf die Seite der Empfangenden geftellt, beicheiden, daß 
unfere Anficht, gegenüber der der muſikaliſch Ausübenden Urtheiler, nur bie 
der ſchwächern Berufung fei, daß wir weit fehlgehen lönnten; in Beziehung 
auf die Dihterifhe Würdigung Richard Wagner’s glauben wir eine ficherer 
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begründete Berechtigung zu haben. In biefer Hinficht fprehen wir e8 denn 
auch frei aus, daß und biefe Seite feiner Fünftlerifchen Bedeutung nur eine 
geringe Geltung bat. Er bekundet auch hier bichterifhen Sinn, Erftreben 
des Edlen, phantaftifhe Anſchauung; allein eben nicht mehr, als eine ſtark 
erregbare künftlerifche Heceptivität ſich leicht davon aneignet. Was er giebt, 
ft ein Reſultat, das generelle Bildung ſich gewinnen fan, ohne tiefere Be⸗ 
rufung. Es ift ein warm fühlendes bichterifches Wollen; aber kein Beherr⸗ 
fhen und fiheres Geftalten deſſen, was er will. In ber Kunft überall aber 
fommt e8 auf ein beherrfhendes Können an. Das ift der Unterſchied 
zwifchen dem Künftler und Dilettanten. Der legte will, will oft ſogar 
ebler, feiner als der Künftler; aber der Künftler Iann. Rihard Wagner 
ſteht als Dichter nur auf dem gebildeten Dilettantenſtandpdunkte. Die Löſung 
irgend einer auf echtem künſtleriſchen Können, auf Beherrſchung der Geftalt- 
ung beruhenden Aufgabe würde ihm, fo weit er es bis jetzt bekundet hat, 
unmöglich fein. Kine überphantaftifhe Anſchauung, vie fich nicht zum plafti- 
hen Realität verarbeitet, ift Teine Gewähr für tiefere Kraft. Sie iſt nur 
eine verwegne Architektur auf dem Papier, bie der burchgebilvete, Echt fchöpfe- 
riſche Baukünftler gar nicht berührt, weil fie unausführber if. Es ift 
leicht, aber au oberflädlich, das Unermeßlichfte zu wagen, wenn die Aus- 
führung ein Traumbild bleibt. — — 

Schließlih hätten wir nun noc über die angebliche Reform der Oper 
durch den Künfller zu ſprechen. 

Was wir davon fagen können, ohne unfere Abhandlung über das Maß 
binauszudehnen, ergiebt ſich aus dem ſchon Geſagten. Eine Reform kann 
man feine Behandlung der Dper nur nennen, wenn man aud einer Ber- 
ftörung diefen Namen geben will. Die Reform, die in feiner Phantafie 
eriftirt, ift, davon find wir überzeugt, feiner VBerwirklihung fähig. Was er 
und beifpielsmweife gegeben, ift eine Auflöfung, ein Berlafien der höhern 
Kunftgefege, vie fih aus der Tämpfenden Bildung der Jahrhunderte erzeugt 
haben. Eine Auflöfung, nad unferm innerften Gefühl nur daraus hervor- 
gegangen, daf der Künftler fih unfähig fühlte, die giftigen Geſetze zu 
erfüllen und dabei etwas Selbftgiltiges zu ſchaffen. 

Bir würden, wenn wir auch feine Reform nicht zu faffen vermöchten 
bob daran glauben, wenn er uns zuvörderſt irgendwo ben Beweis geliefert 
hätte, daß er in den nad feiner Anficht überlebten Formen etwas zu ſchaffen 
vermödhte, was dem Beffern parin (nicht einmal dem Beften) nur nahe, 
und eben nur nahe, nicht einmal gleich fände. Allein wo ift davon eine 
Spur aufznfinden? Schon im fliegenden Holländer war er auf ber 
Bahn des Irrthums, die er nody wanbelt, und doch glaubte, wenigſtens be» 
hauptete er damals: jetzt babe er ben nähern Weg eingefchlagen. Diefelbe 
Zuverfiht wie jest für ven Tannhäuſer und Lohengrin durchdrang ihn 
für den fliegenden Holländer und Rienzi. Und wohin find, bei aller, durch 
ganz andere, gar nicht auf dem künftlerifchen Gebiet liegende Ereigniffe mit 
angefachter lodernder Glut der Bartei, dieſe Werke geſchwunden? Geben 
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fie etwg Kunde davon, daß fie Schöpfungen im Sinne ber überwunbenen 
Bergangenheit feien ? 

Hiſtoriſch alſo würde die Keform, die die Muſik der Zukunft ge 
bähren fol, fih fehr unglüdlih behaupten! Faſſen wir fie aber in demjeni⸗ 
gen feiner Werke auf, weldyes die größte Verbreitung errungen bat, nachdem 
es in ber Zeit, wo man es wohlmollend, aber unbefangen aufnahm, fchon 
gleih den frühern unbemerkt abgeftorben war, im Tann häuſer. Das Ber- 
bienft diefer Oper befteht in ber warmen Auffafiung bes ſchönen Stoffs, 
den die Sage liefert. Die dichteriſche Handhabung beffelben aber verräth 
nur die Dilettantenhand. Bon einer dichterifhen Reform ift keine Spur 
zu erkennen. Und worin befteht die mufifaliihe? Im dem Aufgeben ber 
Formen, die allein die Fünftlerifhe Vollendung befunden. Und bennod 
find fie nicht einmal vollftändig aufgegeben, weil fie fo nothwendig zur 
fünftlerifchen Geftaltung find, wie ber Athem zum Leben. Hat etwa die 
Duverture nicht die Grundform jeder andern, nur unvollkommner behandelt ? 
Hat der Wartburgsmarſch nicht die Form jedes andern Marſches? Sogar 
im Gefaug kann der Componift des Kormgefeges nicht entrathen, nur daß 
es in Zerftüdelungen auftritt. Selbſt ein Duett, als ſich ihm der Gedanke 
dazu geftaltet, bildet fih aus, wiewohl unvolllommener als bei Andern. Und 
doch ift dieſe Nichtgeftaltung der Yormen das Einzige, wodurch die Oper 
von andern Kunſtwerken abweidht. Sie (die Formen) erfcheinen nur in ihrer 
Zerfplitterung, ihrer Auflöfung, oder embryonifh. Was vie Meberlieferung 
beharrlich gepflegter künſtleriſcher Weisheit und die errungene Meifterichaft 
der Begabteften in anderthalb" Jahrhunderten gefchaffen, das Hat Richard 
Wagner aufgegeben, vielmehr aufgeben wollen. Denn wider Willen 
bleibt er dod in den Banden, die bie innerfte Natur ver Kunſt unanflös- 
bar knüpft, die für fie das find, was die Geſetze der Schwere für bie Welt, 
bie unumſtößlich überall, jelbft über unfre Erde hinaus, in allen Weltlörpern 
gelten müſſen. 

Diefe Reform alfo würde nur eine Zerftörung ber Oper als Kunſtwerk 
fein. Sie würde fle in ein Chaos von unorganifhen Klängen und ſinnlichen 
Keizmitteln zurüdwerfen. Dennoch liegt darin ein Theil ber Urſachen bes 
Erfolgs, weil der großen Menge das Unorganifche immer begreiflider und 
faßbarer, aber der feinere Organismus felten verſtändlich if. Nichtsdeſto—⸗ 
weniger empfängt und erfennt fie auf die Dauer bie Wohlthaten bes 
legten und verſchmäht bald die ungeorbneten Darbietungen des erſten ober 
finft noch zu untergeorbneteren Befriedigungen Binab. 

Das find die großen Berierungen, die wir in Wagner's Erzeugnifien 
ueben einem großen Talent, das ihn dazu verführt, und das ein Wollen des 
Schönen in fich fchließt, erkennen. Die eigene und frembe maßloſe Ueber- 
fhätung beffelben, dünkt uns, erzeugt bauptfächlich deſſen Fehlgriffe; möchte 
bie richtige Wägung feiner jelbft ihn auf bie richtigern Wege führen. Dann 
werben wir ihm eben fo Dank fchuldig werden, wie er uns jegt nur Bejorg- 
niſſe einflöft. 
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Mit beforglihem Bid ſchauen wir überhaupt in die Geftaltung unferes 
Künftlertbums, vorzugsweife in der Mufil, und in dieſer in dem Gebiete, pas 
uns bier befchäftigt bat, der Oper. 

Die Bühne überhaupt ift nicht mehr der Tempel des reinen Qultus! 
Allein die finftern Wetterwolten ber Beforgniß, die wir über dem Horizont 
ſchweben jehen, follen uus die Hoffnung nicht rauben, daß auch ein reineres 
Licht göttlichen Urfprungs uns wieder leuchten werde. | 

Haben wir denn nit unfere Sonnen, unfere Firfterne, die hoch über 
ben irdiſchen Gewält in ewiger Mlarheit hinfchweben? Leſen wir nicht große, 
unvergängliche Namen in ven Geflirnen unſeres Kunfthinmels? "Ihr Licht 
wird, fo vertrauen wir, nicht erlöfchen, fondern immer wieder hell durch die 
Nacht brechen. Und ob aud irrende Planeten mit erborgtem, ſcheinbar 
hellerm Leuchten, weil fie der dunleln Erde näher fireifen — oder ungethüme 
Kometen mit Dunft-Feuerfchweifen durch das Syſtem jener ewig feften 
Sounen hinkreuzen; — diefe felbft bleiben unwandelbar, unb fie werben 
bie zur rechten Bahn zurückführenden Leitfterne künftiger Geſchlechter fein, 
wie fie e8 ben vergangenen waren. 

Das jet unfer Vertrauen einflößender Hoffnungsftrahl der Zukunft in 
dem Dunkel und den trüben Nebeln der Gegenwart. — Das fei die Muſik, 
fei die Dper der Zukunft, auf die gegemmärtiger PBorträtift ihrer Gegen- 
wart feiner Jahre halber zwar verzichtet, fie aber doch für feine Nachlommen 
hofft und ſehulichſt wünfcht. 


2. Rellftab. 


Die 
Drganifation und Eintdeilung der Armeen. 


— — — 


Die Organiſation der Armeen. (Infanterie. Reiterei. Artillerie. Tech⸗ 
niſche Truppen. Fuhrweſen. Formation der Armeen. Armeetorps umd 
Armeecommando.) Die Aufſtellung nnd Unterhaltung der Armeen. 
Eintheilung, Hebung und Unterhaltung der Armeen in Friedenszeiten. 


— — 


Gut Hungern, gut marfchiren und gut fechten — 
Das hilft zum Siege. 


Einleitung. 


Der erſte Aufſatz der gegenwärtigen Reihe bemühte fih zu entwideln, aus 
welden Geſichtspunkten bie bewaffnete Macht eines Staates überhaupt zu 
betrachten fei, in welchen Nothwendigkeiten fie ihre Begründung fand, und 
was zu ihrer Aufftellung wie zu ihrem Gebrauche erforderlih war. 

Es war dargelegt worden, wie vor Allem vie innere Sicherheit ber 
Staaten einer bewaffneten Macht, zur Zeit wenigftens, überall bedürfe; mie 
ferner ſowohl die eigene Sicherheit gegen mächtige ober begehrliche Nachbarn, 
als die Durchführung von Erweiterungsplanen der Armeen eben auch be- 
dürfe; wie aber allerdings das Maß dieſes Bepürfniffes ein fehr verſchie⸗ 
benes fei, je nach dem Grabe der innern Gleichartigkeit der Staaten und je 
nad ihren politifchen Abſichten. Denn während, in legterer Beziehung, der 
Begriff der Nachbarſchaft und mit biefem bie birecte Bedrohung eine früher 
nicht geahnte Erweiterung erfahren hat, führt die Gleichartigkeit fo vieler 
wichtiger Intereſſen zu ihren Schutze ftets eine Maſſe von Vertheibigern 
zufammen, welche die Anftrengungen bes einen Bebrohten durch ihr gemein- 
ſchaftliches Wirken erleichtert, während fie den Agreffor zwingt, zur Erreich⸗ 
ung feiner Ermweiterungsplane fich über das Maß hinaus anzuftrengen. Zu 
biefen fundamentalen Berfchievenheiten treten noch, fie erweitern und ver- 
ftärtend, Hinzu, die nationalen Eigenthümlichkeiten und die mannigfaltigen 
Bedingungen, welche von den geographifchen Eigenſchaften dictirt werben. 

As Reſumé des Artikels ftellte fih dar, daß die Stärken und For—⸗ 
mationsweifen der Armeen nicht ein Ergebniß abftractwiffenfchaftlicher d. h. 
theoretifcher Forſchungen fein können, daß fie mithin nicht fich in ein ge 
meinschaftlihes Schema einpreſſen lafien, fondern daß fie aus einer Reihe 
politifcher Betrachtungen folgen, alfo ein Refultat ſtaatsmänniſcher Weisheit 
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feien, und mithin je nad) den vorgefunbenen Verſchiedenheiten auch verfchieben 
fein müffen. 

Wurden die fraglichen fundamentalen Verſchiedenheiten in den Haupt⸗ 
fachen ſich ziemlich ansgleihen, fo würben wir allerbings einem en bloc 
Syſteme nicht jede Berechtigung abjprechen können; allein ba fie, wie bie 
nachfolgende Betrachtung zeigen fol, in wirklich ausgedehnten Maße befteben, 
fo können wir nicht anders, als von dem bisherigen, fo oft gewanbelten 
Wege der Wbftraction, der Aufftellung bes abfolut Beſten, vollftändig ab- 
weichen, zu Gunften einer elaftifhern Anſchauung, die ſich auf die wirklichen 
Bedürfnifſe der Staaten, ale ihre Grundlage, ſtützt, und bei der Ausführung 
den obwaltenden Befonverheiten, feien fie politifher oder volfsthämliher — 
fociale — Art, ihr volles Recht angebeihen läßt. 

Wir halten dabei für nöthig, über unfern Standpunlt noch einiges 
bierauf Bezüglihe zu bemerfen. Wir find Gegner der modernen, nivelliren- 
den Zeitrichtung; wir glauben, daß e8 weniger auf bie abftracte Trefflichkeit 
einer Inftitution anfomme, als tarauf, daß fie ſich der Vollsfitte, der ge- 
worbenen biftorifhen Tradition anfchließe, auf ihr ruhend fie vielleiht fort: 
bilde, nicht aber fie zerflöre oder auflöfe; wir glauben, daß bie natürlichen 
Beſonderheiten einer Armee (wie fie aus der Natur der kriegerifhen Anfor- 
derungen und aus der Natur ver Volksſtämme, welche bie Armee aufftellen, 
hervorgehen) nicht nur ihrer Leiftungsfähigkeit feinen Eintrag thun, vielmehr 
durch die Solidität und Naturwächfigleit die Zuverläffigleit, und durch ben 
entftebenden Wetteifer die Leiftungen erhöhen werben; wir glauben endlich, 
dag dur eine foldhe Pflege der Befonberheiten und ber Traditionen bie 
Armee zwar zu einem feit zufammenhängenden, auch äußerlich fich abſcheiden⸗ 
den Ganzen, zu einem fogenannten Staate im Staate werde, aber wir 
meinen auch, daß barin fein Unglüd liege, daß Standesbewußtſein Teines- 
wege Standesüberhebung fei, und daß eine vernünftige und wohlbegründete 
Befonderheit Teineswegs eine verknöcherte Iſolirung und Erſtarrung fei. 

Die moderne Bureaufratie ſtimmt leider oft mit ber negirenden philo: 
fophifhen Richtung zufammen, fobald es fih um Wegfchaffungen von Be: 
fonderheiten handelt; wir fehen veshalb auch ba, wo Beide in höchſter 
Bluͤthe flanden, die Armee am wenigften auf volksthümlicher Grundlage. 
Da fie aber eine Grundlage haben mußte, fo bat fie ſelbſt ſich eine gefchaf: 
fen, ihre Nothwendigkeit, und erweitert fie ſich felbft nah Wunſch und 
Laune, ohne Berückſichtigung anderer berechtigter Befonberheiten, und aus 
bem wohlbegründeten Selbſtbewußtſein des Standes wird Herrſchſucht, — 
Säbelregiment. So ſchlagen die Ertreme in einauber über. Wo die Armee 
aber no auf ihren naturgemäßen und volksthümlichen Grundlagen ruht, 
wo man ihre Beſonderheit gewahrt und geachtet hat, da erbliden wir, daß 
ſelbſt nach wirklich heftigen und umfaſſenden Krifen im Stontsleben, während 
welcher vie Armee ihren Beruf auf das vollftändigfte erflillte, feine Ueberhebung 
ihres Einfluſſes eintrat, kein Säbelregiment alles Andere verſchlang. Das 
find Lehren der Erfahrung, die ernfter Berückſichtigung werth find. 
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Yon den Streitmitteln. 


Die Streitmittel zerfallen ihrer Natur nach in mehrere Abtheilangen. 
Wir unterſcheiden die lebenden ober activen, bie erhalten den und bie 
natürlichen, beide letztere häufig and als paſſive ober todte zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Zu den activen Streitmitteln zählt nur die Armee; zu den erhaltenden 
rechnen wir alle Anftalten und Einrichtungen für bie Ergänzung und Unter 
haltung ber erftern; fie find ‚die Ansflüfle bes erhaltenden Prinzips; die 
natürlichen werden gebildet vom Terrain und feiner Potenyirung; es gehören 
alfo dazu die großen Waflerlinien, Hochgebirgszüge, Wäfteneien, baun bie 
fruchtbaren, der jeweiligen Fechtart beſonders angemeflenen Xerrainfagen ; 
potenzirt werben fie durch Feſtungen, weit gebehnte Ueberſchwemmungsanlagen, 
dann durch Anlage oder Ablenkung von Straßen und Eiſenbahnzilgen. 

Es ergiebt ſich hiernach eine natürliche Dreitheilung des Stoffes; der 
erſte Abſchnitt enthält die Betrachtungen über bie Drganifation ber Armeen, 
bie moralifchen Elemente; der zweite Abfchnitt handelt vom der Verwirklichung 
ber militärifchen Nothwendigkeiten, nämlich der Aufftellung, Ergänzung und 
Unterhaltung der Armeen; der britte Abſchnitt endlich betrachtet das Terrain, 
feine Schlagbarleit und feine Potenzirung, möge dieſe leßtere nun auf bie 
Schlagbarkeit vermehren oder vermindernd einwirken. Den Inhalt des brit- 
ten Wbfchnittes haben wir in ber Reihe bes erften Bandes vorweg genom- 
men; wir brauchen alfo blos baranf zu verweilen, während bie beiben erften 
Abſchnitte gegenwärtig abgehandelt werben. 


I. Abſchnitt. 
Bon der Organifation der Armeen. 

Durch die Organifation wird die Maſſe der Streitmittel erſt zu einer 
Armee, d. 5. zu einem brauchbaren und allezeit fertigen Inſtrumente in ber 
Hand des Führers. Die Organifation umfaßt daher nicht bios die Ber- 
theilung oder wie man mit einem erſt neuerlich in Gebrauch gekommenen, 
recht. treffenden Ausbrude jagt, die Gliederung bes Heeres, vermöge deren 
die einzelnen Funbamentalabtheilungen fih nah dem Erforderniſſe ihrer 
Waffe und dem Bedarf des Augenblicks weiter zerlegen, oder zu größern 
Ganzen zufammenftoßen, und in biefer Zerlegung ſowohl als in diefer Zu- 
fanımenfegung alle Hilfsmittel und Bebingungen ihrer taktiſchen Wirkfamleit 
in fi) tragen, weder zerjplittert noch unbehilflich fein follen. — Die Orga⸗ 
nifation umfaßt außerdem nod das, was ber wohlgeformten Mafle Geift 
und Leben einhaucht, vie moraliſchen Elemente und bie Einrichtung ber gan⸗ 
zen Mafchinerie der Heerleitung. 

Die Organifation im Kleinen ftügt fi bei ihren Auffiellungen 
auf bie Berfchiedenheiten ver Bewaffnung, auf das Bedürfniß uach einer 
größern oder geringern Menge ver einen ober andern Waffe, auf bie Yeid- 
tigleit ber Bertheilung, auf den bequemen, handgerechten Gebrauch. Sie 
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wird alfo ihre leitenden Grunbfäge theils der Waffenlehre, theils ber Taktik, 
theil8 aber auch folden Erwägungen verbanten, wie fie mit ber Abſchätzung 
ver politifchen Berbältniffe, ver Gegner und bes Terrains zufammenhän- 
gen, bie wir Seite 10 biefes Bandes, als dem wahren General zufal- 
lend, angedeutet hatten. 

Die Organiſation im Kleinen befchäftigt fi hauptſächlich mit den Waf- 
fengattungen und ben taktiſchen Einheiten. 

Die Organifation im Großen, wohl auh Formation genannt, 
bant auf den angegebenen Erwägungen fort. Sie fegt and ben taftifchen 
Einheiten, als Baufteinen, die firategifchen Einheiten oder Heerlörper zufam- 
men und gliedert fie. Ihre Erwägungen werben alfo, zur Aufftellung ber 
Grundfäge, dieſelben Wiffenszweige, aber in umfaflenderer Art, benugen; 
bie politifhen Rüdfichten gewinnen fetere Geftalt, weitere Ausdehnung; bie 
militärifhe Art und Weife, der Habitus bes Gegners und des: Terrains 
werden geradezu maßgebend. Bei der Befehlöhaberfchaft tritt ein neues 
Element hinzu, das ber größten Berückſichtigung bebarf; es ift der Mecha⸗ 
nismus im Gange des Befehls. Gleich wie bie motorische Kraft einer Ma 
ſchine durch die Uebertragung an Imtenfität und Effect verliert, fo gebt es 
bem Befehle. Was die Reibung der Zapfen in ihren Lagern iſt, bas ifl 
bier die Ungefügigkeit, der Kigenwille, das Mißverftänpniß in ben Zwiſchen⸗ 
inflangen. Man bat beives Friction genannt, und bezeichnet damit einen 
Hemmſchuh, der je mehr befto beffer wegzuſchaffen ift, der ſich aber nur ver- 
mindert, nie verfhwindet. Weil die Gewöhnung ein Del ifl, das die 
Friction, nädhft der Organifation, am meiften vermindert, iſt man zu bem 
Sate gelommen: Es dürfe nur Eine Organifation geben, bie für 
den Krieg. Das Leben bietet zwar Beifpiele in pofltiver mie negativer 
Hinfiht zur Unterftügung dieſes Sates; aber nicht immer läßt fi das 
Befte einfeitig durchführen, oft ift e8 der Feind des Guten. Der Organifator 
barf nicht vergeflen, daß eine vollſtändig durchgeführte Friegsmäßige Orge- 
nifation, d. h. ein jederzeit jchlagfertiges Heer, von feinem Staate ertragen 
werben Tann, und eben fo Eine Organifation nicht für alle Bälle paßt. Es 
geht dem obigen Sate wie fo vielen, lediglich aus ber Abftraction genom- 
menen theoretifchen Fundamentalſaͤtzen, fie find Logifch gegründet und nahezu 
unangreifbar ; praktiſch find fie halb unausführbar und halb erleiden fie 
nothwenbige Mobiflcationn. Es ift darum auch bier eine Bermittelung 
der Gegenſätze merläßlich; die Organifation muß Obacht darauf nehmen, 
daß Krieg und Frieden zweierlei ift; fie fol aber eine kriegstüchtige fein, 
und die nothwenbigen Uebergänge jollen feine Gegenfäpe enthalten. Nicht 
de Organifation ift das Gegebene, fondern die Verhältniffe find es; ihnen 
muß man ſich anſchmiegen. 


Von ver Infanterie. 


Die Infanterie ift eine Waffe von beinahe vollfländiger Selbfifländig- 
keit; fie kaun jeder Hilfe entbehren, Tann aber von Niemand entbehrt, noch 
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können ihre Leiſtungen irgend wie erfeßt werben. Ihre Schnelligkeit iſt mäßig, 
aber ihre Bewegungsfähigkeit befteht überall und ift die auhaltendſte; bie 
Tragweite ihrer Bewaffnung tritt mit der der Geſchütze in Concurrenz; 
wenn auch einzeln ohne einflußreiche Zerſtörungskraft, bringt doch die Menge 
ber gezogenen Gewehre einen Effect hervor, ber auf Truppen mit der Ge 
ſchützwirkung wetteifert. Sie ift gefchidt für jedes Terrain, vermag in jebem 
Terrain offenfiv und befenfiv zu wirken, ift in fchwierigem Terrain allein 
brauchbar. 

Zu dieſen vortrefflihen und nußbarften Eigenthümlichleiten gejellt ſich 
bie Leichtigkeit, fie auszubilden, zu ergänzen und bie Wohlfeilheit ihrer Un⸗ 
terhaltung. Sie wird dadurch zur Hauptwaffe. 

Während man von jeder Infanterie fordert, daß fie obigen Eigen⸗ 
thämlichleiten ihrer Waffe entſpreche, treten noch einige Speztalforberungen 
hinzu: die Gewanbtheit im leichten oder Sicherheitsbienfte, und eine befon- 
dere Schießfertigkeit. — Hiernächft fühlt man in allen größern Staaten das 
Bedürfniß nad) einer befonders zuverläffigen Infanterie — den Örenabieren - 
und Garden — ber man die Beftimmung zuweift, in ben Gefechten die 
legte Entſcheidung zu fuchen und drohenden Kiffen entgegen zu treten, wäh- 
rend fie politifch den Zweck haben, durch ihre Anwefenheit am Site ber 
Regierung dieſe ficher zu ftellen vor Handſtreichen ber fluctuirenden und 
revolutionsfüchtigen Maſſe bes vierten Standes; die alle großen Hauptſtädte 
mehr und mehr anfällt. Mit ihrer taktiſchen Beftimmung als Reſerve ver- 
bindet diefe Infanterie alfo auch die der Garde du Corps und der innern 
Wade, woraus fi ergiebt, daR fie meift nur theilweis im Felde erſcheint, 
dann aber auch die Berpflichtung hat, ſich ihrer bevorzugten Stellung jeber- 
zeit würbig zu erweilen; eine Garde darf nie etwas verfuchen, fie dringt 
durch oder man fieht fie nur im Tode wieder, noch immer feft auf ihrem 
Poſten. 

Solche charakteriſtiſche Unterſcheidungen haben immer auf verſchieden 
Arten der Infanterie geführt; zwar darf keine derſelben ſich einſeitig in ihrer 
Spezialität vertiefen, wie man das z. B. der Reiterei eher und häuftg nach⸗ 
fieht, und e8 werben beshalb die Infanteriegattungen oft in einander zu ver- 
ſchwimmen fcheinen, namentlich einem Auge, das mehr an Aeußerlichkeiten 
haften bleibt. Theoretiker haben fogar anfgeftellt, daß es nur Einer Infan- 
terie bedürfe; wir würden bei ber Rechtfertigung fo naturgemäßer Beſonder⸗ 
beiten gar nicht verweilt haben, wenn nicht manche moderne Schriftfteller, 
geblendet von den neuen Waffen, ven pofthumen Ausfpruh Napoleons l.: 
„er wolle nur Eine Infanterie, aber eine gute,” wieder von feinem wohlver⸗ 
bienten Kuheplätschen hervorgeholt hätten, dabei vergefiend, daß Napoleon in 
‚ einer zwanzigjährigen Praris nie auch nur den Verſuch eines ſolchen natur⸗ 
wibrigen Nivellements unternommen hat. 

Wir unterfcheiden alfo Referve-Infanterie, Garden, Grenabiere, 
Eliten, Linien- Infanterie, oder die große Maffe der Infanterie, Teichte 
Infanterie, Schügen, Jäger, Füfiliere, und Scharfſchützen. 
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Bei aller Infanterie bildet das Bataillon die taftifche Einheit, d. h. 
diejenige Abtbeilung, auf welche fidh jede Truppenverwendung ſtützt. ‘Man 
verlangt, daß es fo ftark fei, als nöthig, um bie gehörige Offenfio- und 
Defenfivfraft entwideln zu können, daß diefe Stärke aber ber nöthigen Be 
weglichkeit feinen Eintrag thue, daß ferner eine angemeflene Eintheilung dem 
taktifhen Bebürfniffe nad) Gliederung entjpreche, und daß endlich bei alledem 
bie Sinanzrüdfiht gewahrt werde. Dieſe allgemeinen Anforderungen find 
vag, und laffen eine vielfahe Auslegung zu, wie alle derartigen Grundſätze 
werben fie erft durch die beſondern Verhältnifie zu beftimmter Geftaltung 
gebracht. — Starke Bataillone entiprehen am beften ven Yinanzrüdfichten, 
weil die meiften Soldaten da unter den wenigften Chargen vereinigt find; 
fie find aber fehr ungelent, entipreden darum nur wenig ben taltiichen An- 
forderungen, und führen faft immer eine Menſchenverſchwendung im Detail 
berbei, deren Folgen vernichtend auf das Ganze zurädwirtn. Wo man mit 
übermäßig ſtarken Bataillons agirte, hatte man auch die verbältnigmäßig 
flärffien Verluſte bei den geringften Refultaten. 

Die Unterabtheilungen des Bataillons, die Compagnien, bilden die Glie⸗ 
derung des Bataillons; mit deren Hilfe will man den taftiichen Anforber- 
ungen ber Beweglichkeit und leichten Zerlegung nachfommen. Die wejent- 
fichfte obere Grenze für die Stärke der Compagnie wird gebildet von ver 
Stimme und dem Gefichtöfreife eines Fußgängers; der Hauptmann foll feine 
Compagnie in jever Formation bequem und ficher überſehen und leiten kön⸗ 
nen, wozu gehört, daß die Ausdehnung in feiner Richtung und Yormation 
über 300 Schritt betrage. Jemehr ſonach die Fechtart einer Truppe fich 
der geichloffenen zuneigt, und die ausgebehnte Kampforbnung in den Hinter⸗ 
grund tritt, defto flärker Tann eine Compagnie fein, und umgekehrt. Es 
wird ſonach eine Örenadiercompagnie, bei der man nicht mehr als ven 
britten Theil zum Blänfern verwendet, recht füglich bis zu einer Stärke von 
250 Mann anfteigen können; die Dualität der Truppe, die dann freilich 
nicht blos den Namen Grenabiere führen darf, fondern auch wirklich ausge» 
wählt fein müßte, ermöglicht dem Hauptmann das Gefchäft der innern Auf 
fichfführung, und dispenfirt von einer alu großen Zahl Subalternoffiziere. 
Eine Liniencompagnie ift vermöge ihrer Beſtimmung oft genug in bem 
Falle fih ganz aufzulöfen; ihr Gefechtsfeld iſt ſonach größer; ihre Mann⸗ 
haften find durd die Auswahl der Eliten mander guten Elemente beraubt, 
ihre Stärfe muß alfo geringer fein, und dürfte nur unter befonbers günftigen 
Berhältnifien 200 Mann erreichen, nämlih wenn fie in ihrer Totalität aus 
gut geſchulten Soldaten wit activen Offizieren und zuverläfftgen, gebienten 
Unteroffigieren beſteht. Treten dagegen Elemente künſtlicher Berftärlung hinzu 
— Landwehren oder Kriegsreferven — fo wird eine Stärle von höchſtens 
150 Mann die Marimalgrenze fein, die man nur unter empfinblichen Nach⸗ 
theilen überſchreiten kann. Die Unmöglichkeit einer genauen Beauffichtigung, 
einer eingehenden Furſorge äußert fi) in übermäßigen VBerluften. Wie raſch 
find alle Landwehren und neuformirten Truppen bis auf eine mittlere Stärte 
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geſfunlen, und wie verhältnißmäßig lange haben fie fi auf dieſem Stande 
erhalten. Eine leihte Compagnie muß nad dem Geſagten am ſchwäch⸗ 
flen fein; nur dann ift es möglich, fowohl bei ber fteten Zertheilung folder 
Compagnien auf den einzelnen Mann Werth zn legen, und fi dadurch 
feiner längern Dauer zn verfichern, als auch ben ausgevehnten Rayon einer 
Compagnie gehörig zu überfehen. Eine leichte Compagnie bürfte Darum nicht 
über 150 Mann zählen, am beften wohl mit 120 Mann anzunehmen fein. 
Das Gleiche laffen wir für die Sharfichünen gelten. Man bat in Pren- 
Ben dem Mebelflande ver ſtarken FüſilierCTompagnien dadurch abzuhelfen ges 
ſucht, dag man deren Hauptleute beritten machte. Das war wirkſam, fo 
lange das gezogene Gewehr nur eine befchränfte Anwendung fand; jetzt 
dürfte einem berittenen Offizier in den Blänferlinien Teine lange Commando⸗ 
füheung zu prophezeihen fein. 

Rechnet man nun 1000 Mann als das zweckmäßige Dlarimum eines 
Bataillons, fo würden fih 4 Compagnien für die Refervetruppen, in ben 
meiften Fällen 6 Compagnien für die Linie umd leichte Infanterie, mitunter 
wohl auch 8 Eompagnien für vie letztere und die Scharfſchützen ergeben, 
oder, wenn man die Bataillons ber legtern Gattungen eine Kleinigkeit ſchwä⸗ 
her anfest, würben aud da 6 Sompagnien entfallen. Es fragt ſich Bier- 
bei, ob eine foldye Berfchievenheit in ver Zuſammenſetzung der Batnillens 
Nachtheile Außern fünne, da fie in der That nirgends befteht, und men 
überall entweder 4, 5, 6 oder 8 Compagnien hat. Wir geftehen, daß wir 
einen Nachtheil nicht entveden können, der nur entfernt im Stande wäre, 
bem Gewichte einer zwedmäßigen Berädfihtigung natürlicher Befonderheiten 
Widerſtand zu leiften. Die Bewaffnung. Im Allgemeinen dürften wenig 
Zweifel noch darüber beftehen, daß die Bewaffnung eine möglichft gute und 
möglihft gleichmäßige fein müſſe. Es bricht fi durchaus Bahn, daß alle 
Imfanterie mit gezogenen Gewehren bewaffnet werde, das alte platte Gewehr 
kommt definitiv in Abgang. Es wird aber auch feftgehalten, daß einerlei 
Bewaffnung in der gefammten Infanterie herrſche, damit auch nur einexrlei 
Munition gebraucht werde. Sollten auch die leichten Truppen oder die Scharf 
fügen beſonders für ihre Spezialzwmede conftrnirte Gewehre erkaltm — 
alſo erftere befonders leichte und handliche, letztere beſonders gute und weit- 
tragende — fo müßte doch darauf gehalten werben, daß wenigftens tm 
Nothfalle ale Munition für alle Gewehre brauchbar fei. Ueber das, 
was wir von ben einzelnen Büchſenſyſtemen halten, verweiſen wie auf ben 
betreffenden Aufſatz des erften Bandes (S. 156). Es ift für die Conſtruc⸗ 
tionsweifen noch nichts weſentlich Nenes aufgetaucht. 

Wenn das Bataillon als taftifche Einheit aufgeftellt wurde, und überall 
auch ale ſolche auftritt, fo folgt daraus, daß das Bataillon anch in bienft- 
licher und abminifirativer Hinſicht eine felbftfländige Einheit bie. Nur 
dann Fünnen aus biefen Baufteinen nad Bedarf und Hmfländen größere 
Einheiten ohne gleichzeitige Zerreifung von andern Verbänten ſtattfinden. 
Dei großen Armeen ift e8 aber nicht möglich, eine ſo ins Einzelne gehende 
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Organiſation zu Grunde zu: legen; man bebarf ba noch der Mittelglieder. | 


Es iſt das Regiment, weldes, mehrere Bataillons vereinigend, als dienſt⸗ 
liche und abminiftrative Einheit auftritt. Es darf aber der Regimentsper- 
band nur fo weit fi fühlbar machen, daß bie taktiſche Selbſtſtändigkeit bes 
Bataillons nicht alterirt wird. Eine zwedmäßige Grenze für vie Stärke 
der Regimenter läßt fi nur darin finden, daß ans ihnen die größern Ab⸗ 
theilungen ſich Leicht zuſammenſetzen; finden Zerreißungen ftatt, fo ift bie 
Anlage falſch. 


Bon ber Reiterei. 

Die Neiterei bildet das Mittelglied zwifchen der Selbſtſtändigkeit der 
Infanterie und der Abhängigkeit der Artillerie. 

Sie legt große Streden in kurzer Zeit zurüd, entwidelt fi, greift am 
and wirft nieder — Alles mit übermältigender Schnelle und ohne Befim⸗ 
ungepaufe. Mit Yaltenbliden erfpäht fie Blößen aller Art, und obne daß 
vie Entfernung dem Bedrohten Schub bote oder ihm Zeit ließe, den fehler 
zu verbeflern, figt die NReiterei wie mit Einem Sprunge ihrem Opfer im 
Nacken. So ift ihr Element die Kühmbeit, ihre Taktik die Raſchheit, ihr 
Mittel zum Siege der Schreden, der vor ihr hergeht. Aber auch nur ber 
Schrecken, nicht die phufifhe Zerſtbrungskraft. Die blaufe Waffe, auf bie 
fie nur allein angewiefen ift umd fein kann, zerftört wenig; die Wunden 
tbun nicht viel Schaden, fegen nm in der Meinen Zahl außer Gefecht. 
Darum ift hinter dem Schreden mehr Schein als Weſen, viel Türmen um 
Nichts. Nur wenn fie im Stande ift, die Früchte ihres augenblicklichen 
Gieges zu fammeln, den Schreden auszubenten und dadurch zu verbreiten, 
bann erſt wird bie Waffe furchtbar entſcheidend, und fie erlangt Nefultate, 
welche eine zehnfach ftärfere Infanterie in der zehnfachen Seit nicht erlangt Hätte, 

Was die Infanterie fo fehr ansgeichnete, ihre Berwendbarkeit in jebem 
Terrain und zu jedem Zwecke, rebucirt fich bei der Reiterei; das Terrain 
Isgt Feſſeln an ihre Schwingen; die Defenfive ift eine Ferm, bie fle fo 
wenig fenut, dag Friedrich 1. fagen konnte: Die preußiſche Cavalerie ſoll 
immer attaliren, — und: Ein Cavalerie-Megiment, das fi angreifen läßt, 
figt ab und wird ein Garaifen-Bataillon; ber Commandant wird infam 
caffirt. 

Bu dieſen hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten einjchräntenner Natur, 
nämli der geringern Zerſtbrungskraft, der Hemmung durch das Terrain 
unb dem Mangel an birecter Defenfiokraft treten bie Schwierigkeiten der 
Unsbildung und Unterhaltung, des Erfatzes und die große Koftfpieligleit ber 
Waffe im Allgemeinen. Ihre Stärke umfaßt jet einen weit kleinern Bruch⸗ 
theil des Gefanmtftärke, als fräher, wo bie Borbebingungen günfliger waren. 
Über auch bie Bodencultur ift gegen bie Reiterei; von ben alten Heaiftichen 
Schlachtfeldern Dber- Haliens ift fie verbrängt durch bie Maulbeer- und 
Wein: Plantagen ; wo man in ber Nheinthalebene noch in bem nennziger 
Yahren Maſſen vom dreißig und vierzig Schwadronen verwendete, ſucht man 
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jetzt umfonſt einen Raum, auf dem ſich der vierte Theil tummeln könnte, 
Ueberall, wo es Lage und Klima geftatten, ven Dbftbau auf die Felder zu 
verlegen, wo Sitte oder neu entftandene Rothwendigleit regelmäßige Einfrie⸗ 
digungen der Grundftüde mit fi) bringen, ober wo ein durchdachtes Syſtem 
ver Be- oder Entwäfleruug zahlreiche offene Kanäle und Waſſergräben 
entfteben läßt, Überall da erwachſen der Reiterei neue Feſſeln. So if es 
geworben, daß die Keiterei von dem Sterne ber Heere zurüdging auf eine 
Rolle, die nicht gar weit mehr von ber Hilfswaffe if. Während fie früher . 
1, bis 1, der Gefammtftärke betrug und die Entſcheidung felbftftändig er- 
focht, ift fle gefunten auf Y,, Y,, Ys und es ift fein Kunftftüd, zu prophe⸗ 
zeihen, daß fie in zwanzig ober breißig Jahren möglicher Weife auf 4 ge 
funten fein könne, eben jo wie es ibr jest bereit uur noch möglich fein 
wird, gegebene oder mwenigftens gründlich vorbereitete Entſcheidungen auszu⸗ 
beuten. — Wenn ſouach kaum in Abrede zu flellen ifl, daß fie im Großen 
und Ganzen verloren bat an Einfluß und Gewicht, fo taucht andererſeits 
doch auch wieder ein Einfluß auf, der von eben fo großem Gewicht werben 
kann, es ift die Verwendung im Einzelnen. Die Rolle der Divifionsreiteret, 
früher jo bäufig eine undanfbare und verhafte, wird megen des Spielraums, 
den fie einzelnen Schwadronen und Regimentern gewährt, eine geſuchte wer⸗ 
ben. Die Organifation wird baranf Rüdficht nehmen müſſen. 

Die Scheidung der Reiterei ift noch mehr naturgemäß als bie der In⸗ 
fanterie, denn zu den verfhienenen Anlagen ver Menſchen kommen noch die 
ber Pferde, derart, daß es geradezu unmöglich ift, die fehr aus einander 
laufenden Zwede zufammenzufaffen. 

Die ſchwere NReiterei ift beftimmt, eine vorbereitete Entſcheidung 
zum Ende zu bringen. In gewaltigem Anflurme foll fie nieverwerfen, was 
ihr entgegenfleht. Sie wirft hauptfähli durch ein mafjenhaftes Auftreten. 
Alle die Hindernifle, welche die Bodencultur und die gefteigerte Zerftörungs- 
fraft der andern Waffen ber Reiterei in ben Weg legen, treffen vorzugs⸗ 
weife die ſchwere Reiterei; fie ift deshalb von der Reduction ber Zahl am 
ftärfften getroffen. Zu ihr zäblen zweifellos die Kärafflere, mitunter bie 
Dragoner und Ulanen, 

Die Mittel- oder Linien-Reiterei fol bei Entfcheinungsgefechten 
bie Arbeit der Küraffiere ausbeuten und den Erfolg weiter führen. Sie 
ift ferner zum taftifhen Dienft in der Schlachtlinie, als Divifionsreiteret, 
beftimmt, und ſoll gleicher Weife auch dem leichten oder Sicherheitsdienſt vor⸗ 
ftehen. Die Anforderungen an fie find aljo ſehr mannigfadh und umfaflen 
faſt Alles, was man von ber Reiterei überhaupt verlangen Tann. Ihre 
Grenzen find ſehr unbeflimmt. Während man in Rußland und Oeſterreich 
gar keine Mittelxeiterei Tennt (dem Namen nad), fondern nur Referven und 
leihte Savallerie bat (Küraffiere, Dragoner — Ulauen, Bufaren), rechnet 
man in Frankreich die Dragoner und Ulanen zur Mittelreiterei. 

Kleinere Armeen verzichten auf die Spezialitäten der ſchweren Reiterei 
und ſchieben ſonach ihre einzige Neitergattung mehr auf die Seite ver leich⸗ 
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ten, wodurch fie eher eine zwmedmäßige Erfüllung der fehr aus einander ges 
henden Anforderungen erzielen. 

Die leihte Reiterei fol, namentlih mo eine befonbere Rinienreiterei 
nicht exiftirt, zum gefchloffenen Angriff vollftändig verwendbar fein; ein maf- 
fenhaftes Auftreten wird von ihr nicht verlangt, alfo aud weniger eine 
durchgebildete Mandorivfähigkeit im Großen. Dagegen wird von ihr eine 
raſche Benutzung aller günſtigen Momente, aljo eine große Schnelligfeit und 
eine fehr gewandte und intelligente Spezielführung verlangt. Vorzugsweiſe, 
je faft ausfchlieglich, fallt ihr der Sicherheitsbtenft anheim und zwar wie 
herum diejenige Partie beffelben, welche der meiften Umſicht und Beurtheil- 
ung bebarf, die meitern Patrullen und Kunbichaftspartien, die Augen und 
Ohren des Feldherrn. Es werden aljo bier Anfprüde an Offiziere und 
Unteroffiziere erhoben, von benen bei der ſchweren Keiterei nicht die Rebe war. 

Die taltifhe Einheit der Reiterei ift im Allgenteinen die Schwadron, 
allein es leuchtet ein, daß dies mehr fcheinbar als wirklich iſt. Die Schwad⸗ 
von ermangelt der nöthigen Kraftfülle, um einzeln wirkſam anftreten zu 
tönnen, oder fie wirb übermäßig far! und es leidet der innere Dienft; eben fo 
untbunlich ift es, die Schwabron als bienftliche oder abminiftrative Einheit 
aufftellen zu wollen. Es wird alfo das Regiment zur taktiſchen Ein- 
heit. Die Schwadronen bilden nur bie Gliederung defielben, mit einer, 
gegen die Sompagnien der Infanterie vergrößerten Selbftflänbigfeit. Der 
Maßſtab für die Stärke eines Regiments, wie einer Schwabron, liegt in 
dem Gefichts- nnd Wirkungskreiſe ber Führer; beren gefteigerte Bewegungs- 
fähigkeit wird ansgeglihen buch ben raſchern Gang aller Dinge (ine 
Bergleihung der Eigenthümlichleiten der Reitergattungen mit denen der In⸗ 
fanterie wird uns ſehr bald dahin führen, zu fehen, wie die Grundlagen 
für die Stärken jehr ähnlich find, und wie ſonach die ſchwere Neiterei die 
ftärkften, die leichte die ſchwächſten Abtheilungen haben müſſe. In der Wirk 
(ichleit iſt dieſer Betrachtung nirgends eine Yolge gegeben worden. Die 
leichte Neiterei ift faft überall !/, flärker, als die ſchwere, ober fie find gleich. 
Man bat mit allem Recht gejagt, daß die leichte Neiterei viel fchneller zu- 
fammenfchmelze, ala die ſchwere, deren Dienſt nur in der Schlacht mit Ber 
Inften verknüpft fei, während bie leichte Reiterei tägliche Verluſte erleide. 
Wir meinen aber, daß diefer Grund für ums fprede, daß alfo gerade ber 
Dienft der leichten Reiterei eine forgfamere Ueberwachung dringend erforbere, 
bag die rafcher anfchwellenden Verlufte ein ansgiebigeres Erfak- und Nach⸗ 
ſchubſyſtem bebingten, nicht aber, daß man gleihfam den Erſatz in die erfte 
Linie ftelle und den Verluften gleihmäßig ausſetze. 

Eine Schwabron der ſchweren Reiterei Tann füglih bis auf 80 Rotten 
(etwa 180 Pferde) fleigen; ein Regiment wird mit 6 Schwabronen noch in 
ber Hand feines Kommandanten fein. Eine Schwabron der Linien⸗ und leich⸗ 
ten Reiterei wirb mit 60 Rotten ſchon ale fehr ſtark anzufehen fein; ein 
Linienregiment !ünnte allenfalls mit 6 Schwabronen noch als lenffam gelten, 
boch wärbe es dann wohl ſchon rathfam, die Regimentedivifion als fletiges 

ll. 20 


den Grundurſachen der bisherigen Erfolglofigfeit. Die erfte diefer Grunb- 
urſachen ſuchen wir in der verfchiedenen Natur der Waffen; der Soldat lebt fich 
in feine ein, weil er es nicht in beide lann. Wenn man früh dem Soldaten 
fehet, als Weiter fei er umibertelich und Racmittage, ex habe, als Ins 


von 1500 Frontenpferden bringt bie große Hälfte diefer Zahl, 800 Mann, 
als Infanterie ins Gefecht; 700 Mann aber gehen als Dedung und. Pferdes 
halter ab. — Es treten aud noch taftijche Gründe gegen bie Einrichtung 
auf: die Maffe von 1200 Pferben wird von 2 Schwahronen (300. Pf.) ber 
ſchützt, bietet aber immer noch eine eben fo ungelenfe Mafje als ein beque- 
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mes Angriffsobject dar. Granatkartaätſchen und Spibgefchoffe erzengen Ber- 
wirrung und biefe führt fofort zur völligen Auflöfung., — Nur in der lebhaften 
Dffenfive ift das Impediment der Pferbemafle weniger fühlbar ; in der De- 
fenfive ift e8 ganz unmöglich, die Dragoner eher wieder zu Pferde zu bringen, 
ehe nicht andere Truppen das Gefecht aufgenommen haben. Nur wirkliche 
Zerrainhinderniffe ermöglichen eine Berwenbung zu befenfiven Zweden. Und 
endlich bat die große Schußweite der gezogenen Infanteriegewehre die Doppelte 
Berwenbbarleit räumlich fo aus einander gerüdt, daß der Hauptvortheil, bie 
Raſchheit, empfindlich leidet, das Mifverhältuig zwiſchen Aufwand und Kraft 
oder Effect alſo von der Zahl aud auf die Leiftung übertragen wird, 

Zrog aller dieſer Schwierigleiten bleiht aber das Bedürfniß nad 
einer Dragonertruppe befteheu, und es kommt nicht baranf an, vor ben 
Schwierigkeiten zurückzuweichen, fondern fie behufs der Löſung ine Auge zu 
faflen. Die ruſſiſchen Dragoner haben auf dem afintifhen Kriegsſchauplatze 
als Keiterei Erhebliches geleiftet, als Infanterie find fie, unfers Wiffens, 
nur Ein Mal, und auch da nur im Kleinen, aufgetreten, gleichfalls aber mit 
Erfolg. Beftätigt fi) das, fo wäre bei diefer Löfung des Problems zn be- 
rüdfihtigen, daß es eben ruſſiſche Verhältniſſe find, unter denen fie erfolgte, 
daß abenblänbifche Dienftzeiten und abendländiſche Menſchen nicht wohl das 
Gleiche Teiften könnten. Uns will fcheinen, daß die Verwendung großer Dra- 
gonermaflen gleihmäßig unter den innern Widerſprüchen wie unter taftifchen 
Unzuträglichleiten leide; die Beftätigung finden wir in der neueſten Auflöfung 


bes ruffiihen Dragonercorps, deſſen Regimenter an vie leichten Cavalerie 


Divifionen der Infanteriecorps vertheilt worben find. Das taltiſche Ver⸗ 
langen nach Dragonern tritt aber auch gar nicht in dieſen großen Propor⸗ 
tionen auf; es beſchränkt fi auf ven leichten Dienft, auf die Avant⸗ und 
Arriöregarden, auf die Verfolgung, alfo auf Kleinere Abtheilungen. Es ift 
ferner zu berüdfihtigen, daß dieſe Verhältniffe nicht eigentlich Doppelläm- 
pfer, fondern nur entweder eine beweglichere Infanterie — berittene Infan⸗ 
terie — ober eine Reiterei verlangen, die fih auf das Fußgefecht 
in gerfireuter Ordnung verfteht. Damit fallen auch zum Theil bie 
Innern Widerſprüche. Eine ſolche Organifation ift aber unfern allgemeinen 
Berbältnifien keineswegs entgegen; die Löſung des Problems wird möglich. 
Wir meinen, es wilrde ganz ben veränderten Terrainverhältniffen entfprechen, 
wenn hier und da ein Küraffier-Regiment fi verwandelte in ein Regiment 
reitenber äger; man würde ihm wenig ober nichts beibringen von der ge» 
ſchloſſenen Fechtart der Infanterie, denn man will diefe Truppe nicht in Ge⸗ 
flalt von Bataillonen und Brigaden verwenden; man würde ihm aber gute 
gezogene Gewehre geben und ben Leuten ſchießen lehren, umb ben Schwarm⸗ 
angriff der Blänferlinie Mit dem Neiterdienfte fämen fie dann gar nicht 
in Colliſion, dern ihr Imfanterievienft befchräntte fih auf bie Terrainhinder 
nifle, wo ber Neiterbienft aufhört. 

Dat das Regiment Zeit und Gelegenheit, dem bisherigen Gange ber 
Erfahrungen zu folgen, d. 5. den Dienft zu Pferde vorzugsweile zu betrei⸗ 
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ben, fo ſchadet das nichts, weil es zu Fuß ſehr wenig zu lernen bat, unb 
biefes Wenige bei jeder Inſpection ziemlich volftändig controlixt, alfo nicht 
bei Seite gejchoben werben kann. 

Betreffs der Stärken dürfte feftzuhalten fein, daß eine Schwadron etwa 
eine halbe Compagnie Infanteriften ftellen Könnte — 40 Rotten = 80 Maun; 
dazu bedarf man etwa 20 Rotten Pfervebalter und einen Zug von berfelben 
Stärke, der, beritten, für die Bewachung ber Pferde forgt, giebt 80 Rotten 
für die Schwadron oder etwa 180 Pferde. Mehr als 4 Schwadronen dürfte 
ein foldes Regiment nicht haben, es würde fogar zwedmäßig fein, die 
Schwabronen, als zu felbfiftändigem Auftreten beftiimmt, ganz als taftifche 
Einheiten binzuftellen, und den Regimentsverband, nur zur dienfllihen Be⸗ 
auffichtigung, zur gleichmäßigen Ansbildung und zur Adminiftration dienend, 
möglichit Iofe zu fchlingen. 

Einer Berfhmelzung ber reitenden Jäger mit ber übrigen Neiterei, etwa 
nah dem Vorbilde der Schligenzüige der würtembergifchen Reiterei, find wir 
abhold; es will uns nicht zufagen, der gefammten Reiterei die Iee ber 
taktiſchen Defenfive fo nahe zu legen, dann ift aud der Effect biefer Orga⸗ 
nifation ein zu geringer, und endlich ift jeder vorzugsweife Gebrauch ver 
Schügenzlige eine Zerreifung aller Schwabronen. | 

Die Bewaffnung der Reiterei ift viel mehr ftreitig als die der Infan- 
terie, wir glauben, man faun nicht zu einem rechten Refultate kommen, weil 
die Waffen an fi von ziemlich gleichem Werthe find, und feine eine hervor: 
ragende Zerftörungsfähigkeit hat. Dan wird alfo wohl thun, bier ven 
nationalen Neigungen und Traditionen zu folgen, nur zuweilen Heine Modi⸗ 
ficationen einführend, wie fie von den Fortſchritten ver Technik bedingt werben. 


Bon der Artillerie. 


Die Ürtillerie repräfentirt das Element der Zerftörung. Ihre Geſchofſſe 
zerfchmettern Alles, was in ihrem ausgebehnten Schußfelde ihr gegenüber 
ſteht; fie erreichen den Gegner hinter deckenden Höhen wie hinter Fünftlichen 
Aufwürfen, und verbinden mit ihrer phyſiſchen Zerſtörungskraft eine mora- 
lifche, deren Tragweite oft genug jene noch überragt. Dafür aber ift die 
Artillerie die complicirtefte Waffe, am abhängigften vom Terrain, fo gut wie 
unfähig ber eigenen Vertheidigung. Sie befitt zum Theil eine große Be 
wegungsfähigkeit, allein nur anf Koften der Einfachheit und der Ausdauer 
im Kampfe. 

Man verlangt von ihr, daß fie einestheild mit ver beweglichften In⸗ 
fanterie mandvrire, daß fie möglichſt Terrainhinderniffe überwinde, und ein- 
fach organifirt fei, um möglichft wenig Gegenftände dem feindlichen Feuer 
zu exponiren. Andererſeits muß fie im Stande fein, der Neiterei voranzu- 
eilen, um deren Bewegungen zu beden, ohne fie zu verlangfamen, ihre man⸗ 
gelnden Fernwaffen zu erjegen, unb ihre geringe Zerſtörungsfähigleit zu 
erhöhen. 
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Für die erfleen Zwede hatte man bisher die Sußartillerie, für die 
andern die reitende ober die fahrende Artillerie. 

Die Sußartillerie ift nit mehr im Stande, ohne Zwang und 
Hemmniß für dieſe mit der leihtern Infanterie Schritt zu halten. Sie be 
halt aber einen Borzug darin, daß fie die einfachft organifirte, alfo zu einem 
nachhaltigen Geſchützkampf geeignetfte if. Dan hat allerwärts verjucht, Ein- 
richtigen aufzuftellen, welche die Bewegungsfähigkeit heben, ohne die Kampf. 
tüchtigleit zu mindern. Am zwedmäßigften fcheint ein Syſtem, weldes bie 
Fortbewegung einer, wenn auch eingefchräntten Bedienungsmannſchaft mit 
dem Geſchutze felbft ermöglicht. Weniger gut ericheint es, die Fußbatterien 
mit beſondern Wagen over Pferden zur Fortfhaffung der Mannfhaften zu 
verjehen, denn man erlangt ein Maß von Beweglichkeit, das über bie Leift- 
ungen ber Infanterie weit binausgeht, complicirt die Batterie und bringt 
mehr Objecte ins Feuer; man ſchießt alfo über das Ziel hinaus, und fleis 
gert die Verluſte ohne Nutzen. 

Die reitende Artillerie bringt, als Nachtheil, die meiften Objecte 
ins Feuer, bat aber dafür eine eigene Bertheidigungsfähigfeit, welche ihr zu 
einer ziemlichen Selbftftänbigkeit verhilft, fo daß fie in der That der Wolle 
gewachſen ift, welche meiftens ihr bei ber Reiterei zufält. Die fahrende 
Artillerie ift weniger complicirt, aber auch ganz unfelbftftändig; fle fteht 
ber Neiterei ferner, kann des Schußes nie entbehren, und finft am zeitigften 
duch Verluſte zu der Holle ver Fußartillerie herab. 

Die Zukunft wird alfo wenig ober feine Fußartillerie mehr im Felde 
fehen ; ihre Stelle wird von einer gemifchten Formation erjegt, welche im 
Stande ift, der Infanterie vorauszneilen und ſich raſch auf beprohte Punkte 
zu ſtürzen. Dagegen wird bie reitende Artillerie auf ihrem Plate bleiben, 
möglicher Weiſe fogar an Ausdehnung gewinnen. 

Die Frage der Bewaffnung der Artillerie haben wir ſchon in 
dem bereit8 erwähnten Artikel des erften Bandes (S. 156) erörtert. Wir begen 
feine Zweifel darüber, daß die zwölfpfündige Oranatlanone alle leichtern 
Kaliber, vielleicht auch ven langen Zwölfpfünder aus der Feldartillerie ver 
brängen werde; möglicher Weife ergänzt fie fid) durch bie vierundzwanzig- 
pfünbige Granatlanone, deren größere Kraft bier nnd da von Nuten fein 
fönnte, wenn auch ihre Schwerfälligleit und die Laſt ihrer Munition zur 
Zeit nod gegen fie ſprechen. 

Die Uusräftung der Artilleriften mit einem Feuergewehr halten wir 
für überflüffig, alfo ſchädlich. Eine Artillerie, die zum Flintenſchuß greift, 
muß fehr wenig Vertrauen in ihre Kartätſchen fegen, eine Wirkung als 
blanke Waffe kann man aber den Heinen leichten Karabinern unmöglich zu⸗ 
ertennen, jeber Hebebaum wäre da befler. — Sollte einmal Yußertillerie fo 
viel von der feindlichen Keiterei zu fürchten, und fo wenig von dem Schuge 
ber eigenen Truppen zu erwarten haben, daß fie felbft ſich gegen bie Säbel 
ber feindlichen Reiter waffnen müßte, fo würden wir ihr vathen, ſich mit 
Spießen zu verfehen, die mehr nügen und weniger geniren. Man darf bas 
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aber dem Bedarfsfalle überlaſſen; die Praxis wird raſch da eine Hilfe 
ſchaffen, wo es Noth thut. 

Als taktiſche Einheit der Artillerie gilt überall die Batterie. 
Man iſt aber noch nicht einig, ob man ſie zu 4, 6, 8 oder 12 Geihligen 
formiren folle. Wir gehen deshalb näher auf die maßgebenden Verhältnifle ein. 

Ein Bataillon, das von 4 Geſchützen angegriffen wird, ohne fih dem 
Feuer entziehen oder der Artillerie auf den Leib gehen zu können, wirb in 
wenig Minuten durch Granat- over Büchfenkartätfchen berartig beftruirt 
fein, daß feine taftifhe Ordnung erfhättert if. Derfelbe Fall würde ein- 
treten, wenn ein Reiter⸗Regiment von ber gleihen Geſchützzahl befchoffen 
wird, und bie biesfeitige Neiterei einen directen Angriff verbietet. Es würde 
alfo eine Zahl von 4 Gefchügen vie nöthige Yeuerkraft fchon entwickeln. 
Die Lenkfamkeit und Mandvrirfähigfeit ift natürlich bei diefer Zahl größer 
als bei ſtärkern Batterien; ber Hauptmann vermag den ganzen vielfach com- 
plicirtten Medhanismus feiner Batterie felbft und vollftänvig zu überfehen, 
und dadurch am beften im Stande zu erhalten. Es iſt aber augenfällig, 
daß eine folde Formation unglünftige finanzielle Rejultate ergeben muß. 

Eine Zahl von 6 Geſchützen leiſtet in jeder Beziehung ziemlich daſſelbe, 
bei natürlich gefteigerter Zerftörungstraft. Bei homogenen Batterien ift andy 
ihre Gliederung leicht und den Bedurfniſſen ſich gut anſchmiegend. Es 
bürfte aber bereit ſchwer fallen, eine reitende Batterie dieſer Stärke 
vollftänbig bienftlih im Auge zu haben. 150 Mann mit über 200 Pferden 
nnd an 20 Fuhrwerken iſt eine Maſſe, zu deren Bewältigung eine fehr jel- 
ten vorhandene Kraft erfordert wird. Man würbe alfo wohl, namentlich bei 
jungen Armeen, die Stärke der reitenden Batterien auf 4 Gefchlige fegen 
können. Längere Dienftzeiten, zuverläffige und gewandte Unteroffiziere ge 
ftatten wohl 6 Gefüge; 8 aber find unter allen Verhältniſſen zu viel. 

Denn bie Batterien zu achten werben ungelenk; ihre Manöver dauern 
lange und find fchwerfällig; ihre Beauffihtigung und Leitung, bei der Fuß⸗ 
artillerie vieleicht noch möglich, find geradezu unmöglich bei ber reitenben ; 
das alltägliche taltiſche Bedürfniß weiß mit einer fo großen Maſſe nichts 
anzufangen, häuft fie aljo unnütz auf ober zerreißt — wie bie zu ſtarken 
Bataillone und Regimenter, fo auch bie zu ſtarken Batterien. Deshalb bat 
man auch vielfach die Batterien zu achten in zwei ganz gleiche Hälften for- 
mirt, die Wahrheit, die in den Batterien zu vieren liegt, anerkenuend, aber 
deren Koftipieligfeit umgehend. Wenn man eben fo wie über den Koften- 
pımft auch über die dienſtliche Unzuträglichkeit dieſer Einrichtung hinweg⸗ 
kaͤme, ließe fi dagegen nichts fagen; fo aber hat man eine Einheit im 
Commando, die nicht durchführbar, und eine Bielheit im taktifhen Ge 
braude, die weder taktiſch vorbereitet, noch dienſtlich durchgeführt if. Die 
Praris hilft fi, wie wir ſchon gefagt; aber die Aufgabe der Theorie iſt, 
der Praxis den Weg zu ebuen. 

Die Batterien zu zwölfen find von der Praris vernrtheilt; fie werben 
jelbft in Rußland auf 8 formirt. Ihre Maſſe vermag nicht, oder doch nur 
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ſelten, zu erjegen, was ihr an Gelenligfeit und innerer Ueberſichtlichkeit fehlt. 
Sie find von der heutigen Taktik eben fo überwunden, wie bie maffigen 
Rormalftelungen der Infanterie, welchen fie beigegeben waren. 

Intereffant ift e6, zu erwägen, wie man felbft in dem jhablonenfüd- 
tigen Rußland die Batterien ſo recht nach ihrer Natur organifirt hatte; bie 
wirklich leichten Batterien, die Kofalenbatterien zu fechfen, bie reitenden Bat- 
terien der Linie zu achten, die Fußbatterien zu zwölfen. Das ſpricht doch 
für die Kraft der natürlichen Beſonderungen! 


Don den tehnifhen Truppen. 


Die Zwede der technifchen oder Genie-Truppen find fehr mannigfach, 
fo daß fie fich meiltentheils wiederum nad, diefen Zweden in Sappeure, 
Minenre, Pionniere und Pontoniere fpalten. Die erflern drei Zweige find 
aber doch noch fo verwandt, daß man fie füglich verſchmelzen kann, bie letz⸗ 
tern dagegen leben auf dem naffen Elemente, und haben mit jenen nichts 
Semeinfames, höchſtens können fie die Pionniere als Hilfsarbeiter gebrauchen. 

Die Organifation richtet fi meiftentheils nach dieſen Grundlagen, ver- 
fhmilzt die Mineure, Sappeure und Pionniere, und ftellt die Pontoniere ge» 
fondert auf. Wir können aber darüber füglich hinweggehen, da bie Orga⸗ 
nifation diefer Truppen mehr die Ausbildung als die taktischen Zwecke vor 
Augen hat, welche lesteren auf den einzelnen Arbeitskräften mehr beruhen, 
als auf einem Zuſammenwirken gegen den Feind. Es ift nur hervorzuheben, 
wie biefe Verwendung im Kleinen hohe Anſprüche an Führer und Soldaten 
mit ſich bringt, wie bie Ausbildung alſo nicht blos das rein techniſche Leb- 
ven und Lernen vor Augen haben darf, ſondern die Steigerung ber Urtheils- 
kraft und Selbftftänbigleit fich gleichzeitig zum Ziele ſetzen muß. 

Zufammenbängend mit ben ſich vermehrenden Bewegungshindernifien 
ber cultivirtern Ränder ift die ftetige Vermehrung der Pionniere. Es iſt eine 
noch offene Frage, wie man die Bionniere vertbeilen folle in der Armee; ob 
man in jeder Truppe eine hinreichende Anzahl zu dieſem Dienfte ausrüftet 
nud ausbildet, ober ob man bie Pionniere felbft zu den größeren taftifchen 
Einheiten vertheilt. Meift hat man ben erftern Weg vorgezogen; bie ſchon 
lange bei den Compagnien befinvlihen Zimmerlente find mit Pionnterwerl- 
zeugen ausgerüflet, zeitweife vereinigt und berart ausgebildet worden, daß fie 
Heinere Arbeiten felbfiftändig ausführen, und bei größern als Hanblanger 
dienen können. Es giebt aber dabei einige nicht unerhebliche Schwierigleiten 
zu überwinden. Die gewöhnlide Zahl von 2 pro Compagnie ift offenbar 
zu gering, fle reichen nicht zu den einfachſten Binoualeinrichtungen. Man 
bat alſo die Zahl vermehrt dadurch, daß man mehrere Leute der Compagnie 
ausbilvete, und fie mit Handwerlszeug ausrüftete, während man fie gleich 
zeitig im Frontedienſte ließ. Das ift aber eine beichwerliche Mebrbelaftung ; 
ein müber Mann wird wenig leiften in harter Arbeit. Andererſeits erfcheint 
es unthunlich, mehr Leute regelmäßig dem frontebienfte zu entziehen. 
Man wirb alfo dahin Tommen müflen, bie genügende Anzahl Leute auszu⸗ 
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bilden, aber nur fo viel Werkzeug tragen zu laſſen, als zum alltäglichen 
regelmäßigen Bebarfe erforverlih. Das übrige Werkzeng lanu nicht getra- 
gen werben, muß aber zur Hand fein, es wird auf den Bataillonswagen 
verladen. Tritt ein erhöhter Bedarf an Arbeitskräften voransfihtlih ein, 
fo werden mehr Leute zu den Pionnierabtheilungen gezogen, und ftatt bes 
Handwerkszeuges deren Armatur gefahren. Auf dieſe Weife fihert man ſich 
eine größere Anzahl friiher Kräfte. — Man erlangt mit einer folhen Maß- 
regel auch noch den Vortheil, daß die Idee von der Nothwendigkeit der Ar- 
beiten fi) in den Truppen heimiſcher macht, was ben fo verftärkten Angriffe- 
mitteln gegenüber der Defenfive fehr nützlich fein wird. Vielleicht, daß dann 
bie Uebungsplätze der Infanterie aud einmal mehr fehen, als bloße taktifche 
Uebungen, daß man ben Infanteriften lehrt, wie fie fi aus Heinen Ter⸗ 
rainvortheilen beſſere Dedungen ſchaffen, und was fie folden Dedungen 
gegenüber am einfachften zu thun haben, nämlich Draufgehen. 

Es bebarf keines weitern Beweifes, daß diejenigen Waffen, denen das 
Terrain am eheften Fefleln anlegt, der eigenen Pionniere am dringendften be- 
dürfen. Damit würde fi eine entiprechende Ausbildung und Ausräftung 
ber Artilleriemannfchhaften eben fo wie bie einer Anzahl Reiter bei jeder 
Schwabron von felbft rechtfertigen. Die weitere Confequenz, die man biefer 
Idee in Rußland durch die Aufftelung berittener Pionnier- und Pontonier- 
abtheilungen gegeben hat, mag logifch richtig fein, praltiſch ift fie aber um- 
nöthig. Sollen größere Reitercorps ſelbſtſtändig operiren, und giebt man 
ihnen dann befonbere, Abtheilungen technifcher Truppen bei, fo wirb es and- 
reihen, fie für diefen Fall auf Wagen zu fegen, deren eine Armee, die Rei- 
tercorps entjendet, immer in genügender Zahl bisponibel haben wird., 

Die Selbftftändigfeit diefer Truppen erforvert endlich, daß fie mit einem 
guten Feuergewehr ausgerüftet find, damit fie fih ohne fremde Beihilfe ihrer 
Haut wehren können. 


Bon den Trains oder dem Kuhrwefen. 


Die Trains einer Armee gehören zwar nicht zu den Streitenden, bilden 
aber darum doch einen der wichtigſten Beſtandtheile, dem Magen bes menſch⸗ 
lihen Körpers nicht unähnlich. Das erhaltende Prinzip ifl es, von 
bem fie berftammen. Die modernen Armeen bevürfen fehr viel; je beſſer 
und pünktlicher für dieſe Bebürfniffe geforgt ift, vefto leiftungsfähiger, weil 
fräftiger, wird nicht nur die Armee fein, fondern defto länger wirb fie fi 
auch auf einem hohen Effectivſtande halten, und die oft geradezu desorgani⸗ 
firenden Berlufte vermeiden, welche jo häufig Folgen des Mangels find, und 
mehr frefien als Eifen und Blei. Abgehärtete Armeen, d. h. folde, deren 
Soldaten Strapazen und Entbehrungen gleichzeitig ohne große Nachtheile 
ertragen können, bedürfen weniger; es fteht alfo die Größe der Trains in 
umgelehrtem Verhältniſſe mit ber Leiftungsfähigfeit ber Truppen. Dede, 
wenig cultivirte Gegenden bieten dem täglihen Bedürfnifſe wenig bar; in 
ihnen erhöht fich gleichfalls ver Umfang der Trains. Starke Armeen, bie 
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eoncentrirt operiven, finden nirgends volle Befriedigung ihrer Bebürfmiffe, 
müſſen alfo felbft unter ven fonft günftigiten Verhaltniſſen Trains von be⸗ 
trächtlichem Umfange haben. 

Hieraus nun erhellt, daß es fehlerhaft wäre, einen feſten Sag für den 
Umfang der Trains aufftellen zu wollen. Dan muß indivibunlifiren, und 
für jeden einzelnen Fall das richtige Verhaltniß finden. 

Die ruſſiſchen Truppen, bie in die Türkei einrückten, hatten einen vier⸗ 
tägigen Lebensmittelbebarf auf den Regimentswagen, und einen adıt- bis 
zwölftägigen in den nächſten Staffeln. Ehe Paskjewitſch, 1849, nach dem 
Üebergange über die Karpathen, die Dffenfive gegen Beth ergriff, ficherte 
er jih ein bewegliches Magazin von zwanzigtägigem Bedarfe. Umgelehrt 
bieten die einzelnen Züge franzöfifcher Armeen in Spanien und Portugal 
Beifpiele von ber vernichtenden Eimwirkung des Mangels; wir nennen ur 
die Märſche Junot's nah Liffabon und Maſſena's gegen bie Linien von 
Torres Vedras. Der Feldzug 1812 wurde in feinem erften Theile jo enorm 
verberblich, weil Napoleon viele junge Solbaten in ein ödes Land brachte, 
and ihnen die härteften Anftrengungen zumuthete, ohne irgend wie für Ber- 
pflegung zu forgen, während doch gerade die Bereinigung fo ungünftiger 
Elemente zu der umfaflendften Fürſorge auffordern mußte. 

Nähft den Lebensmitteln umfaffen die Trains aud Die beweglichen 
Lazarethanſtalten, die Bekleidungsvorräthe, bie Parks. 

ge mehr die Fürſorge für die Kranken und Berwunbeten fi ausge 
bildet hat, vefto mehr find die Razarethtrains gewachſen. ‘Die maberne Un- 
tächtigleit der Bevölkerungen, die Verweichlichung und Ungeübtheit füllen bie 
Lazarethe mit fabelhafter Schnelle. Das hat gleihfalls auf ihren Umfang 
gewirkt. Aber noch hat deren Vermehrung nit Schritt halten können mit 
dem Anwachſen des Krankenftandes; nach Schlachten oder großen Unftreng- 
ungen hat man immer nur von dem Unzureichenden der Anftalten gehört. 
Das ift ein böfes Zeichen und forbert dringend auf, der kriegeriſchen Erzieh⸗ 
ung ber Armeen bie größte Sorgſamkeit zuzumenden. Wir werden baranf 
zurückkommen. 

Die Bekleidungsvorräthe find gleichfalls erſt neuerer Zeit, mit ber Ab⸗ 
nahme ver Leiftungsfähigkeit und innern Tüchtigfeit, in ihrem Umfange er- 
höht worben. Früher war man darin einfadher und hatte doch weniger 
Berlufte. Das Impediment läßt fih aber nicht abmeifen; man muß Alles 
auffuchen, was ben fo leicht alterirten Geſundheitsſtand ſchützen Tann. 

Die Parks zerfallen in verſchiedene Gattungen; man bat Pionnier-Parle, 
Brüdenzüge (Pontonparks), Munitionsparks. Gegen früher ift bier eime 
wefentliche Aenderung nicht eingetreten. Was die Armee unmittelbar bebarf, 
muß fie mit ſich führen; es ift bier aber von Einfluß geworben, daß bie 
Munition fih nah und nad vereinfacht, die Brüdenzüge leichter werben, 
und die bintern Staffeln recht füglih auf Eiſenbahnen nachgejchafft werden 
lönnen. Die geringen Abminderungen, welde hierdurch eingetreten find, 
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können aber keinen Einfluß gewinnen, weil bie übrigen Trains fo enorm 
gewachſen find. 

Die Anforderungen, welche ver Dienft an bie Train-Truppen ftellt, fish 
eigenthümlich; ver Solbat bebarf faft gar feiner Waffenübung und Ansbild- 
ung für das Gefecht; es ift genügend, wenn ec bie allgemeine folbatifche 
Drefiur erhält, den Yahrbienft lernt und dabei bisciplinirt wird. Seine 
Ansbildung ift alfo kurz und leicht. Die Unteroffiziere und Offiziere aber 
bebürfen einer großen Selbftftänbigfeit, weil fie häufig umfafjende Trainco- 
Ionnen zu commanbiren haben, unb vieler technifcher Kenntniffe, denn man 
verlangt von ihnen, daß fie ihre Material kennen, allerhand Hinberniffe zu 
überwinden und fich zu helfen verſtehen. Es erhellt daraus, daß die Train- 
abtheilungen in ihren Cadres vorhanden fein müffen, daß aber an Mannſchaften 
ein fehr geringer Etat binreicht, etwa wie er von der Ausbildungszeit und 
dem täglichen Bedürfniſſe bictirt wird, Die Aufflellung der Traing ganz 
aus Lanbwehren, wie früher in Preußen, bat fo viele Mängel gehabt, daß 
man auch dort fi entichlofien hat, ftänpige Uebungezeiten uw. |. w. einzu⸗ 
führen. — Der Mangel an Trains bat ſich in der Krim furchtbar fühlbar 
gemacht. Hoffentlich genügen dieſe Erfahrungen, um die Nothwenvigfeit von 
Trains nicht wieder in Zweifel zu flellen. 

Zweckmäßig dürfte es fein, die Abtheilungen der Trains jo zu formiren, 
daß fie dem Bebarf ver größern taktifchen Körper entfpredhen, aljo 5. B. 
ein Armeecorps ein Bataillon zugetheilt erhält. Die Compagnien vertheilen 
ſich dann bequem und ohne allzu große Zerreigungen über die Divifiouen nnd 
über die einzelnen Dienflzweige, und man erhält fich einen einfachen Dienſt⸗ 
gang und eine bequeme Beauffidhtigung. 


Bon der JZufammenftellung der größern taftifhen und frategifchen 
Körper oder der Formation ber Armeen. 


Es wieverholen ſich bier die nämlichen Fundamentalbedingungen, wie wir 
fie bereits bei der Organifation und ben Heinern taftifchen Körpern (Einheiten) 
erwähnt haben. Das Zweckmäßige in der Stärke ift die nöthige Offenſiv⸗ 
und Defenfivfraft; bie obere Grenze liegt in ber bequemen, alfo fichern 
und rafchen Handhabung, die untere in der mangelhaften Kraftentwidelung. 
Zu bem facultativen Weſen dieſer Bebingungen treten aber noch die Fragen 
nad der Art ver Zufammenfegung, nad dein Diengungsverhältniffe ber 
verfchiebenen Waffen. 

Taltiſche Studien führen fehr bald dahin, zu eriennen, wie auch bier 
eine feite Norm keineswegs das ift, was dem Bebürfniffe in feiner wech⸗ 
felnden Natur entiprechen inne. Das Terrain und bie Figenthümlichleiten bex 
eigenen wie ber feindlichen Truppen mobificiren jebes Verhältniß, das man 
verfuchen möchte als ein normales auszugeben. 

Ein Kriegsfhauplag mit vorzugsweife offenem Terrain 
verlangt eine majfigere Gruppirung ber Waffen. Wo Reitercorps den er⸗ 
forderlihen Raum und Artillerie-Bauptreferven Platz zum Anfmarſche finden, 
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ba rebucirt fi} der Bedarf an beiden Waffen im Kleinen. Wber er ver: 
ſchwindet nicht. Denn die Artillerie muß auch im Kleinen oft genug ben 
Nachdruck geben und die Meiterei iſt das wirkſamſte Gegengift gegen bie 
Spitzgeſchoſſe, die fonft von dem leichteften Terrainfalten und Furchen aus, 
den Kartätfchen entzogen, bie Maffen der Truppen beläfligen. Ie mehr 
bie Entwidelung bes gezogenen Gewehrs die Blänkerlinien dem Kartätſch⸗ 
Ihuffe entzieht, deſto mehr iſt es Sache ver Divifionsreiterei geworben, durch 
ihre Allgegenwart und ihr blipfchnelles Zugreifen dafür zu forgen, daß bie 
Feunertaltik der Imfanterie die maffigen Aufftellungen nicht ganz vermeibe. 
Dadurch fol die Divifionsreiterei der Artillerie Objecte ſchaffen. Sie wird 
dadurch zugleich die befte Artillerie» Dedung, nicht eine, wie die franzöfiichen 
Heitercorp8 an der Moskwa, die als müffige Zufchauer zur Hälfte zufam- 
mengefchoffen wurden, fonvern eine active Dedung, die nicht an ven Play 
gebunden ift und der gar manche dankbare Aufgaben winten. Die leichtere 
Ueberfichtlichleit des Terrains geftattet eine größere Stärke ver Hauptwaffe. 
Nehmen wir, wie allgemein üblih, die combinirte Divifion als grö— 
Bere taltifhe und firategifhe Einheit, fo würde fi deren Stärke 
an Infanterie ewa auf 8 Finien- und 2 leichte, ober 8 Linien⸗ und 4 leichte 
Bataillone in zwei Brigapen fegen laſſen. 10 Bataillone fcheint ein von 
ber Praris vielfach gebilligtes Maß zu fein; 12 Bataillone find ſchon viel 
und wir neigen uns zu der Anficht, daß die meiften Gefechte dann nicht 
mehr diviſions⸗, fondern brigadenweiſe werben geführt werben. Weniger als 
10 Bataillone find oft gebräuchlich, aber gerabe unter biefen Berhältuiffen 
ſcheint ein Wuffteigen bis zur Marimalgrenze gerechtfertigt. Die rufflfchen 
Diviſionen von 16 Bataillonen treten ganz aus dem Charakter ver taltiſchen 
Einheit heraus, ober fie werden — wie fie fo vielfach zu ihrem Schaden er- 
fahren — umgelenle Maſſen. — An Artillerie würde eine folde Divi⸗ 
fion von etwa 9000 Mann, 2 Geſchütze erfter Linie auf das Tauſend gered- 
net, 3 Batterien zu fechfen erhalten Yönnen, wodurch man für bie beiben 
Infanterie-Brigaden je eine Brigabebatterie erhielte und eine in Reſerve 
bliebe. Bei ſchwaͤchern Bataillonen würden wir lieber 3 Batterien zu vieren, 
als 2 zu fechfen haben. Batterien zu achten Yaffen fi hier ſchwer organiſch 
verwenden; 3 Batterien find offenbar ein übermäßiges Verhältniß; bie Ar» 
meen werben fchwerfällig und bie Verpflegung leivet; 2 Batterien werben 
zerriffen oder man verzichtet anf bie Reſerve. — An Reiterei wärbe bie 
Divifion nicht weniger als ein leichtes Regiment von 4 Schwabronen er⸗ 
balten dürfen. Sie werben überall zu thun finven, überall nügen nnd nie 
mals hemmen. Ein Regiment von 6 Schwabronen ift ſchon viel, Tann Yeicht 
zu einer Berfplitterung ver Neiterei führen, wenn man überhaupt berem 
Berhaͤltnißzahl niedrig angenommen bat; 8 Schwabronen bilben ſchon eine 
Maffe, die verfuchen darf felbfiftändig aufzutreten und einzugreifen ; fie treten 
alfo ans dem Zwecke ver Divifionsreiterei herans und man risfirt ben pralliſchen 
Nachtheil, daß die Verwendung im Detail aufgegeben wird, ohne daß man 
darum große, einflußreiche Reitermaſſen wirklich gewönne. 
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Sol nun, wie verlangt wird, die Diviſton diejenige Einheit werben, 
mit der der Feldherr rechnet, die er heranzieht, vereinigt ober entfendet, fo 
muß fie auch in abminiftrativer Hinſicht ſelbſtſtändig fein, gerade fo, wie wir 
es bei den Heinern taftifhen Einheiten gefehen haben. Sie muß alfo ihre 
Trains und Parks haben, ihre technifhen Truppen fo gut wie ihren Gene- 
ralftab. Eine ſolche felbfiftändige Formation bringt es andererſeits wieder 
mit fi, daß man ſich eher der Marimal- als der Mimimalgrenze nähert. 
Ein Lebensmitteltrain von 4—12 Tagen, je nach der Ergiebigleit des Kriegs⸗ 
Ihauplages, muß unmittelbar zur Divifion gehören; ihre Artillerie braucht 
eine ſelbſtſtändige — wenn auch ſchwache — Munitionscolonne; ihre tech⸗ 
nifhe Truppe, eine halbe oder beffer eine ganze Pionniercompagnie, ihren 
Requifitentrain. 

Das Commando der Divifion endlih muß alle Branden und Dienfl- 
zweige umfaffen, welde in ben größern Stäben vereinigt fin. Es muß 
vor Allem mit Generalftabsoffizieren und Apjutanten genügend ansgeftattet 
fein; eine franzöfifche Divifion in der Krim hatte zu neun Bateillonen und 
drei Batterien einen Chef und drei Generalftabsoffiziere, ohne den Artillerie 
ftab und die Intendanz, und man wird richtig fhließen, wenn man das be 
wundernswerthe Zuſammenwirken diefen reich dotirten GStäben zu Gute 
fchreibt, bei denen eine Friction aus Mangel an Handelnden jchwerlih vor- 
fommen kann. 

Ein Kriegsfhanplag mit wehfelndem Terrain verlangt eine 
mehrere Vertheilung der Waffen, dabei aber ſchwächere Divifionen. Wo 
große Keiter- und Artilleriemafien keine Verwendung finden, wäre ed eine 
unnüge und folglich ſchädliche Beläftigung, fie zuſammen zu ziehen. An 
Infanterie wird da eime Divifion fchwerlich ftärker fein dürfen als acht 
Bataillone, einſchließlich zweier Leichter, und hierdurch ergiebt ſich ſchon eine 
‚ weitere Bertheilung ber Reiterei und Artillerie. Bon deren größern Maſſen 
werden wir fpäter reden. Divifionen von fünf und ſechs Bataillonen, wie 
fie 3. B. in Baden auftreten, halten wir für zu ſchwach; fie ermangeln der 
nöthigen taktifhen Kraft; man opfert das Größere zu Gunften des Kleinern, 
das Detail fängt an zu überwiegen, Neiterei und Artillerie wird zu fehr 
zerfplittert. Sole Divifionen wollen felbft in dem kürzeſten Terrain nicht 
mehr ausreichen, fie greifen dann zu ber Fechtart in Compagniecolonnen, 
wonit ber Zerfplitterung auch der Infanterie Thor und Thür geöffnet if, 
und fchliegli hat man nichts mehr, um einem fräftigen Stoße zu begegnen. 
Das Befte ifl hier der Feind des Guten geworben. 

Gebirgs- oder bevedtes Terrain erfchwert die Weberficht am 
meiften unb giebt deu wenigften Raum. Eine Divifion iſt ſchon zu ſtark 
zur Gefammtverwendung. Dan muß fie alfo ſehr ſchwach formiren, was 
dann aber als ein finanzieller Luxus erfcheint, oder aber aus combinirten 
Brigaden zufanmenfegen. Cine Zerreifung organifher Berbände ift dann 
nur zu vermeiden, wenn die Organifation eine wirklich gute Gliederung 
aufgeftellt hat. Die Brigaden von vier bis fünf Bataillonen reichen mit 
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einer Batterie von ſechs Gefchägen zwar aus, aber es handelt ſich hier gar 
oft um die Zutheilung von Gebirgsgefhügen und Raketen, fo daß 3. B. 
zwei bis drei gewöhnliche Geſchütze, eben fo viel Raketgeſtelle oder Gebirgs⸗ 
baubigen combinirt werden müſſen. Hat uun die Örundorganifation bie 
Mee der Gliederung feftgehalten, fo werben dieſe verfchievenen Theile ſich 
eben fo leicht zufammenfügen oder einzeln beftehen können, wie wenn es 
wirkliche Grunbeinheiten wären. Ohne Reiterei wird man eine ſolche Brigade 
nicht laſſen Können; die Defterreiher gaben ven ihrigen in Oberitalien ein ober 
zwei Schwabronen, die felbft in dieſem chilanöfeften aller bevedten Terrains 
gar manches gute Reiterſtückchen ausgeführt.haben. Die Leitung der Brigade 
erfordert einen über jebes gewöhnliche Daß hinausgehenden Stab; bie ge 
nannten Brigaden hatten bei vier bis höchſtens fünf Bataillonen einen Ge 
neralfiabsoffizier und zwei auch brei Adjutanten im Brigapeftabe. 

Haben wir foldergeftalt die Einwirkungen bes Terrains auf bie For⸗ 
motion barzuftellen gefucht, fo bleibt uns als ein weiterer Factor die Be⸗ 
rückſichtigung der Eigenthümlichkeiten der Truppen, der eigenen 
wie der gegnerifchen. 

As ein Hauptgrundfag ift hierbei wohl feftzubalten, daß es fehlerhaft 
fei, eine günſtige Spezialität des Gegners mit venfelben Mitteln befämpfen 
zu wollen, daß es vielmehr in fat allen Fällen allein zwedmäßig fei, bie 
eigenen ſtarken Seiten feft zu halten, und gegen die Schwächen des Yeindes 
zu verwenden, um auf biefem inbirecten Wege die Stärken des Feindes zu 
nentralificen. Fehlerhaft ift es, dem Gegner auf feinem Gebiete, intellectuell 
genommen, entgegen zu treten, weil es wahrfceinlich ift, daß er da immer 
in ber Superiorität verbleibe; er braucht nur den einmal erlangten Vor⸗ 
fprung weiter zu beunten; ferner, weil ein Aufgeben ver einmal als ent- 
feidenb angenommenen kriegerifchen Mittel nothwendig zu einem Schwanlen 
in dem Zutrauen ber ganzen Armee führt, was jederzeit nadhtheilig ift, und 
endlich, weil e8 gar zu wenig mit dem Weſen und der Natur bes Krieges 
barmonirt, von vorn herein fib vom Feinde ein Geſetz bictiren zu laſſen, 
ein ſolcher Verſtoß rächt fi tanfenpfältig und wirkt lange Zeit beprimirend 
fort. Geht man aber mit der eigenen Stärke entſchloſſen ven feindlichen 
Schwächen zn Leibe, fo ift das moraliſche Gleichgewicht Kergeftellt, und ber 
Sieg wird dann weniger das Propuct unerwarteter und an ſich unbebeuten- 
ber taftifcher Erfolge fein, als das Product der Genialität wie der Charak⸗ 
tereigenfchaften der Generale und Feldherren und ber politifdh » firategifchen 
Grundverhältniffe. 

Die Kriegsgefchichte bietet hierfür eine Fülle der belehrenpften Beifpiele. 
Aus allen aber fließt das gleiche Reſultat: noch nie bat es zum Siege ge⸗ 
fährt, dem Feinde mit den gleichen Mitteln enigegen zu treten; bie eigenen 
Stärken aber mit Energie zur Geltung gebracht — richtig erlannt uud con- 
feguent durchgeführt — ließen oft genug bie ungeheuren Mittel Napoleon’s 
fruchtlos zerſchellen. In folden Reſultaten ſuchen wir den Hauptnutzen 
kriegegeſchichtlicher Studien; nicht in der Anfüllung des Gedächtniſſes mit 
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taktifchen Spezialitäten und Hilfsmitteln, und noch weniger in ber Exrtra⸗ 
hirung einer zur Untverfalmebicn zu erhebenden Berfahrungsweife. 

Einem Gegner alfo, der z. B. eine Überlegene Feuerkraft der Infanterie 
eutwideit, wird mit Ausfiht auf Erfolg wur ba entgegen zu treten fein, wo 
biefem Imfanteriefener andere Waffenwirkung entgegengefeßt werben kaun, 
allo in einem mehr offenen und ebenen Terrain, wo bie Artillerie ein gute, 
offenes Schußfeld findet, wo Die Keiterei den Feind zwingt, fih zufammen 
zu balten, und dadurch der Artillerie Objecte zu bieten. Für bie Formation 
ergiebt fi) daraus eine vorwiegende Stärke ber Artillerie und Reiterei bei 
den Divifionen, ein durchgeführtes gegenfeitiges Unterſtützen der drei Waffen. 

Einer überlegenen Neiterei begegnet am ficherften eine unwanbelbare 
Feſtigkeit der Infanterie, die ſich in Reſpect zu ſetzen verfteht, verbunden 
mit einem folden Zufammenhalten der eigenen Reiterei, baf bie großen 
taktiſchen Zwecke erreichbar bleiben. Einer überlegenen Artillerie fanın man - 
teine ähnliche Fenerwirkung, Teine Feftigleit der Iufanterie und Neiterei eut- 
gegenftellen ; fie wärben doch zufannnengefchoflen werden. Da hilft am beften 
die Feuerkraft der Infanterie, welche die Artillerie in Zeit von einer Bier 
telſtunde außer Gefecht feßen kann. 

Da man aber nicht alle Ueberlegenheiten bei ſich vereinigen kann, fo 
fommt es in höherer Zuſtanz auf die Gefchidlichkeit an, mit der man ben 
Truppen Gelegenheit giebt, die vorhandene Ueberlegenheit ungbar zu machen, 
oder mit andern Worten, dag man ben Feind verlodt oder zwingt, anf’ 
einem Terrain zu fchlagen, welches mit den Eigenfcheften ver eigenen Trup⸗ 
pen gut, mit denen ber feindlichen ſchlecht harmonirt — und in legter und 
höchſter Inſtanz, daß ber Feldherr tüchtig burchfährt, was er einmal begon⸗ 
nen. Friedrich der Große hat feine glänzenbften Siege ba erfochten, wo er 
feine Gegner, die ftark in Pofitionen waren, zum Mandoriren zwang und 
dabei überraſchte; Napoleon da, wo er feine überwältigende Feuertaltik recht 
ausgiebig benutzen konnte. Die enorme Feuerkraft ber allürten Infanterie 
in der Krim wurde auf Punkte dispouirt, wo fie ungeflört wirken fomnte; 
bie Rufen mußten auf ihre Hauptlampfmittel — die Artillerie — verzich 
ten, und nichts war natürlicher, als daß fie geſchlagen wurben. Die Schladt 
an ber Tfchernaja ift in dieſer Beziehung eine ber intereffanteften, vie je 
geſchlagen worben find. 

Eine eigenthümliche Betrachtung drängt fich uns auf, fo oft wir ber 
artige Zuftände durchdenken; fie betrifft das Berhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunſt, das hier immer ſo ſcharf hervortritt. Das Gebiet der Kunſt 
erſcheint als das unendliche, unbeſchränkte; das Gebiet der Wiſſenſchaft als 
pas endlich begrenzte, greifbare; wir mögen auf dem letztern vorbringen, 
fo weit wir wollen, unfre menſchliche Eitelleit mag uns fo oft fie will ver 
führen zu glauben: jegt hätten wir ein pofitives Geſetz ber Kuunſt — bie 
gewiſſenhafte Forſchung weift nad, daß es entweber ein Irrlicht oder beften 
Falls nur ein negatives Beleg war. Wir haben gefunden, was wir nicht 
thun follen, aber was denn eigentlich zu thun ſei, und wie, dafür bleibt 
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e6 beim Alten, beim Recurs auf das künftlerifche Gefühl. Die Kunſt ver- 
trägt an Poſitivem fchlechterbings nicht mehr als Brinzipien, leitende 
Grundgepaufen, umd nie und nirgends läßt ſich der Neichthun ihrer 
Mittel theoretifch fixiren. — 

Naächſt ven combinirten Divifionen findet man auch faft jederzeit grd- 
Bere Körper der einzgeluen Waffen. Ihr Zweck liegt dann natur 
gemäß in ber Potenzirung der Spezialleiftungen der Waffe — ihre Zwea. 
mäßigleit in der Möglichkeit der Verwendung. 

Infanterie-Divifionen follen die Dffenfio- und Defenflofraft in 
ben enticheivendften Angenbliden zur Geltung bringen, entweder nieverwerfen 
oder vor den Riß treten. Sie beftehen alſo aus Efite-Truppen. Die tal 
tifche Forderung der erhöhten Beweglichkeit, die von ihrem Zwecke unzer⸗ 
trennlich, gebietet, daß diefe Divifionen nicht zu ſtark find. Die Güte der 
Truppe erſetzt dabei die Zahl zu Gunften der Berwenbbarkeit. Häufig ſecht, 
jelten über acht Bataillone ift die Zahl, in ver bewährte Feldherren ihre 
Grenadier⸗ oder Garbe-Divifionen anftreten ließen. Wenn es nicht allzu ſehr 
gegen bie taktifchen Grumbprinzipien verftieße, fo wirben wir für fie eine 
befondere Bewaffnung, und zwar mit den raſch zu handhabenden Zünbnabel- 
gewehren verlangen. Einige blisjchnelle Salven, denen ein Bajonnetangriff 
folgt, wie Eliten ihn ausführen follen, erjcheinen uns jo unwiderſtehlich, daß 
wir biefem Bortheile gern einige andere opferten. 

Reiter-Divifionen haben naturgemäß den Zwech, vorbereitete ober 
in ihren erften Stadien bereits flegreiche Angriffe durchzuführen. Die Ma—⸗ 
zimalgrenze ihrer Stärke Liegt in der Ueberfichtlichleit und in dem Xerrain 
mehr, als in ber erlangten genügenden Offenfivraftl. Denn bie Lebtere iſt 
ein zu wanbelbares Element, abhängig von äußern, wechſelnden Berhältniffen, 
abhängig von ber jenesmaligen Vorbereitung ber Angriffe, von ber Feſtig⸗ 
feit des Feindes. Es erfcheint aber vollftändig gerechtfertigt, die Reiterdivi⸗ 
fion nicht gleichartig aus einerlei Gattung zu formiren, fonbern ber Stoß 
kraft der ſchweren Reiterei durch bie Beweglichkeit und Verwendbarlkeit ber 
leichten zu Hilfe zn kommen. Nennen auch die Defterreiher die Einheiten 
ihrer Reſervereiterei Brigaden, fo haben fle doch den Charakter ver felbfb 
fländigen taktiſchen Körper, ber Divifionen; ihre Stärke von 20 Schwabronen 
flieht an der Maximalgrenze, jenfeitd deren die Sicherheit nnd Ueberſichtlich⸗ 
keit ber Führung fi fühlber mindert; ihre Zuſammenſetzung von 2 ſchweren 
Negimentern, 12 Schwadronen, und 8 leichten Schwabronen wäre faft eine 
ideale zu nennen, wenn bieje letztern in bem Charakter ihrer Berwenbung 
formirt wären, alfo in zwei, ftatt in einem Regimente. Die ruffifhen Rei⸗ 
terbivifionen von 32 Schwabronen bilden eine fo große Maſſe, daß fie nad 
den Formen ber Weitertaltif gar nicht mehr zu verwenden find; man hat 
deshalb für fie eine Form des fucceffiven Auftretens eingeführt, Die dem Reitergeifte 
ſchnurſtracks entgegenläuft. Nächſtdem Iaflen alle ihre Divifionen die Wee ber 
Gliederung, bes Combinirens der einzelnen Spezialitäten vermiffen — etwas, das 
an biefer, wie an allen andern öfterreichiichen Formationen fo leuchtend hervortritt. 
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Die Frage, ob den Reiter⸗Diviſionen fländig Artillerie zuzutheilen ſei, iſt 
vielfach discutirt worden und man hat ſich im Allgemeinen dahin geeinigt, 
Daß bie Frage zu bejahen ſei. Der Diviſtonsreiterei, ſelbſt wenn fie in 
größerer Stärke aufträte, will man Wrtillerie nicht zutheilen, weil fie der 
Natur der Leiftungen nicht entfprähe. Man ftellt auf, und gewiß mit größ- 
tem Rechte, daß bie Divifionsreiterei nicht jelbitftändig Entſcheidungen zu 
juchen, alſo auch nicht durch die Zerftörungstraft der Artillerie vorzubereiten 
babe; fie folle nur Gelegenheiten benugen, nnd zu ihrem bligfchnellen Zu⸗ 
greifen könne bie verhältnigmäßig langfame Einwirkung ber Artillerie nicht 
mitwirlen. Wir meinen nun, Reiterei bleibe immer Reiterei, und eine Grund⸗ 
anſchauung für die Verwendung ver einen könne kaum wirkungslos für bie 
Bermenbung ber andern fein. Es liegt nicht in der Natur der Neiterei 
jelbfiftändig Entfcheivungen zu fuchen; es ift alfo eine felbftitändige Thätig- 
keit der Referve-Heiterei eben fo naturwibrig, als bie der Divifionsreiterei; 
wirft Tegtere im Kleinen und erflere im Großen, fo bildet das keinen ent- 
fheidenden Unterſchied; beide follen raſch zugreifen und bei beiden wirft das 
Abwarten der Artilleriewirkung verzögernd, die Grundelemente ber Reiterei 
laͤhmend. Ueberall, wo man bie Referve-Reiterei gegen ihre Natur ver- 
wandt bat, iſt fie nutzlos geopfert worden. Hat aber der Feldherr erkannt, 
daß die bereits erlangten Erfolge nunmehr das Auftreten ver Reſerve⸗Rei⸗ 
terei erforbern, fo handelt e8 fich nicht mehr um Zerſtören und Erſchüttern, 
fondern um Niederwerfen des Erfchütterten; der Aufmarſch der Reiterbivifion 
währt höchſtens 2 Minuten, wenig länger ihr Avanciren unb barauf folgt 
bie Attale; wenn man and) ter Artillerie einen Vorfprung von 2 Minuten 
einräumen will, erlangt durch fchnellere Gangarten, fo ift der übrig bleibenve 
Zeittheil Teineswegs zur Einwirkung hinreichend und jede dafür verwendete 
weitere Minute wird nur dem Gegner Zeit zu Gegenmaßregeln gewähren, 
alfo höchſt wahrſcheinlich in der Hauptfache nußlos verloren fein. — Tritt 
der Fall ein, daß die Neiterbivifionen zur Erlangung felbitftändiger Zwecke 
entfendet werben müffen, und man ihnen deshalb auch an Zerftörungsfraft 
znfeßen will, fo wird allerbings die Zutheilung von Artillerie nothwenbig ; 
aber fo gut wie man für andere Zwede häufig combiniren muß, kann man 
es auch für biefen, denn e8 wäre ein Wiberfpruch, für einzelne, immerhin 
feltene Fälle ftändige Formationen aufftellen zu wollen. Der Hauptgrund 
für die Zutheilung von Artillerie an die Reiterei wirb darin geſucht, daß 
ber große Weiterangriff jeverzeit ber Vorbereitung bedürfe; unjeres Erachtens 
ſpricht dieſer Grund nur für die Verwendung von Artillerie und Reiterei 
in richtiger Folge, nicht für das Zuſammenſchmieden einer Waffe, beren 
Wirkung immer erft mit ber Zeit eintritt, mit einer andern, beren Wirkung 
hauptſächlich in der Ueberraſchung beruft und mit ber Zeit fih abſchwächt. 
Der praftiiche Grund, weshalb man fo Heterogenes verbunden hat, liegt un⸗ 
feres Erachtens in der mangelhaften Formation 

der ſelbſtſtändigen Artillerielörper. Während man bie andern 
Waffen, den Bebürfniffen entfprechend, in größere und Meinere Körper glie- 
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derte, hat man bei ber Artillerie immer noch wenig Werth auf die Zwiſchen⸗ 
glieder gelegt, auf diejenigen Körper, die eine zwedmäßige Verwendung er⸗ 
möglichen follen. Bon der zerfplitternden Vertheilung in einzelne Batterien 
bis zu der Anhäufung der Artilleriehauptreferve hat man keine Zwiſchenſtu⸗ 
fen organifirt; man beburfte aber beren und fchuf fie fich, wie es ging, übel 
und 588; man gab deshalb die reitende Artillerie zur Neiterei und batte da 
eine Kleinere, verwenbbarere Maſſe, die oft genug, wo fie gebraucht wurbe, 
ber Refervereiterei weggenommen werben mußte. 

Es würde fih nun zunächſt darum handeln, diejenige Einheit zu be- 
zeichnen, welche bei der Artillerie, über den Batterien ftehend, die Unterab- 
tbeilung der Regimentsbivifton barftelt. Man bat fie faft überall, ohne 
doch befonbern taktischen Werth auf fie zu legen, ohne fie als organiſches 
Glied zu betrachten, in einer Stärle von 2 bis 4 Batterien und nennt fie 
jehr verſchieden, Abtheilungen, Bataillone, Brigaden. Wir ftimmen für ven 
legtern Namen, weil er der Zufammenfegung eben fo wie dem taktifchen 
Werthe entiprechen dürfte. 

Der Zuſammenſetzung, weil die Vereinigung dieſer Abtheilung weſent⸗ 
lich mehr taktiſche Zwecke verfolgt, als adminiſtrative oder Detail⸗Commando⸗ 
zwecke und ſie demgemäß in bie innere Selbſtſtändigkeit der Batterien nicht 
eingreift, fondern nur deren Zufammenwirken, und im Frieden bie gleichar- 
tige Ansbildung, vermittelt; dem taktiihen Werthe nach entipricht diefer Koör⸗ 
per wohl auch am ehbeften der Brigade, denn im Durdfchnitt wird man 
wohl nicht irren, eine Bereinigung von 18 bis 24 Gefchligen gleich zu ach⸗ 
ten der von 4 bis 5 Bataillonen. Hierbei tritt freilich als ein fehr gebräud- 
licher Uebelſtand auf, daß die finanziellen Rückſichten eine viel bürftigere 
Ausftettung der Artillerie an böhern Chargen zur Gewohnheit gemacht ha⸗ 
ben, als es ſowohl der Leiftung der betreffenden Truppenkörper als den An- 
forderungen entſpricht, welde man an bie betreffenden Offiziere fiellt. Wenn 
man die Brigaden von Stabsoffizieren commandiren läßt, fo bleibt das 
fhon um mindeftens Einen Grab zurüd, läßt fih aber allenfalls rechtferti⸗ 
gen; wenn aber eine Maſſe von 15 bis 16 Batterien als Regiment ver 
einigt und unter einen Oberften geftellt werben, fo ift bas eine Anomalie, 
denn bie Artillerie eines Armeecorps tft in den meiften Fällen fo viel und 
mehr werth, als eine Imfanterie- Divifion und zweifellos außer Verhält- 
niß der Leiftungsfähigkeit mit einer Eavalerie-Brigabe von 8 oder 12 Schwab- 
ronen; es gebührt ihr ein Diviflonär. Leicht, und in der Wirklichkeit viel» 
fach, folgt daraus noch eine Benachtheiligung im höhern Avancement, welche 
auf den Führern der Artillerie laſtet. Wir halten das für einen Nachklang 
ans den alten Zeiten, wo bie Artillerie noch nicht für voll angejehen 
wurde, und leben ber Erwartung, daß auch biefer Mangel fo vielen andern 
in der Artillerieorganifation nachfolgen und verfhwinden wird. Am eheften 
und vollftänvigften bat ihn Rußland bejeitigt; flimmen wir and bamit nicht 
überein, daß die Artillerie den erſten Platz einnehme unter den drei Waffen, 
denn eine Armee fann, wenn fie muß, ohne Artillerie ſchlagen, fo bat fie doch 
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dort eine Organiſation, welche der ganzen Gliederung ber Armee entſpricht 
Ein Armeecorps hat neben den Übrigen aud eine Artillerie-Divifion; eine 
Divifion hat neben ihren Brigaden eine Artilferie-Brigave. Die Batterien 
werden durchſchnittlich von Stabsoffizieren und Oberften befehligt — lebteres 
wohl ein unnöthiger Lurus — die Brigaden von Oberften und Generalma- 
jors, die Divifionen von Generalmajor und Generalleutnants. 

Die Stärke der Diviflon kann ohne Nachtheil die Grenzen ber voll- 
kommenen taktifchen Ueberfichtlichleit etwas überfchreiten, weil ein gemeinfames 
Mandoriren ber entwidelten Divifton nicht vorlommt, und ein gemeinfa- 
mes Auftreten auh nım in fehr Überſichtlichem Terrain möglih if. Sie 
kann alfo füglih aus 3 und 4 Brigaden zu 3 bis 4 Batterien beftehen 
und wird fowohl die Pofittionsbatterien als die eigentlichen Mandvrirbatterien 
(fahrende und reitende) umfaflen; die Brigaben ber letztern werben ſchwächer 
auftreten, als bie der erftern, was aber mit ber orberung ber Mandvrir- 
faäͤhigkeit zuſammenhängt. Daß die Divifion eines wohl zufammengejegten 
Stabes bebarf, ift eben fo natürlich, als die Forderung der zugehörigen Trains. 

Die eigene Schutzlofigfeit gegen Angriffe mit der blanten Waffe bat 
die Norm ergeben, daß der Artillerie jederzeit ein Duantum Infanterie ober 
Heiterei zu deren befonderem Schutze zugetheilt werde — bie Spezialbe- 
deckung. Das Gefühl der Sicherheit und vermehrten Selbſtſtändigkeit für 
bie Artillerie rechtfertigen die Maßregel, bie außerdem noch mandje Neben- 
vortheile hat. Bei den gemifchten Diviftonen findet fih die Bedeckung zwang⸗ 
108 aus den Truppen, benen die Artillerie zugetheilt ift; bei den Abtheil- 
ungen, ber Referve-Artillerie muß beſondere Rüdfiht darauf genommen 
werben. Zaktifhe Erwägungen wie hiſtoriſche Belege führen barauf Hin, 
der Referve- Artillerie eine Zutheilung von fo viel Infanterie und Neiterei 
zu machen, baß fie auf Märſchen eines wenigftens momentanen Schutzes genieft 
und im Gefecht nicht ängftlich vie unmittelbare Anlehnung ihrer Flanken an 
dedende Truppenkörper aufzufuhen braudht. Ein bis zwei Bataillone und 
Schwadronen, je na der Stärke der Divifion, dürften zweckentſprechend 
ſtark fein. 


Bon dem Armeecorps und dem Armeecommando. 

Die Armeecorps bilden felbftftändige Theile einer großen Armee ober 
abgefonverte Armeen für ſich. Das Armeecorps bat fih erft in neuerer 
Zeit heransgebilbet, als die Armeen zu farl wurden, um in Divifionsfor- 
mirung noch überfichtli zu fein. 

Das Armeecorps unterfcheivet ſich wefentlih von ber Divifion dadurch, 
baß bei der Divifion der Truppenftand ein regelmäßiger, unveränderter fein 
fol, während das Armeecorps nach Bedarf und Gelegenheit in feinem Be 
ftande verändert wird — man giebt oder nimmt ihm Divifionen. Daraus 
geht erneuert hervor, wie fehr es nöthig iſt, daß bie Divifion in Allem, was 
. die Bebürfniffe der Truppen betrifft, felbftftänbig verforgt fein müſſe, während 
das Urmeecorps nur diejenigen Anftalten zu feinem feften Beftande zu red. 
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nen bat, die mit ber Erfüllung der operativen Zwecke zufammenhängen, 3. 
B. die Brüdenzüge. Es würde ſonach theoretiih ganz in der Ordnung 
fein, wenn die oberfte Heerführung in aleu Maßregeln der Heerverjorgung 
vom Corpsverbande abfähe, und die Divifion als Rechnungseinheit behandelte. 

Das Armeecorps ſetzt fi) ans wenigſtens zwei, meift drei gemijchten 
Divifionen, einer Reſerve⸗Cavalerie⸗Diviſion und einer Artillerie⸗Reſerve (Di- 
vifton) zufammen. Solchergeſtalt ift es für alle taktifchen Zwecke ausgerüſtet. 
Sein Commando befteht nächft dem Eorpscommanbanten aus einem Stabe, 
ber in feinen einzelnen Theilen alle Dienft: und Berwaltungszweige umfaßt. 

Stoßen mehrere Armeecorps zufammen, jo kann es zwedmäßig fein, bie 
Kefervebivifionen der Savalerie und Artillerie den Armeecorps zu nehmen, 
und in Cavaleriecorpe und eine Artillerie-Öauptreferve zu vereinigen. Die 
Beichaffenheit des Kriegsichauplages wirkt dazu eben jo beſtimmend ein, wie 
bie Perſönlichkeit ficherer Yührer, denen man 5. B. einen Wirkungstreis 
ſchaffen muß, um fie gehörig nutzbar machen zu köunen. 

Die Zufammenfegung des großen Hauptquartiers liegt zu 
weit außerhalb des Bereiches dieſes Aufſatzes, als daß wir mehr wie eine 
Erwähnung derfelden bringen könnten. Die vorberrihende Rüdficht ift die 
Bermeibung jeder unndthigen Friction; ein ſicherer und einfacher Gefchäfts- 
gang, genügende Kräfte, und eine mit der Gliederung bes großen Haupt⸗ 
qnartier8 barmonirende Zufammenfegung aller Stäbe find bie gebräuchlich 
ften, Geübtheit der Einzelnen ift eins der fiherften Mittel. Es gilt nicht, 
eigene Anfichten aufzuftellen und durchzuführen, fondern es gilt, oft gegen 
die eigene Anficht, das Gegebene zu burchbringen und im Geifte bes Befeh—⸗ 
[enden auszuführen. Kleine Beifpiele find da von ber Geſchichte weniger 
aufbewahrt worden; hervorragend in ihrer Selbftverleugnung find ba Ber⸗ 
tbier und vor Allem Graf Toll, deſſen Rolle im polnifhen Sriege eine 
geradezu ideal durchgeführte iſt. Bon einer Thatkraft fonder Gleichen, von 
einer Einficht, die durch bie Ereigniffe oft genug über bie des Generaliffimus 
gefeßt wurde, war ihm beſchieden, überall das Richtige zu rathen, mit feinem 
Rathe zu unterliegen und das von ihm Berworfene ausführen zu müſſen. 
Nicht nur dabei war er unermüdlich, ſondern feine Glanzpunkte traten hervor, 
wenn er die vorausgefagten Uebelſtände zu verbeflern und mit feinen herr⸗ 
lichen militaͤriſchen Eigenfchaften wieder herzuftellen hatte. — Wem jemals 
in feinem Leben der Kampf der Selbftverleugnung zu jchwer werben follte, 
ber möge fi an dem Beiſpiele und dem Ruhme bes Grafen Toll ſtärken. 
— Nicht darauf kommt es an, das abfolnt Beſte aufzufinden, fondern bar 
auf, etwas relatio Gutes tüchtig burchzuführen, und bazu gehört die volle 
geiftige Mitwirkung aller Handelnden. Der Gegenſatz hat fi kitter fühl- 
bar gemacht in der holftein’shen Armee; nicht die Unfähigkeit ober: der böfe 
Wille haben fo viel verfchuldet; aber vom Hauptquartiere ber Armee bit 
berab zum leuten Stabe wollten allzu Biele klüger fein als ihre Vorgeſetz⸗ 
ten, und noch Überbies auch dieſe Ringheit zur Geltung bringen. Es ham 
beite nun Jeder nach eigenem Ermeſſen und nicht im Sinne und Geifte ves 
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Befehls; der Einklang war eine Umnmöoglichkeit und mit ihm der Sieg, trotz 
mander fchönen Chancen. 


u. Abſchnitt. 
Bon der Aufftellung und Unterhaltung der Armeen. 


Der Lefer wird fehwerlih Bier von uns eine volllommen eingehende 
Schilderung des ganzen complicirten Mechanismus verlangen, den man unter 
dein Namen der Heeresverwaltung, der Ergänzung und Unterhaltung zuſam⸗ 
menfoft. Es würde das meber ein beſonderes Iutereffe bieten, noch Köunte 
man fich fonft einen wejentlihen Nuten davon verfprehen. Es möge uns 
aber verftattet fein, auf einzelne ragen einzugehen, die entweder durch bie 
Zeitverhältniffe eine befondere Wichtigkeit erlangten, over über beren Beant⸗ 
wortung von wiflenfchaftlicher Seite noch kein Endurtheil geſprochen if. 

Die Aufftellung und Ergänzung des Menjhenmaterials 
kann bei ſtarken Armeen nicht anders erfolgen, als auf bem Wege ber mehr 
oder minder durchgeführten allgemeinen Wehrpflicht. Aus biefer Quote wären 
alsdann durch freiwillige Einreihung die Colonialteuppen, wo ſolche vorhan- 
den, und durch Auswahl nach zurldgelegter halb bis einjähriger Dienſtzeit 
bie Elitetruppen zu completiren. Nächſt den Eliten bebürfen aber aud) bie 
leichten Truppen ber Imfanterie und die Dragoner oder Yüger zu Pſerd 
einer Art Auswahl ihrer Leute; es müßte ihnen die Möglichkeit gegeben 
fein, Kurzſichtige und ſolche Leute, deren geiftige Befähigung bem leichten 
Dienfte nicht gewachſen ift, abzugeben. Man dürfte das am beften dadurch 
erreichen, daß man ihnen alljährlih ein Bruchtheil ihres Bedarfs an Rekru⸗ 
ten mehr giebt und es ihnen überläßt, nach einigem Zeitverlaufe ihre Ab- 
gaben zu notiren. Wir meinen, daß es in der Mehrzahl der Fälle gut 
wäre, diefe Abgaben an die Trains zu geben, bei denen obige Uebelſtände 
weniger fchaben, und denen dadurch bereits eingeübte und bisciplinirte Sol- 
baten zufließen, jo daß ihnen ein Theil der Einübungsarbeit abgenommen 
wird. Eine forgfame Beauffihtigung kann recht wohl dafür forgen, daß bie 
Trains dadurch nicht etwa der Ablagerungsplag für allerhand ſchlechte Sub- 
jecte werben, bie viel beffer bei ber Truppe zu corrigiren find. 

Eine wihtige Frage bei der Vertheilung der Rekruten in die Armee tft 
die: ob man National» oder gemifhte Regimenter haben wolle, 
Die Frage ift derart praltiſch geläft, daß Frankreich und Rußland gemifchte, 
Deiterreih und Preußen Rationals-Regimenter haben. Die Frage ift viel 
mehr politifcher als milttärifcher Natur. 

Staaten, die frembartige Beſtandtheile raſch affimiliven wollen, unb 
denen es barum zu thun ift, möglichft homogen zu werben, haben in ber 
Einftellung ver Rekruten der neuen Provinzen in ihre alten Negimenter 
immer ein Mittel gefunden, wenigftens einen Theil der männlichen Beuöl- 
kerung mit dem neuen Sein und Leben befannt zu machen, und fi fo im 
Laufe einiger Decennien einen Kern zu fchaffen, ber die Baſis zu weitern 
Rationalifirungsbeftrebungen abgeben kann. Die Maßregel felbft wird freilich 
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wieder abgefhwächt durch den häuslichen Einfluß der Frauen und Mütter, 
die fefter als die Männer am Alten und Hergebrachten, an Sprache, Sitten 
und Gewohnbeiten hängen. Es muß alſo die Maßregel weiter unterftügt 
werben durch die Schulen, damit auch die heranwachſende Jugend nad und 
nad fi gewöhne, und vor Allem, man muß fi nicht überftürzen und 
durch jähes Eingreifen einen Widerftand hervorrufen, ver auf Menſchenalter 
hinaus nicht wieder zu brechen if. Das befte Mittel, fih Bevölkerungen zu 
unterwerfen, fucht Macchiavell immer in einer guten, vorjorglichen und bes 
quemen Regierung; man wirb ſich biefes Mittels immer mit Erfolg bebie- 
nen und baburch bie directen Maßregeln wefentlich unterftügen.. Eine aufer- 
ordentlih zwedmäßige Art und Weife der Ausbildung und Bertheilung ber 
Rekruten ift in Rußland, nach einem ſchwediſchen VBorgange, eingeführt. Dan 
bat Bezirke, in deren jedem ein Depot-Bataillon fteht; daſſelbe erhält ſämmt⸗ 
liche Rekruten des Bezirks und bildet fie ans; dann werden fie über alle 
Kegimenter vertheilt. Es ift das zugleich eine Erſparniß, eine militärifche 
Erleichterung und ein wohlthätiger Uebergang für bie Rekruten, bie erſt im 
beimifhen Bezirke bleiben und nad und nach von ben alten Banden getrennt 
werben, ftatt plöglich in volllommen fremde Imgebungen zu fallen und ba 
dem Heimweh wie vielen andern Krankheiten ausgefett zu fein. 

Freilih risfirt man auch, daß mit einer ſolchen Verſchmelzung ber 
Rationalitäten manche werthoolle Befonverheiten einzelner Stämme und Ge⸗ 
genden verloren gehen in bem allgemeinen Nivellement, und es wirb großer 
Borficht bedürfen, um den Uebelftand zu vermeiden; allein ba es nicht noth⸗ 
wendig ift, alle Kegimenter gleichmäßig aus allen Gegenden” zu rekrutiren, 
jo bat man es ja in der Hand, Schonungen eintreten zu laflen, mo es 
wäünfchenswerth ift. — Sehen wir num, daß mande Staaten fi nicht zu 
einem folhen VBermengen ihrer Beftandtheile entfchließen, fo müſſen doch auch 
ben Bortheilen ber zu erlangenden größern Gleichartigkeit Nachtheile gegen- 
. über ftehen, und zwar gewichtiger Art. Es kanu vor Allem die Unmöglichkeit 
vorliegen, mit dem Elemente, das als das bominirende angefehen wird, bie 
übrigen Elemente derart zu überdeden, daß ein Erfolg vorauszufehen ift. 
Das würde bie Totalität der Maßregel zwar verbieten, nicht aber eine all- 
mälige Durchführung; man würde können von innen nad) außen vorgehen 
und auf diefe Weile erft einen Grundſtock von Gleichartigfeit in Sitte und 
Gewohnheit bilden, mit dem man bann weiter arbeite. Man kann aber 
‚ and eine befondere Gleichartigkeit gar nicht erzielen wollen, namentlich um 
ben ſich abzweigenden Vollsitämmen fo wenig wie den angefügten ganz 
frembartigen Nationalitäten zu nahe zu treten, um nad bem Prinzip ber 
Gleichberechtigung berfelben zu regieren. Wir wollen uns über bie verfchie- 
benen politiichen Rüdfichten, welche, wie wir gejehen, auch hier die militäri- 
{hen dominiren, kein Urtbeil erlauben, weil dazu ein viel tiefere Durch— 
bringen ber flaatlichen Befonberheiten nöthig ift, als wir uns nachſagen kön⸗ 
nen; wir haben nur gefucht, die Gründe und bie Erfolge der verichiebenen 
Maßregeln aufzufinden. 
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Militäriſch fpricht für die Sonverung in Nationalregimenter deren 
fefterer Zufammenbang, daraus folgend ein vegerer Corpsgeift und ein 
lebendiges Streben nach militärifcher Auszeihnung. Diefe Erſcheinungen 
find aber nicht lediglich an die Nationalregimenter gebunden, fondern können 
fein, und find aud häufig, die Folge einer wohlgepflegten Regimentsgeſchichte, 
eines wohlangebrachten Cultus der alten Ruhmestrabitionen und einer wei⸗ 
fen Berüdfihtigung rein militärifher Befonderungen — ber verſchiedenen 
Nuancen in den Waffengattungen. Alfo auch bier keine Nothwendigkeit für 
die Nationalregimenter. 

Endlich kann eine vielhundertjährige Tradition für eme Armeeeinricht- 
ung jprechen, die mit bes Volles ganzem Thun und Leben verwachlen ift. 
Wir geftehen frei, fo fehr wir damit gegen bie moderne Zeitrichtung auch 
verftoßen, daß diefer Grund uns höher ſteht und mehr für vie Beibehaltung 
der Nationalregimenter fpricht, al8 alle Übrigen. Aber e8 wäre doch mög⸗ 
ih, daß die Herftellung eines homogeneren Staates zwänge, auch hieran zu 
taften, und wenn es mit weifer und fanfter Hand geſchieht, Könnte man 
immerhin die Tradition erhalten und pflegen, ohne fi der Vortheile der 
Verſchmelzung zu berauben, 

Einer der wichtigſten Gründe gegen die Nationalregimenter ſcheint uns 
darin zu liegen, daß die tapferften Regimenter ihren heimifchen Diftricten 
die größten und bleibenpften Nachtheile durch ihre Verluſte zufligen. Kriegs- 
ruhm und hohe kriegeriſche Leitung ift immer mit fchweren Opfern verbun⸗ 
den, und wie fehr fi der Diftrict über die Thaten feiner Söhne frenen 
mag, bie Trauer über die ſtarken Verlufte und bie Laft der verftärkten, un- 
verhältnißmäßig verflärkten Rekrutirung werben erft nady Decennien ver- 
wunvden. — Treten aber in einem Nationalregimente die fremden Elemente 
nur allmälig und nie in ber Ueberzahl auf, jo werben fie in unglaublid 
kurzer Zeit affimilmt und die Eigenart des Negimentes bleibt immer bie- 
felbe. Nationalregimenter von ausgefprocdenfter Beſonderheit leiften darin 
das Meifte; es ift bie Folge ber hiftorifch gewordenen Sitte. Man könnte 
burch ſolche Zuflüffe da einen Mittelweg berftelen, wo man bie gemifchten 
Regimenter nicht mag oder nicht haben Kann. 


Das Berhältniß ver Waffengattungen nad ihrer Zahl. 


Wir haben fhon erwähnt, daß pas Verhältniß der Keiterei zu 
der Infanterie fi derart abgemindert hat, daß es im Laufe faum Eines 
Jahrhunderts von Y, auf Y,, 4, und noch mehr geſunken ift — nicht durch 
Berminderung der Reiterei, fondern durch Vermehrung ver Infanterie, und 
baß ſich ein weiteres Sinken beffelben wohl als eine Folge des verſchwin⸗ 
denden Reiterterrains annehmen lafſe. 

Für diejenigen Fälle, wo die meifte Neiterei gebraucht wird, in ebenen 
und offenen Kriegsſchauplätzen, batten wir bei Beiprehung der Diviſtons⸗ 
und Armeeformationen angenommen, daß auf jede Divifton ein leichtes Re⸗ 
giment, und auf je drei Divifionen eine Heferve-LavalerieDivifton komme. 
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Das giebt ungefähr bei den Divifionen das Verhältniß von Y,, bis Yın, 
beim ganzen Corps zufammen aber etwa !/,. 

Auf Kriegsihauplägen, wo Reiterei faft gar nicht gebraucht werben 
lann, wo alſo die Sormation von Abtheilungen der Refervecavalerie in 
äußerft beſchränktem Maße auftritt, reducirt ſich dieſes Achtel weiter, und 
zwar bis auf Y,. oder Yı,. Te mehr nun ein Staat vorausfichtliche 
Kriegsſchauplätze ſolchey Art hat, deſto mehr wird er mit feiner Formation 
unter dem vorerwähnten Adhtel bleiben, und doch da, wo es nöthig ift, mit 
der entſprechend ſtarken Reiterei auftreten können. Man würde nur vermei- 
den mäffen, eine Rejerve-Heiterei dahin zu geben, wo fie feine Wirkfamteit 
entwideln kann, und nicht, wie Oeſterreich 1848, fie in Italien nutzlos hin⸗ 
terdrein ziehen laſſen, während fie in Ungarn fehlte, ein Uebelſtand, beffen 
Abhilfe erft auf die dringendſten Vorftellungen des Fürſten Windiſch⸗Grätz 
erfolgte. — Wenn nun im deutſchen Binde neuerlich das Verhältniß von 
Y, auf 2, herabgeſetzt worden ift, fo exfheint das nach den obigen Be⸗ 
trachtungen feineswegs als eine reine Finanzmaßregel, ſondern als eine, 
menſchlichen Anfichten nad, volllommen richtige Würdigung ber obwaltenven 
Berhältnifie, denn unſre Kriegsichaupläge zeigen meift wechſelndes Terrain, 
auf dem man felten ober nie der Cavaleriecorps bedürfen wird, deſto mehr 
aber der Cavalerie-Divifionen und der Divifionsreiterei. Man konnte aber 
mit aller Sicherheit auf biefen Bruch zurüdgehen, weil bie frühere Verhält⸗ 
nißzahl von Y, im Laufe ver Zeit zu hoch geworben war. Dei ber gleich— 
zeitigen Vermehrung der Bundesarmee bat man alfo die Bermehrung jelbft 
jowohl ben militärischen Erforverniffen als den Finanzrückſichten angepaßt. 

Rußland hat bei feinen Infanteriecorps die Reiterei in der Stärke von 
Yo. Mit Hinzurechnung ber Garde - Küraffier-Divifion und der Reſerve⸗ 
cavalerie fteigt das Berhältnig auf Y/,. Die Kofalenregimenter würden leicht 
Yes bis Y, erreichen lafien, was in Anbetracht der vielen offenen Ebenen 
auf mehrern Schauplägen, des Pferdereichthums und der Nationalitäten für 
dort ganz angemeffen erſcheint, keineswegs aber maßgebend für unfre Ver- 
hältniſſe ift, wie ängftlihe Gemüther wohl verlangt haben. 

Frankreich hat von jeher nicht den Nachdruck auf die Neiterei gelegt; 
es bat aber doch fo viel von diefer Waffe, daß es das Verhältniß von 4, 
erreicht. 

Das Berhältniß der Artillerie regelt fich insgemein nad einem Satze 
ver Geſchützzahl für jedes Taufend Mann der Armee. Wir hatten bei ben 
Divifionen etwa 2 Geſchütze p. mille angenommen, was dur die Artillerie 
Referve-Divifionen auf 3 bis 31/g fleigen würde — da, wo eine zweckmäßige 
Berwendung größerer Geſchützmaſſen möglich erfcheint.. Wenn aud bier und 
da Armeen mit noch mehr Gefhügen ausgeftattet waren, fo muß man doch 
jugeben, daß 3’/, überhaupt eine zmedmäßige Diarimalgrenze fei, daß fogar 
3 volllommen genügend erjhemt. Die Aufbeflerung des frühern bundes⸗ 
mäßigen Quantums von 2 auf 2, ift ſonach bereits ein Schritt zur Her 
ftellung eines guten Verhältniſſes, und es wirb ſich fogar fragen, ob nidt 
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bie gefteigerte Zerftörungskraft der Infanterie geftatten dürfte, für die Divi- 
fionen das Verhältniß auf 1, anzufegen, wonach 2°/, fo gut wie ganz 
entiprechend wäre. 

In Rußland führte man über 3 p. mille, circa 3Y,, ohne bie Koſa⸗ 
Ienbatterien; in Frankreich eben fo viel, doch ift zu bemerken, daß bie fran- 
zöſiſchen Divifionen in der Krim troß des günftigen Terrains dieſe Geſchütz⸗ 
mengen nicht zur Verwendung gebracht haben, was zu Gunften von 24, 
ſprechen vürfte, wenn wir es auch noch nicht als maßgebend anfehen wollen. 

‘Die felbftftändigen technifhen Truppen treten meift in der Stärke von 
1 Procent auf, wa8 bei der.allgemein ftattfindenden Vermehrung der Pion- 
niere bei ben Truppen als ausreichend erfcheint. 


Bon der Gintheilung, Hebung und Unterhaltung ber Armeen in 
Sriedenszeiten. 

Die Eintheilung der Armeen im Frieden regelt man entweber nad) dem 
Grundfage, daß es nur Eine Formation und Organifation gebe, die für ben 
Krieg — oder nach dem andern Grundſatze, daß Krieg und Frieden zweier 
lei feien, und man demgemäß nicht mit Einem für beide ausfomme. "Man 
bat alſo entweder die Corpseintheilung, d. 5. eine in allen ihren heilen 
volfftändig formirte Armee, oder die Territorialeintheilung, d. 5. eine gar 
nicht formirte, ſondern blos organiftrte Armee, aus der man nad) Bedarf 
zufammenfegt, was man braudt, die aber für gewöhnlich unter Diſtricts⸗ 
commandanten fteht. 

Nah dem, was wir über die Verfchiebenheiten Ber Formation gejagt 
haben, dürfte leichtlih zu errathen fein, daß wir uns nicht für eine fefte, 
ſchematiſche, ſondern für eine biegfame Eintheilung erklären. Es verfteht ſich 
aber eben fo von felbft, daß Hand in Hand mit der Territorialeintheilung 
eine Borficht einhergeht, welche die wirklich nöthige Bereitichaft für die Zwede 
der inneren wie ber äußern Sicherheit nicht außer Augen läßt, und eben jo 
forgjam für die Ausbildung der Truppen in größern Körpern — ober, wenn 
man will, für die Ausbildung der höhern Führer — ſorgt. Es dürfte 
daraus folgen, daß jederzeit formirt fein müfien: die Barden und eine ben 
Umständen entſprechende Zahl von Divifionen, welche letztere nicht ftänbig 
find, fondern nad gewiſſen Zeiträumen aufgelöft und von andern Truppen 
neu gebildet werben. 

Eine recht wichtige Frage dürfte dabei bie der Unterbringung ber Trup- 
pen fein. Wenn man folde Divifinnen nahe bei unruhigen Hauptftäbten 
ober zweifelhaften Fabrikdiſtricten haben will, fo wird man allerwärts auf 
den Uebelftand floßen, daß die Eultur des Bodens an biefen Stellen eine 
jo forgjame ift, daß man feine paſſenden Mebungspläge für die Truppen, 
fein zwedmäßiges Mandverterrain findet. Meiſt fehlt es auch an Kafernen, 
und man ifl dann zu einer Zertheilung gezwungen, bie bem Hauptzwecke 
ſchnurſtracks entgegenläuft. Standläger heben alle dieſe Nachtheile auf. 
Ob die fraglichen Divifionen eine oder drei oder vier Meilen von der Stadt 
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ſtehen, ift für die Ruhe verfelben gleich, da vie nothwenbigfte Sicherheits- 
befagung doch vorhanden fein wird; für die Uebungen aber hat man ben 
großen Vortheil der Auswahl des Terrains, des Zuſammenhaltens der 
Truppen unb ber kriegerifcheren Lebensart überhaupt. Die Koften bürften 
allerdings diejenigen ber gewöhnlichen Kafernirungen überfleigen; bei einem 
gut organifirten Wechfel der Divifionen, jo daß alle Theile der Armee in 
gewiflfen paffenden Zeiträumen in bie Läger rüdten, würben wir aber zu 
Bunften diefer Einrichtung lieber die Präfenzen der abrüdenvnen Truppen 
vermindern, wenn eine weitere Belaftung des Budgets unthunlich erfcheint. 

Früher beſtand die Korpseintbeilung in Rußland und Preußen, bie 
ZTerritorialeintbeilung in Defterreih und Frankreich. Im Defterreih war bie 
italienifhe Armee felomäßig formirt, in Frankreich befand keine Ausnahme, 
Jetzt hat man in Oeſterreich zwar den Corpöverband, es ſcheint aber, als 
unterliege er vielfachen Wechſeln der Truppen; in Frankreich hat man bas 
alte Syftem beibehalten, jedoch die Garden davon ausgenommen und befon- 
bere Divifionen, als Armeen von Paris und Lyon, vereinigt, zu denen frü- 
ber noch die des Centrums gehörte. 

Nachdem wir vorftehend die Grundzüge der hauptfächlichften Eintheil- 
umgen gegeben haben, wird es genügen, einige der wichtigen ragen betreffs 
ber Unterhaltung und Hebung ber Armeen nod zu befprechen, theild um fie 
überhaupt zu beleuchten, theil8 um den Stanbpunkt zu bezeichnen, ben bie 
Wiſſenſchaft zu diefen Fragen dermalen einnimmt. 

Die Unterhaltung ver Armeen nimmt überall einen fo beträchtlichen 
Theil der Staatseinkünfte für fi, dag man — ob mit Recht oder Unrecht, 
gilt uns vorläufig gleich — überall fich beftrebt, durch allerhand Maßregeln 
biefe Koften zu mindern, ohne deshalb die Geſammtſtärle zu rebuciren. Eine ' 
der verbreitetfien Maßregeln zu diefem Zwede if die Präfeny 
verminderung, d. 5. man ſchickt den größten Theil der Golbaten auf 
Urlaub und begnügt fi mit ſchwachen Stänmen, bie nur zu gewiſſen — 
eng begrenzten — Uebungszeiten ausgefüllt werben. Die Maßregel iſt an 
fich richtig, kann aber durch ein Uebermaß geradezu verberblid werben. Es 
ft fich die Grenzlinie zwiſchen Gut und Schlecht bier nicht zum arith- 
metifhen Ausdruck bringen, weil zu viele wanbelbare Factoren einwirken; 
wir begnügen uns beshalb, einige berjelben zu erwähnen. 

Die Ausbildung aller Führergrade leidet, fobald der Präſenzſtand fo 
gering ift, daß eine Uebung ber taktiihen Einheiten als ſolche unausführbar 
wird. Wenn aljo 3. B. ein Bataillonscommandeur fein Bataillon nur vier 
Wochen lang fo ſtark fieht, daß es als Bataillon auftreten kann, er aber 
auch von dieſen vier Wochen nur zwei für feine Zwecke verwenden barf, fo 
ift als gewiß anzunehmen, daß weber er in der Handhabung feiner taltiſchen 
Einheit, noch feine Compagniecommandanten im Zufammenwirten vie nöthige 
Fertigkeit erlangen können. Der. Uebelftand wird vermindert, wenn man 
forgfam ausgewählte Commandeure, tüchtige und ftrebfame Offiziere, lang 
gebiente Unteroffiziexe und eine intelligente Bevölkerung vor fi hat, wenn 
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man ferner die Truppen in größern Abtheilungen vereinigt garnifonirt, fs daß 
durch Sombiniren der Mannſchaften übel und bös doch einige Uebung in den 
taktiſchen Einheiten erzielt wird. Immer aber bleibt ver Uebelſtand beſtehen 
und man Bat ihn forgfam im Auge zu behalten, um wenigftens baum grö- 
Berm Uebel vorzubeugen durch eine zeitige Concentrirung, wenn der Ernſt⸗ 
fall nahe rückt. 

Die moralifhden Potenzen, vor Allem die Selbſtſtändigkeit ber 
Führer, leiven. Sobald ein höherer Commandenr nit von feinem Wirk—⸗ 
ungstreife völlig in Auſpruch genommen wird, verlümmert ex leicht den 
feiner Untergebenen; das laftet dann wie ein Alp auf den Truppen. 

Die Disciplin ift zum größten Theil ein Refultat der Gewohnheit, ver 
Erfahrung, wenn man will. Je weniger der Soldat im Dienft ift, deſto 
weniger faun er Erfahrungen machen, befto geneigter ift er, jede beſondere 
Anftrengung, jede aufergewöhnliche Entbehrung auf die mangelhafte Kührung 
zu fhieben, anflatt in ihnen im Kriege eine Regel und ein Mittel zum 
Siege, im Frieden eine nothwendige Uebung zu erkennen. 

Das feſte Band der Kamerapfchaft, deſſen höhere Potenz ber Corps— 
geift, wo follen fie fi) einwurzeln, wenn keine Leute ba find, die ſich helfen, 
bes Lebens wie bes Dienftes Laften und Mühen zu ertragen, bie fich freuen 
ihrer gemeinfchaftlichen Leiftungen, vie fih zufammen gewöhnen durch gute 
und böfe Tage? 

Die phyfifhe Ausbildung der Soldaten leidet, wenigften® ba, wo 
ein mangeldaftes, finben- und fabrikſaalſieches Geſchlecht in die Reihen ge: 
bracht werden muß. Hier handelt es fi) vor Allem darum, ſich einen Kör⸗ 
per beran zu bilden, der kräftig und gewandt, den Ötrapazen bes Krieges 
gewachfen if. Der Soldat muß umgewandelt werden, und während „ber 
Stoffwechfel” beförbert wird, muß eine gefunde und reichlihe Nahrung ge 
funde Stoffe herbeiführen. Wie will man das ın Monaten erreihen? Man 
vergegenwärtige ſich einen fchmalen und muskelarmen Webergefellen, ver Luft 
und der Witterungswechfel eutwöhnt; das foll ein tüchtiger Mann werben, ber 
50 Pfund trägt und babei nah einem 6 — Sftündigen Marſche noch ges 
fechtstüchtig — d. h. bei vollen Kräften it? Der in Regen und Schnee, 
bei mangelhafter Nahrung und Kleivung, eine Reihe von Nächten bivoualirt, 
ohne in feinem Kräftezuftande erheblich zurüd zu kommen, ohne ben Blut 
zerfegungstrantheiten der Neuzeit anheim zu fallen? Dazu bebarf es einiger 
Jahre, mindeftens zweier. Und wenn man bie nationalölonomifche Seite ber 
ſtehenden Heere ins Auge faßt, wenn man, in Ausficht biefer Uebungen, 
weniger fixeng auswählt bei den Rekrutirungen, dafür aber ein Träftiges 
Männergefchlecht zurüdgiebt an die Inonftrie, wird fi) pas höhere Budget 
nicht bezahlt machen in einer kräftigen, gefunden, gewanbten, intelligenten, 
mit einem Worte in einer erwerbstüdtigen Bevölkerung? — Was hel- 
fen uns unfre Armeen, wenn fie, noch ehe ein Feind fichtbar wird, zuſam⸗ 
men fchmelzen wie Schnee vor der Maifonne? Was nükt uns bie glänzende 
Sutelligenz unfrer Führer, wenn die Seuchen das Material frefien, ehe fie 
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damit glänzen konnten? Welcher Feldherr will mit einer Armee fiegen, wenn 
er nach drei Gewaltmärfhen nur noch die Trümmer der Infanterie vor fi 
fieht? Und andererfeits — was foll aus unfern Bevdlferungen werben, wenn 
eine hungrige Induſtrie ungeftört fortfahren darf, die Race zu verſchlechtern? 

Wir lönnen uns nicht von ber Anficht trennen, daß in ben europäifchen 
Eultur-Ländern, und vorzugsweife für die inbuftriellen Diftricte derfelben, zur 
Erziehung der Infanterie und Artillerie einer wirklich kriegstücdhtigen Armee 
eine Diinimalpräfenz von 2 Fahren fortlaufenden Dienftes, davon womöglich 
6 Monat in einem Stanblager, gehören; Reiterei bedarf einer längern Zeit 
und womdglid nicht unter 3—4 Jahren. 

Ein anderes, wenn auch nicht gerabe viel geübtes, fo doch viel empfoh- 
lenes Mittel zur Berringerung der Koften der Heere find die Aderbau- 
colonien. Die colonifieten Truppen erhalten fich felbft, produciren birect 
eine große Maffe reeller Werthe und erhöhen dadurch den Gefammtreichthum 
auf eine fühlbare Weife. Dabei fchaffen fie gefunbe, abgehärtete und kräf- 
tige Soldaten — einen Menſchenſchlag, wie er nur normal gebacht werben 
kann. Diefen Bortheilen gegenüber ftehen natürlich Bedenken und Nachtbeile, 
bie einer Erwägung verbienen. 

Zuerft die Rechtsfrage: Wer fol colonifirt werben? Das Conferip- 
tionsgefeg giebt die Männer zum Waffendienfte auf beflimmte, verhältniß- 
mäßig kurze Zeit, nicht aber auf lange Jahre und um fie in einen neuen 
Beruf zu werfen. Das Berenfen ift ftihhaltig, läßt fi aber durch eine 
freiwillige Anmeldung wohl paralyfiren. Wenn ein armer Aderfnecht gefragt 
wird, ob er 20 Jahre dienftpflichtig fein und dafür Herr eines leiblich 
großen Bauergutes werben wolle, jo wird er, wenn fonft die Bebingungen 
nicht gar zu Läftig find, oft genug ja fagen, und wenn erft einmal ein Beifpiel 
gegeben und die Sache gut burchgeführt ift, wird es an Nachfolgern nicht 
fehlen. 

Dann die Frage der Möglichkeit und Zweckmäßigkeit. Nicht 
in allen Ländern, namentlih nicht in deu Heinern, finden ſich Landſtriche, 
welche die Bedingungen einer gebeihlihen Colonifation in fi tragen. Im 
größerer Ausdehnung find foldhe Striche aber an unfern öſtlichen Grenzen 
vorhanden, und das Beiſpiel der öſterreichiſchen Meilitärcolonien zeigt, daß 
die Sache recht wohl gehen kann, wenn man e8 recht anfängt. 

Dann die Frage der militärifhen Nüglichleit. Dabei tauchen 
allerhand Bedenlen auf wegen ber Dieciplin, wegen ber rein militärifchen 
Ausbildung ber Truppe, wegen ber politifchen Zuverläffiglet. Es ift gar 
fein Zweifel, dieſe Bedenken find bier und ba zu gewaltigen Fragezeichen 
angewachſen, und die Aufſtände ber ruffifhen Grenadiere find wenig ver- 
lodend für ein Syſtem, das als eine der Urfachen biefer Aufftände angefehen 
werben muß. Allein bem fteht doch bie Erwägung entgegen, daß das Syſtem 
nicht unbebingt verantwortlih für eine mangelhafte und zwedwibrige Aus⸗ 
führung fein lönne; daß man anderwärts viel beffere Erfahrungen gemacht, 
umb daß namentlid die öſterreichiſchen Militärcolonien an der Grenze keinen 
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einzigen der fraglichen Mängel haben wahrnehmen laſſen, fo daß man neuer: 
dings von ber Anlage einer Militärgrenze in ber Eapcolonie ——— 

Die Literatur weift darüber ein, mindeftens intereſſant zu nennendes 
Werk auf, vom dem Fön. preuß. Major a. ©. de PHomme de Conrbiöres, 
der bie Frage der Colonifirung unter Zugrundelegung der preufifcen Ber: 
hältniffe eingehend befpricht umd zu ganz günftigen Refultaten kommt, bie 
wir freilich aus ber Ferne nicht kritifiren können. Jedenfalls ift fo viel gewiß, 
daß die Frage fih immer aufs Neue vorbrängt, und nad) gründlichen Unter 
fugungen verlangt, und baf die Mögfihteit einer günfigen Entfeeidung 
einen großen Vortheil für bie betreffenden Staaten einfclöffe. 

Ein drittes Mittel endlich befteht darin, die Truppen zu öffent» 
lien Arbeiten zu verwenden, Eifenbahn-, Kanal-, Feftungsbauten ıc. 
So oft derartige Maßregeln verfucht worden find, hat man auch die giln- 
figen Erfolge davon gefehen. Jahre lang haben Regimenter an ven Parifer 
Befeftigungen gearbeitet; wir haben weder den geringften Mangel am ihrer 
militäriſchen Ausbildung nod) irgend eine Klage über Sinfen der Disciplin ıc, 
gehört, wohl aber erinnern wir ung noch mit Entzüden an bie breitſchultrigen, 
ftämmigen- Figuren diefer Soldaten, die ung bamals ganz ‚den Eindrud 
gaben, als feien fie gar nicht tobt zu machen, 

Freilich — viel erfparen wird man nicht am den Arbeitslöhnen, aber 
die Unterhaltung ver Truppe fält weg, und dafür erhält man ein taltfeſtes 
Menfhenmaterial — alfo ein doppelter Vortheil. Auch vertennen wir nicht, 
dafi, eben jo wie die Beurlaubungsfyfteme und die Colonifirungen, die Ver— 
wendung zu öffentlichen Arbeiten falſch angelegt werden und zu großen Nach- 
theilen führen Kann: jedes Heilmittel Tann ja Gift werden! — aber wir 
meinen, daß überall durch eine richtige Conbinirung der erwähnten brei 
Wege fih ein Syſtem herftellen laſſe, das eine tüchtige Armee in ber nöthie 
gen Stärke erzieht, die dem Staate in Krieg und Frieden Nuten bringt, 
deren Budget aber bie erträglichen Grenzen nicht überſchreitet. 

Die Uebungen der Truppen wollen wir in den zwei Hauptricht- 
ungen betrachten, zu denen ung bie Beftanbtheile des Menfchen führen: in 
der geiftigen und körperlichen Richtung. 

Die geiftige Ausbildung der Truppe ift ein jo weites Feld, daß gar 
manche Bücher barüber geſchrieben worden find, ohme daß man fagen könnte, 
es ftehe zu viel ober gar Ueberflüffiges darin. Es gehört zu ihr nicht blos 
die Erlernung der militäriſchen Fertigkeiten, fonbern auch die Ausbildung ber 
militärifhen Geiftes- und Charaktereigenfhaften, deren Pflege ungleich ſchwe⸗ 
ter ift, als das Einüben des Neglements, Nur allein die fortgefegte, über- 
legte Einwirkung ber Führer vermag, hierin gedeihliche Reſultate zu erzielen. 

Die neuere Literatur weiſt manches Werk auf, das bie Einübung der 
teglementarifchen Vorfehriften auf deren richtiges Verſtändniß bafirt und da- 
durch zugleich Aulaß geben will, das individuelle Handeln, die Selbftitändig« 
keit der Entjchlüffe, das Verftänbnif der Anorbnungen im Gefecht zu beför⸗ 
dern. Wir nennen von diefen Werfen das des Grafen v. Walderfee, das 
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in der prenßifchen Armee nahezu reglementarifche Geltung bat, und das von 
„einem norbdeutichen Offiziere.” Wenn wir aud mit Manchem nicht einver- 
fanden find, fo tritt doch in beiden Werfen als Grundgedanke hervor: daß 
das Gefecht in ausgedehnter Ordnung ber Intelligenz der Solbaten, bes 
ſelbſtſtändigen Eingehens der Untergebenen in die Anorbnungen ber Führer 
nicht entbehren könne. Während man ſonach mit den Uebungen in ber ge 
ſchloſſenen Ordnung vorzugsweife die taktifche Disciplin befördert und die 
Truppe an das Abwarten und ben pünktlihen und unfehlbaren Gehorſam 
gewähnt, bringt die ausgedehnte Ordnung dazu bie Einficht und bie Beur⸗ 
theilung ‚des jedesſsmaligen Falles. 

Aber es fehlt uns noch ein Mittel zur Erlangung geiſtiger Gewandi— 
beit, raſcher Auffaffung und raſcher Entſchlüſſe. Wir finden es in dem aus⸗ 
gedehnten Betriebe der altherkömmlichen ritterlichen Künſte oder Leibesübungen. 
Fechten mit allen Arten von Waffen, Turnen, Schwimmen, Tanzen kräftigen 
und geſchmeidigen bie Glieder, während fie zugleich den Geiſt anregen und 
eine lörperlihe Kühnheit erzeugen, bie äußerft vortbeilhaft auf den Habitus 
bes Soldaten einwirken muß. Aber wir können uns nicht damit einverftehen, 
wenn diefe Dinge als Dienflzweige behandelt werben follen. Eine Kunſt, 
und Künfte bleiben fie, läßt ſich nicht fo einzwängen, oder fie leidet in ihrem 
innerften Weſen und damit in ihrem Nupen. Der freie Trieb mag eine 
Geltung behalten. Wenn man das Turnen bei der Ausbildung des Re 
kruten benngt, wenn man das Bajonetfechten betreibt als einen nothwendigen 
Zweig der Ausbilvung mit der Waffe des Infanteriften, und das Hiebfech⸗ 
ten eben fo für den Cavaleriſten, fo iſt das allervings volllommen in ver 
Ordnung ; aber e8 muß hier ein Unterſchied gemacht werden; es muß ber 
Dienft irgendwo aufhören und der freiwillige Wetteifer an deſſen Stelle tre- 
ten. Darum meinen wir auch, bag nicht alle Uebungen diefer Art mit Allen 
betrieben werben follen; wozu ein Mann Luft hat, das möge er treiben; es 
ift nur daranf zu halten, daß er e8 ordentlich und tüchtig treibe, damit ber 
Augen der Uebung eintrete. — Es ift Übrigens Har, daß nur eine längere 
Präfenzzeit das Betreiben diefer Künfte geftattet, bei rafhem und fterm 
Urlaubswechſel würde man fi nur wenig Einfluß verfprechen bürfen. 

Wenn die bisher erwähnten Uebungen theils eine gleichzeitige Ausbild- 
ung von Körper und Geift bezwedten, theils durch den Körper auf den Geift 
wirken follen, fo bleiben uns noch bie rein Lörperlihen Uebungen, welche 
hauptfählih im Marfchiren befteben. 

Die Marfchfähigleit einer Armee ift von eingreifender Wirkung auf bie 
Operationen; es ift die Erlangung biefer Fertigleit zugleich ein Mittel der 
Erhaltung, denn bie Truppen, die marſchiren können, leiden weniger durch 
Märiche, als foldhe, die e& vor dem Feinde lernen follen. Es ift aber, um 
bier zu einem guten Ziele zu gelangen, eine fuftematifche Anordnung nötbig. 
Wollte man nur zeitweife Märſche einlegen — bie Promenades militaires 
— fo würde man wenig bamit erlangen. Es gehört eine Reihe von Uebungen 
zur Erreihung des Zweckes. Die Exercirzeit gewöhnt den Soldaten ſchon 
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ganz tüchtig an körperliche Anſtrengung, beſonders wenn bie fo übel auge⸗ 
brachte Schonung durd Ablegen der Torniſter wegfällt; am Schluffe derſel⸗ 
ben kann der Soldat ſchon recht tüchtig marſchiren. Dann kann man mit 
ftärfern Zumuthungen, unter Gewährung foliver Verpflegung, anfangen. 
Vierzehntägige Marfhübungen, mit eingelegten Feldübungen, Erbarbeiten, 
Bivouaks und Kafttagen, eine tägliche Leiftung von anfangs 10, zulegt bis 
14 Stunden, werden die Truppen fowohl körperlich ftählen, als auch in 
ihnen die Idee größerer Anftrengungen heimiſch machen. 

Wir kommen hierbei auf die fohon erwähnten Standbläger zuräd, 
Sie find Hiftorifh geworben durch die Nömer, eingeführt in gleicher Lage, 
als ihre Rekruten anfingen, weniger kriegstüchtig zu fein, eingeführt zu glei- 
hem Zwecke, nämlih zur Erlangung größerer Kriegstächtigkeit, zur Feſtigung 
der Disciplin und gur Herftellung ftrapagengewohnter Truppen, können wir 
nichts Beſſeres thun, als das Beifpiel des Friegstächtigften Volkes nachahmen 
und feine Einrichtungen unfern Berhältniffen anpaflen. Alles, was bier oder 
ba gewünſcht werben Tann, wird fich finden, wenn die Truppen Stanbläger 
haben, denn faft alle Nachtheile, denen wir ausgefeut find, fließen aus ben 
Berhältniffen der zerftreuten Garnifonen, der fchmalen Präfenzen, der gering 
gemefjenen Hebungszeiten. Im einem Stanblager ift Allee andere. Da iſt 
der Soldat fhon halb im Felde, auf ſich felbft angemwiefen, überfläffiger 
Bequemlichleiten beraubt, vabei aber geſund untergebracht, nahrhaft verpflegt 
und tüchtig bewegt. — Frankreich, das fo oft den Ton angiebt in militäri- 
fhen Dingen, bat ven Reigen eröffnet und bie Stanbläger errichtet, troß der 
hohen Schule in Algier. Möchten wir ihm barin folgen, unfre Solbaten 
bedürfen ver phuftihen Erziehung eben fo ſehr wie ber kriegerischen. 


Hauptmann von Abendroth. 


Entfiefung, Dauer und Untergang der 
Ä Planetenwelt. 


— — 


Die Entſtehung. (Hypothefen von Leibnitz, Carteſins, Burnett, Moro, 
Pallas, Silberſchlag, Woodward, Hutton, Whiſton, Wiedeburg, Buffon, 
v. Bieberſtein, Fraubklin, Raplace.) Die Dauer und der Untergang. 


— — — — 


Erſter Abſchnitt. 


Ueber die Entſtehung der Planetenwelt. 


⸗ 


So wie der Menſch von jeher die eitle vergebliche Sucht gezeigt, den 
Schleier der Zukunft zu lüften, eben ſo iſt es das Beſtreben ſeines Verſtandes 
geweſen und oft noch jetzt, den Aufang aller Dinge, die Schöpfung der Welt 
und ber Erde insbeſondere, zu der die Menſchen gehören und welche fie be 
wundern mäflen, zu erforfchen und feftzuftellen. Daher nennt auch Lichten⸗ 
berg treffend ven Menſchen das Urfacdhentbier. 

Die Unterfuhungen über die Entftehung ber Erbe können eigentlich nicht 
wohl für ſich angeftellt werben, fonbern müſſen meiftens mit benen über ben 
Arfprung des Univerfums oder doch wenigftens unfres Sonnenſyſtems ver- 
bunden fein. Indeß erflärt ſich die Unhaltbarkeit faft ſämmtlicher, aus fol- 
hen Unterfuhungen entfprungener, Tosmologifher Syſteme aus dem ein⸗ 
fachen Umftande, daß der Urfprung ver Welt früher war, als ber des menfd)- 
lichen Geſchlechts, und daß ex Überdies das Werk eines allmädhtigen Schöpfers 
ift, mithin für den endlichen Berftand bes Menfhen unerforſchlich. Es ge 
hört denmach die Schöpfung der Welt, fireng genommen, ganz in das Ge 
biet des religidfen Glaubens, und die Naturforfhung fängt, weil fie blos 
auf bie bereits bafeienden Dinge bingewiefen und beſchränkt ift, exit fpäter 
an, erftredt fich jedoch nicht weiter, als bis wohin Schlüffe aus Beobachtungen 
reihen. Daher kann auch die wahre Naturforfhung dem Anfehen ber Mo- 
ſaiſchen Schöpfungsgefchichte, von ber alsbald die Rede fein wird, feinen Ab⸗ 
bruch thun. Jede philofophifhe Theorie dagegen ift deſto weniger wahr 
ſcheinlich und haltbar, je mehr ihr Begründer hierbei feiner Phantaſie freies 
Spiel läßt. Denn es werben gewöhnlich ein Chaos, eine Irmaterie oder Ur⸗ 
atome angenommen und baranf die Erflärung bes Urfprungs aller Dinge 
buch unbelannte Kräfte begründet, deren Urfprung jedoch demnach ein neuer 
Gegenftand der philofophifchen Unterfuhung werbeu müßte, Die Mofaifche 
Schopfungesgeſchichte bagegen erfcheint ohne Widerrede als das einfachfte und 
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beſte aller kosmologiſchen Syſteme, denn fie verſetzt das ganze Problem ſo⸗ 
gleich aus dem Felde der rationalen Erforſchung auf das des religidfen 
Glaubens, wohin es, wie ſchon oben erwähnt, für den beſchränkten Geift des 
Menſchen ganz eigentlich gehört. Die biblifhe Urkunde fagt kurz: Gott 
fhuf, und fie giebt, um hierbei zugleich jebe weitere Frage abzufchneiben, 
das „Wodurch“ und „Woraus“ dieſer göttlihen Schöpfung an, indem fie 
fagt: durch fein allmächtiges Wort und aus Nichts. In diefer ges 
fhaffenen Welt wurde auch der Erde ihre Stelle angewiefen und ihre Aus- 
bildung erfolgte durch den allmächtigen Willen des Schöpfers fo lange, bis 
fie zum Aufenthalt folder Weſen geeignet war, bie den alleinigen Gott aus 
feinen Werten erkennen follten. — 

Indem es aber fir die Gefchichte des menfchlichen Geiftes intereffant, 
fogar belebrend ift, eine überfichtliche Kenntnig der vorzüglichften Anſichten 
und Hypotheſen über die Entftehung ber Planetenwelt zu erlangen, geben 
wir jest unfern Xefern eine gebrängte Mittheilung der wichtigſten Syſteme, 
von denen freilich, wie wir im Voraus bemerken wollen, die meiften nur bie 
Erde zum Hauptgegenftande haben. 

Leibnig war der Anficht, die Erbe, alle Planeten und Kometen feien 
in ber Vorzeit wirflihe Sonnen gewefen, die, nachdem fie viele Jahrtauſende 
älter geworben, ihre frühere jugendliche Kraft und fomit auch ihr eigenes 
Licht verloren hätten. Die Entftehung biefer Sonnen und deren Hebergang 
in Planeten und Kometen nachzuweiſen hat jeboch Leibnitz odllig unterlaffen. — 
Cartefins, welcher vie Bewegungen ber Himmelskörper befanntlich durch 
feine Wirbel erflärte, Tieß die aus dem Serfpringen ber, urfprünglih vor- 
bandenen harten, Urmaffe entftandenen Stüde in wirbelnde Bewegung ver- 
fegen, woburd fie endlich, ohne daß Carteſins das Wie zeigt, zu Sonne, 
Mond und Planeten herausgewirbelt wurden. — Thomas Burnett, ein 
Duäler, fuchte die Mofaifhe Schöpfungsgefchichte ziemlich gewaltfam feiner 
Theorie von der Bildung der Erde anzupaflen. Nah ihm war bie Erbe 
urſprünglich eine unorbentlihe Maſſe von allerlei Materien, deren ſchwerere 
niederfanten und einen Kern bilveten, um ben fih das Wafler, über ihm 
aber die Luft ſammelte. Später fielen aus der Luft die öligen und erbigen 
Theile herab, fo daß die Luft durchſichtig wurde (e8 ward Licht) Jetzt 
wer bie alte Erbrinde, ohne Berge und Thäler, der glüdliche Aufenthalt ber 
Menſchen, vorhanden. Weil aber diefe Erdrinde durch die Sonnenhitze ganz 
vertrodnete, fo zerriß fie nad) 1600 Jahren und fiel, eine Menge Luft mit 
nehmenb, in das Wafler, fo daß hierdurch Legteres (das Meer) beträchtlich 
höher flieg und alle Gefhöpfe auf der Erbe vertilgte (die Sünpfluth). 
Nach längerer Zeit verlief fih das Waſſer in unterirdifhe Räume (Höhlen) 
zurüd und verligk einen Theil der zufammengeftärzten Erdrinde. Da erw 
hoben fi) denn Berge, ba bildeten fi folglich Thäler. So war nım ber 
neue Aufenthalt für Noah, fo wie ber mit ihm aus ber Sünbfluth gevetteten 
Menihen und Thiere entftanden. Unfere Lefer werben aber leicht ſelbſt fin- 
ben, wie Burnett's Hypotheſe faft aller phyſikaliſchen Begründung entbehrt. 
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Und dennoch erklärte bereits Leibnitz anf ziemlich gleiche, alfo auf plutonifche 
Art die Entftehung der Erbe insbefondere! Eine größere Beachtung erhielt 
zu ihrer Zeit bie vullanifche Hypotheſe des Lazaro Moro, da fie fehr voll- 
ſtändig vorgetragen wurde und fi zwar auf Feine, jedoch erwiefene That 
ſachen fügte, mithin nicht ganz als bloßes Erzeugniß der Phantafie betrachtet 
und verworfen werben konnte Moro nahm nämlich von der Entftehung ver 
Inſel Santorin 1707 (f. Band I, ©. 732), fo wie von der de8 Monte 
nuovo bei Neapel 1538 (f. Band IL, ©. 740) Beranlaffung zu der Behaupt- 
ung, daß das gejammte Feſtland buch unterirbifches Feuer (Centralfeuer) 
emporgehoben fei; er brachte dieſe allgemeine Idee in möglichft nahe Ver- 
bindung mit der bibliihen Schöpfungsgeſchichte. Pallas dagegen hat bie 
Entftehung der Welt nicht mittelft bes Feuers zu erflären verfucht, fondern 
aus dem Waſſer des Urmeeres abgeleitet; feine Hypotheſe ſtützt ſich jedoch 
ungleich weniger auf bekannte Thatfachen, Ungewöhnlich großen Beifall aber 
erhielt die fehr ins Einzelne gehende Theorie des gelehrten Silberſchlag, 
bie Übrigens doch nicht ohne Zwang der Moſaiſchen Kosmogenie angepaßt 
if. Nach Silberſchlag ſchuf Gott für jeden Weltlörper das Chaos an ber 
Stelle, die er fpäter im Univerfum einnehmen ſollte. Am erften Tage ent- 
zündeten fih die Sonnen und es begannen bie Umbrehungen um bie Axen. 
Hierauf befhäftigt fih die Theorie nur mit der Entftehung und Ausbildung 
bes Erbförpers, wobei hauptfählich vulfanifche, jedoch auch neptunifche Kräfte 
als Hilfsmittel zum Erklärung benutt werden. Woodward ift wohl ohne 
Zweifel als einer der älteften Neptuniften anzufeben; allein feine Theorie 
kounte ihrem Weſen nach niemals einigen begründeten Beifall erhalten; 
Hutton wird mit Recht als Repräfentant der Vulfaniften genannt. 

Schon viel früher griff der ſchwärmeriſche Gelehrte Whifton die Sache 
ganz anders an; er beichäftigte fi mit ihr einen großen Theil feines Lebens 
bindurd mit einem Eifer, der es verdient hätte, auf einen befiern Gegenſtand 
verwenbet zu werden. Whifton nämlid, ber fih, man weiß nicht durch 
was, in bie Kometen vernarrt hatte, hielt dieſe Himmelskörper für die Er⸗ 
zeuger aller Übrigen im Sonnenfufteme, und wußte nun auf einmal mit ben 
anfcheinend bündigften Gründen aus ihnen Alles berzuleiten und feine Theorie 
in einem befondern Werke in fo fchöner Rede vorzutragen, daß bei dem Er⸗ 
fheinen dieſes Buches jedermann nach vemfelben griff und, es als eines ber 
trefflichiten Propucte des menſchlichen Scharfjinnes bewundernd, dafjelbe mit 
größter Begierde Ins. Nah Whifton war die Erbe anfangs ein unbewohnter, 
fi nit um feine Are drehender, fondern nur um bie Sonne fi bewegenber 
Komet, der nach Berlauf nicht weniger Millionen von Jahren einmal zufällig mit 
einem andern Kometen zuſammenrannte, jo daß er nun zu rotiren begann. — So 
entftand denn auf der Erde zugleih Tag und Nacht; auf ihrer Oberfläche 
tonnten fih nun auch Pflanzen und Thiere, zulegt Menſchen erzeugen und 
fortleben. Es gab folglich einige Jahrtauſende hindurch fortwährende paradiefifche 
Zeit, von Whiſton eben fo, als der nachher folgende Zeitraum einer all- 
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gemeinen moralifhen und phyſiſchen Verderbniß des menfhlihen Gefchlechts, 
begeiftert befchrieben. Dies durfte jedoch nah Gottes Willen nicht Länger 
mehr ftattfinden, und Whifton ließ daher einen großen Kometen der Erbe 
fo nahe fommen, daß fein Wafler das ganze gottlofe Gefchleht in einer 
Sündfluth vertilgte. Seitdem geht es, wie viefer engliſche Gelehrte prophe⸗ 
zeiht hat, mit der Erbe und Allen, was auf ihr ift, allmälig bergab, bis 
Whiſton endlich abermals nad vielen Jahrtauſenden einen Kometen, jebod) 
von feuriger Natur, mit der Erbe bergeftalt in Conflict kommen läßt, daß 
letztere duch einen fürdterlichen Brand ihren Untergang findet. 

Wiedeburg läßt gar bie Erbe erft einen Sommenfled, nachher einen 
Kometen fein, der enblih vom Schöpfer in feine gegenwärtige Bahn ein- 
gewiefen wurbe und einen planetarifhen Lauf erhielt, nachdem ber Komet 
zu einem kugelförmigen, dichten Körper umgeftaltet worben war. Man ficht 
nur nidt ein, wie em Sonnenfled fi von der Sonne losreißen und ein 
Komet werden kann! Schon ber fcharffinnige Lambert verwarf gänzlich bie 
Meinung, ein Komet könne wohl einmal in einen Planeten verwandelt wer- 
ben, und fpäter hat auch Laplace ihm völlig beigeftimmt. 

Eine aufmerffamere Berüdfihtigung verdient der berühmte Buffon. 
Diefer ftellte eine, anf Kometen begründete, nur anders als von Whifton 
ausgeführte Theorie auf. Er fegte nämlich, wie biefer, zuerft nichts als vie 
Sonne und unzählige Kometen voraus, welche jene nad allen Seiten um— 
ihwärmten. Bon diefen Kometen konnten und mußten aber manche im Lanfe 
von Tahrtaufenden der Sonne viel näher kommen, als die übrigen. Gin 
folder Komet konnte alsdann geradezu auf die Sonne ftoßen und nun mit 
ihr vereinigt bleiben, um die Maffe der Sonne zu vermehren oder ben Ber: 
luft zu erfegen, den legtere durch das ftete Ausftrömen ihres Lichtes erleidet. 
Dber ber Komet Tonnte bei feiner Begegnung mit der Sonne in nur fchräger 
Richtung blos deren Oberfläche ftreifen und fo ein größeres oder Hleineres 
Stüd von der Sonne abreißen, welches Stüd von nun an auf ber großen 
Bahn des Kometen von diefem weiter fortgeführt wurde. Weil aber damals, 
wie Buffon ganz fiher weiß, die Sonne fi in einem flüffigen Zuftande 
befand, und weil die an bie Sonne ftoßenden Kometen nur von der Weft- 
feite berlommen können, fo erklärt fih, wie Buffon feft überzeugt iſt, auf 
bie obige Weife ganz leicht die Entftehung ſämmtlicher Planeten und ihre 
Bewegung von Welten nah Oſten um die Sonne. Denn jener Komet 
nahm das gedachte abgeriffene Stüd ber flüfligen Sonne in ftromförmiger 
Geſtalt Hinter ſich mit fort; aber bald zertheilte fich dieſer Strom in mehrere 
größere und Fleinere Ingelartige Stüde, melde, je nach der Entfernung von 
der Sonne, in welder biefelben erzengt wurden, eine gewiſſe Geſchwindigkeit 
ihres Laufes um die Sonne und zugleich bie Rotation um ihre Are erhielten. 
Buffon hat biefe feine Theorie, die nur als eine Dichtung betrachtet werben 
kann, mit faft verblendeter Sicherheit in einem fehr verführerifhen Stil bor- 
getragen. Der Beweis hiervon findet fi) befonders in bem, was er von 
ber Erbe fagt. Nah Buffon war nämlich das, buch ben Kometen von ber 
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Sonne abgerifine Stüd, aus welchem unfere Erbe entjprang, die erflen 
3000 Jahre hindurch glühend und in Folge der Hitze nachher noch volle 
34000 Jahre flüffig. Wber auch nad diefer Zeit war die Erbe noch fo 
beit, daß alles Wafler in Dampf verwandelt wurbe, fo daß Meer und At⸗ 
mofphäre fih noch immer nicht getrennt hatten, welche Trennung erft nad 
weitern 25000 Jahren gefhahb, wo nun die Erde nur noch bis auf 12000 
Fuß Höhe mit dem herabgefallenen Waſſer allein bedeckt wurde. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderte, als Ehlapni beftimmt nad 
gewiefen, daß im Weltraume fich bewegende Körper (Deteorfteine) auf bie 
Erde berabfallen, tauchte ein, von ben frühern ganz verfchiebener, Exflär 
ungéverſuch der Entitehung der Erde auf, dem ziemlich viele Naturforfcher 
unbebingt hulbigten. Es mar die Hypothefe, nad welcher die Erde als ein 
Eonglomeret von Meteorfteinmafie betrachtet wirb, eine Hypotheſe, nad) 
welcher fogar die Gebrüder Marſchall v. Bieberftein es wahrfcheinlich 
zu machen fuchten, daß ſämmtliche Haupt- und Nebenplaueten nichts als 
Eonglomerate von im Weltraume fhwebenden Maſſen feien, beſonders ber 
Meteorfteine, daß alfo die Blaneten einerlei Urfprung mit den bekannten 
Sternfhuuppen hätten. 

Alle diefe Hypothefen nun verfchwinden mehr ober weniger in ihr 
Nichts vor dem geiftreichen, viel Wahrfcheinlichkeit befigenden Erklaͤrungs⸗ 
verſuche Franklin's, den daher Lichtenberg einer ziemlih vollffändigen 
Darftellung für würdig befunden bat. Franklin war ber Meinung, die 
Erde beftehe in ihrem Innern — weil die auf ihr vorfallenden Zerflärungen 
zu groß find, als daß fie hätten entftehen können, ſobald bie Erbe aud noch 
jest eine durchaus ſolide Mafie wäre — aus einer Flüſſigkeit, dichter als 
alle belannten feften Körper, welche alfo in jener ſchwimmen können. Weil 
nun bie Luft befanntlich durch ftete Vermehrung des auf ihr laftenben 
Drudes eine fo große Dichtigkeit erlangen Tann, daß vie fefteften Körper 
3. B. Gold auf ihr ſchwimmen wärben, fo hielt es Franklin für möglich, 
daß die Erbe felbft aus einer, gegen den Mittelpunkt bin immer mehr und 
mehr verbichteten Luft entftanden fei. Denn daß fefte Körper urfprünglich 
ans Luft beftehen können, beweift der Umſtand, da inflammable mit dephlogiſti⸗ 
firter Luft vermifchte Luft Waſſer giebt und ans dieſem Eis entftehen Tann, 
zu dem jene gemijchte Luft ſich unmittelbar uicht verbichten Täßt. Angenommen 
ferner mit Franklin, daß alle Materie mit ihren Kräften im Uranfange 
wie ein Dunft (Nebel) durch den endloſen Raum ausgebreitet gewefen, fo 
mußten beim Beginnen des Wirken! ber Anziehung aller einzelnen Theile 
dieſer Materie die ſchwerern Dunfttheilhen fi) dem Mittelpunkte mehr nähern 
und, vermöge ihrer Elaſticitäͤt auch wieder einander abſtoßend, zugleich bei 
großer Anhäufung bichter werben. Auf eine folde Urt könnte wohl bie 
Luftlugel entftanden fein, welche nun auf folgende Art zur Exrbfugel ge 
bildet ward. Es mußten fich nämlich alle, in dieſer Luftkugel etwa ſchon vor⸗ 
banbenen oder in fie hineingerathenen, feften Körper jeber in eine beflimmte 
Entfernung vom Centrum fegen, je fobaln mehrere berfelben in gleicher Ent 
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fernung zuſammen geriethen, eine die innere noch dichtere Luft ringsum ein⸗ 
ſchließende harte Rinde oder Kugelſchale bilden. Dieſe konnte jedoch and) 
an manchen Stellen fo dünn fein, daß fie durch von innen auf ſie einwirkende 
Kräfte leicht dem Zerberften ausgeſetzt wurde. Und dieſe Kräfte find vor- 
handen unb wirken ja noch jegt; ihre Wirkungen find nämlich chemiſche Bro- 
zefle, Gasentwickelungen und Erplofionen von Dämpfen in ber ſtarkverdich⸗ 
teten unter jener Rinde befinblihen Luft. Neptuniſche und vulkaniſche Re 
volutionen find alfo hiernach leicht erflärbar. 

Che wir weiter gehen, haben wir des oben erwähnten Dunftes (Nebels), 
der als chaotifche Urmaterie im Weltenraume verbreitet gewefen, noch mit 
einigen Worten zu gebenlen. Nicht Franklin erfl, fondern ſchon Newton 
nahm eine ſolche bunft oder nebelartige Urmaterie an, eine Annahme, die 
jehr wahrſcheinlich ift, fobald man ſich des Anblids der Sternhaufen und 
Nebelmaffen des Himmels erinnert. Nah Newton feheine die ganze Körper- 
welt fih aus einem flüchtigen Dunfte etwa fo, wie Wafler aus Dampf 
nieberfchlägt, niedergeſchlagen zu haben; hierauf fei biefer Nieberfchlag in fo 
verſchiedenen Formen zufammengerommen, wie man fle gegenwärtig an ben 
Körpern der Erde wahrnehme. Nur war die Urmaterie nicht von gleicher 
Beichaffenheit mit umferer jegigen atmofphärifchen Luft, welche blos ein Er- 
zeugniß der Urmaterie ifl. 

. Die mitgetheilten Unfihten und Theorien von Newton, Leibnig, 
Whiſton, Buffon, Franklin u. ſ. w. beruhen ausſchließlich anf theilg 
vermeintlihen, theils wirklichen phyſiſchen und chemifchen Erfcheinungen. 
Sehr verfchieden hiervon ift nun aber die finnreiche Hypotheſe des großen 
Mathematilers und Aftronomen Laplace. Diejelbe gründet fi haupt: 
fählih auf drei ehr wichtige allgemeine Eigenſchaften unferes Sonnenfuftems, 
von welden man bis zu Ende bes vorigen Jahrhunderts feine genügende 
Erklaͤrung binfihtlich ihres Urfprungs zu geben vermochte. Gedachte brei 
fehr wichtige allgemeine Eigenfchaften unferes Sonnenfyftens find folgende: 
1) Alle Hauptplaneten bewegen fi um bie Sonne von Welten nady Oſten; 
fanmtlihe Nebenplaneten laufen um ihre Hauptplaneten von Weften nad 
Oſten, und die Rotationen ber Planeten um ihre Axen gefchehen gleichfalls 
von Abend nah Morgen. 2) Die Bahnen der meiften Planeten find nahe 
kreisförmig, d. h. fie Haben nur eine geringe Excentricität. 3) Die Neigungen 
der Blanetenbahnen gegen bie Ekliptik over vielmehr gegen den Sonnen⸗ 
&quator find, mit nur etlihen Ausnahmen, fehr Fein. Laplace erſt ftellte 
die Behauptung auf, daß dieſe merkwürdigen Eigenſchaften auf eine das 
Blanetenfuftem völlig umfaffende gemeinfchaftliche, beim Entftehen des Syftems 
wirffam geweſene Kraft hinzudeuten ſcheinen; er meinte zugleih, daß man 
aus der Kenntniß biefer Kraft dann jedenfalls and den Urfprung ber Pla- 
netenwelt werbe auf die wahrſcheinlichſte Weife erlären innen. Der be 
rübhmte franzöftfhe Geometer ſelbſt hat dies auf folgende ſinnreiche Weiſe ver- 
ſucht. Es muß die allgemeine, ſaͤmmtliche Planeten beherrfcht habende Urfache in 
einer, anfangs wahrfcheinlich blos Iuftförmigen, Fläffigfeit von ungemein großer 
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Ausdehnung beftanden haben, da bie Planeten fehr weit von einander ent- 
fernt find. Erwähnte Flüffigleit muß aber die Sonne in Geftalt einer At- 
mofphäre umfchloffen haben, da fie den Planeten eine faft Freisförmige Be— 
wegung um die Sonne nad ber nämlihen Richtung ertheilt bat. Es iſt 
biefe Atmofphäre der Sonne vielleiht blos eine Yortfegung bes Sonnen- 
korpers felbft gewefen, die wahrfcheinlich vermöge der in ihr anfangs ftatt- 
gefundenen ungeheuern Hibe ſich weit über die Uranusbahn hinaus erftredte. 
In Folge der viele Jahrtaufende dauernden Abkühlung endlich hat fich dieſe At- 
mofphäre der Sonne bis auf die jebige Begrenzung ber, legtern zurück⸗ umb 
zufanmengezogen. Unfere Sonne wird daher in jener grauen Vorzeit ſich 
wie ein Nebelftern, gleichham wie ein großer von einer kugelförmigen Dunſt⸗ 
bälle eingejchloffener Lichtlern gezeigt haben. Sobald aber letterer eine Ro- 
tation um feine Are beſaß, fo mußte offenbar auch die Atmofphäre der Sonne, 
jene Tugelförmige Dunfthälle, nad und nach ebenfalls rotiren. Hierdurch 
jedoch trennte fi die Atmofphäre, zumal als aus deren obern Regionen bie 
anfangs fo große Hitze entihwand, nothwendig in’ einzelne Schichten, deren 
Beftandtheile aber fi noch immer um bie Sonne bewegen mußten. Befand 
fih nun in irgend einer biefer Schichten eine Mafle von größerer Dichtig⸗ 
feit, fo 309 eine folche dichtere Maſſe natürlich die anliegenden Iodern Theile 
der Schichten allmälig fo an fi, daß die Mafle enplih eine Kugelgeftalt 
erhielt. — So entflanden die Planeten, laufend um bie Sonne in ber 
nämlichen Richtung, nach ber ſich bie lestere um ihre Are bewegte, und 
gleihfalls in derſelben Richtung rotirend, da die von der Sonne entferntern 
Theile des entftandenen Planeten wegen der Arenumbrehung des ganzen 
Sonnenlörpers eine größere Gefhwinbigfeit, als die dem Kerne nähern 
Theile beſaßen. Da ferner die Planeten anfangs in ihrem Innern eine 
noch immer fehr hohe Temperatur gehabt haben müſſen, fo läßt fih nun, 
wie man leicht finden wird, die Entftehung der Satelliten (Nebenplaneten) 
aus ihren Hauptplaneten ganz auf biefelbe Art nachweifen, wie bie fo eben 
porgetragene Entftehungsart ber Hauptplaneten aus ihrem Eentrallörper, ber 
Sonne. 

Hier mag noch die Bemerfung ftehen, daß die Gefammtmaffe aller Haupt- 
und Nebenplaneten nahe den 700. Theil ver jetigen Sonnenmaffe beträgt, 
und daß folglih die Maſſe jener Dunfthülle, aus der alle Planeten erzeugt 
worden, ebenfalls dem 700. Theile der ganzen Sonnenmaffe gleich geweſen 
fein mag. Endlich mußte auch beim Abfondern der nad und nach erfaltenven 
Schichten von der innern Sonnenatmofphäre die Maffe, aus der jene Schichten 
zuſammengeſetzt gewejen, vermöge der Arenumbrebung ber Sonne gegen ben 
Aequator der letztern hingebrängt werden, was mithin als bie wahrfcheinlichfte 
Urſache von ben meift geringen Neigungen der Planetenbahnen gegen ben 
Sonnenäquator betrachtet werden kann. Intereſſant ift auch die Laplace'ſche 
Erklärung von der möglihen Erzeugung eines Planetenringes: es ſenkte fich 
nämlich bie äußerſte kugelförmige Schicht der Atmofphäre der Sonne als 
eine ſchou mehr abgetühlte, aber mmer noch äußerſt warme Flüſſigkeit ver 
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möge ber Axenumdrehung der Sonne gleihmäßig in allen ihren Theilen 
Zum Aequator herab, ohne daß hierbei eine Trennung gebadhter äußerfter 
Kugelſchale in einzelnen Partien eintritt. Gebt alsdann zugleih auch bie 
Conglomeration biefer Schichtenmaſſe um ihren neuen Kern ungeftört regel- 
mäßig vor fi, fo muß anf dieſe Art endlich ein flüffiger Ring um biefen 
Kern erzeugt werden, welcher durch bie fpätere allmälige Erfaltung zu einem 
bichten Körper wird. Kin folder King nun aber kann freilih nur felten 
entftehen, wenn man bedenkt, daß bie zur Bilbung befielben nothwendige Re 
gelmäßigkeit ſtets ungemein felten ſich zutragen wird. Und wirklich ſehen wir — 
wenigftens foweit bis jegt befannt ift — in unferm Planetenfyfteme auch nur einen 
einzigen derartigen Ring, nämlich ven um den Saturn. Es iſt mithin viel wahr- 
fheinlicher, daß faft immer, wo ein Ring fich zu bilden beganu, durch irgend eine, 
wenn audy nur geringe Störung die Mafje des Ringes in mehrere Kleinere 
Stüde zerberften mußte, bie alsdann den neuen Planeten als deſſen Satelliten zu 
umkreiſen begannen. Ueberhaupt werder wegen Anziehung ber Körper bereits 
uranfänglid Störungen während ber Bildung ber Planeten ftattgefunden 
haben, ſonſt würden bie Bahnen ver letztern völlig in bie Ebene des Sonnen- 
äquatore als volllommene Kreife gelangt fein. Die meiftend nur geringen 
Neigungen und CErcentricitäten ber Planetenbahnen benten nun aber barauf 
bin, daß die urfpränglihen Störungen nicht beträchtlich genug geweſen fein 
können. — 

Unfere Lefer werben jest aber gewiß fragen, wie es mit ben Kometen 
fi verhalte, da von dieſen Himmelskörpern nichts in Bezug auf ihre Ent 
ftehung nad der Raplace’fchen Hypotheſe erwähnt worden iſt. Weil bie 
Kometen mit den Nebelmafjen des Himmels Vieles gemein zu haben, alfo 
ihnen ähnliche Körper zu fein ſcheinen, fo dürfte die Annahme nicht zu ge 
wagt genannt werben, daß die Kometen durch Berbichtung des Urnebels ent- 
ftehen, in ungewöhnlic großer Menge in unferm Sonnenfyftem ausgeftrent 
find und als Heinere Nebelmaffen oft in ein anderes Sonnenfyften binüber- 
irren. Dan könnte daher auch fagen, die Kometen find für unjer Sonnen- 
fyitem das, was die Yerolithen für die Erbe find, welcher fie eben jo fremd 
zu fein jcheinen, als jene der Sonne. Zieht man nun das in Betracht, was 
bie Aftronomen über die Natur der Kometen aus feinen Beobadhtungen und 
vorfichtigen Schlüffen als wahrſcheinlichſte Kenntniß erlangt haben, jo bürfte 
ein Zuſtand, welchen dieſe Himmelskörper bei jedem ihrer Durchgänge 
buch ihre Sonnennähe erleiden, wohl auch einmal bei der Sonne felbft zur 
Zeit ihrer Entftehung möglich geweſen fein. Mithin läßt fi vorausjegen, 
daß anfangs nichts als die Sonne, jedoch von viel größerm Umfange als 
gegenwärtig, vorhanden geweſen fei, umſchwärmt von ben überall im Welten⸗ 
raume zeritreuten, ihr felbft aber fremben Kometen. Da num biefe legtern 
in ihrem Laufe der Sonne mit äußerft verfchievener Geſchwindigkeit und 
nad) fehr verſchiedenen Richtungen begegneten, jo ergiebt fich hieraus, daß 
bie Kometenbahnen alle nur denkbaren Neigungen gegen bie Ekliptik erhalten 
tonnten. Dies beftätigen nun auch die Beobachtungen vollftändig. ben jo 
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genügend wird fi) durch obige Vorausſetzung bie große Excentricität ber 
meiſten Kometenbahnen erklaͤren laſſen. Wenn nämlich letztere elliptiſch find, 
fo müſſen fie offenbar zugleich fehr läänglich ſein, da bie großen Bahnazren 
zu jener Zeit, wo bie Sonne felbft noch eine fo ungemein große Ausſsdehnung 
befaß, mindeftens eben fo groß als ver Durchmeffer ver Sonne fein mußten. 

So fimreih und wahriheinlih nun auch die Raplace’fche Theorie von 
der Entſtehung ber Planetenwelt ift, fo bleiben dennoch auch hier noch manche 
Zweifel und Fragen übrig. Wo und was ift z. B. die aufangs in einem 
ungeheuern Raume ausgedehnte Sonne vor jener Zeit gewefen? Warum 
haben bie ſich von der Sonne nach und nad Iostrennenden Theile als Pla⸗ 
neten die Kraft des Selbftleudhtens verloren, welche der übrig gebliebene 
Theil der Sonne, nämlich die jetzige Sonne, noch befigt? Die Kometen, als 
bie zahlreichſte Klafie von Himmelslörpern in unferm Sonnenfyfteme, lafleu 
binfichtlich ihrer Ercentricität, Neigung und Richtung ber Bewegung eine 
eigentliche Uebereinftimmung mit ver Raplace’fchen Hypotheſe durchaus nicht 
zu, obſchon fie nad denjelben Gefeken, wie die Planeten, um bie Sonne 
laufen. Endlich ift das Verhältnig der Dichtigkeiten ver Planeten nnd der 
Sonne in Wirklichleit ein ganz anderes, als es fein müßte, ſobald die Pla⸗ 
neten in ber That fo entftanden wären, wie bie Laplace'ſche Hypotheſe nad» 
zuweilen ſucht. Denn zufolge legterer follten diefe Dichtigleiten offenbar nad) 
irgend einem ©efege von den mittlern Entfernungen der Planeten von ber 
Soune abhängen, aud die Sonne ift wirklich viel weniger bicht, da fie doch 
vor allen Planeten die dichteſte Maſſe haben follte. — Uebrigens darf nit 
unerwähnt bleiben, daß faſt 50 Jahre vor Laplace der große Philoſoph 
Kant eine ganz ähnliche Theorie von der Entftehung des Planetenſyſtems bes 
gründet und befannt gemacht Bat. 

Wir können biefen erften Abfchnitt nicht fchließen, ohne unſere Lefer 
mit einem höchſt' merkwürdigen Erperimente bekannt zu maden, weldes ven 
Urfprung unferer Planetenwelt auf eine ſehr deutliche und intereflante Weiſe 
zu verfinnlichen vermag. Plateau in Gent hat biefes Experiment zuerft 
angeftellt; fpäter ift e# von dem berühmten Faraday ebenfalls aus- 
geführt worden. Es gehört freilich zu deſſen Gelingen eine gewiſſe Ge⸗ 
ichietlichleit und Aufmerkſamleit. Es wird ein Glas mit einer Miſchung 
von Allohol und Wafler gefühlt, und hierauf eine geringe Uuantität 
Olivenöl, welhes mit ber Mifhung genau biefelbe Dichtigkeit hat, hin⸗ 
zugegoflen. 8, ift nun das Del als eine von ber Wirkung ber Schwere 
unabhängige Ylüffigkeit anzufehen, die aljo jeve von einer andern Kraft ihr 
ertheilte Geftalt anzunehmen vermag. Wirklih wird wegen der Molecular 
anziehung jene geringe Quantität Olivenöl zu einer Kugel. Run ftedt man 
durch das Glas eine fenkrechte Are ein, bie eine Heine Scheibe fo trägt, daß 
beren Mittelpunkt mit bem ber Dellugel berjelbe ift. Jetzt jege man gebachte 
Are in Bewegung, fo wird dann bie Dellugel rotiren; fofort ſchwillt letztere 
an ihrem Aequator an und flacht fi an ihren beiden Polen ab. Dies giebt 
ein Bild nom Entſtehen ver Abplattung ber Planetenkugeln. Je ſchneller 
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nun die Axe gedreht und je geſchwinder die Rotation wird, deſto größer wird 
auch die Abplattung. Geſchehen gar zwei bis drei Axendrehungen binnen 
einer Zeitfecunde, fo wird die Oelmaſſe an der Are oben und unten hohl, 
weil fie fi in horizontaler Richtung ſtets weiter ausbehnt, bis enblidh bie 
Delmaffe fih ganz von der Scheibe entfernt. Jetzt erfcheint die Olivenkl⸗ 
Maſſe als ein völlig regelmäßiger Ring, ber mit der Scheibe nur nod) 
mittelft eines dünnen Oelhäutchens zufammenhängt; letteres zerreißt aber, 
ſobald die Scheibe feftgehalten wird, was zur Folge hat, daß ber King 
nunmehr volllommen frei erfhheint, der bald nachher feine Bewegung ver- 
tiert und fi wieber in eine Kugel umgeftalte. Wird jeboch eine kleinere 
Scheibe angewandt und die Drehung nad ber Trennung des Ringes fort- 
geſetzt, fo entftebt in der Alloholmifhung eine drehende Bewegung und 
mit ihr eine Centrifugalkraft. Es Tann alsdann der Delring nicht wieber 
zur Kugel werden; er theilt fih vielmehr in mehrere einzelne, bie 
Rugelgeftalt fofort annehmende Maffen, die fämmtli in der nämlichen Richt 
ung, nach welcher der Ring rotirte, fih um ihre Aren bewegen. Weil ferner 
der Ring im Augenblide feines Zerreißens nod immer eine gewiſſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit befaß, fo ftreben die neu entſtandenen Heinen Delfugeln, fi in 
ber Richtung der Tangente (Berührenden) zu entfernen. Die ſich drehende 
Scheibe ertheilt zugleih der Altoholmifhung eine rotatorifhe Bewegung, fo 
bag nun die Kügelchen insgefammt von diefer Bewegung erfaht und eine 
Zeit lang um bie Scheibe freifen werben; fie geben auf diefe Weife ein büb- 
ſches Bild der um ihre Aren rotirenden Planeten. 


Sweiter Abſchuitt. 


Ueber die Dauer und den Untergang der Planetenwelt. 


Wir haben im vorigen Abſchnitte erfahren, wie Philoſophen, Natur⸗ 
forſcher und ſelbſt Aſtronomen bemüht geweſen, in die graueſte Vorzeit ein⸗ 
zudringen mit ihrem geiſtigen Blick, um den Anfang aller Dinge, die Ent⸗ 
ſtehung der Welt und der Erde insbeſondere zu erforſchen oder vielmehr zu 
erflären. Wenn nun der Menſch dieſen kühnen, obſchon faſt immer vergeb⸗ 
lich gebliebenen Verſuch unternommen hat, warum ſollte er — welcher be⸗ 
kanntlich von jeher die eitle thörichte Sucht gezeigt, aus den Sternen, Träu⸗ 
men, Karten, Linien der Hand u. a. m. ſein zukünftiges Schickſal zu erfahren — 
nicht auch es wagen, dit weit wichtigere und ernſtere Frage aufzuwerfen, 
was in der fernften Zukunft das Schidfal feines irdiſchen Wohnortes, ber 
Erbe, fo wie der Planetenwelt überhaupt fein wird, da hiervon offenbar auch 
das Schickſal der Menfchheit abhängt, oder mit andern Worten, ob bie 
Dauer des Sonnenfyftems eine enbliche oder eine ewige fein wird? Dürfen 
wir nicht Unterfuchungen anftellen, bie für den Hal, daß ein Untergang ber 
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Erbe oder gar bes ganzen Sonnenfuftens wirklich einft ſtattfindet, zu bem 
Refultate uns führen, wann und wie biefer Untergang erfolgen wird? Ge: 
wiß, biefe Unterfuhungen, welde, fobalb fie vornehmlih auf aftronomifche 
Thatfachen fußen, eher zu einem wahrfcheinlihen Ergebniß führen können, als 
bie Verfuche, den Urfprung der Welt zu erklären, können wir nicht unterlaflen, 
da fie uns follen Mittel finden laſſen, die fernfte Zukunft iwenigftens fo 
weit zu entfchleiern, daß wir hieraus die Beruhigung fchöpfen können, nicht 
blos das große wunderbare Weltgebäube werde feiner Einrichtung zufolge fort 
und fort beftehen, ſondern es werbe biefelbe Sonne, ber nämlidhe Mond, 
die uns fo freundlich geleuchtet, auch noch die Gräber unferer allerfernften 
Rachkommen beicheinen. 

Wir Menihen und Alles, was mit uns auf Erben lebt, find dem 
2008 des Untergangs, d. h. der Sterblichkeit unterworfen; jegliches Geſchöpf 
wird wieder Staub, von dem es genommen ift. Entſtehen, d. h. geboren 
werden; Fortdauer, d. h. Leben; Untergehen, d. h. Sterben ift das Schidfal 
ber Menſchen und Thiere, und ähnlich auch das der Pflanzen. Dabei fteht 
bie Lebensbauer eines jeben Geſchöpfes, jo wie einer jeven Pflanze befannt- 
lich in einem gewiflen Verhältuig zu deren Größe und Organifation; ein 
Gleiches wird der Fal in Bezug auf die Erde und fänmtlihe Himmels- 
oder Weltlörper fein. Doch der Körper des Menſchen und eines lebenden 
Weſens überhaupt ift fteten Reibungen und Abnutzungen unterworfen, welche 
Zufälligleiten endlich den Stillftand der Mafchine, denn eine folde ift ber 
lebende Körper, befürchten und eintreten laſſen. Hier liegt nun ber Gedanle 
nahe, daß das Sonnenſyſtem, die größte und bewundernswertheſte Mafchine 
der Natur, ebenfalls Keime einftiger Zerftörung in fi faßt, ober wohl gar 
ſchon unverlennbare Spuren zeigt, aus denen nad unferer fidhern Ueber 
zeugung bie Auflöfung, d. b. der Untergang des Ganzen einft, wenn auch 
erft in ber fpäteften Zukunft, erfolgen muß. Es kommt alfo darauf an, 
biefe Keime einftiger Zerftörung aufzufinden. Doc bevor wir und damit 
befchäftigen, dürfen wir nicht überfehen, daß bei derartigen Unterfuchungen, 
follen dieſe auf ficherer oder wenigftens wahrſcheinlicher Grundlage beruhen, 
offenbar alle biejenigen Störungen unberüdfihtigt bleiben müſſen, welche als 
zufällige und baher als unvoransfehbare ſich ereignen Können. Wir haben 
ferner zwei Hanptfälle zu unterfcheiden: 1) Dan kann nad dem einftigen 
Untergange eines einzelnen Planeten, 3. B. unferer Erbe, ober 2) nad) ber 
einfligen Zerftörung des ganzen Sonnenſyſtems fragen. 

Erfter Hauptfall. Gewiß ift es, daß unfere Erbe ſchon mehrere 
Male große gewaltfame Revolutionen erlitten bat, eben fo daß fortwährend 
äußere und innere Kräfte bald Iangfamer bald fchneller dieſen oder jenen 
Theil der Erdoberfläche mehr oder weniger verändern. Aber alle dieſe Ber- 
änderungen werden wohl ſchwerlich eine völlige Auflöfung, einen wirklichen 
Untergang unferes irdiſchen Wohnortes zuletzt veranlafien. Dies werben ' 
meiften® nur zufällige Störungen vermögen, und zwar plöglih. Wenn z. B. 
bie Neigung der Umbrehungsare der Erbe oder bie Dauer ihrer Umbrehung 
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eine wenn auch blos ſehr geringe Aenderung erführe, ſo würde offenbar eine 
totale Veränderung, wenn nicht gar Zerſplitterung des Erdballs eintreten. 
Oder wenn ein noch unbelannter großer Komet an die Erde ſtieße könnte 
er biefelbe zerftören, indem der Komet entweber fie in feinen Fluthen ertränkte 
oder fie mit Feuer verzehrte. — Da bier einmal von den Kometen bie Rebe 
ift, fo wollen wir noch die Bemerkung einfchalten, daß die, durch bie allerdings 
wahrſcheinlich jeher große Anzahl diefer Himmelsförper entftandene, bereits 
öfter8 aufgeworfene Frage, ob es wohl möglich fei, daß einmal ein Komet 
mit der Erbe zufammenftoße, vou Teinem ber Aftronomen zuverläffiger und 
berubigenver beantwortet worben ift, als von Olbers. Dieſer bat durch mit 
gehöriger Kritik geführte, auf Rechnung bafirte Unterfuchungen gefunden, daß, 
wenn von ſämmtlichen Kometen, die der Sonne näher kommen können, als bie 
Erde, jeder im Durchmeſſer nur halb fo groß als verjenige der Erdkugel 
wäre, von ihnen blos einer und zwar erft in 140 Millionen Jahren mit 
unferer Erde unmittelbar zufammentreffen würde; daß ferner von den Kometen, 
deren Durchmeſſer nur ein Fünftel von dem der Erbe betrüge, ein folcher 
Zufammenftoß erft in 316 Millionen Jahren mit Wahrſcheinlichkeit zu er⸗ 
warten fein würde, und daß endlich eine bloße, jedoch bedeutende Annäherung 
eines Kometen an bie Erde zwar bereits in 24000 Jahren ftattfinden könnte, 
baß aber biefer Komet alsdann immer noch 300000 Meilen von uns ent . 
fernt bleiben würde. — Endlich, um zu unferm Gegenftande zurüdzulehren, 
Könnte vielleicht unfer Planet einft durch irgend eine Urſache eben fo in ge 
waltigen Brand gerathen, ein Zeit lang auflovern und zulegt zu Aſche ver- 
brannt verlöfchen, wie jener merkwürdige neue Stern in ber Caſſiopeja, ber 
in ber zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts plöglid am Himmel aufflanımte 
und 14 Donate hindurch leuchtete. — Alle derartigen Kataſtrophen nım, 
möglich oder unmöglich, lönnen, wie man fogleich einfehen wird, in Bezug . 
auf die Zeit ihres Eintritts nicht vorausbeftimmt werden. Anders verhält 
es fich mit einer in der Folge der Zeiten auf natürlichem Wege nothwendigen, 
voraus zu berechnenben Zerftörung der Erde oder irgend eines Planeten, denn 
bier fommen nur die regelmäßigen Störungen, welchen bie einzelnen Körper 
unferes Sonnenfyflems unterworfen find, in Betracht. Hier ift alſo eine 
aſtronomiſche Grunblage möglich, welche bei ven Unterfuhungen über bie 
Dauer umb den Untergang bes ganzen Sonnenſyſtems augewandt werben 
fann. Dies ift nun aber ver andere Hauptfall. 

Zweiter Hauptfall. Die phufifhe Aftronomie lehrt, daß die Pla 
neten zwei Arten von Störungen unterworfen find, periobifhen und fäcu- 
laren. Die erflen betreffen nur den Ort eines Planeten in feiner Bahn, 
und können folglich Leine einftige Zerftörung ber ganzen Planetenwelt her⸗ 
beiführen; die andern aber ändern mit ber Zeit die Bahn des Planeten felbft. 
Die fäcularen Störungen könnten daher auch den Untergang unferes Sonnen 
ſyſtems allmälig erzeugen. Allein bie durch fie hervorgebrachten Aenderungen 
der Planetenbahnen dauern nicht ohne Ende und nach der nämlichen Richtung 
fort. Mithin fcheint auch hier nichts für die Stabilität (Dauer) der Pla- 
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netenwelt zu befürchten zu fein. Da indeſſen ber Gegenftand felbft ſchon 
an fi, und dann beſonders in Bezug auf die Eriftenz des Menſchen⸗ 
geſchlechts, äuferft wichtig tft, fo verdient er eine etwas nähere Betrachtung, 
bie wir jebt anftellen wollen. 

Aus der Aftronomie ift befannt, daß die Größe, Geftalt und Lage 
einer Planeten oder Kometenbahn durch 6 Beitimmungsftüäde (Elemente 
der Bahn) fo augegeben wird, daß ſich mittelft berjelben biefe Bahn erfennen 
und von jeder andern unterſcheiden läßt. Weil manche von unfern Leſern 
biefe Elemente vielleicht nicht kennen, fo führen wir fie hier an: 1) Die 
geoße Are der Bahn oder bie Umlaufszeit des Planeten; 2) bie Excentricität 
der Bahn; 3) die Neigung der Bahn gegen die Efliptil; 4) die Ränge bes 
Perihels, d. h. die Angabe des Orts der Sonnennähe des Planeten in ber 
Ekliptik; 5) die Länge des aufiteigenden Knotens der Bahn; 6) die Epoche, 
d. h. der Ort des Planeten in feiner Bahn zu einer gegebenen Zeit. — Wenn 
nun irgend eines biefer Elemente oder mehrere zugleich Veränderungen unter- 
liegen, jo wird auch bie Bahn überhaupt fi ändern. Es entfteht aber bie 
Frage, ob diefe Aenderungen ſämmtlich Einfluß auf eine einftige Zerftörung 
ber Bahn des Planeten und ben letztern felbft äußern können und werben. 
Diefe Frage wird durch die vollftändigften, umfichtigften und genaneften Bes 
rechnungen ber Aftronomen dahin beantwortet, daß nicht von Veränderungen 
eines jeden Elements eine beträchtliche Störung oder gar endliche Aufhebung 
der Stabilität unſeres Sonnenfuftems zu befürchten ſei. Dies gilt zunächſt 
und befonders von ben legten drei Elementen; denn es gehört gerade offen- 
bar Fein großes Nachdenlen dazu, um alsbald leicht einzufehen, daß biejelben 
fhon an und für fi, unb eben fo die Aenderungen, welche fie erleiven, in 
Bezug auf eine längere ober kürzere Dauer der Bahn, des Planeten felbft 
‚und der ganzen Planetenwelt ohne allen Einfluß, mithin völlig gleichgiltige 
Thatſachen find. — Ganz anders verhält es ſich jedoch mit ben erften brei 
Elementen: Große Are, Excentricität und Neigung. Wir wollen zuerft bie 
große Are (deren Hälfte gleich der mittleren Entfernung des Planeten von 
der Sonne ift), näher ins Auge faflen. Die höhere Mechanik weift nadı, 
daß, wenn die große Bahnare eine Aenderung erlitte, biefelbe, aud) wenn 
fie noch fo umbebeutend wäre, unmöglich zwifchen beftimmten unveränberlichen 
Grenzen ab- und zunehmen Könnte, ſondern daß fie immer in demſelben 
Sinne fortfchreiten und ſich ulfo mit der Zeit anhäufen müßte. Was ge 
ſchähe aber alsdann? Der Planet, deſſen mittlere Entfernung von ber 
Sonne auch blos einen Augenblid eine Aenderung erlitte, würde entweber 
fort und fort der Sonne näher fommen ober allmälig fich ſtets weiter von 
berjelben entfernen. Aber in beiden Fällen würden ber Planet und befien 
Bewohner offenbar die größten und nachtbeiligften Folgen erleiden. Denn 
im erſtern Falle ginge bie elliptifche Bahn bes Planeten in eine Spirale 
über, und der Planet müßte enblih in die Sonne flürzen. Im andern 
Falle würde fi die elliptifche Bahn des Planeten in eine hyperboliſche d. h. 
nicht geichloffene verwandeln, in welcher der Planet nunmehr laufend endlich 
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aus unferm Sonnenfyfleme verſchwinden und in ein anderes übergehen müßte, 
Mit einer Aenderung der großen Bahnare würde zugleich eine Veränderung 
der mittfern Geſchwindigleit des Pinneten in feiner Bahn nothwendig der» 


werben, melde ven einzelnen Planeten zukommen, ſämmitliche Glieder biefes 
Auspruds fid) alsdann aufheben. Hieraus ergiebt ſich nun, daß bie große 
Ape felöft, vermöge des Einfluffes der übrigen Planeten, nicht bie geringfte 
Aenderung erleidet, unter allen Elementen das einzige un- 


daß fie folglich 
veränderlidhe (conftante) ift, Laplace hat 
tigen Unterſuchung befchäftigt, daſſelbe höchſt wichtige Reſultat 
Poiffon in der neueſten Zeit es durch weiter getriebene ſorgfältige 
mungen vollkommen beſtätigt. Man wird indeß hier jedenfalls noch 
durch welchen Umſtand die Natur den gedachten für die Erhaltung 
Sonnenfoftems fo wichtigen Zweck erreicht hat. Diefer Umſtand ift ber, 
daß bie Umlaufszeiten ſaͤmmtlicher Planeten unter ſich — — 
de 5. daß es auch nicht Iwei ſolchet Umlaufszeiten giebt, vie ſich zu einander 
genau wie zwei ganze Zahlen verhalten. Dies iſt num ber geheimnißvolle 
feine Faden, am dem die Dauer ter ganzen Planetenwelt hängt! — 
ferner die Ercentrieität und die Neigung irgend einer Planetenbahn betrifft, 
fo können biefe Elemente allerdings Störungen erleiden, bie jedoch zwiſchen 
beftimmten conftanten Örenzen verbleiben müffen, ſobald durch fie feine wirt- 
liche Gefahr für das Sonnenfyftem mit der Zeit entftehen ſoll. Wir wollen 
einmal’ annehmen, die Ercentrictät der Erbbahn würde in Zufunft immer 
größer, fo würde fid) unfer Jahr hinſichtlich der Iahreszeiten gänzli; wer- 
ändern, Käme z. B. ber Mond während feines Laufes um die Erde 
verfelben allmälig näher, fo würde jener offenbar zulegt auf dieſe herab- 
ſtürzen müſſen. Erlitten bie Excentricitäten der übrigen Planetenbahnen ebenfalls 
derartige Aenderungen, fo würden ähnliche, nur noch größere Kataftrophen 
mit der Zeit fie und zugleich auch unfere Erde treffen. Eben fo nachtheilige 
Folgen müßten einft eintreten, fobald die Neigungen der Planetenbahnen 
Störungen unterworfen wären, die im Laufe der Zeit immer mehr zunähmen. 
Aber glücklicher Weife ſchwanken die Wenberungen der Ercentricitäten und 
Neigungen zwifchen umveränberlichen, nody bazu ſehr engen Grenzen auf und 
nieber, mas eine Folge von der ſchon erwähnten Eigenfchaft ber Planeten 
iſt, ſämmtlich ohne Ausnahme ſich von Welten nad Oſten um die Sonne 
zu bewegen. Hieraus erhellt mum, wie aud bie höhere Medanik deutlich 
zeigt, daß die Stabilität des Planetenfyftems gleihfam file immer See if. 
Laplace, dem man fo viele herrliche Entbefungen auf’ diefem Gebiete 
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ver Aſtronomie verdankt, hat bie Griftenz einiger hoͤchſt wichtigen und in- 
texefianten Gleichungen entvedt, die zwifchen ben Planetenmaffen und den brei 
Elementen, von denen zuletzt bie Rede geweien, ftattfinden. Diefe Gleidy 
ungen führen ebehfalls zu dem Reſultate, daß die Dauer unferes Sonnenfuftens 
für eine geficherte zu halten fe. Wir müflen jedoch leider unterlaflen, un⸗ 
fere Lefer näher mit dieſer merkwürdigen Entdedung zu unterhalten, da es 
theils hierzu wegen leichtern Verſtändniſſes nicht ganz gewöhnlicher mathe» 
matifcher Borkenntniffe bebürfte, theild an Kaum mangeln würde. 

Es giebt noch eine andere Einrichtung unſeres Sonnepfuftems, die gleich- 
falls den Zweck zu haben jcheint, zur Stabilität dieſes Syſtems mitzu- 
wirken. Es ift eine Einrihtung, bie Jedem bald auffällt, der die Größen, 
Maſſen und Dichtigleiten ver Soune und ber Planeten kennt. Die Sonne, 
als Mittelpunkt aller planetarifchen Bewegungen, ift, wie fchon früher 
erwähnt, nicht nur bebeutenb größer als ſämmtliche Haupt und Neben- 
planeten zufammengenonmmen, fondern fie übertrifft dieſe auch an Maſſe 
(alſo an intenfiver Stärke) mehr als 700mal. Ein ähnliches Ueber⸗ 
‚gewicht behaupten die Planeten über ihre Monte. Go beträgt 3. B. bie 
Maſſe der Erde 7Omal mehr als die unferesg Mondes, die des Für 
piter fogar ungefähr 6000mal fo viel, als bie Gefammtmaffe feiner Tra⸗ 
banten. Was folgt nun aus folden Maffenverhältnifien? Mächtige An« 
ziehungen der Sonne auf die Hauptplaneten und ber Hanptplaueten auf 
deren Nebenplaneten. Über dieſe gewaltigen Anziehungen find es nun 
eben, die Feine jo großen Störungen im Sonnenſyſteme auflommen laflen, 
daß eine Unorbnung ober endliche Zerftörung befielben befürchtet werben 
müßte Mit einem Worte, wir fehen, daß unfer Sonnenfuftem ein rein 
monarchiſcher Staat ift, befien Bewohner — die Planeten, Moube und 
Kometen — ſtets ihrer Regentin, der Sonne, gehorchen müſſen, wem fie 
andy periodiſch eigenmächtig hanveln. — Was unfere Erbe insbeſondere bes 
teifft, fo finden wir bei ihr zwei fehr merfwürbige Umſtände, bie ihr eine 
ungemein lange Exhaltung fihern Wir wiffen nämlich, dag bie Pole anf 
der Erboberflähe immer noch biefelbe Lage wie vor Yahrtaufenden haben, 
and daß Jahrhunderte lang fortgejeßte Beobachtungen das unveränberlid 
gebliebene Gleichgewicht der, einen jehr großen Theil der Erde bebedenben, 
Deeane beftätigen. Beide Erſcheinungen dürfen als ein einfaches Ergebniß 
ber Arenumbrehung ber Erde, verbunden mit der allgemeinen Schwere ber 
Körper, angefehen werden. Ohne fie würde es um die Eriftenz ber Erbe 
über kurz oder lang äußerſt mißlich ſtehen. 

Noch giebt es im Planetenſyſteme einige andere Einrichtungen, die zwar 
nur zufällig zu fein ſcheinen und mithin nicht Gegenſtände ber analytiſchen 
Rechnung fein können, von denen man aber body vermuthen muß, daß fie 
ebenfalls zur Stabilität des Ganzen beizutragen beftimmt find. So haben 
z. B. unter den alten Planeten Merkur und Mars vie Heinften Mafien 
und ihre Bahnen die größten Excentricitäten, wie es auch bei ben meiften 
der Heinen Planeten der Fall if. Noch weit anffallenver iſt dieſer Contraſt 
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bei den Kometen; beſäßen dieſelben bedeutendere Maſſen, fo würden fie, bie 
in fo ungemein großer Anzahl die Sonne nach allen Richtungen umſchwärmen, 
gewiß endlich zerftörend auf das Planetenfuften einwirken. Jupiter iſt be 
kanntlich derjenige von allen Blaueten, der bie größte Mafie befikt; wäre 
nun feine Bahn zugleih auch fo bebentend ercentrifch, als die der Ballas 
oder Yuno, die nur fehr Meine Maſſen haben, fo Lönnte es fich leicht zu⸗ 
tragen, daß durch die gewaltige Anziehung Jupiter die Erde ober andere 
Heine Planeten gänzlid aus ihren vegelmäßigen Bahnen herausgeriffen und 
ſomit der völligen -Zerftörung anheim fallen würben. 

Wir haben nun Alles ins Auge gefaßt, was wegen ber Dauer und bes 
einftigen Unterganges der Planetenwelt im Allgemeinen und wegen ber enb* 
lichen oder fortwährenden Exiſtenz der Erbe uns einigermafien fichere 
Blide in die fernfte Zukunft zu werfen erlaubt. Wir find zum dem wichtigen, 
zuverläfftge Beruhigung uns gewährenden Refultate gelangt, daß man glauben 
darf, Gott der Allmächtige habe fein großes Wert abfihtlich fo gefchaffen, 
daß die Stabilität deſſelben gefichert bleibe. Der Schöpfer fcheint beim 
Sonnenfyftem von denfelden Anfihten ausgegangen zu fein, bie er für bie 
Erhaltung unferer Erde, fo wie für die der auf ihr lebenden Geſchöpfe beob- 
achtet zu haben fcheint. Wenn nun aber in dem Innern bes ganzen Sonnen" 
ſiyſtems feine Spuren einer, in der Zufunft möglichen, Zerftörung aufgefunden 
werben Können, fo läßt fih doch behaupten, daß eine auch noch jo lange 
Dauer immer noch keine ewige Dauer fi. Man kann fragen, ob im Unt- 
verfum doch wohl Etwas, von dem wir bisher nichts gewußt, vorhanden fei, 
was der fo feft begründeten Stabilität des Sonnenfuftems wenigitend mittel» 
bar entgegen zu wirken vermag, Wir wollen jest fehen, ob dies wirklich 
ftattfinbet oder nicht. — Um 26. Nov. 1818 entvedte Bons in Marfeille 
einen Meinen Kometen, bei dem Ende durch Berechnung fand, daß er fih in 
ber für Kometen äußerft Iurzen Zeit von nahe 3%/,, Jahren um bie Sonne 
bewege. Es zeigte fi auch bald, daß biefer Komet fchon früher (in den 
Jahren 1786, 1795 und 1805) beobachtet worben fei. Seit 1822 iſt er 
jebes Mal wieder erfchienen, jedoch fo, daß er bet jeber Rückkehr etwas eher 
in feine Sonnennähe gelangte, aljo feine Umlaufgzeit allmälig kürzer wirb. 
Und wirklich haben Encke's wieerholt angeftellte mähfame, mit den Beobacht⸗ 
ungen forgfältig verglihene Rechnungen das höchſt überrafchenne Refultat 
nachgewiefen, daß bie große Are der Bahn viefes Kometen nad) unb nad 
feiner wird, was folglich eine fehr auffallende Ausnahme von dem ift, was 
wir bereitS über bie conftante Größe der großen Bahnaren der Planeten 
Iennen gelernt haben. Was ift num aber die Urſache hiervon? Für dieſelbe 
hält Ende den Widerftand, welchen ber durch den Weltraum allenthalben 
verbreitete Aether (Fluidum), feiner beftimmt großen Feinheit ungeachtet, 
einem fo lodern und wenig bichten Körper, wie ber Ende’iche Komet gleich 
den meiften andern Kometen fein muß, entgegen zu jegen vermag. Bei ben 
viel mafienhaftern und ungemein dichtern Planeten aber ift in deren Be⸗ 
wegungen natürlich noch fein derartiger Widerſtand bemerflih geworben. 
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Daß aber der Weltenraum nicht ganz leer fein könne, fondern mit einer, 
obſchon nur außerordentlich dünnen, Materie erfüllt fein müfje, beweiſt über 
dies die allgemeine Ausbreitung bes Lichtes im Univerfun(f. Band I., S. 317). 
Indem nun Ende die Wirkung des Widerſtandes des Aethers bei der Voraus⸗ 
berechnung jeder naͤchſten Wieberlehr des gebachten Kometen ftets mit berüdfich- 
tigt und bie Boransberehnung alsdann mit den Beobachtungen möglichft ge 
ſtimmt hat, fo muß denn doch dieſe Ende’fche Hypotheſe, ungeachtet entgegen- 
geſetzter Meinung mancher Aftronomen, für ſehr wahrſcheinlich gehalten werben. 
Die Bahn des Ende’fen Kometen wird alfo mit ber Zeit immer Peiner, 
der Komet felbft nähert fi) und zwar in einer Spirale allmälig ber Sonne, 
wobei die Geſchwindigleit feiner Bewegung offenbar fort und fort zunimmt, 
bis endlich der Komet in die Sonne ftürzt. 

Bei Betrachtung eines ſolchen erhaltenen ungemein wichtigen Rejultats 
wird fi ung leicht die Anficht aufbrängen, daß bei der Erbe und den Übrigen 
Planeten wohl ähnliche Veränderungen mit einer gleihen Enblataftrophe, wie 
bei dem Ende’fhen Kometen, in Folge des Widerftandes des Aethers fich 
ereignen Flönnen, wenn dies aud, da bie Planeten viel compactere Körper 
als die Kometen find, anfangs für uns unmerklich gefchieht und ber Unter 
gang dieſer Himmelskörper in obſchon erft undenklich fernfter Zukunft eintritt. 
So viel willen wir jest wenigftens, daß, fobald die Erbe, Planeten und 
Kometen wirklih in einem wiberftehenden Aether fi bewegen, eine ſtets 
regelmäßige Bewegung dieſer Himmelslörper und eine ewige Dauer unferes 
ganzen Sonnenfyftems doch wohl bezweifelt werden barf, ungeachtet jener 
merkwürdigen, bereits oben beſprochenen Eigenſchaften, welche zur Stabilität 
der Planetenwelt, in welcher fie enthalten find, beizutragen die Beftimmung haben. 

Indem wir im Begriff fiehen, den gegenwärtigen Aufſatz zu ſchließen, 
barf nicht unbemerkt bleiben, daß ver Inhalt veffelben auf die Erfahrung 
binführt, daß der menſchliche Geiſt nicht vermag, die innere und 
äußere Einrihtung des Weltgebäudes und nod weniger die Ab- 
fiht des allmädtigen Begründers deſſelben, auch nur einiger- 
maßen vollftändig zu erforfhen und zu erklären. 

Alles auf unferer Erde bat ein Dafein von längerer ober fürzerer 
Daner: Alles ift mehr oder weniger Veränderungen, geringern ober größern, 
unterworfen ; zulett verſchwindet jebes Ding, jedes lebende Weſen. Manches 
erfheint zwar fpäter wieder, aber nur nicht in ber frühern Geftalt oder Art 
und Weiſe. Unfere Yahreszeiten z. B. bieten ein derartiges Bild: ber 
Winter zerflört fcheinbar die angenehmen Gebilde der Landſchaft, und bie 
ganze Natur ift in Todesſchlaf verfunten; da kommt der Frühling, der Alles 
zum neuen frifchen Leben welt. Die Geſchichte der Völler und Staaten des 
Alterthums und des Mittelalters zeigt uns gleichfalls, nur aber in viel 
längern Perioden, wie ganze die Welt mehr oder minder beherrſchende Na⸗ 
tionen endlich eben fo, wie jedes einzelne meufchliche Individnum, vom Strome 
ber Zeit fortgerifien vem Untergange verfallen und andere neue Völker nnd 
Staaten an ihre Stelle getreten find. Auch in der Thierwelt dieſelbe Ber- 
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gänglichleit; denn ganze Geſchlechter von Thieren, die vormals ſich ihres 
Daſeins erfreut, find bis auf die letzten Exemplare von ber Erde verſchwuuden 
oder haben höchſtens Spuren in Form von Berfteinerungen u. f. w. hinter 
laſſen. Bon biefer Vergänglichkeit, die ein allgemeines Geſetz der Natur zu 
fein ſcheint, wird fogar ber Erdball felbft nicht unbetroffen bleiben, wenn er 
auch unfer Wohnort und ein großer dichter Körper ifl. Der Erde ift das. 
Loos ber Vergänglichleit eben fo bejchieven, wie jedem andern Himmelskörper. 
Denn haben wir nicht ſchon öfters Sterne fpurlos, felbft buch Fernröhre, 
am Himmel verſchwinden oder fogar felbige als Sounen in Brand auflobern 
und fie verlöfchen d. h. ihr ganzes Syſtem untergehen ſehen? Solche Ereig- 
niffe würden freilich ſchreckliche Kataſtrophen fein, mit welchen die heftigſten 
Drlane, die größten Ueberſchwemmungen und die fürchterlichſten Erdbeben, 
ferner die daraus entftehenden Zerſtörungen, ja der Tod vieler Tauſend 
Menſchen binnen wenigen Minuten fi durchaus nicht vergleichen laffen. 
Aber felbft jene fohredlichen, im Univerfum ſich zutengenden Kataſtrophen — 
fie kommen ung nur deshalb noch größer vor, als Alles, was auf Erben 
fi ereignet, weil fie uns fo groß feinen, da wir felbft fo Hein find. Im 
endlojen Univerfum gilt ein anderer, dem menfchlichen Verftande unerreichbarer 
Maßſtab, als deſſen Einheit felbft vie Geſchwindigkeit des Lichtes in einer 
Zeitfecunde noch viel zu Hein fein würde. Denn bie Aftronsmie lehrt.ung, 
daß, wie unfere Erde gegen die Sonne, das Planetenfuftem gegen die Mild 
ſtraße in einen unbemerfharen Punkt fi zufammenzieht, eben fo bie Mild- 
ſtraße gegen die ganze große Welt faft in Nichts verfhwindet! Wenn baher 
bie Erbe, alle Planeten, Monde und Kometen, je foger unfere Sonne und 
endlich ſelbſt die Milchſtraße einft dem Untergange verfallen, fo würbe bie® 
bennod in dem mit unzähligen WBeltlörpern und Somnenfgftemen erfüllten 
Univerfum keine große bemerkbare Lüde verurfachen! Und vielleicht wäre auch 
biefe Lücke bereits durch nen entftandene Welten wieder ergänzt. Denn bie 
Natur überhaupt ſcheint mit Erzeugung, Fortbildung und Zerftörung unaus- 
geſetzt befchäftigt zu fein. Deuten wicht hierauf unter andern bie höchſt merk 
würdigen Erjheinungen bin, welche die Aftronomen durch ihre Riefenfernröhre 
3 B. an bem großen Nebelflede im Sternbilde des Drion von Zeit zu 
Zeit wahrnehmen? ober die fogenannten neuen Sterne, welche bisweilen 
plöglich erfcheinen ? 

Ueberall herricht ein Wechfel der Dinge, und in biefem Wechſel ein 
Fortfhreiten; aber wo Fortfchreiten herrſcht, da muß auch endlich ein 
Untergang eintreten, wenn auch nicht jevesmal abfolut vernichtenber Unter 
gang, fo doch menigftens ein fcheinbarer, d. i. Abwechſelung von Ge 
ftalten und Formen. Alles, was im Weltenall fihtbar ald Körper ift, 
lann feiner einftigen Anflöfung nicht entrinnen, es muß fterben; fein Tod 
läßt ſich durch Feine Kraft verhindern! Nur der menſchliche Geift iſt unfterb- 
lich, erſchaffen von dem, welcher der allmächtige Schöpfer bes uneublichen 
Weltalls ift, den kein Name zu nennen vermag, ber unmwanbelbar und ewig iſt! 

Dr. G. 4. Jahn. 


| Das Hecht 
in dem Berhältnifie zu feinen bisherigen Quellen und ver 
neuern Geſetzgebung. 


— — 


Die Ewigkeit des Rechts. Seine Endlichkeit nach Anlaß und Form des ge⸗ 
ſchichtlichen Hervortretens und nad den Mitteln der Ueberlieferung. Herkom⸗ 
men und Seſetz. Das Bedürfniß periodifcher Eobdificationen und die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit des dafür in Mitteleuropa gebotenen Erfaped. Das ranonifche und - 
römische Net. Die geihichtliden Gründe feiner Auffaffung als eines für alle 
Zeiten gemeingiltigen Geſetzes. Der nationale und wiffenichaftliche Widerftand. 

Die neueren Bemühungen um einfach zugängliche Geſetzbücher. 


Wen ift wohl die gangbare allegoriſche Darftellung der Gerechtigkeit unbe: 
kannt und wer vermöchte biefelbe nicht zu deuten? Starr und unbewegt 
find die Umiffe der Göttergeftalt, ein plaftifcher Ausdruck der unerfchütter- 
lihen Ruhe. Schon in dem leidenfhaftlofen Ernfte des Antliges verfündet 
ſich die Berechtigung zu dem Beſitze des vräuenden Schwertes, auch wenn 
deſſen unnachfichtliche Führung durch feine Binde vor den Augen, durch keine 
untrüglihe Wage gewährleiftet würde. Der Richterſtuhl, auf welchem vie 
Geſtalt Platz genommen, ruht mit breiter Baſis auf dem feften Grunde, 
wie nm das Bild des Dauernden und Unverrüdbaren zu vollenden. Sn 
biefer Vorftellung treten bie auf das Recht bezüglichen rhetoriſchen Schmud, 
wörter, die Kernſprüche des Vollemundes, die der Öffentlichen Stimme ge 
läufigen Heifchefäge, die Begriffe der Wiflenfchaft in ein bewußtes Verhältnif, 
Gehen fie doch zu einem guten Theile davon aus, daß das Charakteriftifche 
des Rechts in feiner Unabänberlichleit und Unbeugfamteit zu fuchen ſei. 
Ohne Widerfprud läßt fi dee Satz aufftellen, daß erſt die Herrſchaft eines 
dauernden Geſetzes den Staat von ber zufälligen Vergeſellſchaftung unter 
fheide und daß alle öffentlichen Einrichtungen auf die Erhaltung dieſer Herr⸗ 
haft abzielen. Die unerfchütterliche Gleichförmigkeit der Rechtspflege, fo wie 
ihre Unabhängigleit von den Einwirkungen perfänliher Willkühr oder gar bes 
politifchen Parteienwechfels wird als das fihherfte Merkmal eines wohlgeord⸗ 
neten Staates ausgegeben. Die Bhilofophie kann fi felbft um bie Ermittel⸗ 
ung eines oberften und ewigen Rechtes bemühen und bie juriſtiſche Wiſſen⸗ 
(haft darf zum Theil noch heutzutage das Vorhandenſein eines für alle Zei 
ten und alle Boller glei) anwenbbaren pofitiven Hilfsrechtes vorausſetzen. 
Jenes Merkmal der Unabänberlichkeit läßt ſich jenoch nicht in allen rechtlichen 
Beziehungen auffinden. Die Fülle der Wirklichkeit |pottet aud hier nur zu 
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bald der Energie unferer Abſtractionen, bie Theſis iſt blos im Verhältuifſe 
zu ihrem Gegentheile volllommen wahr und die Anläfle, das Recht als 
etwas nothwenbig Wechjelnves und Vergängliches anzufehen, find nicht minder 
zahlreih, als die Gründe für feine gleichförmige Dauer. Schon die An- 
wenbung eines beflimmten Rechtsſatzes auf einzelne Fälle führt zu vielfachen 
Ungleichheiten. Die Entfernung zwiſchen ver Regel und ihrer praftifchen 
Berwerthung ift eine viel entlegenere, ald man gewöhnlich annimmt, und bie 
immer neuen Beifpiele entgegengefegter Entſcheidungen in den verſchiedenen 
Inftanzen beftätigen faft täglich den Erfahrungsfat, daß, wenn Zwei Daffelbe 
thun, nicht nothwendig Daffelbe entftehe. Hieraus erflären ſich aud die häu⸗ 
figen Zweifel über Sinn und Abficht eines Geſetzes, die zahlreichen redhie- 
wiſſenſchaftlichen Streitfragen, die von Zeit zu Zeit wechſelnden Auslegungen. 
Wie viele Hechtöregeln entfliehen des Fernern gleich mit ver Beſtimmung 
einer mehr willführlihen Anwendung, Wird bo für die Verwaltungsacte 
von der neuern Theorie und Gefeggebung der Grundfag aufgeftellt, daß bie 
bier zufländigen Behörben nicht allein das einfchlagende Gefeg, fondern we- 
fentlih aud das Zwedmäßige und vorübergehend Nützliche wahrzunehmen 
haben. Im ber innern und äußern Politik tritt desgleichen die Rückſicht auf 
das jeweilige Intereſſe oft als viel maßgebender hervor, wie das Stantd- 
und Bölferreht. Betrachten wir aber vollends die Brtliche und zeitliche Ver⸗ 
fhiedenheit der Rechte, fo befinden wir uns vor einem verwirrend bunten 
Bilde ber wiberfprechendften Mannigfaltigkeit. Welcher Wechfel in ven 
Formen des Unrechts und in den dagegen aufgebotenen Mitteln, welcher Unter 
ſchied der Anſchauungen, Grundſätze, Anläffe und Zwecke! Faſt für jeden 
Rechtsſatz läßt ſich eine beſondere Geſchichte und eine beſondere Geographie 
entwerfen. Ein allgemein anſprechendes Beiſpiel liefern gleich die geſetzlichen 
Vorausſetzungen der Perſonlichleit und Rechtsfaͤhigkeit. Wohl mag hier bie 
Philoſophie beweifen und lehren, daß das natürlich Unwahre von bem Rechte 
nicht für wahr ausgegeben, daß bie natürliche Anlage aller Menſchen zu 
freier Selbftbeftimmung geſetzlich nicht geleugnet, die Möglichkeit des Vor⸗ 
handenſeins von willenlofen Sachenmenſchen nicht aufgeftellt werben könne, 
und daß aljo das Hecht vermöge feiner Beziehung auf ben freien Willen 
fon den Menſchen als folhen für eine rechtsfähige Perſon erklären müfle. 
Wohl mögen ferner die romanifchen Nationen und bie Völler germaniſcher 
Zunge jene höchſte Wahrheit fi) angeeignet und als golvenes Grundrecht au 
die Spige ihrer Gefege geftellt haben. Aber wie gering ift die Minverheit 
biefer Streiter für die menfchliche Perfönlichleit und in wie fpäten Zeiten 
dat fie ſich gebildet? Das gefammte Altertum erblidte im ber Sklaverei 
eine unvermeibliche Nothwendigkeit; leibeigene, wenn aud weniger tief ent 
würdigte Knechte mußten unfern germanifchen Borfahren vie Mittel zur Be 
banptung einer fchranfenlofen freiheit liefern; die allmälige Milderung ber 
Unfreibeit zu einer faft undarfiellbaren Dienge von Abhängigkeitsverhältnifien 
war fogar einer Ausbreitung der, nunmehr weniger ftrengen, rechtlichen Zu⸗ 
rüdfegung ſelbſt auf die freien Witgliever der länblichen Benällerung gäuftig, 
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und noch bis in biefes Jahrhundert hatten ſich in vielen beutfchen Landen 
die verfhwimmenden Spuren eines Zuftandes erhalten, der eine große Anzahl 
von Menfhen nur durch ben Schug und bie Vertretung eines privaten 
Herrn mit dem im Staate gegebenen Rechtsmittelpunkte zufammenhängen 
ließ. Den bei weitem größten Theil ber Erdoberfläche umfängt nod immer 
entweber das Halbbunfel eines gemifchten, allerwärts anders geftalteten Zu- 
flandes oder die völlige Nacht der Sklaverei. Welches widerfprechende Neben: 
einander ergiebt des Fernern eine Zufammenftellung ber bei den verſchieden⸗ 
fin Nationen geltenden Grundſätze über das Eigenthum an beweglichen 
und unbeweglichen Sachen, tiber die möglichen Verträge, über Familien⸗ und 
Erbrecht, über gerichtliches Verfahren, über Verbrechen und Strafen! Und 
welche Wandlungen erfuhren die einfchlagenden Ordnungen, namentlich bei 
den Enlturvöllern des Abendlandes! Doch wozu bie Durdmufterung ven 
räumlich und zeitlich entlegenen Gebieten? Läßt fi bo ber Zug bes Rechts 
nah Wechfel und Beränderung fchon aus ber uns nächſten Tagesgeſchichte 
beweifen. Die aud in biefer Hinficht raftlos geftaltenne Gegenwart fürbert 
Geſetz auf Geſetz, Verordnung auf Verorbnung zu Tage. Das entwideltere 
Bewußtſein der Staatszwede, ‚die gefchichts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Kritik, 
pas Bedürfniß, alle nenern Umgeftaltuingen der politifhen und gefellichaft- 
fihen Grunpverhältnifie bis an die leuten Ausgänge fortzuführen, die aus 
bem Aufihwunge des Verkehrs hervorgehende Bildung neuer Rechtsvor⸗ 
kommniſſe, für welche vie bisher zulänglichen Aubrictrungen nicht mehr ans- 
reichen wollen, — das find die unwiberftehlichen Anregungen zu immer neuen 
legislativen Berfuchen, von denen ſich em Ende und ein für längere Seit 
vorhaltendes Ergebniß dermalen nod kanm abſehen läßt. 

So bemerken wir denn mit einem Male, daß die Wirklichkeit aus an⸗ 
ſcheinend unvereinbaren Gegenſätzen beſteht. Dieſelbe Einſicht, welche in 
dem Rechte etwas nothwendig Danerndes und Feſtes erblickte, muß ſeine 
Beraͤnderlichkeit, ſeine Abhängigkeit von geſchichtlichen Einflüflen zugeſtehen. 
Uralt iſt es und immer ſich verjüngend, umerfchütterlich und doch dem leife- 
ſten Drucke der Zeit gehorchend, beharrlich und ſtets beweglich. Wohl müßte 
die erſte Wahrnehmung dieſer Gegenſätze uns verwirren, wenn nicht die an 
jedem Räthjelbegriffe zu machende Erfahrung auf die Vorausſetzung hinwieſe, 
daß fo widerſprechende Eigenfchaften dem Rechte nur nach den verfchiebenen 
Richtungen feines Weſens zukommen möchten. 

Im der That hat jedwedes Geſetz zugleich einen dauernden und vorüber- 
gehenden, einen nothwendigen und zufälligen Inhalt. Dauernd und noth⸗ 
wendig ift feine Beziehung auf die Idee ber Gerechtigkeit, auf bie oberften 
Beſtimmungen bes vernünftig freien Willens, anf die im Staate hervortre⸗ 
tenbe Organifation des allgemein Menſchlichen, — zufällig und vorübergeh⸗ 
end aber fein Infammenhang mit allen den Verhältniffen, durch welche die 
Zeit feiner Entftehung und die Ration, aus welcher e8 bernorgegangen, ge 
kennzeichnet wird. Der in dem Geſetze enthaltenen fittlihen Forderung 
fonımt die Eigenfchaft ver Gemeingiltigleit zu, aber bie Art, wie bas Ge 
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ſetz jener Forderung gegenüber einer in der Zeit hervorgetretenen Form des 
Unrechts zur Geltung verhilft alſo die praktiſche Verwirklichung der Rechts⸗ 
idee, kann eben ſolchen Wandlungen unterliegen, wie die Formen des Un— 
rechts ſelbſt, wie die Grade an den Maßſtäben der Volksmoral, wie die ört⸗ 
lichen und zeitlichen Zuſtände, melde bald dieſe, bald jene Weiſe des Ein- 
ſchreitens als zweckdienlich empfehlen. Seen wir, das Recht ftelle die ewige 
Forderung auf, daß fein Bürger durch fein Äußeres Verhalten die menfchliche 
Würde an fi felbft herabſetze. Was aber mit demjenigen anzufangen fei, 
der nichts befto weniger ein berartiges Aergerniß giebt, dies läßt fi von ber 
Höhe jenes oberften Gebots nicht beftimmen, und wenn 3. 3. bei uns ber 
auf der Straße dahintaumelnde Trunfenbold zum Zwede der Einleitung 
eines leichten polizeilichen Strafverfahrens in Verwahrung gebracht wird, fo 
ift dies eben nur eine unjern Gefühlen und Meinungen entfprechende 
Maßregel, der die Eigenfhaft der Zeitlichkeit und Zufälligfeit nicht minder 
anhängt, als der Steinigung bis zum Tobe, melde ein fanatiih mohammebe- 
nifhes Volk über einen folden offenen Verächter der heiligften Gebote bes 
Islam verhängen würde. 

Über nicht allein der Zufanmenbang mit der Summe aller culturge 
ſchichtlichen Momente bringt ein Schwanken in das pofitine Recht, fondern 
auch die Zufälligkeit und anſcheinende Beziehungsloftgleit der erften AUnläfie 
zur Aufftellung neuer Gefege. Dean darf den Sa, daß die Praris eher 
da ſei als die Theorie, daß ferner bie umfaffendften Erfindungen von ge 
ringfügigen, durch einen Glüdsumftand entgegengebracdhten Wahrnehmungen 
andgingen, und daß der Endpunkt einer anhebenden Bewegung fi gewöhn⸗ 
ih erft an dem Ziele felbft erkennen laſſe, auch auf das Hecht anwenden. 
Das Bebürfniß neuer Seftftellungen tritt felten auf einmal nad feinem vol. 
len Umfange in den Geſichtskreis und fein noch fo empfinbliches Ahnungs⸗ 
vermögen kann bie Tragweite ber anfänglich ganz verloren auftauchenden 
Thatſachen ermeffen, in welchen ſich das abweichende Nechtsgefühl zuerft an- 
kündigt. So beginnt denn die Bildung neuer Rechte gewöhnlich mit einzel- 
nen Unregelmäßigfeiten und bin und her ſchwankenden Berfuchen, ber bie 
berigen Regel buch Umdeutung, Dehnung oder Verengerung aufzuhelfen. 
Weiterhin bilden ſich feftere Gewohnheiten, wie der Gerichtsbrauch, die Ufan- 
cen des freien Verkehrs, und es kommt wohl auch ſchon zu einem legisla- 
tiven Flickwerke, das bie zunächft „bemerkten Anläffe der Rechtsbeſſerung zu 
erledigen trachtet. Im günftigen Falle entfteht hieraus zulegt ein vollende- 
tes Geſetz, das alle einſchlagenden Befonverheiten auf ein gemeinfchaftliches, 
zu dem Ganzen des Rechts und ber allgemeinen Berhältniffe in Einklang 
ftehendes Princip zurückführt. Allein nicht immer erfeımt die höchſte Gewalt 
ihre betreffende Verpflichtung und bie Rechte vieler Länder beftehen fo aus 
bloßen Gewohnheiten und zufammenhangslofen Einzelgefegen. Das Schwan- 
fen und Umberirren wird dann zu einem chronifchen Webel der Rechtspflege. 
Indem nämlich eine Gewohnheit nur durch die mehrmalige Wieberfehr ber 
felben Gelegenheit zu einer und berfelben praltiihen Entſcheidung entfteht, 
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fodann durch bloße Ueberlieferung fortgepflanzt und durch ven Zufall bes 
fubjectiven Wiſſens oder einer privaten Aufzeihnung aufbewahrt wirb, er- 
ſcheint fie gleih als etwas im fich felbft Zweifelhaftes und Flüſſiges, 
bas bei der jebesmaligen Anwendung eine wieder fubjective Kritik feiner 
Rehtmäßigfeit und BZuverläffigleit herausforvert. Nicht minder muß ein 
weientlid aus Gewohnheiten beftehenves Landrecht an Unförmlichkeit und 
Lüdenhaftigkeit, fo wie an einer Fülle von innern Wiberfprüchen leiden. 
Daß fi daſſelbe über eine Rechtsfrage äußert, hängt eben von dem Um- 
ftande ab, daß bie praftifche Gelegenheit zu ſolchen Aeüßerungen mehrfach 
vorgelommen und benutzt worden if. Gangbare Berhältniffe werben aljo 
mit einer verwirrenden Maſſe von Unterfheivungen bedacht, minder gang. 
bare aber vielleiht ganz überfehen und ber Erledigung nad) willführlichen 
Analogien preisgegeben fein. Die Entftehung an einzelnen Rechtsfällen und 
innerhalb längerer, vielleiht von verſchiedenen Einflüffen beftimmter, Zeit» 
räume verfieht dazu bie Nechtsgewohnheiten vielfach mit dem Charakter des 
Fürſichſeins und der Nüdfichtslofigkeit gegen andere baneben hergehende 
Grundfäge und Entſcheidungen. 

Kein nur einigermaßen gebilvetes, ber Fortentwidelung fähiges Volt 
kann fi daher mit einem fo unvollfommenen Rechtsvorrathe auf die Dauer 
bebelfen. Es wird zunächft buch bie Aufzeichnung der Gewohnheiten we« 
nigftens einige Beftändigkeit in ven unfihern Fluß zu bringen fuchen, weiter 
bin aber auch nod erfennen, daß der Inhalt der Rechte auf eine beftimmte 
Allgemeinheit zurüdgefithrt und durch ein vollftändiges Geſetzbuch einfach aus⸗ 
geſprochen werben müſſe. Wie in der Mathematik jever höhere Ealcul die da— 
vorliegenden Rechnungsarten mittelft der Erklärung aus einer höhern Allge⸗ 
meinheit vereinfacht, fo wird im Rechte die Aufbewahrung aller, bisher für 
fih ergangenen Kinzelbeftimmungen entbehrlih, fobald dieſelben in einer 
Summe von, unter fih im Einklange ftebenden, höhern Regeln ihre Er- 
klärung, Berichtigung und Ergänzung finden. In Mitteleuropa, der Wiege 
des modernen Staats, hatte man bereits im breizehnten Jahrhundert das 
Bedurfniß eines vollftändigen Geſetzbuches erkannt, freilich aber aud eine 
Befriedigung biefes Bedürfniſſes ermittelt, welche das eine Wirrfal nur zu 
Gunſten eines andern aufhob. Dan glaubte nämlich in den Hechtsbüchern 
bes byzantiniſchen Kaifers Yuftinian und in den Sammlungen des päpftlich- 
geiftlichen (canonifchen) Rechts, fo wie in den zerftreuten Verordnungen der rö⸗ 
miſch⸗deutſchen Kaifer ein für alle Zeiten und Völker geichaffenes Geſetzbuch 
erbliden und unfer abweichendes Staats⸗ und Rechtsleben dauach regeln zu 
müflen. Wohl erhob fih ein Tangbauernder Widerſtand gegen dieſes wun⸗ 
berliche Beginnen. „Weder fremdes Recht, noch fremde Sprache laſſen ſich 
einem Volle mit plöglicher Gewalt gebieten,” und bie zweifelhaft gelehrten 
Herren, welde die einheimifhen Ordnungen als barbariſche Seltjamleiten 
verbrängen und durch das neu entbedte römiſche Vernunftrecht erjegen woll⸗ 
ten, viefen damit in Deutſchland zahlveihe Verwahrungen und felbft verein 
zelte Gewaltthaten hervor. Für die Dauer vermochte aber dieſes vollsthüm⸗ 
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liche Widerſtreben nicht die Gunſt zu überwinden, welche vie Gelehrſamkeit 
und die neu erblühten Univerfitäten dem fremden Rechte mit ſeltener Beharr⸗ 
lichkeit zuwendeten. Höchſtens daß es die theilweiſe Schonung von einzelnen, 
beſonders feſtgewurzelten Anſchauungen und Verhältniſſen, jo wie eine viel- 
fach unridhtige, dem abweichenden Bedürfniſſe folgende Verwerthung der aus⸗ 
ländifhen Geſetze erzwang. Hieraus aber entitand jene trübe und unzuver- 
läffige Mifhung des Einheimifchen mit dem Yugebrachten, welche noch heut- 
zutage als fogenanntes gemeines Recht in vielen deutſchen Staaten zur 
Ausfüllung von Mängeln und Rüden der Landrechte benugt wird. 

Diefe Vorbemerkungen follen auf eine Reihe ber wichtigſten geſchicht⸗ 
lichen Thatfachen und auf eine Bewegung hindeuten, die noch heute zu kei⸗ 
nem burchgängigen Abſchluſſe gelangt if. Seit ungefähr einem Jahrhundert 
ſchwebt die Frage über die bis bahin kaum bezweifelte Zukömmlichkeit bes 
Rechtsvorrathes in den miitteleuropätfhen Staaten. Wir fallen bier nicht 
die Anläffe zu ven ftildweifen Abänverungen ins Auge, welde die Gefeb- 
gebung an beftimmten Rechtstheilen gleich in der Abficht einer Neuerung, 
Anbequemung und Verbefjerung vollzogen hat. Eben fo wenig follen bie mans 
nigfaltigen Borfchläge zum Vortrag kammen, die auf eine grundfägliche ober 
folgeweife Umgeftaltung aller rechtlichen Berhältniffe je nach ven Anliegen 
und Einfihten der politifhen Parteien ausgehen. Vielmehr berüdfichtigen 
wir zunächſt nur die Umbildungen, welche im Zufammenbange mit 
ber Sorge für eine verbefjerte, allgemein verſtäudliche Dar— 
ftellung der giltigen und bewährten Rechte theils ſchon voll- 
zogen, theils noch im Werke find. Für das Verdienſtliche und Noth- 
wenbige wenigftens einer foldhen Copification fprechen zahlreiche Gründe, un» 
ter denen der Hinweis auf das, was wegen bed Rechtsirrthums beftimmt 
ift, billig in erfter Linie fteht. Die Gejege machen dem Bürger die Kenut⸗ 
niß des Rechts zur Pflicht und laſſen die Folgen feines Verhaltens ohne 
Rückſicht Darauf eintreten, ob er biefelben vorausgefehen oder nicht, Durch 
den Beweis, daß man in Unbelanntihaft mit dem einfchlagenden Geſetz ge- 
handelt und deshalb 3. B. eine unzulängliche Hinterlaffenfchaft ohne Kenut⸗ 
niß ber damit verbundenen Pfliht zur völligen Schuldentilgung angetreten, 
oder daß man nicht gewußt habe, wie der Nachbar durch oft wieberholten 
Gebrauch unferer Sahe ein unentreißbares Recht im Verjährungsmwege er- 
werben könne, wirb bie ein für allemal verordnete Wirkung eines foldhen 
Thuns oder Laffens nicht aufgehoben, Bei einer minder ftrengen Beurtheil- 
ung bes bezüglihen Irrthums wäre faum zu einer Anwendung des Gefeges 
zu gelangen. Soll aber diefe Strenge nicht als die ungerechtefte Härte er⸗ 
ſcheinen, jo muß auch hinreichend Gelegenheit gegeben fein, ſich über das in 
jenem alle geltende Recht ohne viele Umftände zu belehren. Nur unter bie 
fer Boransfegung mögen die nachtheiligen Folgen eines betreffenden Irrthums 
nicht als ein Verhängniß, fondern als das Ergebniß eigenen Verſchulbens 
bingenommen werben. Nichts Tann nun für die mangelhafte Befchaffenheit 
bes feit dem breizehnten Jahrhunderte gebildeten Rechtsvorrathes bezeichnen- 
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ber fein, 'al& wenn darin bie Schulp bei dem Rechtsirrthume darauf gegrün- 
bet wird, daß fich ber Irrende nicht bei einem Rechtsverſtändigen ben uöthi⸗ 
gen Kath ertheilen laflen. Hierin Liegt fhon das unumwundene Geftänbniß, 
daß die Säge jenes Rechts nicht eim pflichtmäßiges Eigenthum der Nation, 
wit den ansgeführten Inhalt bes Bffentlihen Gewiſſens bilden, daß fie we- 
gen ihrer Form nicht allgemein zugänglih und in ihren Bezugsquellen zer- 
freut und zweifelhaft find. Nur mit Koften, Beichwerben und Zeitverluft 
kann der vorfichtige Bürger feinen jedesmaligen Bedarf an Einfichten Kefrie 
bigen und bie Pforten an dem Tempel der Gerechtigleit werben zur Hebe⸗ 
ftelle, an welcher der confultirende Anwalt oder gar eine gelehrte Körper⸗ 
[haft die zunftmäßige Gebühr für einen guten Rath oder für ein mähfe- 
mes, auf Schrauben geftelltes Gutachten ale Thorgroſchen vereinnahmen. 
Das Warum dieſer feltfamen Nothwendigkeit beipricht ver große Deuter 
Hegel in feiner Rechtsphiloſophie mit folgenden vernichtenden Worten: „Die 
Geſetze fo hoch aufhängen, wie Dionyſius ber Tyrann that, daß fein Bürger 
fie lefen konnte, oder fie in den weitläufigen Apparat von gelehrten Büchern, 
Sammlungen von Decifionen abweichender Urtheile und Meinungen, Ge 
wohnheiten u. f. f. und noch dazu in einer fremben Sprache vergraben, fo 
daß die Kenntniß des yeltenden Rechts nur benen zugänglich ift, die fich 
gelehrt darauf legen, tft ein und bdaffelbe Unrecht.“ Hier ‚hätten wir bie 
Momente, durch welde jene allgemeine Rechtsunſicherheit zu Wege gebracht 
wird. In denjenigen Staaten, welche eines vollfländigen Geſetzbuchs ent- 
behren — und in biefer Tage befanden fih bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts noch alle mitteleuropäifhen Staaten — muß ber widerſprechende 
Inhalt weitläufiger Bibliotheken ven hauptfächlihen Erfag liefen. Zunächſt 
ift bier bei jeber zweifelhaften Rechtafrage zu ermitteln, ob bas Herkommen 
oder die Statuten des Ortes, wo ber Zweifel feine praltiiche Erledigung fin- 
den fol, darüber eine Entſcheidung enthalten. Fehlt es an einer foldhen, 
fo bedarf es der weiten Nachforſchung, ob etwa bie für ven betreffenden 
Staat ergangenen Einzelgefege oder die bort giltigen provinzialen und Lan⸗ 
besgewohnheiten ven Ball beridfichtigen. Erweiſen fi auch dieſe als un- 
vollftändig und lüdenhaft, fo geht man auf die umfängligen und angenom- 
menermoßen für jeden Fall ausreihennen Sammlungen bes geifllich- päpftli« 
hen (canonifchen) und des römifchen Rechts zurüd. Alle dieſe Angaben 
von fihern Fundörtern find aber trägerifh. Eher könnte man unfern Licht⸗ 
bedarf auf die ewige Nacht, den Befrievigimgsprang bes Drbnungsfinhes 
anf Das Chaos anweiſen. Schon bie Auffuhung und Durchmuſterung ber 
einheimifhen Rechtsquellen ift möglicher Weife mit foldden Schwierig» 
keiten verknüpft, daß bie geiftigen Mittel und Einfichten des juriftifchen Laien 
hierzu nicht ausreichen. Am auffälligften tritt diefer Webelftand bei ber Aus- 
mittelung ber Rechtsgewohnheiten, und zwar fowohl ber örtlichen als ber pro⸗ 
vinzialen und territorialen, hervor, obwohl man ſich hier gerade des Gegen- 
theils follte verfehen können. Nechtsbräudhe und Gewohnheiten werben ja 
bekanntlich dadurch begründet, daß ein von bem allgemeinen Rectsgefähl 
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eingegebener, von ber öffentlichen Stimme als gerecht anerlannter Grundſat 
während eines längern Zeitraumes bei allen vorkommenden Gelegenheiten 
zu gleichförmiger Anwenbung gelangt. Jeder Act der Anwendung iſt daun 
zugleich ein Botum für bie Gerechtigkeit des betreffenden Grundſatzes und 
bie allmälig augefammelte Summe biefer Bota erfcheint zuletzt als ber Ausprud 
des natürlichen 'Sefanmtwillens, fo zu fagen als das einhellige Er⸗ 
gebnig einer Maffenabflimmung in dem Ständefaal der Geſchichte. Ben 
alfo Gewohnheiten mit, neben und durch ums entftehen können, wenn fie in 
den allgemein gangbaren Begriffen und in ver öffentlihen Meinung ihren 
Urfprung und den Grund ihrer fortvanernden Geltung finden, fo folte man 
eigentlid, voransfegen, daß ihr Rechtsinhalt ven leicht mittheilbaren geifligen 
Beſitz wo nicht aller, fo body vieler Bürger bilden müßte. Die tägliche 
Erfahrung widerſpricht jedoch dieſen Boransfegungen. Zwörderſt ift bie 
gangbare Annahme kaum theilmeife richtig, bag ſich die Rechtsbräuche mit 
Borwifien fämmtliher Gemeinde- oder Staatögenofien einftellen. Allerdings 
mag dies vor ber Entitehung größerer Staaten und zu jener frühen Zeit 
der Fall gewefen fein, wo bie Nationen in eine zufammenhangslofe Zahl 
von engern Gemeinden zerfielen, in benen bie richterlihe, geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt von der Gefammtheit aller freien Männer zugleich ge 
handhabt wurde. Damals mochte ein Jeder die Schranken, innerhalb wel- 
her ſich das enge und faft für Alle gleichförmige bürgerliche Dafein zu be 
wegen hatte, vermöge feiner Mitwirkung bei ihrer allmäligen Errichtung 
kennen. Sobald jedoch das Gemeinweſen duch die Richtung auf Höhere 
Zwede und durch Vermehrung feines Iuhaltes zn einer notbwendig künſtli⸗ 
hern Orbnung gelangte, muß das unmittelbare Verhältniß ber natürlichen 
Sefammtheit zu allen Rechtsvorkommniſſen und ihr durchgängiger Antheil 
an der Bildung jeves Rechtobrauches fein Ende erreihen. Der Gemeinfinn 
wirb daun auch bei ver Auffindung von nenen Gewohnheiten nur von ben 
jevedmaligen Organen und Bevölkerungsflafien vertreten, denen die Wahr⸗ 
uehmung bes einfchlagenden Intereſſes obliegt. So kann denn ein abmei- 
chendes Rechtögefühl in den Urtbeilen und Anorbnungen ber öffentlichen Be 
hörden vielfach feinen erſten und alleinigen Ausorud finden, und fo mag eim 
bejonderes Herlommen, z. B. im bürgerlichen Verkehr, ein anderes wieber 
binfichtlich beftimmter Ländlicher Verhältniffe entftehen, ohne daß das eine von 
dem andern weiß. Schon bie Erfahrung, wie ſich ein großer Theil ber 
DBedöllerung bei der Bildung jedes Rechtsbrauches bald leidend, bald gleich" 
gültig verhält, muß demnach der VBorausfegung entgegentreten, daß bie naive 
Kenntnig aller Gewohnheiten aus der unmittelbaren Wahrnehmung ihres 
Entſtehens wenigftens einigen Bürgern beimohne. Außerdem wächſt ja das 
Herlommen nicht für jeves Menfchenalter neu empor. Vielmehr reiht es 
vermöge feiner Beziehung anf eine dauernde Ordnung vielfach in eim entle⸗ 
genes Altertbum hinauf. Es wird alfo in feiner Gefammtheit meiften® nur 
and der Ueberlieferung zu entnehmen fein. Wer aber vermöchte ſich bie 
Schwierigkeit der Bemühung um dieſe Erkenntnißquelle zu verbehlen? Wel- 
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her Irrfahrten bevarf e8 zu ihrer Auffinbung, welcher Vorficht zur Prüfung 
ihrer wechjelnden Unzuverläffigfeit! Wie bevenklih allen Zeiten tie Verweiſ⸗ 
ung auf bie bloße Weberlieferung erichienen fei, dies belegen vie mannigfal- 
tigen, von ber Rechtsgeſchichte verzeichneten Methoden, das Herkommen gericdhts- 
oder gemeinfundig zu machen und ben Zweifeln an feiner Zuverläffigfeit zu 
begegnen. Bald iſt e8 die Einkleivung feiner Säge in gebundene Rede 
oder in derb finnliche Kerniprüche, welche dem Schwanten und Abhandentom- 
men vorbeugen foll; bald muß die Feierlichleit der Schöffenbefragung im of 
fenen Gerichte dem fo erzielten Geſammturtheile über das einſchlagende 
Gewohnheitsrecht zu der nöthigen formalen Gewißheit verhelfen; bald ift es 
das Anfehen und ber Glanz einer felbft entfernten Stabt, welche den bort 
erholten Hechtsbelehrungen die nöthige Glaubwürdigkeit verleihen, und zur 
fest drängt fi immer wieber bie fhriftliche Aufzeihnung als einfachſtes und 
ſicherſtes Mittel der Sirirung hervor. Uber der felbft reichfte Vorrath von berarti- 
gen Aufzeichnungen verbirgt noch nicht die fihere nnd bequeme Auffindung des 
jevesmaligen Herfommens. Die Mittheilung ber Rechtsgewohnheiten durch bie 
Schrift ift ja wieder nur eine Weberlieferung, bie um biefer befondern Form 
willen Teineswegs über der Kritik ſteht. Nur wenn bie gefehgebende Ger 
walt eine Bffentlihe Sammlung von Rechtsbräuchen veranftaltet und hiermit 
ein unzmeifelhaftes Gefeg erläßt, ober wenn wieber ein nachweisbares Her⸗ 
- Tommen ben Glauben an die AIuverläffigleit einer beftimmten privaten Dar⸗ 
ftellung von Gewohnheiten feftfegt, — mit einem Worte alfo: wenn eine 
höhere Autorität die unbefehene Verwendung ber betreffenden Sätze gutheißt, 
mag man höchſtens die gerade vorliegende Vervielfältigung bes fraglichen 
Rechtsbuchs auf feine Uebereinftimmung mit bem authentifchen Texte prüfen. 
In den übrigen Fällen kann dagegen die fchriftlihe Nachricht über ein Her- 
fommen an fich nicht für zuverläfftger erachtet werben, als ein entfpredhenves 
mündliches Zeugniß. Dies wird fchon durch die gewöhnliche Befchaffenheit 
ber meiften, bier in Betracht fommenden Werke und Sammlungen nahege- 
legt. Weichen doch biefelben vielfach nicht blos nach Umfang und Darfiell- 
ung, fondern aud in ihren thatfächlichen Angaben und ben daraus gezoge- 
nen Yolgerungen von einander ab, fo daß man bie Prüfung ihrer Zuver- 
Täfjigkeit nach dem Unfehen ver einzelnen Verfaſſer, nach der Art, wie fie ihre 
Bahrnehmungen erlangten und mittheilten, nach den and dem Inhalte ihrer 
Ungaben bervorgehenden Wahrfcheinlichleitsgrünben, fo wie nach der Ueberein⸗ 
fimmung ihrer Lehren mit den angegebenen, oder aus der fonftigen Redhts- 
und Geſchichtskunde zu erholenden Belegen unmöglih umgehen Tann. Zu 
einer berartigen Vernehmung der verfchiebenften Zeugniſſe fehlen aber dem 
gewöhnlichen Bürger die bibliographifchen Nachweife, der gelehrte Apparat, 
beögleichen die Zeit und die Kenntniß zu der Verwerthung eines ſolchen. Iſt 
doch die Darlegung bes gewiffen Borhanvenfeins einer beftimmten Gewohn- 
heit felbft für den Mann von Fach eine der fohwierigften Arbeiten, zu deren 
Bewältigung er nicht felten die Bertreterer anderer Wiffenfchaften um ihre Bei- 
bilfe angeben muß. Hierzu wird es namentlich fommen, wenn der fragliche 
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Srundfag aus einer alten Sammlung zu entnehmen ober feine Anwendung 
bis in eine weit entlegene Zeit zu verfolgen ift. Sicher treten bann feine 
dunkle und alterthümliche Faſſung, tie ungangbar geworbene Sprache ver 
zu benugenden Gejchichtsquellen und vie Beziehungen, in welchen biefelben zu 
verblaßten Sitten und Anſchauungen ftehen, nicht blos dem allgemeinen, fon- 
dern auch dem rechtswiffenfchaftlichen Berftänpniffe entgegen. Wenn ben 
Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts bereits Rabelais wegen feines Dia⸗ 
lettes fernfland, wie mögen fie erft die alten Coutumes, nach welchen fich 
das vorrevolutionäre Frankreich richtete, ſchon deshalb als ein Buch mit fie 
ben Siegeln betrachtet haben, weil die Sprache vefielben theilweiſe bereits 
zu den Zeiten bes Iuftigen Pfarrers von Meudon veraltet war! Die merl- 
wärdige, unter dem Namen des Sachſenſpiegels befannte Sammlung norb- 
beutfcher Rechtsgewohnheiten bildet in ähnlicher Weile noch heutzutage nicht 
nur die gefchichtliche Unterlage mancher landrechtlichen Beftimmungen, ſondern 
fogar ein Rechtsbuch, deſſen Inhalt, in foweit er nicht mit ſpätern Geſetzen 
und Gewohnheiten in Widerſpruch tritt, namentlih in ben fächfifchen Län- 
beru die Bermuthung der umunterbrochenen Geltung für fih hat. Nicht 
viele Sadfen dürften aber gegenwärtig im Stanbe fein, das in den ver- 
ſchiedenen Texten des Sachſenſpiegels auftretende Niederdeutſch oder Mittel- 
hochdeutſch des dreizehnten Jahrhunderts (aljo die Sprache der Hohenftauf- 
fiſchen Periode) ohne Anftoß zu lefen und den Inhalt in feinem Verhältniſſe 
zu dem gefammten bamaligen Rechtsleben ohne weitläufige Kommentare zu 
verftehen. Wie mande für das einheimifche Gewohnheitsrecht zu benugenben 
Schriftwerle und Urkunden ftammen bes Fernern aus einer Zeit, wo ein 
mehr oder weniger verberbtes, der klaſſiſchen Philologie oft unverftändliches 
Latein die gelehrte Schriftipradye abgab! Selbfi ver Rechtskundige wird alfo bei 
ber Ducchmufterung ber bezüglichen Quellen die guten Dienfte der Alterthums- 
foricher, Specialhiftorifer und Sprachgelehrten wiederholt in Anſpruch nehmen. 

Noch mühenoller ift aber die Arbeit, wenn das gefuchte Herlommen in 
ben vorhandenen Schriften und Sammlungen feine ausreichende Berüdfich- 
tigung gefunden bat. Die Aufzeihnung der Rechtsbräuche hängt ja gewil- 
fermaßen immer von einem günftigen Zufalle ab. Amtliche Beweisaufnahmen 
zum Zwecke einer abftracten Feſtſtellung des Gewohnheitsrechtes, wie fie in 
frühern Jahrhunderten allenthalben vorlommen konnten, find weiterhin unter 
ganz veränverten Berhältniffen, mit der Erweiterung der Vorbehalte für bie 
eigentliche Gefeggebung und mit dem paffiven Vertrauen zu derfelben immer 
jeltener, wo nicht unmöglich geworden. Die dem Privatfleiße zu verdanken⸗ 
den Sammlungen werben ſich aber nur zu häufig als unzulänglich erweilen. 
Wie leicht kann dem bier zu benutzenden Schriftfteller die fragliche Thatjache 
entweder gar nicht vorgelommen oder ald zu geringfügig erfchienen, wie 
leicht die Aufzeichnung des Wahrgenommenen aus Flüchtigkeit und Sorgloſig⸗ 
keit, aus löblichem Mißtrauen in die eigenen Einfichten ober wegen ber Be 
fhränftheit des Schriftplanes unterblieben fein. Steht dann nichts deſto we⸗ 
niger die Nothwendigleit feit, das ftreitige Verhältniß namentlich wegen ſei⸗ 
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ner eigenthümlich vaterländifchen Natur nad einheimischen Rechten zu beur- 
theilen umb von dem Rüdzuge auf die fremden Hilfsrechte völlig abzufehen, 
fo muß der Forfher auch die leiſeſten Andeutungen ver geſuchten Gewohnheit 
ans einer zerfirenten Menge von Nachrichten zufammenlefen und möglicher 
Weife nach Anleitung der ausführlichern Berichte verwandter Vollsrechte un- 
ter einander verbinven, ober den Rechtsſatz aus den gewiß vorliegenben Be⸗ 
fimmungen für analoge Berhältnifie wiederherftellen. Die neuere Wiffen- 
ſchaft hat dieſe Arbeiten allerdings dadurch um ein Bebentenbes geförbert, 
daß fie bie fpecifiih germaniſchen Rechtsanſichten aus dem gefchichtlichen 
Rechtsvorrathe aushebt und fuftematifirt. Ihre Bemühungen kommen aber 
ber Praris nur in fofern zu Gute, als jeve Nahforfhung durch das Aus 
gehen auf den Beweis eines im Voraus angenommenen Reſultats erleichtert 
wird. Indem nun die beutfche Nechtslehre eine große Anzahl von berar- 
tigen Ergebniffen aus den vorhandenen Quellen zur gleichzeitigen Verfügung 
ftellt, bezeichnet fie blos eben jo viele Möglichkeiten der geſchichtlichen Ent- 
faltung des Rechtsgedankens, ohne damit den Nachweis zu führen, daß ge- 
rade ber oder jener Satz einem beſtimmten ürtlichen oder fonft particulären 
Rechte entfpredhe ober noch jet praktiſch verwendbar fei. Vielmehr bleibt 
biefe Ausführung den Rechtskundigen immer noch vorbehalten und fie mö- 
gen zujehen, wie fje die erforberlichen Belege aus vielleicht zahlreichen Schrif⸗ 
ten, aus dem Staube ver Archive ober, bafern man auf die mündliche Ueber⸗ 
Lieferung zurückgehen müßte, durch glaubhafte, bei der gerichtlichen Beweis⸗ 
aufnahme innerhalb eines einzelnen Rechtsfalles fi bewährende Zengenaus- 
fagen berbeilchaffen. 

Lenken wir jebod den Blid von dem Beifpiele befonverer Schwierig- 
feiten auf die Möglichkeit einer Leichtern Ermittelnng de8 Herkommens. Ge 
wiß wird bie Gelegenheit nody häufig genug fein, wo ber rechtsbedürftige Laie 
ans gangbaren Literarifchen Hilfsmitteln oder durd) die aus dem Vollsmunde 
ihm entgegenfommende Belehrung in aller Kürze zu einem, auf feine An⸗ 
gelegenheit paſſenden Ausſpruche des einheimiſchen Gewohnheitsrechtes ge⸗ 
langen kann. Nur Schade, daß er damit noch nicht weiß, ob das bezügliche 
Herkommen aus ſich ſelbſt und im Verhältniſſe zu ſonſt in Wirkſamleit ge⸗ 
ſetzten Ordnungen noch Geltung habe. Die Sammlungen der Rechtsbräuche 
verzeichnen fo manches Mal nur, die poſitiven Aeußerungen bes natürlichen 
Geſammtwillens, nicht aber auch das negirende Verhalten der Gewohnheit, 
das ſtille und höchſt allmälige Abhandenkommen von frühern Gebräuchen 
und Feſtſetzungen. So kann es ſich denn treffen, daß gerade die nächſten 
Quellen ein längſt außer Uebung geſetztes Herkommen in friedlicher Unter⸗ 
ſchiedloſigkeit neben dem giltigen Rechte mit fortführen. Wer hätte bei⸗ 
ſpielsweiſe nicht von der alten Befuquiß bes Reiſenden vernommen, einen 
Stamm im Walde zur Ausbefjerung feines zerbrochenen Fuhrwerkes zu fällen, 
fih an fremden Trauben und Dbfte zu erlaben, jedoch auf der Stelle und 
ohne die Erlaubnig Etwas mit anf den Weg zu uehmen, beögleihen bavon, 
daß er fein müdes Pferd mit einem Fuße ins Korn treten und fi nähren 
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laſſen dürfe? Hier haben wir gleich ein urkundlich beglanbigtes deutſches Ge 
wohnheitsrecht, mit dem man fih aber in dem Zeitalter der Chaufleen und 
Gaſthöfe von der Anklage wegen Forfifreveld und Felddiebſtahls nicht mehr 
reinigen Könnte. Wie oft hat ferner ein örtlicher oder fonft heimischer Rechts 
grundfag feine praftifhe Geltung durd das Eindringen ber fremden Nechte 
ober durch fpätere Yanvesgejee verloren. Eine allgemein giltige Darftellung 
ber Regeln und innern Gründe, nach welchen, oder ver Materien, in denen 
ſich diefe Veränderung vollzieht, läßt fich nicht einmal verfuhen. Was hier 
verloren ging tft dort beibehalten, von zwei entjprechenden Gliedern unter 
liegt möglicher Weife nur das eine der Umbildung, das germauiſche Rechts⸗ 
inftitut muß ſich zuweilen in die Nachbarſchaft eines ganz entgegengefeuten 
römischen, das neue Landrecht in die ärtlihe Fortdauer des alten Vollks⸗ 
rechts jchiden, und es kann eben viefe Summe von überall abweichenden 
particularen Sufälligfeiten fo wenig nad einem gemeinfaßlihen Grund⸗ 
gedanken geordnet werben, daß ber mit ber einheimiſchen Gewohnheit befannte 
Bürger fih nothwendig über ihr jevesmaliges Verhältniß zu den übrigen 
Rechten bei einem Fachverftändigen belehren lafien muß. 

Eines folden Unterrichts möchte ex für die Regel felbft dann bedürfen, 
wenn eine von ber gejetsgebenden Gewalt feines Staats erlaflene, mit aus- 
ſchließender Gemeingiltigfeit bekleidete Entfcheivung, aljo ein vollwirkendes ein⸗ 
zelnes Landesgeſetz, auf feinen Yal Anwendung leidet. Zunächſt dürften 
bier oft bie nämlichen Schwierigleiten wie bei der Auffindung des paffenden 
Gewohuheitsrechtes zu überwinden fein. Allerdings befteht jetzt wohl durch⸗ 
gehende die Einrichtung, daß Geſetze und fonftige gemeinverbinbliche Erlafie 
durch den Drud vervielfältigt und in einer ſtets gleichförmigen Ausſtattung 
verbreitet werden. Indem ſich fo der Zuwachs von neuen Veröffentlichungen 
auch äußerli an die ſchon vorhandenen anfchließt, entftehen von felbft voll- 
ſtändige Sammlungen, welche von Jedermann wohlfeil erworben ober aud) 
bei Geriht und an fonftigen öffentligen Stellen unentgeltlich eingefehen 
werben lünnen. Wenn man indeflen bie ftattlihe Quartantenreihe betrachtet, 
welche durch vie Gefeblätter eines nur halbwegs bebeutendern Staates in 
bem nächſten Vierteljahrhunderte gebildet wird, fo müſſen Einem gleich bie 
entichievenften Zweifel beigehen, ob auch nur dieſer Born des neueften Rechts 
auf das erfte Anklopfen fpringen werde. Verſchaffen wir uns vollends eine 
nähere Einficht in ben Inhalt der fo- entjtanpenen Heinen Bibliothelen und 
in feine Zufammenjegung aus einer nicht endenden Folge von Befehlen und 
Gegenbefehlen, völligen ober theilweifen. Abänderungen, Aufhebungen und 
Wiederherftellungen, bemerken wir ferner, daß neue Geſetze in ven feltenften 
Fällen die einfhlagende Dlaterie vollftändig abhanden, fondern gewöhnlich 
an anberweit vorhandene Beſtimmungen anknüpfen, fo haben wir bie fofortige 
Sewißheit, daß felbft der Rechtsgelehrte diefen verwirrenden Vorrath nicht 
ohne die Beihilfe von immer neu aufgelegten Sachregiſtern und fyftemati- 
firenden Ueberſichten zu bewältigen vermag. Je meiter aber das Datum ber 
zu benugenden Landesgeſetze zurüdgreift, um fo unzugänglicher werben bie- 
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felben für ven Laien. Die kurz vorher erwähnte einfache Methode der Ber 
öffentlichung nener Gefege ift verhältnigmäßig erſt feit Kurzem angenommen, 
und wenn man bie frähern unvolllommenern Mittel ver Verbreitung über 
fiebt, fo begreift es fich, weshalb die Altern Gefege meiftens nur buch dem 
Privatfleiß in mangelhafte, unbeholfene und immer fehr Eoftipielige Samm- 
ungen gebracht wurden. Zuweilen fehlt e8 aber auch an foldhen und es 
verbient hervorgehoben zu werben, daß gerabe in Frankreich die für bag 
ganze Land giltigen und auf bie Herftellung einer Art von Rechts einheit 
berechneten Orbonnanzen ber Könige niemals in einem Werke vollftändig ver⸗ 
einigt waren. Die unter dem Namen ber ordonnances du Louvre be 
fannte amtlihe Sammlung, mit deren Herausgabe 1723 begonnen wurbe, 
reicht gegenwärtig mit mehr als zwanzig Soliobänden nicht über Ludwig XII. 
binaus ‚und wird ‘unter ber Leitung bes Imftituts noch fortgefegt. Mit dem 
Alter des betreffenden Geſetzes wächſt aber die Schwierigleit feines Berftänd- . 
niffee. Es dürfte Vielen ſchon nicht mehr gegeben fein, ſich durch den ge- 
Ihraubten Perrädenftil und durch die Iateinifchen und fonftigen Fremdwoͤrter 
eines Erlaſſes aus dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte zu winben 
oder ihn aus feiner Beziehung auf gleichzeitige oder frühere Rechtsquellen, 
Berhältniffe und Einfichten genügend zu erflären. 

Am Ende erweift fi) aber aud die vollſtändigſte und überficdhtlichfte, 
mit den eingehenbften Erläuterungen begleitete Zufammenftellung ver ein« 
beimifchen, in einen beftimmten Staate giltigen Gewohnheiten und Geſetze 
als unzureichend und mangelhaft. Ein Inbegriff von Rechtsbräuden, deren 
jeder an einer Reihe von zufälligen Vorkommniſſen für fi entftanden ift, 
und eine lodere Anhäufung von Einzelgefegen, die fih an dem wechſelnden 
Berftändnifie des jedesmaligen Bedürfnifſſes zu verfchienenen Zeiten hervor 
gebildet baben, muß nicht nur an Zuſammenhangloſigkeit und innern Wider⸗ 
ſprüchen, ſondern auch zugleih an erftidender Ueberfülle und dürrer Unzu⸗ 
fänglichleit leiden. Während der eine Rechtétheil unter ver Laſt ver auf 
geftapelten Entfcheivungen faft zufammenbricht, ift der andere noch weniger 
als ftiefmütterlich bedacht oder ganz leer ausgegangen. “Die fowohl hierdurch, 
als in Folge der theilweifen Berbrängung des einheimifchen Vollsrechtes ent 
flandenen Püden vermag aber wieber nur ber Rechtsgelehrte auszufüllen. 
Sat er doch Hierbei, wie ſchon oben angedeutet wurde, auf bie umfänglichen 
Sammlungen des römifhen und canonifhen Rechts zurückzugehen. Beide 
find aber nad) Form und Imbalt für das ungelehrte Publikum verfchlofien. 
Des Mönchslatein des neunten bis vierzehnten Jahrhunderts und ber geiſt⸗ 
lihen Rechte, desgleichen bie römifche und altgriehifche Sprache bes Juſtini⸗ 
anifchen Corpus juris liegen dem nur allgemein Gebilbeten und vollends 
dem fchlihten Bürger und Landmann nicht näher, als noch heutzutage 
bem Alterthumsforſcher das Afiuriihe und Mediſche. Allein auch für ben 
Sprachfundigen erſchließen ſich beide Rechtsbücher nur nach dem mühjfeligften, 
das ganze Leben ausfüllenden Studium. Schon in ihrer Eigenſchaft als 
bloße Sammelwerle entziehen fie ſich der ſchnellern Durchforſchung. Sie 
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find keineswegs aus einem Guſſe hervorgegangene Geſetzbücher, deren letzte 
Entſcheidungen als nothwendige Ergebniſſe beſtimmt ausgeſprochener Vorder⸗ 
ſaͤtze daſtehen und ſich nöthigenfalls bei dem praktiſchen Gebrauche aus dieſen 
ergänzen ließen. Vielmehr bieten ſie nichts als eine loſe an einander gehängte 
Keihe von Einzelgefegen aus verfchienenen Zeiten, von Anweifungen au Be 
hörden, wie fich biefelben in beftimmt vorliegenden fällen verhalten follen, 
von Urtbeilen, die über einzelne Rechtsſachen an höchſter Stelle ergangen 
find, ja von bloß privaten Rechtsbelehrungen und Anszügen aus bebeuten- 
ven Schriften. Außerdem befteht wieber jebes biefer Rechtsbücher aus 
mehrern, zu verichievenen Zeiten, theilmeife auch nad einem abweichenden 
Plane gefertigten Sammlungen und es läßt fich deshalb gleich vorausfegen, 
daß bie leitenden Grundgedanken und die dem jebesmaligen Berarfe ent 
fprehenden Säge fih unter ein Wirrſal von Widerſprüchen, Wieberhol- 
ungen und Zerfplitterungen verlieren müflen. Was insbefondere das ca⸗ 
noniſche Recht anlangt, fo enthält es hauptſächlich die Beichläfie [canones) 
von Kirchenverſammlungen und eine große Menge von Entſcheidungen (De 
cretalen), welche ber heilige Stuhl in befondern Fällen erlaflen bat. Diefer 
Inhalt zerlegt fi aber über eigentlich ſechs Werke, vom denen jedoch nur 
bie vier erften noch vor der Kirchentrennung in allgemeinen Gebrauch ge 
fommen find und beshalb auch in ben proteftantifhen Staaten Anerkennung 
finden. Unter ihnen ift das ältefte -— bie gewöhnlich Decretum genannte, 
in drei Theile zerfallende concordantia discordantium canonum — eine ' 
aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts ſtammende PBrivatarbeit bed Ca⸗ 
maldulenſermönchs Gratian. Der Verfaſſer wollte (vielleicht in der Eigen- 
haft als Profeffor an der hohen Schule zu Bologna) eine fyftematifche Dar- 
ftellung der geiftlihen Rechte zum Beften ber findirenden Jugend liefern. 
Hierbei follten zugleich die Widerſprüche, welche man in den Kirchengeſetzen 
wahrgenommen hatte, theils mittelft Hervorhebung der allein noch giltigen 
Anficht, theils dadurch zur Erledigung gelangen, daß fle nur als nothwendig 
verſchiedene Ausgänge eines höhern gemeinfchaftlichen Grimbfages aufgeführt 
wurben. Gratian führt deshalb Concilienſchlüſſe und Decretalen, viele nur 
berfömmliche aber theilweife felbft ven Apofteln, den älteften römifchen Bi⸗ 
höfen und andern Autoritäten beigelegte Anordnungen, Zengnifle ver hei 
figen Schrift und ber Kirchenväter, Stellen ans bem römifchen Rechte und 
ben Capitularien ber fränkischen Könige, Bruchſtücke aus den Kanzlei- und 
Ritualbüchern der römischen Kirche und aus andern Onellen innerhalb der⸗ 
jenigen Rubriken vor, in welche er das geiftliche Hecht der beffern Ueberſicht 
halber zerfällt. Geine, nach ven heutigen Anfprüchen ganz unvollloumene 
and unkritiſche, Arbeit erſchien dem Mittelalter von hoher Brauchbarkeit und 
beshalb wurde fie als Unterlage akademiſcher Vorträge und als praktiſches 
Hilfsmittel jo ausſchließend benutzt, daß fie ſchon hierdurch das Anfehen 
einer unbeftrittenen Rechtsguelle erlangte. Den fernern Nachwuchs Tirchlicher 
Geſetze und päpftlicher Verordnungen überliefern zunächft die, an das Deere 
tum fi anſchließenden drei öffentlihen Sammlungen, welche unter bem Namen 
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der Decretalen Gregors IX. (1234), Bonifaz VIM. (1298) und Clemens V. 
(1313) bekannt find. Sie fuchen insgefammt eine fyftematifche Ueberficht 
dadurch herzuftellen, daß fie ihr Material gleichmäßig in fünf Bücher ver- 
theilen, von denen das erfte nur foldhe Beitimmungen enthält, welche fich 
auf bie Behörben und ihre pfliätmäßigen Eigenfdhaften beziehen, während 
das zweite Buch überall von Ordnung und Form der Gerichte, das dritte 
vom Kirchenrechte, das vierte von der Ehe und das flinfte vom Strafredht 
Handelt. Was weiter an päpftlichen Verordnungen feit Johann XXI. (1316) 
bis auf Sirtus IV. (1483) erſchien, wurde in mehrere Privatarbeiten einge- 
tragen, die zuerft im Jahre 1500 Joh. v. Chappuis als Ertranaganten Johanns 
XXH. und extravagantes communes unterfchieb und neben ben herfämm- 
lichen öffentlihen Sammelwerlen herausgab, Seit viefer Zeit find fie in 
alle Ausgaben des corpus juris canonici und felbft in die amtliche, durch 
Gregor XIII. beftätigte römifche von 1582 übergegangen, haben fich aber, wie 
bemerkt, nicht das gleiche Anſehen mit den vorherigen Rechtsbüchern erwerben 
Finnen. Wie fchwer es nun halten müffe, die für einen Fall paſſende Ent- 
ſcheidung aus den Quellen des canoniſchen Rechts herauszufinden, dies läßt 
fi gleich bei der Betrachtung ermeffen, daß hier verfchiedene Werke von zum 
Theil felbft wieder recht anfehnlihem Umfange durchzugehen find. Dazu 
haben bei ber großen zeitlichen Entfernung, welche die einzelnen Beftandtbeile 
von einanber und das Ganze des Nechtslörper von der Gegenwart trennt, 
viele Säge begreiflihermaßen ihre Anmwenbbarfeit verloren. Ein ſolches 
Ausleben und Abfterben ift namentlich in proteftantifhen Ländern hinſichtlich 
der Beitimmungen anzunehmen, vie ben Foribeſtand ber hierardhifchefatho- 
liſchen Kirchenverfaffung vorausfegen. Nun ift zwar das Corpus juris cano- 
nict micht bloß Duelle des Kirchen⸗ fondern auch des bürgerlichen, peinlichen 
und Proceßrechtes, indem die ausfhließlihe Gerichtsbarkeit, welche ver rö- 
miſchen Kirche über Geiſtliche und in ben fogenannten kirchlichen Sachen and 
fiber Laien zuftand, dahin einfchlagende Anordnungen in ziemficher Menge 
beroorrief. Allein felbft in dieſen Lehren erweiſt ſich das geiftlich-päpftliche 
Necht vielfach als theils veraltet und durch fpätere Geſetze aufgehoben, theils 
als des Hintergrunves beraubt, den feine noch giltigen Sätze in den bei 
ihrer Aufftellung maßgebenden Zufländen fanden. Die Entjcheivungen ent 
legener Jahrhunderte können eben nicht ohne mannigfaltige Auslaffungen und 
Umbentungen auf unfere gründlich umgeftalteten Berhältnifie angewendet werben 
md fo laflen ſich denn fogar die braudbaren Regeln des canonifegen Rechts 
nur durch bie Vermittelung der Wiffenfchaft dem heutigen Bebürfniffe dienſt⸗ 
bar machen. Wo das weltliche Geſchäft aus Beſtimmungen zu beurtbeilen 
ift, welche fi urſprünglich nur auf die Handhabung bes Kirchenregiments 
beziehen, — wo alfo möglicher Weile nad dem Modelle eine ganz abweichende 
Zeichnung entworfen werden fol, — da mag man ba8 hierfür beſte und 
tm Laufe ber Zeit wieder gemeingiltig gewordene Verfahren nur ans den 
verglichenen Zeugniflen von zahlreichen Auslegern und praktiſchen Rechts⸗ 
fehreen abnehmen. Die Benutzung des canonifhen Rechte wird hiernach 
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durch die Benutzung einer fi daran ſchließenden umfänglichen Literatur bedingt 
und es dürfte eben nicht ein Jeder an dieſe Auskunftsquelle zu verweilen fein. 

In noch erhöhten Grade ergeben ſich jene Uebelftände bei dem Zurüd- 
gehen auf das römiihe Recht. Daſſelbe ift für uns in dem Sammelwerke 
enthalten, welches hauptfächli duch ven oſtromiſchen Kaifer Yuftinian im 
den Jahren 533 bis 565 zufammengebradt und vermehrt, theilmeife aber 
noch feit dem zwölften bis vierzehnten Jahrhunderte mit Zuſätzen verfehen 
und felbft bis in die neuere Zeit durch Einfchaltung und Anfügung von vew 
loren gegaugenen und wieberhergeftellten oder fonft neu aufgefunbenen Stüden 
ergänzt wurde. Ein nur halbweg genügenver Begriff von der innern und 
äußern Befchaffenheit biefes unförmlihen Rechtskörpers läßt ſich ohne einen 
Hinweis auf die Art und bie Gründe feines Entſtehens nicht geben und 
wir müffen deshalb wenigftens einige Belehrung aus der Geſchichte des rd- 
miſchen Rechts, alfo aus einer Wiſſenſchaft entlehnen, die für ſich fchon zu 
einem beveutenden Umfange erwachien if. Faſt in allen antiten Culturſtaaten 
war es als eine nnzweifelhafte Nothwendigkeit anerkannt, daß die Gefege und 
Berfaffungen feftgeftellt und allen Bürgern leicht zugänglich gemacht würden. 
Nah einer unangefochtenen Ueberzengung entwidelt ſich das unfichere und 
zufällige Zufammenleben der Stammesgenoffen erft mit ver Vollendung jenes 
Gefhäfts zu einem georbneten Gemeinwefen, und bie Männer, welche ihr 
Bolt auf das bezügliche Bedürfniß binleiteten und deſſen Befriebigung durch 
ihre gemeinnügige Thätigkeit ficherten, haben mehrfach ben Nachruhm ber 
höchſten Weisheit erworben. So beginnt denn and in Rom die beglaubigte 
und nicht mehr fagenhaft verdunkelte Geſchichte des eigentlichen Rechtsſtaates 
etwa 450 vor Chriſtus mit jener merkwürbigen Geſetzgebung, welche auf 
zwölf Tafeln verzeichnet bis in fpäte Zeiten auf dem Forum ber ewigen 
Stadt ausgeftellt blieb. In gleicher Weife war e8 einer ber erften Acte, 
mit welchen bie fiegreiche Republik ihre Herrichaft über neu erworbene Bro 
vinzen anzutreten pflegte, daß bie Rechte des unterworfenen Landes gefam 
melt, mit Rüdfiht auf das nunmehrige Abhängigkeitsverhältniß georbnet und 
als eigenes Provinzialvecht befannt gemadt wurden. Freilich Tonnte ſich bie 
Zufriedenheit mit dem Gelingen fo mühevoller Abſchlüſſe nur feindfelig gegen 
bie Einficht verhalten, daß durch jede Feſtſtellung bes Geſetzes bloß etwas 
relativ Vollendetes und Dauernbes zu ſchaffen fe. Die einmal beftimmte 
Ordunng bildete in Kom, wie überhaupt nad der äffentlihen Auffaffung 
bes geſammten Alterthums, eine gehbeiligte, gegen jedes Schwanlen ber ge 
ſchichtlichen Entwidelung und gegen das kritiſche Verhalten der freien Ber- 
fönlichkeit zu vertheidigende Schraufe. Mußte die Uebermacht ver Verbältnifie 
enblich zugeftanden und ein Neues gegen das Alte aufgenommen werben, fo 
ſuchte man die flarre Satung wenigftens formell zu retten. Hierdurch lommt 
ein eigenthlimlicher Dualismus in das gefammte römische Weſen. Indem 
bad frühefte Recht als eine für ſich eriftivende Macht auftritt und noth⸗ 
wenbige Umgeftaltungen nur neben bem Alten und unter bem Anſcheine 
feines Fortbeſtandes Eingang finden, werben die wiberfpredenpfien Baflungen 
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bes Rechtsgedanlens als gleichzeitig giltige Beſtimmungen neben einander 
aufgeführt. Bis in das dritte Jahrhundert unferer Zeitrechnung ift 3. B. 
bie große römifhe Monardie nad einer gewifien amtlichen Anſicht uoch die 
früßere, ariſtokratiſch conftituirte Stadtgemeinde mit einem, aus der bamals 
befannten Welt gebilveten, Landgebiete von einzelnen Schutzſtaaten, — ihr 
bespotifcher Herrſcher gilt als oberſter Beamter und fieggelrönter Feldherr 
ber Republit, — vie hödfte Gewalt aber und bie Geſetzgebung iſt ber 
ſelbſtherrſchenden Burgerſchaft jener Stabt und ihrem Senate nie abhanden 
gelommen. Bielleiht möchte man jedoch das Beſtehen biefer bobenlofen 
Theorie nicht aus der Richtung auf einen flarren Rechteformalismus, fondern 
lediglich aus dem ſtaatsklugen Vorbehalte einer bereinftigen Wiederherſtellung 
ber alten Berfaflung exflären. Wir müſſen deshalb gleich darauf hinweiſen, 
daß nicht nur die Kaiſer felbft ihre Regierungsacte jener Auffaffung formell 
unterorbneten, fonbern daß auch das Eigenthumsrecht, die Regeln für ven 
bürgerlichen Verlehr, vie Yamilien- und Eheoronungen, das Strafrecht eine 
gleihe DBergitterung bes Crftorbenen mit dem Lebenbigen aufzeigen. Als 
von den Stante zur Verfügung geftellter Rechtsvorrath galten immer nur 
das Zwölftafelgefeg mit feinem Anhange von fpätern Boltsichlüffen, ferner 
bie unzweifelhaften alten Gewohnheiten der gefammten römifchen Bürger⸗ 
[haft und die Verfügungen, welche ver Senat innerhalb feiner, zur Kaifer- 
zeit allerdings erweiterten, Zuſtändigkeit erlaffen Hatte. Die Beurtheilung 
nach diefen Sapungen kann ber vömifhe Bürger allerwärts wie ein poli« 
tiſches Vorrecht in Anſpruch nehmen, während ver Angehörige eines Schutz⸗ 
ſtaates an jedem Orte des Reichs nad demjenigen Geſetze lebt, das ihm der 
einfchlagende Bundes⸗ unb Unterwerfungsvertrag, und fomit das äußere 
Staatsrecht ver Republik verbürgt. Eigentlich hätte nun jener Rechtsbefund 
die Weiterentwidelung des Bollslebens theilweife mit einer Zeit abfchliegen 
mäfien, wo fi die Römer noch als. Feine, aderbautreibende Räubergemeinbe 
anf gut Montenegriniſch behalfen. Und wirklich entſpricht es biefem ge 
ſchichtlichen Standpunkte, wenn noch unter den Kaiſern eine, von ber geſetz⸗ 
gebenben Gewalt niemals anfgehobene, Sapung jeden felbfiftändigen Bürger 
zum unverantwortlichen, über Leben und Tod gebietenden Färften feiner 
Sanslinder und Schaven macht, wenn fie Ausmaärker und Feinde mit dem⸗ 
ſelben Worte bezeichnet, allen privaten Berlehr und die Familienverbindung mit 
Nichtrömern unterfagt, das Eigenthum für unverjährbar erklaͤrt, feine Er⸗ 
werbung an bie fchwerfälligften, nur in einem ganz Heinen Staatsweſen durch⸗ 
zuführenben, Formen fnüpft und bie Zahl ber gütigen Verträge auf ein 
Minimum der allergangbarften und urjpränglichften beſchraͤnkt. Wie aber 
bie finftern und befangenen Zuftände, in denen biefe Urchaismen wurzelten, 
ben Weg nach ven lichten Höhen einer freien Bilbung nicht Batten verlegen 
Iöunen, jo war aud die Satzung fein Hinberniß für den ſchöpferiſchen Fort⸗ 
ſchritt des Rechtegedanlens geweſen. Das fpätere Rom entbehrte feine ber 
Einrichtungen unb Beitimmungen, welche ber Bebentung eines Weltreicher 
ver Pflege umfaflender Staatezwede, ven Bebürfniffen eines hochentwickelten 
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Verkehrs, den mildern Sitten und ber Verfeinerung entſprechen. Allein fie 
waren gleihfam nur heimlih und ohne Vorwiſſen ver Sagung vorhanden 
oder fie traten unter Yormen ans Licht, welde ben Gegenſatz verborgen. 
Ermöglicht wurde diefe Auffaffung ſchon dadurch, daß viele ber betreffenden 
Abanderungen nicht burd die eigentliche geſetzgebende Gewalt, ſondern durch 
bie Magiſtratur in das Recht famen. Der Staat konnte um fo beffer die 
fortdauernde Kraft der alten Satung annehmen und fein Auge gegen das 
öffentliche Geheimniß ihrer nachmaligen Beziehungslofigteit verfhliehen, wenn 
das fonveraine Bolt in feinen Berfammlungen, ftatt einen neuen Rechtälör- 
per zu fchaffen, die politiichen Leibenfchaften vertobte und daneben ben Prä- 
toren, Aedilen und Provinztalftattbalteen fo unter ber Hand bie Rechtsbeſ⸗ 
ferung überließ. War doch damit gleich dafür geforgt, daß ber Wiberfprud 
zwiſchen dem Alten und Neuen Hug bemäntelt würde. Im fofern nämlich 
bie birecte Aufhebung und Wbänderung bes beſtehenden Geſetzes nur der 
böchften Gewalt, den Behörben aber Iebiglih bie Anwendung des Geſetzes 
zufteht, konnten legtere ihre Ueberzeugung von der nunmehrigen Ungerechtig- 
feit der alten Satzung allein durch fohonende Umgehung und eine Praris 
ausſprechen, welche dem neuern Rechtsbewußtſein buch „pfiffiges Ein⸗ 
ſchwärzen“ Rechnung trug. Die Mittelchen bei dieſem Einſchmuggeln ver⸗ 
rathen nicht immer ein ernflliches Bemühen um Verbergung der Escamotage. 
Zuweilen muß ſchon der Say ber Synonymik beibelfen, daß es keine völlig 
gleichbedeutenden Wörter gebe. Wenn z. B. das firenge Civilrecht bie ber 
väterlichen Gewalt entlaflenen Söhne aus dem Prinzipe der alten Geſchlech⸗ 
terverfaflung von der „Erbfolge” in ben väterlichen Nachlaß ausſchließt, fo 
räumt ihnen bafür der Prätor „ven Beſitz des Nachlafies“ ein, rechtfertigt 
diefe Auflehnung gegen das Geſetz dutch den Umſtand, daß ja Beſitz auch 
ein einſtweiliges, vielleicht unberechtigtes Junehaben bezeichne, und giebt nun 
wohlweislich fernern Anfprüchen auf VBeftgentwährung feine Folge. Ein an- 
beres Dal muß ber Vorwand um das edit berumbelfen, daß bie befan- 
dern Thatſachen, welche beflen Anwendung herandforbern, entweder gar 
nicht ober in weſentlich abweichender Schattirung vorlägen, womit ben bie 
Entſchuldigung gewonnen tft, daß man ſich bloß gegen die materielle Wahr- 
heit und nicht gegen das Geſetz verfünbige. Wenn 5. B. die zwölf Tafeln 
bem Bater eine willlüährliche Enterbung ber Hausſöhne verftatten, fo macht bie 
Praris derartige Herzlofigleiten durch nachſtehende Schlußfolgerung unmäg- 
lich: — der Bater barf feine Söhne beliebig vom Nachlaſſe ausſchließen, 
aber nur ein Berrüdter wird dies ohne Grfinde thun; ſobald alfo das Vor⸗ 
bandenfein eines dazu ausreichenden Grundes nicht zu erweiſen fteht, fo ift 
ber Wahnſinn des Teſtators und damit bie Ungiltigleit feines pflichtwibri« 
gen Zeflamentes bargetban. Wenn ferner das alte Recht den Say aufftellt, 
baf Niemand von außen ber auf unfern Willen als auf ein Geiftiges ohne 
unfer eigene® Zuthun eimvirken Tönne und daß denmach ſelbſt eine, durch 
lehensgefährlihe Drohungen abgeprefite Beränßerung aufrecht erhalten wer⸗ 
ben müfle, jo ſchützt der Prätor feine Mitbürger vor dieſer Anempfehlung 
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eines etwas zu weit gehenben Stoicismus durch die gleich fertige Annahme, 
daß ſolchenfalls der Beraubte gar nichts meggegeben und überhaupt nichts ger 
than habe, was auch nur äußerlich auf bie Abficht einer Bewilligung gebeu- 
tet werben Tinnte. Solcher ſchlecht verborgener Umgehungen bes firenpen 
Geſetzes giebt es eine große Menge und fie wınden ver Magiftratur um fo 
eher nachgeſehen, als vie BilfigleitSanfprüche, mit denen man jenes Enttheo⸗ 
zen der Satzung entichuldigte, in ber That bloß Forderungen bes allgemein 
veränderten Rechtsbewußtfeins waren, und als bie Reformatoren ſich außer: 
dem noch für alle Fälle gegen bie Anklage wegen Anmaßung des Gefeuge 
bungsrechtes zu veden wußten. Zunãachſt brachte nämlich die Magiftratur ihre 
abweichenden Säte für das Erſte nur gelegentlich in einer einzelnen Rechts⸗ 
ſache an, welde ven Umſchlag des firengen Rechts in das gröbfte Unrecht 
mit befonderer Einpringlichleit barlegen ließ. ‚Hiermit warb höchſteus ber 
Borwurf einer einmaligen Geſetzesverletzung verbient, bei bem es and) be 
wenden mußte, wenn berfelbe Richter oder fein Amtsnachfolger bei weitern 
Borlommmiflen berfelben Urt fih anf vie nämliche Weife verhielt. Sobald 
fih aber die Fälle einer gewiſſen Rehte-Umgehung im Laufe der Zeit ber- 
geftalt vermehrt hatten, daß ihr Zuſammentreffen auf das Vorhandenſein 
eines fürmlichen Gerichtsbrauchs ſchließen ließ, fo bildete der lettere ja wie⸗ 
der eim über ber Behörbe ftehendes, den Borwurf der willkührlichen Geſetzes⸗ 
übertreiung von ihr hinwegnehmendes Recht und es Tonnte nun felbft ber 
Magiſtrat allen Schwankungen und Mißverflänbniffen in ber Maße begeg- 
uen, baß er mittelft einer Botſchaft (edietum) namentlich bei dem Amtsan- 
tritte bie Berüdfichtigung jener, von ber öffentlichen Meinung gutgeheißenen 
Braris ein für allemal zuſagte. Außerdem bütete fi auch noch die Magie 
firatur, die Beltimmungen ihres Rechts mit allen Merkmalen derjenigen 
vollendeten Wirkſamleit zu umgeben, welche den Beſtandtheilen ber alten 
Sagung zulamen. Ihre Botfchaften und gemeinen Beſcheide begründeten viel 
fach eine bloße Art von Nothrecht, das mandmal nur aushilfsweife Play 
ergriff, wenn es an jeber andern Hilfe maugelte, ingleichen wenn ber nach 
Civilrecht näher Befugte feinen Anſpruch nicht verfolgte, oder das lediglich 
Einreden ober höchſtens in kürzerer Zeit verjährbare Klagen erzeugte und 
au fonft bei der gerichtlichen Geltendmachung beichränkt war. Auf gleiche 
Weiſe verfuhren fogur die Kaiſer nach dem Berfalle ver alten Magiſtratur. 
Die Grunbgefege des Freiſtaats hatten ihre Geltung gegenüber ber vollen- 
beten Alleinberrfchaft verloren, die Machtiprüche der Despoten waren nad 
und nad bie alleinige und überreihliche Rechtsquelle geworben, unb dennoch 
verfünbeten bie Könige der Welt ihren allmächtigen Willen nur in einzelnen 
Rechtsſprüchen und Nechtsbelehrungen, in Unweifungen au untergeorbnete 
Organe oder hödftens in allgemeinen Botichaften von unvolllommener Trag⸗ 
weite, alfo innerhalb der den alten Oberbeamten zugänglichen Formen und 
umter bemfelben Anſchein ver Ehrfurcht gegen bie geheiligte Satzung. 

Dei einer bexarligen Weitervervollſtaͤndigung bes Rechtsvorraths mußte 
nicht allein das alte Belek, ſondern auch der leitende Gedaule zu kurz lom⸗ 
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Entfepeivungen 
Beiſpiele der Rehtsverwendung zufammenftellten. Weiterhin fie man's 
bei bloßen Sammlungen der, urfprünglic nicht allemal für das ‚größere 
Publikum beftimmten, kaiſerlichen Rechtſprüche und Verordnungen bewenden. 
Ale dieſe Hilfsmittel kounten aber dem feithern öffentlichen Abſchluſſe des 
Rechts nicht gleihlemmen, Schon das Aufbringen fo zahlreicher Werte 
mußte in der Zeit der nur handfehriftlichen und deshalb weit: Koftfpiefigern 
Feng hen ger verfnüpft fein, Hätten aber 
auch bie umfafenbften Bibliotefen allentfalben zur Berfügung “geftanben 
und wäre die Vernehmung aller literariſchen Zeugnifje bei jeden Zweifel 
thunlich gewefen, fo Hätte ſich doch immer feine lebte Rechtsgewipfeit erlangen 


einer fortdauernben g entftanden, vertraten theilweis veraltete 
ober in ber Folge nicht —*— einſeitig fußjective Anfichten, famen da 
durch unter ſich ſelbſt in vielf ru) unbentbehrten im gunſtigen 


wäre biefer unleidliche Zuftanb zu heben geweſen, wenn bie höchſte Gewalt 
das ara jenes wiberfprechenden Zuſammentreffens ber verſchiedenſten 
Materialien in einem ordentlichen Geſebbuche einfach ausgeſprochen hätte, 
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Hierzu fehlten aber dem verfallenven Reiche der äußere Frieden und bie gei- 
fligen Mittel. Es war alfo fhon ein fehr verbienftliches Unternehnten, wenn 
Kaifer Juſtinian die biäherigen Fundorte des Rechts einauber ränmlich näh- 
erte und die Ueberfülle durch Ausſcheidung bes BVeralteten, ven Wirrwarr 
entgegenftehender Meinungen durch die beabfichtigte Aufnahme nur einer, der 
höchſten Gewalt genehmen, Auficht zu befeitigen ſuchte. Die Bücher und 
Sammlungen, welche auf dieſe Weife durch mehrere Geſetzgebungscommiſſio⸗ 
nen unter dem Borfige bes vielberüchtigten Tribunian verfertigt wurben, find 
die Inſtitutionen, die Digeften oder Pandecten und ber Codexr. Die Yafli« 
tetionen wollen in vier Büchern eine kurze, das erfte Stubium erleichternde Ueber- 
fiht des Rechtes geben und find in ber Hauptfache nah dem gleichnamigen 
Llementarwerte bes Gajus, eines altangefehenen Rechtögelehrten aus dem 
zweiten Jahrhundert nach Chriftus, gearbeitet. Die Pandecten nehmen alles 
aus der jnriftifchen Literatur noch Brauchbare anf und ftellen e8 als Digeften in 
eine georbnete lieberfiht. Es find zu diefem Zwecke die Werke von angeb- 
lich 89 Yuriften einer Durchſicht unterworfen und meiftens wörtlich andge- 
jogen worden, fo daß nun bie Pandecten aus einer loſe an einander ge⸗ 
reihten Folge von mehr als 9000 unverbundenen Bruchſtücken unter jedes⸗ 
maliger Angabe des Fundortes beftehen. Die ganze ungefüge Mafle zer 
fat in 50 Bücher, jebes Buch gewöhnlich wieder in mehrere, mit einer 
kurzen Inhaltsangabe überfchriebene Titel. Wenn ſchon die Aufeinanderfolge 
der Titel eine ziemlich willtührliche ift und den urfprünglichen Plan einer ſy⸗ 
Rematifirenden Verkettung nur fchlecht erkennen läßt, fo verräth vollends bie 
Aufammenftellung ber Brucftäde in den einzelnen Titeln mit Nichts bie 
Abſicht einer überlegten Gruppirung. Im Gegentheile trägt das Panbecten- 
wert die unverkennbaren Spuren der Flüchtigkeit und Uebereilung an fi. 
Manche Stellen find umter falſche Rubriken gebracht, andere boppelt vor⸗ 
handen, und troß der Vorſchrift, bei Widerſprüchen der verfchiebenen Schrift 
fteller nur eine Meinung aufzunehmen, haben doch auch gegentheilige Anfichten 
bin und wieber Plag gefunden. Der Cober endlich liefert in zwölf, nad 
ber Titelfolge ber Pandeeten georbneten Büchern eine ſchwindelnde Menge 
von kaiſerlichen Conftitutionen über alle Rechtötheile. Hiermit ift aber das heu⸗ 
tige corpus juris Romani noch feineswegs gefchloffen. Nach ber im Jahre 
584 vollendeten Veröffentlichung ver nurgebadgten Sammlungen erließ nam» 
ih Suftinion nah und nah und bis zum Jahre 565 eine Reihe von oft 
ſehr umfänglichen, meiftens griechiſchen Verordnungen — Novellen — in 
denen er ben Gebanten einer eigentlich Iegislatorifhen Behandlung wenig. 
ſtens rudfichtlich einzelner Rechtsmaterien auszuführen verfucht. Die amtliche 
Veröffentlichung diefer Geſetze als eines zufammenhängenden Ganzen ift wicht 
erfolgt und deshalb befinden ſich unter ben jetzt als eigentliche Novellen vor⸗ 
handenen 168 Verordnungen andy einige Bejege von ben Nachfolgern In⸗ 
ſtinians. Aus biefen Novellen Iaflen fih «aber nur 97 in Dentichlanp als 
Hilfsrecht benugen, weil nur fo viele von den Rechtölehrern an ber mit⸗ 
telalterlichen Hochſchule zu Bologna als allgemein brauchbar angefehen und 
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Kataſtrophen, durch welde die Germanen zum Range ver herrſchenden Na⸗ 
tion emporftiegen, insgemein ſchon lange vorbereitet und in ihrem Berhält- 
niſſe zu der bisherigen Verfaſſung bei Weitem nicht fo feindfelig und gewalt⸗ 
fam, als man wohl anzunehmen pflegt. Die Beziehungen bes Südens 
zu dem Rorden verlieren fi in die Nacht der Zeiten und noch auf ber 
Höhe feiner Macht hatte Rom die Verbindung mit ben bereinfligen Erben 
feiner Herrſchaft auf eine vermeintlich dauernde Weile geordnet. Dentiche 
Wehrgänger fochten in ben römifchen Legionen, dentſche Eolonien wurben 
in den Anßenlanden zum Schuge ver Grenzen eingerichtet, die Fehden ver 
dentſchen Nachbarfürſten gehorchten dem Zuge ber römifhen Argliſt, und 
Krieg, Staatskunſt und Handelsverkehr trugen den Glanz des römiſchen Na⸗ 
mens, bie Sage von bem ſchönern Himmel bes Südens, die Fabelkunde 
von ben Wundern der Kunft und Geflttung zu immer entlegenern Völkern. 
Da nun die altübliche Sitte des Cintritts in bas Kriegsgefolge berühmter 
Kriegsherren ein Ergebenheitsverhältnig zu dem römischen Kaifer als dem 
Mächtigſten unter den Mächtigen felbft als ehrenvoll erſcheinen ließ, fo 
wuchs ver Steom ber reiflanfenden Abenteurer immer mehr an, welde bem 
größten Herrn ihre Dienfte entgegentrugen, und fo befanben ſich bereits im 
britten Jahrhundert eine Dienge von Germanen zum Theil in hohen Wür⸗ 
ben in bem Römerreiche, bie von ben verfonmenven Weltherrſchern allent- 
halben benutzt, weiterhin aber durch die Erkenntniß ihrer Kraft und Bedeut⸗ 
ung zu dem Verſuche gebrängt wurden, mit Hilfe ihrer kriegeriſchen Stam⸗ 
mesgenofleu bie veräbenten Außenprovinzen in Beſitz zu nehmen ober gar 
in dem Mittelpunkte der römiſchen Macht ſich feftzufegen. Diefer Wechſel 
führte aber vorerft zu Heiner eigentlichen Aufhebung ber vorgefundenen Rechte 
und Berfaffungen. Höchflens vaß die germaniichen Hilfsodller, welche bie⸗ 
ber ohnehin feftgefchloflene, ihre Sprache und Sitte bapahrende Köorperſchaf⸗ 
ten gebildet hatten, nunmehr zur herrſchenden Nation wurben, bas Kriegs⸗ 
weien und bie Oberleitung des Staats vorzugsweife in bie Hand nahmen 
und fi) Die Krongüter und gewilfe Antheile an den Plantagen der Scha- 
venbefiger zufprachen. Im Uebrigen aber bebienten ſich die neuen Könige 
noch ber römischen Berwaltungsformen und Schriftfprache, betrachteten ſich 
nah wie vor als zum alten Reiche gehörig, ließen fih nad Entthronung 
der weflrömifchen Kaiſer von deren morgenlänbifhen Reichsgenoſſen ben 
Titel römischer Magiftrate und ben Herrſchaftsauftrag verleihen, verwahrten 
ſich mit Nichts gegen dieſen ſtaatsllugen Vorbehalt der Oberherrlichleit und 
einer tbunlichen Wiederunterwerfung umd Liegen e8 meiftens geſchehen, daß 
bie beftegten Romer unter einander nach eigenen Rechten und von eigenen 
Obrigkeiten gerichtet wurden. — Auf folde Beringungen fand das Reich 
bez Burgunder, der Heruler und der Oſtgothen eigentlich feinen Play 
ismerhalb ber römifhen Welt und wenn bie neuere Gefchichtöfchreibung 
ven Tall des abenbläntifhen Kaiſerthums auf das Jahr 476 als die Zeit 
ver Berrängumg bes Rommnlus Auguſtulus durch Odoaler verlegt, fo tritt 
dies wenigftens mit der damaligen amtlichen Auffaſſung in Wiberfprud). 
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Denn wie ſchon zwanzig Jahre vorher Avitus die Krone zur Verfügung 
bes Kaiſer Marcian in bie Hände des Ricimer niedergelegt hatte, fo mußte 
auch Romulus Anguſtulus bei dem Byzantiniſchen Kaiſer beantragen, daß 
die Theilung in ein oſtliches und weſtliches Roͤmerreich fortan aufhören und 
ber nımmehrige Alleinherrfcher ven Germanenflrften zum Regenten Inliens 
ernennen follte. Eben fo hielt ſich der oftgothifche Theoborich nicht eher zum 
Kriege gegen bie Heruler befugt, als bis ber Kaiſer Zeno benfelben an 
Sohnesftatt angenommen, ihn zum Conful und Patricins ernannt und ihm 
den Auftrag zur Wieberunterwerfung Italiens, ſammt der bortigen Reichs⸗ 
verweferfchaft ertheilt hatte. Diefer oft überfehene Rechtszuſammenhang ber 
erften germanifchen Reiche mit dem xvömifchen belegt nicht nur bie fortdau⸗ 
ernde Ehrfurcht der Sieger vor dem Glanze des römiſchen Namens, fonbern 
es erflärt fih auch daraus ber Fortbeftand des Römerthums und des rd« 
miſchen Rechts in deren Älteften Sigen, ferner bie fortgefeßte Einmiſchung 
bes Hofes von Konftantinopel in die italiäniichen Händel, die im fechsten 
Zahrhundert erfolgende Begründung einer griechifchen Herrſchaft über vie 
ewige Stadt und einen Küftenfixich Italiens, fo wie bie muthmaßliche Ueber⸗ 
fendung der Yuflimianerfhen Rechtsbücher in biefes Anhängſel bes ofträmi- 
fen Reihe. 

Spätere Eroberer, wie bie Longobarben und Franken, mochten allerbings 
nicht mehr fo fchonend verfahren, ba bie Zeit, die fortfchreitende Umbilpung 
des italiäntihen Volksthums und bie unmittelbave Anſchauung ber Verhält⸗ 
niffe den alten Nimbus fhwächten. Dafür famen aber anbere Umſtände ber 
Fietion einer Fortdauer des römiſchen Reichs zu Hilfe Der Gegenfag 
zwifchen Griechen- und Römerthum war nicht nur in ben Spaltungen ber 
abenbländifchen und morgenländiſchen Kirche zur abermaligen Erkenntniß ge 
bracht, fondern er Tieß auch das Unnatürliche einer Herricheft des entnervten 
Byzanz über das verjüngte Italien in das grellſte Ficht treten. Das Ober 
haupt der römiſchen Kirche fand in der Verbindung mit. den Franlenköni- 
gen einen viel zuverläffigern Schug, eine viel mehr verheißende Baſis für 
den Triumphzug des Evangeliums. ‘Den weiten Norden mit ben Lichte 
des Glaubens zu erfüllen, die Bertilger der alten Herrlichkeit in ihrem Hei⸗ 
mathftätten aufzufuchen und mit ven leifen Banden ver Geſittung zır fefleln, 
die unabläffigen Feinde in treue Mächter und Borpoften bes fühlihen Wun- 
derlandes umgubilden, — das war eine Aufgabe, welde des erften Bifchofs 
für würbiger erfchien, als der ziellofe Kampf mit den verkommenden, für bie 
Sache der Chriftenheit nichts mehr verfprechenden Kaifern des Morgenlandes. 
Die Größe dieſer Aufgabe follte durch die Genialität ver Ausführung noch über- 
troffen werben. In kluger Benugung bes traumhaften Gebächtniffes, weiches 
Deutſchland ber römifchen Größe bewahrte, Tieß der heilige Stuhl bie Be⸗ 
griffe Römerreich, Civilifation und Chriſtenthum in Eins zufammen fließen. 
Hiernach war der unwiderſtehliche Zug der erobernden Germanen nach bem 
Sitze biefer erhabenften Güter einer innern Nöthigung, einer ahnımgsmäßi- 
gen Erfenntniß der höchſten ſittlichen Forderungen zugufchreiben, und hier- 
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nach mußte die weltgeſchichtliche Aufgabe wärbiger Nachkommen in ver Be- 
. Wahrung und Bermehrung jener Güter beftehen. Die lebten Auſtraſiſchen 
Hausmaier ſchienen durch ihren Beruf zur Größe unb durch bie Ergebenheit, 
weiche fie dem Heiligen Stuhle ans Neigung, Einfiht und Politik entgegen- 
trugen, zur Durchführung biefer Aufgabe vor Allen beſtimmt zu fein. Ihrer 
Erhebung zu fränfifhen Königen folgte denmach im Zahre 754 bie Ernenn- 
ung zu Schirmberren ber heiligen Stadt und bie letztere Erbkähung fchien 
ihnen wieber faft mit Nothwendigkeit viefelbe Stellung zur riftlihen Welt 
bes Abendlandes anzuweiſen, welche bisher ber oſtrömiſche Kaiſer in ber 
Meinung ber Völler eingenommen hatte. So vollzog benn Papft eo im 
Yahre 800, „ohite vorherige Uebereinkunft und wie ans göttlicher Eingeb- 
ung,“ bie Krönung bes eben in Rom anweſenden großen Karl in bem Sinne, 
daß feine Oberberrlichleit nicht bloß anf der gefhichtlihen Verfaſſung feines 
Boltes, fondern anf feiner gleichſam göttlihen Beziehung zur gefammten 
Chriftenheit zu ruhen hätte Wie vorbem das Reich ber alten Cultur und 
aller Glanz einer georbneten Machtfülle von dem römiſchen Kaifer abhing, 
fo follte nunmehr chriſtliches Recht und chriftliche Gefittung von ben dent⸗ 
hen Königen ausgehen, fo daß biefe höchſten Fürſten die Idee des Staats 
in ber nämlichen Weife perfönlich darftellten, wie der Statthalter Chrifti bie 
Idee ber Kirche. Mit ber Aufſtellung eines foldhen ſichtbaren Abbildes bes 
Staats war aber nicht nur das römische Kaiſerthum dentſcher Nation und 
bie Pflicht eines Tribunats der hoöchſten geſchichtlichen Imterefien, fondern 
auch bie bald eintretende Gefahr derjenigen Anslegung begründet, welche in 
dem Kaiſerthum erſt eine ideale, dann eine praktiſche Oberberrlichleit über 
das Abendland finden, dem beutfchen Volle die Miſſion immerwährenber 
Einmifhungen übertragen, die Wahl feines Oberhauptes als eine Sache ber 
gefanmten Chriftenheit barftellen und beshalb dem Bapfte und dem Aus—⸗ 
lande zu einem felbft unheilvollen Einfiufie auf unfere Innern Angelegenhei- 
ten verhelfen wollte. Wohl mochte es bie Nation erheben, wenn das Mit⸗ 
telolter ben Vorrang bes beutfchen Königs vor allen Fürften als einen Glau⸗ 
bensartilel ansfprach, wenn bie gefeterten Lehrer an ber glänzenden Univer⸗ 
ftät zu Bologna die Nothwendigkeit dieſes Vorrangs wiſſenſchaftlich darleg⸗ 
ten, wenn das damalige allgemeine Staatsrecht mit dem Satze anhob, daß 
Gott die geiſtliche und weltliche Gewalt über die Chriſtenheit als zwei 
Schwerter dem Papſte und dem deutſchen Kaiſer geliehen habe, und wenn 
ſich, um anderer Beiſpiele zu geſchweigen, der dritte Ednard von England 
im Jahre 1388 fein franzöſiſches Erbe von Kaiſer Ludwig beftätigen lieh. 
Allein der Preis für diefe Erhebung war ein viel zu hoher. Er beftanb in 
Taufenden von Leben, weiche den unabläffigen Kriegen und innern Zerrätt- 
ungen geopfert wurben, er beftanb in bem Verzichte anf eine zunächſt für 
bie Angelegenheiten des großen Vaterlandes beforgte Centralregierung, bie 
ihre Pflichten vor Allem aus ben Zufänden und VBebürfnifien bes eigenen 
Bolls beurtheilte. Wenn der deutſche Kaifer feines Amtes in Rüdficht auf 
bie ganze Welt zu warten hatte, fo Yonnte er die Grundſaͤtze für feine Re 
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gierung auch nicht im dem eigentlich deutſchen Begriffovorrathe, ſondern 
wieder nur in der Erbſchaft derjenigen Culturmittel finden, welche ihm 
feine römiſchen Amtsoorgänger von Octavian Auguft bis auf Juſtinian 
hinterlaſſen hatten. Die Auslänberei wurbe damit zur Stantsraifon, das 'vi« 
mifche Recht zum vorzugsweife „Eniferlichen.” Da, wie oben bemerlt if, bie 
Wiederherſtellung des abenblänbifchen Kaiſerthums baranf berubte, daß mau 
römiſches Weſen, Chriſtenthum, Geftttung, ſtaatliche und lirchliche Ordnung 
ungefähr für Ein und Daſſelbe nahm, fo mußte weiter das romiſche Recht, 
beffen Geltung erwähntermaßen in Italien nie unterbrochen worben war, 
ale das verwirflichte Ideal eines volllommenen Geſetzbuches, als ein für 
alle Zeiten und Völler paſſendes geſchriebenes Bernunftrecht betrachtet wer⸗ 
den. Alle örtlich abweichenden Geſetze waren dann hoͤchſtens zu überſehen 
oder unterhalb der kaiſerlichen Rechte als beſchraͤnkt auszulegende Ansnahme 
von den fonft unzweifelhaften oberften Beſtimmungen mit dem Borbehalte 
der nicht allzu weiten Entfernung und des möglihft baldigen Wiedereinlentens 
zu bilden, Ueberbies gewährte ber ftellenweife Inhalt des römiſchen Rechts 
für die Pflicht feiner Bewahrung und Erhaltung nicht gering anzufchlagende 
Bortbeile. Es war ja in einem Staatswefen entſtanden, bas eine für ſich 
beftehenve, völlig, unabhängige Kirche niemals gekannt und ſich ber abfolnten 
Monarchie in der Folge immer zugänglicher gezeigt hatte. Seine Grund⸗ 
füge mußten alſo den Kaifern bei ihren häufigen Streitigkeiten mit dem heiligen 
Stuhle und mit den ungefügen weltlichen Elementen des nrittelalterlichen Staats 
bechmwilllommen fein. So erfreute fi denn das römiſche Hecht einer un- 
abläffigen allerhöchſten Begünſtigung, die im änßerften alle noch aus den 
Anſpruchen des praktiſchen Bedarfs gerechtfertigt werben konnte. Alle bisher- 
igen Anfzeichnungen ber beutichen Rechte und Gewohnheiten durften fi ja 
binfihtlih ver Bollftändigleit und ber Darftellung mit den Inſtinianelſchen 
Rechtabüchern nicht eimmal von Weiten meflen, während bie fortſchreitende 
Entwidelung bes Staats und ber Gefellfihaft eine immer wachſende Menge 
von praftiihen Anliegen ber rechtlichen Entſcheidung zuwies. Außerdem 
hatte aber andy bie Geiſtlichleit durch die Verwerthung ihres canoniſchen Rechts 
- einer völligen Ueberſiedelung ber Kaiferrechte bis zu einem gewiflen Grade 
vorgearbeite. Der Grund und die Art und Weife ihres bezüglihen Ber- 
fahrens ift jebodh ohne die nähere Beſprechung eines bisher nur angebente 
ten Berhältnifies nicht Mar zu machen. 

Der moderne Staat kennt nur das Syſtem ber territorialen Rechte, 
d. h. die Gerichte fchöpfen ihre Entſcheidungen aus ben für ben betreffen- 
den Staat vorhandenen Rechtsquellen und zwar für vie Regel ohne alle 
Rädfiht auf Herkunft und Abflammung der Parteien. Selbft der Auslän- 
der wirb bem Gefege des Territoriums, in welchen er ſich aufhält, umter- 
than, und die Geltungsgrenze der Rechte fällt mit, den Grenzen ber politi- 
ſchen Gesgraphie zuſammen. Die Vorzeit bevorzugte dagegen das Suiten 
ber perfönligen Rechte. Wie z. B. noch heutzutage die Ausländer 
um türkiſchen Reiche durch ihre Gefandten und Conſuln nach bem Rechte ihres 
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Geburtslaudes gerichtet werben, fo lebte vordem jedwedes Mitglien einer an- 
erlannten Köorperſchaft von fremden Anlömmlingen auch unter andern Bolls- 
ſtaumen uach dem ihm angeborenen Rechte. Das Gefeh, unter weichen Je 
mand ſtand, konnte denmach fo zu fagen aus Sprache, Dialelt, Sitte und 
Geſichtaſchnitt erkannt werben; es mar eine perſönliche Eigenfchaft, ein Bor⸗ 
recht, das feinem Beſitzer allenthalben nachfolgte. ZAblt doch noch eine ber 
verfehiebenen Vorreden zum Sachfenfpiegel eine ganze Reihe von edeln Ge- 
ſchlechtern im Lande zu Sachfen blos um ber Bezeichnung willen auf, ob fie 
nach ſchwaͤbiſchem, fräuliihen ober Sachſenrechte zu beurtheilen find, und 
Fälle von ſogenannten professiones juris, wo man ſich bei entſprechenden 
Belegenheiten zu dem römifchen ober einem ber verfchiebenen deutſchen Rechte 
befannte, laſſen ſich ſelbſt in Stalten vielfach nachweiſen. Wenn denmach ber 
Elerus verlangte, allenthalben nur von geiftlichen Gerichten nach bem geift- 
Ii-päpftlichen Rechte beurtheilt zu werben, fo war bamit eigentlich gar feine 
Ausnahmeſtellung in Anfprud genommen. Die Geiftlichleit bilvete eben fo 
gut eine anerlannte, fich felbft vegierende Körperfchaft, wie bie Colonieen 
mb Suzügler von Bundesvölkern und ber Eintritt in ben geiftlihen Stand 
durch eine von ber Mutter Kirche vollzogene Adoption mußte dem Geboren 
werben zu einem gewiſſen Rechte gleichlommen. Schon hierdurch war bem 
canonifhen Recht eine gleichmäßige Verbreitung in alle ber römifchen Kirche 
eugebene Laͤnder geſichert und dieſer erften Aufnahme follte bald bie Erheb⸗ 
ung zur Gemeingiltigkeit folgen. Indem nämlich bie Fürſten ver Kirche 
ale zugleich weltliche Würbenträger bei dem unabläffigen Verkehr mit bem 
Staate, vesgleichen die Seelforger bei der geiſtlichen und weltlichen Berath⸗ 
ung ihrer Heerde ober bei der Anfertigung von Urkunden, welde biefen 
der Schreibkunſt oft allein Berftändigen von felbft zufiel, ferner bie Ober 
birten bei der Handhabung des Kirchenreginients von dem canoniſchen Recht 
ansgingen, erwarb daſſelbe ein nm fo feſteres Anfehen, als es das Recht 
ber oberſten geiftfichen Gewalt, alfo in feiner Sphäre eben fo allgemein war, 
wie das kaiſerliche Geſetz. Hierdurch gewann aber das römiſche Recht eine 
einflußreiche Empfehlung. Das canoniſche Recht hatte ja vorzugsweiſe a- 
lien als den Sig der Kirche zum Baterlanbe, e8 bezog fih wie das ge- 
fenemte Bapft- und Kaiſerthum auf bie Apotheofirung bes driftlich-eämifchen 
Weſens und feine Rechts und Berfaffungsgrundfäge wiederholten faft allent- 
halben bie verwandten Beftimmungen bes alten Culturſtaats, wenn auch mit 
den Wbänverumgen, welche bas fittliche und kirchliche Intereſſe fo wie bie 
Rädficht auf die modernen Zuftlände umb felbft auf die ererbten Rechtébe⸗ 
griffe der germanifchen Nationen nabelegten. So mußte denn and das ca» 
noniſche Recht faft nothwendig auf das Studium bes römifhen hinweiſen. 

Am meiften follte jeboh die Aufnahme ber päpftlidien und kaiſerlichen 
Rechte durch bie mit Nichts zu beirrende Vorliebe gefördert werben, welde 
bie nen entſtehenden Iniverfitäten benfelben wibmeten. Die denkwürdige, 
insgemein als das Wiedererwachen ber Wiſſenſchaften bezeichnete geiſtige Beweg⸗ 
ung, von ber ſich die Wieberbelebung ber Philoſophie und Beredtſamleit, ber 
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Kunſtpoefie und Geſchichte herſchreibt, hob bereits gegen das Eube bes elf⸗ 
ten und im Anfange des zwölften Jahrhunderts und zwar ganz beſonders 
nit der Begründung einer eigentlichen Rechtswiſſenſchaft an. Es war bies 
die Zeit, wo glaubensfeliger Thatenbrang bie weltfinatliche Unernehmung ber 
Krenzzäge beroorrief, währenn das Erblühen ber Städte, die Entfaltung 
bes Handels und Gewerbes, die reichere Mannigfaltigfeit der bürgerlichen Ber- 
hältniffe und ver allenthalben fich vegende Kunft- und Dicktungsirieb eine 
Erhebung des Abendlandes aus ber langen Nacht trüben Dahinlebens er» 
kennen ließ. Damals vermochten bie mangelhaften leberlieferungen, welche 
man in Italien von dem römifchen Rechte hatte, dem erweiterten Beblrf- 
niffe nicht mehr zu genügen und der glädliche Zufall einer allmäligen Wie⸗ 
berauffindung der Yuftinianerfchen Rechtsbücher mußte einen wahren Wetteifer 
der Geiſter in der Ausnutzung dieſes Schayes erzeugen. Seit Irnerins 
(F 1150) bie erſten Borlefungen über Yuftinians Sammlung an ber Recht 
ſchule zu Bologna hielt, zieht fi die glänzende, währen ber nächften zwei 
Yahrhumberte nicht unterbrochene Reihe von hochberühmten Lehrern fort, welche 
den Ruf ber Univerfität Bologna weithin verbreiteten und Tauſenden von 
Yängern das alte Weltrecht in kirchengroßen Hörfälen erlänterten. Die 
Zahl der Stubirenden, welde aus Deutſchland dem neuen Lichte nachzogen, 
wer nicht bie geringfte. Hätte Italien feine uralte Anziehungsfraft felbft 
verloren gehabt, jo würde es Doch no immerhin als eine Pflicht erfchienen 
fein, das vermeintlich mit dem Amte des deutſchen Kaifers verbundene, hochſt 
allgemeine und zulegt vollftänbige Recht kennen zu lernen. Die in Bologna 
geprägten Doctoren des römiſch⸗-kaiſerlichen und päpftlich»geiftlichen Rechts 
erwiefen fi aber als die unermüdlichſten Feinde ber vaterlänbifchen 
Rechte. Zu einem Stubium der letztern lieh es die Trägheit und Unduld⸗ 
ſamleit des Halbwiffens nicht Yommen. Dean nahm ohne Weiteres an, baf 
man auf ber Univerfität ven Kreis aller belangreicher Kenntniſſe durchmeſſen, 
und erklärte die Anhänglichkeit ver eigenen Landsleute an ihre Barbarismen 
entweber aus einer unvertilgbaren Beſchränktheit ober gar aus dem engher- 
zigen, vom örtlichen Particularismms genährten Widerſtande gegen die hoch⸗ 
fliegenden Pläne einer rechtlichen Bereinigung aller Böller unter dem dent⸗ 
hen Kaiſerthume. Das römifhe Recht war von hochgefeierten Lehrern als 
das geſchriebene Bernunftrecht exflärt, vesgleihen von Kaifern und Königen 
in diefer Eigenfhaft und wenigftens als ergänzende Rechtsquelle anerlamıt 
worden, — was mußte alfo näher liegen als ber Gedanke, daß jebe entge- 
genftehende Satzung thöricht und unvernänftig fei? Nicht einmal die Weiſe 
bes Herlommens follte Die deutſchen Rechte gegen das römische ſchützen, weil dieſes 
als das geichichtlich Frühere ein noch älteres Herkommen vorflellte. Was diefen 
Ausführungen an Grünblichleit und überzeugenver Kraft noch abging, das er- 
gänzte bie Bezugnahme auf die göttliche Einſetzung des deutſchen Kaifer⸗ 
thums und folglich auch der bamit zuſammenhängenden „kaiſerlichen Rechte.” 

Leider konnten bie Vertheidiger ber vaterlänbifchen Satungen ihren Ein⸗ 
ſprachen gegen einen fo kecken Dogmatismus nicht den nöthigen Nachdruck 
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verleihen. Dem Nachweiſe der überwiegenden Berechtigung des einheimiſchen 
Geſetzes trat gleich der Umſtand hindernd entgegen, daß ſich dieſes Geſetz 
dem fremden faſt niemals mit der nöthigen Beſtimmtheit gegenüberſtellen ließ. 
Bielmehr mußte feine widerſprechende Vielfältigkeit, das Schwankende feiner 
meift nur münblichen Veberlieferung und das Empfinvlihe des Maugels an 
einer vollfländigen und gemeingiltigen fchriftlihen Sammlung gleich von vorn 
herein zugeftanden werben, Außerdem fehlte es aud im Ganzen an den, 
zu einer vergleichenden Prüfung beider Rechte erforderlichen, Legislativ-poli«- 
tiſchen SKenntniflen ober wenigftens beutfcherfeits an ben Mitteln zu ihrer 
fiegreichen Verwertung. Während bie gelehrten Doctoren auf einer zwar 
willkührlichen umb baroden, aber damals kaum wiverlegbaren Geſchichts⸗An⸗ 
fit fußten und im biefer Stellung ihr Weltreht mit allen ſchulmäßigen 
Sehtertunftftäden vertheibigten, geboten die Vorkaͤmpfer für unfer Bollsrecht 
bei Weiten nicht über die nämliche Dinlektil, Bei jener Entwidelumg, wo 
das Geſetz deulend erfaßt und von der Gelehrſamkeit durchforſcht und bes 
gründet wird, war Dentichland bisher noch nicht angelangt gewefen. Wenn 
mın überdies feine Willführen und Gewohnheiten mit ihrem unfidyern 
Fluſſe die Entftehung in einem noch unfertigen Gemeinweſen verriethen, fo 
hatte das beutfche Hecht diejenige wefentliche Stüße zu entbehren, welche das 
altbearbeitete römifche in feinen boctrinären Beſtimmungen und in feiner felbf- 
gewiffen Beziehung auf das feflgeregelte öffentliche Bebürfnig beſaß. Aeußer⸗ 
ſtenfalls konnte damals ſchon ber Beweis verfucht werben, daß die dentſchen 
Rechte gleich durch ihre Unzulänglichleit und Schwere den Anſpruch auf irgend, 
eine Berädfihtigung verwirkt hätten. In ihrer Beziehung auf Aderbau, Be 
fin und Eigenthum, ländliche Gemeindeverfaflung, Schutz⸗ und Ergebenheits 
verhäftniffe mochten fie genug des Sinnigen unb Bedeutenden enthalten, 
während bie Beſtimmungen, welche, wie bie ſtaats⸗ und ſtrafrechtlichen, ans 
ben Begriffe einer höhern Ordnung hervorgehen müſſen, au Teimbafter Un⸗ 
volllemmenheit litten. ben fo unentwidelt waren die Geſetze für den bür⸗ 
gerlichen Handel und Wandel, in welder Hinfiht das römiſche Obligativ⸗ 
neurecht gerade einen fisunenswerthen Reichthum entfaltete. Wenn wir ums 
nun baran erinnern, daß in jene Zeit bie eigentliche Bildung bed Bürger⸗ 
thums, der Auffchwung bes Kunſtfleißes und Verlehrs, bie bewußten Berfuche 
ber Begründung eines großartigen Staatsweſens fallen und daß bie dadurch 
beroorgerufenen mannigfadhen Anliegen um Beränberung und Bervollftändig- 
ung bes Rechtsvorraths fchon wegen ber Berfaffungszuftände unferes Bater 
landes nicht fofort befriedigt werben Tonnten, fo mag es nicht befremben, 
wenn ſich bie Ungebulb der boctrinären Einfidht auf das hochentwickelte ri» 
miſche Recht in aller Kürze verweilen ließ. Zulest waren aud bie Gönner 
ber fremden Rechte den Vertheidigern bes einheimifchen Herkommens durch 
die prinzipielle Billigung überlegen, beren ſich ihr Beftreben beiden höchften 
Inhabern ber geifllihen und weltlichen Gewalt erfreute. Auf biefe Weite 
verbreitet ſich denn das römife und canomifche Recht ungefähr feit ber zwei. 
ten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts aus Italien nach Deutſchland umb 
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aus dem langſt romanifirten Süben von Frankreich über die mehr nach ger⸗ 
manifcher Gewohnheit fich richtennen Provinzen des Nordens. 

Man barf ſich jedoch den Borgang ber Anfnahme des fremden Rechts 
nicht fo denken, als ob daſſelbe auf einmal durch einen Act ber Gefetgeb- 
ung unb nad feinem vollen Umfange den Üüberrafchten Völkern auferlegt 
worden wäre. Wenn nicht einmal ber moberne Staat in feinem Syſteme 
wohlverbundener Gewalten bie Mittel zu einer fo tief eingreifenden Maß 
regel befigen möchte, fo gingen biefelben dem mittelalterlihen Stante vollends 
ab. Die römifhen Beftimmungen wurben anfangs wohl nur fo uuter ber 
Hand und bei folden Gelegenheiten angebracht, wo fie zu dem einheimtfchen 
Rechte in feinen merkbaren Gegenfay traten und baffelbe eher zu beftätigen 
und zu erflären fchienen. Hieran ſchloß ſich allmälig ver Verſuch, aud ganz 
abweichende Rechtsſätze völlig zu überfehen und bie bezüglichen Verhältniffe 
unter das vermeintlihe Bernunftrecht zu beugen, bis fi) denn zuletzt bie 
Anmutbung ganz troden ausfprehen Tieß, daß das Boll fein altes, auf 

. Überlommene Einrichtungen und bie Billigfeit gebautes Recht gegen ein 
fremdes, in einer tobten Sprache gejchriebenes, ftreng formelles Geſetz, feinen 
kurzen mündlich »dffentlichen Gerichtsgang gegen das enblofe fchriftliche Ber⸗ 
fahren, feine Schöffen und einheimifchen Urtheilsfinder gegen auslaͤndernde, 
mit den Eigenheiten der beutfhen Zuftände nur mangelhaft bekaunte Docto⸗ 
ren vertaufhen und fein Rechtebewußtfein ven Univerfitäten und Advocaten 
gefangen geben ſolle. Ein ſolches Vorgehen war allerbings geeignet, ben 
öffentlichen Uumillen zu reizen. Wo fich die wiflenfchaftliche Vertretung als 
ohnmächtig erwies, pa wollte die Leidenfchaft und die Vollsſtimme ven alten 
Brauch vertheibigen. Nicht immer äußerte ſich die Anhänglichleit an das 
Einheimiſche in fo zuläffiger Form, wie bei der Verwahrung, welche bie 
Neihsftant Kübel noch im Fahre 1555 bei dem kaiſerlichen Kammergerichte 
gegen ben Gebraud ber fremben Rechte einlegte, ober bei ber Beſchwerde, 
mittelft welcher bie baterifche Ritterſchaft im Jahre 1499 vorftellte, „vaß durch 
das Einbringen des römischen Rechts und durch bie Nichtachtung der vater» 
länbifchen Gewohnheit unerträgliche Irrung in bie Gerichte gebracht, die alte 
Ordnung gebrochen und Tänfhung und Unruhe verbreitet werde.” Bielfach 
fuchte aud die Abneigung in Sativen und Pamphleten, ja foger in offenen 
Sewalthanblungen fi Luft zu machen. Wenn Goethe in feinem Götz ben 
Doctor Dlearins fi beklagen läßt, daß er kaum in feine Baterſtadt Fran 
furt kommen birfe, weil das blinde Volk allerlei Anfftäube gegen bie Rünger 
Juſtiniaus errege, fo bat damit der Altmeifter deutſcher Dichtung ein Stück 
Rechtsgeſchichte in die Rocalfarbe feines Zeitgemälbes gemiſcht. In ber het 
kam es mehrfach zu Bertreibungen der Romaniften und das zu ben Zeiten 
ber Bauernaufftände unter dem Titel Nothdurft der deutfchen Nation” en 
fehtenene Programm fpricht wohl eine ziemlich übereinfiinmende Meinung 
aus, wenn es vie fremden Rechte eine verkehrte Lehre nennt und keinerlei 
Doctores, fie feien geiftlich oder weltlich, in den Gerichten mehr leiben will; 
„weil ihnen das Hecht mehr als den Laien verſchloſſen fei, auch Teiner eimen 
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Schlüffel dazu finden könne, bis beide Theile arm wilcben ober gar ver- 
dürben. Es feien nur befoldete Knechte und Stiefoäter, nicht die wahren 
Erben des Rechts und nähmen ihm ben Grund ver Wahrheit und brächten 
durch ihren unorbentlichen Geiz das Hecht zu einem foldhen Unglanben, daß 
fein frommer Dann fein Bertrauen barein mehr ſetzen könne.“ Damala 
alfo that fih der Haß gegen bie Vertreter des Rechts zufammen, ber nod 
bis auf den heutigen Tag, wo das Gedächtniß an feine erften Anläffe längft 
verfchwunden ift, in Mißteauen und Wbneigung fi erhalten bat. 
Allerdings vermorhten ſolche Ausbrüche des Unwillens dem Eindringen 
bes freinden Geſetzes nicht völlig zu wehren. Aber fie mabnten body zu 
größerer Borfiht und Behntſamkeit, beſchränkten die Yorberung einer gedan⸗ 
tenlofen Unterwerfung unter bie italiänifchen Antoritäten und halfen eine ge 
wiffe Summe von einheimifchen Beſtimmungen gegen bie Angriffe des rüds 
fihtälofen Romanismus bis zu jener Zeit mit vertheibigen, wo bie fortger 
fchrittene klaſſiſche Gelehrſamkeit nen Juſtinianelſchen Rechtslorper aus dem 
Ergebniſſe anderweiter Sprach⸗ und Geſchichtsſtudien beurtheilen, dabei bie 
vielfache Unzulänglichkeit der bisherigen Auslegung blosſtellen, das fremde 
Geſetz als ein auch relatives und zeitliches darlegen, hierdurch aber ben ab 
weichenben Rechten anderer Zeiten und Nationen eine wenigſtens äußere 
Nothwendigleit zugeftehen konnte. Namentlich gebührt einer Anzahl von 
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bes romiſchen Rechts ins Lehen gerufen zu haben. Die allgemein anerkann⸗ 
ten Unterſuchungen eines Jacques Cujas, geb. 1520, Hugues Doneau,. geb, 
1527, Barnabas Briffen, geb. 1531, und Jacques Godefroi, geb. 1587, 
brachen bie Zuverſicht des bisherigen Halbwiſſens und eröffneten ein große 
artigeres Quellenſtudium in der nämlichen Periode, wo überhaupt bie fol 
genſchweren Zweifel gegen bie mittelalterliche Anffaffung von Kirche und 
Kaiſerthum hervorgetreten waren. Kurz baranf konnte befonbers bie fächfie 
ſche Jurisprudenz unter dem Borgange Benebict Carpzow's und Hartmann 
Piſtori's das für Deutfchland im Ganzen maßgebend gebliebene Beifpiel 
aufftellen, wie ein Mittelweg einzufchlagen, eine Anseinanberfekung zwiſchen 
ben fremben unb einheimiſchen Rechten zu bewirken und beiben innerhalb 
gewiffer Grenzen eine Einwirkung anf bie bürgerlichen Angelegenheiten zu 
bewilfigen fei. Sein Unhefangener mag bie Verbienfte einer fo einſichtevollen 
Mäpewaltung verlennen. Nur ‘die Machwolllommenheit des Geſetzgebers 
hatte bier ſich einfach erklären und bie vorgefundenen Widerſprüche durch 
ſelbſteigene Beſtimmungen beſeitigen dürfen. Die richterliche und private 
Gelehrſamkeit konnte dagegen über die einmal vorhandenen Gegenjäge nicht 
binwegfommen unb e8 blieb ihe höchſtens überlaflen, einen Vergleich zwifchen 
beiden zn fliften. Die Schwierigkeiten eines ſolchen Bergleichs waren freis 
ih bebeutend, und fo mag es kaum auffallen, wenn dabei bie bisherige 
Kechtsunficherheit buch nene Ungewißheiten erſetzt wurde. Schon bie Auf 
nahme des Befundes, wo und in wieweit das fremde Hecht Platz gegriffen, 
lieferte allenthalben verſchiedene Ergebniſſe. Der zähere Norden hatte das 
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Einheimiſche im Ganzen viel vollſtändiger bewahrt, als ver bewegliche, dem 
erften Andrange ausgefegte Süben. Nicht minder erwiefen ſich die einzelnen 
Nechtspartieen als hoͤchſt ungleich berührt. Die Ueberfiebelung bes fremben 
Gefeges war ja nicht durch einen vollftändigen Act ber neuern Geſetzgeb⸗ 
ung, fondern meiften® durch vie unermüdete Zubringlichkeit. ver gelehrten Ju⸗ 
riften bewirkt worben und nicht alle Berhältniffe hatten gleich viele Halt» 
punkte für ihr parafitifches Anllauımern gewährt. Bei dent innern Zuſam⸗ 
menbange der Rechtäbegriffe mußte demnach das ansländifche Hecht dort, wo 
ihm uur ein befchränkter Spielraum geworben wer, auch in feinen giltigen 
Sägen und Lehren weit kürzer genommen werben, als wo es mit ungehin- 
berter Leichtigkeit ſich ansgebreitet hatte. Indem aber nunmehr bie prakti⸗ 
fhen Beförderer jener eflektifchen Rechtsbenutzung das fremde Geſetz meiſtens 
vom Standpunkte ihres territorialen Bedarfs burchforfchten und verwertheten, 
wurben fie begreiflihermaßen auf von emanber abweichende Ergebniffe ge- 
führt. Deshalb aber gelangte Keiner biefer noch fo bewährten Rechtslehrer 
zu einem berartigen Anſehen, daß er eine gemeingiltige Grenze der Anwen» 
ung ziwifchen dem einheimifchen und fremden echte zu ziehen und baneben 
bie in jeber Lehre allein zuläffigen Ausleguugen und Folgerungen zur Fern⸗ 
haltung jedes Schwantens feftzuftellen vermocht hätte. Kin weiterer Grund 
zu allerlei Irrungen und Widerſprüchen Ing in dem Umftande, daß bas 
fremde Geſetz nicht in feiner Eigenheit und Urfprünglichkeit, ſondern in ber 
Aufbereitung, die es von Seiten der italiänifchen Gloffatoren erfahren, umb 
mit allen den Mißverſtaͤndniſſen aufgenommen worden war, welche eine un⸗ 
fertige Auslegung und eine übereilte Anwenbungsluft in bafielbe hineinge⸗ 
tragen hatte. Wo bier ber Irrthum nicht bereits durch das entfchiebenfte 
Herkommen gebeiligt war, ba mochte bie Werthfhätung ber Ergebnifſe einer 
beffern Kritik und Erklärung zu verfchiebenen Berichtigungsverfuchen führen, 
bie wieder von Audern verworfen ober weiter berichtigt wachen. Zuletzt 
mußten auch bie mit der ellektiſchen Methode überhaupt verbundenen Unzu⸗ 
teßglichleiten eine immer neue Reihe von Meinungsverfchievenheiten und, im 
biefem Zuſammenhange unlösbaren, Zweifeln erzeugen. Der Ellekticismus 
lann leinem ver verfchiebenen Elemente, aus welchem er fein Syſtem baut, 
volllommen gerecht werben und bie Verlürzungen, Potenzirungen und Ab⸗ 
ſchwaͤchungen, bie er fi) erlaubt, beftimmen ſich nicht allein nach dem Ge- 
bote des leitenden Gedankens, fondern auch nad) dem Widerſtandsgrade ber 
Eigenſchaften und Merkmale, welche die zu vereinenden Begriffe an und für 
fi) haben. So ließ fih denn aud das einheimifche und fremde Recht nicht 
ohne eine Menge von willlührlichen Umbeutungen und faft planmäßigen Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen in einanber fügen, während zugleich ver Vorwurf eines bezüg⸗ 
lichen Mißgriffes weder aus dem Rechte ver gefchichtlichen Wirklichkeit, — 
das ja eben vor der Aufnahme des fremden Geſetzes nicht in Betracht kom⸗ 
men durfte, — noch ans den urfpränglichen Erkenntnißquellen dieſes Geſetzes 
nachzuweiſen war. Das Unvermeibliche aller biefer Mängel würde freilich 
eher einzufehen und das Berbienft fo vieler ausgezeichneten Mechtslehrer weit 
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weniger zu beftzeiten fein, wenn ihre Arbeiten bie Eigenſchaft eines vorläuft- 
gen Erfages für ein, ſchon im fechzehnten Jahrhundert von einzelnen auf- 
geflärten Männern verlangtes Gefetgebungswert hätten bewahren können. 
Ie länger aber die Wahrnehmung ber betreffenden Pflicht auf fi warten 
‚ließ, um fo gewifier mußte zulett jene Summe von mühfeligen, auf das 
anslänbiiche und das vaterländifche Recht zugleich bezogenen Unterfuchungen, 
Lehrbüchern, Abhandlungen und cafniftifchen Werken mit ihren unfichern Be⸗ 
legen aus ben beutichen Landrechten, den Reichsgeſetzen, dem canonifchen 
und dem römilhen Rechte jelbft eine Art Geſetzeskraft erlangen und unter 
ben Namen eines „gemeinen Rechts” als ein für ganz Deutſchland eröffne- 
ter letzter Fundort der Nechtsbelehrung betrachtet werben. Die Bermuthung 
für feine gemeinſchaftliche Giltigleit war fogar weniger ein Beleg für bie 
überall gleiche Berwirrung als vielmehr eine anerfennenswerthe Empfehlung, 
und bie relative Nechtseinheit follte ſelbſt als ein Erſatz ober als ein Be 
weis für die unvergeflene Reichseinheit gelten. 

Der in dem ältern beutfchen Rechte vertretene Gedanke, daß das Ge 
feg keinen privilegirten Beſitz einer gelehrten Kaſte, ſondern ein allgemein 
zugängliches Eigentbum ber ganzen Nation zu bilden babe, gelangte eigent- 
lich erft im achtzehnten Jahrhunderte zu erneuter Anerkennung. Das im 
Zahre 1756 erfhienene, von Kreitmayr bearbeitete kurbaieriſche Lanbrecht 
(Codex Marimilianens) verſuchte fi an einer ſyſtematiſchen und gemeinver- 
flänblichen Darftellung bes in Baiern giltigen römifhen und einheimiſchen 
Rechtes. Während jedoch biefe Arbeit nur eine Codification d. 5. eine be 
flimmte Aufzeichnung des giltigen Rechts aus feinen zerftreuten und unter 
ſich wiberfprechenden Quellen fein wollte, verfuhr das 1794 veräffentlichte 
allgemeine Landrecht für bie preußifchen Staaten bereit® nach einem viel 
ſelbſtſtändigern Plane. Es follte zunächſt das Boll aus ber Abhängigfeit 
von bem Juriftenftanbe befreien und ben Bürger in ben Stand feen, feine 
Hechtsgeichäfte ohne gelehrte Beihilfe zu beforgen. . Hierbei hatte nun zwar 
bie Eabinetsorbre vom 31. December 1746 fi gegen bie Aufnahme von 
nenen, aus den bisherigen Gefegen nicht fließenden und zu deren Beſtimm⸗ 
ung und Ergänzung nicht dienenden Vorfchriften erklärt. Allein bereits der 
erfte von Coccejt bearbeitete Entwurf aus bem Jahre 1749 trug den Titel 
„Corpus juris Fridericianum b. ti. in Bernunft und Landesverfaffungen 
gegründetes Landrecht.“ Eben fo hielt ſich ber zweite, von Sarmer und Sua⸗ 
rez andgegangene und zuletzt mit Geſetzeskraft befleivete Entwurf nicht uns 
bedingt durch die bisherigen Grundſaͤtze gebunden, fo daß namentlich bie im 
Jahrhundert ber Aufklärung vertretenen höchſten Begriffe von Staat und 
Recht nicht ohne Einfluß auf die Feſtſtellung der allgemeinen Beflimmungen 
geblieben und auch fonft abweichende Rechts⸗ und Nüslichleitsanfichten zur 
Geltung gelommen find. Der nämlige Anſpruch auf eine felbftflänbige 
Berfügung über den bisherigen Rechtsvorrath tritt uns in bem ausgezeich⸗ 
neten Öfterreichifchen bürgerlichen Geſetzbuche von 1811 entgegen, wie benn 
überhaupt der Vorbehalt einer freien Bewegung für bie neuere Geſetzgeb⸗ 
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ung immer bezeichnender wird. — Die Urfachen dieſer Erſcheinung find für 
Deutſchland zunächſt äußerlicher Art. Mit der Aufhebung des Kaiferihums 
und bes heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation fällt, genau befehen, ber 
geihichtlihe Geltungsgrund für die „Laiferlihen Rechte” zuſammen. Nicht 
bag mit jener Aufhebung das römiſche und canonifhe Recht fo wie bie alten 
Reichsgeſetze fofort von felbft aus ber Reihe unjerer Rechtsquellen gefchieben 
wären. Diefelben behaupten aber ihr Anfehen nur in fofern, als fie durch di, 
Rechtsgewohnheit, ven Gerichtsbrauch und die Bezugnahme der Ranbesgefehe in 
den einzelnen Bundesſtaaten |peciel eingeführt und beibehalten find. Die Un- 
terftellung, daß fich ihre verbindende Kraft von ihrer Eigenfchaft als eines ge» 
jhriebenen Vernunftrechts der höchſten Inhaber aller weltlichen und geiftlichen 
Gewalt herſchreibe, fonmt Niemand weiter in den Sinn. Indem fo das Lan- 
desgeſetz fich nicht mehr für eine möglichft befcheidene Abweichung von dem ver- 
meintlich ewigen Univerfalrechte zu halten, ſondern feine Beftimmungen nur 
nad dem Bebürfniffe der Zeit und des befondern Staats zu treffen hat, tft in 
der That die Möglichkeit einer wirklich rechtlichen Geſetzgebung im Sinne ber 
einleitungsweije ausgeiprochenen Grundfäge wieder angebrochen. Die mitt 
lerweile fo gewaltig vorgejchrittene Wiſſenſchaft hat einer folden Geſetzgeb⸗ 
ung redlich vorgearbeitet. Sie entwarf einen viel volllommenern Aufriß 
bes ibenlen Staats, feiner Aufgaben, feiner Mittel und Gewalten, — fie 
verfolgte den geichichtlihen Staat durch allen Wechſel feiner Entwidelung, 
führte denſelben auf zeitliche Nothwendigkeiten zurüd und gelangte daran zu 
Erfenntniß des Dauernden und bes zugleih Wanbelbaren in feinen Einricht- 
ungen. ‘Der biöherige Rechtsvorrath verbanlte biefen unabläffigen Bemüh— 
ungen um bie wirflicde Wahrheit vor Allem eine überrafhende Vervollſtän⸗ 
digung und Wieberherftellung. Das römiſche Recht wurde von ben Ausleg- 
ungen befreit, bie das Bedürfniß und die Träume ber nähftvergangenen fünf 
Yahrhunderte in daſſelbe Hineingetragen hatten, das lang verichmähte veutfche 
Recht erlangte aber eine glänzende Anerkennung feiner bochbebeutenden und 
ben Geifte ſowohl, als den Intereſſen des Volles entſprechenden Beſtimm⸗ 
ungen. So fheint denn die Zeit immer näher heranzurüden, wo gerabe 
bie Erlenntniß der bisherigen Unangemeffenheit zur denlenden Erfaſſung 
ber Rechte aus ihrer Allgemeinheit und ihrer nationalen Bezüglichkeit drängt 
und die Mittel der modernen Erkenntniß zur Erſchaffung eigentlicher Ge⸗ 
ſetzbücher aufbietet. Das Strafreht und das Strafverfahren haben bereits 
eine berartige Wiedergeburt gefeiert. Freilih war hier gerabe ber Wiber- 
fpruch zwilchen den fittlihen Maßſtäben biefer Zeit unb ben barbariichen 
Strafen des Mittelalters ein zu unerträglicher geworben, als daß das römi- 
ſche Recht nud bie peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Karla V. noch als ein 
gefchriebenes Vernunftrecht hätten gelten können. Mag bie vollsthümliche 
Löfung der bier geftellt geweſenen Aufgabe eine Bürgſchaft gewähren, daß 
auch die Gefegbücher über Handels⸗ und Eivilrecht, vor Allen aber über das 
Berfahren in bürgerlichen Nechtöftreitigleiten, wahrhaft nationale werben. 
Prof. Dr. H. Höd. 


Reue Keweile 
für die tägliche Umprehung der Erde um ihre Are. 


Bon 
Dr. 8. Birnbanm. 


Pendel⸗ und Fallverſuche. Foucault's Beweis. Eiſenbahnen. Große Ströme, 
Mimiebuͤchſen. 


Im der jet ganz allgemein für wahr anerkannten Copernicaniſchen Welt- 
orbnung bilbet der Beweis für die tägliche Arenbrehung der Erde bie 
erfte und widhtigfte Grundlage. Die aftronomifhen Geographen haben da⸗ 
ber and vielfach auf Mittel gefonnen, die Sache gründlich zu bewahrbeiten, 
baß jeder Zweifel gehoben ſei. Den erften Schritt that die Barifer Alabe- 
mie der Wiffenfchaften. Man wollte durch nnmittelbare Verfuche zum Ziele 
kommen. Die Sommilfion der fachverftändigen Mitgliever ver Alabemie ver- 
einigte fich in ber Anficht, daß eine gut genrbeitete, in Paris genau gehenbe 
Pendeluhr in ver Nähe des Aequators einen merklich verzögerten Gang 
annehmen müßte, ſobald die Arenprehung der Erbe wirklih eriftire; denn 
mit einer ſolchen DOrtsveränderung auf unferm Erdball flehe zugleich eine 
merklich vergrößerte Entfernung von der Erbare in Verbindung, woburd 
eine Vergrößerung der Eentrifugaltraft entflänbe, welche eine Verminderung 
der Schwerkraft, und mithin eine Verzögerung im Gange bes Pendels ber 
Uhr zur nothwendigen Folge hätte Der Wlademiler Richer erhielt ben 
Auftrag, den Berfuh 1662 zu Paris und Cayenne durchzuführen. Die 
vorherbeftinmte Verzögerung ftellte fi wirklich ein, nur war fie etwas grö« 
Ber als die Theorie biefelbe berechnet hatte, woraus man fpäter auf bie 
wahrfcheinlih abgeplattete Kugelgeftalt der Erde zurüdichliegen konnte. — 
Im Yabre 1679 machte Newton noch einen zweiten Vorſchlag zu einem 
Erfohrungsbeweife für die Umdrehung der Erbe um ihre Are. „Wenn man 
auf dem Yequator einen Thurm bat von 300 Fuß, fo ifl, wenn die Erde 
fi} bewegt, die Spige des Thurmes entfernter von der Erdare als der Fuß 
deſſelben. Wenn alfo bie Erde ſich breht, währen man ans ber Spike bes 
Thurmes eine fchwere Kugel fallen läßt, fo kaun biefelbe nie genau in dem 
Lothpunkte unten anlommen, fonbern fie fällt immer etwas nad Oſten hin 
voranf, welches etwa 10 Linien betragen wird bei einer Höhe von 800 Fuß. 
Denn die Kugel behält ihre anfängliche Geſchwindigkeit um bie Are, and) 
wenn fie buch den Fall eine andere Geſchwindigkeit erhält. Bewegt fich 
aber die Erde nicht, fo fällt fie ohne Boriprung fenfreht am Thurme nie 
der.” Diefer Vorſchlag ift von Buglielmini, von Benzenberg ſchon 
25 * 
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mit Erfolg durchgeführt, indeß erhielt er ſeine volllommen zufriedenſtellende 
Verwirklichung erſt im Jahre 1831 durch die berühmten Fallverſuche, welche 
Profeſſor Reich zu Freiberg in dem Dreibrübderſchacht angeſtellt hat. 
— Zu dieſen beiden Arten von Verſuchen für bie Bewahrheitung der 
Rotation unſerer Erde kam in unſern Tagen noch eine dritte hinzu, welche 
ben wichtigen Vorzug vor ihren beiden’ ältern Schweſtern beſitzt, daß fie bie 
Drehung ber Erbe birect vor Augen ftellt und fi) viel mehr dazu eignet, 
populär behandelt und begriffen zn werben. Dies ift ver fogenannte Yon - 
cault'ſche Beweis für bie tägliche Umbrehung der Erbe um ihre Age. 
Bon ihm braucht bier jet nicht weiter die Rebe zu fein, ba er feine Be⸗ 
ſprechung ſchon vielfach in öffentlichen Zeitfchriften und Lehrbüchern gefun- 
ben bat. Dagegen find in neueſter Zeit noch andere Beweiſe für die Sache 
aufgefunden worden, welde der Beachtung um fo mehr zu empfehlen find, 
als fie ihren Sig unmittelbar im alltäglichen Leben haben. Und gerabe 
hierauf beziehen ſich die nachfolgenden Zeilen. 
j Man bat fhon feit einiger Zeit auf den Eifenbahnen, welche in ihrer 
Hauptrihtung gegen Norden und Süben gelegen find, ober doch wenigſtens 
merflih von Dften und Weiten abweichen, bie mertwärbige Wahrnehmung 
gemacht, daß bie Locomotiven am häufigften rechts aus ben Schienen fprin- 
gen, ober doch auffallend ftärker gegen vie rechte Seite ber Geleiſe brüden, 
und daß bies Streben, bie vorgeichriebene Bahn zu verlaffen, um ſo ſicht⸗ 
barer bervortritt, je fhneller die Züge bewegt werben und je weniger ber 
betreffende Cifenweg von der Mittagslinie abweicht. Am erften umb beut- 
lichſten ftellte ſich biefer Erfahrungsfag auf der großen Weftbahn Englands 
heraus. Später beobachtete man ibn eben fo entfhieben auf der Hubjons- 
bahn in Amerika, und als man erft aufmerffam darauf gemacht war, fo 
fehlte diefelbe Wahrnehmung auch auf ben meiften anbeın großen Eiſenbah⸗ 
nen nicht. Jetzt fragte man nad der Urfache biefer Erſcheinung. In der 
Eonftrnetion der Rocomotiven und der Bahnen konnte bie Veranlaffung nicht 
liegen, dazu war die Wirkung zu vegelfeit einfach, noch weniger ließen ſich 
meteorologifche Einflüſſe in Betracht ziehen, au ergab eine Berückſichtigung 
bes Erdmagnetiomus keinen erwünfchten Aufſchluß. Enplih nad langem 
vergeblichen Umherſuchen kam man auf ven Gedanken, daß fih das Phäno- 
men am Ende burch bie Rotation der Erde erklären laffe. Die weitere Unter 
fuhung führte auch wirklich zu einem fehr befrievigenden Refultate, jo daß 
umgelehrt bie Wahrnehmung auf ver Eifenbahn für einen neuen Beweis ber 
Arenumbrehung der Erbe zu nehmen ift. 

Wir denen uns nun zur Veranſchaulichung und Bewahrheitung bes 
Ganzen an irgend einem Orte auf der nördlichen Hemifphäre unferer Erbe 
eine ſchnurgerade Eiſenbahu in ver Richtung von Norben nach Süpen ange» 
legt und barauf eine Rocomotive in rafch fortfchreitender Wemegung. Iſt 
nun die Fahrt gen Norden gerichtet, jo bringt der Dampfinagen, im Wall 
die Erde dabei fi um ihre Axe dreht, fortwährenn eine größere nach Often 
gerichtete Rotationsgeſchwindigleit mit, als bie unter ihm befinbfichen neuen 
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und neuen Schienenpunfte eine folhe von dem täglichen Umfchwunge ber (Erbe 
um ihre Are empfangen haben. ‚Denn an biefer Arenvrehung nimmt Alles 
Theil, was zur Erbe gehört, alfo auch die Locomotive; und ba biefe Bewegung 
am fo langſamer ausfallen muß, je näher ber betreffende Gegenfland ber 
Erbare gelegen ift, fo mäfjen alle Punkte auf der Oberfläche ver Erbe ihre 
Tagesbewegung immer langfamer und langfamer zurüdfegen, je näher fie den 
Polen gelegen find. Daraus folgt alfo, daR eine ſolche Locomotive mit 
ihrem öftlichen Geſchwindigkeitsüberſchuſſe gegen bie rechte Seite der Schie⸗ 
nen drücken muß. Sobald indeß die Fahrt des Dampfivagend auf der ge- 
nannten Bahn umgekehrt gegen Süden gerichtet if, jo kommt derſelbe 
fortwährend über nene Punkte ver Eifenbahn, welche durch die Rotation ber 
Erde fchneller gegen Often bewegt find, als er felbft eine folhe Bewegung 
mitbringt, daher übt bier vie Eifenbahn auf ihrer Weftfeite einen Drud auf 
bie L2ocomotive aus, bamit dieſelbe in ber vorgeichriebenen Bahn bleibe. 
Folglich entfteht auch Hier wieber ein Drud auf ber rechten Seite ber 
Fahrt gegen die Schienen. — Uebrigens bedarf es wohl kaum ber Erwähn- 
ung, daß ber Drud und das Herausfpringen ber Locomotiven and ven 
Schienengeleifen auf der linken Seite vorlommen muß, fobalb die Eifenbahn 
nicht auf ber nördlichen, fondern auf ber ſüdlichen Hemifphäre gelegen 
if. Diefe Wahrnehmung hat man aber noch nicht machen fönnen, weil bie 
Eifenbahnen dazu gefehlt haben. Auch fieht man leicht, daß dieſe Wirkung 
Heiner und einer ausfallen muß, wenn bie Richtung der Bahn mehr nnd 
mehr von ber Mittagslinie abweicht, daß fie zuletzt zu Null wird, fobalb 
die Bahn genau nad Oſten und Welten gerichtet ifl. Ferner erkennt man 
fogleih, daß die Größe des Drudes unter Übrigens gleichen Umftänden von 
dem Gewichte der Locomotive und von ihrer Dampfgeſchwindigkeit in birectem 
Verhältnig abhängig ift. 

Yet wollen wir auch verfuchen, die Wirkung des Seitendruds gegen 
bie rechte Schienenreihe auf Zahl zurüdzubringen, weil baburd der Be 
griff der Größe eigentlich erft Halt und Bedeutung erhält. Wir benten 
deshalb in unferer mittlern nördlichen Breite eine Eifenbahn, welde, genau 
in der Richtung des Meridians eines betreffenden Orts angelegt, der gen 
Norden bewegten Rocomotive zwei Meilen lang eine gleihmäßige Geſchwin⸗ 
bigfeit geftattete. Setzen wir dann die auf die Secunde bezogene äftliche Rota⸗ 
tiousgeſchwindigkeit der Erbe — und mithin aud bie der Locomotive — im 
Anfange jener gleichförmigen Bewegung 750 Fuß, fo wird am Ende jener 
jwei Meilen langen Strede die Rotationsgefhmwinbigkeit der Schienen nur 
747 Buß betragen, weil bie Umdrehungsgeſchwindigkeit der Erbe um ihre 
Are genau in dem Verhältniß der Coſinus ber zugehörigen Breiten fteht. 
Die Locomotive brädte daher an dem Ende ihrer Bewegung ein Streben 
zur Vergrößerung der äftlihen Abweihung von 3 Fuß in der Secunde mit, 
das heißt, fie drückt Bier auf die rechte Seite der Schienengeleife mit einer 
Kraft, welche in einer Secunde die ganze Dampfbewegungsgröße brei Fuß 
rechts abzulenken im Stande wäre. Bedenkt man nun noch, baß bie pro 
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greffive Bewegung des Dampfwagens nur eine Geſchwindigkeit von hoch⸗ 
ſtens 40 Fuß beſitzt, fo begreift man ſogleich, daß dieſer aus der Rotation 
ber Erde hervorgehende äftlidhe Seitendrud gar nicht unerheblich if. 

AS man fo die Üeberzeugung gewonnen hatte, daß bie Umbrehung ber 
Erde um ihre Age einen wahrnehmbaren Einfluß auf den Betrieb ver Eiſen⸗ 
bahnen auszuüben im Stande fei, fo war es natürlih, daß man fih auch 
noch nad andern Beifpielen umſah, welde die Wahrfcheinlichleit der Anficht 
noch mehr beſtäͤrkten. Kin langes Suchen war nicht nöthig. Man hörte, 
dag der Miffifippi fein von Norden bringendes Treibholz faft immer ge 
gen bas weftliche oder rechte Ufer bewege und Hier ins Stoden bringe. 
And erfuhr man, daß andere große Ströme, welche dem Miffifippi ähnlich 
ihre Hanptrihtung der Mittagslinie nahe gelegen haben, bie gleiche Er- 
ſcheinung an den Tag legten. Ganz vorzugsweife Tieferte aber ber gewaltige 
Solfftrom einen wichtigen Beitrag zur Wahrſcheinlichkeit. Es ift nämlich 
eine den Seefahrern ſchon längft bekannte Thatfache, daß biefer große Meeres- 
from Seetang, Treibholz und Alles, was in feine Fluth geräth, eine kurze 
Zeit mit fi fortreißt, daß er bafielbe dann aber immer äftlih, pas heißt 
anf feiner rechten Seite wieder auswirft. Auf biefe mertwürbige Naturerfchein- 
ung mahte Maury in feiner „phufifhen Geographie des Meeres“ 
aufmerkſam, als er in feiner allgemein anerlaunten geiftreichen Weife die dynami⸗ 
fchen Geſetze des Golfftroms auch abhängig zu machen fuchte von ber täglichen 
Umdrehung der Erbe um ihre Are. Er tritt fo ben Anſichten Renell's, 
Arago’s u. U. direct entgegen, welche bie Ablenkung bes Golffitoms nad 
Oſten allein von ber Formation der Küften Nordamerika's umb von bem 
Sandbänfen Nantudet’s abhängig fein laffen wollen und die Rotation 
ber Erde ganz unbeachtet laſſen. Die großen Strömungen bes Meeres und 
ber Atmofphäre (f. Bo. J. S. 747, 748.) find ſchon Längft abhängig gefun- 
den von ber Arenbrehung der Erbe. 

Höchſt wahrfcheinlih wirb die gewaltige Tragweite ber allgemein an- 
geftaunten Mintsbüdfen (f. Bb. I., ©. 169.) auch bald zu Wahrnehmungen 
führen, welche erſt in der nothwendigen Berüdfichtigung ber Axendrehung der 
Erbe ihre befriedigende Erflärung finden, fo daß auch hierdurch umgelehrt wie- 
der zurüdgefchloffen werben Tann auf bie Tagesbrehung ber Erde. Ja es ift 
fogar denkbar, dag man biefe Gefchoffe auf ähnliche Weife direct dazu be- 
nuten werde, die Umbrehung ber Erde um ihre Are zu beweifen, und daß 
ſolche Verſuche zu eben fo zuverläffigen Reſultaten führen bürften, als fie 
bie alten und neuen Fall- und Pendelverfuche gebracht haben. 





Aeberficht der engfifchen Literatur des 
19. Jadrhunderfs. | 


Bon 
Dr. Iulian Schmidt. 


Die Vorläufer der Romantil, Gpätere Dichter aus der Plaffifhen Schule. 

Die nationalen Romantiker: W. Ccott; Byron; Moore; W. Irving. Die 

fpiritualiftifcgen Dichter: die Seeſchule; Shelley und feine Nachfolger; Earlyle. 
Der fociale Roman. Geſchichte und Politik, 


Wenn wir ſchon in frühern Berioven die Beobachtung machen, daß troy aller 
Sonderung ber einzelnen Völker eine geiftige Bewegung fi in ber Literatur 
mit ziemlicher Schnelligkeit über ben ganzen Umkreis der fogenannten gebil- 
beten Welt ansbreitet, d. 5. über diejenigen Völker, bie auf einer gemein- 
ſamen religiöfen Grundlage ftehen, fo ift das in unfern Tagen in noch viel 
höherm Grade der all, theils wegen ber unerhörten Ansbehnung ber Ber 
lehrömittel, theils wegen bes eigenthlimlichen literariſchen Geſchäftsbetriebs, 
duch welchen augenblidlich die Leiftungen ber einen Nation bei ben ſämmt⸗ 
lihen andern eingeflihrt werben. Noch wichtiger ift ein weiterer Umſtaud. 
Richt blos der frierlihe Einfluß der einen Nation auf die andere bringt 
verwandte Erfcheinungen hervor, fondern die geifligen Bewegungen geben in 
unfern Tagen mehr als in irgend einer frähern Periode mit ben materiellen 
Erſcheinungen Sand in Hand; fie dehnen ſich mit der Schnelligkeit des 
Bliges Über den ganzen Erdkreis aus und bringen überall die nämlichen 
Wirkungen hervor. 

So hat das größte weltgeſchichtliche Ereigniß feit dem 16. Jahrhundert, 
bie franzöfifche Revolution, in der Literatur jämmtliher Eulturvöller, von 
benen aber nur die Deutfchen, die Engländer und bie Franzofen ber Be 
trachtung werth find, in kurzer Frift die nämlichen Wirkungen hervorgebracht. 
Anfcheinend war diefe Wirkung eine trennende. Die früher über ganz Eu⸗ 
ropa andgebreitete franzäfifhe Bildung hatte für bie fogenannte gute Ge- 
ſellſchaft die nationalen Schranfen aufgehoben. Nun brachte ber weitere 
Berlanf der Revolution, namentlich das Kaiferreih, die Erkenntniß hervor, 
daß biefes Weltbürgerthum gar nicht fo unſchäͤdlich war, wie es ausfah, daß 
mit der Weltliteratur die Weltmonardie Hand in Hand ging. Theils mit 








392 Literaturgefchichte. 


beſtimmtem Bewußtſein, theils inftinctmäßig Tehrten fämmtliche Böller, um 
fi der drohenden Weltmonarchie zu entziehen, in ihr eigenes Leben ein. 
Sie ſuchten nicht blos ihren echten nationalen Inhalt, fondern auch ihre 
alten nationalen Vorurtheile wieber hervor, um ben einen wie bie anbern 
ale Schupwaffe wider das drohende Weltreich zn benutzen. Als vie Gefahr 
mit dem Sturze Napoleon’8 vorüker war, hörte biefe centrifugale Bewegung 
keineswegs auf, wie auch nach einem Sturm bie fogenannte hohle See ſich 
zu immer weitern Kreifen ausdehnt. Wenn es aber den Anfchein hatte, als 
ob die Völker fid) wieder von einander fondern und die Gemeinfamleit ihrer 
bisherigen Bildung aufgeben wollten, fo ergiebt fich doch bei näherer Be 
trachtung, daß in der Reaction etwas Gemeinfchaftlihes Tag, und daß uach 
dem Sieg über die einfeitige Herrfchaft der Franzoſen auch in ber Fiteratur 
bie Berwanbtfchaft der Völker größer wurde, als früher. Man hat das all- 
gemein ganz richtig herausgefühlt, indem man bie gefammte enropäifche Lite⸗ 
ratur, die fich gegen bie altfranzöſiſche Aufklärung und ben alabemifchen Stil 
empörte, mit dem Namen ber Romantik bezeichnete. Dean kam bei biefem 
Ausdruck ftehen bleiben, wenn man nur nicht überficht, daß biefe Romantik 
bei den verfchienenen Völkern je nach dem Maßſtab der vorgefundenen Bild⸗ 
ung ſehr verſchiedene Formen annahnı. 

Gemeinſam mar allen drei Völkern die Einkehr in das eigene geſchicht⸗ 
liche und nationale Leben, welches am kräftigften in dem mittelalterlichen 
Fauſtrecht, in dem vollsthümlichen Chriftenthum und in ben Märhen- und 
Sagenkeeifen der unten Schichten zur Erfheinung kam. Um national zu 
werben, wandte fi) die übermüthige Bildung an bie bisher fo veradhteten 
Kreife des eigentlihen Volle und fuchte in den von der Cultur noch nit 
beimgefuchten Stätten bie jugendlich fprubelnde Quelle ver Poeſie. Unmit- 
telbar damit hing die Abwendung von ber ausſchließlich den Gebilveten an- 
gehörigen griechiſch⸗römiſchen Cultur zufammen. Um bie nationale Beſonder⸗ 
beit herzuftellen, lieg man nicht blos bie Weltfprache fallen, fondern man 
ging bis auf die Dialekte zurüd. 

Allein die Haffiihe Bildung Hatte in ven brei größern Culturväl« 
fern ſehr verfhiebene Formen angenommen. In Frankreich war fle durch 
bie Alademie, durch das Zeitalter Ludwig's XIV. und durch die Philofophie 
bes 18. Jahrhunderts fo in das Fleifh und Blut des Volle übergegangen, 
dag man fie von dem nationalen Inhalt beffelben nicht mehr trennen konnte. 
Wenn fih auch ſchon während ver evolution und des Kaiſerreichs einzelne 
Stinmien, 3. B. Chateaubriand, Le Maiſtre u. f. w. aus Haß gegen bie 
Ideen der Revolution im Sinn ber Romantik vernehmen ließen, jo war 
doch die Maſſe des Bolls, die mit ſtolzem Selbftbewußtfein in Napoleon 
ihren eigenen Helden feierte, biefev Bewegung eben fo abhold, als der mit 
ihr zufammenhängenden Priefter- und Adelshetrſchaft. Das dauerte auch 
nach der Reftauration fort. Die officielle Welt wurde zwar im hohem 
Grabe romantifch, d. 5. katholiſch und fenbaliftifh, aber bie eigentliche Bild⸗ 
ung und bie Literatur hielt fi fo lange von ihrem Einfluß frei, bis bie 
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Heine romantiſche Dichterfchule, die vom Legitimitätsprinzip ausging, bem 
Sorialismus in die Hände arbeitete. Die Fahne der Romantik, die bisher 
für die alte Zeit in die Schranken geführt war, biente jet zum allgemeinen 
Erſtaunen einer weiter gehenden progreffiftiichen Bewegung. Lamennais 
wurbe ans einem Ultramontanen ein zepublilaniiher Enthuflaft, Victor Hugo, 
Lamartine nnd bie Uebrigen wurben im Lauf ber Zeit in biefelbe Richtung 
getrieben. So führte im Frankreich die romantiſche Dichtung, obgleidh fie 


anſcheinend von benfelben Bildungsmotiven ausging, wie in Deutfchland und 


England, zu bem entgegengefetten Ziele. Die franzöfifchen Romantiker, die 
Feinde der alabemifchen Bildung, waren bei dem deutſchen Naturalismus der 
Sturm- und Drangperiode in die Schule gegangen, dafür wurben fle bie 
Lehrer des jungen Deutſchland. 

Im Deutſchland hatte die alademifch-philofophifche Bildung ber Franzo⸗ 
fen keine Frucht getragen, weil fie uns in einer Zeit überliefert wurde, wo 
die Vollskraft brad; lag. Im Gegentheil war die franzöfliche Bildung durch 
ihre fchlechten Vertreter in Dentſchland dem ganzen Volle lächerlich und ver- 
&chtlich geworben, und wenn bie nen aufleimende Philoſophie und Dichtung 
Boltaire als einen oberflächlichen Schriftfteller bezeichnete, jo meinte fle im 
Grunde damit Gottſched und Seinesgleihen. Alle die großen Borfämpfer 
unferer Haffifhen Zeit, Klopftod, Leffing, Goethe u. ſ. w., fingen mit einem 
erbitterten Kampf gegen die Franzofen an. Aber biefer Kampf galt nicht 
der klaſſtſchen Bildung, ſondern nur der verfälfchten Kaffiihen Bildung, 
durch deren Sturz man die echte Haffiihe Bildung, wie fie in Griechenland 
geherrſcht Hatte, wieberherftellen wollte. Die griechiſche Dichtkunſt, die grie- 
chiſche Philoſophie waren die Leitfterne der deutſchen Bewegung, bie lange 
vor ber franzöftichen Revolution begonnen hatte, und als nun in Folge bie 
fer großen Erfchütterungen die Romantik aufkam, mußte fie ſich zuerft wit 
griechiſchen Symbolen ſchmücken, und fie behauptete ſich nur fo lange, als ſie 
wenigftens in ber Form mit der Maffiihen Schule Hand in Hand ging. 


Der große Hiftorifche Aufſchwung ver deutſchen Nation hatte mit biefer Bild-  _ 


ung gar feinen Zufammenhang, und bie ſpecifiſch germanifche Literatur blieb 
an ben engen Kreis einzelner hochgebilbeter Originale gebannt, bis man fie 
im politifchen Intereſſe auf die Wiſſenſchaft anwandte. Hier entiprangen 
barans bie glänzendften Leiftungen, bie, urſprünglich zu einfeitigen Partei 
zwecken ausgebeutet, allmälig in das Blut ber gefammten Nation eindrangen 
und den fittlihen Iuhalt verfelben vermehrten und Träftigten. 

Am einfachften ging der Uebergaug in England vor fi. Hier hatte 
bie franzöſiſche Bildung in ber guten Geſellſchaft unbebingt geherrfcht, fie 
hatte ſchätzbare Leiftungen, aber nit Werke erften Ranges hervorgerufen 
und hatte mehr und mehr an fchöpferifcher Kraft eingebüßt. Ohne von ihr 
irgenbiwie berührt zu werden, hatte ſich baneben bie nationale Sitte in ben 
bumoriftiichen Romanen, fo wie in dem öffentlichen, politifchen und kirchlichen 
Leben des Volle erhalten. Die fittlichen Zuſtände, die politifchen, rechtlichen 
und Firchlichen Ginrichtungen waren burdaus hiſtoriſch und national, bie 
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gute Geſellſchaft hatte nur verlernt, fie richtig zu wärbigen. Ws nun Eng- 
land den großen und ruhmwürdigen Kampf gegen die Revolution unternahm, 
durfte man nur das Voll auf die unbeachtet daliegenden Schäge feines eige- 
nen Lebens aufmerkſam machen. Dies geihah durch Burke An ihn ſchließt 
fi eine Reihe ansgezeichneter Dichter und Geidichtsfchreiber, die man wohl 
im Bezug auf die Stoffe mit unfern Rommntilern vergleichen darf, aber nicht 
in Bezug auf ihre fhöpferifhe Kraft. In England war die Romantik 
(wenn wir Scott, Burns, Byron, Moore, Waſhington Irving u. |. w. 
als Träger verfelben bezeichnen) von vornherein national und entſprach eben fo 
ber geichichtlichen Entwidelung bes Volle, ale bem inmern Kern feines Den- 
tens und Empfindens. Sie führte daher zu den erfrenlichflen Erfcheinungen, 
von benen fehr viele die Bezeichnung der Klafftcität mit Recht in Anſpruch 
nehmen bürfen. Freilich tritt daneben eine zweite Richtung der Romantik 
(die Seeſchule, Shelley, Carlyle u. f. w.), die mit dem nationalen Inhalt 
nichts zu thun hat, die vielmehr zum großen Theil durch Einfläfle der deut- 
ſchen Literatur angeregt ift, und bie auch in ihrer Zweck⸗ und Formloſigkeit 
die Berwanbtichaft mit der deutſchen Romantik verräth. Diefe dem Weſen 
bes Bolls durchaus entgegengefehte literarifche Richtung würbe weniger Be 
achtung verdienen, wenn fie nicht in der Dichtung mehr und mehr um fidh 
griffe, ja biefelbe zum großen Theil beherrſchte. Was ale recht geiftreidh 
gelten will, befennt fi in dieſem Augenblid in England eben fo zu Shelley, 
wie die entiprechenden Kreife in Dentichland fih in den zwanziger Jahren 
zu Tieck belannten. 

Inden wir nım bie Entwidelung der englifhen Poefle ins Auge 
faffen, fchiden wir die Bemerkung voraus, daß es bei einer Ueberſicht 
nur baranf ankommt, die großen maßgebenden Ericheinungen fo ſcharf als 
möglich hervorzuheben. Was die Maſſenhaftigkeit der Production betrifft, fo 
geht England noch über Deutihland hinaus, und es wäre eben jo uunüg 
als verwirrend, fi mit ſaͤmmtlichen Schriftftellern zu beichäftigen, aber bie 
Hauptgruppen treten, wenn man ſich buch Zufaͤlligkeiten nicht irren läßt, 
fehr deutlich und überfichtlich hervor. 

Die Gefchichte der englifchen Literatur feit der Hevolntionszeit zerfällt 
in folgende Gruppen. 

1) Die Vorläufer der romantifchen Richtung; 

2) eine Gruppe von Uebergangspichtern, die im Wefentlichen bem klaſ⸗ 
fiihen Prinzip teen blieben, aber doch in den Stoffen den Einfläflen des Zeit- 
geifles unterlagen (Campbell u. f. w.); 

8) die großen Dichter, denen die engliihe Poeſie ihre Wiedergeburt 
verdankt: Walter Scott, Byron, Moore, Walhington Iroing, fo wie ihre 
Nachahmer; | 

4) bie fpiritualiftifchen Dichter und Schriftfteller, vie durch bie beutfche 
Literatur angeregt wurben: a) die Seeſchule, b) Shelley und feine unzähligen 
Nachfolger, c) Carlyle und feine Schule in England und Amerila; 

5) bie Realiſten, bie Darfteller und Kritiker des wirklichen Lebens: a) bie 
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Humoriſten, b) die Benthamiftiihe Nüslichleitäphilofophie und was Damit in 
der periobifchen Literatur zufanmmenhängt, die Delonomen und Naturforſcher 
mit eingefchloffen, c) die Romautiler, die von beftimmten focialiftiichen Ioeen 
geleitet eine Kritik der gegenwärtigen Zuſtände unternehmen. Genau laſſen 
fih diefe Unterabtheilungen uicht fcheiden, ba bei der großen Fluth von Zeit⸗ 
ſchriften die eine Tendenz immer in die andere eingreift; 

6) die Hiftorifer, die Parlamentsrebner und derjenige Zweig ber wiflen- 
ſchaftlichen Literatur, der mit unferer biftorifhen Schule verwandt ifl. 


1. Die Vorläufer der Romantil, 


Die Herrſchaft des franzöfiihen Geſchmacks war in England zuerft 
durch bie reftanrirten Stuarts begründet. Sie ging vom Hof und feinen 
frivolen Anhängern aus und war ihrem innerften Kerne nach bem bisherigen 
Glauben bes Volls entgegengefett, aber fie war nicht unwillkommen, denn 
der finftere Geift des Puritanerthums hatte fi) in zu gehäfligen Erſchein⸗ 
ungen entwidelt, als daß man fich nicht mit einigem Behagen in das ent- 
gegengefetste Extrem hätte treiben laſſen. Zubem hing er auf das innigfte 
mit den Veflrebufigen der realiftifchen, durch Lord Bacon begründeten Phi- 
Lofophie zufammen, bie nicht blos in den Kreiſen ber eigentlichen Gebilveten, 
fondern au im Bürgerthum fi) geltend gemacht hatte, und überlebte daher 
bie Dynaſtie, die ihn eingeführt. Die Dichter und Kritiler, die ihn vertra⸗ 
ten, waren wohlgefinnte und hochgebildete Deänner, und bie engliihe Sprache 
bat ihnen nuendlich viel zu danlen; einem höhern Aufſchwung ver Dichtkunft 
aber konnte er nicht günftig fein, da ber Glanbe auf bem er fidy bezog, ohne 
tieferun Gehalt war. Mehr und mehr verfümmerte die Poefle in fleifer Re 
gelmäßigkeit, und es ſchien zulegt, als ob ihre Aufgabe mit ber Aufgabe ber 
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naturwüchfige Vollskraft mitunter verfuchte, fich dieſer pebantifchen Bildung 
zu entziehen, und bie zahlreichen humoriſtiſchen Romane jener Zeit find ein 
Beleg dafür, daß die fchöpferifche Kraft der Nation noch keineswegs ausge⸗ 
ftorben war. Der Gegenfag zwiſchen dieſen beiden Literaturformen trat nur 
darum nicht fo auffallend hervor, weil die fittlichreligiöfe Grundlage, auf 
ber beide berubten, im Weſentlichen identiſch war; und wenn bie Humoriften 
bie Wirklichkeit nach allen Seiten bin zur Geltung zu bringen firebten, fo 
unterſchieden ſie ſich doch ſchon durch die Form ihrer Darftellung wefentlich 
von ihrem Gegenftand und zeigten, baß fie dieſelbe Bilbungeatmofpfäre 
athmeten, wie bie Haffifchen Dichter. 

Allein ſchon gegen die Mitte bes 18. Yahrhunberts wirb eine Ges 
fdmadsveränverung wahrnehmbar, die gerade wie in Deutſchlaund mehr von 
den eigentlichen Gelehrten, als von den Gebildeten im Allgemeinen ausging. 
Wir meinen damit nicht jene Schwärmerei für die Natur, deren Sentimen- 
talität fi ganz bequem den klaſſiſchen Formen fügte, fondern jenes Auf⸗ 
fuchen des Naturwüchſigen in ben entlegenen Kreiſen des Volls, bie von ber 
weltmännifchen Eultur der Haupiſtadt noch nicht berührt waren, unb in ber 
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geſchichtlichen Vorzeit. Percy's Volksliederſammlung iſt ein epochemachendes 
Buch nicht blos für England, und wenn es zuerſt nur gelehrte Neugier war, 
bie ſich an dieſen ſeltſamen Schöpfungen ber Laune erfreute, Schöpfungen, 
die ſich gegen alle bisherigen Begriffe der Aeſthetik auflehnten, ſo tauchte 
bald innerhalb des Volle ein höheres Intereſſe auf, und auch bie gebildeten 
Dichter verfuchten fih zur Abwechslung in dieſen einfachen Weifen. Dieſe 
Stimmung erreichte ihren Höhepunkt, als ein ausgezeichneter Dichter durch 
eigene fchöpferifche Kraft jenen fchaffenden Inſtinct des Volls ergänzte. 
Robert Burns (1759— 1796) gab feine fchottifchen Lieder ziserft 
1786 heraus, und der große Erfolg, den dieſe im fhottifchen Dialekt ge 
fhriebenen Dichtungen davontrugen, zeigte deutlich, daß man ber bloßen Cor⸗ 
rectheit müde war. Wenn biefer Erfolg dem Dichter perfönlich nicht zu gute 
fam, fo dürfen wir bei aller Achtung vor feinem Genius nicht verfchmeigen, 
daß die Unftetigfeit feiner Prinzipien und fein ungeregeltes Leben baran 
ſchuld waren. Aber niemals war ein äußerer Erfolg durch den innern Werth 
eines Werkes mehr gerechtfertigt. Bon unfern deutfchen Dichtern könnte man 
Hebel mit ihm vergleichen, aber an Reichthum ber Anfchauungen wie an mes 
lodiſchem Schwung übertrifft ihn ber fchottiiche Sänger bei weiten. ‘Die 
Lieder von Burns werben als eins ber fhönften Denkmäler jener Uebergangs⸗ 
zeit auf die Nachwelt kommen. Gleichzeitig traten im Kreis ber Kunftbichter 
mehrere kühne Naturen auf, bie durch die urfprüngliche Kraft ihrer Sprache 
und bie Zuverfiht ihrer Eingebungen fi) dem gemachten Regelwerk entzogen. 
William Cowper (1731—1800) gab 1782 feine gemifchten Gedichte, 1784 
fein Lehrgebicht: The task, 1791 feine Üeberfeßung des Homer heraus. In 
feinem Reben eben fo zerfahren, wie fo viele unferer vaterländiſchen Talente, 
mit ungewöhnlichen Anlagen ausyerlftet, bie aber nach keiner Seite hin zur 
Vollendung gelommen waren, ift er das Bild einer Uebergangszeit, deren 
Unftrengungen erſt der Zukunft zu gute kommen. Die fpätern Dichter Haben 
zum Theil von ihm gelernt, fi) der freien Sprache der Natur zu bebienen. 
— Wir übergehen mehrere andere Dichter von geringerer Anlage, bie gegen 
bie einfeitige hanptftäbtifhe Bildung das Leben und bie Erinnerungen ber 
Provinzen bervorhoben, und erwähnen nur noch Wolcot (1738—1819, 
als Dichter Peter Pindar genannt), defien Satiren (vorzüglich The Lousiad) 
in fofern dem neuen Zeitgeift in die Arme griffen, als fie das wirfliche Leben in 
feiner ganzen Breite in ben Kreis: der poetifhen Stoffe zu ziehen verſuchten. 
Biel bebeutender, als diefe Dichter, wirkte für die Wiederaufnahme ber 
Romantik ein Redner und Politiker, der mit der Begeifterung einer großen 
Seele, als die Zeit zum Umſchwung in den Ideen reif war, die Nation auf 
ihre eigene Größe aufmerkſam machte und ihr den Weg zu den Onellen zeigte, 
ben ihre Dichter bisher verfchmäht Hatte. Edmund Burke, geb. 1730 
zu Dublin, gefl. 1797, hatte ſchon in früher Tugend, getrieben von ber 
Wärme feines Herzens, die Frivolität ber bisherigen Philoſophie für die 
Welt duch Ironie bekämpft. Seine Abhandlung: Philosophical inquiry 
into the origin öf our ideas of the sublime and heautiful, die auf Kant 
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einen ſehr wejentlihen Einfluß ausgeübt Hat, zeigte mit eben fo viel Scharf: 
fm ale Wärme, daß bie Ideen des Schönen und Erhabenen höhern Ur⸗ 
fprungs feien, als bie Begriffe der herrſchenden Nützlichkeitsphiloſophie, und 
baß die Poeſie von ben ängftlichen Beziehungen zur Wirklichkeit fich losreißen 
müfle.e Zur Zeit ihres Erfcheinens hat diefe Schrift wenig gewirkt; als aber 
die Richtung, die Burke angebeutet hatte, fich durch bie Kraft fchöpferifcher 
Seifter in der Wirklichkeit geltend machte, feierte man mit Recht in ihm den 
Bropheten der Zukunft. Seine fpätere politifche Thaͤtigkeit entfernte ihn von 
ber eigentlichen Literatur, er war als ber größte Redner bes Parlaments 
anerkannt, als bie franzöfifhe Revolution ausbrah. Im Jahre 1790 er⸗ 
ſchienen feine Reflexions on the revolution in France, bie eine um fo mädh 
tigere Wirkung ausübten, als fie von einem Mann ausgingen, den man big 
ber unter bie Führer ber liberalen Partei gerechnet hatte. Noch war von 
ben eigentlihen Greneln, bie fpäter die Revolution befledten, keine Rebe, 
noch vegten fi) durch ganz Europa bie freubigften Hoffnungen, daß jetzt bie 
Zeit gelommen fei, die höchſten Träume der Menſchheit zn verwirklichen. 
Burke aber wies mit ber feften Weberzeugung eines Mannes, der tief über 
die Sache nachgedacht, die Berwilderung nad, bie aus bem falfchen Prinzip 
nothwendig fich ergeben müſſe, und fuchte mit einem Spürtalent ohne Gleichen 
getabe in ben Zügen, bie ber äffentlihen Meinung am meiften entiprachen, 
bie Reime des Verderbens auf. Es ift fchwer, in unfern Tagen gegen das 
Buch gerecht zu fein. Abgeſehen von einzelnen Irrthümern, bie ihm ſchon 
damals fein Gegner Madintofh (vindiciae Gallicae) richtig nachwies, birfe 
ten wir bente, durch die Erfahrung eines halben Jahrhunderts belehrt, An- 
fland nehmen, uns im Prinzip auf bie Seite Burke's zu flellen. Die Re 
volution hat Vieles zerftört, aber doch wicht vieles Lebendige. Sie hat mit 
ber Bermefienheit einer abftracten Ipee das Unmögliche herzuftellen gefucht 
und dadurch eine Reaction heroorgerufen, die nicht blos zum Alten zurüd« 
kehrte, fondern bie alten Zuftände noch verfchlimmerte; fie hat endlich durch 
ihre Anfwühlung des feften fittlihen Bodens die dunkeln Seiten der menfch- 
(hen Natur ang Licht gezogen, aber fie bat eine unermeßliche ſchöpferiſche 
Kraft entwidelt, und wie auch bie confervative Gefinnung fih dagegen aufe 
lehnen mag, die moderne Geſellſchaft und der moderne Staat ruht doch auf 
dem Boden der franzöſiſchen Hevolution, während bie fpätere Reaction, von 
feinen neuen Lebensprinzip getragen und ohne alle ſchöpferiſche Kraft, von 
einem Scattenbild nach dem andern greift und ſich zulegt in bie überirdiſche 
Welt flüchtet, weil fie auf Erden nur Widerſprüche entdeckt. Im politifcher 
Beziehung bat Burke's Werk keine nachhaltige Wirkung ansgelbt, denn Groß⸗ 
britannien hätte feinen Kampf gegen die Revolntion fortgefegt, aud ohne 
bag man bie Nothweudigkeit befielben durch Doctrineu erhärtete. Defto grö- 
Ber war fein Einfluß auf Wiflenfhaft und Kunfl. Die Wiffenfchaft war bis 
dahin lebiglih an Aualyſe gewöhnt, Burke erwedte in ihr den confiructiven 
Sinn. Er belämpfte feine Gegner weniger buch Begriffsentwidelung, als 
burch eine Fülle glänzender Bilder und Anſchauungen. Er hob bie großen 
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biftorifchen Ideen hervor, die in ven Beziehungsbegriffen des bisherigen Näk- 
lichkeitsſyſtems untergegangen waren; er Iehrte, das Leben in feiner Fülle zu 
begreifen und aufzufaflen, ohne es chemiſch zu zerlegen. Die fpätere hifto- 
riſche Schule, fo wie die Gefchichtjchreibung ift durch ihn befruchtet. Noch 
wichtiger war fein Einfluß auf bie Kunfl, Er erweckte wieder zum erſten 
Mal Achtung vor ben Stoffen, vie fih der Berechnung entzogen. Wenn 
wir an die Herrlichleiten bes Ritterthums, des Mittelalters, ver Töniglichen 
Gewalt u. f. w. andy nicht mehr ben vollen Glauben haben, den ex prebigte, 
fo betrachten wir fie body nicht mehr mit ben Augen eines pragmatifchen 
Philantbropen des vorigen Jahrhunderts. Wenn die Verehrung im Anfang 
zu weit ging, fo hat fie doch allein die poetifche Wärme möglich gemacht, 
bie ſich fpäter in angemefiene Formen zu fügen wußte. Demfelben Geift, 
der in Burke's even athmete, entfprang fpäter die Dichtung W. Scott's 
und überhaupt die gefammte Romantik. 

Es war eine eigene Kombination, daß gleichzeitig mıit dem Dockrinär 
ber hiſtoriſchen Richtung der Vollender ber materialiftifhen auftrat. Die 
Nüglichleitsphilofophie war mittelbar bereits in allen philoſophiſchen Unter- 
fuhungen der Engländer enthalten; beftimmt ansgefprodhen wurde fie zuerft 
buch Bentham (1747—1832). Die maſſenhafte Wirkſamkeit feiner Schule, 
bie in Westminster Review 1824 ihre Vertretung fand, fällt in eine fpätere 
Zeit; die Anregung aber erfolgte gleichzeitig mit den Burke'ſchen Heben. Im 
unfern Tagen, wo in der Wiffenfchaft bie hiftorifche Schule umbebingt das 
Scepter führt, und wo man zudem in bem Materialismus der Naturforſch⸗ 
ung eine verwandte Richtung als verderblich für alles Beſtehende zu fürd- 
ten gelernt bat, ift man gegen Bentham leicht ungerecht; man beſchuldigt 
ihn der Leugnung aller höhern fittlihen Ideen, und ift nicht abgeneigt, im 
dem Schriftftellee au den Menſchen zu verbammen. Aber zunähft war 
Bentham ein gerechter, wohlwollender Mann, der in feinen Studien 
durch die aufrichtige Liebe zu feinen Nebenmenfchen beftimmt wurde, und 
fo nothwendig es war, daß Burke einem nüchternen Zeitalter die Fülle ber 
großen und fchönen Erſcheinung vor Augen führte, fo wichtig war es auf 
, der andern Seite, die einbrechende Romantik daran zu erinnern, daß ein 
nothwendiges Verhältniß zwifchen Urfache und Wirkung flattfindet und daß 
bie Geſellſchaft die Verpflichtung hat, für ihre Zwecke bie entfprechenben 
Mittel zu wählen. Es ftehen fih eben zwei Einfeitigkeiten gegenliber, bie 
man in unfern Tagen leicht als folde erkennt und widerlegt. Aber ein 
neues Prinzip, wenn es mit urfprünglicher Kraft ins Leben tritt, muß ein- 
feitig fein, an der Ausgleihung wird es die Gefchichte nicht fehlen laſſen. 
In den Parteilampf der Whigs und Tories miſchen fidh viele perfünliche, 
vorübergehende, faft zufällige Interefien; ihr bleibenver Ideengehalt iſt durch 
ben Gegenſatz zwifchen Burke und Bentham ausgebrädt. 


2. Spätere Dichter aus der klaſſiſchen Säule. 
Im dieſem Kampf der Romantik gegen bie bisher herrichenden gAnfich- 
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ten verbienen noch einige Dichter Erwähnung, bie von der Haffifhen Bild⸗ 
ung audgingen, aber ohne fi) unbebingt den Einflüffen der neuen Richtung 
zu entziehen. Der bebentenbfte darımter ift Thomas Campbell, geb. zu 
Glasgow 1777, geft. 1844. Sein Lehrgebiht The pleasures of hope 
(1799) erregte einen ungewöhnlichen Beifall, noch größer war der Erſolg 
der poetifchen Erzählung Gertrude of Wyoming. (1809), einer Epiſode aus 
dem Indianerleben Norbamerifa’s, im Stoff romantiſch, in ber Behanblung 
regelveht. Im Anfang üÜberſchätzt, wurbe fein Ruf fpäter durch die Roman⸗ 
tifer mehr als billig in Schatten geftellt. Seine folgenden Gedichte gingen 
unbeachtet vorüber. — Samuel Rogers, geb. 1763, geft. 1852. Das 
Lehrgedicht The pleasures of memory (1792), bie erzählenden Gedichte 
Columbus (1812) und Jacqueline (1814). — Georg Erabbe, geb. 1754, 
geft. 1832, geht in Beziehung auf feine Stoffe über bie bisherige Schule 
ber Kunft hinaus und macht bie Darftellung des Heinbürgerlichen Lebens 
zum Gegenftanb feiner Poeſie. In ber Behandlung dagegen folgt er ganz ber 
alten Form. The library (1781), the Village (1783), the Newspaper 
(1785), the Parish register (1807), the Borough (1810), Tales in Verse 
(1812). — Yames Montgomery (1771 — 1854), Dichter des Epos 
The world before the flood. Diefe unb einige verwandte Dichter haben 
wenigftens zum Theil ihren Erfolg ihrer geſellſchaftlichen Stellung zu ver- 
danken. Auf die Entwidelung ber Literatur, in ver es ſich bald um viel 
wichtigere ragen handelte, haben fle keinen Einfluß ausgeübt. 


3. Die nationalen Romantiler. 
a) Walter Scott. 

Wolter Scott gehörte feiner Zeit in Deutſchland zu ben gelefenften 
Schriftſtellern, dagegen bat bie geiftreiche Literatur ſtets mit einem gewiflen 
Achſelzucken von ihm geſprochen, theils wegen feines derben vealiftiihen In- 
halts, theils wegen ber feiten abgejchloffenen Sittlichleit in feinen Iveen, 
ba man den Genius in der fleptifchen Auffaffung aller großen fittlichen 
Fragen zu fuhen gewohnt war. Wenn aber Walter Scott in den fittlichen 
wie in den politifchen Fragen das confervative Prinzip vertritt, fo war er 
feiner Zeit durch den Inhalt wie burd die Form feiner Dichtung ein New 
exer gegen die herrſchenden Anfichten ver Gefelichaft, ja ex hat zur Wieber- 
geburt der europäiſchen Poeſie mehr beigetragen, als irgend einer ber Die 
ter des 19. Jahrhunderts, mit deren glänzender Außenfeite er nicht wettei- 
fern lann. Dies iſt feine hiftorifhe Stellung; aber manche feiner Werle 
werben auch für bie Nachwelt einen unauslöſchlichen Werth behalten, denn 
fie geben einen würdigen Inhalt in einer vollendeten Form. 

Geboren im Jahre 1771, feit 1783 auf ber Univerfität Edinburg er- 
zogen unb ſchon feit 1792 als Sachwalter in ber Hauptflabt feines Landes 
angeftellt, trat er zuerſt 1796 mit der Ueberſetzung ber „Lenore” und bes 
„wilden Jagers,“ 1799 mit ber Weberfepung des „Gig von Berlichingen“ 
hervor; 1801 gab er feine erften Balladen heraus und fammelte die hiſtori⸗ 
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ſchen Vollslieder des wildromantiſchen Grenzlandes, welches er im feinen 
vielfachen Ausflügen näher kennen gelernt hatte, unter dem Titel: Minstrelsy 
of the Scottish border (1802) wit anziehenden hiſtoriſchen Anmerkungen, 
Der günftige Erfolg diefer Arbeiten und ein bequemes Amt verftatteten ihm, 
ſich ausſchließlich der fchriftftellerifchen Tchätigleit hinzugeben, woraus bie 
Heihe feiner Gedichte hervorging: The lay of the last Minstrel (1805), 
Marmion (1808), The Lady of the lake (1810), The vision of Don Ro- 
derich (1811), Rokeby (1813), The Lord of the isles (1814). Der Er⸗ 
folg der vier erſten Gedichte war ungeheuer. Noch mit dem Lord of the 
isles fonnte er, nachdem er eine Auflage von 13,000 Abbrüden verkauft 
hatte, wie ex felbft fagte, mit Ehren vom Kampfplatze abtreten. Schon in 
biefen epifchen Werken tritt eine boppelte Anlage feines Weſens hervor. 
Faßt man blos den Imbalt verfelben ins Auge, fo Tann man ihn als einen 
poetifirten Burke bezeichnen. Was biefer durch die Macht der Rebe verherr- 
licht, flellt der Dichter in künſtleriſch abgerundeten Gemälven bar: bie Schön» 
heiten des Nitterthums, ber Töniglichen Gewalt, ver Lehnstrene, ber natio 
nalen Beſonderheit. Aber er ift nicht blos romantifcher Dichter, ſondern 
auch gefhäftsfundiger Weltmann, der dem wirklichen Leben nicht fern fteht. 
Wenn die Grundlage feiner poetifhen Anfchauungen theild aus ber ver- 
wandten beutichen Literatur, theild aus der Anfhauung jener in der Erin⸗ 
nerung bes Volls nody lebendigen und ihm felbft durch feine Familientrabi- 
tionen gegenwärtigen Sagen von ben Grenzkriegen mit den Englänbern fi 
berfchreibt, fo tritt anbererfeits feine weltmänniſche und gelehrte Bildung hinzu, 
um biefem künſtleriſchen Stoff die angemeflene Form zu geben. Die Ro- 
mantik, fo fehr fie mit feinen Neigungen übereinflimmt, if ihm 
bod immer nur Gegenſtand. Er ift niemals innerlid fo weit 
von ihr befangen, bag er bie Freiheit und Autonomie feines 
Dentens und Empfindens darüber verliert; trog feiner Borliebe 
[&ildert er den barbarifhen Stoff vom Standpunft der Hu- 
. manität. 

Das romantifche Epos gehört zu jenen Zwittergattungen, bie man im 
einem Regifter ver Poetik ſchwer umterbringt. Das engliihe Epos der Urt 
bat mit dem italiäntfchen und fpanifchen bes 15. und 16. Jahrhunderts feine 
Verwandiſchaft; diefe beivegen ſich auf einem rein phantaftifchen Gebiet und 
verftatten der Phantafie eine viel größere Willführ, als felbft das griechiſche 
Epos, welches fich doch inmer innerhalb eines leicht überſehbaren Kreifes be 
wegt und auf fehr beftimmt feftgehaltenen Sitten berubt; dagegen find fie in 
ihrer Yorm rein epiſch. Das romantifhe Gebicht der Engländer hat einen 
vorzugsweife Inrifchen Charakter; nicht die Gefchichte ift bei ihm bie Haupt- 
fache, fondern bie in dieſer Gedichte fih ansprägenne Stimmung Im 
„Lied des leuten Dinftrel” wird bie alte Klofterenine, und was ſich daran 
Inüpft, durch entiprechende Geftalten belebt, aber eigentlich feflelt uns immer 
nur das bleihe Mondlicht auf diefen Trümmern althiflorifcher Erinnerungen, 
unb wir werben nur lyriſch angeregt. Dies Lieb if von allen Gebichten 
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Walter Scott’ am meiften in Anthologien zerpflüädt, und man hat über ven 
einzelnen poetifchen Schönheiten befielben den Zufammenhang des Ganzen aus 
dem Sinn verloren. Es unterfcheidet fih aber von unfern fentimentalen 
Rlofterelegien, fo wie von ben baroden Romanen Bictor Hugo’s, in denen 
ein ähnlicher Bildungsproceß vorwaltet, durch zweierlei. Einmal iſt bie 
Schilderung mit der größten ©ewiffenhaftigleit ausgeführt; das Mondlicht 
ift troß feines träumerifchen Scheines noch immer deutlich genug, um beftimmte 
Formen, ſcharfe Schatten und eine, wenn auch gebämpfte Färbung zu un- 
terſcheiden. Walter Scott hat nicht mit dem abftracten Mondlicht und ber 
abfiracten Ruine allein zu thun, fonbern er betrachtet bie Landſchaft mit 
den Augen eines Lanbfchaftsmalers, ber zwar die Stimmung feſihält, aber 
nur die Stimmung an inbivibuellen Geflaltungen; von Victor Hugo dage⸗ 
gen unterfcheivet er ſich dadurch, daß feine Figuren feine baroden Arabes- 
fen find, die fombolif an den Stein gebannt werben, wenn auch mit fchein- 
barem Leben, um ben Charakter ver Architeltur zu vervollftändigen, ſondern 
lebendige menfchliche Seftalten, denen gegenüber fi die Architektur in das ihr 
zulommenbe Maß zurüdziehen muß, in bie Beftimmung des Wohnorts und 
bes Tempels. Die Moterie beleidigt und nicht, weil fie den Geift nicht 
unterbrüdt, fondern ihm nur den angemeflenen Rahmen giebt. Darum ver: 
lieren fi feine Figuren nie in Schnörfel und Zerrbilber; er iſt zu gründ⸗ 
(ich, um verworren zu fein. — Wir übergehen die übrigen Gedichte und 
beben das vollenvetfte von allen: The Lady of the lake hervor. In die 
fem Gebichte herrſcht eine Tagesſtimunng: wie über bie Ruinen bes erften 
ber angemefiene Mondſchein, fo breitet fi über bie grünen Wälder und 
Selöpartien des Loch Katrine das hellſte Sonnenlicht; und wenn Die 
ſes Sonnenliht einmal durch ein wildes Nachtſtück mit blutrothem Fackel⸗ 
effect unterbrochen wird, des Contraſtes wegen, fo iſt bo die allge 
meine Stimmung des Gebichts eben fo heiter, wie bie Landſchaft, in der es 
fpielt. Um dieſe Heiterkeit bis zum Schluß zu bewahren, bat Walter Scott 
der Geſchichte Gewalt angethan, aber hier mit vollen Recht, denn es handelt 
ſich nicht um König Jakob V., fondern un das alte Ritterthum überhaupt. 
Die Yorm des Gedichts zeigt eine fo weife Delonomie und troß ber Man⸗ 
nigfaltigleit der Bilder, die fie umſchließt, ein jo architektoniſches Ebenmaß, 
baß wir es nicht blos der künftlerifchen Abficht des Dichters, ſondern zugleich 
feinem Inftinet und feiner Anlage beimeffen müſſen. Die Handlung ums 
faßt nur ſechs Tage, eine verhältnigmäßig ziemlich enge Localität und eine 
Heine Auzahl von Figuren, von benen aber jede mit vollendeter Meifterfchaft 
ausgeführt if. Die Wirkung einzelner Stellen ift troß bes vorherzfchenben 
landſchaftlichen Charakters eine fafl dramatiſche und es ift ein Leben und 
eine Bewegung in dem ganzen Gebiht, daß es uns in die Borftellung einer 
epifhen Welt hineinſchmeichelt. Die Schilderung der Hirſchjagd und ber 
Berbreitung bes Feuerkrenzes über die verfchiebenen Theile bes Elans ifl 
darum fo binreißend, weil mit dem forgfältigften Stubium bie firengfte Na⸗ 
turwahrbeit beobachtet if. Reder Felſen, jeve Wenbung bes Gees unb bes 
ll. 26 
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Bergpfades iſt Portrait, und Walter Scott hat ſich überall durch die eigene 
Erfahrung von der Möglichkeit feiner kühnſten Erfindungen überzeugt. — 
Der Inhalt verräth freilich den Zory. Wir haben es nicht mit beutfchen 
Ritter⸗ und Ränberromanen zu thun, trog ber Ritter und Ränder, die darin 
vorfommen, denn jene, der Gög von Berlidingen, wie Rinaldo Rinalpini, 
verherrlihen die bloße Kraft und fehmeicheln der Maſſe. Bei Walter Scott 
befinden wir uns in ariflofratifher Geſellſchaft. Der Häuptling des Räu« 
berclaus wie der getrene Lehnsmann und der König felbfl tragen über ihre 
fonftigen Beftimmtheiten hinaus ein gemeinfchaftliches Gepräge, das Gepräge 
bes Adels; ihre Tugenden wie ihre Fehler find ariftofratifcher Natur. Über man 
muß viefe plaftifche, heiter lebendige Welt mit einem Schattenfpiel vergleichen, 
wie es der feiner Zeit (1812) in Dentſchland fehr beliebte „Zauberring” des 
Ritters von Fougque if, um trotz biefer ariftofratifhen Haltung das Bollsthim- 
liche und allgemein Menſchliche in Walter Scott’ Gedicht zu empfinden. 
Trog biefer Schönheiten konnte ber Natur ver Sache nad) dieſe poeti- 
fe Richtung nicht lange dauern. Durch feinen gefunden Berftand wie durch 
feine natürlihe Empfindung wird Walter Scott davon zurädgehalten, blind 
in feinen Gegenftanb aufzugeben; andererſeits hindert ihn aber fein richtiger 
Geſchmack, ſich innerhalb des Gebichtes als ironifirenden Beobachter vorzu⸗ 
drängen. Der Uebergang zum hiftorifhen Roman, in welchem ben interef- 
fanten Uebertreibungen der Romantit das Gemeingefühl und der Gemein⸗ 
verftand als ein mitwirkender Factor gegenübertritt, ift durch biefe Doppel⸗ 
natur im Wefen bes Dichters mit Nothwendigkeit gegeben. Es waren nicht 
blos äußerlihe Gründe, fondern eine Art von ſchelmiſcher Freude an biefer 
Doppeluatur, daß er in biefen Dichtungen feiner zweiten Periode, fo lange es 
ging, die Anonymität bewahrte, die allerdings dazu beigetragen hat, das 
Auffehen feiner Schriften zu erhöhen. Wir geben bie chronologifche Reihe 
feiner Romane. Der erfte,. Waverley, bereit3 1805 angefangen, erfchien 
1814; es folgte 1815 Guy Mannering, 1816 der Antiquar, ber ſchwarze 
Zwerg, 1817 Old mortality, 1818 Rob Roy, das Herz von Miblothian, 
1819 die Braut von Lammermoor, die Legende von Montrufe, 1820 
Soanhoe, das Klofter, der Abt, 1821 Kenilworth, 1822 ber Pirat, Rigel's 
Schidfale, 1823 Peveril of the Beat, Duentin Durward, 1824 St. 
KRonansbrunnen, Kebgauntlet, 1825 zwei Erzählungen von ven Kreuz⸗ 
fahrern: die Verlobten, und ber Talisman, 1826 Woodflod, 1827 und 
1828 bie Chronik von Canongate, 1829 Anna von Geierftein, 1831 Graf 
Robert von Paris, das gefährlihe Schloß. Der Ertrag feiner Dicht 
"ungen hatte ihn in den Stand geſetzt, fi 1811 in ber Nähe ber Ruinen 
ber Abtei Meltofe, bie er im Lieb des letzten Minftrel befchrieben hatte, 
ein Landgut zu kaufen, welches er Abbotsforb nannte und fo romantifh als 
möglich ausftattete; 1820 wurde er zum Baronet ernannt. Durd ben 
Banterott feines Buchhändlers, 1827, verlor er fein ganzes Vermögen; er 
ſuchte es durch fchnelles Arbeiten, namentlich durch das Leben Napuleons, wies 
der berzuftellen und befchleunigte dadurch feinen Tod, 1882. 
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Mit dem hiſtoriſchen Roman hat Walter Scott der Boefie eine ganz . 
uene Bahn gegeben. In wieweit dieſes Genre feine Berechtigung hat, Täßt 
fih aus allgemeinen Gründen nicht nachweiſen; feine hiſtoriſche Berechtigung 
ergiebt fi, wenn man bie frühere Art der Gefchichtfchreibung mit der fpä- 
teen vergleicht. Am Ende des 18. Jahrhunderts herrfchte in der Geſchicht⸗ 
fhreibung die ſchottiſche Schule. Bon der Aufllärung des 18. Jahrhunderts 
ausgegangen hatten Hume, Robertfon und bie Uebrigen ſich vor allen Dingen 
bemüht, diejenigen ragen, welche der politifche Berftand als das Weſentliche 
im Fortſchritt der neuern Zeit begreift, an die Vorzeit zu legen und fo Har als 
möglich zn beantworten. Bon einer colorirten Darftellung der Eigenthümlichkei- 
ten einer beftimmten Zeit, der Irrationalitäten in ben großen hiſtoriſchen Cha⸗ 
ralteren war bei ihnen keine Rebe. Ihre Helden traten ohne Unterfchieb im 
Coſtum und in der Redeweiſe des 18. Jahrhunderts auf. Daß in der neneften 
Zeit vie Geſchichtſchreiber fi bemühen, jedes Zeitalter mit feinem eigenen Maß 
zu meflen, jeben hiſtoriſchen Charakter als ein Kunſtwerk für ſich zu betrach⸗ 
ten, und bie 2ocalfarben in lebendigen Schilderungen wiederzugeben, anftatt 
fie im glatten, nur fcheinbar erzählenden Raifonnement zu verflüchtigen, ift 
unftreitig eines der Hauptverbienfte Walter Scott's. Mun bat von ihm ge 
lernt, daß in dem Studium einer Zeit noch vieles Andere zu fuchen fei, 
als vie bloßen Brotofolle über die fogenannten großen Ereigniſſe. Man 
bat fi für die Scene der Handlung, bie Localität, für die Sitten ber Zeit 
bis anf das Coſtüm herab, das wenigftens für die Phantafie nicht unwich⸗ 
fig ift, für ihre Redeweiſe, bie beſtimmte Farbe der Sprache unb ber Be 
griffe u. ſ. w. zu interefficen angefangen. Sobald ſich bie Phantafle einmal 
daran gewöhnt, fremde Trachten, frembe klimatiſche und geographiſche Ber- 
bältnifie, eine ungeläufige Redeweiſe fi vorzuftellen, begnägt fle fi nicht 
mehr mit der bios abftracten Keuntnißnahme der handelnden Perſonen, baf 
fie das und das gethan hätten, und dazu durch Beweggründe getrieben wä- 
ven, bie ungefähr mit ven leitenden Motiven aller Zeiten übereinfämen; fie 
fucht ih in Das Imnere der Menſchen zu verfenten, ſich in biefer fremben 
Welt gleichſam zu verlieren. Der pragmatifche Gefchichtfchreiber glich dem 
reifenden Engländer, der aus ölonomifchen Gründen ſich auf dem Continente 
berumtreibt, aber in feinem Gepäd wie in feinem Selbſtbewußtſein die Hei 
math mit fi berumträgt und von dem, was ihm begegnet, nur das Homo⸗ 
gene flieht und recipirt; der romantifche Geſchichtſchreiber dagegen macht feine 
Reifen wie Semilafio, der kosmopolitiſche Dentſche; er acclimatifirt fi, ex 
fegt den Turban auf, tft Opium und fpannt Ochfen vor feinen WBagen. — 
Walter Gcott’s Einfluß war um fo größer, da er mit feiner Richtung aufs 
Driginelle einer allgemeinen Richtung der Zeit entgegen kam. Die Reac⸗ 
tion gegen die Alles gleichmachenden Begriffe der Aufllärung war bei allen 
Dichtern und Dentern der bamaligen Zeit ein Lebensbedürfniß. Man fam- 
melte, um auf das Urfprüngliche, Eigenthümliche und Matürlihe zurückzu⸗ 
geben, vie Bollslieber aller Zeiten; man fuchte die irrationellen Ideen, melde 
die Aufllärung zerfegt und in bie allgemeinen Begriffe aufgelöft hatten, wie⸗ 
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der in ber alten Geſtalt anzuſchauen. Wie man früher nur das Gleiche 
geſucht ging man jetzt ausfchlieklih auf bie Empfindung des Contra- 
ftes aus; man fcheute in ber gewifienhaften Partraitirung auch das Barocke 
nicht, weil man fih durch Humor bamit verföhnen konnte, man dachte nicht 
daran, auch bie grellften Farben zu vermeiden, weil man glaubte, bie eine 
würde das Schreiende der andern aufheben. 

Ueberbliden wir die Reihe Hiftorifcher Figuren, welche Walter Scott 
ben alten Chroniken nachgebildet bat, fo erfcheint jeine Kunft am bewunderns⸗ 
würbigften in ben concreten Charakteren, in welchen wiberftrebenbe Elemente 
fih mifhen. Man vergleiche feine Schilderung Ludwig's XI. mit den Be 
richten des Komines, jo wird man eben fo über die Sicherheit des hiftori- 
fchen Blicks, wie über die Kunft, vereinzelte Notizen zu einem lebenbigen 
Gemälde zu vereinigen, erflaunen. Seine Maria Stuart, Königin Elifabeth, 
Jalob I., Cromwell, Karl II. u. f. w. wetteifern in ber Sicherheit ihrer Zeich⸗ 
nung mit Ranke's Darftellungen. Beide Schriftfteller haben auch das ge- 
meinfam, daß fie in jenem Charakter, aud wenn er ihrem Gefühl ober ihrem 
Berftand wiberftrebt, die pofitive Seite auffuchen; fie laſſen fih niemals auf 
blos ſatiriſche Schemen ein. Beide verftehen zugleich, indem fie mit voller 
Ehrbarkeit auf die Ideen und ben Charakter ihres Gegenftandes eingehen, 
durch einen leifen Humor ihre eigene Freiheit von ben Boransfegungen anzu⸗ 
beuten, die fie begreifen, ohne fie zu theilen. Noch in böherm Grade ift 
dies bei jener Form ber Darftellung anzuerkennen, in welcher eine beftimmte 
fittlihe Richtung in eine tupifhe Figur zufanmnengebrängt wirb; in biefer 
Beziehung find piejenigen Romane, welde den Contraft des abfterbenben 
Ritterthums gegen bie Gährung einer noch verworrenen, aber hoffnungsrei⸗ 
hen, jungen Generation barftellen, bie vollendetften, alſo namentlich bie 
Schilderungen von ven Kämpfen zwiſchen ven Moyaliften und Presbyteriar 
nern. Die aufs und abfteigende Reihe der Schwärmer auf beiben Seiten 
in Old mortality gehört zu dem Glänzenpfteu, was ‚über biefe Zeiten ge 
fhrieben if. Zwar neigt fi fein Herz ven Tories zu, unb von Geiten 
ſtrengerer Proteftanten ift es ihm verdacht worben, wenn er in bem biutigen 
Claverhouſe mit Vorliebe die. chevaleresle Seite zeichnet, aber man barf nicht 
vergeffen, daß der entgegengefegten Weltanfhauung eben fo ihr Recht wider 
fährt, und daß beide Ertreme durch den vermittelnden Verſtand des Gelben 
in ihre Schranken zurüdgewiefen werden. Wenn überhaupt bie Selben 
Walter Scott's ein geringeres Intereffe einflößen, als bie finftern, befangenen, 
aber gewaltigen Geftalten, bie anf fie einwirken, fo vertreten fle dagegen bie 
fittlihe Anfiht des Dichters, durch welche die Handlung ihr richtiges Verſtänb⸗ 
niß gewinnt. Diefe Miſchung von ftrengem fittfichen Ernſt und liebensiwärbiger 
Beſcheidenheit, melde das eigentlihe Weſen des englifchen Gentleman aus 
macht, verleiht den unbebeutenbften Figuren die uämlihe Anmuth, burd 
melde fih Wolter Scott felbft fo erfreulich von ben übrigen excentrifchen 
Dichtern feiner Zeit unterſcheidet. Sein Verſtand ift Har und nüchtern, un 
boch begreift er jeven Enthuſiasmus; er ift tolerant gegen jede Eigenthümlich⸗ 
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feit und bat doch überall das Gepräge der allgemeinen Form, er vertieft 
fih in alle Sympathien ber romantiſch⸗hiſtoriſchen Reminiscenzen und beglei« 
tet fie doch mit gelinber, fehr wohlthuender Energie. Der eigentliche Epiker 
verliert ſich vollftändig in feinen Gegenftand; nur Achill, Heltor, Odyſſens 
fefieln unfere Theilnahme, Homer verſchwindet. Dies reine Epos ift nur 
denkbar in einer Zeit, in welcher bie fittlihen Vorausſetzungen noch ungefähr 
anf bem gleichen Niveau fanden. Cine Zeit, welche Claverhouſe und Bur⸗ 
ley, die Puritaner und bie Cavaliere, alfo zwei ganz verſchiedene Welten 
mit einander in Rapport bringt, erträgt diefe Objectivität nicht. Walter 
Scott deutet überall durch ganz zarte ironiſche Winke, troß der Wärme, mit 
ber er fich in die Anſchauungsweiſe feiner Helden vertieft, bie Freiheit von 
ihren Boransfegimgen an. Bei Cervantes ift es nmgelehrt. Don Quixote 
iſt zuerft eine reine Caricatur, eine fatirifhe Abftraction; indem aber ber 
Dichter diefe Frage ber mittelalterlichen Ritterzeit fi) mit bem Eifer eines 
Glaͤnbigen in feinen romantifchen Vorftellungen ergehen Täßt, findet fich fo 
viel ehrbarer und anziehenber Inhalt in verfelben, daß der Schemen unmer!- 
ich Fleiſch und Blut gewinnt. Hier erſtaunen wir darüber, bag uns bie 
Ideen biefes Narren fo viel Intereffe abgewinnen können; bei Walter Scott 
fommt bie Berwunberung im Gegentheil daher, daß wir uns frei fühlen von 
ben Ideen, die fo gewaltige Kräfte in Bewegung geſetzt haben. 

Der Gegenfland feiner Romane ift die Romantik feiner epiichen Gedichte, 
bie bochlänbiichen Elanshäuptlinge, Seeränber, Zigeuner und Schmuggler, 
Ahnenſtolze, Aftrologen und bigotte Katholiken, Cavaliere und Runblöpfe 
und bergleidhen; aber ex fieht fie nicht blos objectiv an, fonbern mit bem 
ſcharfen Auge feiner eigenen Bildung und feines fittlihen Gefühle Darum 
eignet fich feine Form am meiften für die Darftellung der jüngften VBergan- 
genheit, in der die Repräfentanten der richtigen fittlichen Mitte, die Waverley, 
bie Morton, die Osbalbiftone u. |. w. noch ihre Stätte finden; im Mittel⸗ 
alter müßte man fie erft künſtlich Hineinzwängen, und baburd bie Einheit 
und Wahrheit des hiſtoriſchen Gemäldes flören. Am eigenthümlichſten geftal- 
tet ſich dieſes feiner Doppelnatur entfprechende Verhältniß in der Darftellung 
des ſpeciſiſch Romantiſchen, ver Geifter- und Herengeſchichten, der Nornen 
und Zigeunermätter, ber Leichenweiber und Wahnfinnigen. Es ift das zu 
gleiher Zeit die Doppelnatur des englifhen Volles. Der nüchternſte Ber 
fand Tiegt Hart neben ben Grcentricitäten des Spieen’s, und alle Dichter, 
von Shafefpeare an bis auf Didens, haben fi mit vergleichen Nachtftüden 
mehr zu thun gemacht, als für ihren Zwed unumgänglid nothwendig war. 
Walter Scott hat die meifte Tiefe entwidelt und zugleich das größte äfthetifche 
Maß, denn dieſe Nachtſtüce find Überall nur ber nothwendige Schatten, ber 
das Licht und die Farbe bes übrigen Gemäldes beftimmter hervortreten läßt. 
Zuweilen find es blos landſchaftliche Effecte, wie z. B. Meg Merillies und 
bas tolle Madchen im Herzen von Miblothian; zuweilen ift es aber and 
eine pfychologifhe Studie. Das glänzendfte Beifpiel bes Letztern iſt bie 
Darftellung in ber Braut von Lammermoor, wie Lucie allmälig zum Wahn 
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ſinn getrieben wird. Dagegen mißglüdt es ihm flets, wenn er eine wirkliche 
überfinnliche Welt varftellen will, wie im Klofter und in ben Verlobten. — 
. Walter Scott war Tory und Romantiler, d. h. er führte die neuen Stoffe 
des Adels, des Ritterthums, der Zigeuner, der Bagabunden u. f. w. in bie 
Boefie ein; aber noch kennen wir keinen Dichter, der mit fo großer Wärme 
und fo tief eingreifendem VBerflänpnig fämmtliche Schichten des bürgerlichen 
Lebens barzuftellen gewußt bat. Es giebt feinen Beruf, dem er nicht gerecht 
geworben wäre, ſobald derſelbe nur einen gefunden Inhalt hat; ba er ben 
Salon nit zu ſchildern verfteht, ift gewiß nicht ariftofratifches Vorurtheil. 
Seine Pächter (Dinmont, Deans), Gelehrte (Olobud), Kaufleute (Osbalbt- 
ftone), Advocaten (Plydell) u. ſ. w. find in ber Anlage wie in ber Ausführ⸗ 
ung glei mufterhaft, und werben als Typen auf die Nachwelt kommen, 
wenn bie viel anſpruchsvollere Genremalerei unferer Tage ' längft vergefien 
fein wird. Er hatte ein Herz für das Voll, ein Liebevolles Auge für feine 
Sorgen und feine Heinen Genüſſe, und fein confervativer Sinn bezog fi 
auf Alles, was der Erhaltung werth war. Anläufe find feit der Zeit viel 
größere gemacht, aber in Bezug auf bie innere Vollendung hat ihn no 
Niemand erreicht, 

Ueberbliden wir fein Verhältniß zu ben frühern und fpätern englifchen 
Rovelliften, fo ift er gegen bie erften im entſchiedenen Bortheil. Wir lafſen 
dem Humor und ber Anſchaulichkeit eines Fielding, Smollet u. U. m. volle 
Gerechtigkeit angebeihen, aber ihr Gegenftand ift im Ganzen body ein ehr 
einförmiger. Die Wirthshäuſer und bdergleihen nehmen fein Ente. Bei 
Walter Scott werben auch diejenigen Romane, die fih in ber modernen 
Gejellihaft bewegen, durch den Anflug des Geſchichtlichen gefärbt, wenn dieſes 
zuweilen audy in ber unverarbeiteten Form ber Volkslieder, Balladen, ber 
landſchaftlichen Localfchilderungen auftritt. Außerdem zeichnet er ſich durch 
eine firenge Delonomie in der Handlung aus, bie freilich nad, feinem eigenen 
Geſtändniß mehr Inftinet als Abficht war, und wenn man ihm eine zu weit 
getriebene epifche Breite vorwirft, fo muß man einerfeits die frühern Novel- 
Iiften und den Geſchmack des englifhen Publitums in Rechnung bringen, 
andererſeits die ganze Methode feiner Dichtung in Betracht ziehen, die überall 
auf Klarheit, Deutlichkeit und Vollſtändigkeit ausgeht, nicht auf die glänzende, 
aber incorrecte Rapibität der franzöfifchen Erfindungen. Die fpätern Dichter 
haben meiftens nur einzelne Seiten feines Wefens mit Virtuoſität ausgebil- 
bet, wenn fie ihn auch in biefer Einfeitigkeit in mander Beziehung über» 
treffen. In Einem ift Walter Scott ſchwächer als mander feiner Zeit» 
genoſſen, gerade weil er maßvoller ift als fie, in der Darftellung der Leiden- 
haft. Zwar fehlt es nicht an leidenſchaftlichen Charakteren, Motiven und 
Handlungen, aber dieſe Leidenſchaft wird nicht mit der fieberhaften Gluth 
ansgemalt und betaillirt, wie wir es bei ven Franzoſen gewohnt find. Es 
hängt damit zufammen, daß feine rauengeftalten im Ganzen weniger Inter- 
efie haben. Wo man das gejchlehtlihe Verhältniß nur ſchonend berührt, 
wird die Darftellung des Weibes etwas Schattenhaftes haben; bafür finden 
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wir aber reichliche Entfhäbigung an dem Behagen, welches uns feine ivenlen 
Seftalten einflößen, namentlich feine Jenny im Herzen von Miblothian, an 
ben: heiten Muthwillen feiner jungen Mädchen, und an ber Cnergie, mit 
welcher ausnahmsweiſe die folgen Frauengeftalten gezeichnet find, z. B. Lady 
Aſhton in ber „Braut. — 

- Bon feinen unzähligen Nachahmern heben wir nur zwei hervor: Cooper 
und Ainsworth. Fenimore Eooper, geb. 1789 zu New⸗Jerſey, trat 
1805 in ben Seebienft, in bem er bis 1810 blieb. 1826—1831 hielt er 
fih in Europa auf, zum Theil als Conſul ver Vereinigten Staaten. Er 
ftarb 1851. — Im dem erften feiner Romane: The Spy, 1821, einem 
Gemälde aus den Zeiten des amerilanifchen Freiheitskrieges, zeigen ſich alle 
Borzüge und Schwächen feiner Manier. Er ift glänzend in ber Schilberung 
der Außenwelt; feine Charakteriftit wird aber überall ſchwach, wo er in das 
Seelenleben eindringen will. Das Problem, das er fi geftellt hat, ben 
Heroismus der Vaterlandsliebe in ber Selbftverleuguung zu ſchildern, ift in 
ber Anlage wie in der Ausführung verfehlt. Man Tann aus Vaterlands⸗ 
liebe fi) den furchtbarften Gefahren ausfegen und jedem Dank, jeber Aner- 
fennung entfagen; aber fein ganzes Leben lang in den Augen ber eigenen 
Landsleute, für die man ſich hingiebt, als ein ſchmachvoller erfaufter Ver⸗ 
räther zu gelten, das ift eine Anfopferung, bie etwas Raffinirtes und Un⸗ 
natürliches hat. Eben fo verfehlt ift die Charakteriftif Waſhington's, da biefer 
ſchlichte Held in dem muftifchen Lichte eines vorfchauenden, alle Einzelnheiten 
fühl berechneuden Staatsmanns erfcheinen fol. Defto glängenver find bie 
Schilderungen folder Zuflände, in denen ſich die Seele in einer fieberhaften 
Spannung befindet; fo die Flucht und Verfolgung bes Spione, die Schlacht« 
bilder u. ſ. w. Dean ift feitvem in ber Birtuofität viel weiter gelommen, 
aber man barf nicht vergefien, daß der Spion das erfte Beifpiel war, und 
fih noch immer neben bie brillanteften Leiftungen der Art ftellen kann. Weit 
vorzüglicher ift der zweite Roman: The pioneers, or the sources of the 
Susquehanna, 1822. Hier bat man e8 mit leinem Naffinement der Er⸗ 
findung zu thun, und die Entwidelung ver erften Anfievelungen, aus denen 
allmälig bie amerilanifhen Staaten hervorgingen, ift mit einem mufterhaften 
Detail dargeftellt. Hier tritt zum erften Mal jene befannte Figur auf 
(Hawk-eye), die unter ben mannigfaltigften Verkleidungen und in einer 
Reihe fpäterer Romane wieder begegnet, ber kühne Abenteurer, ber fi auf 
eigene Hand in ben Urwald taudht, mit ben Indianern jagt, bie Unfchuld 
beihüst, vie Böſen befriegt und in feiner ganzen Erſcheinung ber Typus 
jener wilden Landſtriche wird. Die Figur biefer Inöchernen Hinterwäldler 
iſt eine Biftorifche, aber fe ift phantaftifch ibealifirt, denn die Wildheit dieſes 
vaftlofen Herumftreifens, die fcharfe Anfpannung aller Kräfte bei den fort» 
währen von allen Seiten drohenden Gefahren, vertragen ſich nicht mit jener 
zarten, faft ängftlihen Sittlichkeit, die Cooper in feinen Helden ſchildert. 
Mit dem Roman: The pilot, 1823, begab fi Cooper auf das Gebiet des 
Seeromans, in dem er fpäter noch mehrere andere Verſuche machte (4. B. 
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Red Rover, 1828). Die Seeſchilderungen ſind wieder ſehr glänzend; die 
Charakteriſtik des amerikaniſchen Seehelden Paul Jones ganz in der Art wie 
bes Spions, überfpannt und unnatürlich. Cooper bat eine große Vorliebe 
für den Heroigmus der Selbſtverleugnung, und je älter er wird, je mehr 
ſpitzt fich diefes Problem bei ihm zu. Die beiven Romane: The last of 
the Mohicans, 1826, und The wept of Wish-Ton-Wish, 1828, gehören 
zu dem Schönften, was er gefchrieben bat. Ganz Europa wurde durch biefe 
Entdeckung einer neuen Welt der wilden, aber romantifhen Rothhänte, bie 
an Abenteuerlichleit denn doch noch weit über W. Scotf8 Hochländer hin⸗ 
ausgingen, überrafht und bezaubert. Beim "nähern Anfchauen entvedt 
man zwar, daß nur bie äußere Schale des Charaktess richtig getroffen tft, 
während ver innere Kern mit feiner unnatürlichen Sdealität dazn nicht ſtim⸗ 
men will, und man muß namentlich die Beichreibungen von Catlin ins Auge 
faffen, um von biefen wilden Söhnen des Urwalds ein ganz anderes Bild 
zu gewinnen. Über noch heute, wo man den Dingen fchärfer ins Auge zu 
fehen gewohnt ift, wird man durch den wunderbaren Glanz ber Schilderun⸗ 
gen gefeffelt. Cooper's ſpätere Romane find viel ſchwächer, namentlich 
diejenigen, die in Europa fpielen. Die Birtuofität kann über einen gewiffen 
Grad nicht getrieben werden, und fo enthüllt fih mehr und mehr die Ar- 
muth in der Erfindung und die Schwäde ver Charakteriftil. In der Struc⸗ 
tur erfennt man überall das Vorbild W. Scott’8 heraus, beflen feinen bifto- 
riſchen Bli und deſſen Deeifterfchaft im Bortraitiren Cooper in keiner Weile 
erreicht, während er ihn in ber Birtuofität der Schilderungen übertrifft. 
Seine Romane haben ihren Weg durd die geſammte civilifirte Welt gemacht; 
ber Spion ift fogar ins Perfifche überſetzt. Auch in Bezug auf feine firenge 
Moralität ift Cooper mit W. Scott verwandt; freilich verbindet fih bei ihm . 
bamit die vollftändige Abweſenheit alles Humors. In feinen Scherzen ifl 
er durchaus unbeholfen. — 

Harrifon Ainsworth, geb. 1805 zu Mandefter, unternahm in 
feiner Jugend vielerlei, um fih Ehre und Gewinn zu verfchaffen, was ihm 
aber fehlſchlug, bis 1834 fein Roman Rookwood einen ganz erftaunlichen 
Erfolg Hatte. Diefe Schaubergefhichte in der Manier der Miß Anne Rab- 
cliffe fängt in einem Grabe an. Ein Todtengräber fest feine Bhilofophie 
aus einander, die nicht allein durch umberliegende Leihen, fondern auch burch 
Gefpenfter, welche gegen alle Convenienz gleih in ber erften Scene auftreten, 
bekräftigt wird. Dies Gefpenfterweien zieht ſich durch den ganzen Roman. 
AS Vorbild erkennt man bald die Braut von Pammermoor, nur baf bie 
tragische Kraft dieſes Meiflerftüds ins Fratzenhafte verzerrt if. Die Mord» 
thaten werben jo häufig, daß von Zeit zu Zeit die ermordeten Perfonen fi 
als Scheintobte erweifen müflen, damit ber Stoff nicht ausgeht, und alle 
biefe Greuel werden nicht im Tone bes romantifchen Grauens, fondern mit 
einer gewiſſen grotesken Luſtigkeit bargeftellt. Eine folhe Verbindung von 
Nüchternheit und von Zügellofigkeit der Phantafie, von Herzloſigkeit und 
Überglauben, von Frivolität und Gefpenfterfurdht, bat fein anderer Dichter 
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anfzumeifen. Wenn unfer Hoffmann fi in feinen Biflonen von Teufeln 
und Gefpenftern ergeht, fo ift er felbft im Zuflande des momentanen Wahn- 
finn® oder der Betrunfenheit, Ainsworth dagegen bleibt auch ben wahnſin⸗ 
nigften Erſcheinungen gegenüber ver trodene Pragmatiker. Er ift wie ber 
Anatom an feine Leihen gewöhnt, und fie erregen ihm Yein Grauen mehr. 
Bon wirflihen Menſchen ift bei ihm keine Rede. Abgeſehen von einigen 
fomifhen Nebenfiguren fieht der Eine genau fo aus wie der Andere, alle 
gleich herzlos, gleich egoiftifh, ohne irgend eine jener fittlihen Vorausſetz⸗ 
ungen, die ſchon zur Herftellung der individuellen Wahrheit nothwendig find. 
Während das Sinnlihe mit dem fcharfen Licht einer ombre chinoise wie 
bergegeben wird, macht der menfchlihe Inhalt der Gefchichte den Eindruck 
eines Fiebertraums. — Das Thema des folgenden Romans: Crichton, 1837, 
ift die Giftmifcherei. König Heinrich II. Katharina von Medicis, Margarethe 
von Valois, verfudhen ſich darin mit fo viel Eifer, daß man zulegt in ber 
Berwirrung nicht mehr unterfcheibet, wer das Gift unb wer das Gegengift 
reicht, ja man vergift, daß eine folde Beſchäftigung eigentlih wider ng 
und Recht if; man verwundert fi nur, wenn ein Bankett worübergeht, 
ohne daß einige Säfte plötzlich umfallen. Seit den neuen Eriminalgefchichten 
nimmt dieſe Manie in den Romanen überhand. Man bat mehrere neue 
Sifte entvedt, man bat die Wirkungen derſelben beobachtet und kann bie 
Krämpfe und Schmerzen, die jebes erregt, mit großer Genauigfeit |pecificiren. 
Die chemiſchen Präparate der fachverftändigen Aerzte, bie ſchon bei dem 
öffentlichen Gerichtsverfahren einen fo widerwärtigen Eindruck machen, werben 
durch die erhitzte Phantafle der Romanfchreiber noch um manche intereffante 
Details bereichert. — Einen wahren Beifallsfturm erreichte Jack Sheppard. 
Die Beranlaffung gab eine von den Reihen der Hogarth’fchen Kupferftiche, 
bie mit der Anatomie endigt. Wenn fi im Paul Clifford der Dichter noch 
bemüht, durch eine feltfame Berwidelung von Umftänden die Möglichkeit 
nachzuweiſen, wie eine urfprünglich gut geformte Natur zum Verbrechen ver- 
feitet wird, fo ift Jack Sheppard ein geborener Dieb, und das Intereſſe bes 
Romans Tiegt auch gar nicht in feiner moralifhen Zurehnungsfähigfeit, ſon⸗ 
bern lebiglih in der Gewandtheit, mit welder ex feine Einbrüche ausführt 
mb fi der Berfolgung entzieht. Darin ift das Mögliche geleifte. Bon 
der erften Scene an, bie einen fitrchterlihen Sturm auf ber Themſe, begleitet 
von mehrern Mordthaten, fchilvert, bleibt man das ganze Buch hindurch in 
einer beflänbigen Aufregung. Jack Shepparb hat einen unverfähnlichen 
Feind, den berüchtigten Diebesfänger Jonathan Wild, eine ber Lieblings- 
fignren unfers Dichters, deren Ebenbilder als Mafchiniften feiner Stüde 
fortwährend wieberfehren. Ex treibt ein großartiges Geſchäft; alle Diebe und 
Mörber von London flehen in feinem Sold; ber Erwerb ihrer Verbrechen 
fällt im feine Kaffe, und wenn er ihrer überdrüſſig geworben ift, Täßt er fie 
durch feine Häfcher auffangen und hängen, von ben Berbredhen, bie er auf 
eigene Hand, und ftets mit fo viel Graufamteit als irgend möglich, begeht, 
gar nicht zu reden. Seine Wohnung ift ausgeftattet mit einer merfwärbigen 
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Sammlung von Folterwerhjeugen unb mit ben Schäbeln und Gebeinen ber 
Gehängten und Gefolterten. Er betrachtet fie zuweilen mit bejonberer Luft, 
und ertheilt Liebhabern Unterricht in der Kunft des Folterns. Diefer Maun 
hat einen erblichen Haß gegen Iad Shepparb; er hat geſchworen, ihn an 
den Galgen zu bringen, wie er feinen Vater an ben Galgen gebracht hat, 
und läßt ſich von dieſem Vorhaben weder durch die Gewandtheit feines Geg- 
ners, noch durch feine eigene perfönliche Gefahr abhalten. Wenn Jack Shep- 
pard fih volllommen fiher glaubt, fo kann man mit Beſtimmtheit voraus« 
ſehen, daß Jonathan Wild mit feinen Häfchern bereits in einer Ede anf ihn 
lauert. Einmal wird ihm der Hals abgefchnitten und man glaubt nun 
feiner los zu fein, aber er-hat eine eiferne Natur, fein Hals heilt wieber zu, 
er widelt ein dickes Halstuh darum, und im nächſten Augenblid ift ber 
Feind wieder in feiner Gewalt. — Eine Hauptepifode bildet die Flucht 
Sheppard's aus dem Gefängniß durch zwanzig bis dreißig dicke Mauern, 
eben fo viel eiferne Thüren, durch vergitterte Schornfteine, über Dächer hin⸗ 
aus u, bergl. So wunderbar das alles ift, fo wird es doch mit fo viel 
Detail und fo viel Zuverfichtlichleit erzählt, daß man wenigftens für den 
Augenblid daran glaubt; die Kunft der Beſchreibung erregt wirklich Erftau- 
nen. — In Guy Fawks, 1840, giebt die Pulververſchwörung dem Dichter 
Gelegenheit zur Schilderung der fürdterlihften Foltern und Hinrichtungen. 
Der Maſchiniſt des Stüdes iſt diesmal ver berühmte Geiſterbeſchwörer Dodd, 
der durch Galvanismus mehrere Leichen zum Leben zurüdbringt ꝛc. — Ya 
den beiden folgenden Romanen: Der Tower von London, 1840, und bie 
alte St. Paulskirche, 1841, ift das Vorbild V. Hugo’s Notre-Dame de 
Paris. Ein wirkliches Leben in viefen Romanen haben nur die Gebäude: 
der Tower mit der Ausfiht von feinen Zinnen, mit feinen Folterkammern, 
feinen geheimen Gängen, in benen Jagd auf bie Verbrecher gemacht wird, 
feinem alterthiümlichen Hof, wo die Schaffote aufgerichtet werben, feinen Yall- 
thüren, durch welde man Leute binabftürzt, feinen Bärengruben, wo man 
mit Ungeheuern zu kaͤmpfen hat u. ſ. w. Die menfchlihen Figuren find nur 
bie Arabesten, bie arditeltonifhen Berzierungen, welche das Leben biejes 
alterthümlichen Baues verfinnlihen. Eben fo die Paulskirche. Um ben 
Brand berfelben Tebhafter zu ſchildern, werben bie Feuerqualen an ben ein- 
zelnen Leuten ausführlich geſchildert. Der. Rauch erflidt fie, geſchmolzenes 
Blei verfengt ihnen die Hirnſchale u. ſ. w. Die Steine, bie arditeltonifchen 
Verzierungen, bie Gemälde, auf die e8 dem Dichter allein ankommt, haben 
keine Sprade für ihren Schmerz, das leifh der Menſchen tritt an ihre 
Stelle; und da auch diefe Greuel noch nicht genügen, fo muß zu gleicher 
Zeit die Per in London ausbrehen. — Der Held des nädften Romans: 
Windſorſchloß, 1842, if ein Mittelding von Räuber, Teufel und Gefpenfl, 
bee Jäger Herne In den Hexen von Lancafhire, 1848, abjorbirt das 
hölliſche Weſen das gauze Leben. Abgeſehen von ben einzelnen Serenriehern 
bes Königs Yalob, die fonderbarer Weile lächerlich gemacht werben, obgleich 
ihre inquifitorifche Gefchäftigleit, wenn vie angegebenen Umſtände wahr wären, 
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bie größte Anerkennung verdiente, benn fie jegen ſich jeden Augenblick ver 
Gefahr aus, vom Satan gefrefien zu werben, und dem Pöbel, ber biefe 
Berfolguugen nur benukt, um feine beftialiiche Natur an den Tag zu legen, 
befteht das gefammte handelnde Publikum aus Heren; fie feiern ihre Sab- 
bathe, in denen Kinder bem Böfen geweiht werben; fie reiten ober fchweben 
buch bie Luft, fie wirken magnetic ober buch brutalen Zauber, fie fchielen 
fhon von Geburt an, denn fie find meiltens zur Hexerei präbeflinirt, fie 
baben alle einen infernalifhen Blid, zuweilen, wenn fie alt geworben find, 
einen langen vothen Bart, einen Bärenrachen, triefenbe und zuweilen fener⸗ 
fpeiende Augen. Im der Mitte diefer faubern Brut, die zum Glüd am 
Schluß fammt und fonders verbrannt wird, gebt der Teufel um, theils in 
eigener Berfon, theils in der Geftalt eines alten Katers, ober als Doppel» 
gänger ehrlicher Spiekbürger, wie. in Hoffmann's „Teufelselixiren.“ Zum 
Ueberfluß erfcheinen auch einige Gefpenfter, die mit dem erſten und zweiten 
Liebhaber fo lange in rafendem Galopp einhertangen, bis biefe erfchäpft zu 
Boden finfen. Und wenn man fragt, wozu biefer Aufwand von Wundern 
eigentlich benutzt wird, fo iſt man nicht wenig erflaunt, baß es fih um 
weiter nichts handelt, als um das Hinsusrüden einiger Raine, um den Adler 
einer ehrgeizigen Frau zu vergrößern. Es iſt nicht leicht möglich, den Un⸗ 
finn weiter zu treiben, und man kann baher mit diefem Wert die Laufbahn 
unfers Dichters als abgefchlofien betradgten. — Er bleibt immer eine auffal- 
lende Erſcheinung in der englifhen Literatur, nicht blos wegen feines unleug- 
baren Talents, fondern hauptfächli wegen feines ungehenern Erfolge. Er 
hat fich durch feine Romane eim fehr anfehnlihes Vermögen erworben, und 
ſelbſt die englifche Kritil behandelt ihn als einen Dichter von Qualität. — 
Sehr verwandt mit ihm ift der unbelannte Dichter der drei hiftorifchen 
Romane: Whitefriars, Whitehall und Caesar Borgia. 
b) Lord Byron. 

Im engliihen Publikum Hat man darüber geftritten, ob W. Scott 
oder Byron der größere Dichter fei; ein Streit, der eben jo Hberfläffig iſt 
als der unfrige über Goethe und Schiller. Unzweifelhaft find beide bie 
größten Dichter der britifhen Renaiffance, und wenn Byron mit feiner Gluth 
unmittelbarer die Seele ergreift, fo Hinterläßt W. Scott buch die Gediegen⸗ 
heit feiner Compofition einen wohlthnendern Eindrud. Byron war ber jüngere 
Dichter und verdankt dem Vorbild feines Borgängers fehr viel. Dan muß 
das heroorheben, da Roleby und Marmion, diejenigen Gebichte, an bie ſich 
bei Byron die zahlreihften Anklänge finden, in Dentſchland am wenigften 
belfannt find. Es muß ferner erwähnt werben, da in Deutſchland Bäufig 
das Gegentheil verfichert ifl, daß zwiſchen ben beiden Dichtern ein ſchönes 
Berhaͤltniß beſtand. W. Scott freute ſich neidlos bes jüngern Dichters, 
obgleich diefer ihn in einem Jugendwerle angegriffen Hatte und burd den 
meteorifhen Glanz feiner Werke ben ältern Nebenbuhler in Schatten 
drängte, und Lord Byron hegte eine aufrihtige, warme und anbauernbe 
Berehrung für W. Scott. — Lord Byron verdankt feinen Ruhm freilid 
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zum Theil der Exeentricität feines Lebens, welche bie Augen von ganz Europa 
auf ihn zog. Aber wenn ihm dadurch bie Anerkennung ſchneller zu Theil 
wurde, fo wird die hohe Bedeutung feiner Dichtungen ibm auch in ber Nach⸗ 
welt einen ehrenvollen Play fihern. — Lord Byron wurde 1788 geboren 
in einer vornehmen aber heruntergelommenen Familie, mit den fchönften kör⸗ 
perlihen Anlagen ausgeftattet, aber durch einen Klumpfuß entftellt. Gleich nach 
Ablauf der Univerfitätszeit, 1807, veröffentlichte er feine Jugendgedichte. Sie 
erfuhren in ver Edinburgh Review eine fcharfe Kritik, die ihn zu einer 
leidenſchaftlichen Satire veranlaßte. Seit der Zeit führte er auf feinem 
Familienſitz Newſtead⸗Abbey ein genial ungebundenes Leben, bis ex 1809— 
1811 eine Reife nach dem Orient machte, über Portugal und Spanien nad) 
der Türkei und Griechenland, wo er die Belanntfchaft des Ali Paſcha machte 
und den Hellefpont durchſchwamm. Nach feiner Rückkehr erfchienen vie beiden 
erften Gefänge von Child Harold’s pilgrimage, die ihrer glänzenden Iyrifchen 
Stellen wegen einen jehr lebhaften Auflang fanden, obgleih das Ganze in 
ber Form einer verfificirten Reiſebeſchreibung gehalten kein großes Intereſſe 
erregen Tonnte. Im Uebrigen ſchadete Byron nicht wenig feinem Rufe, da 
er den Helden feiner Erzählung als einen ziemlich beruntergelommenen Men- 
hen ſchildert, und ba man bei der Uebereinftimmung der Außern Verhält- 
niffe nicht umbin konnte, diefen Helden mit dem Dichter zu ibentiflciren. 
Sein Ruhm wuchs nad dem Erfcheinen ber herrlichen poetifhen Erzählungen 
Tbe Giaour, The bride of Abydos und The Corsair, 1813, Lara, 1814, 
The siege of Corinth unb Parisina, 1815; aber die büftere Stimmung 
berfelben veranlaßte gleichzeitig das Publikum, immer jchärfer nad den ge 
heimen Sünden des Dichters zu ſpähen. Endlich erfolgte ein öffentlicher 
Scandal,. Lord Byron hatte fih 1815 verheirathet und ſchon im folgenden 
Sabre fette feine Gemahlin eine gerichtliche Scheidung durch. Ohne nad 
ben nähern Umſtänden ber Sade zu fragen, fiel die gefanmte fafhionable 
Welt über ihn ber, weil fie, wie Macaulay ganz richtig bemerkt, alle fieben 
Jahre ein Opfer braudt, an bein fie ihr moralifches Gefühl auslaflen kann. 
Die Läfterungen wurden fo arg, daß Lord Byron 1816 fein Baterlanb ver- 
ließ, um es nie wieder zu ſehen. Zunächſt verlebte er einen Sommer am 
Genfer See gemeinfaftlih mit Shelley, wo ber Prisoner of Chillon ge 
bichtet und das Drama Manfred begonnen wurde; dann fiebelte er ſich im 
Benedig an, wo er buch die finnlofeften Ausfchweifungen feinen frühern 
Berleumbern nachträglich Recht gab. Die beiden legten Gefänge bes Child 
Harold erfchienen in biefer Zeit, und im Beppo wie in ben erſten Öejängen 
des Don Juan zeigte fi eine wefentlihe Wandlung im feinen ſittlichen 
Begriffen. Im feinen frühern Gebichten hatte er auch bei den wilneften 
Naturen, die er darftellte, immer bie Einheit ber Liebe gefeiert; in dem 
nenen Werke überläßt er fi den wildeften Eingebungen ber reinen Sinn 
lichkeit. Das fittlihe Prinzip, an dem er bisher troß feines diffolnten Lebens 
feftgehalten hatte, war ihm zweifelhaft geworben unb er trieb bamit em 
frivoles Spiel, wenn auch mit halbem Grauen. Durch fein Berhältuiß zur 
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Gräfin Guiccioli, 1820, kam in fein Leben, welches bis dahin mit unbefrie 
bigter Haft von einem Ranſch zum andern foriflürmte, wenigſtens eine Art 
von Form. Das Berbältuig war ebler als feine frühern zum Theil fehr 
niedrigen Leidenſchaften, aber es befriepigte ihn nicht. Die Leidenſchaft ber 
Gräfin machte ihm Bein, vielleicht weil er fie nicht ganz erwieberte. Der 
Geiſt der altenglifhen Moral, das Bild eines georbneten frieblihen Hans⸗ 
ſtandes und bie Rene, ihn verſcherzt zu haben, quälten ihn ſelbſt in ber 
Stunde des Rauſches. Diefe Stimmung fühlt man auch im Don Yuan 
heraus, trotz des frivolen Inhalte. An plaftiicher Kraft übertrifft dieſes 
Gedicht die frühern bei weitem, namentlich find bie Frauen mit einer ganz 
andern Birtuofität gefchilvert, als die bleihen Schatten der frühern Erzähl 
ungen. An Kühnbeit ver Zeichnung, an Glanz bes Witzes und ber Farbe 
find die vier erſten Gefänge das Größte, was im komiſchen Epos geleiftet 
ift. Die eingeftreuten fleptifchen Reflexionen erhöhen ven Reiz; wir fchau« 
feln uns mit Behagen auf ben wechſelnden Wogen ver Bilder und ber Ger 
danfen. Die Meifterfhaft, mit der er mit der Sprache fpielt, und durch bie 
er bie etwas eintönige Ottave zu einem ganz neuen, ber Frivolität des 
Inhalts entfprechenden Versmaß ftempelt, ift von ben neuern Dichtern nicht 
wieber erreicht worden. Die Unfittlichleit des Inhalts ift weniger bedenklich, 
als in irgend einem andern ähnlichen Gedicht, weil fie in ber Form ber 
toliften Laune erfheint. Aber zu einem weiter ansgearbeiteten Gedicht war 
der Stoff nicht geeignet. Beftändige Liebesabenteuer ermäben im Gedichte 
wie im Leben, Die folgenden Gefänge werben immer matter und abgeblaß- 
tee. Hin und wieder erholen wir uns. bei einer glänzenden Schilderung, 
ober werben burch einen ſchlagenden Einfall getroffen, das Ganze aber ift 
ermüdend. Die Erzählung felbft, die im Anfang von einer wunderbaren 
Lebhaftigleit und Elafticität war, wird unbeſtimmt und fchattenhaft, und das 
Naiſonnement, welches faft den ganzer Raum einnimmt, giebt uns zn wenig 
wirflihe Gedanken, um und mit biefem Mangel zn verfähnen. Auch viefes 
Gedicht, und zwar in noch höherm Grave als die frühern poetifhen Erzähl: 
ungen, ift feiner Form wie feinem Inhalt nach lediglich für bie Ariſtokratie 
geithrieben, es hat einen Hautgout, ber für das eigentlihe Volt ungeniehbar 
ift, und der nur von einer weit ausgebildeten und wenigftens in gewiſſem 
Sinne bepravirten Cultur verftanden und gewürbigt werben Tann. 

Zwiſchen bie poetifhen Erzählungen und ben Don Inan fallen bie 
Dramen: Manfrev 1819, Marino Faliero 1820, Sarbanapal, The two 
Foscari, Cain und Heaven and earth 1821, Werner 1822. Byron befaß 
eigentlich Fein dramatiſches Talent; feine glänzenbften dialektiſchen Scenen 
find eigentlih nur Selbftgefprähe. Im Manfred bat Goethe einen Einfluß 
feines Fauſt wahrzunehmen geglaubt, aber das ziemlich undentliche Berhält- 
niß zum Tenfel möchte ber einzige VBergleihungöpunft fein; von ben pla- 
ſtiſch ausgedrückten Gedanken des Fauſt ift im Manfren keine Rede, ex ber 
ſteht an® einer Reihe ziemlich loſe an einander gefäbelter Stimmungen. 
Näher liegt die Einwirkung von Chateaubriand's Rene, dem er an Eintd- 
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nigfeit der Melancholie gleihlommt. Im den beiden venetianifchen Dramen 
nnd dem Sarbanapal herrſcht ein gelänterter Geſchmack und ein edler Stil, 
aber von eigentlich dramatiſchem Leben iſt wenig darin zum finden, wie 
denn überhaupt die Engländer Alles, was fie an dramatiſcher Anlage be⸗ 
faßen, in Shalefpeare ausgegeben zu haben fcheinen. Die Probleme jener 
Stüde find aus der Reflerion entnommen, unb bie Charaktere nad ben 
Broblemen geformt. Der ftolzge Edelmann, ber ſich wegen einer Beleibigung, 
bie ihm von Seiten feiner Standesgenoſſen widerfährt, mit dem Pöbel ver- 
ſchwoͤrt, feinen ganzen Stand auszurotten; der junge Benetianer, der in fei- 
nem Baterlande das grauſamſte Unrecht und bie fehredlichften Mißhandlungen 
erleidet, und trogbem von einer fo fanatifchen Liebe zu demfelben befeflen ift, 
baß er, um mur auf dem Boden feiner Heimath zu ſterben, ſich den un⸗ 
nöthigften Martern ausfest; enblidh der ſchwelgeriſche Wollüftling, der fein 
ganzes Leben im weibiihen Müßiggang hingebracht, und dabei nicht nur 
alle möglichen edlen Empfindungen, fondern aud bie Elafticität zu einem 
beipdenmüthigen Entſchluß bewahrt bat: — das alles find Paraborien, bie, 
um nur einigermaßen glaublid zu werben, eine weit größere bramatifche 
Kraft erforbert hätten, als fie Byron beſaß. Was uns bargeftellt wird, iſt 
Alles unglaublih. Im Marino ift noch am meiften motivirt, aber ein wür⸗ 
biger Greis in einer Inabenhaften Wuth, in der er alle Befinnung verliert, 
ift ein zu häfliher Gegenſtand, um zu rühren. Die Empfindungsweife in 
den Foscari ift unverfländlich, denn fämmtliche Berfonen find von einer firen 
Mee befefien, mit Wusnahme der einzigen Marina, bei beren natürlichem 
Gefühl man fi aber auch nur für Augenblide erholt. — Die beiden My- 
fterien haben dem Dichter in England großes Aergerniß erregt, benn fie 
enthalten die leivenfchaftlichften Anlagen gegen ben biblifhen Gott, Der Ein- 
fluß Milton’s ift unverkennbar, der Unterſchied befteht nur darin, bag Byron 
feinen kühnen Rebellen Lucifer, Kain, Aholibama ben Maren Ausbrud 
ihrer Weberzeugungen verftattet, während Gott ſtumm bleibt, fo daß wir 
trotz des änfern Urtheils, welches dem höchſten Weſen Recht giebt, im Stil 
len auf Seiten der Empörer ſtehen; aber dieſe wilde Phantafie, vie mit ben 
bibliſchen Weberlieferungen, mit geognoftifchen Hypotheſen, mit ven fleptifchen 
ragen über Recht und Unrecht ein fonveraines Spiel treibt, hat etwas Be: 
zauberndes. Nie fonft ift in England in emer fo edlen Sprache fo 
Kühnes gefagt worben ; ber Dichter reift uns in feiner Stimmung mit fi) 
fort, er durchzittert uns mit ber dämoniſchen Luft feiner böfen Geifter, mit 
bem ſtolzen Hohn feines gefallenen Erzengeld, und wenn er dadurch keinen 
Anfpruch auf den Himmel erwirbt, fo gewinnt er um fo ficherer fein Bürger 
recht im Garten der Poeſie. 

Lord Byron war der Mann, wie ihn fi die vorhergehende Zeit in 
ihrem Dichten geträumt, anf ben Höhen bes Lebens geboren und body voller 
Begeifterung für die Freiheit; ein Bezauberer aller Herzen, und body mit 
unglädlichen Streben einem beflänbig fohwindenden Ideal nacheilend; flep- 
tiſch bis zur Blaſirtheit und bis zum übermüthigen Hohn, und doch voller 


Die englifche Literatur des 19. Jahrhunderts. 415 


Sehnſucht nach den Heiligthämern, welche bie Menſchheit eingebüßt. Die 
deutfchen Dichter Tonnten dem Mythus von Don Yuan leinen entiprechenden 
Ausorud geben, weil fie von’ Heinen und verkümmerten Berhältniffen aus⸗ 
gingen, und weil ihre Perfpectiven nur aus der Ahnung bes Herzens ges 
nommen waren, nicht aus dem Eindruck des wirklihen Lebens. Nur ber 
Sohn eines Volls, das frei feinen Königen gegenüberfiand, ba8 dem Meer 
gebot und in fümmtlichen Welttheilen mit eifernem Scepter waltete, konnte 
anf die Idee kommen, für bie Freiheit auf eigene Hand Krieg zu führen. 
Aus feiner Heimath verbannt, gehaßt und verfolgt von ber herrſchenden 
Bartei, trägt er doch das Bewußtſein feiner großen Nation “fo im Herzen, 
baß er es wagt, eigenmädtig in bie Räder bes Weltgefhids einzugreifen. 
Es ift etwas Großes, werm auch fruchtlos, fein reiches Leben an eine Idee 
zu verpfänden. — Über es fehlte viefem Idealismus der fittliche Ernſt. 
Byron's Freiheitsliebe war nichts Auderes, als eine noble Paſſion, freilich 
im ebelften Stil; er ſchürte das euer in Italien und Griechenland, ohne 
zu fragen, ob e8 zum Heil des Volles wäre, für befien Befreier er gelten 
wollte. Ihn beftimmte nur das Streben nad großen Regungen ber Seele; 
für die Menſchen Hatte er keine Xiebe, für bas Boll kein Herz. Sein eb . 
lex Inſtinct wurde nicht durch die Idee der Pflicht geläutert; die Menſchen 
waren ihm nur eine Schattenwelt, mit ber fein Gemäth ein fouveraines 
Spiel trieb. Der Mittelpuntt der Welt waren feine Tagebücher, in benen 
er die wildeften Orgien ber Leidenfchaft, die zarteften geiftigen Genüffe, vie 
Kleinlichkeiten perſönlicher Gereiztheit und bie glähendfte Vegeifterung bunt 
durch einander anfzeichnete. Er hat in ber Leidenſchaft eine Kraft entwickelt, 
die bis zu einem gewiflen Grade dem Unmdglichen gewachſen war, umb fein 
Leben ift ein modernes Evangelium für den Mythus des Weltfchmerzes: bie 
ſchöne Natur mit dem Kainsftempel der Verzweiflung. 

Byron's Leben war ftets in der Zukunft. Sein Herz war von einer 
jugendlichen Ungeduld getrieben, die von Idealen ber Liebe und Freiheit 
träumt, nur um Schmerz und Zorn darüber zu empfinben, daß fie nicht 
wirklich find, die Ideale anbetet, und fi in bie Wirklichleit nicht zu finden 
weiß, weil fie in ihr nur das Echo ber eigenen Stimmung fucht. Auf bie 
Begeifterung folgt Hohn und Fluch, jenes Gefühl der Leere, das nie aus⸗ 
bleibt, wenn man nur in ber Leidenſchaft fein Glück geſucht. Je heftiger bie 
Leidenfchaft war, befto jchneller verzehrt fie fih. Bei der unbedingten Heiligung 
bes Inſtincts wechjelt die fliegende Gluth mit dem Verdruß, eine bauernbe 
Erhebung geht daraus nicht hervor. Dex Blid umfaßt einen weiten Horizont, 
aber er bat nicht die Energie, das Weſentliche anfzufinden umb aus bem 
Einzelnen ein Ganzes zu madhen. Empfindungen und Ideen fprubeln in 
glaͤnzender Improviſation hervor, aber fie führen zu keinem fruchtbaren 
Schluß. Cs iſt ein beftändiges Erperimentiren, das die Grundlagen ber 
Geſellſchaft unterwäßlt, und jebe Eriftenz in Frage ftellt, ohne die Gebulb 
zu haben, in irgend einem begonnenen Schacht bis auf den Grund zu gehen. 
Bei den glänzendften Gedanlen und ben glühenpften Empfindungen bat man 
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doch niemals den Eindrud eines tiefen Denkens und eines großen Herzens. 
Aus dem Weltfhmerz verfällt Byron jeden Augenblid in vie Heinen Leiden 
perfönliher Eitelfeit, und biefe beftimmen ihn felbft in ernfthaften Dingen: 
er vergigt niemals, daß der Anflug von Schwermuth feinem Gefiht einen 
intereffanten Ausdruck verleiht. Zugleich Liegt in dem beftändigen Wechfel 
von ausgelaffener Laune und finfterer Traurigkeit etwas Kranfhaftes, das 
feeilih auch in feiner Lebensweife feinen Grund findet. Man erflaunt, wenn 
man in feinen Zagebüchern den Wahnfinn verfolgt, mit dem er gegen feine 
Geſundheit wüthete ohne eigentliche Luſt, denn der Rauſch machte ihn finfter 
und einfylbig, und felbft die Frenden der Liebe hatten für ihn in ben legten 
Jahren den Reiz verloren. Der legte Grund feiner Sehnfudt nad einem 
Unbelannten, das ihn ſtets floh, war ver Dämon feines Lebens: die Lange- 
weile, die an Pascal’ Einfall erinnert, das ganze Streben ber Menfchen 
im Ernſt und Spiel gehe nım baranf aus, fi felbft zu fliehen, fich felbft 
zu vergefien, weil, wenn fie einmal gendtbigt würben, mit ihrem Innern 
allein zu fein, die daraus heroorfleigenden Nachtgefpenfter fie in ein ſolches 
Entfegen jagen würden, daß fie es mehr fliehen als den Tod. — Was 
Bascal als die Natur des fünbhaften Menfhen im Allgemeinen barftellt, 
gilt nur für eine beftinmte Stufe der Eultur. Byron ift der Typus ber 
modernen Ariftofratie, wicht jener ſchlichten Landariftofratie W. Scott's, die 
theils in den leberlieferungen uud Vorurtheilen ihrer geſchichtlichen Vorzeit, 
theil® in fehr einfachen und felbft beichräntten Verhältniffen Lebt, fondern 
jener unermeßlich reichen Ariſtokratie der großen Weltftäbte, bie das Unmög- 
liche und Wiberfinnige träumt, um nur irgend bie Wirklichfeit zu überbieten. 
Mit fieberhefter Begier verfolgt fie die Protensformen ber Luft, nur um zu 
finden, daß dieſes flüchtige Weſen eben fo ſchnell entſchlüpft, ale man es 
ergreift, und ba es nur Mübigkeit, Berbruß und freudloſe Leere hinter fich 
läßt. Ihr einziges Ideal ift das entzückende Zittern fein gefpannter Nerven, 
in dem fie allein ihr fonft gegenftanblojes Dafein empfindet; ihr Pathos bie 
Menue Über den Berluſt des menfchlihen Inhalts, ihre Weisheit die Mattig⸗ 
feit und Weberfättigung ermübeter Luft. Zur Abwechslung unternehmen biefe 
hoffnungslos Glücklichen weitläufige Studien, fie machen weite Reifen, aber 
nicht in jenem eruften hingebenden Geifte, that scorns delight and lives 
laborious days; fondern nur, um durch eine lebhaftere Erregung dem ewigen 
Einerlei zu entfliehen. Ihre bunten Anſchauungen geben ihrer finnlichen 
Empfindung eine große Feinheit, ihrer Leivenfchaft einen kühnen Ausbrud, 
aber bie höchſten Bedürfniſſe des menſchlichen Geiftes bleiben unbefriebigt. 
Keine allgemein begründete Idee wird für ben Verſtand, keine banerhafte 
Nahrung für das Herz gewonnen; die Leivenfchaft wird als Weizmittel ge- 
ſucht, durch ſchwelgeriſchen Müßiggang genährt, durch bie materiellen Hilfe 
mittel. einer raffinirten Bildung und durch glänzende Verhältniffe erhöht. 
Das Spiel, vie bequemfte und zugleich ficherfte Art, der Langeweile zu ent- 
geben, erforbert bei einem modernen VBornehmen ein eben fo ernftes Stubium 
als die Wiffenfchaft oder das bürgerliche Geſchäft. — Die Atmofphäre biefer 
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Welt athmet uns aus Byron's Gedichten entgegen. — Selbſt fein politifcher 
Liberalismus ging Hand in Hand mit jenem Freiheitsdrang bes Adels halb⸗ 
gebildeter Nationen, bei benen feine Dichtung den nachhaltigften Eindrud 
machte: es war bie Liebe zu einem kräftigen, urfprünglichen, reich und leb⸗ 
haft bewegten Leben und ber Haß gegen den Mechanismus des gefühllofen 
abfoluten Staats, der die geniale Natur in unerträglidhe Feſſeln zwingt. 
Ariftotratifh war felbft der Uebermuth, mit dem er für die Sache ber Frei- 
beit wirkte und ber Leichtſinn, mit dem er über‘ ernfthafte Fragen nach ber 
Stimmung entſchied. — Freilich hat bie Ariftokratie feiner Heimath ihn aus⸗ 
geftoßen, nicht gerade and Prüderie, fondern weil bei dem Glanz feines Na- 
mens feine „unfittlide Gefinnung” öffentliches Aergernif gab, gerade wie bei 
Mirabeau. Beide tafteten nicht allein die Grundfeſten der fogenannten Sittlich- 
feit an, ſondern fie rüttelten zugleih an dem altehrwürdigen Bau der gefellichaft- 
lichen Inſtitutiouen; beive waren in ihrer innerften Geſinnung entſchiedene Arifto« 
traten, d. h. Ariftofraten als Einzelne, fie hatten aber nicht vie Disciplin einer 
confervativen Partei, fie gingen frei und fouverain ihrem Gefühl und ihrer Lei⸗ 
benfchaft nach und wirkten daher demagogiſch gegen das Beſtehende. Das haben 
ihnen ihre Staudesgenoffen nie verziehen, in deren Eifer für das Chriſten⸗ 
thum und bie Moral fi) eine ſtarke Färbung politifher Antipathie einmifcht. — 
Macaulay macht auf den feltfamen Widerſpruch anfmerkffam, bag Byron, 
auch in ber Poeſie ein rewolutionärer Geift, der in ben poetifhen Formen 
bie größte Freiheit und Willführ anwandte, in der Theorie fi anf das eifrigfte 
für den Klafficiomus und gegen bie Romantiler ausſprach, daß er Pope 
verehrte und Coleribge verdammte. Aber der Krititer verwechſelt zweierlei: 
Byron war romantifch in feinem Inhalt, willführlich in feiner Compoſition; 
Dagegen war er im Ansbrud ein klaſſiſcher Dichter. Ber ihm kommt — um 
Chamiſſo's Bezeichnung anzumennen — Alles baranf heraus: er hat bie Kraft, 
plaftifch wiederzugeben, was er empfindet, und barum konnte er gegen bie 
verfhwimmenden Formen ber Seefchule und der übrigen Romantifer mit 
Hecht feine Geringfhägung ausſprechen. Zwar fehlt feinen Liedern im Ganzen 
jene ind Ohr fließende Melodie, wie fie Moore und Burns auszeichnet, 
auch in den größern Gedichten flört zuweilen der verwidelte Periodenbau, 
bafür zeichnen fie fi durch eine Zartheit unb Innigkeit ver Empfindung 
und durch eine Kraft und Energie des Ausbruds aus, die in der englijchen 
Boefie feit Milton nicht wieder vorlommt. Die Leidenfhaften trüben durch 
ihre Maßloſigleit oft pas Klare Bild, der Ausdruck dagegen ift immer maß⸗ 
voll, edel und einfach und fpricht zur Seele. Seine Gedanken find felten 
tief, wie das bei den Aphorismen bes Zweifels faft immer der Fall if, 
aber fie find niemals trivial: er ſncht mit Ernſt, wenn auch feine Kraft 
nicht ausreicht, ven betretenen Pfad zu vollenden. Es ift in feinen Gedichten 
immer nur eine und biefelbe Leidenſchaft und eigentlih nur Eine Phaſe der⸗ 
felben, um vie es ſich handelt, aber die Gluth feines Gefühle, die Elafticität 
feiner finnlihen Anſchauung, bie poetifche Farbe, fein fprubelnder Wit und 
daneben feine Weltkenntniß und fein urfpränglic volllommen gefunder Men» 
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ſchenverſtand bringen in biefe Eintönigfeit ein Leben, wie wir es bei fchulgerechten 
Dichtern vergebens fuchen würden. — Der hauptjächliche Reiz feiner Gebichte 
liegt in ver feelenvollen Auffaffung ber Natur. Seine Färbung ift nie blos 
ſiunlich, überall ſchimmert der Geift duch: fo in dem herrlichen Bild im 
Anfang des Giaur, wo er Griechenland mit einem eben entfeelten ſchönen 
Weibe vergleiht. In der eigentlihen Landſchaftsmalerei übertrifft ihn W. 
Scott: bie ſichere Meifterhand, mit der biefer Dichter feine Zeichnung im 
Detail ausführt, ohne den Eindruck des Ganzen zu ſchwächen, bat kein Au⸗ 
derer erreicht; aber Byron ift ibm überlegen in dem zarten poetifchen Duft, 
in ber Stimmung der Landſchaften: er wählt von den Gegenftänben- immer 
nur Einzelnes aus, aber er weiß biefes Einzelne fo zu verweben, daß es 
einen tiefen Einprud auf die Seele macht. Es iſt der Geift der Natur 
felber, der zu uns fpriht, in ber Regel etwas traurig, wie in einer um⸗ 
wölkten Mondnacht. Er zeigt uns faft nur Nachtbilder, wenn er nit über 
bie Natur ein blendenves frembartiges Colorit breitet ober fie in ſturm⸗ 
bewegter Leidenſchaft barftellt; mit einer heitern Tagesftimmung hat ex es nie 
zu thun. — Die ſchwächſte Seite feines Talents ift die Charakterzeichnung,. 
Die Perſon ift überall der Dichter felbft mit feinen glänzenden Anlagen und 
feinem unklaren Wollen, nicht einmal die Situationen werben deutlich. Lara, 
Manfred, Child Harold u. |. w. haben irgend etwas Böſes gethan, worüber 
fie Reue empfinden, aber was das geweſen ift, erfährt man nicht, man laun 
fih alfo über die Zwedmäßigfeit ihrer Empfinbungen kein Urtheil bilven. 
Zuweilen erftredt fich dieſe Unbeftimmtheit aud auf Zeit und Drt, 5. B. 
im Lara dürfte es fchwer fein auszumitteln, welche Nation und welches 
Jahrhundert gemeint if. In der fragmentarifhen Form des Giaur nimmt 
man biefe Zerftädelung der Begebenheit zu Gunften ver Stimmung bin; 
wenn aber ber Dichter dem Anfchein nad zufanmenhängenn erzählt, will 
man auch bie legten Gründe erfahren. — Auf die Conception der Figuren 
bat W. Scott einen großen Einfluß ausgeübt; auch an feine Schilderungen, 
namentlich im Rokeby, trifft man häufige Anflänge Alle diefe Abenteurer 
mit ſtarken Leidenfchaften und zweifelhafter Sittlichleit erinnern an Marmion, 
aber fie bleiben hinter ihrem Vorbild zurüd. Dagegen ift das Talent, wel- 
des fih' 3. B. in der wilden Flucht Mazeppa's buch die ruffifde Steppe 
ausipricht, ferner die Kraft und der Übel, mit dem die leidenſchaftlichen Na⸗ 
turen ihren Gefühlen freien Lauf laffen, vor Allem aber die daͤmoniſche Ent- 
faltung einer wild verzweifelten Stimmung, 3. B. in der einfanen Wanderung 
bes Renegaten in ber Belagerung von Korinth, oder in ber Nachtfcene im 
Lara unübertrefflih und gehört zu ber echteften Poeſie aller Zeiten. Freilich 
lag in feiner Richtung etwas Krankhaftes, und ein Theil feines Ruhms ge 
hört feinen Schwächen an, die zugleich die Schwächen des Zeitalters waren; 
aber er hat nicht nur diefem Geift des Zeitalters, biefem irren, ängftlichen 
Suden in dem glaubenlofen Labyrinth des Gebanfens, das wir verbammen 
Köunen, das wir aber in feiner Eriftenz und folglich in feiner Berechtigung 
zue Darftellung anertennen müflen, einen Ausdruck gegeben, wie er feine® 
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Gleichen in der nenern Poeſie nicht mwieberfinbet, fondern er hat auch mehr 
gethan: er hat durch die Kühnheit und Energie feines Geiftes, die zerftreuten 
Berirrungen feines Zeitalters gewaltfem zufaumengefaßt und fie dadurch 
ihrer Heilung zugeführt. Die Maſſe der Epigonen, die ihre kärgliche Rampe 
an feinem Fener entzündet haben, wirb bald vergeflen fein. Der neue Heros 
ber Boefie dagegen, der ihn in der Entwidelung der Weltliteratur zu erſetzen 
beftimmt ift, fann nicht mehr in feine Irrthümer verfallen, denn fie find in 
ihm in einem klaſſiſchen Bilde zum Abſchluß gelommen. 


co) Moore. 


Thomas Moore, geb. 1780 zu Dublin, fchrieb fhon auf ber Uni« 
verfität (1795) feine erften Gedichte umb erhielt einen Preis, propter lau- 
dabilem in versibus componendis progressum. 1799 fam er zum erften 
Mal nach London und gab feine Ueberfegung des Anakreon heraus, Die 
Sprache ift glatt, und bie kurzen engliichen, halb trochäiſchen, halb jam- 
biſchen Verſe paſſen nicht ſchlecht zu ber leichten Tändelei des griechiichen 
Dichters. Im bemfelben Ton find die Jugendgedichte. — 1803 erhielt 
Moore, der nach Beendigung ber Univerfitätszeit Sachwalter geworben war, 
bie Stelle eines Schreiber® bei dem Apmiralitätsgeriht auf den Bermudiſchen 
Infeln, doch nahm er es mit verfelben jehr bequem, ließ fie durch einen 
Stelivertreter verwalten, und kam dadurch in Unaunehmlichleiten, die ihn end- 
lich bewogen, ſich von allen öffentlichen Geſchäften zurückzuziehen. Die Frucht 
biefer Reife waren bie Poems relating to America (1806). Das Belte in 
biefer Sammlung find einige eingefireute Balladen, 3. B. The lake of the 
dismal swamp (p. 828), the snow spirit (p. 349), und the evil spirit 
of the woods (p. 372), vor allem aber der Steuermannsgefang (p. 357), 
in einem kräftigen, echt englifchen Rhythmus gefungen.. — Seit ber Zeit 
lebte er als Privatmann zu Dublin. — Schon in feinem breizehnten Jahre 
fhrieb er Satiren und hat damit bis zum Ende feiner literariſchen Thätig- 
keit fortgefahren. Die meiften beziehen fi auf bie irländiſchen Zuſtände. 
Die Haltung der Irländer innerhalb und außerhalb des Parlaments ift zu 
verbreht, und der pofitive Inhalt ihrer Freiheit mit ber Zugabe des römifchen 
Ratholicismus zu wenig ſibereinſtimmend mit unfern Begriffen von freiheit, 
als daß wir ein mehr als fentimentales Meitgefühl hegen jollten. 1808 
exfhienen Corruption andl ntolerance, 1809 The Skeptic, 1810 A Letter 
to the roman oatholics of Dublin, 1813 Intercepted Letters or the two 
penny postboy, welche leivenfchaftlihe Satire gegen ben Prinz Regenten 
und bie Tories bereits im folgenden Jahre bie vierzehnte Auflage erlebte, 
1817 The fudge family in Paris, 1823 die Fables for the holy alliance. — 
Ale dieſe Satiren baben im Grunde für uns wenig Intereſſe, fie beziehen 
fih auf Perfönlichleiten und einzelne Streitfragen, bie wir entweber nicht 
fennen, ober die uns ſehr gleichgiltig find. Es find zum Theil gute Wie 
darin, aber doch nur folde Wige, deren Wirkung fi) Iebiglih an das In⸗ 
texefie für den Gegenftand, Inäpft und mit bemfelben aufhört. Außerdem 
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bat er durch profaifche Schriften für feine Sache gewicht. So gab er fchon 
1823 die Memoiren über das Leben bes Capitain Rod heraus, und in ben- 
felben eine fehr lebhafte, energifche Schilverung bes gehäfftgen, feit Jahr⸗ 
hunderten von ber englifhen Regierung gegen bie Irländer befolgten Sy- 
ſtems. Eben fo 1831 die Memoiren von Lord Fitgerald. Seine vereinzelten 
Ürbeiten in biefem Fach concentrirte er nachher in feiner größern Gefchichte 
von Irland. . 

Weit fegensreiher wirkte Moore auf die Hebung bes patriotifchen Gei- 
ftes dur) feine Frifhen Melodien. Bereits 1796 hatte Bunting den. 
erften Band feiner „nationalen Weifen” herausgegeben. Man war über- 
raſcht über dieſen Schag vergeffener Melodien, bie zum Theil von auf 
fallender Schönheit waren. Eben fing man an, auf das volksthümliche Le⸗ 
ben und Denfen eine größere Aufmerkſamkeit zu richten. Wordsworth's 
Balladen erfchienen 1798, Walter Scott gab feine Gefänge ber fchottifchen 
Grenze 1802 heraus, bald darauf erſchien in Deutſchland „bes Knaben 
Wunberhorn.” Moore lernte jene Bunting’ihe Sammlung ſchon auf ber 
Univerfität kennen und faßte fchon damals bie Abſicht, für die Melodien bie 
entſprechenden Lieder zu finden. Er vereinigte fih mit John Stevenfon, 
ber bie Melodien arrangirte, und fo erſchien das erfte und zweite Heft 1807, 
das fechfte, welches das letzte ſein follte, 1815; aber es fanben ſich immer 
neue Weifen, und fo fam e8 bis zum zehnten Heft, 1834. Der Anklang, 
ben biefe Lieber fanden, war ungeheuer. Sie wurden ins Lateinifche, Ita⸗ 
Tänifche, Franzöſiſche, Deutfche, Ruſſiſche und Polnifche überfegt. Einen 
Theil dieſes Erfolgs verdankt Moore wohl den Melodien, deren Werth 
man nad) ber befannten „letzten Roſe“ ermeflen Tann. (II. p. 145.) Die Zerte 
ſchmiegen fi) fo wunberber der Stimmung an, die Sprade hat einen fo 
reinen Fluß, bie Empfindungen find fo Mar und natürlich und fo innig in 
bie Bilder verwebt, daß kanm einer ber Dichter jener Zeit ihm verglichen 
werben kann. In Byron's Gedichten weht ein frifcherer poetifcher Geift, 
er ergreift die Seele durch gewaltige Züge, aber feine Empfindung wirb faft 
immer durch Reflerion vermittelt und es fehlt bie melobifche Einheit. Moore 
verfteht die einfachſten Empfindungen buch ihre eble Haltung intereffant 
zu machen. Es find eine ziemlihe Zahl von einfachen Trink⸗ und Liebes- 
liedern, Abſchiedsliedern, Schifffahrtögefängen und bergleihen; Gebanten und 
Bilder find nicht weientlih von einander verſchieden, aber doch hat jebes 
feinen eigenen Ton und feinen eigenen Heiz: man vergleiche (Tauchnitz' Aus- 
gabe) II. 162, 195, 218, 228, 229, 347 p. |. w. Der Inhalt vr Me 
lodien ift Liebe und Rebellion; freilich ift das Schwert ber Empörung etwas 
ftart mit Roſen ummidelt, und die Helbenliever haben einen Dffianifchen 
Anſtrich, denn Erin’s tapfere Söhne find vergebens gefallen und ver Sachſe 
bat ihr grünes Vaterland in Ketten gefchlagen; aber die Hoffnung ver ein- 
fligen Befreiung ift noch immer geblieben und malt fich freundliche Bilder 
aus, 3. B. p. 124, 136, 170, 201, 202, 235 n. |. w. Eigenthumlich ift 
das Lied eines irifchen Bauern an feine Geliebte, p. 138. Die Geliebte ift, 
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wie in ber Anmerkung ausprüdlich angeführt wird, allegorifch gemeint, es 
ift die alte Kirche von Irland, die katholiſche. „Durch Schmerz und durch 
Gefahr hat Dein Lächeln meinen Weg erheitert, bis aus jebem Dorn, ber 
meine Füße zerriß, eine Hoffnung zu Inospen ſchien. Je finfterer unfer 
Schidfal, defto heller flammte unfre veine Liebe, bis Schande in Ruhm, 
bis Furt in Glauben fi verwandelte. Ja, ein Sclave ber ih war, fühlte 
in Deinen Armen mein Geift fi frei, und fegnete felbft die Leiden, bie 
mid, Dir tbeuer machten. Deine Nebenbublerin warb geehrt, Du wurbeft 
verachtet, Deine Krone war von Waldgebüfch, ihre Stirn umfränzte ein gol⸗ 
denes Diadem, fie Iodte mich zu Qempeln, während Du Di in Höhlen 
bargft, ihre Freunde waren Herren, die Deinen waren Sclaven, aber kalt 
in ber Erbe wollte ich lieber zu Deinen Füßen fein, als einen Gedanken 
von Dir wenden, und werben, wo ich nicht liebe, Verleumder find es, bie 
behaupten, daß Deine Gelübde zerbreihlih wären. Wäreft Du falſch ge 
weien, Deine Wange hätte nicht fo blaß ausgefehen. Sie fagen, Du hätteft 
fo lange Deine Ketten getragen, baß tief in Dein Herz fle ihre Sclavenfleden 
eingebrüdt. Elende Lüge! Keine Kette Könnte Deine Seele bezwingen, wo 
Dein Geift firahlt, da Teuchtet die Freiheit.” — Was auch der Gegenftand - 
fei, Melodie und Stimmung ift immer das Erfte. Ueberall ſchmiegt ſich der 
Rhythmus der Stimmung an, wie das Gewand einer griechifchen Statue dem 
Schönen Körper, der nur durch biefe alten fcheint. Daneben nimmt es ber 
Dichter mit der Zeichnung fehr genau. Wenn in ben „Abenden von Grieden- 
land“ gefagt wird, daß die weißen Füße der fchönen Tänzerin die herannahenden 
Wellen, die ſich gern in das Spiel einfchleichen möchten, wegjagen follen, fo ver- 
fehlt die Anmerkung nicht, durch eine genaue Befchreibung des Romailatanzes 
biefes Bild auf wirkliche Anfchauung zu beziehen. Diefe Gewiflenhaftigkeit macht 
uns fiher, und wenn gleich darauf gefagt wird, daß bie beiden Liebenden, 
wenn der Mond fie im Stich läßt, bei dem Schein ihrer Augen plaubern 
wollen, jo find wir von vorn herein überzengt, daß auch bier eine ſinnliche 
Wahrheit zu Grunde Tiegen wird. Diefe beiden Vorzüge, die Einheit in 
ber Stimmung und die Genauigfeit in der Zeichnung, finden fi auch in ben 
übrigen Lievern. An die Jriſchen Melodien knüpfen ſich nationale Weiſen 
ans andern Sprachen, die heiligen Gefänge, 1816, bie legenbenartigen Bal⸗ 
laden, luſtige Geſellſchaftslieder, „Reime auf der Landſtraße,“ 1819, bie 
Frucht einer Reife, welche Moore mit Lord John Ruſſell nad Italien machte, 
bei welcher Gelegenheit er Lord Byron kennen lernte und eine bauernbe 
Freundſchaft mit ihm ſchloß. Neue, große und kühne Gedanken dürfen wir in all 
biefen Gebichten nicht ſuchen. Moore gehört nicht zu den Dichtern, bie eine 
neue Wera herbeiführen, aber bie Innigleit feiner Empfindung bat weſentlich 
bazu beigetragen, die Befreiung der vollsthümlichen Poefie von den ängſt⸗ 
lichen Regeln des franzöfiihen Geſchmacks herbeizuführen, welde Befreiung 
die Sauptanfgabe der Dichter zu Anfang biefes Jahrhunderts war. Dae 
möge man nicht vergeffen, daß heut zu Tage, wo bie Sprache mit zarten 
und finnigen Vorftellungen durch die frühern Dichter ſchon überreich verjehen 
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ift, leine große Kunft dazu gehört, die alten Bilder auf eine leibliche Weife 
zu neuen Combinationen zu vereinigen. Moore's Einfluß auch auf unfere 
lyriſche Poeſie ift fehr bebeutend. Leider ift Vieles, was bei ihn urſprüng⸗ 
lihe Natur war, in feinen Nachahmern zur Manier geworben. So hat er 
namentlich die Gewohnheit, gleich den Anfang feiner Lieder durch einen hüb⸗ 
fhen, pilanten Ausdruck zu ſchmücken, und viefen als Ueberſchrift über das 
Gedicht zu fegen. Bei uns ift es jegt Mode, in biefem erften pilanten Aus- 
drud alle Kraft der Erfindung zu erſchöpfen; was darauf folgt, ift gleiche 
giltiger Zuſatz. — Unter den englifchen Lyrikern find diejenigen, welche ein 
Verſtändniß für Muſik hatten, nicht fehr zahlreih. Selbſt Burns Hatte feine 
mufitelifhe Bildung. Von Walter Scott erzählt Moore in einer feiner 
Borreven in dieſer Beziehung eine fehr ſpaßhafte Anekdote. Der edle Ba- 
ronet nahm zwar vielen Antheil an ben ſchönen, zum Theil auch muftfalifch 
fehr intereffanten Nationalmelodien, welde ihm Moore vortrug; zu einer 
eigentlichen Begeifterung aber fam es erft, als ein altes, höchſt einfaches, 
jacobitifches Parteiliev mit dem Refrain Hey tuttie tallie vorgetragen wurbe, 
eins von jenen Liedern, bei denen es mehr auf bie Kraft und Energie ber 
Lunge, als auf die Feinheit des Ohrs ankommt. “Die Begeifterung wurbe 
fo allgemein, daß bie zum Theil fchon alten Herren wetteifernd brällten und 
mit Händen und Füßen den Takt ſchlugen, bis die Kräfte erſchöpft waren. 
— Trotzdem ift es ein falfches Borurtheil, daß die englifhe Sprache eine 
geringere Befähigung zur Lyrik haben fol, als die romanifhen Sprachen, 
weil ihr der finnlihe Wohllaut fehle Es wirb diefer Mangel erfebt durch 
bie größere Fähigkeit zur rhythmiſchen Bewegung, welche ben romani= 
ſchen Sprachen faft ganz abgeht, und durch bie größere fpirttualiflifche 
Innigkeit, die fie verftattet. Thatfächlich wird Niemand daran zweifeln, daß 
bie germanifche Lyrik, d. h. die deutſche und englifche, wenigftens in ber neu⸗ 
ern Zeit, unendlich reichhaltiger und auch intenfiv viel ausgebilbeter ift, als 
bie der Spanier, Franzofen und Italiäner. Der Grund möchte zum Theil 
gerade in der Schwierigkeit des Materials Tiegen. Die Ytaliäner Fönnen 
mit der größten Bequemlichkeit einzelne Phrafen zufammenftellen, es Klingt 
immer gut, und darum verlieren fie fich leicht in Trivialität; ber Deutſche 
und Brite muß feiner widerſtrebenden Sprache erft ben Wohllaut abkäm⸗ 
pfen; wenn e8 ihm aber gelingt, fo wirb aud etwas Bebentenbes daraus. 
— Die wieder aufleimende englifche Lyrik vertieft fih vor allen Dingen in 
ben bereit8 vorhandenen alten nationalen Stoff; aber die Engländer haben 
darin ein gewiffee Maß beobachtet. Sie gehen nie fo vollftändig in ihre 
Romantik auf, daß fie ihre moberne Bildung darüber vergefien, fie verlieren 
ihren Standpunkt nicht und geben ihren Gemälden vie richtige Perfpective. 
Anßerdem nehmen fie bie Haffifche Bildung fo ernft, daß fie and Die Anwend⸗ 
ung der gotbifhen Formen vermittelt. Indem Mocre zn ben nationalen 
Weiſen zurücklehrte, hat er das Maß und tie Grazie bes Alterthums auf 
fie anzuwenden gewußt. 

Die Neigung zum Orient verbreitete ſich damals ziemlich gleichzeitig 
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über die Poefie aller gebilveten Vöolker. Einerſeits trieb die alte Romantik 
nach der Heimath alles- Wunderbaren, Unflaren und Myſtiſchen. Bei dem 
Herumftöbern in alten Mythologien und Dinfterien fand man in Indien 
die reichfte Ausbeute, und fuchte für die modernen Mythen, Dichtungen und 
Sagen die Duelle in ben heiligen Palmenwälbern bes Orient. Man 
wird fih neh an bie wunderlichen Lehrbücher, der Symbolik erinnern, in 
denen man nicht blos Die Phantaſtik der norbifchen Göttergefhichten, fondern 
auch bie Mare, heitere plaftifche Welt des griechiſchen Olymp auf Iuftige Ab- 
ftractionen zurüdführte, auf einen leeren, naturpbilofophbifchen Calcul, mit 
bem man in ber inbifchen Miythologie, weil ihre Ueberfhwänglichkeit ven 
wenigften Wiverſtand leiftete, am beften fertig wurde. Das war bie eine 
Seite der Neigung zum Orient. Ein anderer Grund lag in dem Bedürf— 
niß nad) colorirten Anſchauungen. Die gute Gefelihaft, mit dem, was dazu 
gehörte, war fo blaß und farblos geworben, ihre Vorftellungen, Wünſche 
und Empfindungen fo monoton und fo gemacht, daß fie nicht zu bem klein⸗ 
ften Gedicht mehr Gelegenheit geben wollte. Dan wandte ſich alfo nach der 
Ferne, wo die neuen, frembartigen Gegenſtände das Auge fo unmittel- 
bar berührten, dag man ihnen feine Aufmerkſamkeit nicht entziehen konnte, 
Es war nicht gerade Natur im Roufjeau’fhen Sinn, was man in ihnen 
fand, aber Farbe, Gluth und ein finnliches Leben, dem noch nicht durch Ci⸗ 
vilifation und Moral die urfpränglihe Gewalt entzogen war. Freilich ift 
es wunderlih, daß man nicht durch Die unmittelbare Anſchauung, fondern 
durch Reifebefchreibungen und durch gelehrte Commentare feine poetiſche Vor⸗ 
ſtellung vermittelte. Den Engländern war Indien nur zum Theil Ausland. 
So wie die Franzoſen durch die Napoleoniſchen Feldzüge dahin kamen, in 
dem Wunderland der Pyramiden und des Nil etwas mehr zu ſuchen, als 
was wir etwa aus unſerer Zauberflöte erfahren, ſo machten den Briten 
in viel größerm Umfang ihre indiſchen Kriege den Orient zur halben Hei— 
math. Schon damals hatte William Jones (geb. 1746, ftarb 1794) 
mit Einſicht und Gründlichkeit die orientalifhen Studien geleitet; militä- 
rifche Schriftfteller verfuchten die alte Geſchichte aufzuflären, fo Malcolm und 
Andere. Gleich zu Anfang ging die belletriftifche Fiteratur auf dieſen will» 
fommenen Stoff ein. James Morier, zuerft Tourift, dann Gefanbter 
in Berfien (1816), gab in den Sahren 1812 und 1818 feine orientalifchen 
Reifebefchreibungen heraus, die bereits großes Intereſſe erregten, nach feiner 
Rücklehr verarbeitete er den gewonnenen Stoff in romantifher Form. Sein 
Hadji Baba von Ispahan richten 1824, die Yortfegung 1828, Zohrab der 
Geißel 1832. Auch Lady Morgan wandte fi von ihren irifchen National- 
gefhichten ab, und ſchrieb den orientalifhen Roman Ayeſcha oder die Pro» 
pheten von Kaſchmir. Wafhington Irving ließ fih durch die Anfchauung 
ber Alhambra den Orient vermitteln. Und fo könnten wir nod viele an« 
dere Erfheinnngen aufzählen. Dazn kam das nen erwachte Intereſſe an dem 
faft vergefienen griehifhen Volt, in welchem es ſchon damals unflar gährte. 
Lord Byron fchrieb feine griechifch-tärkifhen Gedichte. Es waren nicht bie 
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Türlen Racine's und Boltaire’s, jene mit Turban und PBantoffeln ansgepırk- 
ten Salonmenfchen, die Orosman, Bajazet, Rorane u. f. w., ſondern bie 
wüſten Morgenlänver in aller Gewalt ihre Haffes und ihrer: Liebe, in den 
gläuzendften Localfarben geſchildert und noch romantifcher ausgeftattet durch 
bie Sagen ihrer Heimath von Vampyren und andern böfen Geiftern. Durch 
bn wurbe ber Orient zum fafhionablen Gegenftand ber britifhen Muſe. 
— Moore leitete feine vrientalifchen Dichtungen durch die Abende in 
Griehenland ein, eine durchaus muftlalifh gehaltene Sammlung von 
Heinen Bildern ohne tiefere Bebeutung. Sein Hauptwerk ift Lalla Rookh. 
Gleich nachdem er vie Abſicht gefaßt hatte, e8 zu fchreiben (1812) unter- 
banbelten feine Freunde mit den Buchhändlern Longman, und biefe fiher- 
ten dem Dichter, ohne fein Werk geſehen zu haben, ein Honorar von drei⸗ 
taufend Pfund Sterling zu, das ihm nad dem Erſcheinen des Gebichts, 
1817, trotz ber fihlechten Zeiten wirklich ausgezahlt wurbe. Lalla Roolh er- 
lebte in nicht langer Zeit zwanzig Auflagen. Der Werth des Gedichts iſt 
zweifelhaft. Die profaifhe Erzählung von ber Brautfahrt der Prin- 
zeffin Lalla Rookh, welche den Faden der Handlung bildet, mit einge- 
webter Selbſtkritik, unterfcheivet fich nicht wefentlih von den Wieland'ſchen 
Erzählungen in ähnlihem Genre. Die vier poetifhen Erzählungen: ber 
verhüllte Prophet von Khorafian, das Paradies und die Peri, die Yeneran- 
beter, und das Licht des Harems, werben nur durch bie gleichmäßige Färb- 
ung mit einander verfnüpft; einzeln genommen find fie ſchwächer als By- 
ron's orientalifhe Gedichte. Won der Gluth der Sprache, melde bie- 
fen einen unendlichen Reiz verleiht, ift Feine Kebe. Der Dichter hat fehr 
gründliche Studien gemacht und daher haben namentlich feine land⸗ 
ſchaftlichen Schilderungen eine große Naturfrifche, aber bie Studien treten 
gar zu zubringlich hervor, nicht blos in den Anmerkungen, fondern im Ge- 
bicht felbft, wo durch eine unendliche Reihe barbarifch Mingender Namen bie 
Aufmerkfantkeit fowohl auf das Thatfähhliche, als auf die Melodie geſtört 
wird; und man merft doch, daß man nicht eigentlih in ber orientalifchen 
Anſchauung lebt, fondern nur in der Einbildungstraft eines ſehnſüchtigen 
Ausländers. Die britte und vierte Epifobe ift ganz im Genre von Byron. 
Die erfte hat in ihrem abenteuerlichen Problem etwas Gemachtes. Ein Be- 
trüger, der mit der vollſtändigſten Kälte des Herzens eine große Gluth ver 
Phantafte verbindet und daher den Fanatismus beweglicher Gemüther fo 
weit zu erregen im Stande ift, daß fie ihrem Gefühl mehr trauen, ale 
ihren Sinnen, wäre an fi ein guter Vorwurf, aber daß bie VBosheit dieſes 
Charakters fih auch in der Scheußlichkeit des Geſichts barftellt, und daß 
ber Prophet daher genöthigt ifl, um nicht durch den Einprud feiner Erfchein- 
ung den Eindruck feiner Lehre zu jchwächen, beftändig in einem Schleier 
zu gehen, ift ein unmwahrer und daher nicht ergreifender Zug, und das wirb 
Yeineswegs dadurch gut gemacht, daß er dem Buchſtaben der wirklichen Sage 
entnommen if. Das Paradies und die Peri ift eine einfache Legende ober 
vielmehr Parabel, der Anlage nad ohne alle finnliche Realität und nur 
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durch eingeftweute, das Weſen ber Sache nicht berührenne GSchilverungen 
belebt. Aber ein wie großer Schatz von Melobie in biefem Gebichte Tiegt, 
hat Robert Schumann fehr glücklich herausgefunden. Das dritte orienta- 
liſche Gedicht Moore’s find die Liebesgefdhihten ber Engel, Eine 
Reihe von gefallenen Engeln figen zufammen und erzählen ihre Vermiſch⸗ 
ung mit ben Kindern der Sterblichen, die ihnen das Paradies gekoftet hat. 
Das Gebicht ift ſchwach, wie in der Regel, wenn man fi an bergleichen 
überirbifhe Gegenftlände wagt. Es erſchien gleichzeitig mit Byron's Him⸗ 
mel und Erbe,” weldes fi) ungefähr mit dem nämlichen Gegenftand be- 
fhäftigt, aber durch die dämoniſche Natur diefes mächtigen Genius gewinnt 
auch das Unfinnliche wenigftens den Schein einer gewiffen Realität; Moore 
dagegen wird überſchwänglich und fentimental. Das Beſte find noch bie 
finnlihen Schilderungen dieſer fpiritualiftifchen Verhältniffe, z. B. wie bie 
ftaubgeborene Geliebte des erften Engels; ihrem himmliſchen Anbeter ben 
Zauberſpruch abſchmeichelt, durch welchen Flügel wachſen, wie fie fi dann, 
in einen ſtrahlenden Engel verwandelt, zu den Sternen aufſchwingt, und 
bald wehmüthig, halb fpöttifh auf den gefallenen Sohn bes Himmels, 
der auf ber Talten Erde zurüdbleiben muß, berabblidt. — Der Roman: 
The Epicurean, 1827, eine Epiſode aus der Zeit ber hriftenverfolg- 
ung lieft fi glatt weg. Die Darftellung von dem finnlicg-wolläftigen Les 
ben ber Epifurder in Athen und Aleranbrien ift reizend. Die Verlockungen 
ber betrügerifhen Yfispriefter in den Pyramiden von Memphis fchmeden 
zwar nach der Zauberflöte, ober, wenn man will, nad irgenb einem umter 
der Erde fpielenden Häuberroman, aber es breitet fich doch ein gewifler poe 
tifcher Duft darüber. Die Reife auf dem Nil zu den chriftliden Anacho⸗ 
reten, die chriſtlichen Studien und die Verfolgung felbft find gut erzählt, 
ſehr einfach und doch mit finnliher Deutlichleit. Wenn man aber in Be 
ziehung auf ben materialiftifchen Theil dieſes Romans mit dem Dichter ein- 
verſtanden fein kann, ſo muß man boch über den vollfländigen Mangel an 
ethiſchem Inhalt erfiaunen. Der Gegenſatz zwifchen ven finnlichen Lehren 
ber Epilurder, der eben fo finnlihen Myſtik der ägyptifchen Hierophanten 
und ber energifchen Kreuzigung bes Wleifches, welche Das Chriftentbum ver- 
langt, Tieße fi in der Poeſie noch deutlicher und ergreifenber herausſtellen, 
als in der Geſchichte, aber es ift dazu kaum ber Verſuch gemacht. Was 
fi nicht in landfchaftlichen, idylliſchen oder elegifchen Gemälden anbringen 
läßt, alfo gerade der tiefere Inhalt dieſer Gegenfäge, bleibt dem Auge voll» 
ftändig entrüdt; wir fehen von ben Menfchen nur die Erfcheinung, nicht bie 
Seele. Alethe ift Ehriftin, weil ihre Mutter fie dazu erzogen, und 
Alciphron wird Chrift, weil feine Geliebte den Märtyrertob erlitten hat; 
aber wie fi diefer Glaube in ihrem Innern vermittelt, davon erfahren wir 
nichts. — Der Roman ift eben fo populär geworben, als Lalla Rookh; 
er ift in alle möglichen Sprachen überfegt. — 

Die politifchen Freiheitsiveen, die in dem lange unterbrüdten Irland 
bauptfächlih durch die wilde Berebtfamleit O' Connells genährt wurden, 
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machten fi auch in ber fchänen Literatur geltend. Ungefähr in derſelben 
Zeit, als W. Scott fein ſchottiſches Vaterland durch bie Poeſie verherrliäte, 
wirkte Lady Morgan, geboren 1789 zu Dublin, geftorben 1843, die 
Tohter eines Schaufpielers, die Gattin eines Arztes, in ihrem Roman für 
die Sache des unterbrüdten Irland. Sie begann, wie W. Scott, mit einer 
Sammlung von Volksgedichten: Lay of the Irish harp, bann folgten bie 
Romane: St.-Clair, The novice of St.-Dominic, The wild Irish girl, 
und Patriotic sketches of Ireland; in den Jahren 1816—1823 machte fie 
eine größere Reife auf dem Continent. Bon den trifhen Sittengemälben 
folgten noch: O’Donnel, Florence M’Carthy, 1818, und The O’Briens and 
O’Flabertys, 1827. Ihre andermweitigen Werke Lönnen wir bier übergehen, 
Dagegen werben fi bie iriſchen Schilverungen in ber Literatur erhalten. 
Im Bezug auf die Kompofition Tommt fie freilich dem Vorbild W. 
Scott's nit nad; aber ihre auf grünblicher Einficht beruhenden Sitten- 
ſchilderungen find um fo lebendiger und anfprechenver, da ihr zuweilen ber 
Haß die Feder führt. Sie gehört mit voller Leidenſchaft zur Partei ber 
unterbrüdten Gelten und fchließt fi in ihren Anfichten wie in ber Form 
ihrer Dichtung an ihren berühmtern Landsmann. Moore an. — Am näch—⸗ 
ften kommt ihnen Charles Lever, der Beſchreiber einer Reihe beliebter 
Wachtſtubenabenteuer aus Irland. 


d) Wafhington Irving. 


Die amerikaniſchen Schriftfteller find für die englifche Literatur nicht 
ohne Nuten geweſen. Es handelte fi weniger um bie neuen Stoffe, bie 
fie ihr zuführten, denn hier ift die Ausbeute im Ganzen geringer, als man 
erwarten follte, aber die Amerilaner, die von einem lebhaften Bildungstrieb 
angeregt ſich mit ber enropätfchen Literatur und Geſchichte befchäftigten, Hatten 
den großen Vorzug, fie ala etwas Neues zu betradyten und fie daher in 
ihren umfaſſenden Zügen mit mehr Bildung und mehr Unbefangenheit auf- 
zunehmen. Die wohlthätigfte Einwirkung hat Wafhington Irving ausgeübt, 
der fid) nebenbei von feinen amerilanifhen Provinzialismen ganz befreit hatte 
und in Beziehung auf feinen Stil unzweifelhaft unter die englifhen Klaffiter 
gereiht werben darf. — Wafhington Irving war 1783 zu New⸗NYork ge 
boren und machte ſchon in früher Jugend eine zweijährige Reife durch Ita⸗ 
lien, die Schweiz, Frankreich, Holland und England. Nach feiner Rüdlehr 
erregte er durch eine Reihe humoriſtiſcher Schriften den Beifall feiner Lands⸗ 
leute: Letters of Jonathan Oldstyle, History of New York by Diedrich 
Knickerbocker und die Zeitſchrift Salmagundi. Bis dahin Taufmännifch 
thätig, trat er während des Kriegs mit England 1812 ins Militär. Auf 
einer Geichäftsreife in England 1815 ſtudirte er das geſellſchaftliche Leben 
bes Bolls, das er 1820 in dem Sketchbook of Geoffrey Crayon dar- 
ftellte. Während feines Aufenthalts in Paris 1822 ſchrieb er Bracebridge- 
Hall, or the humorists. Geit der Zeit hielt er fih in Deutſchland, Eng- 
fand und Sübfrankreich, von 1825 an in Spanien auf, wo er fehr ernfthafte 
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Studien machte, aus denen vie Lebensbeichreibung des Columbus und feiner 
Gefährten, 1828—1881, die Chronik ver Eroberung von Granada, 1829, 
und die Alhambra, 1832, bervorgingen. Bon Heinern Schriften abgefehen, 
ſchloß ſich fpäter vie Geſchichte Mahomeds und feiner Nachfolger, 1850, daran 
an; zulett die Lebensbefhreibung Wafhington’s. In der Reihe der Dichter, 
benen bie englifhe Poeſie ihre Wiedergeburt verbantt, fleht dieſer Amerikaner 
bem altenglifhen Geift am nächſten. Zwar hat die Romantik ihre Einwirk⸗ 
ung auf ibn nicht verfehlt, er fucht in feinen Skizzen mit befonderer Vor⸗ 
liebe diejenigen Züge des öffentlichen Lebens und biejenigen Charaktere auf, 
bie fi der hergebracdhten Weiſe entziehen und etwas GSeltfames und 
Wbenteuerliches an ſich teagen, und in feinen hiſtoriſchen Werken zeigt er ein 
für einen Engländer höchſt ungewöhnliches Talent, fih in Weltanfchauungen 
zu verfegen, bie ber feinigen entgegengefegt find. So liegt ber Hauptreiz 
in ber Lebensbeſchreibung des Columbus darin, daß anf die bisher gar nicht 
beachteten religiöfen Motive in der Handlungsweiſe biefes großen Entdeckers 
aufmerffam gemacht wird. Aber er ſteht feinen Gegenſtänden viel freier 
gegenüber, als Scott, Byron nnd Moore, und wenn er auf das treuherzigfte 
feine wunberlihen Stoffe berichtet bat, unterläßt er es felten, durch einige 
komiſche Nebenbemerktungen dem Eindrud entgegenzuarbeiten. Darans erflärt 
ih auch fein fatirifher Ausfall gegen W. Scott, deſſen plaftifches Talent 
er im Uebrigen wohl zu würbigen wußte Am populärften von allen feinen 
Schriften ift das Skizzenbuch, nicht blos in England, fondern aud im Eon- 
tinent und man fann ihn als den Vorlänfer ber poetifhen Genremaler, ber 
Dichter des Stilllebens betrachten, die mit fcharfem Blick und feinem Gefühl 
das Geiſtige in den Meinen Beziehungen der Menſchen herauszufinden wuß⸗ 
ten. Obgleich die Dichter darin in nenefter Zeit eine Birtuofität erlangt 
haben, die zuweilen ermübet, Tieft man doch heute noch dieſe gemüthlichen 
Schilderungen des Tandlebens mit Behagen, hauptſächlich der correcten Form 
wegen, bie nichts giebt, ald was zur Sache gehört. Die fpätern Humoriften, 
namentlih Didens, haben ihm unter ven Führern ber neuern Literatur am 
meiften zu danken, wie fie denn auch in ber Kegel ihre literariſche Thätig- 
feit mit demſelben Genre eröffneten. In diefem Sinne hat Wafhington 
Irving die wichtige Stellung, zwiſchen der alten und neuen Literatur zu ver- 
mitteln. — Am nächften fließt fih an ihn Thomas Hood, geboren 1798, 
geftorben 1845, mit feinen Whims and Oddities fett 1821, National Tales 
1827 nnd Whimsicalities, eine periodifde Sammlung feit 1843; weniger 
mit feinem Roman TylIney Hall, 1834, der der Schule W. Scott's ange 
hört; ferner Douglas Jenold, geboren 1805, burd feine Tuftfpiele (The 
rent day n. f. w.), feine Auffäße im Punch, die Chronicles of Clovernook, 
gefammelt 1846, die Men of character 1838 u. f. w. — Auch Ebenezer 
Elliot (1781—1849) und feine Mitarbeiter für die Sache ber unterbrüdten 
Bollsiafien gehören, fo weit es fih um ihren poetifhen Werth Handelt 
(ihre politifche Bedeutung mag babingeftellt bleiben), zu biefer echt englifchen 
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Schule des Realismus, zu der das Boll trotz aller Metaphyſik und aller 
Studien des bentfchen Idealismus immer wieder zurüdtehren wirb, fo lange 
es nicht die Beſinnung verliert. 


4. Die fpiritualiftifhen Romantiler. 
a) Die Schule der Seen (Lake School), 

Die Dichtergruppe, die man unter biefem Namen zufammenfaßt: Worbs- 
worth, Colerivge, Southey und Lovell (der Name fchreibt fih von ben 
Seen in Eumberland ber, die in Wordsworth's erſten Gedichten eine große 
Rolle fpielten), trat der bisherigen poetiſchen Covenienz am fhärfften gegen- 
über, nicht blos wie Scott und Byron ans Inftinct, fondern aus Doctrin, 
und bat daher bie lebhafteſten literariſchen Streitigkeiten veranlaßt. Im 
Deutihland ift fie weniger bekannt geworben, und ba fle zugleich mit W. 
Scott, Byron und Moore auftritt, jenen Erneuerern der englifchen Poeſie, 
fo iſt man geneigt, auch ihnen gegen bie Verfechter ber Vergangenheit Recht 
zu geben. Es ift aber falſch, wenn man biefe beiden Richtungen zufanımen- 
ftellt. Das Prinzip jener Schule war ein unrichtiges, denn im Gegenſatz 
gegen die Regelmüßigkeit ber ältern Dichter, die mit mathematifcher Strenge 
bie Mittel nad dem Zweck abmaßen, ging fie barauf aus, durch die Mittel 
dem Zwed zu wiberfprechen, heftige Empfindungen zu erregen ohne Gegenftand, 
die Phantafie anzufpannen ohne Veranlaſſung, einen Iabyrinthifchen Weg einzu- 
ſchlagen, ver zu nichts führte und zu nichts führen konnte, mit einem Wort, Ge⸗ 
ſchichten ohne Pointen zu erzählen. Ein falfches Prinzip kann nun zwar einiger 
maßen buch das dabei aufgewandte Talent wieder gut gemacht werben, aber jene 
Männer hatten nur ein Talent britter Ordnung, ein Talent, welches ſich Tange 
nicht mit der Begabung verwandter Dichter aus dem vorigen Jahrhundert, 3.8. 
mit Young, Thompfon und Goldſmith, mefien kann. Sie haben dazu beige 
tragen, die Phantafie des englifhen Publikums an kühnere Farben und 
Striche zu gewöhnen, aber in Beziehung auf das, was fie wirklich geleiftet 
baben, Heinere lyriſche Gedichte abgerechnet, können wir nur bem verwerfen- 
den Urtheil Lorb Byron's beiftimmen. 

Billiam Wordsworth, geboren 1770 in Eumberland, trat zuerft 
1793 mit einer Epiftel in Verſen: The evening walk auf, ver bald daranf 
bie Descriptive sketches folgten. Die legtern, in welchen ein Ausflug 
durch Frankreich, bie Schweiz und Stalien gefhilbert wurbe, machten ihn 
1796 mit Coleridge bekannt. Beide unternahmen 1798 gemeinfam eine 
Reife nach Deutſchland, die auf ihre äfthetifche Bildung nicht ohne Einfluß 
blieb. Eine Sinecure feste ihn 1813 in den Stand, ganz feinen Titerarifchen 
Neigungen zu leben. 1798 erſchienen bie Lyrical ballads, denen 1807 
noch zwei Bände folgten; 1814 The excursion, 1815 Tbe white doe of 
Ryistone, Peter Bell und The waggoner, 1820 The river Duddon, Vau- 
dracour and Julia, und Ecclesiastical skeiches, 1822 Memorials of 
a tour on the Continent und Description of the lakes in the North of 
England, 1835 Yarrow revisited. Er ftarb 1850, nachdem er 1843 zum 
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poet laureat ernannt war. *) — In feiner Poeſie tritt zunächſt die Natur⸗ 
ſchilderung und bie philofophifhe Reflexion hervor. Beides war im ber 
englifhen Poefie nichts Neues, nur hatte man fich früher bei der poetifchen 
Landſchaftomalerei darauf befchränkt, diejenigen Gegenftänbe hervorzuheben, 
bie einen Bezug auf ben Geift hatten, die eine beftimmte Empfindung erregen 
mußten. Worböworth dagegen vertieft fih in die Natur ohne Rüdficht auf 
einen geiftigen Inhalt; feine Schilverung ift Selbftiwed. In feinen Refle 
zionen ift er ffeptifch und geht nicht wie die frühern Dichter von einem bes 
ſtimmten Gedankengang aus, fondern verliert fi) in ein metaphufiiches La⸗ 
byrinth, Das zumeilen durch ein fcharfes Schlaglicht überrafcht, zuweilen durch 
feine Dunkelheit verwirrt, zuweilen aber aud durch feine Trivialität belei- 
Digt. Die frühern Dichter wußten beftimmt, was fie fagen wollten, unb 
ſuchten dafür den entjprechenden Ausdruck, ber zuweilen fehr proſaiſch war, 
aber doch den Gegenftand beutlic machte; Wordsworth weiß es nicht, er 
überläßt fi Eritiflos feiner Eingebung und wirb daher in ber Regel breit 
und fehwerfällig. Sein berühmteftes Gebidht: The excursion follte das 
Bruchſtück eines größern Werks: der Einſiedler fein, eines philofophifchen 
Gedichts über ben Menfhen, die Natur uub die Geſellſchaft. Bier 
Perfonen, der Dichter felbft, ein Haufirer, ein Eremit und ein Pfarrer, 
treffen einander und theilen ſich ihre Erfahrungen und ihre Gedanken mit, 
bie zum Theil gehaltooll, zum Theil abfurd find, was aber die Hauptſache 
if, ohne alle vinlektifche Bewegung. Es ift im firengften Sinne bes Worte 
eine Geſchichte ohne Pointe. Bon feinen Iyrifhen Gedichten finb einige 
kleinere recht artig, obgleich ſich Fein einziges mit ben befiern Liedern von 
Byron ober Moore vergleichen läßt; aber gerade für die drei berühmtern 
Balladen: Rutb, The seven sisters or the solitude of Birmorie, und We 
are seven, finden wir feine anbere Bezeichnung, als lächerlich. 

Sammel Taylor Eoleridge, geboren 1772 in Devonfhire, machte 
fih ſchon in feiner Ingend durch feine revolutionären Ideen mißliebig. Ein 
Drama: The fall of Robespierre, 1794, ift in biefem Sinne gefchrieben ; 
es iſt im künftlerifcher Beziehung wertblos. Durch feine repnblilantfchen 
Borträge: Conciones ad populum, or adresses to the people, 1795, ent- 
züdte er die Briſtoler Jugend, doch war fein Erfolg nicht von Dauer, und 
ec hatte vor, mit feinen beiven Freunden und Gefinnungsgenofien Southey 
und Lovell uach Amerika anszumandern, nm dort eine auf abjoluter Gleich 
beit beruhende politifhe Gemeinfchaft zu begründen; aber bie Liebe zu brei 
Schweftern beftimmte fie, im Lande zu bleiben, ſich zu verheiratben und all» 
mälig zur fireng coufervativen Partei überzugehen, Coleridge war ber Theore 
tiler der Schule, er Hat ſich durch bie Meberfegung von Schillers Wallenftein, 
1800, ein unzweifelhaftes Berbienft erworben. Er ftarb 1884. — Bon 
feinen Gedichten ift unter andern das Lied des alten Seemanns von Frei⸗ 


Ra feinem Tode wurde fein Jugendwerk (1799—1805): The Prelude or Growth 
of the Poet'se Mind, an Autographical Poem herausgegeben. 
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ligrath überſetzt; der handgreiflichſte Beleg für unfere Behanptung, daß bie 
Seefhule darauf ausging, Geſchichten ohne Pointen zu erfinden. Alle 
Gräuel, die in dem Seeleben überhaupt vorkommen können, nebft ſolchen, 
die nicht vorfommen können, 3. B. eine Reihe geſpenſtiſcher Erfcheinungen, 
find zuſammen gehäuft, um die Phantafte des Leſers auf die Folter zu fpan- 
nen, mit einem Raffinement und einer Birtuofttät, die ihre abjcheuliche Wirk. 
ung nicht verfehlen würden, wenn der Dichter nicht feinem Zwecke zumiber 
arbeitete, da alle biefe entfeßlihen Begebenheiten als Strafe dafür eintreten, 
daß ein Matrofe einen Vogel erfhießt. Und dieſe Erfindung fteht nicht 
allen. Im einem andern Gedicht: der Nabe, haben wir dafür das Gegen- 
bild. Unter einem alten Eichbaume mäftet fih ein Zrupp Schweine an 
Eicheln, fie laffen eine einzige übrig. Diefe wird von einem alten, melandyos 
liſchen Raben, ver im Regen nicht naß wird, neben einem Flufje in die Erbe 
geſetzt. Daranf verreift ver Rabe auf längere Zeit, und als er zurädtommt 
ift die Eichel ein großer Eichbanm geworden. Er läßt fih darauf mit 
einer mitgebrachten Gattin häuslich niever und bekommt Familie. Später 
kommt ein Holzichläger, der den Baum umhaut, verarbeitet und als Schiffe 
bauholz in den Fluß rollt. Die Jungen kommen bei dieſer Gelegenheit um, 
bie Mutter fticht an gebrochenem Herzen. Wie aber das Schiff, an welchem 
fih das Holz von dem Eichbaume befindet, in Gee ftiht, erhebt fich ein 
gewaltiger Sturm, und das Fahrzeug geht in Anweſenheit des rachſüchtigen 
Raben mit Mann und Maus zu Grunde — In andern Gedichten ift 
wenigften® der äußere Zwed, ben Krieg als etwas Abſcheuliches zu brand- 
marken. Auf alle Fälle find die Mittel, die dazu angewandt werben, mit 
dem guten Geſchmack nicht zu vereinbaren. In einem Gedichte: bie brei 
Gräber, wird mit einer Bhantafie, die an den alten Seemann erinnert, bie 
Wirkung geſchildert, die der Fluch eines böfen Weibes ausübt. Chriftabel, 
ein ſehr berühmtes Gedicht, iſt in fofern eine verzeihlichere Geſchichte ohne 
Pointe, ale es ein Fragment geblieben if. An eine unbelannte Dame 
knüpfen ſich die furdtbarften Prophezeihungen, dann aber bricht der Dichter 
ab und überläßt e8 dem Belieben des Leſers, ob er fich dieſe Prophezeihungen 
als erfüllt denken will ober nicht. — Zwei verwilberte ‘Dramen: BRemorse 
und Zabolya entwideln ein großes Aufgebot von Kräften mit Abweſenheit 
aller dramatiſchen Motive. 

Robert Southey, geb. 1774 in Briſtol, begann gleichfalls als Re 
volutionär und ſchloß als firenger Tory, in Folge befien er 1813 zum poet 
laureat ernannt wurde. Er ftarb 1843, nachdem ex unzählige poetifche 
Werke gefchrieben, von denen wir bier nur einige hervorheben. Unter feinen 
Gedichten ift namentlich die Ballade von dem alten Weib von Berkeley be- 
rähmt. Aus dem Kräczen eines Raben. erfährt eine Here, daß ihre letzte 
Stunde nahe if. Sie legt fi) zu Bett und läßt ihre beiden Kinder, einen 
Möonch und eine Nonne, rufen. Wie diefe mit dem heiligen Sacrament zu 
ihr treten, verfällt fie in Krämpfe, und erſt nad) deſſen Entfernung vermag 
fie ihr fündiges Leben und einen Bund mit dem Teufel zu beichten. In 
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deſſen Namen bat fie fchlafenden Kindern das Blut audgefaugt, Gräber 
aufgerifien und bergleidhen und möchte ihm nun body nicht gern verfallen. 
Sie zeigt ihren Kindern die Mittel, ihn nad ihrem Tode abzuwehren: aber 
biefe reihen nicht aus, der Larm ber Hölle wirb immer größer, enblich in 
ber dritten Nacht ftürmen die Teufel die Kirchenthür, die Lichter gehen aus, 
bie Here wird auf ein fehwarzes Roß geworfen, und man hört ihr Gefchrei 
vier Meilen weit in ver Runde, — Ein ähnlicher Mißbrauch der Phantafle 
zu unfinnigen Sweden findet fi in ben meiften feiner Gedichte. Wir ber 
Ihränten ung bier auf das größte und berlihmtefte berfelben, ber Fluch bes 
Kehama, 1810. Die Abwendung zum Orient entfprah dem allgemeinen 
Geſchmack. Die Phantafie fehnte fi) aus dem engen Kreife ver englifchen 
Wirthshäufer und Pächterwohnungen berans, und nichts war ihr willlom- 
mener, als die frembartige Welt des Morgenlandes, in der die Willführ 
‚ein fouveraines Spiel treiben konnte. Wenn bie andern Dichter darauf aus 
gingen, die allgemein menſchlichen Seiten des orientalifhen Lebens heraus⸗ 
zufühlen und fie mit dem abendländiſchen Weſen zu vermitteln, fo ftellt fich 
Southey ‚die umgelehrte Aufgabe, der orientalifhen Weberfhwänglichleit in 
ihrer ausfchweifendften Form, wie fie in ver inbifhen Mythologie zur Er- 
fheinung gelommen tft, einen Ausbrud zu verſchaffen. In der Einleitung 
verwahrt er fih gegen vie Pedanten, welche fih bemühen, den Strom ber - 
Phantaſie auf das Maß des Möglihen und des Natürlichen einzufehränfen, 

und ber Inhalt feines Gedichts ift von ber Art, daß nicht blos die alteng- 
liſchen Klaſſiker über feine Kühnheit erflaunen würden. Kehama iſt ein in- 
diſcher Büßer, welcher nad der inbifhen Vorftellung, daß man burd) jede 
xeligidfe Andacht ſich eine gewaltige Macht über bie Menfchen, die Elemente 
und die Geiſter erwirbt, es allmälig dahin gebracht, daß er nicht blos auf 
Erden allmächtig ift, fondern auch fhon eine ganze Reihe von Göttern fich dienft- 
bar gemacht hat. Jene Andachtsübungen find nicht aus einem religiöfen 
Semüth entiprungen, ſondern aus menfchenfeindlihem Ehrgeiz, und die Göt- 
tee haben fie nicht mit Wohlwollen aufgenommen, fondern mit Furcht und 
Entfegen. Diejer halb allmächtige Tyrann bat feinen Sohn Arvadan ver- 
loxen, der ein ſchönes Mädchen, Kailyal, notbzüchtigen wollte unb darum 
von ihrem Vater Ladurlad erfchlagen wurde. Die Scene wird mit ber 
prächtig geſchilderten Todtenfeier eröffnet. Eine Menge von Weibern wird 
zu Ehren des Todten verbrannt, und Kehama beſchwört den Geift beffelben 
herauf. Diefer zankt fich fehr lebhaft mit feinem Water und verlangt das 
Weib, um deſſen willen er getötet ift. Kehama will fie ihm geben, aber ix- 
genb eine Gottheit, die nod nicht unter feiner Botmäßigleit fteht, weiß fie 
zu retten. Dafür ſpricht Kehama einen fürchterlichen Fluch gegen ihren 
Vater aud. Er macht ihn unvermundbar und wenigftens vorläufig unfterb- 
lich; aber alle Elemente, Speife und Trank follen ihn fliehen, aud ber 
Schlaf. Das Gefpenft Arvadan's wird befähigt, feine Abſichten gegen bas 
Mädchen weiter zu verfolgen, und verfucht mehrmals ihr Gewalt anzuthun, 
wird aber jedesmal durch irgend einen Umſtand, in ber Pegel durch das 
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Dazwiſchenkommen eines wohlthätigen Genius, der zwar große Furcht vor 
Kehama hat, aber doch aus Liebe zur ſchönen Sterblihen ihm zu trogen 
wagt, daran verhindert. Bei ber zahllofen Menge von Gottheiten, welche 
fih in dieſen Wettftreit mifchen, ergeben fi die jeltfamflen Verwandlungen 
und Wunder. Kehama, ber bereits Herr ber Erbe ift, ftebt im Begriff, fich 
anch den Himmel zu unterwerfen, mit Ausnahme jener Lichtregion, in wel 
her die indifche Dreieinigfeit walte. Zu dieſem Zweck muß er nur nod 
dreißig Kameele opfern; neununbzwanzig find ſchon getöbtet, das breißigfte 
aber mird durch Laburlad entführt, dem Kehama feines eigenen Fluches 
wegen nicht beilommen kann. Dafür läßt er feine Wuth an feinen eigenen Ge⸗ 
treuen aus, die zu Tauſenden niebergemegelt werben. Nach einigen Zwi⸗ 
ſchengeſchichten, z. B. dem Kampf zwiſchen Ladurlad und einem Ungehener, 
welcher eine Woche bauert, weil baffelbe eben fo unverwunbbar iſt wie er, 
und welcher nur dadurch beenbet wirb, daß es bie Schlaflofigkeit nicht länger 
ertragen Tann, kommt Kehama endlich dazu, fein breißigftes Kameel zu opfern. 
Ein Schauber geht durch das Univerfum. Er ift jet Herr des Himmels 
und alle Götter müffen ihm dienen. Nun will er auch noch bie Hölle er- 
obern. Er ftürmt die acht Shore derfelben, und zwar, da er jest allmäch⸗ 
tig ifl, alle acht Thore zu gleicher Zeit in eigener PBerfon. In allen biefen 
Schlachten beflegt er feine hölliſchen Gegner und bringt als Herr achtfach 
in bie Unterwelt ein. Der Thronfeflel des hölliſchen Gottes wirb getragen 
buch drei Männer, die in ewigen Flammen brennen; die vierte Stelle, die 
noch unbefegt ift, fol Ladurlad einnehmen. Kehama läßt fih ben Trant 
der Unfterblichfeit reihen, aber er hat die Wirkung deſſelben nicht gehörig 
berechnet: er fteht plöglich in Flammen und muß jene Stelle einnehmen, 
bie er feinem Feinde beftimmt hatte. Ladurlad findet jett die Ruhe, bie 
ex fo lange vergebens gefucht hatte, und feine Tochter wird in eine Art 
Göttin verwandelt. — Wie in diefem Gedicht das fratenhafte indiſche 
Götterfuftem in den grellften Farben bargeftellt ift, fo. hat Sonthey in 
Tbalaba the destroyer, 1801, den Aberglauben ber Araber verherrlicht, in 
Madoc the Prince of Wales, 1805, Roderick the last of the Goths, 1814, 
und The Pilgrim of Compostella, 1829, felbfterfundene abenteuerlihe Sa- 
genfreife mit einer ausfchweifenden Phantafle zu fiheinbarem Leben erwedt. 


b) Shelley. 

Shelley ſchließt fih in Beziehung auf fein Talent, wie auf feine Richt⸗ 
ung am nächſten der Seefhule an. Zwar flellt man ihn gemöhnli mit 
Lord Byron zufammen, mit dem er in Italien in engerm perfönlihen Ver⸗ 
kehr find, und ber in feinen Anſichten über Staat' und Kirche freilich nur 
bis zu einer gewiſſen fehr merklichen Grenze hin fein Gefinnungsgenoffe war; 
aber biefer Liberalismus war weber bei dem Einen, noch bei dem Anbern 
die Hanptſache. Shelley ift in dieſem Augenblid bei dem geiftreihen Publi- 
tum Englands der gefeiertfte Dichter, und bie meiften Dichter treten in feine 
Fußtapfen, aber nicht weil fie feine Gefinnungen über Kirche und Staat 
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theilen, ſondern meil fie bie nämliche äfthetifhe Richtung haben. Es ift ein 
bochfliegenber Ipenlismus, der, weil feine plaftifche Kraft zu ſchwach ift, das, 
was er will, barzuftellen, in Weltſchmerz endigt. Aus berjelben Unprobuc- 
tioität gebt der fupernaturaliftifche Begriff der Kunft hervor, ber alle aus der 
Natur der Sache hergeleiteten künftleriichen Gefege über ven Haufen wirft. 
Wie diefe dem Charakter des englifchen Voll! durchaus zuwiderlaufende 
Richtung eine fo außerorbentlihe Wirkung hat ausüben können, ift wohl 
der Mühe werth zu unterfuchen. 

Percy Biſſhe Shelley, geboren 1792, wurde ſchon als halber Knabe 
wegen feines breiften Ausſprechens irreligidjer Anflchten verfolgt und von feiner 
Familie verlengnet, um fo mehr, da er ſchon im 18. Jahre gegen ben Willen der⸗ 
jelben eine Ehe ſchloß, die bereitd 1816 wieber getrennt werben mußte Cr 
beiratbete darauf die Tochter *) des feiner Richtung verwandten Schriftfiellers 
Godwin und ging mit ihr 1818 nad Italien, wo er 1822 durch einen um 
. glädlihen Zufall ertrank. — Sein frühes Ende, fein ungewöhnliches Talent, 
die Ansfiht auf eine fpätere glänzende Stellung Yönnten zu ber Annahme 
berechtigen, daß feine fpätere Ausbildung der Unvollkommenheit feiner Leift- 
ungen abgeholfen haben würbe, allein das Fertige und Abgefchloffene in fei- 
ner Form wie in feinem Inhalt widerſpricht biefer Annahme Wie Byron 
ftand er im einer entfchiebenen Oppofition gegen bie herrſchende Gefellichaft ; 
aber währen Lord Byron, eine echt engliſche Natur, feinem Haß gegen die⸗ 
felbe einen männlichen und energifchen Ausbrud lieh, entzog Sich Shellen 
ihrem verhaßten Anblid durch eime Flucht ins Reich ber Träume Sm 
ber Theorie ein rückſichtsloſer Revolutionär, — zum Theil wirkte dazu 
der fhredlihe Drud mit, ben er in feiner Jugend von feiner eigenen 





9 Geb. 1797, gef. 1851. Ihre Schriften: Frankenstein or the new Prometheus 
1817, Valperga 1838, the last man, Lodore u. f. w. Ihre Mutter, Mary Wollſton⸗ 
eraft, 1797 mit Gobwin verheirathet, trat in der Schrift: Vindication of the rigths 
of women als Apoſtel für pie &mancipation der Frauen auf. — William Godwin, geb. 
1756, 1778—1788 Prediger einer Diſſenter⸗Gemeinde in der Nähe von London, trat 1798 
indem Werke: Political Justice für die franzöflfhe Revolution in bie Schranken. Be: 
rühmt machte ihn fein Roman Caleb Williams, 1794, die Schilderung eines ber An: 
lage nach eblen Mannes (Falkland), der, in einem Augenblid der Leidenſchaft zum Mord 
verfährt, aus überfpanntem Ghrgefühl fich zu einem langen Leben der Heuchelei ent: 
fließt. Seine Behauptung, Wahrheit und Gerechtigkeit feien nicht um ihrer felbft 
willen ba, fondern wegen der menſchlichen Slüdfeligleit, wird von den andern Perſonen 
ſtillſchweigend gebilligt. Dann folgte St. Leon, 1799 (der Held war im Beſitz bes 
Steine ver Weifen, wurbe aber daburd von der übrigen Menfchheit ifolirt und enblich 
zum Selbfimorb getrieben), Fleetwood or the new man of feeling, 1804 (bie unglück⸗ 
liche She zwifchen zwei gefühlvollen Leuten), Manderville, 1817, und Cloudesle, 1880; außer: 
dem eine Reihe hiſtoriſch⸗philoſophiſcher Schriften. Er flarb 1836. Auch von ſei⸗ 
nem Sohne (1803—1832) eriftirt ein phantaflifcher Roman The orphans of Unwalden 
or the Boul’s transfusion. — In biefelbe Reihe gehört der irifche Pfarrer Maturin 
(+ 1824) mit feinen Romanen: Montorio 1807, the Milesian Chief 1811, the wild 
Irish boy, Melmoth the Wanderer 1814, the Albigenses und Women or Pour et 
Contre 1818: ber fpecififche Dichter des ſymboliſch Entſetzlichen. 
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Familie erfahren, — war er in der Wirklichkeit eine zarte, ſumige Na- 
tur, mehr geneigt, in Geflihlen zu ſchwelgen, als mit ernfler, unverbrofs 
fener Ausdauer gegen das Schlechte anzulämpfen. Die Schwingen feiner 
Mufe find fo zart, daß man immer fürchten muß, fie werde fle durch irgend 
eine irbifche Berührung zerflören. Sie hält fich daher auch am liebiten im 
Reich der Lüfte, und wenn fie einmal eine reale, ixbifche Anſchauung zu ha⸗ 
ben glaubt, fo ift e8 immer nur eine phantaftifche Fata Morgana, bie ver⸗ 
ſchwindet, fobald man fi ihr nähert. — Dasjenige umter feinen Werken, 
welches fo zu fagen bie meifte Körperliähleit enthält, das Trauerſpiel The 
Cenci (1819), behandelt den belannten gefchichtlichen Stoff. Ein Böfewicht 
thut feiner Tochter Gewalt an, wird beshalb von ihr ermorbet und bie 
Mörberin, obgleich allgemein bebanert, fällt ber menfchlichen Gerechtigkeit 
anheim. Es ift ſchwer zu fagen, wie biefe monfträfe Gefchichte einen Dich 
ter reizen kann. Shelley fcheint die Wbficht gehabt zu haben, die Zeit, in 
ber eine ſolche That möglich war, als eine Totalität des unfittlichen Weſens 
barzufiellen. Faſt alle Perſonen find entweber elende Schwärhlinge ober 
Böfewichter. Selbft die anfcheinende Theilnahme einzelner Freunde au bem 
Gefchi der unglüdlihen Yamilie beruht auf dem unwürdigſten Egoismus, 
und das Oberhaupt bes Staates, der bie ans ben Fugen gerüdte Welt in 
Ordnung bringen follte, ver Papft, hat Kein Hecht, fih auch nur als Ver⸗ 
treter des einfeitigen pofitiven Geſetzes zu geberden, benn er tft fo gemein, 
fih von dem alten Cenci, der jährlich ein Dutzend neue Mordthaten begeht, 
bie AUmneftie für ſchweres Geld ablaufen zu Iafien. Bei biefer Allgemein- 
beit verworfener Gefinnungen ift es unmöglich, für die That ber Beatrice 
einen fittliden Maßſtab feftzuftellen. Wenn in einer Mördergrube bie un- 
natürlichften Verbrechen begangen werben, fo ifl daraus nichts Poetifches zu 
machen, denn bie Poefie fest ein Wiffen ver fittlichen Beitimmungen voraus; 
ohne biefes ift fie ſogar unfähig, richtig zu charafterifiren. Ja man wird 
zu ber frage gebrängt: woher kommt ver fittlihe Schreck Beatrice’ über 
das unnatürliche Attentat ihres Vaters? Im dieſer Hölle, wo alle Lafter 
gemeinfhaftlih ihre Bacchanalien feiern, follte man über etwas Blutfchande 
kaum erfhreden. — Im alten Cenci ift ein Fanatismus und ein Wahnfinn 
der Bosheit, wie ihn felbft die Phantafle eines Hoffmann nicht hätte erfin- 
ben können. Gleich in einer ver erſten Scenen giebt er ein glänzenbes Felt, 
um ben Tod zweier Söhne zu feiern. Er dankt Gott mit großer Rührung, 
daß er fein Gebet erhört bat, und wünſcht, daß ber rothe Wein, ven er 
trinkt, das Blut feiner Söhne wäre; er würde ihm dann viel beffer ſchmecken. 
Dieje Löblihen Gefinnungen ſpricht er ganz laut in ber Gefellihaft aus, 
und als einige von den Gäſten daran Anftoß nehmen, empfiehlt er ihnen, 
ſtill zu ſchweigen, weil er ihnen fonft die Gurgel würde abſchneiden Laffen, 
wie er ſchon mit Anbern gethan. Er ift unzufrieden mit dem Papſt, befien 
Berzeihungen ihm zu viel Geld koſten. Der einzige Grund bes Mißfallens 
gegen feine Söhne ift, daß er ihnen einen Jahrgehalt hat ausfegen müſſen. 
Nebenbei erfahren wir, daß er feine Frau und Tochter von Zeit gu Zeit in 
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einen unterirbifchen furdhtbaren Keller wirft, mo Schlangen und Ratten hau⸗ 
fen, und fie zwingt, ſchmutziges Waſſer zu trinken und faules Fleiſch zu effen, 
ohne einen andern Grund, als daß es ihm Vergnügen mat. Die Phan« 
tafte fiumpft ab über diefen Greuelthaten, die er wirklich ausgeführt bat, aber 
fie find noch nichts gegen das Kaffinement feines Witzes in der Erfindung 
von Flüchen. Diefe find fo entfeglih, daß fie ans Lächerliche fireifen, und 
babei ift er überzengt, daß Gott die Verpflichtung habe, ihm in feinen Ver⸗ 
wünfchungen beizuftehen, obgleih er zuweilen auch gegen Gott biasphemirt 
unb fih an ben Teufel wende. Bon einem Gewiſſen ift bei ihm feine 
Spur; es giebt ihm im Gegentheil viel Beruhigung, fobald ex eine neue 
Unthat ausgeübt hat. Nur vor einem Verbrechen bat er Schen, obgleich 
er es mit großer Hartnädigleit ausführt, die Gewaltthat an feiner Tochter. 
Auch dazu beftimmt ihn nicht blos die finnlihe Luft, fondern Bosheit. Cr 
will fie vor den Augen ber Menſchen entehren, fie ber öffentlichen Schande 
preisgeben, und zugleich ihre Seele ververben, damit fie in die Hölle kommt, 
Neben dieſe interefiante Perfönlichkeit tritt ein Geiftlicher, der mit Beatrice 
in einem fLiebesverhältnig fteht, aber im Grunde eben fo ſchändlich handelt, 
ale ihr Vater, Um fi ver Güter des alten Cenci zu bemächtigen reizt ex 
befien Kinder durch eine fehr raffinirte Verführung *) zum Morde. Die 
meiften Iutentionen bat ber Dichter in ben Charakter der Beatrice gelegt. 
Ihre ſchwächlichen Brüder und ihre ſchwächliche Stiefmutter find blos zur 
Folie da. Aber diefer Charakter wird am allerwenigften Har.. Das Ent 
feßen vor ber Abſicht ihres Vaters ift fehr poetiih ausgemalt, und man bes 
greift, daß im einer entfchlofienen Natur ver Gedanke der Rache alle fittli- 
hen Bedenken zurüdvrängt. ber bier fchon ift ein Moment, das uns 
verwirrt. Beatrice will zuerfl, um ven Angriffen ihres Vaters zu entgehen, 
nachher, weil fie entehrt iſt, fih den Tod geben; fie unterläßt den Selbft- 
mord aus religiöfen Gewiſſensſcerupeln. Wie man fih aus allen 
dieſen BVorftellungen das Bild einer Religion zufammenfegen foll, welche ven 
Selbſtmord verbietet, ben Batermord erlaubt, und die dem verhärteten Verbrecher, 
ber ſich felbft zuweilen mit dem Teufel identificirt, ven Wahn einflößt, Gott werbe 
fih zum Ausführer feiner Verwünſchungen hergeben, tft ſchwer zu jagen, wenn 
man nicht etwa annehmen will, das Ganze folle eine Satire gegen die Tatholifche 
Religion überhanpt fein, welche allein einen fo greueluollen Zuftand möglich, 
mache. Wllein das ift dann wieder zu wenig außgefprochen, und wir müflen ung 
mit der Bermuthung begnügen, der Dichter fei mehr von feinen Phantafien bes 
fimmt worden, als daß er fie zu einem bemußten Zweck hingeleitet babe. 
Bollends unerklaͤrlich iR der Schluß des Drama’s. Der Morb ift am Bar 
ee It fortunately serves my olose designs 

That 't is a trick of this same family 

To analiss their own and other minds. 

Such self-anatomy shall teach the will, 

Dangerous aecrets: for it tempts our powars, 

Knowing what must be thought, and may be done, 

Into the depth of darkest purposes. gar 
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ter vollzogen, in demſelben Augenblid bringen Gerichtsbiener ins Haus unb 
nehmen die Schuldige gefangen. Da nun dieſe Gerichtsbiener ven Zweil ba 
ben, den alten Cenci der Gerechtigkeit zu überliefern, bie ſich endlich ermannt 
bat, fo wäre damit Beatrice überführt, daß ihre That, wodurch fie der gött⸗ 
lichen Race vorgriff, eine überflüffige und alfo verwerfliche geweſen ift, und 
das Stüd könnte damit fchliegen, allein es folgt nody ein ganzer Act, in 
welchem der Proceß gefihilvert wird. Während die Uebrigen geftehen, eng» 
net Beatrice beharrlih die That, obgleich fie aus dem gerechten Haß gegen 
ihren Bater Keinen Hehl macht, und läßt ſich ſchließlich nur duch die Furcht 
vor ber Folter zum Geftänpniß Bringen: ein lahmer Schluß, ver auf ein 
zwedlofes Intriguenfpiel herauskommt. Die Phantafle erhebt fi in einzelnen 
Scenen zu einem wirflihen Aufſchwung, der an Trunkenheit grenzt. Die zu 
weit getriebene Neflerion, die bei den meilten englifchen Dramatikern ben 
Lauf der Hanblung ftört, ift auch bier vorhanden, im Allgemeinen aber möchte 
der Einfluß Calderon's vorherrſchend fein, mit dem ſich Shelley damals eife 
rig befchäftigte, und man könnte pas Stüd als einen Verfuch betrachten, vie 
unheimlichen Geſchichten, die bei dem Tatholifhen Dichter, trog feiner wilden 
Phantaſie, mit einer gewiſſen Naivetät auftreten, ber proteftantifchen Neflerion 
verſtändlich zu machen. — Auffallend find einige Reminifcenzen aus Shaleſpeare; 
namentlich ift Die Scene aus bem Morde des Duncan faft wörtlich ausgefchrieben. 
— Das nächſte Stück ift der entfejfelte Prometheus (1819) Die 
Tragödie des Aeſchylus hat mehrere unferer neuern Dichter, bie ihrem Idea⸗ 
lismus nur durch Überfhwängliche Motive gerecht werden konnten, zu Igrifchen 
und dramatiſchen Berfuhen Veranlaffung gegeben. Sie gehört in, ihrer 
Aulage zu dem Merkwürbigften, was uns die Poefle des Alterthums über- 
liefert hat. Daß der höchſte Gott nicht blos Unrecht thut, fondern daß auch 
die Möglichkeit feines eigenen Untergangs wie ein Damollesichwert über 
feinem Haupte ſchwebt, wiberftrebt fo allen unfern Begriffen, daß wir une 
über den Ausgang, den Aeſchylus viefer feltfamen Berwidelung gegebeu ha⸗ 
ben könnte, in die wiberjprechendften Vermuthungen eingelafien haben, ohne 
der Löfung um einen Schritt näher gelommen zu fein. Bei ver Naivetät 
ber alten epifchen Göttergeſchichten, in denen Zeus eben fo individuell auftritt, 
wie die übrigen Bewohner des Olymp, in bem er feine Vorgänger ftürzt, 
und fih auf der Erbe in bebenfliche Abenteuer einläßt, würde dieſe Vor⸗ 
ftellung nichts Befremdendes haben; aber in Aeſchylus ift bereits der Geiſt 
philofophifcher Verallgemeinerung vorhanden und es ſcheint faft fo, als ob 
fi jener Mythus auf dad Weſen ver göttlihen Natur überhaupt beziehen 
follte. Shelley bat in feinem Drama bie alte Mythologie und die moderne 
Borftellungsweife fo in einander gemifcht, daß das Verworrene noch verworre⸗ 
ner, das Dunkle noch dunkler wird. Jupiter ift bei ihm allmächtiger Gott, 
der Sieger und Herr über alle gefhaffenen und ungefchaffenen Weſen; zu⸗ 
gleich ift er aber ein ausgemachter Teufel, ein boshafter Tyrann ohne alle 
Spur edler Empfindung, Nun ſchimmert zwar an einigen Stellen die Idee 
eines andern, guten Gottes dur, der nur nicht im Stande fei, ſich geltend 
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zu machen, wahrſcheinlich der Spinoziſtiſche Naturgott, defien Bolllommenheit 
lediglich ‘in feiner Unperfönlichleit beruht; aber neben ihm tritt als mächtiger 
Gegner Yupiter’3 auch Demogorgon auf, ber, gleichfalls unperfünlich, gleich- 
falls ein Naturfgmbol, dennoch von jenem Spinoziftiihen Gott unterfchieben 
wird. Er fteigt gegen das Ende der Tragödie auf dem „Wagen der Stun- 
ben” zu Yupiter’s Behaufung empor, und bannt biefen, ber vergebens feine 
Blige fpielen läßt, durch einen magifhen Zauber. Jupiter verfinkt in uner⸗ 
meßlihe Emigfeiten, und mit ihm, wie es fcheint, der größte Theil der Übrigen 
Goͤtter, obgleich einige übrig bleiben, 3. B. Apollo, der Sonnengott. Auf 
ben Thron des Himmels und der Erbe wirb der Repräſentant der leidenden 
und empfindenben Menfchheit, Prometheus, geftellt, und mit ihm feine Ge- 
mahlin Aſia, von der es zuerft jo ausſieht, ala ob fie eine wirkliche Indivi⸗ 
bualität darftellen follte, die fi bann aber zu dem Begriff des Welttheils 
Afien erweitert und endlich in jo überfhwänglichem Lichte ſtrahlt, daß man 
annehmen muß, fie folle noch etwas mehr bedeuten, etwa ben weiblichen Theil 
ber Menfchheit, oder fonft etwas. Charakterlos wie dieſe Hauptperfonen 
find alle Figuren von untergeorbneter Bedeutung z. B. mehrere Schweftern 
ber Afia, der Chor ver Surien, ber neben dem phufifchen Schmerz, ven er 
Prometheus bereitet, fih and in geiftigen Martern gefällt, indem er ihm 
> B. das Elend der Menfchheit in einem Gejammtbilde vorführt, in welcher 
Biſion auch Ehrifti Krenzigung vorlommt. Von einem aud nur ibeellen Zu⸗ 
ſammenhang ift feine Rede. Die einzelnen Scenen breiten fi mit ber 
größten Unbefangenheit lyriſch aus, und eine folgt auf bie andere ohne Ver⸗ 
mittelnng. Was einem folgen Quodlibet allein eine gewiſſe Berechtigung 
geben Tann, bie Originalität und Tiefe ber einzelnen Gedanken und bie 
Gluth und Energie der lyriſchen Stellen, ift zwar vorhanden, aber doch nicht 
in dem Grabe, daß es uns mit bem geftaltlofen Schattenfpiel verfühnen 
könnte. — Cine eben fo trübe Dämmerung breitet fi) über Shelley’8 größtes 
epifches Gedicht: Die Empörung des Islam (1817). Wenn man biefe 
zwölf Gefänge in der Spencerftanze bnrchgelefen hat, fo fragt man fi) ver- 
gebens, was eigentlich der Inhalt fei. Nicht einmal von bem auf dem Titel 
angelündigten Islam ift bie Rebe; die Sehnfucht nad dem freien Amerika, 
bie einem von den VBelennern in den Mund gelegt wird, flimmt wenig zu 
einer mubanmebanifchen Gefchichte. In der Vorrede giebt Shelley folgenden 
Zweck an: das Gedicht foll erzählenn, nicht didaktiſch fein; eine Reihe von 
Gemälden, welde die Erzeugung und ben Fortfchritt des individuellen Geiftes 
barftellen, der nad Auszeihnung ſtrebt und von der Liebe zur Menfchheit 
erfüllt ift, feinen Einfluß in der Veredelung und Fäuterung ber kühnften 
und ungewöhnlichften Impulſe der Einbildungskraft, des Verſtandes und ber 
Sinne, feinen Zorn gegen alles Unrecht, das unter der Sonne gefchieht, 
fein erfolgreiches Streben, ‘in dem Volt die Hoffnung eines befiern Zuftanbes 
zu erweden, das Erwachen einer unermehlichen Nation von entehrender Scla⸗ 
verei zu einem richtigen Gefühl der moralifchen Würbe und freiheit, bie 
unblutige Entthronung der Untervrüder und die Enthüllung bes religiäfen 
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Trugs, mit dem fie die Menſchen berüdt haben, das Paradies eines philo⸗ 
fophifchen Gemeinwejens, in weldem das Böſe nicht mehr Gegenftand bes 
Haſſes und der Strafe, fondern des Mitleivs und der Erbarmung if, bie 
treulofe Berſchwörung fänmtliher Weltherrſcher zur Wieberberfiellung des 
Unrechts, die Nievermegelung der Patrioten und die Herftellung der Tyrannet, 
bie Folgen des legitimen Despotismus, Hungersnoth, Peſt, Aberglaube, eine 
vollſtaäͤndige Depravation ber fittlichen Empfindung u. |. w. mit ber Ahnung 
von ber Ewigkeit der Tugend, bie endlich biefer böfen Welt ben Untergang 
bereiten muß. Das Gedicht hat den Zweck, ben panifhen Schred über 
bie Ausfchmeifungen der franzöſiſchen Nevolution aufzuheben und bie bee 
der freiheit wieder als das reine Engelbild barzuftellen, als welches fie vie 
frühern Zeiten verehrten. — Zur Ausführung viefes Löhlichen Zweckes ift ein 
ganz abftracter Tyrann gefchilvert, ohne zeitliche oder Iocale Beftimmtheit, 
ohne eine andere Eigenihaft, als den Haß des Guten und bie Liebe zum 
Böfen. Neben ihm vie befannten fragenhaften Priefter- und Soldaten⸗ 
geftalten; ihm gegenüber ein Jüngling, das eben fo eigenfchaftslofe Bild der 
abfoluten Humanität, der an der Spite des empörten Volks fteht, aber nicht 
mit dem Schwerte, fonbern mit dem Stabe des Friedens, der vor Anfang 
der Schlacht, wie Chriſtus in der Vergprebigt, feinen Kriegern eine rührende 
Rede Über Mitleid und Erbarmen bält, und fie auch fo befehrt, daß fie 
weinend feine Füße küffen und ihren Feinden um den Hals fallen. Zum 
Ueberfluß noch eine Heroine, die von Zeit zu Zeit im Augenblid der Gefahr 
auf wildem Roß in die Schlacht baherbrauft und ihren Piebling rettet, mit 
dem fie in VBergprebigten über die allgemeinen Nleichheit der Menſchen und 
über die Emancipation der Weiber wetteifert. Wenn wir alfo von biefen 
Reden abjehen, in denen ber eigentliche Inhalt des Gedichte, das Evange⸗ 
lium der abfoluten Freiheit, Gleichheit und VBrüberlichkeit geprebigt wird, fo 
haben wir eine Reihe von Nebelbildern und Viſionen, die körperlos in einan- 
der fließen. Dan glaubt fih in Hegel’s Phänomenologie verſetzt, in welcher 
ben Abftractionen des Gedankens ver Schein der Bewegung und bes Lebens 
verliehen wird, oder auch in die Apofalypfe eines neuen Propheten, beffen 
Phantafie aber nicht ausreicht, feine Farben zu einem fo grellen Contrafte 
gegenüberzuftellen, daß fie wenigftens den Schein von Geftaltung annehmen. 
Sobald man verfhmäht, durch Beziehung auf die Natur der Dinge feinen 
Bifionen Maß und Geftaltung zu geben, ift es ziemlich einerlei, ob man in 
bie ibeenlofe, fragenhafte Arabeskenwelt der bloßen Sinnlichkeit, over in ben 
Speenmebel eines unfinnlihen Gedankenlabyrinths fi verirrt. — Daffelbe 
gilt eigentlich von fämmtlihen Gedichten Shelley’s. Ueberall fchillernde 
glänzende Farben, die unfere Sinne fehmeichlerifch beftriden, aber feine Zeich- 
nung, feine Geftalt. Seine Boefie hat denfelben unfertigen Charakter, wie, 
nad dem feinen gefammelten Werken vorausgefegten Portrait zu fchließen, 
feine eigene Phyſiognomie. Sie ift von einer ungemeinen Schönheit, aber 
unreif, weibifh und zu durchſichtig, um einen Charakter zu zeigen. Seine 
Gedanken und Bilder find embryoniſch, fie häufen fi, aber ohne den Gegenftand 
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Her zu machen; feine Gedanken künftlich verftedt, vie Gefühle in Abſtrac⸗ 
tionen aufgelöft, und dieſe wieber zu rathſelhaften Allegorien verdichtet. Nur 
Eins ift Har und poetifh: die Stimmung, bie zuweilen einen unausiprechlich 
rührenden Eindrud macht. Er bat ein fehr mufilalifches Gefühl, obgleich 
er and) bier unfertig geblieben ift, denn felbft im Meinen Igrifchen Gedicht 
bringt er es, einzelne anerfennungswerthe Ausnahmen abgerechuet, z. B. das 
ſchöne Gedicht III. p. 204, nie zum wirklichen Abſchluß. Er ift reih an 
Heinen zterlihen Gedanken und Bildern, aber in der Frende an biefer Vir⸗ 
tuofität verliert er die Fähigleit, einen großen Plan energiſch zufammen- 
zubalten, und dadurch wird auch das Heine Bild beeinträchtigt, denn er ver- 
weilt zu lange dabei und führt es breiter aus, als ber Umfang bes Ge 
banfens erträgt. Außerdem iſt er zu unruhig, um feinen Melodien biejenige 
äußere Vollendung zu geben, die ihrem Charakter angemeſſen war: fein Vers⸗ 
bau iſt fchleht, fein Keim ungenau, am beften ift er in ben ganz freien 
Jamben, wo ver Rhythmus nım wie ein loſes Gewand bie zarte Geftalt 
feiner Phantafie ıumflattert. Der Grundzug feiner Poefien ift eine finnige, 
träumerifche Melancholie, die innige, aber unbeftimmte Sehnſucht nad einem 
Gegenſtande, ber ihm beftänbig entflicht. Ueber alle feine Gedichte, aud wenn 
fie einen kühnen ibeellen Anflug zu nehmen fcheinen, breitet ſich der Schatten 
des Todes, der für ihn etwas geheimnißvoll Reizendes bat. Seine beſchau⸗ 
liche, lebhaft, aber nicht energifch empfindende Natur war am wenigften zu dem 
Berufe geeignet, ven er fich geſetzt hatte, ein Dichter der Freiheit zu werben. 
— Das erfte unter feinen Gedichten war Königin Mab (1810), eine zarte, von 
träumerifchen Reflexionen über Schlaf und Tod umterbrochene Bifion, in welder 
eine Fee in flüchtigen Bildern dem menſchlichen Geifte die Harmonie ber Natur 
auſchaulich macht. — Größer ausgeführt ift: Alaftor, oder der Geift der 
Einſamkeit (1815), die Gefchichte eines einfamen Dichters, der fih in ber 
Jugend in die Eingebungen feiner Phantafie zurüdzieht und dann bie orientali- 
hen Ruinen befucht, um überall für feine Dielancholie neue Nahrung einzu- 
faugen. Die Bilder, die er anfchaut, find von einem geifterhaften Monblicht 
befchienen, fie haben keine reale VBeftimmtheit. Die Ströme ſchimmern nur, 
die Berge werfen nur Schatten, fie leiften feinen Widerſtand, fie gehen gleid- 
giltig, wie im Traum, in bie entgegengejegten Anfchauungen über. Der 
Dichter hegt eine warme Liebe zu einem Mädchen ver Wülte, aber im Augen- 
blid des Entzüdens verfinkt er in Schlaf, und ergeht fih nun ungebunken 
im Reich ber abjoluten Nacht, die durch das Licht feiner Geliebten träumerifch 
erhellt wird, bis auch dieſes ausgeht umd die volllommen leere Welt ſogar 
bie Fähigkeit verliert, über ihren VBerluft zu. weinen. *) Einen eigenthümlichen 


®) It is a woe, too deep for tears, when all 
Is reft at once, when some surpassing spirit, 
Whose light adorned the world around it, leaves 
Those who remain behind nor sobs nor groans, 
The passionate tumult of a clinging hope; 
But pall despair and cold tranquillity, 
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Reiz hat das Gedicht Roſalinde und Helene (1818). Dieſer Reiz liegt 
keineswegs im Inhalt, der vielmehr als eine raffinirte Sammlung voa 
Greuel und Elend unferm Gefühl wiberfirebt; auch nicht in der ziemlich 
loſen Compofition, fondern lediglich in der poetifchen Stimmung, bie ans 
mit dem Gefühl einer unausfprechlihen Trauer durchdringt. Eben fo fern 
von klagendem Pathos, wie von gegenftanblofer Empfindſamkeit, wird uns 
das menſchliche Elend mit einem ftillen Schmerz bargeftellt, dem wir e8 an⸗ 
jehen, daß er gefühlt if. Auch bie Stimmung eines trüben Herbfttages, 
in der die Seele fih mit fehmerzlihem Brüten in fich ſelbſt verſenkt, bat 
ihre Poeſie. Außerdem ift diefes Gedicht ziemlich frei von tendenziöfen Ab⸗ 
firactionen. Zwar fteht das Unheil, welches den guten Dienfchen zugefügt 
wird, in einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem verhaßten religiöfen und 
politiihen Despotismus, aber viefe Tendenz brängt ſich nicht vor; fte bildet 
nur den verftedten Stamm, der den melandholifch gruppirten Blättern und 
Zweigen ihre Eonfiftenz giebt. Julian und Maddalo (1818) iſt ein ziemlich 
profaifches Geſpräch über alle möglichen Seiten der praftifchen Philoſophie. 
Ein liberaler italiänifcher Ariſtokrat und ein philofophifdher Engländer be 
ſuchen ein Irrenhaus, in dem -fie die Belauntjchaft eines intereffanten Wahn- 
finnigen maden und theilen von demſelben eine Menge Gefühlsfeagmente 
mit; auf welcher venlen Bafis aber dieſe Gefühle beruhen, erfahren wir nicht, 
„denn,” jagt Yulian, „ich weiß es zwar, aber ich will e8 der Talten Welt 
nicht mittheilen.” — Die Maske der Anarchie (1819) ift eine fatirifche 
Bifton, die in eine wilde Marfeillaife gegen die Tyrannen ausgeht. Cs 
fließen ſich an biefelbe noch eine ganze Reihe demokratiſcher, oder eigent- 
lich communiſtiſcher Gedichte au: „Ihr Männer von England, warum pflägt 
ihr für die Herren, die euch niebertreten, warum webt ihr mit Kummer und 
Sorgen bie reichen Gewänber, bie eure Tyrannen tragen, warum nährt und 
Meibet ihr von ber Wiege bis zum Grabe diefe undankbaren Drohnen, bie 
euren Schweiß, die ener Blut trinfen? warum, ihr Bienen von England, 
ſchmiedet ihr felhft eure Ketten und die Geißel, damit ihr gezüchtigt werbet? 
Flieht in eure Höhlen, eure Keller: in ven Hallen, die ihr ſchmückt, weilt 
ein Anderer, Warum ſchüttelt ihr bie Ketten, bie ihr ſelber gefchmiedet ? 
Ihr jeht den Stahl, den ihr felber gefchweißt, auf eure Bruft gerichtet. Mit 
Pflug und Spaten, mit Hacke und Grabſcheit grabt euer Grab, webt euer 
Leichentuch, bis das ſchöne England euer Kirchhof if.” — Zumeilen werben 
die Anlagen gegen die Tyrannen und bie Aufforberungen zur Empörung 
noch lebhafter.*) ber bei allen diefen Anftrengungen ver Phantafie fühlt 


Nature's vast drame, the wob of human things, 
Birth and the grave, that are not as they were. 
*) Arise, arise, arise, 
There is blood on the earth that denies ye bread; 
Be your wounds like eyes 
To weap for the dead, the dead, the dead. 
What other grief were it just to pay! 
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man boch heraus, daß man es eigentlich mit einem weichen Menfchen zu 
thun hat, ber fi) gern in die ſchwermüthigen Gedanken bes Todes und bes 
Eends verliert, mögen fi diefe an das Hinfterben eines welken Veilchens 
. oder an den Untergang eines Heldenvolles knüpfen. — Beter Bell IN. 
(1819), ein humoriſtiſches Gedicht, in welchem der Teufel und bie Hölle 
parodirt wird, bat das Beſtreben, ausgelafien luſtig zu fein; aber biefe 
Lufligleit macht keinen guten Eindruck, wenn ihr die nothwendige Örunblage, 
bie Heiterfeit des Gemüths, fehlt. — Daſſelbe ift der Fall mit ber politifchen 
Satire in Ariſtophaniſcher Form: Dedipns Tyranuns (1820), in welcher 
weder die ziemlich groben Ausfälle auf die Berhältniſſe Englands unter 
König Georg und Königin Caroline, noch bie humoriſtiſchen Schweine und 
Rinder, die theils im Chor, theils in Solopartien auftreten, jene jprubelnbe 
ungefuchte Erfindungskraft erfegen, die uns bei dem Poeten vou Athen bie 
Formlofigkeit vergeflen läßt. — Das Inrifhe Drama Hellas (1821) iſt 
veranlaßt durch die gleichzeitigen Begebenheiten und enthält einige vortreffe 
liche Diomente. Im feiner Compoſition aber ift es eine ſclaviſche Nach⸗ 
abmung der Berfer von Aeſchylus. Sultan Mahnmdb ift der vollftänbige 
Xerzes mit einigen Anflängen an ben Jupiter des entfeflelten Prometheus, 
der Geift des Darius hat fih in den Geift des Mahomed verwandelt; bie 
binter einander auftretenden Boten von den Niederlagen der Despotenknechte 
find auch geblieben, und daß an Stelle des Ehors perfifher Greiſe die ge 
fangenen Sclavinnen aus der Hekuba getreten find, ändert an ber Sache 
nicht viel. Ein fonderbarer Einfall iſt e8, ben ewigen Juden Ahasver, na- 
tärlich zu einer Abſtraction ibealifirt, auftreten nnd mit dem Sultan über 
bie Nichtigkeit aller ſtofflichen Erſcheinungen philofophiren zu laſſen, um fo 
mehr, da biefe Philofophie weder fehr nen noch fehr tief if. 3. B. „Nur 
der Gedanke und feine fehnellen Elemente, Wille, Leivenfhaft, Vernunft, 
Bhantafie, können nicht ſterben; fie find, mas das, mas fie anſchauen, fcheint, 
ber Stoff, ans welchem bie Bergänglichleit basjenige webt, worliber fie Macht 
bat, Welten, Würmer, Reihe und Religionen. Was hat der Gedanke mit 
der Zeit ober mit dem Raume zu thım?” u. f. w. Solche fleptiihe Ge 
danken paflen nicht fehr zu einem Gedicht, in welchem ſich hiftorifche Leiden⸗ 
haften ausſprechen follen. — Die Here des Atlas (1820) if ein reizen⸗ 
bes Bild von der Macht der Schönheit über alle Kräfte der Natur unb bes 
Lebens. Einzelne von den Schilderungen find fehr poetifh, z. V. von ben 
Ungen der Here: „tief wie zwei Deffnungen von unergränvlicher Nacht, bie 
man buch die Spalte einer Wetterwolle fieht” u. ſ. w. Es ift Leben und 
Bewegung in biefem heitern Spiel der PBhantafie, aber, wie immer bei 
Shelley, zu viel träumerifches Weſen, zu viel Farbe und zu wenig Geftalt. 
Man hat von Zeit zu Zeit die Ahnung, als ob dieſes wunberbare Mäpchen, 
das kommt, man weiß nicht woher, das allerlei thut, man weiß nicht warum, 


Your sons, your wifes, your brethren, where they; 
‚ Who said they were slain on the battle-day! 
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irgend eine ſymboliſche Bedeutung haben könnte, und man kann nicht unter- 
Infien, fih über dieſe Bebeutung zu beunrubigen. Im einem Elfen⸗ und 
Teenmärchen verlangt man doch irgend einen gefchichtlichen Faden, es muß 
irgend ein Ereigniß barin vorkommen, für befien Ausgang man fich intereffirt. 
Davon ift aber hier feine Rebe, es find bloße Bilder ohne Gegenſtand. Aufer- 
bem ift bie Farbenmiſchung in biefen Bildern zuweilen etwas zu vomantifch. 
Daß das holde Mädchen Feuer und Schnee zufanmenfnetet, mag man ſich ge- 
fallen laſſen, aber daß fie dieſe widerſtrebende Miſchung durch „flüffige Liebe 
temperirt, um einen Hermaphroditen daraus zu bilden, iſt unerlaubt; eben ſo 
wenn fie in ihren Schleier, außer dem nöthigen Mondſchein, den Düften und dem 
Wetterleuchten auch noch die geheime Sehnfucht des Herzens verwebt. Für ei- 
nen leichten Scherz ift das Gedicht zu weit ausgeführt und fchwerfällig. — Sehr 
zart und finnig, aber auch zu formlos, ift das Gedicht Die Senfitine (1820), 
Im Garten fteht unter vielen andern ſchönen Blumen eine reizende Sinn- 
pflanze, diefe geht aus und mit ihr ſtirbt ein holdes Mädchen, bie Fee bes 
Gartens, und als Moral wird hinzugefügt: „Eigentlich ift weder die Blume 
no das Mädchen vergangen, nur wir haben uns veränbert. Im diefem 
Leben von Irrthum, Unmwiffenheit und Streit, wo nichts wirklich if, fondern 
Alles nur Schein, wo wir uns felber nur als die Schatten eines Traums 
bewegen, ift e8 ein befcheidener und angenehmer Glaube, daß ber Lob, wie 
alles Uebrige, nur ein Scherz, ein Spiel fei.” — Bon ven übrigen Gedichten 
ft noch Epipſychidion auszuzeihnen (1821), das hohe Lied ber Liebe, 
wie fie Shelley begreift. Nach dieſer Theorie ſoll pas Liebesentzücken lin- 
recht thun, wenn es ſich auf einen beftimmten Gegenftand beſchränkt. Trotz⸗ 
vem kann ber Geiſt es nicht vermeiden, ſich aus allen möglichen Bildern des 
Schönen ein Ideal zufanmenzufegen, dem er ſehnſüchtig nachſtrebt, ohne es 
je zu erreichen. Mitten in biefer Philofophie werben wir buch bas Ge 
ſtändniß überraſcht, daß der Dichter in der ſchönen Emilie dieſes Ideal ge- 
funden babe. Er wirft fi ihr in rührender Demuth zu Füßen und fordert 
fie auf, mit ihm zu entfliehen. Er habe ein einfames Haus auf einer ſchönen 
Infel, das ihre Heimath werden könne. Dieſer fcheinbare Realismus wird 
aber bald wieder aufgehoben, da bie Gluth der Liebe fi immer fleigert und 
die Phantafie erlahmt, ihr zu folgen. „Web ift mir,” ruft der Dichter aus, 
„die befhwingten Worte, auf welchen meine Seele ſich zu ber Höhe bes 
Liebesparadiefes auffchwingen möchte, find Bleiletten um einen Feuerſtrom: 
ich zittere, ich ſinke, ich fterbe.” — Obgleich die Sprache feiner und zarter 
iſt, erinnert biefes Gebicht doch ſtark an Schiller’& verliebte Jugendphantaſien. 
Ju Adonais (1821), einem Trauergedicht nm den Tod feines Freundes 
Keats, ſpricht fih der Schmerz gar zu rebfelig’ aus. Ein gutes befchreibendes 
Gericht ift die Bifion der See (1820), — Bon ben zahlreichen Frag 
menten heben wir bier noch ein charalteriftifches heraus, den Prinzen 
Athanaſius. Es fchildert einen vortrefflihen jungen Mann, der aber von 
einem geheimen Gram verzehrt wird. Worin diefer Gram befteht, erfahren 
feine Freunde jo wenig, als das Publikum, obgleih der Dichter auch ein 
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paar Mal den Aulauf gemacht hat, in einer Tyortfegung ſich darüber aus- 
znfprechen. — Unter ven Ueberfegungen find zwei Fragmente des Fauſt, ber 
Prolog und die Walpurgisnacht, die von einem tiefen Verſtaäͤudniß des beut- 
fhen Dichters zeugen. Weberhaupt bat biefes Gedicht auf das Denken und 
- Empfinden Shelley’s, und namentlich auf feine künftlerifche Compofition, einen 
großen und nicht gerade günftigen Einfluß ausgeübt, und es ift für ung 
Deutſche ein gemifchtes Gefühl, wenn wir fehen, wie eifrig das junge Eng- 
land uns eben fo in unfern Verirrungen, wie in unfern ernften, hingebenden 
Beftrebungen folgt. 

Wir haben bei dieſem Dichter fo lange verweilt, weil fi auf ihn bie 
gefammte neuefte Poeſie bezieht, weil fie ihn als ihren Propheten, ihr Vor⸗ 
bild und Mufter verehrt. Defto kürzer können wir uns bei feinen Nach 
folgern fafjen, die nebenbei faft burchweg bie dentſche Schule durchgemacht 
baben. — Zunädhft fteben ihm John Keats (geb. 1795, gefl. 1828): En- 
dymion, a Poetic Romance, 1818, und gefammelte Gedichte, 1820 (Lamia, 
Isabella, the Eve of St. Agnes, Hyperion), und Leigh Huut (geb. 1784): 
Story of Rymini, the Feast of the Poets, a Legend of Florence, 1840 
außerdem eine Reihe kritiſcher und politifchrabicaler Berfuche. — Dann nad 
einer längern Baufe Alfred Tennyfon, gegenwärtig ber befiebtefte Dich⸗ 
ter, geb. 1816: Mariana in the moated grange, the dying swan, the 
lady of Shalott; Loksley-Hall 1842; the Princess und In Memoriam; 
zarte, nernöfe Naturempfindung ohne plaftiiche Kraft; Robert Browning, 
geb. 1812: Paracelsus, 1836, ein muftifhnaturphilofophifches Gedicht; Sor- 
dello, 1840 (der Kampf des Genind gegen bie Maſſe), Bells and Pome- 
granates, 1841 (fleine dramatiſche Gedichte); zwei größere Dramen: The 
Beturn of the Druses und Golombe’s Birthdav, 1842; Christmas-Eve 
and Easter-Day, 1850; the Soul’s Tragedy. 1846 heirathete er bie 
Dichterin Elifabeth Barrett, (geb. 1809), die in dem Drama of Exile 
und in ihren vermifchten Gebichten 1844 fih als talentwolle Nachfolgerin 
Shelley’3 zeigte, und in Casa Guidi Windows 1851 bie Kormlofigfeit ihres 
Borbildes noch überbot. Der Grundzug aller diefer Dichtungen iſt ein aus- 
ſchweifender Eult des Genius. Eben fo bei Philipp Bailey, geb. 1816: 
Festus, 1839 (ein neuer Fauſt), the Angel-World und neuere Gedichte. Bei 
Edmund Rende (Kain 1829, the Drama of a Life, Catilina, a tragedy, 
Italy 1849, the revelations of life 1852) erfennt man ueben Shelley auch 
das Vorbild Byron's heraus. — An diefe englifhen Dichter (barımter bie 
neueften: Matthew Arnold, Alerander Smith und Julian Fane) ſchließt fich 
bie maffenhafte amerikaniſche Fiteratur; an ihrer Spige Henry Wabsworth 
Longfellow, geb. 1807, feit 1825 vornehmlich in Deutſchland gebildet: 
the voices of the Night, 1840, Hyperion, 1889, das Drama the Spanish 
Student, 1843, der Roman Kavanagh; das Epos Evangeline in Herame- 
tern, eine ber ſchönſten Leiftungen ber neuern englifchen Poeſie, voll der rei- 
zendſten Naturbilder; the golden Legend, 1852, eine verwilderte hiſtoriſche 
Muyſtik; das nenefte Gedicht: Hiawatha behandelt angeblich eine indianiſche 
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Sage. Neben Longfellow ift Eullen Bryant ber gefeiertfte der englifchen 
Lyriker; andere, wie Poe und Dana übertreffen noch bei weitem bie lake- 
school in der Erfindung von Gefchichten ohne Pointen, bie dabei an Fratzen⸗ 
haftigteit noch weit über unfern Hoffnann hinausgehen. Auf fie alle hat 
neben Shelley Carlyle den widhtigften Einflnk ausgeübt. 


c) Carlyle. 


Unter fünmtlihen Schriftftelleen des jungen England hat keiner einen 
fo ansgebreiteten Einfluß auf die Literatur ausgeübt, ale Carlyle. Dieſer 
Einfluß ift ein ganz anderer gewefen, als er felber beabfiätigte. Er kommt 
mehrmals darauf zurüd, daß ein geiftreiher Mann immer etwas Beſſeres 
thun könne, als Bücher fchreiben, und dag nur die wirkliche Welt, die Welt 
bes Handelns für ihn Imterefje babe. Er hat fih von dem Aufange feiner 
Titerarifchen Laufbahn an bis in bie neuefte Zeit hin fortwährend mit den Ta⸗ 
geöfragen beichäftigt und ſie auf eine eigenthämliche Weiſe beleuchtet; aber von 
feinen Ioeen ift leine zur Ausführung gelommen, ja es hat fich nicht einmal 
eine Partei gefunden, die für fie ins Feld ginge, weil fie fich ſtets im Reiche 
der Ahnungen und Bifionen bewegten. Durch vergleichen gewinnt man zwar 
zahlreiche individuelle Sympathien, aber man gründet feine fruchtbare poli- 
the Partei. Dagegen find von ben neueſten Profailern, wenn wir bie 
gute altenglifhe Schule ausnehmen, die meiften mehr oder minder von fei- 
nem Geiſte inficirt. Sie weifjagen, fie zweifeln, fie zürnen und fie trauern 
wie er, und babei verfäumen fie keine Gelegenheit, vom Standpunkt ihres 
unausſprechlichen Idealismus der Sprache Gewalt anzuthun. Das gilt nicht 
allein von feinen eigentlihen Anhängern, von Kingsley, Maurice, bis zu 
Thaderay hinunter, fondern auch von Schriftftellern, die ſcheinbar einer ganz 
andern Richtung angehören, 3. B. von Israeli und Bulwer, dieſem Zwil⸗ 
lingsgeſtirn des jungenglifhen Torismus. Auch fie haben von Carlyle ger 
lernt, jeben Gegenftand von Gefihtspunften zu betrachten, die ihm ein ım- 
mögliches, unglaubliches Licht geben, und ihren Geift auf Irrfahrten zu ſchicken, 
wit dem behaglichen Gefühl, daß er durch feine eigenen Erfolge überrafcht werben 
muß, weil er niemals weiß, wohin er geht. Welche von Carlyle's Schriften man 
auch auffchlägt, man wird immer durch geiftreiche Einfälle, durch ungewöhnliche 
Geſichtspunkte Aberrafcht, aber es fällt fehr fchwer, eins dieſer Bücher zu Ende zu 
bringen, denn wir verlangen von einer raifonnirenden Abhandlung bie nämliche 
Spannung, die nämliche Kontinuität und Einheit des Interefles, wie bei einem 
Roman. — Ein rechter Patriot follte zwar eine gewiffe Genugthuung barüber 
empfinden, daß er bie Gitten feines deutſchen Vaterlands in einem gefeier- 
ten Namen des ftolzen England fo deutlich wieder erkennt. Wir haben die⸗ 
fen Patriottismns nicht. Wenn wir in jenem Deangel an Disciplin, in je 
ner Gtillofigkeit eins der Erbübel ber deutſchen Literatur begreifen, fo 
gewährt es uns keinen Troft, wenn wir bie Engländer demſelben Fehler 
verfallen fehen. Ia wir fühlen in ber fremden Kopie die Fehler des Ori⸗ 
ginals viel lebhafter heraus. — Allein Carlyle hat auf der andern Seite 
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ſehr fegensreih gewirkt. Es Ing fowohl in bem Syſtem der Hochkirche 
und in bem büftern Puritanismus, als in der materiellen Philoſophie etwas 
unerhört Engherziges und Zrodenes, und die Anftrengungen Carlyle's gegen 
dieſes Syſtem haben dem Gefühl einen freiern Ausdruck, ber Idee einen 
weitern Horizont gegeben. Bon dem hödften Standpunkt des Denkens aus 
muß man zwar das Prinzip Bentham's wieber in feine Rechte berftellen, 
benn was an fich gut ift, muß auch in feinen Wirkungen gut, mit andern 
Worten, nützlich fein, aber die Art und Weile, wie die Benthamiften ihre 
Idee der Nützlichkeit im Einzelnen ausführten, war eine Beleibigung gegen 
das natürliche Gefühl. Wie die Eafuiften der latholiſchen Kirche, betrachte, 
ten fie jedes einzelne Factum lebiglich nach feinen endlichen Beziehungen, unter 
fuchten den Werth dieſer Beziehungen und beflimmten danach den Werth der 
Sache ſelbſt. Namentlich wurde die Religion nur von der Seite gewürbigt, wel- 
hen unmittelbaren Einfluß fle auf das praftifche Reben ausübe. Es ift von Car⸗ 
lyle ein großes Verdienſt, gegen dieſen Atomismus der Gedanken mit Entfchlof- 
jenheit die Fahne des Ideals aufgepflanzt, und pas Weſen des Guten, Rechten 
und Schönen feinen zufälligen endlichen Beziehungen entrüdt zu haben, Es war 
natärlih, daß er dadurch mit ben geläufigen Anfichten über Politik, Religion 
und Sittlichkeit in Eonflict kam und den Merbacht erregte, zu den gewöhnlichen 
Gegnern diefer herrſchenden Anfichten, d. b. zu ben Orthodoxen und Ariſto⸗ 
kraten zu gehören. Allein er war biefen eben fo entgegengejett, als den Auf- 
klaͤrern, und mußte fih dann wieber gefallen laſſen, von biefer Geite aus 
vevolutionärer und focialiftifcher Geſinnung befchulbigt zu werben. Zwar 
wird durch diefe doppelte Stellung die freiheit feines Denkens erwieſen, 
aber zugleich die Klarheit und Beftimmtheit feiner Gedanken in ein bebenl- 
liches Licht geftellt; denn von allen Seiten mißverftanben zu werben ift zu⸗ 
weilen das 2008 des Benies, aber immer nur bes Genies von einer unvoll- 
fommenen Bildung. — Thom. Carlyle war 1796 in Middlebie geboren, fein Ba⸗ 
ter, ein unbemittelter Pächter, war ein fireng religiöfer Mann. Im ber 
Schule zeigte er Feine große Neigung für die Haffifhen Studien; 1813 kam 
er auf die Univerfität Edinburg, von feinen Eltern zum geiftlichen Beruf be- ' 
ftimmt, trieb aber mit befonderer Vorliebe das Studium ber Mathematik, 
und wurde bald nach Ablauf feiner Studienzeit als Lehrer der Mathema⸗ 
tie angeftelt. Es war 1823 als er ſich ausſchließlich dem Literarifchen Be 
ruf wibmete. Im diefer Zeit erfchienen von ihm in ber Edinburger Ency⸗ 
Hopäbie die Artikel Montesquien, Montaigne u. ſ. w., ferner eine Ueberſetz⸗ 
ung von Legendre's Geometrie und von Wilhelm Meifter; endlich die Lebens⸗ 
beichreibung Schillers im London Magazine, bie zu einer fehr Tebhaften und un- 
ansgefeten Correſpondenz mit Goethe führte. 1825 verheirathete er fi und 
zog fich in die ländliche Einſamkeit zurüd, wo er feine fpätern Berfuche vor- 
bereitete. — Das Studium der deutſchen Dichter und Philofophen war in 
biefer Zeit die vorzüglichfte Nahrung für fein Denken und Empfinden. Was 
er hauptfählih an ihnen fchägte, war nicht. bie fuftematifche Strenge umb 
Folgerichtigkeit in der Verbindung der einzelnen Gedanken, fonbern ber große 
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Sinn, mit dem fie das Leben und die das Leben bewegenden Ideen, ganz 
abgefehen von ihren endlichen Beziehungen, auffaßten. Die großen Geban- 
en des Philoſophen überfette er aus ihrer abflracten Form in concrete, in- 
bividuelle Anfhanungen, in Geſchichten, pfychologiſche Beobachtungen, im 
Aueldoten und praftiihe Regeln, und in den fchönen Bildern des beutichen 
Dichters fuchte er die allgemeinen Gedanken heraus. 1830 begab ſich Carlyle 
nad London als eifriger Mitarbeiter an Fraser’s Magazine. In diefem 
erſchien fein Sartor resartus, ein Bud, befien Inhalt eben fo wunderlich 
ift, als fein Titel Es ift eine Art Sammlung biographbifcher Reminifcen- 
zen, aber durch Dichtung unterbrochen unb in phänomenologifcher Dännnerung 
gehalten. Man wird von vielen fhönen Zügen bes inbivibnellen Lebens 
überrafcht, und den Glanbensbefenntniffen, mit denen das Bud überfält ift, 
fehlen auch die Gedanken nicht; aber fie Haben nicht den concreten Ausdruck 
gefunden, der fie allein zu wirklichen, fruchtbaren Gedanken macht; fie geben 
Käthfel auf, wo fie Rätbfel Löfen follten. Die Unabhängigkeit nicht nur ber 
Religion, fondern auch der ftantlihen Einrichtungen, 3. B. der Ariſtokratie, von 
ben enblihen Berechnungen bes Tlügelnden Verſtandes und ihr naturwüchfi⸗ 
ges Entſtehen wird mit großem Ernft und zum Xheil auch mit lebhafter 
Phantafte verfochten, allein es fehlt die Auskunft Über bie Natur biefer Er⸗ 
ſcheinungen, die auch bei Unterſuchungen über ein Gefühl unerläßlich ift. 
Eine fo zweifelhafte Befriedigung Schleiermacher's Reben über die Religion 
gewähren, wenn man eine grundliche, nach allen Seiten bin abfchließenve 
genetifche Begriffsbeſtimmung ber Religion erwartet, jo findet man im ihnen 
boch wenigftens nach einer Seite bin viel beftimmtere Fingerzeige, als in irgend 
einer ber Bifionen Carlyle's. Schleiermacher gebt in feinen Unterfnchungen 
ſehr zart, man möchte fagen, mit mädchenhafter Schüchternheit zu Werte 
und darum erbauen ſich namentlich viele weibliche Gemäther daran, die, wenn 
man ihnen daffelbe mit dürren Worten fagte, voll Gntfegen zurüdbeben 
wäürben; aber ver Gedanke, der ihm dabei vorſchwebt, ift ihm felbft ſehr 
Har und volftändig. Er will die Religion allerdings als etwas Höheres 
umb Heiligeres barftellen, als bie gewöhnlichen praftifchen Zwecke, allein ex 
ftellt fie eben jo entſchieden als eine weientliche Eigenſchaft und gewiffermaßen 
als eine Schöpfung bes menfchlichen Geiftes bar; er läßt dem Supernatu- 
ralismus Feine Hinterthür, Bei Carlyle ift es umgelehrt. Er ſpricht ſtets 
mit ber größten Hitze und Leivenfhaft in Bildern, die ſich überftürgen, in 
zornigen Ansrufen, in dunfeln Prophezeihungen; — er tft niemals im Stande, 
ben Ton ruhiger Unterfuhung anzuſchlagen; aber eben dieſe Heftigkeit ift 
nur ein Zeichen von dem Mangel an innerer Durchbildung. Er preift zwar 
bie Religion und vertheivigt ihre Freiheit und Urfprünglichleit gegen ben 
Machiavelliemus des Nützlichkeitsſyſtems, aber er denkt nie daran, feftzuftel- 
Ien, was fie eigentlih ifl. — 1837 erſchien feine Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution. Carlyle bat ſich die Aufgabe geſetzt, fich nicht auf den beſtimm⸗ 
ten Gegenſtand zu befchränfen, wie e8 bei den Hiftorifern des Alterthums 
der Fall war, fondern die ganze Zeit in der Fülle ihrer concreten Erſchein⸗ 
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ungen barzuftellen, nicht blos ihr politifches, fonbern auch ihr fociales, ihr 
dichterifches Leben, und das alles in einer wenigftens annäherungsweije no- 
velliftiichen Form. So wird z. B. in der Gefhichte des Champagnefelbzu⸗ 
ges Goethe eingeführt, wie er ſich mitten in ber Kriegsunruhe mit ber Far⸗ 
benlehre befchäftigt. Daraus entfteht eine bunte, Iebenbige Darftellung, aber 
die Aufmerffamtfeit wird nad zu vielen Seiten bin angeregt und baburd) 
verwirrt. Es iſt in diefer hiftoriichen Darfiellung wie in feinen philoſophi⸗ 
fhen Unterfuhungen. Weil er auf feinem Wege gleichzeitig zu viel überjehen 
will, verliert er das leitende Ziel aus den Augen, und mit biefem and; bie 
leitende Idee. Im Uebrigen hat das Buch große Verdienſte. Einzelne pig- 
chologiſche Züge find mit großer Feinheit, man kann fagen, mit Genialität 
analyfirt, und die Portraits ber handelnden Perfonen mit einer plaftiihen 
Beftimmtheit gezeichnet, die durch Leine Barteilichkeit getrübt wirb; freilich auch 
mit einiger Vorliebe für grelle Gegenfäge im Colorit. Die Sprade ift ba- 
rock und reich an neuen Erfindungen von zweifelhaften Werth: ein ficheres 
Zeichen, daß bie Gedanken nicht zur vblligen Reife gebiehen find. Uber troß 
der Ertravaganzen feiner Phantaſie und der Sprünge in feinen Gedanken 
liegt eigentlich immer jener praftifche Verſtand zu Grunde, der den Englän-, 
ver jelten verläßt. Wenn man häufig für feine Combinationen ben Yaden 
verliert, fo tritt man doch nie ans der Sphäre der Natur und ber Vernunft 
heraus. Carlyle ift immer guter Proteftant geweien, das zeigt fih auch im 
feinem Denten und in feiner Sprache, die zwar barod wirb, aber nie bie 
Erde verläßt. — 1839 fchrieb er fein Wert über den Chartismus, eine 
Unterfuhnng über die fociale Lage der verjchievenen Stände in England, 
bie ihrer fragmentariichen Behandlung wegen nach ber einen Seite bin als 
reactionär, nach ber andern als focialiftifch verfchrien wurde. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß man aus feinen Anfihten mit gleichem echte nach ber einen 
wie nad) ber andern Seite bin Wolgerungen ziehen könnte, ein Zeichen, daß 
ee mit feinen Gedanken nicht fertig geworben ift. Vorwiegend ift nur Eins: 
der Haß gegen die Phrafe, gegen die Formel; ein Haß, ber aus einer gro⸗ 
Ben Wahrheitsliehe entjpringt, der aber einen Irrthum enthält, denn jebe 
Unterſuchung, fo tief fe fih auf das Einzelne einläßt, und jo jehr fie fich 
vor dem voreiligen Abſchluß fchent, um ja nicht eine weſentliche Seite auszu⸗ 
laſſen und dadurch unwahr zu werben, muß doch zuletzt zu einem Abſchluß, 
zu einer %ormel, zu einer allgemeinen, poſitiv ausgebrüdten und daher in 
ber Form eines Ölaubensfages auftretenden allgemeinen Wahrheit führen. — 
1840 hielt er eine Reihe von BVorlefungen über den Cultus ber Heroen. 
Bei feiner Abneigung gegen allgemeine Abflractionen und Formeln Tonnte 
fi ihm eimerjeits die Idee des Göttlihen nur im Indivibnellen offenbaren, 
anbererfeits konnte er bie Idee bed Rechts nur in ber wirklichen Stärke fin 
ben, in ber Kraft, bie mit Naturgewalt die wiberftreberiven Elemente unter 
wirft. Diefer Sag von ber Mentität bes Rechts mit der Macht ift eben fo 
oft mißverſtanden, als Hegel’8 Sag von der Wirklichkeit bes Vernünftigen ; 
in beiden Fällen nicht ohne Schuld der Schriftfteller, welche die Erfcheinung 
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nicht genau genug analyſirten und bie Idee nicht in eine präcife, allgemein ver⸗ 
ftänbfiche Form brachten. Aus der Combination dieſer beiden Ideen ergab fi 
die Neigung, nur genialen Menſchen im Leben Berechtigung zugugeftehen, Men⸗ 
fhen, in denen bie Kraft mit ber Neigung,bie That mit dem Willen zuſammen⸗ 
fällt. Aus diefen genialen Dienfchen bildet fich eine Ariftofratie, ungefähr wie im 
Platoniſchen Staat, eine Ariftofratie, bie wenn fie ausführbar wäre, der Menſch⸗ 
beit das tranrigfte Gefchid bereiten würbe, bie ſich aber Carlyle nicht Mar ausge 
malt hat, denn erjegt gleich darauf hinzu, fie folle fich über die ganze Menſch- 
heit ausdehnen, alle Menſchen follten heroifch werden. Wenn man diefen Satz 
in ber gewöhnlichen Sprache ausbrüden wollte, fo wäre eigentlich darin nichts 
weiter enthalten, als baf ſich in jedem Menſchen neben dem allgemein Giltigen, 
das bei ihm in ber Form der Logik, der Sittlichkeit ober auch ber Autorität 
eintritt, eine gewiffe inbivibnelle Freiheit entwideln müſſe. Zwiſchen dieſen 
beiden Gegenfägen bie richtige Scheidegrenze feftzuftellen, märe eine frucht⸗ 
bare Aufgabe, aber er bat das auch nicht einmal verfucht. — Su Past and 
Present (1843) find feine einzelnen Anfichten wie in einem Brenupunkt con- 
centrirt. Schon die Yuhaltsanzeige muß Schreden einflößen. Das erfte 
Bud, die Einleitung, enthält folgende Capitel: Midas; die Sphinr; ber 
Mancheſteraufſtand; Morrifon’s Pille, die Ariftofratie bes Talents; ber 
Cultus der Heroen. Das zweite Buch bat den Titel: „ver alte Mönd,“ 
und aus den Ueberfchriften der Capitel follte man auf eine hiſtoriſche Novelle 
fließen. Das dritte Buch heißt: „ber moderne Arbeiter;“ die Capitel: 
Phänomene, Evangelium des Mammonismus (ein von Carlyle erfunbenes 
Wort, um feine Abneigung gegen bie moderne Geldherrſchaft zu bezeichnen, 
welches von feinen Nachfolgern auf eine ungebührliche Weile ausgebeutet 
wird); Evangelium des Dilettantismus (etwas Anderes, als man gewöhnlich 
barunter verfteht, und was durch die beiden andern Bezeichnungen Dono- 
thingism unb Saynothingism einigermaßen erläutert wird); Glädlich; bie 
Englifhen; zwei Jahrhunderte; Ueberprobuction u. ſ. w. Das vierte Bud) 
bat den Titel: „Soroflop” und enthält die Abſchnitte: Ariſtokratien, Beftechungs- 
ausihuß; die eine Inſtitution; Capitaine der Induſtrie; Permanenz u. |. w. 
Gerade fo confus wie biefe Zitel ift das ganze Werk gefchrieben. Dean 
kann ohne Uebertreibung fagen, daß fidh kein einziger Sag darin findet, in 
bem nicht das Subject gegen das Präbicat in einem leibenfchaftlichen Kampf 
begriffen wäre, währen beide ſich gleichmäßig gegen die Copula empören 
unb von den Appofitionen einen binterliftigen Ueberfall erleiden. Prophe- 
zeihungen, Beweisführungen, Iebhaftes Gezänt mit einem eingebildeten Gegner, 
Anekdoten, poetifche Einfälle, Humor, Wis, das alles miſcht fih auf eine 
höchſt unbegreiflicde Weife durch einander. Ein Say flößt ben andern vor 
ben Kopf, und die Capitel taumeln wie Betrunkene in dem Labyrinth dieſer 
Gedankenwelt umber, in welchem es keinen Ariadnefaden giebt, weil in ber 
Eonftruction kein Plan if. Man wirb verwirrt, betäubt, halb toll bei biefer 
Lectüre, und doch begegnet man babei fo viel Verſtand und richtigem Ge⸗ 
fühl, daß es Einem vorkommt, man habe es mit einem Mann von dem Harften 
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Verſtand und ber hochſten Bildung zu thun, ber für den Augenblick die Be⸗ 
ſinnung verloren habe. Seine wahren und zum Theil tiefen Gedanken er⸗ 
fheinen wie die Reminiscenzen eines frühern gefunden Dafeins. Selbſt in 
Deutichland finden wir nur Weniges, mas fi mit dieſer feltfamen Schrift 
Weffen könnte; nır Hamann's Werke, einzelne Exeurſe von Sean Paul umd 
etwa der zweite Theil des Fauſt. ber ſelbſt Hamann erregt doch in der 
Regel wenigftens in fofern ein Gefühl der Befriedigung, als man gar nicht 
ven Verſuch mat, zu einem wirflichen Berſtändniß zu kommen, und ſich mit 
einer gewiffen Gelaffenheit an dieſem halb infernalifhen, halb heiligen Trant 
beraufcht, welcher der Erde enträdt, während wir bei Carlyle das Gefühl 
haben, wir find wirflih auf der Erde, wir haben es mit einem Matm zu 
thun, der unfere Sprache verfteht, der das Beſte zu wollen fiheint, und ber 
fih die unendlichfte Mühe giebt, uns deutlich zu werben; und doch haben 
wir feine Ahnung davon, was er eigentlich will. Daß ift eine fehr peinigenbe 
Empfindung, die durch einzelne Lichtblige des Genius nicht aufgehoben wird; 
benn was helfen ums einzefne geiftreihe Ausfprüche, wenn wir nicht willen, 
wie der Berfajer dazu gekommen ift. — In diefelbe Kategorie fallen die 
Latter-day-pamphlets (Weiffagungen vom jüngften Gericht, oder irgend etwas 
Anderes), bie unter dem Eindruck ver gewaltfamen Erſchütterungen des Jahres 
1848 geichrieben find. Eben fo wie im allen frühern Werfen merben ber 
Reihe nad fämmtlihe Krebsſchäden der modernen Geſellſchaft befprochen, 
ober vielmehr es wird darüber gefprochen, mit großem Haß gegen die Hohl: 
heit und Pügenhaftigkeit der Phrafe und mit warmer Liebe für das Ideale 
mb Gute; aber was durch dieſes Sprechen beiviefen und bewirkt werben 
fol, das bat nod Fein Engländer errathen. Uebrigens war in biefer Zeit 
fhon eine ganze Echule von Anhängern und Nachfolgern Carlyle's auf 
getreten, die in einer Ähnlichen Sprache rebeten und eine ähnliche Methode 
verfolgten. Bei ihnen fpricht fih eben fo wie bei Carlyle die Wahrheit 
ans, daß der edle Haß gegen das Verfehrte und die Liebe zur Wahrheit 
ſelbſt bei einem hohen Grad von Scharffinn und Phantafie noch nicht aus— 
reicht, in der Piteratur etwas Fruchtbares hervorzubringen, wenn ber Gebanfe 
und die Empfindung die Zucht verihmäht. 

Am ımmittelbarften hat Carlyle auf die amerifanifhen Schriftiteller 
gewirkt. Ein junger amerifantfcher Philofoph, Ralph Waldo Emerfon, 
ſchloß fich während feines Aufenthalts in England auf das innigite an ihn 
om und führte den Kampf gegen bie hohle Phrafenhaftigfeit mit allem Un⸗ 
geftüm einer neuerworbenen Paradorie bei feinen Landsleuten weiter fort. 
Um ihn gruppiet fi eine Reihe beiletriftiicher Schriftfteller, die in einer geift- 
reihen Frau, Margarethe Fuller (vor einigen Jahren geftorben), ihre 
Prophetin verehren; Schriftfteller, vie man, foweit es im modernen Leben an» 
geht, mit den deutſchen Pietiften des vorigen Jahrhunderts vergleihen kann, 
Indem fie dem herrichennen Materialismus und der weltlichen Gefinnung 
gegenfiber die zarten Regimgen ber Seele in ihr Net wieder einzufeten 
ſteeben. Rongfellow nnb den wunderlichen Edgar Boe baden wir 
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ihon erwähnt. Der nambaftefte unter dieſen Schriftftellern iſt Nathaniel 
Hawthorne, geb. 1808. Seine Romane The scarlet letter (1851), the 
house of the seven gables (1851) und the Blithedale romance (1852), 
verrathen trog ber muftifchen Unflarheit, die fich zumeilen einjchleicht, einen 
feinen pfuchologifchen Spürfinn und ein ungewöhnliches Gefchid in ber Farben- 
gebung. Eben fo wichtig als dieſe Belletriften find die liberalen Theologen, 
bie in Ahnlihem Sinn wie bei uns Scleiermader die Kraft der Religion 
in das Gemüth aufzimehmen fuchen und bie äußere MWortgläubigfeit und 
das Phariſäerthum, das ſich neben dem roheften Materialismus in Nord⸗ 
amerika geltend macht, befüämpfen. Den meiften Anklang unter ihmen haben 
Channing und Barker gefunden; in England fchließt fich ein hochſt geift- 
voller Religionsphilofoph, Francis Newman, an fie an. 


5. Der fociale Roman. 


Der Einfluß der hiftorifhen Romantik W. Scott's und feiner Schüler 
auf die fpätere Novelliſtik ift nicht fo nachhaltig geweien, ald man nad) dem 
erften mächtigen Einprud hätte vermuthen follen. Zwar bat man ſich daran 
gewöhnt, in Bezug auf die Eompofition etwas mehr Kunft anzumenben, als 
im vorigen Jahrhundert, auch erinnern bie Eriminalverbrecher und die Prole- 
tarier des neueften Romans, wenn man von dem fittlihen Problem abfieht, 
nicht felten an die bochlänbifchen Clans und an die Mohilaner, aber wenn 
man Didens, Thaderay, Bulwer u. f. w. mit Smollet md Fiel- 
ding zufammenftellt, jo wird man doch eine größere Verwandtichaft heraus: 
finden, als mit den Romanen W. Scott’8, bie der Zeit nad) näher ftehen. 
Der praftifhe, auf den Augenblid gerichtete Sinn der Engländer, ver für 
eine objective Betrachtung der Gefchichte nicht fehr geeignet ift, macht ſich 
bier eben fo geltend, wie in ber Philoſophie. Bon Burke's fpeculativen 
Ideen ift wenig mehr bie Rebe, wir haben auf ber einen Seite wieder das 
alte theologifche Raifonnement, auf der andern das Syſtem Bentham’s, 
Nur in einer Beziehung ift der Gegenſatz des neueften Romans gegen ben 
Roman des vorigen Jahrhunderts fehr auffallend. Der lettere war im 
Wefentlihen unbefangen, und wenn er aud einzelne Gebrechen des Zeitalters 
mit allen Waffen verfolgte, die der Satire zu Gebot ftehen, fo fiel es ihm 
doch nicht ein, eine Kritik der Gefellihaft im Allgemeinen zu geben, die feine 
Lebensatmofphäre war. In unfern Tagen dagegen hält ſich jeder Schrift⸗ 
fteller für verpflichtet, die fittlihen Orundprobleme bes Jahrhunderts ing 
Auge zu faffen ımb fie entweber in confervativem ober in progreffiftifchem 
Sinn zu entfheiden. — Der Umfang diefer Literatur ift ganz erſtaunlich. 
Wenn die Zahl ber ähnlichen Bücher im Allgemeinen nicht über das ent- 
ſprechende Maß der Franzoſen und Deutfchen hinausgeht, fo wird das Ver⸗ 
bältniß ganz anders, wenn wir biejenigen Leiftungen ins Auge fafien, bie 
fih einigermaßen über die Mittelmäßigleit erheben. Im Allgemeinen ver 
fiehen die Franzoſen beſſer zu erzählen, dagegen hält ihre Charakteriſtik auch 
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nicht im entfernteften einen Vergleich mit ber englifchen aus. Der englifche 
Novelift hat fih nicht blos im wirklichen Leben fehr genau umgefehen, jon- 
dern er bat über die Verhältnifje, die er barzuftellen unternimmt, ganz ernſt⸗ 
bafte Studien gemacht, und fühlt die Verpflichtung, dieſe Studien in ihrer 
ganzen Breite wiederzugeben. Daher die ungeheure Ausdehnung ber engli» 
fhen Romane, die durchzuleſen einen gewiffen Entſchluß koſtet. Es wird 
aber auch felten unter ihnen einen geben, aus dem man nicht für das Ver- 
ſtäͤndniß der fittlihen Zuftände etwas Poſitives lernen könnte. Hier kommt 
den Romanjchreibern die periobifhe Literatim ſehr zu Hilfe, die in Eng 
land feit langer Zeit daran gewöhnt ift, nicht blos große Politik zu treiben, 
fondern die geſellſchaftlichen Zuftände, den Handel und Verkehr, das Ge- 
richtöwefen, die Bergnügungen u. ſ. w., mit einer Grünblichleit zu erörtern, 
von der man auf dem Continent feinen Begriff bat. — Noch in einer an- 
dern Beziehung bat fich der engliiche Nationaldharakter weſentlich geändert. 
Früher ging die Bildung durchweg aufs Bofitive aus ımb war in ihrer Form 
dogmatiſch, wie bie Kirche; jebt finden wir bagegen bei ben begabteften 
Schriftftellern eine entfchiepene Neigung zum Skepticismus. Mitten im un« 
aufgelöften Räthſel ftehen zu bleiben, wie e8 3. B. bei Thaderay und 
Kingsley faft die Regel ift, wäre im vorigen Jahrhundert geradezu um« 
möglich geweſen. Der Einfluß einzelner Denter, 3. B. Carlyle's, ift 
dabei unverfennbar. Wichtiger ift aber die Zerfekung der großen Parteien 
in Kiche und Staat, die früher die Thatfachen nur zu ihren beftunmten 
Zwecken ausbeuteten, jett aber, da ber Zweck aufgehört hat, von den That⸗ 
fahen überwältigt werden. Die engliſche Literatur fteht im gegenwärtigen 
Augenblick auf dem Boden des Empirismus im ftrengiten Sinne bes Worts, 
Sie gebraucht nicht mehr, wie in der Baconifhen Philofophie, die Thate 
ſachen ausſchließlich als Grundlage einer methodiſchen Erfindung, jondern fie 
nimmt die Thatſachen um ihrer ſelbſt willen hin. Auf demſelben Boden 
ſteht der amerikaniſche Roman, der nur die Eigenthümlichkeiten des engliſchen 
noch ſteigert und excentriſcher macht. Die Fülle der Literatur, die auf dieſe 
Weife zufammenkommt, nöthigt und, wenn wir uns nicht auf Namen unb 
Zahlen befchränten wollen, uns ausfchließlich an die beveutendften Erfcheinungen 
zu halten. | 

Die Schilderung der Gefellfehaft, namentlich des Salons, ging in der 
Beit, als W. Scott die Erfindung in ein neues Bette leitete, hauptfäch« 
fi von den Frauen aus, Gie bewegen ſich faft durchweg auf dem Gebiet 
bes Salons und ſchildern die Schattenfeiten des vornehmen Lebens zuweilen 
mit einer Bitterfeit und mit einem Eingehen auf das Natürliche, das bei 
Frauen Wunder nimmt. Die bebentendften unter ihnen find die Gräfin 
Bleffington, geb. 1789, gef. 1849 (Meredith; Strathern u. f. w.), 
Lady Charlotte Burn (A marriage in highlife; Memoirs of a Peeress 
or the days of Fox), Marie Edgeworth, geb. 1767, get. 1849 (Tales ofa 
fashionable life), und Mrs. Trollo pe (Charles Chesterfield, or the adven- 
tures of a youth of Genius; the blue belles of England). Es finden ſich bei 
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jeber von ihnen einzelne intexeflante Züge, aber vie erfte bedeutende Erſcheinung 
auf dem Gebiet des focinlen Romans ift Edward Lytton Bulmwer. 
Cr wurde 1803 geboren in einer reichen und angefehenen Commonerfamilie. 
Der Bater war General, der Bruder jeit 1826 Mitglied des Unterhaufes, 
politifher Schriftſteller und der Reihe nad Diplomat in allen größern Haupt- 
ſtädten Europa's. Bon feiner Frau ift er gefchieden, und fie bat gegen ihn 
einen fehr bittern Roman gefchrieben: Cheveley, oder der Mann von Ehre. 
— Geinen Ruhm begründete er durch Pelham (1828), den erften Roman, 
ber bie „gute Geſellſchaft“ alljeitig zu fchilvern unternahm. — Der Gegen» 
fag gegen W. Scott, der zugleich ein Gegenfaß der Zeit iſt, tritt nicht blos 
in den Dichtungen, fondern auch im Charakter der beiden Männer hervor. 
Bulwer hat zum Theil eine fehr feine Reflerion, aber er bat keinen feſten 
Glauben und, was damit ımmittelbar zufammenhängt, feinen entichloffenen 
Charakter. Faſt überall zeigt ſich bei ihm bie Unficherheit eines eiteln Ge⸗ 
müths, welches zwar durch Paraborien gefallen, aber doch immer gefallen 
will, und welches in demfelben Augenblid von der Meinung beftimmt wird, 
in dem es ihr Trog bietet. Während fih W. Scott mit großer Unbe- 
fangenbeit in feinen Gegenftand verfenkt, brängt Bulwer überall feine Per- 
fönlichkeit hervor und wird nicht müde, fih al8 den bebeutenden aber unbes 
griffenen Mann darzuftellen. W. Scott ift ihm nicht tief genug, weil er 
in ibm Feine blendenden und frappirenden Bemerkungen findet, dagegen 
wendet er fi mit großer Vorliebe zu den deutſchen Dichtern, namentlich zu 
Goethe, deſſen Geheimrathöperiode erſt damals in England Eingang fand, 
nachdem bie Dichtungen feiner Jugend die W. Scott'ſche Zeit erfüllt hatten, 
Einen feiner Romane bat er dem großen deutſchen Bolf gewidmet, einem 
Bolt von Kritifern und Philofophen, wie er fi ausdrückt. Das Compliment 
it etiva8 zweibentiger Natur. Die Verwandtſchaft mit dem jungen Deutſch⸗ 
land liegt eben in diefem Streben, über alle Beftimmtheit hinaus zu fein, 
jedes Borurtheil zu überwinden, in Talleyrand ein moralifhes Bild zu 
juchen und in Verbrechern felbft einen fittlihen Kern. Die ältere Phafe der 
Romantik blieb mit ihrer Oppofition gegen das Zeitalter ungefähr in ber 
gleihen Richtung; die Tendenzen der Epigonen dagegen zerfließen in einer 
vollftändigen Zerfahrenheit. — In formaler Beziehung ift fein befter Roman 
Eugen Aram (1830); es zeigt fi aber in ihm, wie das falſche Brincip auch 
zur pſychologiſchen Unwahrheit führt. Ein Dann von fo erhabenen Empfin- 
bungen und einem fo weiten wiſſenſchaftlichen Bid, wie er Eugen Aram zu 
fhildern verfuht, kann niemald auf die Nee eines Verbrechens kommen, 
welches die Sffentlihe Meinung eben fo wie das Gefeg mit dem Makel der 
Infamie behaftet. Er wird in der Leidenfchaft vielleicht zu einem Berbredyen 
getrieben werben können, welches ver den Augen Gottes ſchlimmer ift, al® 
der Raubmord, aber nie zu einem in den Augen ber Welt infamirenden 
Verbrehen. Es ift das jene geheime, in ihren Cinzelnheiten kaum fichtbare, 
aber um fo unerfhütterlichere Gewalt, mit welcher die moralifhen Principien 
ſich durch Afthetifche Vermittelung bei uns einführen; die Macht ber wird 
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Eichen Geſellſchaft auch liber die freiefte amd Mühtfte Indiwidualität. Cine 
That, mit der Die Idee des Zuchthaufes in Verbindung fteht, kann in gewilfen 
Schichten der Geſellſchaft auch nicht einmal im Traum als möglich vorgeftellt 
werden; fie gehört in eine andere Atmofphäre des Lebens. Man kann böſe 
fein und dennod großer Empfindungen fähig; der Ehrlofe iſt es nicht mehr. 
Bulmwer bat durch feine Idealiſirung einer wirflihen Criminafgefchichte bie 
Wahrheit derfelben verbrebt. Der wirkliche Eugen Aram war ein halb- 
verrädter Schulmeifter, der von der Monomanie des Bücherfammelns ergriffen 
war und durch dieſe Monomanie zum Raubmord getrieben wurde. Es iſt 
in dieſer Geſchichte nichts Poetifches, aber auch nichts Unmwahres; wenn fich 
ber Dichter aber das Problem ftelt, eine nur bei ganz abnormer Geiftes- 
verivirrung möglihe That aus einem wohlgeformten edlen Gemüth heraus 
zu conſtruiren, fo tritt mit der Verkehrung ber pfychologiſchen Wahrheit zugleich 
ein fehr häßlicher moralifher Emprud ein. Zwar wird Bulwer burd fein 
pſychologiſches Raffinement und den ffeptifchen Geift einer mißverſtandenen 
Philanthropie nicht fo weit verführt, das Gute mit dem Böfen zu verwechſeln, 
ober er fehlt durch vie Ueberſpannung feines ivealiftifchen Blicks. — Daſſelbe 
gilt von Baul Clifford (1830), wo ein Straßenränber, von Devereur 
(1829), wo ein Fälfcher, von Naht und Morgen (1843), wo ein Gamner 
und Falichmünzer bejchönigt wird, bis fi enblid bie Lucrezia (1847) mit 
einer Geſellſchaft von Giftmiſchern beſchäftigt. Charakteriſtiſch ift, daß bie 
Emancipation der Unſittlichkeit ſich nicht bis auf den Ehebruch ausbehnt; in 
diefem Punkt verfteht die englifche Gejellichaft einen Spaß. Bulwer ift 
zu feinen Berirrungen durch zwei Seiten feines Charakters verführt, eimmal 
durch jene krankhafte Citelfeit, die mit Gewalt barauf ausgeht, etwas Uner- 
hörtes zu fagen, ohne allen innern fchöpferifchen Drang; ſodann durch eine 
gewiffe fentimentale Auffaſſung des Lebens, deren trübem Ange die Welt in 
einen Nebelflor gehüllt erſcheint, und die etwas Großes gethan zu haben 
glaubt, wenn fie ihrem edlen Herzen Refignation in diefem Reich bes Boöſen 
gebietet. — Diefe Dlaftrtheit iſt keineswegs mit einem weitgetriebenen 
Mealismus umverträglic, fie geht vielmehr Daraus hervor, wenn er mit Unfrucht⸗ 
barkeit verbumden ift, wenn die „Intentionen Über bie Kräfte 
hinausgehen. Das Letzte ift bei Bulwer überall der Fall. Ganz nad 
Weiberart bildet er fih ein, alle Philoſophien durchſtudirt und überwunden 
zu haben, während er doch nur einen ganz oberflächlichen Anflug von ihnen 
empfangen bat. Er philofophirt, weil er nicht die Kraft hat, feine Probleme 
zu lebendigen Gieftaltungen zu verarbeiten, und er iſt Ellektiker in der Philojophte 
weil er nicht die Energie befitt, ein beſtimmtes Princip feftzubalten. Daher 
ift er eben fo wie Jean Paul faft ausſchließlich pathetifch ober fatirifch, 
d. 5. er poftulirt oder er kritiſirt. Bon einer reinen Freude an der Welt 
der Erſcheinung ift felten die Rede, Diefelbe Großmanmsfucht bat ihn in 
der Bolitit irre geführt. Im feinem eigenen parlamentariichen Leben wie in 
feinen Schriften, namentlich in dem Merk über England und bie Engländer 
(1832), beiennt er fi zwar im Allgemeinen zum liberalen PBrincip, aber 
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ſchließt fi) keiner beſtimmten Partei an; er iſt mit allen gleichmäßig unzu⸗ 
frieben, er überficht die Grundregel alles politifchen Verhaltens, daß man 
nur in der Mitte einer wirklichen Gemeinfchaft für feinen Zweck wirken kann, 
möge man ſich ihr. unterorbnen ober fie beherrſchen, daß aber jede Partei 
einen beftimmten, alfo enblihen Charakter trägt, den der Kritiker aus ber 
Bogelperjpective wohl überfieht, der aber den Politiker nicht ren barf. Im 
Gegentheil wird der fubjective Spealismus ſich um fo ablehnender gegen bie 
wirklihe Politik verhalten, je inhaltlofer er iſt. Auch im biefer Beziehung 
bat Bulwer viel Verwandtſchaft mit unferm Gutzkow, der einmal ein 
politifh=philofophifhes Werk unter Bulwer's Namen fchrieb und in ber 
That die Xehnlichkeit bis zum Verwechſeln getroffen bat. — Auch D’Israeli 
bat in Coningeby (1844) ein ähnliches Experiment mit den Tories verfucht, 
wie Bulwer im Pelham mit den Whigs, nur praftifcher und gemeiner. Er 
polemifirt gegen R. Peel mit ivealen Phraſen von Freiheit und Recht 
und verkauft ſich dabei ber gebankenlofeften Ariſtokratie. — Bulwer gehört 
zu ber vornehmen Bourgeoifie, die vor dem Landadel, aus beffen SKreife 
W. Scott hervorging, den umfaſſendern Blid und die größere Bilbung 
voraus hat, die aber dadurch im entfdhiedenen Nachtbeil fteht, daß ihr bie 
Tradition und bie fihere Regel fehlt. Er fpielt gar zu gern den Mann 
von Welt, der die Schwächen der menſchlichen Natur durchſchaut, den Diplo» 
maten, ber Herr über alle Formen ift, obgleid, er fie innerlich geringfchägt, 
und er bringt dies weltmännifche Wefen au in Fällen vor, wo der gefunde 
Menfhenverftand und das natürliche Gefühl allein mitſprechen follten. Wie 
ein unbefchäftigter Diplomat, fieht und denkt er in Epigrammen und Antis 
tbefen, er Tennt weder Syſtem noch Totelität. lieberhaupt follten wir Libe⸗ 
ralen, um das Verhältniß Bulwer’s zu W. Scott allgemeiner zu faflen, 
uns ftet8 daran erinnern, daß es für ums, bie wir vorurtheilsfrei und mit 
einer umfaffendern Bildung in die Welt treten, als die alte Ariftofratie, 
viel ſchwerer ift, und in ein beftimmtes, endliches und doc ideales Intereſſe 
zu verfenfen, ale für die Tories, bie zwar einen Wuft von Vorurtheilen, aber 
auch eine lebendige Tradition mitbringen, durch allmälige Yortbilbung ihre 
beſchränkten Imtereffen und voeen der allgemeinen Bildung unterzuorbnen. 
Wir find zu wenig an Disciplin und an jenes Gemeingefühl gewöhnt, welches 
fih ’zuerft als esprit de corps geltend macht, wir find geneigt, uns im 
Bewußtfein unfers beffern Willens und unferer höhern Einſicht von ber 
Partei zu fondern ımd dem Labyrinth unferer eigenen Gedanken nachzugehen. 
Auch der Dienft der Freiheit verlangt Disciplin und Gehorfam. Bei dieſem 
rein perfönlichen Verhältniß zur Politik ift es erklärlich, wenn er ſich neuer- 
dings, wo er durch Erbſchaft ein großer Grunbbefiger geworben ift, mit bitterer 
Leidenſchaftlichkeit auf Seite der Ultraconferativen fchlägt und in ber 
Abſchaffung der Korngefete den nadten Communismus und den Untergang" 
Englands erblidt. — In der Auffaffung der Gefchichte findet ein ähnliches 
Verhältniß flat. W. Scott, der gebildete Tory, ift einfeitig, naiv, aber, 
weil er feine eigene Partei aus concreter Anſchauung kennt, und ihre Bor- 
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urtheile wie ihren Enthuſiasmus in lebendigem Mitgefühl trägt, verſteht ex 
auch bie Borurtheile und Ideen feiner Gegner in plaftifcher Lebendigkeit 
- wiederzugeben. Er ift ferner vollsthümlich im edeliten Sinne des Worts 
und hat die Meinen Freuden und Leiden des Volls mit der Wärme eines Batrioten 
und dem Mitgefühl eines ehrlichen Mannes ſtudirt, der nicht nach Paradorten 
jagt, der nicht den Abſtand zwifchen ſich und ber Maſſe genießen will, fonbern 
ber in allem rein Menſchlichen fich mwieberfindet. Bulwer dagegen, ber 
unparteiifche und liberale Politiker, der nach allen Seiten hin gerecht werben 
möchte und mit feiner innig verwachſen ift, thut allen Unrecht; er wendet 
überall das Mikcoflop an und fieht daher Alles in falfhen Farben und Ber- 
hältniffen.. Er ift demagogiſch, aber nie populär; er fucht die Höhlen ver 
Armuth und des Berbrechens auf, um für feinen Weltfchmerz neue Nahrung 
zu fangen, aber er hat fein Auge für bie lebendige eigene Kraft des Volkes, 
dem er ſich als vornehmer, gnäbiger, ımbetheiligter Helfer auforängen möchte. 
Die unterirbifchen Gamer weiß er zu ſchildern, aber nicht eine Figur wie 
den tüctigen Pächter von Liddesdale. Es malt fi bei ihm Alles Grau 
in Grau, und wenn er aus bem richtigen Gefühl, daß fein Gemälde zu 
verwafchen ausſieht, demſelben mechanifh eine Reihe pilanter Aneldoten 
anflebt, bie ihm feine Gelehrſamkeit vermittelt, fo ftehen biefe zu feiner 
fonftigen Schilderung in einem blos äufßerlihen Berhältnig und fehen aus 
wie unmnüße, ftörende Epifoden, während bei Walter Scott beive Gebiete 
in lebendiger Harmonie in einander verarbeitet find. Er Bat zu feinen 
biftorifchen Romanen: den letten Tagen von Pompeji (1834), Rienzi (1835), 
dem letten Baron (1843) nm. |. w., nicht ımbebeutende Studien gemacht, 
jedenfalls gelebrtere, als W. Scott, aber was er gelernt bat, gebt ihm nicht 
in Tebenbiger Geftalt auf, e8 fehlt ihm der poetifhe Blid. Sein hiftorifcher 
Horizont ift weit, aber unbeſtimmt, und feinen biftorifhen Charalterſchil⸗ 
berungen fehlt es nicht an Tiefe, aber an Einheit. Er kann feinen eigenen 
Mealismus nie verleugnen, und je ftolger ımb frembartiger er feine Helden 
fi) geberben Täßt, um fo deutlicher tritt hinter der auffallenden Maske das 
wohlbefannte Geficht des Autors hervor. Und doch ift in feinen hiſtoriſchen 
Schilderungen, namentlich in den Nebenfiguren, fehr viel Schönes, 5. B. in 
Bra Meoriale, dem jungen blafirten Woläftling Stefan Colonna u. f. w. 
Aber er ift zu gelehrt, um naiv zu ſchaffen, und wieber zu fehr Dileftant, 
um ben Eindrud wahrer Gelehrfamleit zu machen. Es ift eine Miſchung 
von gelehrter Pedanterie und dem bereits charakterifirten Streben nad Para- 
dorien, wenn er 3. B. Richard III. gegen Shalefpeare in Schug nimmt; 
wenn er epifobifhe Figuren, wie Richard Erommell, bie Yournaliften aus 
der Zeit der Königin Ama, berühmte Schneiber u. f. w. in ein Gemälde 
einführt, zu deſſen Verſtändniß fie nichts beitragen, nur um bie Localfarbe 
zu ergänzen. Es ift ähnlich mit feinen gelehrten Gitaten aus der Literatur 
fänmtliher alten umb neuen Sprachen, bie bei ihm umgefähr bie Gtellung 
einnehmen, wie bei W. Scott die Vollslieder. Diefe entfprecdhen doch bem 
Zom des Öanzen ımb gehören bem Gegenflande, nicht ber Subjectivität bes 
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Dichters an, während die philologiſchen Citate Bulwer’s nur feine eigene 
-Belefenheit, nicht die objective Stimmung feiner Geſchichte ins Licht fegen. — 
So zeigen auch feine phantaftifchen Erfindungen, die mehr aus einem unfichern 
und umuhigen Suchen nad) dem Beifall des Publikums, als aus eimem 
innern Drang hervorgegangen zu fein ſcheinen, mehr feine Beleſenheit in ber 
beutfchen Romantik, als ein natürliches Talent. Sp macht feine Vorrede 
zum König Arthur einen peinlihen Eindruck. Gr verfihert, fein Wert 
mit aller Gewiſſenhaftigkeit gejchrieben zu haben, vie ihm möglich ift, aber 
das Publikum fei einmal eingenommen gegen ihn. Er findet in Bope, ben 
er aus einer gewiſſen Paraborie verehrt, vielleiht auch duch Lord Byron’e 
Beifpiel gereizt, daß zum Epos breierlei gehört, die Wahrfcheinlichkeit, die 
Allegorie und das Wunderbare. Um dieſe Eigenſchaften zu verbinden, 
bat er ſich in den verſchiedenen Mythologien umgefehen, es bat ihm feine 
genügt, er hat fih aljo aus Feen, Genien und Zauberern eine eigene Mytho- 
logie gebilvet und fie in das fabelhafte Zeitalter des Könige Artus verlegt. 
Es ift allerdings ein romantiſches Epos daraus hervorgegangen, aber 
die Hauptſache, die das Epos maht und bie er in Pope nicht gefunben 
bat, fucht man vergebens darin: das Intereffe an ber Handlung. — Eben fo 
wenig findet man in feinen Pilgern bes Rheins (1833), wo von ber 
deutf hen Mährchenwelt ein großes Weſen gemacht wird, die reigende Naivetät 
der deutſchen Mährchen wieder; die lieblichen und in ihrer Art jehr beftimmten 
Geftalten, an die wir aus der Kindheit her gemöhnt find, werben zu fyur- 
bolifhen Schemen und zu Traumweſen verflüchtigt.. — Am fchlimmften ift 
es in Zanoni (1843), wo im Anfang die Hoffmann’ichen Kreisleriana 
eine Rolle fpielen und fih dann eine Eaglioftro’fhe Wundergeſchichte 
daran knüpft, die bei dem ımgefchlachten Pragmatismus und dem immer 
angeipannten Pathos unjerd Dichters einen eben jo peinlihen als Lächerlichen 
Eindruck macht. — Bulwer gehört durchaus in die reale Welt. Wo er 
feine praftiihen Beobachtungen wiebergiebt, fann man immer etwas aus 
ihm lernen; für die unfichtbare Welt der Geifter aber haben ihm die Genien 
das Auge verſchloſſen. Am beachtenswertheiten ift fein Talent in den Schil- 
berungen aus der Gefellihaft. Für uns find Pelham, Devereur, Mal- 
travers u. ſ. w. bie Evangelien für unſere Kenntniß des High life. Die 
&ltern Novelliften, Smollet u. f. w., fo wie bie ueuern, Didens u, f. w., 
bewegen fi, vorzugsweife im Mittelſtande. Bulmwer gefällt fi trog feines 
Liberalismus eigentfih nur in der großen Welt, und er bat in der That 
viel barin gefehen. Ein Dichter, wie Boz, ber die Demokratie ſchildern 
will, muß in allen Schenken und Kirmeffen zu Haufe fein und muß ein 
innige® Behagen finden an dem, was ben Volk Vergnügen macht, alfe auch 
am Grog ımb an ben Flüchen ver Yuhrleute, das fteifleinene Weſen bes 
gelehrten und an ben fafhionablen Salon gewöhnten Bourgeois macht ihn 
ungeſchickt zu folden Beobachtungen, denn and beobachten kann man nur 
ben Gegenftand, fig ben man eine innere Theilnahme empfindet. ‘Darum 
gelingen ihm biejenigen Charaktere am beiten, melde ber alte, berechnende 
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Berftone coueipiren Ian, die harten, ſelbſtſüchtigen Weltleute. Sein Lumley 
Ferrers übertrifft bei weitem bie ähnlichen Yiguren bei W. Scott unb bei 
Didens. Weniger gelingen ihm die idealen Charaktere, die ſich ftets im 
ber conventionellen Haltung ber guten Gejellichaft bewegen, bie fid) mit Literatur 
beichäftigen und bie mangelnde Energie ihres innern Lebens durch gemachten 
Stolz oder erkünftelte Härte erjeben, bis fie zuletzt in eben fo ertünftelter 
Meſignation und in allgemein chriſtlicher Menſchenliebe endigen. So entfpringt 
auch die Leivenfchaft feiner genialen Weiber mehr aus bem Kopfe, als ans 
bem Herzen, unb babei ift er doch wieder zu fteif, zu fehr Engländer, nm 
fih an die Schilderung berienigen Seite ber Weiblichkeit zu wagen, im 
weicher allein der Berftand eine Art politifchen Anſtrichs gewinnt, die Schil- 
derung ber weiblichen Coquetterie. — Am ſchwächſten ift er in ben eigentlid 
- Bumerifiiihen Darftellungen, obgleich er nicht ganz ohne Anlage zum Humor 
if, denn ex hat Sinn und Ange für das Detail ımb einzelne Scenen, 3. B. 
ber Anfang im Paul Clifford, oder der Eindrud der Meinen menjchen- 
leeren Straßen eines Lanpftäntchens im Maltravers, find glücklich concipirt, 
aber wenn er weiter geben will, verfällt er in Satire ober in abftracten 
Bis; es fehlt ihm zum Humor die Ruhe und das Behagen. Daher find 
feine humoriftifchen Charaktere nad der Schablone gearbeitet; er entwirft ſich 
für jeben Charakter em Schema bes Komifchen, an dem er mit ängftlicher 
Gewiſſerhaftigkeit fefthäft. Beim erften Auftxeten feiner Perfonen giebt er 
bie allgemeine Regel ihres Verhaltens und fügt hinzu, daß fie fi in ben 
gegebenen Fällen fo und fo benehmen werden; dann kommen bie Fälle, und 
fie benehmen fi fe und fo. Es find dies faum Variationen, eigentlich nur 
Wiederholungen. Es war daher ein unglüdlicher Verſuch und nur zu erflären 
durch ben Einfluß, ben Didens’ Popularität auf ihn ausübte, wenn er im 
ben Cartons (1848) fih auf die Genremalerei, auf das Stillleben einer 
einfahen Yamiliengefchichte einläßt. Die biltorifche, antiguarifhe, crimina- 
liſtiſche Gelehrſamkeit Tann ben Mangel an pfuchiichem Inhalt in einem ein 
fahen Idyll nicht verbeden; vergebens ruft er die Natur, fie bleibt ihm 
flumm, deun er Hat ſich zu ſehr in das Raffinement bes feinen ebene 
verſtridt, um bie Sprache bes Herzens reden zu können, wo er einen Anlauf 
macht, teitt fofort die Reflerion ftörend dazwiſchen, und zuletzt ift es auch 
wieder eine beitimnmte Seite feines eigenen Weſens, die verherrlicht werben 
fell, nämlich die Pebanterie, die troß ihres komifhen Auſtrichs etwas Rühren» 
bed und Edles haben kann. — In der Form ift er ein bebeutender Fort⸗ 
ſchritt gegen die ältern Novelliſten. Seine Gruppirung ift fein, und es fehlt 
ihm nur der Lünftlerifhe Iuftinct eines W. Scott, um feinen Intentionen 
vollſtändig gerecht zu werben; fo aber wird die Kunſt zuweilen zur Künftelet, 
und es bat namentlic, feine Methode, in den Charakteren einen architeftonifchen 
Varalleliomus zu beobachten, etwas Ermuͤdendes. — 

Wenn Bulwer mit feinem hodfliegenden Ipealismus eine Zeit lang 
alle Stände ber Geſellſchaft zu faflen wußte, fo brängt fi in der Mafle 
ver Remanliteratur mehr und mehr ver bloße Realismus, die Beobachtung 
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des gewöhnlichen Lebens vor, und zwar durchweg mit ber Neigung, das 
moderne Reben in einer fo büftern Färbung als nur irgend möglich zu ſchil⸗ 
dern. Politifche Intereffen wirken babei natürlich mit, und die meiften diefer 
fafbionablen Myfteriendichter gehen aus ben Reihen der Tories hervor. 
So Theodor Hoof, geb. 1788, feit 1805 beliebter Luflfpielvichter und 
Journalift, geft. 1841. Seine beiden Romane: Gilbert Gurney (1836) und 
Jack Bray (1839) machten ihn zum reihen Mann. Sie haben zwar einen 
bumoriftifchen Anſtrich, und bie Hauptfiguren find pofienhaft genug, aber man 
merkt bei dieſen fcheinbar harmlojen Späßen überall die Erbitterung gegen 
den Liberalismus heraus, und man findet filr ‘die Fratzenbilder aus der Ge⸗ 
ſellſchaft keine pofitive Entſchaͤdigung. — In der Gefinnung wie in bem 
Talent fteht ihm am nädften Samuel Warren, geb. 1807, betrat 1831 
die jmiftifhe Laufbahn. 1830 erfchienen von ihm bie erften Capitel feiner - 
Passages from the diary of a late physician (Blätter aus dem Tagebuche 
eines Arztes), die bei ber Neigung des Publilums zur Myſterienliteratur eine 
fehr große. Theilnahme erregten. Schon die beliebten Sammlungen von 
Sriminalfällen machen auf das natikcliche Gefühl einen ſehr häflichen Ein- 
druck. Man wird in einen finftern Kreis gebannt und von aller Heiterkeit 
des Lebens abgeſchnitten. Noch ſchlimmer ift aber eine Sanmlung von Kraul. 
heitögefchichten, bie uns vollftändig in bie Gewalt der Phyſik giebt. Warren 
bat wirflih grümbliche Studien gemadt; er verfolgt die Entwickelung der 
Schwindfuht von ihrem erften Stabium bis zum Ausgang mit eier er- 
ftaunlihen Detailfenntniß, ımb eben fo bie Apoplerie, den Krebs und alle 
andern möglichen Krankheiten, mit befonberer Vorliebe aber den Wahnſinn. 
Wir kommen aus dem Genre der Noth und ber Klagen eben jo wenig heraus, 
wie aus bem ewigen Huſten, ven tyiebern und den andern materiellen 
Symptomen des Leidens. Bei diefer beftändigen Quälerei kann uns weber 
bie Sauberkeit in der Ausführung, noch der weinerlich chriftliche Anſtrich ent- 
fhädigen. Mitunter fieht e8 aus, als ob aus all dieſen Geſchichten bie 
Moral hergeleitet werben fol, man babe fih vor dem Stubium, vor dem 
Denken, vor ber Liebe, vor bem Ehrgeiz zu hüten, um feine Gefunbheit zu 
bewahren. — Der Roman Tenthousand a year, 1839, hatte einen noch 
viel größern Erfolg. Ein Bureau umternehmenver Advocaten macht die Ent 
bedung, baß auf ein reiches Landgut, welches fchon feit mehrern Genera- 
tionen der Yamilie der Aubrey's angehört, ein Nebenzweig ver Familie An- 
fprüche hat. Sie führen zu Gunſten ihres Clienten einen Proceß mit allen 
Chicanen rabuliftiicher Rechtsverdrehung, und gewinnen ihn endlich durch 
eine ſonderbare Beſtimmung des formalen Rechts. Ihr Client, in morali⸗ 
ſcher, wie in äſthetiſcher Beziehung eine höchſt verächtliche Figur, der ſich 
bisher in ben niedrigſten Sphären bes Lebens bewegt hatte, kommt in den 
Beſitz einer glänzenden focialen Stellung, heirathet die Tochter eines Lords, 
wird ind Parlament gewählt, währenb der ehemalige Beſitzer, ein tugenb- 
hafter Mann, das Ieal eines chriftlihen Gentleman, in bie größte Noth 
verfaͤllt, bis endlich zum Schluß eine früher überfehene Beftimmung dee 
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formalen Rechts zn einer Caſſation bes erſten Urtheils.und zur Herſtellung 
bes alten Berhältnifies führt. Diefer Proceß mit allen feinen Chicauen ift 
mit einer eben fo großen Sachkenntniß und PVirtuofttät birechgeführt, wie im 
„Tagebuch eines Arztes” die mebicinifhen Fälle. Diefer eine Proceß giebt 
dem Dichter Gelegenheit, die verfchiebenartigften Rechtsverwickelungen in ein 
Gefammtbild zufemmenzubrängen. Im einer eben folchen Breite ift auch das 
politiiche Neben gefchilvert, die Deputirtenwahlen und das Berhalten ber 
Barteien im Barlament. Uber bier iſt Warren nicht fo unbefangen; als 
eingefleifchter Tory läßt er feine Gelegenheit vorüber, bie Liberalen auf das 
bitterfte zu verhöhnen, theils wegen ihrer veligiöfen Freigeiſterei, theils wegen 
ihrer deinagogifhen Unreblichleit, mit der fie den roheften Egoismus hinter 
dem Vorwand allgemeiner Menfchenliebe verfteden. Auffallender Weife 
ift die leitende Ihee des ganzen Buchs der Peſſimismus. Cs ift fonderbar, 
daß die conferwative Doctrin ſich mit ber Ueberzengimg von der Schlechtig⸗ 
feit aller menfchlihen Einrichtungen zufammenfindet. Die zehntaufend Pfund 
baben ganz bie Beftummung von Hebbel's „Diamant; fie bienen nur dazu, 
alle Menſchen, die in irgend eine Berührung damit fommen, als die nieber- 
traͤchtigſten Egoiften bdarzuftellen. Die von Carlyle erfimbene und von 
feiner Schule bereits über alles Maß ausgebeutete Kategorie des Manımo- 
nismus, d. h. des Götenvienftes vor dem goldenen Kalb bes Gelbes, breitet 
fi wie eine trübfelige Atmojphäre über die Hanblung, und es ift charal- 
teriſtiſch, daß der Verfaſſer felbft diefem Götzendienſt verfallen ift, denn auch 
er weiß fi) Tein höheres Glück zu träumen, als eine auf gefetlichem Wege 
erlangte Lordſchaft. — Die zunächſt folgende Criminalgefhichte: Now and 
then. Through a glass darkly, 1847, ift in Bezug auf ben Werth wie 
auf den Erfolg ein Rüdfchritt. 

Frederick Marryat, geb. 1792 zu London, trat bereitd 1806 in 
den Seedienft und ſchwang ſich zu ber Würbe eines Flottencapitains auf. 
Sein erfter Roman war: The naval officer, 1829, es folgten The king’s 
own, 1830, Newton Forster, Peter Simple, 1832, Jacob Faithful, The 
phantom ship, Mr. midshipman Easy u. f. w. Dieſe Seeromane, bie 
zuerſt durch Cooper's Vorbild angeregt wurden, zeichneten fich durch zweier⸗ 
lei aus: einmal hat er eine viel vollftändigere und gründlichere Kenntnif bes 
Seeweiens, als der amerikanifche Dichter, und verfteht daher in bie ein- 
tönigen Bilder deffelben ein Leben und eine Abwechſelung zu bringen, bie 
namentlich beim erſten Anblid etwas Bezauberndes bat; ſodann befigt er 
einen ımerfchöpflihen Humor. Die jungen Streihe des Schullebens, die 
balbtollen Einfälle übermiäthiger unternehmenver junger Leute, kurz jene kräf⸗ 
tigen Eigenſchaften, die das englifche Voll groß gemacht haben, werben von 
ihm mit ber ganzen verwegenen Farbengebung ber nieberländifchen Schule 
bargeftellt. Mit dieſer Schule theilt er auch die Vorliebe fürs Häfliche, und 
wem man auch in den meiften allen feine tollen Einfälle mit Behagen 
aufninmt, fo wird man boch nicht felten außer Fafſung gefeht, wenn ſelbſt 
die Gemüutherohheit als etwas Noatürliches und Preiswärbiged bargeftellt 
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werben foll. Ueberhaupt fehlt es feinem Humor wohl wicht an Friſche, aber 
an Feinheit und an Reichthum, und in der Compofition ift er von einer fo 
unbefangenen Nacjläffigkeit, daß man bie einzelnen Romane nur mit Mühe 
aus einander hält. — 

Frederick Ehamier, geb. 1796 zu London, trat 1809 in den Ger 
bienft, m welchem er bis 1833 mit Auszeichnung diente. Bu feinen See 
vomanen wurde er durch ben Erfolg Marryat’s angeregt. Die befann- 
teften darunter find: Life of a sailor, 1834, Ben Brace, 1835, The 
Arethusa, 1836, Jack Adams, 1838, Tom Bowling, 1839, Trevor 
Hastings, 1841, Passion and principles, 1843. Seine Erzählung iſt viel 
regelmäßiger, als bie feines Borbilves, und er beobadtet in den Schil- 
berungen ein größeres. Maß; dafür gebt ihm ver Humor, der Marryat 
fo ſehr auszeichnet, faft ganz ab, und fo macht fi die wirkliche Eintönig- 
feit des Seelebens bei ihm auf eine unbequeme Weiſe fählber. 

Indem wir uuf ben beliebteften ber englifhen Novelliften, auf Boz 
übergehen, empfinben wir jenes Behagen, das die Anfchauung einer echten 
Dichterfraft ſtets erregt, auch wo es ihr nicht gelungen ift, fich in der Er⸗ 
ſcheinung zur vollfenmenen Reinheit und Harmonie burchzuarbeiten. Nicht 
blos das englifche Publikum, fondern bie gefammte gebilnete Welt hat fich 
an biefen Dichtungen erfreut und erbaut, und mit vollen Recht, denn feit 
beinahe einem Menſchenalter ift eine fo reiche übermüthig fprutelnde Duelle 
poetifcher Phantaſie, eine fo tüchtige, von innerer Herzensgüte getragene 
Ratur nicht wahrgenommen worden. Leider müſſen wir hinzuſetzen, daß im 
ber leuten Zeit auch dieſe ſchöne Erſcheinung durch fremdartige ungeſunde 
Elemente getrübt wird. — Charles Dickens, geb. 1812, begann ſeine 
literariſche Laufbahn als Reporter. Dann folgten bie Londoner Skizzen 1835, 
die man als Vorſtudien zu feinen größern Werfen betrachten kann. Die her- 
vorſtechenden Vorzüge der legtern finden ſich ſchon in diefen Anfangeverfuchen. 
Aunähft eine Gabe des Erzählens, die auch bem Unbebeuteubften Intereſſe 
abzugewinnen weiß. Dazu gehört jenes wunderbar jcharfe Auge für bie 
Heinen Züge, in denen bad Gemüth fi äußerlich darſtellt, und jene voll⸗ 
tommmene Herrſchaft über die Sprade, die ſtets den Eindruck macht, den fie 
beabſichtigt. Sodann bie wunderbare Gabe, feelenlofe Dinge phantaſtiſch zu 
beleben. Eine adgelegene Schiffgwerft, eine verfallene Schenke, eine alter- 
thämlich Heine Stadt mit enger Straße und jdhiefen Häufern, wüſte Hof- 
wohnmgen mit ſeltſamen Bewohnern u. |. w., gewinnen eine fo invivibuelle 
Phyſiognomie, daß wir ums einbilven fie irgendwo ſchon gefehen zu haben. 
Bea W. Scott geht die Stimmung, bie er feinen Landſchaften giebt, aus der 
Natur verfelben hervor; bei Didens dagegen werden die Landſchaften und 
bie übrigen Gegenftände gewiffermaßen durch die Stimmung hervorgerufen und 
erzeugt. Daher ſtrahlt auf einzelne feiner Partien zuweilen ein fo feltfam 
phantaſtiſches Licht, während alles Uebrige im :Dunfel bleibt, daß dadurch 
die Gegenftände ein barodes Ausfehen gewinnen, und daß wir fie bei einer 
andern Beleuchtung nicht wiedererkennen. Sie find in der That nicht mahr 
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biefelben; fie haben ihren Zweck erreicht, indem fie bie einmalige Empfinpung 
verfinnlihten, dann läßt der Dichter fie fallen. Diefe Urt der Production 
erſtreckt fi) auch auf die Menſchen. ‘Der ummittelbare Eindruck, den ber erfte 
Anblid einer neuen Figur auf ihn felber macht, ift jo überwältigend, daß 
in biefen die ganze Kraft feiner Darſtellung aufgeht. W. Scott führt uns 
erſt allmälig in das innere Leben feiner Charaktere ein; bei Dickens ſprin⸗ 
gen fie im erften Augenblid uns mit ihrem ganzen Weſen vollfländig in bie 
Augen; fie fommen dann noch in mandye interefiante Verwickelungen, aber 
über ihre Natur erfahren wir nichts weiter, wenn nicht etwa bem Dichter 
felbft ganz neue Seiten an ihnen aufgehen, an bie er bei ver Anlage gar 
nicht gedacht bat. Dieſe Lebhaftigkeit bes erften Einbruds grenzt häufig ans 
Bhantaftiihe. — Was uns Dickens und andere Öumoriften über das parla⸗ 
mentarifche Weſen, über vie Juſtiz und die Polizei Englands mittheilen, iſt 
zuweilen fo abfcheulih, daß es in uns einen entfchievenen Widerwillen 
gegen alle dieſe Inftitutionen erregen könnte, die body den gerechten Stolz 
bes Engländer ausmachen. Bei den Englänvern aber giebt vergleichen kei⸗ 
nen Anſtoß. Ste find zu fiher in ihrem Selbfigefühl, um nicht mit 
‚gutem Humor auch ven tollften Spott ertragen zu können. Didend ver: 
abſcheut in dieſen Einrichtungen bie Herrſchaft der Rebeusert, die zuerſt 
fir beitimmte Fälle erdacht, dann bes theatralifchen Effects wegen vers 
allgemeinert und dadurch ihres Sinnes beranbt wird. Gegen bergleichen 
eonventionelle Formen, bie bei Yeinem öffentlichen Inſtitut zu vermeiden find, 
bat Didens eine gerechte Abneigung, umb er vertieft fich lieber in bie 
Details eined ganz gewöhnlichen unbedentenden Lebens, in dem bocd etwas 
Urfpräünglichleit und Natur zu finden if. ‘Diefe Heinen Funken eines indivi⸗ 
duellen Lebens facht ex er mit der ganzen Innigkeit feines Gemüths an, und 
weiß auch in bie büftern Stellerwohnungen der Armen jenen Sonnenftrahl 
ber Freude einzufangen, der nie amöbleibt, wo ein warmes und empfängliches 
Herz ihn ruft. — Einen wahren Beifallsiturn erregten die Pidwidier, 
1837— 1838, und das Buch wird auch in der That ein bleibendes Bürger⸗ 
recht in ber Geſchichte ber Poeſie behaupten. Es zeigt uns die unmittelbarfte 
Gegenwart mit all’ ihren Schwächen, Thorheiten und Berirrungen, und doch 
fühlen wir uns zu Haufe und finden, daß Das Leben ſchön if. Die echte 
Poefie wendet fih an das Herz der Menſchen und erkennt, daß es eigentlich 
immer gut ift, daß es feines bunten frembartigen Coſtüms bedarf, um umfere 
Phantaſie zu befhäftigen, dag die menfchlihe Seele reich genng ift, aud im 
ganz trivialen Verhältnifien ihre Schäge auszuſchütten, ohne fich jemals 
mrözugeben. ‘Darin befteht der unerfhöpfliche Reiz dieſes Buche. Es giebt 
Humoriften, die an Schärfe der Charakteriftit Didens bei weiten über 
treffen ımb bie uns von ber gegenftänblichen Welt mendlich mehr aufichließen, 
aber Keiner ift im Stande, uns mit biefer Luft am Leben zu erfüllen. 
Didens bat in einem feiner fpätern Romane einen Iuftigen Burſchen 
nufgeftellt, ver einen jo ungebeuern Fonds guter Laune in fich fühlt, Daß 
ihm Die Widerwärtigleiten, bie ihn treffen, gar nicht genügen; er findet gar 
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fein Berbienft darin, bergleichen Alltäglichleiten den frifchen Humor entgegen» 

zuſetzen, und begiebt fih baher auf bie Reife, um recht ungewöhnlich abſcheu⸗ 
Ihe Zuftäude aufzufuchen, an benen er bie fyreiheit feines Gemüths bethätigen 
kann. Füur ſich betrachtet, iſt diefe Figur zwar verzeichnet; wenn wir fie aber 
als ein Bild von Dickens' Poefle überhaupt annehmen, fo trifft fie den Kern 
der Sache. So wie im Mittelalter die Ritter auf Abenteuer auszogen, 
Riefen und Drachen aufſuchten, weil die gewöhnlichen Gegner der Kraft ihres 
Armes nicht hinlaͤnglich Befchäftigung gaben, fo fürzt ſich der Dichter in das 
wildefte Gewühl ber verkehrten Welt, um zu zeigen, daß er ihr gewachſen 
ft. Pickwick und feine Freunde find der Anlage nah durchaus ſatiriſche 
Figuren, aber jie verwandeln ſich allmälig, indem ſich ftet3 ein neuer gemüth- 
liher Stoff im ihnen vorfindet. Der Dichter hat diefe Inconfequenz damit 
zu rechtfertigen gefucht, daß uns ja auch im Leben zuerft bie Lächerlichen 
Seiten eines Charakters ind Auge fpringen: eine Rechtfertigung, bie in ber 
Boefie nicht ftihhaltig iſt. Pickwick ift Das Ideal des englifhen Birger⸗ 
ftandes. Eine Bonhomie, die auch dem Albernften feine guten Seiten abzn- 
gewinnen weiß, und wieber, wo fein Rechtögefühl aufgeregt wird, eine an 
Eigenfinn grenzende Seftigfeit; eine bis ins Phantaftifche drollige Originalität, 
und doch wieder jene fihern Formen eines Gentleman, bie weniger von 
äußerer Politur, als von dem feften Gefühl eines fihern Charakters und 
eines guten Herzens: ausgehen; eine Hiblöpfigfeit, die im Punkt der Ehre 
übertrieben leicht empfindlich ift, und doch wieder eine Bereitwilligfeit, ſich 
unbedingt aufzuopfern, wo es das Wohl eines Andern gilt. Noch vortreffe 
licher find die übrigen humoriſtiſchen ©eftalten ausgeführt, namentlih Sam 
Weller. Diefe Mifhung von verfhmigter MWeltfenntnig und bingebenber 
Treue, von fouveräner Verachtung gegen bie conventionell fittlihen Rück⸗ 
fihten und von feftem gefunden Rechtögefühl ift eine Erfindung, um die wir 
das englifche Volt beneiden. Die eingeftrenten Novellen find mit den Epiſoden 
des Don Quirote zu vergleihen. Sie find an ſich fehr ſchön erzählt. und 
anf eine fehr künftlerifhe Weife in das Ganze verwebt. Am ſchwächſten 
find die fatirifhen Stellen, was auch von den fpätern Romanen gilt. Hier 
geht in der Regel der Zorn fo mit dem Dichter buch, daß nicht nur ber 
aſthetiſche Eindruck abgefhwächt wird, fonbern daß auch bie Erfindung aus 
den Grenzen der Wahrheit tritt; namentlich ſobald Dickens anf die Heuchelei 
fommt, verliert ee den Humor und die Befinnumg und damit bie Kraft, 
Geftalten zu fchaffen. Die Weife der Erfindung ift dann ganz Fa Bruyere, 
nur noch mit einer unangenehmen phantaftifhen Beimifhung. — Auf bie 
Pickwickier folgte Oliver Twiſt, 1839; Nicolas Nickelby, 1839; Master 
Humphrey’s clock, Barnaby Rudge und Martin Chuzzlewit, 1843—1844, 
Dombey and son, 1847—1848, David Copperfield, 1849—1850, Bleak- 
house, 1853—1854, und der neuefte noch nicht vollendete Roman Little 
Dorrit; dazwiſchen eine Reihe Heinerer Erzählungen, namentlid Weihnachte- 
gefhichten, die aber in Bezug auf die Form wie auf den Inhalt hinter jenen 
größern Werken weit zurüdbleiben. Die Probuctivität bes Dichters ift ſehr 
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groß, aber man Tann nicht Iengnen, daß auch eine gewiſſe Nachläfligteit in 
ber Behandlung damit zufammenhängt, die fi nicht blos auf das Aeußerliche 
bes Kunſtwerks bezieht. In den Pickwickiern war bie Eompofttion fo lofe, 
daß man gar nicht daran dachte, an die Kunftform ivgenb welche Anſprüche 
zu machen. Es waren vereinzelte humoriſtiſche Scenen, bie durch bie Iden⸗ 
tität der Perfonen nothbikftig zufammengehalten wurden. Im den folgenven 
Romanen dagegen geht eine fortlaufende Gefchichte mit regelmäßig wachfenber 
Spannung durch, und man wird dadurch genäthigt, auf ben innern Zuſam⸗ 
menhang der Charaltere, auf ihre Naturwahrheit und auf die Wahrſchein⸗ 
lichkeit deflen, was ihnen widerfährt, ein fchärferes Augenmerk zu richten; 
und hier wird man nur in den feltenften Fällen vollftänvig befriebigt. Die 
großen leidenſchaftlichen Scenen, fo wie bie phantaftiich humoriſtiſchen Einfälle 
quellen bei dem Dichter mit fo unwiberftehlicher Gewalt hervor, daß er ihnen 
zu Liebe das Geſetz der Wirklichkeit und bie innere bichterifche Wahrheit nicht 
felten äbertritt. Bei feiner Abneigung gegen alles Gemachte und Bhrafenhafte 
find es vorzüglich die philanthropifhen Declamatoren bes Parlaments, ber 
Gerihte und der Conventikel, die feine Geißel trifft. Dan gönnt diefen 
Heuchlern wohl einige Schläge, aber man möchte body wünſchen, daß ber 
Dichter concrete Figuren daraus gemacht hätte, anftatt fie zu bloßen Abſtrac⸗ 
tionen irgend einer Schlechtigkeit herabzufegen. Sobald Didens anf bie 
Heuchelei kommt, verliert ex den Humor und bie Befinnung und damit bie 
Kraft, Geftalten zu ſchaffen. Ehen fo geht ex jevesmal über die Greuzen ber 
Aeſthetik hinaus, wenn er beftimmte Schlechtigkeiten fatirifch ſchildert. So 
die Armenanftalten im Oliver Twiſt, die Schule im Nidelby u. f. w. Dan 
- erholt fi) zwar bald, wenn uns Dickens durch die Gemüthlichleit des eng⸗ 
liſchen Kaminfeuer erwärmt, aber ber Eindruck jener nadten Häßlichleit wird 
doch nicht wieder gut gemacht. Ganz eigenthümlich ift fein Talent, jenen 
Seelenzuftand nachzuempfinden, in bem das Bewußtſein durch die plöglichen 
Gewitterfchläge des Schickſals in eine Art uachtwandlerifchen Traumlebens 
verfegt wird; jenen Zuſtand, der nicht mit Reue, Scham oder Furcht verwechſelt 
werden kann, in bem man fi) danach fehnt, zu träumen ober ganz bewußt⸗ 
[08 zu fein, während fi) doch das Gefühl der Wirklichkeit mit tauſend Nabel 
Richen geltend macht. In jedem feiner Romane finden ſich hinreißende Bilder 
diefer Gattung. Freilich merkt man zulegt mehr die Virtuofität herans, als 
ed wünjchenswertb wäre. Am glänzendften zeigt ſich vielleicht dieſes Talent 
im Barnaby Rudge, der ins hiſtoriſche Gebiet fällt md zur Vergleichung mit 
W. Scott aufforbert. Der Ton und bie Färbung ift bei Didens immer 
fubjectio, und es fehlt ihm ber weitumfaffende und body Mare politiiche 
Horizont, der zu hiſtoriſchen Perfpectiven nothwendig if. Didens tritt ben 
Charalteren, für die er ſich intereffirt, ſo nahe, daß er nicht im Stande if, 
dem Zuſchauer den richtigen Mafiftab zu geben. Wenn es dann aber an 
bie Schilderung bes Aufftandes geht, wo bie fieberhafte Aufregung, die fich 
zuerſt aus einzelnen Köpfen der Maſſe mittheilt, jener Birtuofität Spielraum 
giebt, die Seele in ber heftigften Bewegung zu ſchildern, da wird bie Dar⸗ 
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ftellung meiſterhaft. Die ganze Geſchichte des Aufſtandes iR ein glänzendes 
Gemälde, obgleih man fagew muß, Daß es eigentlich nicht dieſen befkinunten 
Aufftand charalteriſirt, fondern die Natur der Empörung im Allgemeinen. 
In dieſem Detailliren mafienhafter Leidenſchaft übertrifft Dicke us feinen großen 
Borgänger, der bei feinem entſchiedenen Sinn fir Ordnung und Geſetz vie 
hiſteriſchen Thatſachen immer an einzelne beftinmte, in ihren Motwen Har 
zu durchſchauende Indivibnalitäten früpft. — Gin eigentbämfiches Mittel, das 
der Dichter anwenbet, ver Phantafie gewiffermaßen auf ſinnliche Weife nach⸗ 
zuhelfen, find diejenigen Figuren, bie man lediglich als Arabesten betrachten 
muß, die aber mit einer jo phantaſtiſchen Luftigleit durchgeführt ſtnd, daß wir 
die Frage nach der künftlerifchen Wahrheit vergefien. Nur verfällt er öfters 
in den Fehler, diefe Arabesken ſchließlich im Licht eined zurechnungsfähigen 
Weſens zu betrachten, woburd bie Unbefangenheit unſers Humors vertiimmert 
wird. — In pfgchologifchen Raffinement it Dickens nicht glücklich, weil er für 
He contraſtirenden Erſcheinungen kein verbindendes Mittelglien findet und ber 
Phantaſie des Leſers zu viel überläßt. Bei einer poetiſchen Schöpfung genägt 
uns nicht die Möglichkeit, wir verlangen Realität. Wenn ſich der Dichter 
tamit begmägt, und immer nur einzelne Momente vorzuführen, fe lebhaft er 
much die in ihnen enthaltene Stimmung ausmalen möge, ven innen Zuſam⸗ 
menhang diefer Diomente aber eher verftedt als bentlich macht, fo genügt ein 
folches Verfahren nicht den Anforberungen der Kunft. 

So viel man au bei Didens in künſtleriſcher Bollendung vermißt, 
fo empfinden wir doch bei ihm recht lebhaft, wie ungleich gänftiger bie eng- 
liſchen Dichter geftellt find, als die umfrigen. Bei ven Engläuben ift das 
charakteriftifche Bildungsnüttel die philologifch -Hiftorifhe Erziehung, das 
Gamilienleben, die Sports, die Politik, der Handel und die Induſtrie. Der 
britiſche Dichter lernt von der früheften Jugend auf, grimdlich auf das 
Detail einzugehen; er findet dann Gelegenheit, überall mit Menſchen zu ver- 
kehren, die einen beftimmten, felbitgemollten Zweck und einen in ihrer Lebens⸗ 
weife begründeten weiten Blid haben. Der Dichter wird nicht durch biefe 
verfümmerten Alltagegeftalten gebrüdt, die wir nicht los werden. Seit 
Jahrhunderten find ihm die Gericht&höfe geöffnet, um die Phyſiognomie ber 
feltfamften Naturen zu ſtudiren; feit Jahrhunderten weiß ex ſich durch feine 
politifhen Berfammlungen an der Madtentwidelung bes eriten Reichs ber 
Erde betbeiligt, deſſen Kriegsſchiffe vor feinen Augen ihm die Wunder des 
Orients und der weitlihen Hemifphäre vorführen. Nirgend läßt er fih mit 
allgemeinen Phrafen abfpeifen, er ſtudirt die entlegenften Erſcheinumgen mit 
derfelben Genauigkeit, die er in feinen Fuchsjagden, feinen Wettrennen, feinen 
Angeln und feinen Wufferfahrten anwendet. Gr fühlt es, daß er fi in 
China, in der Titel, wie an ben beutfchen Höfen mit gleiher Sicherheit 
Bewegen Tann, daß er überall als geborener Ariftofrat aufgenonmen wird, 
Ex weiß aber zugleich, daß er einen, wenn auch Heinen eigenen Herb befigt, 
ver feine ganze Liebe umfaßt. Wie follte e8 ba dem Dichter nicht leicht 
werben, charakteriftifche Geftalten zu fchaffen, bie ihr Leben und ba Medzt 
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ihrer Eriftenz in ſich felber tragen? ums zu erfreuen mit der Darftellung 
einer originellen und barmlofen Natur, die keinen Grund hat, mit der Welt 
zerfallen zu fein? 

Wenn bei Hook und Warren bie fahgemäßen, aber poeflelofen Dar- 
ftellungen des wirklichen Lebens im Ganzen einen ımerfreulihen Eindruck 
maden, fo bat der Realismus in einem ungewöhnlichen Talent einen Aus- 
druck gefunden, der ſich als ein Denkmal unferer Zuſtände auch filr fpätere 
Zeiten erhalten wird. William Makepeace Thaderay, geb. 1811 gu 
Calcutta, der Sohn eines Beamten der Dftindifhen Compagnie, wurbe zu 
feiner Ausbildung früh nach London geſchickt, Iebte dort in allen Zerſtreuungen 
des faſhionablen Lebens und verſchwendete fein nicht unbeträchtliches Ber⸗ 
mögen, zu beflen Wieberherftellung er fi 1834 nach Paris begab, um ſich 
der Kunſt zu widmen. Bon ba aus fchrieb er in englifche Journale ſatiriſche 
Caricaturgemãlde, die zwar eine große Schärfe der Beobachtung verrathen, 
aber alles poetifchen Aufſchwungs entbehren. Einen vefto bebeutendern Ein⸗ 
druck macht jein erſter Berfuch Vanity-Fair (1847), auf ben Pondennis 
(1850), Henry Esmond (1852). und the Newcomes (1854) folgten. In 
der Form wie im Inhalt find dieſe Romane unter allen neuern am meiften 
den Sittenſchilderungen des vorigen Jahrhunderts verwandt, vor denen fie 
fih freilih buch eine ungewöhnlich feine Bildung auszeichnen. Thaderay 
ift in einer feltenen Weiſe Meifter über die Sprache; fie ſteht ihm in ihrer 
ganzen Ausvehnung zu Gebot, und er bat die Fähigkeit, durch leife Striche, 
bie man vielleicht gar nicht bemerkt, vie feinften Nuancen auszudrüden. Das 
mit verbindet er eine fo gründliche Analyſe des menfchlihen Herzens, daß 
wir zuweilen barüber erichreden. Es giebt Teine alte in der Seele, bie 
feinem Argusauge entgeht, und es ift Fein, auch noch fo Heiner Zug im 
Gemüth,, den er feiner Aufmerkfamteit nicht für wilrdig hält. Das ift nicht 
blos Beobachtung, obgleih er viel und fcharf gefehen haben muß; das ift 
zugleich eine große Kraft ber Imagination, eine unendliche Empfänglichkeit 
der Saiten feiner Phantafle, die augenblidlich einen vollen Accord angeben, 
wenn fie von einem einzelnen Ton berührt werden. Seine Figuren find 
nicht blos, wie bei den gewöhnlichen Realiften, Moſailarbeiten aus einzelnen 
Anfhammgen, fondern fie haben ein inneres wirkliches Leben, fie bewegen 
fih nad ihren eigenen Gefegen, der Dichter kann fie eine ganze Weile aus 
den Augen laſſen, er ift ficher, fie immer in ber vollen Kraft ihrer Natur 
wieber anzutreffen. Dabei beobachtet er immer ein fireng äfthetifches Maß. 
Obgleich ex wohl im Stande wäre, auch die ungewöhnlichiten Probleme zu 
[fen und obgleich ihn feine reflectirte grübleriſche Natur gerade auf folche 
Aufgaben führen follte, entfernt er ſich doc nie, oder faft nie, aus ben 
Grenzen des gewöhnlichen Lebens, und ift gerade darum ficher, zu überzeugen. 
Bon phantaftifchen Figuren ift bei ihm nicht die Rede, der Lefer hat für 
jeden feiner Charaktere, für jede feiner Situationen den Schlüffel in ver 
Hand; er kann fie vollftändig analyfiren und an feinem eigenen Gemäth bie 
Richtigkeit der bichterifhen Schöpfung prüfen. Auch in feinen farben und 
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Striden ift nie etwas liebertriebened. Man merkt fogar an einzelnen Stellen 
ſehr wohl, daß er bie Fähigkeit hätte, durch Anwendung ftärlerer Striche 
und grellerer Farben eine größere Wirkung bervorzubringen, aber er ver 
meidet es geflifjentlich, weil e8 gegen feine äfthetifchen Principien ftreitet. Nehmen 
wir noch dazu, daß er auch das feltene Talent befist, uns die Aeußerlichleiten der 
Dinge anſchaulich zu machen, ohne fie zu befchreiben, blos durch vie Stimmung, 
daß fi ferner in allen feinen Yoeen eine zwar fehr liberale, aber boch in 
ihrem Grund gefunde Moral ausſpricht, daß er warm für alles Gute und 
Schöne empfindet, und daß er zu feinen Geftalten, in benen er feine Ideen 
verfinnlicht, jene innige Liebe hat, bie ben wahren Dichter charakterifirt, fo 
folte mau glauben, daß alle Elemente eines vortrefflichen Kunſtwerks in ibm 
vorhanden wären. Und doch fehlt etwas daran. Wer unbefangen an bie 
Zectitre diefer Schriften geht, wird troß aller Bewunderung vor dem Talent 
bes Dichters fih einer gewiflen Berſtimmung nicht erwehren können; ja er 
wird zulegt Ermüdung und Erfchlaffung fühlen. Diefer Fehler liegt in ber 
Abweſenheit alles künftleriihen Voealismus. Das wirkliche Leben in feiner 
vollen Ausdehnung und Vielfeitigfeit getreu zu portraitixen, reicht fiir bie 
Kunft nicht aus. Man hat auch neuerdings in der plaftifchen Kunſt ver- 
ſucht, die Wirklichkeit zu copiren mit allem Aufwand technifcher Mittel, es 
bat aber feine Wirkung gethan, während bie alten Maler mit ihren ein- 
fahen Mitteln, weil fie Meale darftellten, noch immer bie allgemeine Be⸗ 
wınberung erregen. Die Realität darf dem Dichter nur als roher Stoff 
bienen. Jedes Kunftwerk läßt uns kalt, von dem wir nicht genau empfinden, 
welhe Stimmung der Künftler hervorrufen wollte. Je freier der Dichter 
idealiſirt, deſto mehr glaubt man Wirklichkeit vor fich zu haben. So gebt 
es 3. DB. den meilten Leſern mit Didens Sie glauben in ihm ben veinften 
Spiegel der Wirklichkeit zu haben, weil feine Schöpfungen auf das Gemiüth 
einwirten und einen beſtimmten Eindruck bervorbringen. Aber Dickens 
Kraft liegt durchaus nicht in ber Nachbildung des gemeinen Lebens, fondern 
im Phantaftifchen und Humoriftifchen. Cr giebt und nit die Welt, wie fie 
an ſich ift, fondern wie fie für den Geift des Dichters ift, und darin liegt 
ein gewaltiger Unterſchied. Nun ift Thaderay allerbings nicht ein ge- 
dankenloſer Empiriler, feine Seele bat eine beftimmte Färbung, aber biefe 
Färbung ift peffimiftifh. Es ft nicht der gemeine Pelfimismus, der fi am 
Schlechten gewiflermaßen freut, fondern jener ätherifche Peſſimismus, ver eine 
nicht feltene Krankheit bei Humoriſten ift, weil die Form ihrer Empfindung 
fie daran gewöhnt hat, die Unterfchiede zu verwiſchen. Zwar laſſen wir ums 
durch feine leidenfchaftlofe Form täufhen. Wenn Thaderay die Sonde in 
die geheimen Spalten des menſchlichen Herzens taucht, ift feine Haud fo 
fiher und leicht, daß fie faum verlegt. Aber fein Humor felber ft fenti- 
mental; wie fih unter feiner Hand die Stärke, die Tugend in Schwäche 
verwandelt, daß wir die Umkehr kaum merken, Können wir body barüber nicht 
laden, ein trüber nebeliger Himmel breitet ſich über dieſe bunte Welt und 
fegt die Farben zu verfchiedenen Nuancen bes Grau herab. Das Menſchen⸗ 
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berz if} ein eitles Ding und feine Weisheit ift Thorheit, feine Liebe eine 
Einbildung, feine Hoffnung ein Traum. Das ift die Melodie, welde in 
allen Barintionen des Dichters wieberflingt. Wir find in bie bittere Wirk« 
lichkeit verfiridt, das Meal ift vollſtändig erlofhen, der Glaube eine Lüge 
geworden. Es ift ein ängftliches Gefühl, das er in und zurückläßt, eine 
häßliche Welt, die er uns zeichuet, fo ſchön er fie zeichnet, deun die Wirk 
fichleit, vom Ideal getrennt, ift das Häßliche. Daher find wir auch nie 
gefpannt, wir werben von ber Leidenfchaft nicht fortgeriffen, wo wir im 
Leben nur ein eitles Spiel erfennen, wir können nicht hoffen und nicht fürchten 
wo wir feine Zukunft ſehen. — Thaderay nannte feinen erſten Roman 
Vanity-Feir, d. 5. der Jahrmarkt der (itelleiten. Dieſer Markt ift 
das Leben. Der Dichter bat in die Tiefen der menfchlihen Seele gefchaut, 
er bat die Tugend analufirt wie das Lafter, bie Kraft wie bie Schwäche, 
und bat endlich gefunden, wie König Salomo, daß im Grunde des Lebens 
Alles eitel fei. Er freut fi über das Gute und Starte, und trauert über 
das Schlechte und Schwache; aber er kann ſich das Cine von ben Anbern 
nicht getrennt denken. Er zweifelt nicht an ben Ipeen, fondern nut au ben 
Thatſachen. Für ihn find alle Illuſionen verloren, und bamit aud der 
Glaube an die Erſcheinung des Guten. Er genießt diefes Bewußtfein nicht 
wie ein lachender Philoſoph, er ift weit entfernt von jener romantifchen 
RNonie, die dem Geier gleich auf Morgenmwollen über biefer Welt der Ver⸗ 
weſung ſchwebt. Sein Schmerz über das Schlechte ift ganz aufrichtig, aber 
um fo umlünftlerifcher ift ber Einbrud, den er macht; denn wenn z. B. eine 
Schrift wie Voltaire's „Candide“ uns aud nicht erbauen wird, fo laſſen 
wir uns doch für einen Augenblid diefe umgekehrte Weltanſchauung gefallen, 
eben weil mit ihr fein Ernft gemacht wird; wenn aber ımfere ganze Seele 
von dem Gefühl der menfchlichen Unvoſttommenheit niedergedrückt werden ſoll, 
ſo haben wir keinen Grund mehr, aus der in Widerſprüchen befangenen 
Welt in das harmoniſche Reich der Kunſt zu flüchten. 

Und dieſe erdichtete Welt iſt auch nicht einmal ein wahres Gegenbild 
der wirklichen. Allerdings werden wir im wirklichen Leben das Kleine ſtets 
hart neben dem Großen antreffen, aber das Leben giebt uns andere Per- 
fpectiven, al® der enge Rahmen der Dichtung. Mit Recht hat zu allen 
Zeiten die Kunſt aus der Unendlichkeit des Zeitlaufs eine beftunmte einzelne 
That ausgewählt, und bafür erwärmt, die Zufälligfeiten des fogenannten 
wirklichen Lebens, die bamit nicht zufammenhängen, davon gefonbert, und 
fie Hat ihr Bild abgeſchloſſen, fobald das Ziel erreiht war. Thaderay 
Dagegen bemüht ſich ſtets, einen ganzen Lebenslauf in feiner Dichtung zu 
umfoflen. Indem er nun alle Züge ohne Unterfchied darin aufnimmt, bie 
in ber Wirklichkeit vorkommen, ſobald fie ihm nur zu philofophifchen Studien 
Stoff geben, bringt er dadurch auch bie Wirklichkeit in ein falſches Verhält⸗ 
niß. Es iſt ſehr wahr, wir werben mit der Zeit alt und grau, unfer Jugend⸗ 
muth Hört auf, eine Illufion nad ber andern geht verloren, ein Gedanke 
verbrängt den andern, aber das Alles gefchieht in größere Zeiträumen, es 
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finden allmäfige Webergänge ftatt, vie das Gefühl des Widerſpruchs nicht 
auflommen laſſen. Giebt man nım aber die Widerſprüche ohne dieſe Ber- 
mittelungen, fo wird daraus nicht ein Portrait, fonbern em Zerrbilb, wie 
wenn man ſich in einer frummen Fläche fpiegelt. Kleine Schwächen, die 
au im Leben des größten Menſchen vorkommen, nehmen in dieſer Ber 
kleinerung einen Umfang an, ber dem ganzen Bild einen fchiefen Ausdruck 
giebt. Diefe Verzerrung wird noch vermehrt durch bie Manier des Dichter, 
jede neue pſychologiſche Entdeckung mit einem lebhaften Gefühlsausbrucd zu 
begleiten, und dagegen bie Ummftänbe, die uns einigermaßen aufflären könnten, 
entweder ganz auszulafien, oder nım obenhin anzudeuten. Wir Tönnen uns 
nicht helfen, fo fehr wir bie Wahrheitsliehe des Dichters anerkennen, in 
dieſer Manier ift doc ein entſchiedenes Streben nad, Effect. 

Thaderay’s Einfluß auf die jüngern Schriftfteller ift eben fo groß, 
als derjenige, den er felbft von Carlyle empfangen hat, und es ift charal⸗ 
teriftifch, daß namentlich bie Frauen ſich durch ihn beftimmen laſſen. Char⸗ 
fotte Bronte (oder Mrs. Nicol, geftorb. 1855), die unter dem Schrift 
ftellernamen Eurrer Bell befannt ift, begrüßt im der Vorrede zu ihren 
Romanen den Dichter von Vanity - Fair als den Propheten ver Zuhmft. 
Ihre Charakterzeihnungen in Jane Eyre, Shirley und Villette find fehr 
ſcharf zugefpitt, von einem ungewöhnlichen Realismns getragen und fchließen 
fih auch darin an Thaderay an, daß fie die irrationellen, launenhaften 
Stimmungen an die Spike der Charakteriftil ftellen. — In demfelben Geift 
reißt Yulia Kavanagh (Nathalie, Daisy Burns, Grace Lee); wenn 
man fi ferner bei Elifabeth Wetherell durch die Wußenfeite des ameri« 
kaniſchen Bibelchriſtenthums nicht täufchen läßt, fo wird man in the wide, 
wide world baffelbe pſychologiſche Raffinement, aber auch daſſelbe realiftifche 
Talent wieberfinden. — Im geringerm Grabe gilt das von ben focialen 
Novellen der Dir. Gore (Court and city, Progress and prejudice, Mam- 
mon, Transmutation); Mrs. Marfh (Emilia Wyndham); Harriet Mar- 
tineau (Deerbrook, 1839), und Dir. Gastell (North and South, 
Mary Barton, Ruth). Den bebentendften Rang in diefem ganzen Genre 
nimmt Charles Kingsley, der Rector von Eversley, ein. Geine 
Romane gehen faft ohne Unterſchied darauf aus, an einzelnen Figuren 
aus der böhern Gefellfchaft, wie aus den Vollsklaſſen jenen Gährungs- 
proceß der Zeit, jene Zerſetzung aller fittlihen Begriffe anzubeuten, bie 
dem Anſchein nach zur vollftändigen Auflöfung aller Berhältniffe, ober zu 
einem neuen Glauben führen muß. Die Thatfahen gehen in ben been 
unter. Alle diefe Schriften zeigen uns deutlich, daß auch die Weftigfeit der 
englifchen Hoclirhe dem modernen Stepticismns keinen entfchiebenen Wider⸗ 
fland mehr entgegenzufegen vermag, Gerade unter den Heinen Pfarrern 
finden fi eine ganze Reihe felbfiftändiger Naturen, die ven religiöfen Trieb, 
aus welchem früher die zahllofen Secten bervorgingen, auf das praftifche 
Leben werfen. Sie unterſcheiden ſich von ben franzöſiſchen Apofteln des 
nenen Evangeliums dadurch, daß fie nicht von allgemeinen Abſtractionen ante 
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gehen, fonbern von einer Analyſe ber wirklichen Verhältniſſe, und daß fie 
trotz ber Schärfe ihrer Oppofition fih dennoch nie ganz aus ber Realität 
verlieren. Dieſe Kritik der focialen Zuftände tritt allmälig über die rein 
politiihen Fragen hinaus, und jede der großen Parteien fucht fie auf irgend 
eine Weife an fi zu ziehen. Während ber franzöfiihe Radicalismus ſich 
befländig in apobictifchen Ideen bewegt, und den wirklichen Berhältniffen eine 
einfache Verneinung entgegenfeßt, ftürzt ſich der englifhe unerſchrocken in 
pas Chaos der Thatfachen, und ift daher fruchtbar felbft in feinen Verir⸗ 
rungen, benn jede Aualyfe der Wirklichkeit fördert die Erkenntniß. Kingsley 
flieht in der engften Verbindung mit jenen philanthropiſchen Schriftftellern 
(Profefior Maurice u. f. w.), bie, ohne fih irgendwie anf focialiftifche 
Träumereien einzulaffen, ven Nothſtand und die Gährung in den ımtern 
Bollsflafien zum Hauptgegenftanb ihres Nachdenkens gemacht haben. Seine 
Romane Alton Locke und Yeast ſchildern mit einem warmen Herzen und 
einem fcharfen Auge für bie fittlihen Conflicte die Franfhaften Regungen 
des Vollögeiftes, bie in ben obern Schichten ber Gefellfchaft ſich eben fe 
bemerflih machen, wie in ben untern. Dan wird bei ber Rectire nicht wohl, 
denn fo beftimmt ihm bie fittlihen Probleme aufgehen, fo wenig weiß er 
eine Loſung zu geben, ja es ſchimmert nicht einmal eine Ahnung bei ihm 
durch. Biel erfreulicher find zwei Biftorifhe Romane, Hypatie und 
Westward-Ho! An Reihthum der Figuren kann er fih mit W. Scott 
meflen; aber während dieſer fih bemüht, in feinen Figuren bie bleibenden 
Typen des gefellihaftlihen Lebens barzuftellen, forſcht Kingsley haupt 
fählich den Wunderlichkeiten des Zeitalters und ben gebrochenen Charakteren 
deſſelben nad, bei denen die allgemeinen fittlichen Konflicte ih im Innern 
der Seele wiederholen. Wenn es biefem Dichter bei feiner großen plaftifchen 
Kraft gelingt, der künſtleriſchen Form Here zu werden ımb durch fefte fittliche 
Begriffe den gährenden Skepticismus feiner Gedanken zu übermwinben, fo 
laͤßt ſich für die Zukunft noch Bedeutendes von ihm erwarten. 

Für dieſe und andere kuünſtleriſche Schöpfungen finden wir den wahren 
Schlüſſel in ver gleichzeitigen Publiciftil, welche das behagliche Dafein ber 
auf alten fittlichen Vorurtheilen fußenden Ariftofratie auf die innern Erſchüt⸗ 
terungen aufmerffam macht, vie fich in ımterixbifchen Verließen vorbereiten. 
Als einzelnes hoͤchſt charakteriftifches Beiſpiel biefer unabfehbaren Literatur 
erwähnen wir: London labour and London poor von Henry 
Mayhew, eine fehr ernfle und bedenkliche Illnſtration zu Carlyle wie 
zu Kingslen. 


6. Geſchichte und Politik. 


Auf dem Continent ift das parlamentarifche Syſtem ımb das öffentliche 
Gerihtsnerfahren etwas Nenes; man hat es den Engländern abgelernt, und 
ba ber Erfolg bis jet nirgend fo durchgreifend geweſen ift, wie die Vertreter 
des Syſtems es wünjchten, blidt man noch immer nach Großbritannien wie 
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nah einem Vorbild und Mufter und glaubt erwarten zu dilrfen, auch in ben 
Leiftungen, die fi nur mittelbar an biefe Einrichtungen Inüpfen, namentlich 
in ber Beredtſamkeit, vort feine Ideale fuchen zu bürfen. Im ber Regel wird 
man bei näherm Zuſehen enttäuſcht, und die berühmteften Redner, Politiker 
‚und Geſchichtſchreiber Englands haben in der Art und Weife ihres Auftretens 
einen Zufchnitt, der ſich mit unfern künſtleriſchen Begriffen ſchwer vereinigen 
Täßt. Es ift in den Parlamentsreben ein familiärer Ton, eine Art von 
Mechfelgefpräh und eine Breite und Grünblichleit der Darſtellung, für bie 
uns auf dem Eontinent noch immer bie Gebuld fehlt; und fo viel Wis and 
Menfchenverftand fih in jenen Borträgen entwidelt, wir haben uns body auß 
Demofthenes und Cicero von der Aufgabe eines Redners eine andere Bor- 
ftellung gemacht. Es war Übrigens auch nicht immer fo. In ber Zeit ber 
literariſchen Wiebergebint hatten auch die Heben einen andern Kinftlerifchen 
Schalt. Der Aufſchwung der Ipeen, die Spannung einer großen Zeit 
machte ſich auch in dem Stil geltend, und in Burke, Pitt, Canning u. ſ. w. 
würben wir die klaſſiſchen Beziehimgen weit eher herauserfennen. Neuerdings 
ft durch dentſche Touriſten, die mit den ungeheuerften Erwartungen nad 
England gingen und bie natürlich enttäufcht wurden, bei uns das Vorurtheil 
verbreitet worden, England fei entweder in einer Periode des Verfalls, ober 
die große Vorftellung, die man fich früher von ihm gemacht, fei ein bloßes 
Borurtheil gewefen. Dieſe peſſimiſtiſchen Berichterftatter unferer Zeitungen 
werben dur den Humor der englifchen Romanfchreiber unterftügt, die mit 
befonderm Behagen alle öffentlihen Einrichtungen ihres Landes zu Carica⸗ 
turen verzerren. Man macht auf die Schattenfeiten des englifhen Gerichte 
verfahrens, auf ben Uebermuth der Ariſtokratie, auf die wankelmüthige Hal⸗ 
tung der beliebteften Blätter, bie jedem augenblidlihen Intereſſe Rechnung 
tragen, auf den Egoismus in ber auswärtigen Politik aufmerkſam. Es ift 
jest fo weit gelommen, bag man fehr allgemein bie politifche Bildung des 
englifhen Publitums und der engliihen Publiciften für geringer hält, als bie 
unfrige. Man muß fehr fcharf hervorheben, daß dieſes Vormtheil jeber 
Begründung entbehrtt. Wer mit ber periodiſchen Literatur Englands ver- 
teauter ift, wird ſich der Meberzeugung nicht verfchließen können, baß bie 
‚größern Fragen der Politik, des Rechts und auch der Literatur nirgend mit 
ſo viel Einfiht und Grünblichkeit behanbelt werden, als in England. Freilich 
muß man ſich dabei nicht mit einem einzelnen Journal begnügen, denn jebes 
Journal: vertritt eine beftimmte Partei und verbindet mit feiner Erörterung 
einen beftimmten Zwed und bie Engländer find in ihrer Objectivität noch 
nit fo weit gelommen, ver Vollftändigkeit zu Liebe ihren eigenen peen 
zuwiberzuarbeiten. ber nimmt man bie verfchievenen Organe zufanmen, 
bie in ihrem Wettkampf einander ergänzen, fo wird man faft jedesmal eine 
erihöpfende Charakteriftit gewinnen. 

Was die englifhe Geſchichtſchreibung betrifft, fo hat fie alle Vorzüge 
und Nachtheile, die mit einem Überwiegend praltiſchen Sum verknüpft find. 
Dem engliihen Geſchichtſchreiber kommt es hauptſächlich auf zweierlei an: 
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wit diplomatiſcher Vollſtändigkeit die Thatfachen zufammenzuftellen, und ein 
befünmtes Urtbeil zu fällen, ‚welches bie Farbe der Zeit, aus ber es hervor⸗ 
geh:, nicht verleugnen kann. Trotz der romantifchen Schule find bie eng⸗ 
liſchen Geſchichtſchreiber noch heute ohne Ausnahme Pragmatiker, d. h. fie 
erkenten nur eine Form des gefunden Menjchenverftandes und der Sittlichfeit 
an, und wenn man ihnen bie Nothwendigkeit vorhäft, ſich in den Geift einer 
fremben Zeit zu verjegen, nm über biefelbe richtig zu urtheilen, fo ift ihnen 
dieſer Vorwurf geradezu unverſtändlich. Daraus folgt, daß ihre Special- 
gefhichten, ihre Darftellungen aus der Gegenwart ober ber zunäcftliegenben 
Bergangenheit, die mit den unmittelbaren Bewegungen ber Bolitif noch durch 
taufend Fäden zufammenhängt, daß ferner alle diejenigen Schilderungen, wo 
e3 anf aufmerkſame und gebuldige Beobachtung des wirklichen Lebens anlommt, 
viel muſterhafter find, als bei uns, daß fie aber in denjenigen Aufgaben, 
wo es auf große umfaflenbe Perfpectiven ankommt, mit uns nicht wetteifern 
lünmen. Der Begriff des Geiftoollen in feinem guten wie in feinem fchlech- 
ten Sinn ift bei ihnen viel feltener, als bei und, und wenn einmal ein 
Schriftſteller fi nad diefer Richtung hinneigt, wie 3.8. Carlyle, fo büßt 
er dadurch in der Regel die Vorzüge ein, die fonft bie engliihe Profa aus- 
zeichnen, die Unbefangenheit und Natikrlichleit des Tons und die Beſtimmtheit 
der Darftellung. 

Ueberbliden wir die hiftorifhe Literatur der letzten funfzig Jahre, fo 
finden wir eine große Zahl von Schriftftellern, namentlich über die gleich 
zeitigen Begebenheiten, deren Urtbeil wir im Wefentlichen beipflichten können, 
umb die uns bie gründlichſte und ſicherſte Auskunft geben, aber verhältniß- 
mäßig fehr wenig Schrififteller vom erften Range. Selbſt wenn mir fie 
mit den beutfchen und franzöſtſchen Gefchichtichreibern vergleichen, fo ftehen 
fie in diefer Beziehung un Nachtheil und es Tann als ein cdarakteriftifches 
Zeihen angeführt werben, baß in biefem Augenblid die deutſchen Gefchicht- 
fchreiber in England populärer find, als umgelehrt. Eine Ausnahme machen 
nur Macaulay und Grote. 

Am tüchtigften find diejenigen Schriftfteller, die mit ihren Werken einen 
vorwiegend gelehrten Zweck verbinden, eine vollftändige Zufammenftellung 
und Kritit der Thatfachen. Wie bedeutend bereits die beutfche Schule in bie 
Entwidelung der englifchen Literatur eingegriffen bat, zeigen bie beiden Schrif- 
ten von Kemble (geb. 1807): die erſte Geſchichte ber engliichen Sprache, 
1834, und bie Sachſen in England, 1851, die beibe nad ber firengfien 
Methode der Grimm’fchen Forfchung gearbeitet find. Kemble ift auch ein 
ſehr tüchtiger Kenner der deutſchen Literatur im Allgemeinen. — Ein fehr 
tlichtiges Werk ift die conftitutisnelle Geſchichte Englands von der Thron- 
befteigung Heinrich's VII. bis zum Tode Georg's II., 1827, und bie Ein⸗ 
leitung in bie enropäiſche Literatur des 15., 16. und 17. Jahrhunderts, 1837, 
von Henry Hallam. Das letztere Wert kam uur ben Ruhm eines äußerſt 
forgfältig gearbeiteten Compendiums in Anfpruch nehmen, das erſtere dagegen 
bat auf bas nationale Leben einen fegensreihen Einfluß ausgeüht und 
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bient gerabe wegen ber gründlichen Durcharbeitung des Materials allen fpiktem 
Geſchichtſchreibern zur Grundlage. — Weniger Rob verdient die breit und im 
katholiihen Sinn abgeſaßte Gefchichte Englands von Lingard (geb. 1771, 
geft. 1851). Das Buch erfchien zuerft 1819 und erreichte doch im Lauf des 
nächſten Dienfchenalters fünf Auflagen. Es führt die Geſchichte bi zur 
Revolution von 1688 fort. — Eine große Berbreitimg haben auch die Schrif⸗ 
ten von Archibald Alifon (geb. 1792 in Schottland), namentlich die allge 
meine Geſchichte Europa's in der neuern Zeit bis zur Wieberherftelling ber 
Bourbond. Der Standpunkt ift einfeitig toriftifh, bie Erzäͤhlung correct, 
aber troden. — Ein anderer Tory, Lord Mahon (geb. 1805), von einer 
fehr gemäßigten Färbung (er gehört zn den Anhängern Beel’s), einer jehr 
ehrenwerthen patriotifhen Gefinnung ımb einem durch feine PBarteirädficht 
getrübten gefunden Menjhenverftand, bat die Gefchichte bes ſpaniſchen Erbfolge 
frieges (1834) und die Geſchichte Englands vom Frieden von Utrecht bis 
zum Frieden von Verſailles (1836— 1853) heransgegeben; eine durchweg 
Iobenswerthe Arbeit. — Eine ehrenvolle Stellung kommt auch den amerika 
nifhen Schriftftellern zu. William Prescott (geb. 1796) hat in feiner 
Geſchichte Ferdinand's und Iſabellens (1838), Gefchichte der Eroberung von 
Merico (1843), der Eroberung von Peru (1847) und der Geſchichte 
Philipp's II. gelehrte Arbeiten geliefert, die den Gegenftand völig erichäpfen. 
Daffelde Berbienft hat Tidnor um die Geſchichte der ſpaniſchen Literatur! 
— Weniger lönnen wir und dem herkömmlichen Urtheil über Bancroft 
anfchliegen. George Bancroft (geb. 1800) kam ſchon 1818 nach Deutſch⸗ 
Iand, wo er fih mit großem Eifer die herrſchende philofophifch - äfthetifche 
Bildung aneignete und von ben herrſchenden Schulen Hegel's, S dleier- 
macher's und Savigny’s eine für einen Fremden ungewöhnliche Kenntniß 
gewann. Nach feiner Rückkehr ſah er es für feine Hauptaufgabe an, bie 
philoſophiſche Bildung unter feinen Lanbsleuten zu verbreiten. Seine Be- 
theiligung an ber bemolratifhen Partei verfchaffte ihm, als dieſe zur Herr⸗ 
ſchaft fam, bebeutende Stellen, 3. B. ben Gefanbtichaftspoften zu London 
1846— 1849, jedoch fette er feine Studien ununterbrochen fort und ſuchte 
fie auf das Hauptwerk feines Tebens zu beziehen, die Gefchichte ber vereinigten 
Staaten von Norpamerila, von der 1834 ber erfte Band erfchien, die aber 
Fragment blieb. Auch die Gefchichte der norbamerilanifhen Revolution, 1850, 
ift bei dem erften Bande ftehen geblieben. Wir finden in biefem Werk aller - 
dings Spuren umferer eigenen Bildung, wie felten bei einem Auslänber; ob 
aber der Zweck deſſelben baburd gewonnen bat, ift fehr bie Frage. Wir 
haben kühne und umfaſſende Perfpectiven wie bei Hegel, einen ſchnell fertigen 
und ſcharfſinnigen Parallelismus wie bei Schloffer, und die Beobachtung bes 
Naturwuchfes, wie wir e8 bei der hiftorifhen Schule gewöhnt find, fehlt auch 
nit. Dagegen vermiflen wir das Geſchick, deutlich, correct ımb ausführlich 
zu erzählen, und das ift bei einem Werk der Art doch bie Hauptſache. Das 
Auge des Verfaſſers ift zugleih nah zu viel Seiten gerichtet, als daß er 
dem Hauptgegenftand volllommen gerecht werben könnte. Er ift unruhig und 
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ſprunghaft in ber Darftellung ber Begebenheiten, und wo es baranf anlommt, 
die Zuſtände zu einem anfchanlihen Gemälde zu gruppicen, erſetzt er bie 
Darſtellung buch das Raiſonnement. Es ift nöthig, bei dieſem geift- und 
talentvollen Schriftfteller, der ſich um bie Qultur feines Vaterlandes große 
Berdienfte erworben bat, auf dieſe Mängel aufmerkſam zu maden, weil er 
bei uns ſehr überjchätt wird. Wir finden bei ihm unfere been und bie 
Methode unferer Probuction wieder, und barliber vergeflen wir, daß namentlich 
bei einem noch faft ganz mangebauten Gebiet die Geſchichtſchreibung ganz andere 
Aufgaben hat. — Defto gerechter ift Die Anerkennung, die dem englifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Griechenlands in Dentſchland zu Theil geworben if. Georg 
Grote, von dentſcher Abkunft, geb. 1794, urſprünglich fein Gelehrter, ſondern 
ein veiher Banquier, 1832— 1841 radicales Mitglied des Barlaments, begann 
feit 1846 bie Ausarbeitung feiner Gefchichte Griechenlands, für die fi bie 
Borfindien fchon feit 1823 datiren. Wegen feines ungehenern Umfangs kanm 
das Werl niemald populär werden, und in einem Gebiet, auf welchem faſt 
jever Punkt von einiger Wichtigkeit fireitig if, fehlt es auch nicht an Aus- 
flellungen von Seiten ber ftrengern Gelehrten. So grimdlich Grote biefe 
GStreitfragen bebanbelt hat, 3. B. die Homerifche, fo Täßt fich doch nicht 
erwarten, daß unfere deutſchen Gelehrten, bie fi ihre Aufichten durch viel⸗ 
feitiges Selbfifindium gebilbet Haben, ohne Weiteres davon überführt werben; 
aber barin werben alle übereintonmen, daß er ſich fchon vermöge feiner 
kritiſchen Thätigleit in die erſte Reihe der beutfchen “Gelehrten ftellt; und 
das ift doch nur der geringere Theil feines Verbienftes. Die Hauptſache iſt 
bie allumfaflende gefchichtlihe Darftellung, in welcher die feltene Verbindung 
zwifchen kritiſcher Genauigkeit und anſchaulicher Schilderung in einem unges 
wöhnlichen Grade erreicht if. Dazu kommt bie ſchone Feſtigkeit in fittlichen 
Dingen und der freie, an große Verhaltniſſe gewöhnte Blid. Zwar flieht 
Grote ſehr entſchieden auf dem Standpunkte des Pragmatiönus, wie alle 
feine Landsleute, vie fich nicht künſtlich eine auslänniiche Bildung angeeignet 
haben, aber innerhalb dieſes Standpunktes ift er fo Liberal, wie es nur 
einem Mann von vorwiegend praftifcher Bildung möglich ifl. — In die Welt⸗ 
literatur iſt von fänmtlihen englifhen Gefchichtfchreibern nur Macaulay 
eingetreten, der fi) uamentlih in Deutſchland einer größern Popularität 
erfreut, als irgend einer ber einheimifhen Hiſtoriker. Es giebt nur 
ſehr wenig Schichten der hürgerlihen Geſellſchaft in Deutfchland, im 
benen die Geſchichte der evolution von 1688 nicht zu Hauſe wäre, 
wenn fie fih auch fonft um wifienfchaftlihe Literatur wenig kümmern. 
Man kann faft ohne Uebertreibung behaupten, daß fie nicht blos eben fo 
gefeiert, fonbern eben fo gelefen ift, als die Romane von Didens. Es if 
das um fo auffallenber, da fie eine Begebenheit, die uns im Grunde doch 
ziemlich fern ſteht, mit einer Ansführlichleit behandelt, die wir fonft ſelbſt 
bei der Darftellung einer uns unmittelbar angehenden Zeit mur umgern 
ertragen. Der Grund biefes Erfolgs Tiegt auch nicht in ber idealen Auf- 
faffung jener Thatſache, nicht in der allgemein menfchlihen Theilnahme an 
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einem hiſtoriſchen Naturproceß, der ſich in ähnlicher Art an allen Orten 
wiederholen kann, und beflen Studium baher für das Verſtändniß unferer 
eigenen Zukunft von Wichtigkeit wäre; auch nicht an dem Intereſſe an den gefchil- 
berten Perjönlichkeiten, denn die Mehrzahl der Figuren, bie er uns vorfährt, 
ift Gefindel, und fein Lieblingsheld, Wilhelm von Dranien, Tann wohl ven 
Berftand befchäftigen, aber nicht die Phantafte. Der Erfolg beruht einmal 
auf dem Glanz; der Schilderungen, fobann auf ber feinen Dialektik, mit ber 
Macaulay dem Publikum feine Anfichten einzufchmeicheln verſteht. Was 
das Erfte betrifft, fo bat er in ber That im der modernen Literatur nicht 
feines Gleichen. Macaulayh ift urfpränglich eine bichterifhe Natur, md 
wenn man ihm vorgeworfen bat, baß zuweilen fein Talent Herr über ihn 
wird, und daß er zu feinen Gemälben zuweilen mehr Farben und Striche 
verwendet, als fein hiſtoriſches Gewilfen ihm verftatten follte, fo muß 
man fi bod hüten, diefen Vorwurf zu weit auszubehnen. Einzelner Heber- 
eilungen bat er fih in der That ſchuldig gemacht, aber im Ganzen ift ihm 
gelungen, was immer bie hödhfte Aufgabe des Geſchichtſchreibers bleibt, ein 
anfchauliches, befriedigendes Gemälde zu liefern und als Material bazu doch 
nur die kritiſch gefihteten Thatfachen zu verwerthen. Diefes plaftifche 
Talent rechtfertigt auch feine Ausführlichleit, und wenn ein Geſchichtſchreiber 
mit ähnlicher Anlage ums unfere eigene, viel größere Vergangenheit in äbn- 
licher Bildlichkeit darftellen wollte, fo würben wir ihm um fo mehr Dant 
wiſſen, je umfangreicher fein Werk ausflele, denn um ber Maſſe verftänbfich 
zu werben, muß man nothwendiger Weife ausführlich fen. Unſere veutichen 
Geſchichtſchreiber, ımb namentlich die geiftvollften unter ihnen, begehen in ber 
Kegel ven Fehler, nur an bie gebilbeten Kreiſe zu denken, bei denen fle in Bezug 
auf das Willen wie auf das Verſtändniß die Fühnften Borausfekumgen machen. 
Aehnlich verhält es fi mit feinem bialektifhen Talent. Wir wollen nicht 
behaupten, daß fein lirtheil überall das Richtige trifft, aber ex macht es uns 
vollkommen beutlih, und indem wir und für feinen eigenen Gedankenkreis 
intereffiren, gewinnen wir mittelbar andy bie Perfonen lieb, auf die er fich 
bezieht, und gewöhnen uns daran, über bie Hanblungsweife von Menſchen 
nachzudenken, bie uns fonft volllommen gleichgiltig fein würben. In ben 
kritiſchen Verſuchen feiner Jugend Macaulay ift 1800 geboren ımb bie 
beiden erften Bände feiner Gefchichte erfchienen erft 1848) ift feine Debuckion 
viel kühner, lebhafter und geiftreiher,; er fcheut bie Paraborien nicht, und 
e8 macht ihm zuweilen fogar ein unverfennbares Behagen, ber hergebrachten 
Meinung entgegenzutreten. Indem er mm biefe fchroffe Form bei feinem 
größern Werk vermeidet, wobei feine ketzeriſchen Anfichten doch zuweilen durch⸗ 
bliden, gewinnt er dadurch jenen Anftrid der Solivität, der für bie Mafle 
bes Publifums doch immer die befte Empfehlung eines Schriftſtellers bleibt. 
Auf diefen echt englifchen Zug, den wir ihm wohl his zu einem gewiflen 
Grade ablernen follten, ift man noch zu wenig aufmerffam geweſen. So 
groß übrigens der Werth bes Werkes ift, fo kann man doch nicht leugnen, 
daß ber Enthuſiasmus des Publikums im Anfang über die uatlirlichen Grenzen 
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binausging. Es iſt fchon bei ben folgenden Bänden eine gewiſſe Reaction 
eingetreten. Die erften Bände gewährten bei dem geringen Umfang ber 
Begebenheiten einen dramatiſchen Abfchluß; biefer fehlt in ver Fortſetzung, 
und es ift natürlich, daß die betaillirte Erzählung endlich ermüden muß, 
wenn man für diefelbe Tein Ziel mehr ficht. Möchten wir aber aus feinem 
Beifpiel lernen, Epochen, die ihrer Natur nad) den bramatifchen oder epifchen 
Abſchluß verftatten, mit einem ähnlichen Tünftlerifchen Sinn zu behandeln. 

Indem wir die neuefte englifche Literatur in ihrem allgemeinen Berlauf 
überbliden, finden wir ähnlih wie bei den Deutfhen und Franzoſen ein 
allmäliges Herabfteigen aus der Poefie in die Proſa. Die neuefte Dichtung 
treibt fi) zwedios im büftern Labyrinth der Metaphyſik umher, während bie 
Profa mit kühner Zuverfiht in das Leben eingreift, feine Leiftungen zu 
pflegen und für feinen innern Zufammenhang das Verſtändniß zu eröffnen 
fuht. Sie fegt dem Skepticismus der Dichtung die Siegesgewißheit eines 
guten Glaubens entgegen ımb wirb baher für bie nächſte Zeit unzweifelhaft 
die Oberhand behaupten, wodurch freilich im Lebrigen über den relativen 
Werth biefer beiden Formen des Geiftes nichts ausgemacht if. 





Die Cheorie und Pragis der allgemeinen 
Rochkunſt. 


Von 
Dr. W. G. Scharlan in Stettin. 


MUS, Butter, Kaͤſe, Molten, Eier, Fleiſch, Obft, Getreide, Bemüfe. 





Der Hunger ift eins ber umangenehmften Gefühle, wenn man ihn nicht 
befriedigen kann, aber eind ber angenehmften, wenn man die Mittel zur 
Sättigung befigt. Der Hunger macht den fanftmüthigften Menſchen zornig 
und in höhern Graden blutbärftig, aber er ift aud bie Triebfeder aller 
Cultur. Ich ftelle die Behauptung auf: ohne das Gefühl des Hungers gäbe 
e8 feine Cultur; nichts würde bie Menfchen bewegen, ſchwere und umange- 
nehme Arbeiten zu verrichten, wenn nicht biefe mächtige Triebfeder vorhanden 
wäre. Der Hunger macht bie Menfhen ungerecht und ben ehrlichſten Mann 
zu einem Diebe, kurz er ift im Stande, alle fittlichen Berhältniffe umgn- 
flogen. Der größte Theil der Urbeit ber Menfchen wird für die Befriedigung 
bes Hungers verwandt, ber viel geringere für bie Gewinnung von Wohnung, 
Wärme und Kleidung. Während noch die Urbewohner des alten Griechen⸗ 
land von Eicheln, Holzäpfeln, Feigen und Hirſe lebten und das Feuer 
nicht kannten, finden wir ſchon bei den Orientalen die Anwendung des 
letztern, das Tödten von Thieren und bie Anfertigung von Braten aus 
fetten Hinter- Vierteln der Rinder. Wohl wiſſend, daß ein fchöner Braten 
für den hungernden Magen ein Göttergemuß ift, opferte man in den Zeiten 
ber Kindheit bed Menſchengeſchlechts den Göttern gebratenes Fleiſch und 
ließ das Scönfte beffelben, ven Bratenbuft, in bie Luft fleigen, um ihm ben 
Gbttern zuzuführen. Der Braten wurde von den Menſchen, melde gerne 
(höne Braten efien, ohne für ihre Erlangung zu arbeiten, und von benen 
es bereits in der Kindheit des Menſchengeſchlechts recht Viele gab, von 
ben Prieftern, heimlich verzehrt. Wie heute noch, nahm auch bie Hierardie 
ſchon damals das Beſte und ließ den Ueberreſt ven Laien. Schon Abel und 
Kain opferten ihrem Gotte ein Branbopfer, während bie Eltern berfelben, 
alſo bie Menſchen ber erften Periode, fid noch mit dem paradieſiſchen Speife- 
zettel, mit Früchten, behelfen mußten. Mit dem Gebraud des Feuers umd 
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bem Genuß des Fleiſches beginnt ein neuer Abſchnitt in der Entwidelung 
bes Menſchengeſchlechts; die Künfte und die Inbuftrie beginnen, die Dicht» 
kunft regt ſich und Altoater Homer winmet der Befchreibumg feiner ſchmau⸗ 
fenden Helden manden Vers feiner Iliade und Odyſſee. Nirgend aber 
finden wir, daß bie Hellenen gekocht hätten, dagegen ift ſchon in der Bibel des 
Linfen-Gerihts und des Wild-Ragouts Erwähmmg gethan, mittelft derer eim 
rebliher Waidmann von einem bübifhen GStubenfiger um feine Erſtgeburt 
betrogen wurde. Hätte der arme Eſan nicht großen Hunger und der Iſaak 
nicht Appetit auf Wilpbraten gehabt, fo wäre dieſer Bubenftreih nicht 
gelungen. Schon Homer fagt über die Macht des Hungers: 

„Aber laßt mid genießen bes Mahlo, wie fehr ich betrübt bin, 

Nichts unbändiger bo, denn die Wuth bes leidigen Magens, 

Der an feinen Bebarf mit Gewalt Jedweden erinnert, 

Auch den Bekümmerten ſelbſt, bem Bram bie Seele belaftet.” 

Je einfacher bie Völker blieben, vefto einfacher blieb auch ihre 
Kochkunſt, fie entwidelte fi mit der fleigenden Cultur und wurde bis zu 
ben abfurveften Webertreibimgen binaufgefchraubt, gleichzeitig mit ber poli⸗ 
tifchen und moralifhen Entartung des Volles. So fehen wir in ber Ber- 
ſchwendung der Römer für die Küche biefelbe nicht aus dem Beſtreben hervor⸗ 
gehen, gut nährende und wohlfchmedende Speifen zu bereiten, fondern ſolche 
Gerichte aufzufinden, welche wegen ihres großen Foftenaufwanbes nur von 
ſehr reichen Leuten befchafft werben konnten. 

Ih glaube behaupten zu können, daß man den Charakter und ben 
politifhen Standpunkt eines Bolles nach feiner Rebensweife und feiner Küche 
beurtheilen kann. Man vergleiche einmal bie fpartanifhe Küche mit 
ber des römischen ober bes byzantiniſchen Kaiſerreichs, die ber alten Gallier 
mit der unter ber Regierung Lubwig XIV. und XV.; bie ber heutigen 
Briten mit der ber Franzofen, ımb biefe wieder mit der der Spanier 
oder Ruſſen. Nicht ohne Intereſſe if es, zu fehen, wie -faft jedes Bolt 
eine Liebblingsfpeife, eine Art National» Effen bat, fo ber Staliener: 
die Maccaroni, der Spanier: die Ola potrida ımb bie Zwiebel, der Rufe: 
den Sanerfohl, der Düne: die Buchmweizengrüße, ver Deutſche: die Kartoffel, 
der Franzoſe: eine Fleiſchbrühe mit Gemüfen und Weißbrod, der Engländer: 
das geröftete Rindfleiſch und die Eier. Ähnlich ift es mit ben Getränken 
und bei dieſen kann man bie Beobachtung machen, baß überall da, mo Bier 
und Branntwein getrunfen wird, Settleibigfeit, Rohheit ber Sitten und Schwer- 
fälligfeit im Denken vorherrſchend ift, während in ben Weinlandern die 
Gegenſaätze beobachtet werben. 

Ueberall fieht man in ber Entwidelmg der Kochkunſt der Böller das 
Beftreben, theils die Nahrungsmittel wohlſchmeckender und leicht verbaulicher 
zu machen, theil® durch Vermiſchungen derſelben fie gegenfeitig zu ergänzen 
und Mannigfaltigfeiten hervorzurufen, welche für die Erhaltung ber Gefunb- 
beit fo nothwendig find. 

Bir wiſſen, daß fih bie Nahrungsmittel in zwei große Klafien ein. 
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tbeilen laſſen und zwar in ſolche, welche Stidftoff in ihrer Zufammenfepung 
zeigen und in andere, weldye feine Spur bavon zeigen. Zur erſtern Klaſſe 
gehören: Blut, Fleiſch, Käfeftoff, Eiweißſtoff, Kleber und Gallerte, zur zweiten: 
Stärke, Zuder, Fett, Gummi, Pflanzenfänren und Gewürze. Es ift ferner 
gewiß, daß ber Körper der warmblätigen Thiere, nicht durch Die eine ober andere 
Klaſſe der Nahrungsmittel allein erhalten werben kann, fondern baß eine 
Bermifchung beider nothwendig ift. Thiere, mit Del, Gummi, Stärke ober 
Zuder reichlich gefüttert, fterben nad 3 Wochen des Hungertobeö und ein 
Gleiches wird beobachtet, wenn man fie mit völlig fettfreiem Fleifche, Kleber 
oder Yaferftoff ernährt. Ohne den Grund zu kennen, haben die Dienfchen bis 
heute, durch einen richtigen Inſtinct geleitet, ſtets dieſe beiden Klaffen von Nähr- 
mitteln in Verbindung gebracht und bie zwedmäßige oder unzwedmäßige Ber- 
einigung berfelben bilvet ven Inhalt ver Kochbücher. Die Natur der Warm- 
blütler verlangt gemifchte Nahrungsmittel, weshalb man aud) ftet8 in den natiir- 
lihen Nährmitteln die Stidftoff enthaltenden und ftidflofffreien Stoffe ver- 
einigt findet. Das Fleiſch entbält ſtets Fett und wo es nicht genügend im 
beim Zellgewebe der Muskelſcheiden ſich befindet, zeigt es ſich unter ber Haut 
oder im Bauche, die Mil ift ein Gemifh von Fett, Zuder und Käfe, bie 
Eier enthalten Eiftoff und Fett, pas Getreide und die Kartoffeln beſtehen 
aus Stärke, Kleber und Pflanzenfafer, bie Früchte aus Eiweiß, Del, Zuder, 
Pflanzenfäuren und natürlihem Gährungsftoff. 

Der Organismus ſträubt fih, ein und daſſelbe Nährmittel lange zu 
genießen, es widerfteht ihm endlich völlig; nur bie Rährmittel, weldye feine 
fpecifiihen Eigenfchaften haben und als Zubiß zu anderen Stoffen gebraucht 
werben, kann man täglich genießen. So 3. B. Kartoffeln und Brod. 

Das Beſtreben einer vernunftgemäßen Kochkunft muß darauf gerichtet 
fein, den Nährftoffen entweber ihre Eigenthümlichkeit faft ganz zu laſſen umb 
ihre chemifchen Verhältniffe fo wenig wie möglich zu Ändern, wie 3.8. beim 
Fleiſch, oder fie ganz umzuändern, wie 3. B. das Mehl, die Stärke, das Fleiſch der 
Fiſche, oder fie völlig unverändert zu laſſen, wie z. B. die fette und die Auftern, 
die Trüffeln und Champignons, vie Früchte und den Zuder, Cine zweite Auf 
gabe hat die Kochkunſt darin zu Löfen, Daß fie zweckmäßige Berbinbungen ber beiben 
Klaſſen von Nahrungsmitteln herftellt, welche fich gegenfeitig harmoniſch ergänzen. 

Sol vie Kochkunſt mit Erfolg ausgeübt und fol fie eine wirkliche Willen» 
haft werben, fo ift e8 nothwenbig, die Stoffe, mit Denen man zu thun hat 
und ihre chemifchen Eigenthümlichkeiten, ihr Verhalten gegen erhöhte Tempe⸗ 
ratur, gegen Kochſalz und Säuren, gegen Weingeiſt und Zucker kennen zu 
lernen. Wunderbarer Weife fieht man täglich die gröbften Berjünbigungen 
gegen bie erſten Elemente ber Chemie in den Küchen verübt. Jede Köchin 
weiß, daß, wenn Gier in fochendes Wafler jo lange gelegt werben, bis bie 
Wärme des Waſſers diefelben völlig durchdrungen hat, das Eiweiß und Eigelb 
hart werben, daß aljo der Siedepunkt des Waflers das Eiweiß gerinnen macht. 
Jede Köchin weiß ferner, daß, wenn das Waffer lauwarm ift, das Eiweiß fläffig 
und unveränbert bleibt. Wenu aber eine Fleifchbrühe, eine Bierfuppe, eine 
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Sauce oder eine Ehocolade mit Eiern abgerührt werben fol, werben bie Koch⸗ 
künftlerumen niemals verfehlen, diefe Verrichtung auf dem Feuer und mit 
ben. ſiedenden Flüffigkeiten vorzunehmen; bie natürliche Folge dieſes Verfahrens 
ift, daß das Eiweiß gerinnt und ber Zwed verfehlt wird, während bei einer 
Erwärnumg bis 509 R. diefes Gerinnen nicht eintritt. 

Hier möchte nun der Ort fein, über die einzelnen Nährſtoffe zu ſprechen; 
ihre Berarbeitung zu Speifen kann dann niemals fehlerhaft werben, wenn 
man das Verhalten derfelben gegen die oben angegebenen Zemperatur-Berän- 
derungen und andere Einwirkungen kennt. 

Beginnen wir mit den Nahrungsmitteln aus dem Thierreich und zwar 
mit der erften Nahrung des Kindes, der Milch. Dieſe beiteht bei den ver- 
ſchiedenen Thierklaffen aus mehr oder weniger Zuder unb Butter, Käfe, 
einigen Salzen und Waſſer. Gießt man die Mid in weite Gefäße, 
fo bilvet fih eine weiße Wettihiht an der Oberfläche, melde Sahne, 
Rahm, Ober oder Schmant genannt wird. Nach einiger Zeit, im 
Sommer und bei Gewitterluft viel fchneller, nimmt die Mil einen 
ſaäuerlichen Geſchmack an und gerinnt. Der Grund biefer Erſchei⸗ 
nung liegt darin, daß ver feite, gerinnende Beſtandtheil der Milch, ver 
Käfe, unter Mitwirkung der Luft einen Gährungsftoff bildet, welcher 
den Milchzucker in Milchſäure umwandelt, die Milh fauer und gerinnend 
macht. Dies Gerinnen der Milh kann augenblidlih durch Zuſatz von 
Säuren erzielt werden. Der Grund liegt bariı, daß das freie Natron, 
auch Soda genannt, den Käfeftoff aufgelöft erhält, daß aber nad der Sät⸗ 
tigung des Natrons mit einer Säure, fei fie natürlich in der Milch erzeugt, 
alſo Milchſäure, oder fei fie künftlich hinzugeſetzt, der Käſe augenblidlich aus» 
gefchieden wird und dann nicht mehr in Waffer aufgelöft werben kann. Wenn 
biefe Säureerzeugung in ber Milch begonnen hat,.fo gerinnt die Mil for 
gleich, fobald man fie auflocht. 

Diefer aus dem Käſe fich bildende Gührungsftoff wird durch das Auf: 
kochen zeritört, erzeugt fi aber nach einiger Zeit wieder. Verhindert mar 
bie Bildung dieſes Stoffes durch mehrmaliges, tägliches Auflochen, fo kann 
man bie Mil) monatelang ſüß erhalten. Wenn man fievende, Mid in 
Flaſchen gießt, diefe dann noch eine Stunde der Einwirkung bes kochenden 
Waſſers ausjegt und endlich luftdicht fchließt, fo Hält fi die Mil jahre- 
lang unverändert. Aus biefer Eigenſchaft ver Mil, durch Säuren zu ge⸗ 
rinnen, und aus ber Eigenfchaft des Käfeftoffs, einen durch das Sieden zer 
ftörbaren Gährungöftoff zu bilden und in Natron oder Soda auflöslih zu 
bleiben, laſſen ſich für die Küche folgende nütliche Regeln ziehen: 

1) wenn man Mic längere Zeit jüß und flüffig erhalten will, fo muß 
man fie, je nach ber Yahreszeit ein- bis zweimal täglid) auflochen und in 
zugeltopften Flaſchen aufbewahren; 

2) wenn die Milch einen fäuerlihen Geſchmack angenommen bat, aber 
noch nicht geronnen ift, fo kann man das Gerinnen duch Zuſatz von etwas 
Soda verhüten. Um in dieſer Hinſicht ganz ficher zu gehen, fo unterfucht 
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man die Milch mit Lackmuspapier. Dan‘ erhält blaues und rothes Papier 
in jeder Apotheke. Wenn man das rothe Papier in friihe Mil taucht, fo 
wird baffelbe blau, weil das Natron der Milh die Eigenfchaft bat, rothes 
Papier blau zu färben. Hat die Mil fchon etwas Milchſäure gebilbet, fo 
erfcheint das eingetaucdhte blaue Papier roth. Bor dem Auftochen der Mid, 
wenn fie ſchon einige Zeit geftanden hat, prüfe man fie daher mit blanem 
Papier; bleibt dies ımverändert, fo wird bie Mil nie gerinnen. Wirb das 
Papier rötblih, fo nehme man Y, — 1 Theelöffel voll Soda, je nad ber 
Menge der Mil, Löfe fie in Waſſer, fege davon fu lange der Mid hinzu, bis 
das rothe Papier wieber blau wird und koche bie Mild baun auf. 

3) Wil man fchnell geronnene Mil erzeugen, fo muß fie in weiten 
Gefäßen der Luft ausgefett fein. 

Aus der Mil werden außer verfchievenen Speifen noch bereitet: 
1) Butter, 2) Käſe, 3) Molfen. Ueber vie Bereitung ver Butter aus der 
Sahne will id nichts erwähnen; dagegen über bie Eigenſchaft berfelben 
ranzig zu werben. Wenn die Butter durch Schütteln aus der Sahne aus- 
gefchieden ift, jo wird fie mit Waffer gefnetet und zwar fo lange, al® daſſelbe 
noch mildig erfcheint; ſoll fie aufbewahrt werden, fo muß etwas Salz hinzu 
getban, alle Luft und alles Waſſer möglihft herausgedrückt und biefelbe vor bem 
Butritt der Luft bewahrt werden. Sol die Butter nur für die Küche ver- 
wenbet werben, fo erwärmt man fie ohne Salz, bis fie zu einem Haren 
Oel geworben ift und gießt dies von bem Bodenſatz ab. Eine folde 
Butter kann jehr lange aufbewahrt werben, ohne daß fie ranzig wird. 

Die Butter enthält einen Stoff der ımter Mitwirkung des Milchzuckers, 
bes Käfeftoffes, der Luft und Wärme fi fehnell in die ranzig riehende umb 
fharf ſchmeckende Butterfäure verwandelt und biefelbe zum Genuß un- 
brauchbar macht. 

Um dieſen Vorgang zu verhüten muß man: 

1) die Butter ſehr rein auswaſchen, ſo daß alle Buttermilch ent⸗ 
fernt wird, 

2) ſie ſtark zuſammenpreſſen, um alle Luft zu entfernen, oder ſie ſchmelzen, 
— 3) fie genügend ſalzen, 

4) fie ſtets unter friihem Waſſer erhalten, um bie Luft abzuhalten, 

5) fie einer fühlen Temperatur ausſetzen. 

Wenn man bie Butter zur Bereitung von Kuchen over Meblipeifen ver- 
wenden will, fo ift es nötbhig, da fie mit Milch, Zuder, Eiern und Mehl 
in Verbindung gebracht werben fol, daß fie nicht gefhmolzen, fonbern zu 
einem flüffigen Brei zerrieben und allmälig mit ben übrigen Stoffen ge 
mifcht werde. 

Wenn man nämlich die Butter fhmilzt, fo feheivet fi) Käfeftoff in 
Flocken aus; die Butter erleivet eine Veränderung, fo wie fie über 5008. 
erwärmt ift und erfcheint endlich braun und mit brenzlihem Geruche, wenn 
fie über 1209 erwärmt wird. Man unterfcheivet demmach: zerlaffene Butter 
unb gebratene. Die erftere enthält noch Waſſer, Milchzucker und Käfe, fie 
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behält den aromatiſchen Geſchmack und iſt Leicht verdaulich; mehr erwaͤrmt 
ſchanmt fie und nach dem Verdampfen des Waſſers und der Ausſcheidung 
des Kaſes und des Milchzuckers wird fie klar und braun. Im dieſem Zu⸗ 
Rande ift fie brenzlich und fehr ſchwer verdaulich, fie bildet Leicht Yettfäure 
im Magen und erzeugt das fogenannte Sodbrennen. Der ſchwächſte Magen 
verbant große Mengen roher, geringere Mengen zerlafiener Butter, während 
oft der flärffte nicht einen Theeldffel gebratener ohue Nachtheil genießen 
kann. Wie in den Ölhaltigen Samen der Stoff: Emulfin genannt, bie 
Miſchung des Dels mit Wafler zu einer Milch möglih macht, fo bewirkt 
dies der Käfe in der Thiermilch. WIN man alfo zu Fiſchen ober andern 
Speifen flüffige Butter reihen, fo darf man fie nie fo weit erwärmen, daß 
fle braun wird, fondern man läßt fie im einem Gefäß über Waflerdampf 
zerfließen. Wiewohl es im Allgemeinen nicht zweckmäßig ift, zu gebratenem 
Bleifhe, zu Carbonaden und Beefſteals, Butterſauce zu geben, fo giebt es 
dennoch Liebhaber dieſer Flüſſigkeit. Man darf dam aber mie das fett 
nehmen, in weldem das Fleiſch gebraten wer, weil baffelbe brenzlich gewor- 
ben iſt, fondern man muß zerlaffene Butter dazu geben. Am zwedmäßigften 
ft es, die Fleiſchſcheiben auf dem Nofte, über der Gasflamme oder über 
ansgebrannten glühenven Kohlen zu braten und dann auf einem warmen Teller 
mit roher Butter oder Sarbellenbutter zu beflreichen. 

Sehr umpaflend würde es fein zu Carbonaden von Schweinefleifch oder 
zu Coteletts von Hammelfleifch eine Butterfauce zu machen, während mageres 
Rindfleiſch dieſe Zuthat fehr wohl verträgt. 

Unders ift es, wenn man das Beeſſteak, zwar gegen bie engliſche 
Sitte, mit Zwiebeln bereitet; in dieſem Falle werben diefelben fo lange er- 
wärmt, bis fie gar geworben find, dann mit dem größten Theile der Butter 
ans der Pfanne entfernt; das Fleiſch wird dann genügeud gebraten ımb enb- 
lich mit den Zwiebeln in der nicht braunen Butter vereinigt. 

Sarbellenbutter iſt überhanpt ein Stoff, der einer vielfältigen Berwen- 
dung werth iſt; bie Bereitung berfelben lehrt jeves Kochbuch. 

Will man Käfe aus ber Mil bereiten, fo geſchieht dies in zweifacher 
Weife; entweder man läßt die Milch von felbft gerinnen und füllt ven Rahm 
ab, befreit den Käfe dann von den Mollen und wäſcht ihn mit heißem 
Waſſer aus, läßt ihn am der Luft teodinen und überläßt ihn endlich einer 
langfamen Faͤulniß. Ein folder Käfe enthält wenig Fett. Durch den Akt 
der Faͤulniß verliert der Käfeftoff feine Unldslichkeit in Waſſer und nimmt 
Eigenſchaften an, welche ihn dem Eiweiß ähnlich machen. 

Will man dagegen fette Käfe anfertigen, fo ift es nothwendig, bie Milch 
fogleih nad dem Melken gerinnen zumaden. Wenn man tbieriihe Schleim- 
bäute, fei e8 vom Magen oder Darm, mit Milch in Berührung bringt und 
diefe dann bis höcftens 409 R. erwärmt, fo gerinnt die Mil und bie fich 
abjcheidenden Molten find füß. Der gewonnene Käfe wird gefalzen, ge 
formt und an der Oberfläche getrodnet. Die langfam eintretende Gährung 
macht den Käfe löcherig. Dan fucht bei dieſen Käfen die Yäulnig zu ver- 
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bikten und nennt ben Gerinmmgsvorgang: das Laben, Am zwedmaßigſten 
bedient man ſich bes erſten Magens der Lälher, welche noch ſaugen, trocknet 
ihn und bewahrt ihn auf. Ein Stückchen von dieſer Haut wird 12 Stunden 
vor dem Gebrauch im Wafler geweicht, bemjelben etwas Eſſig Binzugefegt 
und endlich das Ganze in bie Milch Hinsingethan. Die Molle enthält den 
Milchzucker und kamn ala Heilmittel für Bruftfranle gebraucht werben. 

Dear Mild reiht ih das Ei on. Gleich ver Milch ift es ber concentrirteſte 
Nahrungsſtoff, Alles enthaltend, was zur Bildung und Ernährung eines 
Thierlöcpers nothwendig if. Das Ci befteht aus zwei Stoffen, welde fir 
die Küche von höchſter Wichtigkeit find, nämlid) ans dem Eiweiß und bem Eigelb. 
Dag Eigelb ift eine Berbindung von 17 Theilen Eiweiß, 29, Theilen 
Del und 54 Theilen Waſſer und beträgt, dem Gewichte nach, ungefähr die 
Hälfte des Eiweißes, es. ift in einem Häuschen eingefchloffen und mittelſt 
eines gebrehten Stranges in ber Mitte des Eiweißes aufgehängt. Beim 
Zerihlagen nes Kies fließt das Eigelb aus und dieſer trübe, weiße Strang, 
bleibt beim Eiweiß, von dem er aber entfernt werben muß. Will man das 
Eiweig zu Schaum fchlagen, fo muß man durchaus vermeiden, daß Eigelb 
beigemifcht wird, da das Fett beffelben die Bildung des feſten Schaumes 
bindet. Wenn man Eiweiß bis 56° C. erwärmt, fo gerinnt es um Ei zu 
einem feften Körper, in einer. Flüſſigkeit in Flocken. Seht man ber Flüſſig⸗ 
feit ein wenig Soda binzu, fo gerinnt das Eiweiß felbft beim Sieben ber 
Flüſſigkeit nicht. Das Eigelb wirb, megen feiner Eigenfchaft, zu einer ganz 
feinförnigen Maſſe zu gerinnen, und wegen feines milnen Fettes, hauptſäch⸗ 
lich benutzt, um Suppen ober Saucen eine bidliche gleihmäßige Beichaffenheit 
zu geben, oder um Croͤme's zu machen, ober um Carbonaden bamit zu bes 
ftreihen und eine, beim Braten des Fleiſches ſich bildende undurchdringliche 
Haut um daſſelbe zu bilden, melde das Verdunſten des Waſſers aus dem- 
felben hindert und es faftig erhält, oder, um mit Mehl, etwas Mil und Ei⸗ 
ſchaum fogenannte Eierkuchen zu bilden, und endlich um zu Kuchen und Klößen 
verwendet zu werben. Das Eiweiß wird hingegen, zu Schaum geſchlagen, 
theils zu Schaumflößen benugt, theild um gewiflen Gemiſchen eine größere 
Lockerheit zu geben. 

Das Fleiſch, die Früchte, bie Knollen, das Blut ımd die Gemäfe ent⸗ 
halten Eimeiß. Wenn man Fleiſch in fiedendes Waſſer taucht, fo geriunt 
das Eiweiß beffelben in ber äußeren Schicht und bildet einen faft undurch⸗ 
bringlichen Ueberzug, der: dad Ausziehen der in Waſſer löslichen Beltand- 
theile des Fleiſches, welche die Fleiſchbrühe oder Bouillon bilden, verhindert. 
Wenn man dagegen das Fleiſch in kaltes Wafler Iegt, fo werben dieſe [88- 
lichen Beſtandtheile des Fleifches und ein großer Theil feines Eiweißſtoffes 
vom Falten Wafler aufgenonmen. Erhist man viefen wäfrigen Fleifch-Auszug, 
fo gerinut das aufgelöfte Eiweiß und bilbet den fogenannten Schaum in ber 
Bleifchbrähe. 

Es folgt aus dem Gefagten: 

1) will man eine gute Fleiſchbrühe bereiten, fo muß man barauf ver⸗ 
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zichten, das Fleiſch als Nahrung zu verwenden und darf das Fleiſch nur mif 
kaltem Waſſer ans Teuer bringen. Noch befier und in fehr kurzer Zeit be 
reitet man eine Yleifchbrähe, wenn man das Fleiſch fein zerhackt und auf 
jedes Pfund deſſelben ein Pfund Taltes Wafler und 3 Tropfen Salsfäure 
nimmt. Nachdem das Gemiſch eine Stunde in einem Porcellan-Gefäß ge: 
flanden hat, wird e8 5 Minuten gekocht, nachbem vorher bie genügende 
Menge Salz hinzugethan wurde. Die Fleiſchbrühe ift von höcften Wohl⸗ 
geſchmack und mweingelber Farbe. 

2) Soll dagegen das Fleifch gegeflen werben, fo barfes nur mit kochen⸗ 
dem Waffer zım euer gebracht oder in Waſſerdampf ger gekocht werben. 
Die große Kunft, ein weiches, aber faftiges und Leicht verdauliches Fleiſch zu 
bereiten, verfteben die Englänver und ihre gebämpfte Hammelfenle, boiled 
mutton, wird unübertrefflich bereitet. 

Ein gleiches Berfahren wird angewandt, wern man das Fleiſch ſchmoren 
will; man bat dann noch die Vorſicht nöthig, daß man das verbampfte 
Wafler nicht durch kaltes, fondern nur durch heißes Waſſer ergänzt, ba im 
andern alle das Fleiſch eine trodne, faferige Beichaffenheit annimmt. 

3) Wenn man das. Fleifch braten will, fo ift nöthig, das man bafjelbe 
entweber am Spieße gegen ein offenes Feuer richtet, oder daß ber Bratofen 
ſtark gebeizt if. Mean fpidt pas magere Fleifh mit Sped, unterläßt dies 
jeboch bei fettem Rind⸗, Sammel - oder Schweinefleifih. Das Spiden gefchieht 
wicht deshalb, daß das Fett ins Fleiſch einziehen, fondern daß es bie Ober⸗ 
fläche deſſelben vor dem Berbremen und Ausdsrren fchüken fol. Es wird 
dadurch unmöglich, daß das Fleiſch eine höhere Temperatur als die 'gewünjchte 
annimmt, ba das Fett dies verhindert. Das ſtarke euer am Spieß ober 
ber ſtark geheizte Ofen ift nothwendig, damit fogleih an der Oberfläche da® 
Eiweiß gerinne und ber Austritt des leifchfaftes verhindert werde. Es ift 
deshalb wichtig, daß man niemals Waſſer in die Bratpfanne gieße, fondern 
daß man fogleih vie nöthige Butter in die Bfarme lege. Während des 
Vratens ift ein fleißiges Begießen nothwendig und gegen das Ende des Altes 
feßt man der Sauce etwas ſaure Sahne Hinzu. 

Geflügel, welches fein Fett unter der Haut hat, wirb in Sped ober in 
Papier, welches vorher mit Butter beflrichen war, eingewidelt. Man füllt 
den Bauch beffelben mit einer Farce oder bei Gänfen ımb Enten mit Yepfeln, 
bamit die Hige des Ofens nicht in die Körperhöhle bringe und die Muskel⸗ 
fhicht der Bruft zu ſehr auspörre. Nach dem Braten barf die Haut von 
Huhnern, Paten, Rebbähnern, Schnepfen und Tauben, niemals braum ger 
bramnt, fondern fle muß faft völlig weiß fein. 

Bon einem gut bereiteten Braten verlangt man, daß er weich, daß bie 
Feiſchfaſer nicht zähe, und daß er beim Durchichneiden, noch im mäßigen 
Grabe blutig ſei. Iſt Das Fleiſch fo lange gebraten, daß es braun ift und 
daß die Faſern deſſelben ans einander fallen, fo ift e8 zähe und faſt unverbaulich, 

Um einen tabellofen Braten bereiten zu IIımen, ift vor allen ‘Dingen 
gutes hab langere Beil geiopfte Blei ni. Oehenalle mf Do 
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Thier bereits 4 — 8 Tage, je nah ber Sahreögeit , vor dem Gebrauche ge 
tödtet fein. 

In England und Frankreich bringt man den Braten ohne Sauce zu Tiſche; 
in Deutſchland hingegen liebt man viefe fehr. Niemals darf diefelbe wäffeg 
fein oder allein aus Fett beftehen. Sahne verhütet beides. 

4) Das Sieden der Fiſche gefchieht entweder in ver WVeife, daß man 
bie zerfchnittenen Stüde zugleich mit ven Stoffen, welche die Sauce bifven, 
kocht, oder man kocht den Fiſch unzerſchnitten in Salzwafler und giebt fpäter 
zerlafiene Butter oder eine Senffauce unb vergleichen dazı. ebenfalls 
werben große Yehler in der Art des ſtochens begangen. Fiſche müſſen eben 
fo gut, wie das Fleifh, von welchem man feine Bonillon haben will, mit 
fledendem Waſſer aufgeſetzt werden, da fonft die würzigften und nahrhafteften 
Beſtandtheile ausgezogen und fortgegoffen werden. Werben zerfchnittene 
Fiſche gekocht, fo fest man fie mit möglichft wenigen und kochendem Waſſer, 
fo wie mit vielem Salze aufs Feuer; ; man ſiedet die Fiſche ſchnell an und 
entfernt fie vom feuer, ſobald. das Waſſer an ven Rändern der Pfanne an- 
fängt zu ſieden. Man gießt dann den größten Theil des Waflers ab und 
fügt nun Butter, etwas zerriebenes Brod oder Mehl, Pfeffer, Peterfilie oder 
zerhackte Sarvellen hinzu, fett das Gefäß wieder aufd Feuer und läßt bie 
Fiſche völlig gar kochen. Die Fiſche geben jetzt von ihrer eigenen Tlüffig- 
keit die genägende Menge Sauce ber und das Fleiſch berfelben bleibt zart 
und fehr wohlſchmeckend. Im Frankreich und England werben bie Fiſche 
unzerfehnitten in Salzwafler gekocht. Bon ben fetten Fiſchen muß man alles 
Waſſer abgieken und die dazu nöthige Sauce allein machen, ba das Fiſch⸗ 
fett ſehr ſchwer verbaulich tft und der Sauce einen ranzigen Geſchmack mit- 
theilt. Beim Braten der Fiſche beobachtet man daſſelbe Berfahren, welches 
man beim Braten des Fleifches anwendet. 

Caviar und Auftern enthalten viel Eiweiß und finb aus biefem Grunde, 
und weil man biefe Stoffe roh ift, ſehr nahrhaft und leicht verbaufich. 

Benn man Eier fiebet, um fie zu efien, fo ift es hinreichend, wenn 
fie, in ſiedendes Waſſer gelegt, drei Minuten barin verweilen. Hart ge- 
fottenes Eiweiß ift ſchwer verbaulich. 

Noch muß ich eines unzwedmäßigen Verfahrens ver Köche Erwähnung 
thun, welches von ihnen Blandiren genannt wird und darin befteht, daß 
man das Fleiſch mit kaltem Waſſer abwäfcht und damit aufs euer bringt, 
dann, wenn es anfängt zu ſchäumen, berausnimmt, es mit kaltem Waſſer 
abfpült. Daß die aromatifchen Beftanptheile des Fleifches anf diefe Weife 
entfernt werben, wird man nad dem vorher Gefagten, leicht einjehen. 

Außer dem Eiweiß finden wir das Fleiſch aus Faſern beſtehend, welche 
zu Bündeln vereinigt find. Der Berlauf diefer Bündel ift ein paralleler. 
Sie find verbunden durch Zellgewebe und überzogen mit jehnenartigen Hänten. 
Beim gemäfteten Vieh findet fi) zwifhen ven Muslkel⸗ oder Fleiſchfaſern 
eine Dienge von Fett abgelagert, welches bie Muskelfaſern aus einander brängt 
uud dem Onerfchnitt des Yleifches ein marmorirtes Anfehen giebt. Diefe Ber 
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fchaffenheit bes Fleiſches liebt man und nennt ein foldyes Fleiſch: ein durch⸗ 
wachfenes. Dur das Mäften des Viehes wirb ber Gefunbheitäzuftend 
beffelben beeinträchtigt, fowohl durch Mangel an Bewegung, Licht und Luft, 
als auch durch ein Uebermaß der Ernährung. Die Muskeln verlieren ihre 
Elaſticität und werden weicher. Die Thiere können fi nur fehr langſam 
bewegen, nicht weil das Fett fie brüdte, wie man im Allgemeinen glaubt. 
Dem Gaumen der Menſchen behagt ein ſolches Fleifh und wo vie 
Natur es nicht darbietet, wie 3. B. in ber Zunge, ba wirb es theils durch Mäftung, 
theils duch Miſchung erzeugt. So find die Fleiſchwurſt, die Blutwurſt, 
bie Leberwurſt, die Gemifhe von Rind» und Schweinefleifh nur beshalb 
erfunden, um bem Gaumen eine angenehme Speife zu bieten. Wem man 
aber weiß, daß völlig mageres Fleiſch nicht im Stande iſt, das thierifche 
Leben zu erhalten und daß es beim Genuſſe dem Eſſenden widerfteht und 
daß Fein Menſch im Stande ift, Tänger als 2 — 3 Tage allein von magerem 
Fleiſche ohne Fett und Vegetabilien zu leben, fo muß man bewundern, wie 
weislih die Natur dem Magen und Körper einen Wächter gegeben hat, den 
Geſchmack. Solcher Wächter des Körpers haben wir mehrere: den Schmerz 
als allgemeinen Hüter deſſelben, ben Geruch für die Lungen, das Froſtge⸗ 
füBl für ben Temperaturwechſel. 

Das Pleifch ift der Zerfegung unterworfen, wenn es nicht dagegen be» 
wahrt wird; es beginnt zu faulen. Dies gefchieht um fo leichter, je bint- 
reicher das Thier blieb und je milder die Temperatur if. Schon bald nad 
Todtung des Thiers beginnt dieſer Alt der Zerſetzung, das Fleiſch verliert 
feine Elafticität, es wird erft flarr und dann weicher. Deshalb läßt man 
das Fleifh vor dem Gebrauche längere Zeit in ber Luft hängen. Dean ifl 
im Stande das Fleiſch vor der Fäulniß zu bewahren, wenn man die Be⸗ 
dingungen für biefen Borgang entfernt. Dieſe Bedingungen find: Luft, 
Waſſer und Wärme. Man kann Fleiſch viele Jahre völlig frifh erhalten, 
wenn man es in Blechbüchſen luftdicht verfchließt, nachdem vorher alle Luft, 
anegetrieben war. Dan kann dies ferner erlangen, wenn man das Fleiſch 
in Streifen zerfhneivet und fchnell trodnet. Es verliert dabei %/, feines 
Gewichts an Wafler. Wird ein ſolches Fleifch gepulvert und, mit einer be- 
Rimmten Menge Bett gemifcht, in Iuftpichten Blechbüchſen bewahrt, fo bildet 
daffelbe ein leicht verfenphares, wenig Raum einnehmendes, vortreffliches Nah⸗ 
rungsmitel, deſſen Haltbarkeit feine Grenzen hat und welches mit Waſſer aufquillt. 

Bermindert man bie Temperatur in ber Umgebung bes Fleiſches, fo 
tritt ebenfalls keine Verweſung ein. Thiere haben fi im ewigen Gife 
Sibiriens viele Jahrtauſende unzerflört erhalten. Wenn man aber Fleiſch 
in unſern Eiskellern bewahrt, fo wird es, fo lange es ſich barin befinbet, 
fih nur fehr wenig zerfegen, fehr fchnell jedoch, wenn es in eine wärmere 
Temperatur gebracht wird. ‘Der Grund liegt darin, daß bie Eisfeller im- 
mer nur eine Temperatur bes fchmelzenben Eiſes haben, (beun wäre bie® 
nicht, fo wilde das Eis im ihnen nicht fortſchmelzen), alfo eine unvollflän- 
bige Verweſung eingeleitet iſt. 
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Wenn man friſches Fleiſch mit Kochſalz beſtreut, ſo findet man, daß es 
nach einigen Tagen in einer blutigen Flüſſigkeit ſchwimmt und daß es genau 
fo viel an Gewicht verloren hat, wie dieſe Flüſſigkeit wiege. Liegt das 
Fleiſch längere Zeit, fo vermehrt ſich die Flüſſigkeit, Lake gemannt, und bas 
Fleiſch wird fefter und leichter. In dieſem Zuſtande kann man es lange 
aufbewahren, theils in ver Lafe ſelbſt, theild durch Trocknen im ber Luft, 
oder im Raude. Bei letzterm Verfahren erhält das Fleiſch noch einen 
Nebengeſchmack durch brenzliche Dele und Säuren. Zur wirffichen Eonfer- 
virung des Fleiſches ift das Räuchern jedoch überflüſſig. Wenn man bas 
gefalzene Fleiſch in kaltem Waſſer mäflert, um das Salz zu entfernen, es daun 
mit kaltem Wafler aufs Feuer bringt und in ber Meinung, daß es durch 
ftarfes Sieben weich werbe, 4 — 5 Stunden fo behandelt, fo erhält man 
eine zähe, ungenießbare, aus einander fallende dunkelrothe Fleiſchfaſer, welde 
faft feinen Nahrungsftoff mehr enthält und nicht wegen feines Salzgehelts, 
fondern wegen feines Mangeld an Nährftoff, zur Erzeugung des Storbuts 
auf Schiffen und in belagerten Feftungen Anlaß giebt. 

Unterfucht man die Salzlafe, jo enthält fie alle ernähernden umb wirl 
famen Beftanbtheile des Fleiſches und das Fleiſch felbft hat kaum fo viel 
Nahrungsftoff, wie bie von ber Fleiſchbrühe übrig bleibende Faſer. Wird 
das Fleiſch nun noch gewäflert und mit kaltem Wofler ausgelocdht, fo wirb 
der Reſt des Nabrungsftoffes entfernt umb bie Thierfafer durch has heftige 
Sieden zu einer zähen unverbaulihen und nahrungslefen Maffe. 

Man fieht alfo, daß das Einſalzen die fchlechtefte Aufbemahrungsert 
des Fleiſches iſt. 

Zieht man zerhacktes Fleiſch mit kaltem Waſſer aus, ſo erhält man eine 
Flüſſigkeit, welche je nach dem Alter des Thieres 1—14 Procent Fleiſch⸗ 
extract enthält. Je jünger das Thier, deſto größer iſt der Gehalt des 
Fleiſches an Fleiſchertract ober Creatin. Behandelt mar das Fleiſch nach 
dem Auszuge mit ſiedendem Waſſer, ſo wird es hornartig, iſt völlig fade 
ſchmeckend und wird nicht einmal von Hunden gefrefſen. Erhitzt man ben 
erſten Auszug bis 50° R., fo ſcheidet ſich das Fleiſch⸗Eiweiß in Flocken aus, 
und die blutig gefärbte Flüſſigkeit verliert plötzlich dieſe Farbe uud wird Mar, 
blaßgelb. Diefe Flüffigkeit befigt alles Aroma des Yleifches, welches dort, 
wo das Fleiſch in den Küchen heftig gefotten wird, oft das ganze Haus durch⸗ 
duftet, dann aber in ber Fleiſchbrühe nicht mehr enthalten if. Verdampft 
man das Waſſer gelinde, fo bleibt zuleßt eine braune, nach Braten riechende, 
trodne Maffe zurüd, melde, in 30 Xheilen Waſſer gelöft und mit etwas 
Salz gemifcht, bie Tchönfte Fleiſchbrühe varbietet. Die im Handel vorden- 
mende Tafel-Bonillon, duch Sieden aus Fleifh, Sehnen, Knochen u. f. w. 
bexeitet, iſt mr ein Leim mit geringen Spuren bes Creatin, ſchmedi ſchlecht 
und iſt ohne Nahrhaftigkeit. 

de nach der Verſchiedenheit oder dem Alter der Thiere, beſitzt die Fleiſch⸗ 
brähe einen befonbern Nebengefhmad. So ſchmeckt Kalbfleifchbrühe anders 
wie Rindfleiſch⸗, Reh⸗, Rebhühner» oder Fiſchbruhe. | 
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Uns der Eigenthumlichteit des Eiweißes, bei 569 C. zu gerinnen und 
der Sleiſchfaſer, bei 100° ©. hornartig hart zu werden, werm bad Creatin 
vorher angezogen ift, ab aus ver Eigenthümlichteit bes letztern durch kaltes 
Waſſer ausgezogen zu werben, enbli ans dem Verhalten des Fleifches gegen 
Salz entſpringen folgenbe praltiſche Klihen-Regdln: 

1) wenn man Fleiſch zur Fleiſchbrühe verwendet hat, fo ift es für bie 
GEmährang auwirkffam und ſchwer verdaulich; 

2) wem man eine gute Brühe haben will, fo nnıß man waf das Fleiſch 
verzichten und wmgelehrt; 

3) um gute Brühe zu erhalten, nn das Fleiſch fein zechatit, mit etwas 
Salz befprengt und mit dem gleiten Gewichte Ialten Waſſers eine Stunde 
getnetet, dann aufgelocht mb filtrirt werben. 

4) Wenn man gefotiened ober gebämpftes Fleiſch Haben will, fo muß 
es entweber fogleic, ir fiedendes Wafler getaucht und dann bie Temperatur 
deffelben auf 709% C. vermindert und mehrere Stunden barin erhalten werben, . 
oder aber, man muß es ben Dämpfen des ſiedenden Waflers uusfegen. Sol 
pas Fleiſch noch etwas blutig bleiben, fo darf bie Temperatur nicht über 
560 C. Reigen; wänfdht man Feine bintige Beichaffenheit deſſelben, fo erhöhe 
man bie Temperatux auf 70-779 C. Kin gleiches Geſetz gilt für bie 
Bereitung ber Braten und das Thermometer ift für ben Koch ein eben fo 
wichtiges Inſtrument, wie jene Pfannen und Keſſel. 

5) Gefalgenes Fleiſch follte nie länger ald 6— 14 Tage im Salz liegen, 
folte nur mit heißem Wafler abgebrüht, mit heißem Waſſer aufgefeht und 
nur bei 70° C. mehrere Stunden geweiht werben, da es dann nur eimiger- 
maßen genießbar if. Ein gleiches Verfahren mu bei geräuchertem Fleiſche 
eingeichlagen werben. 

6) Da geronnenes Eiweiß, ſchwer und hart gefottene Fleiſchfafer nuver⸗ 
daulich ift, fo follte man niemals pas Fleiſch über 659 C. erhißen, alfo 
niemals bis zum Siedepunkt. Sind die Fleifchftäde pic, fo kann die Tempe⸗ 
ratur in der Oberfläche beffelben etwas höher fein. Billigerweife jollte mar 
Heine Thermonieter in das Fleiſch verſenken und bie Erwärmung nach der 
Seala regeln. Bu Eoteletts und Beeſſteals fol man Fleifch nie dünner als 
einige Daumen ſtark ſchneiden, daſſelbe niemals baden und Hopfen, da es 
ſonſt za) wird. 

Wenn man Sehnen, Häute, Geweihe, Knorpel und anochen längere Zeit 
ſtark fiedet und die Flüſſigkert bis zu einem gewiffen Grave verbichtet, fo daß 
fie mindeftens Y, 00 ihres Gewichts an feſtem Leim enthält, fo erhält biefe 
bie Eigenſchaft, in ver Kälte zu einer Maren Gallerte zu erfiarren. Cine 
ſolche Gallerte wird nach dem Erkalten um fo fefter, je weniger Waffer fie 
enthält; fie ift geſchmadlos und foll es auch fein, ba man fie mit Wein, 
Eifig, Zuder, Sahne, Fruchtſäften, Chocolade u. f. w. miſcht. 

Ws gewöhnliche Stoffe zur Gallertbereitung bebient man ſich der Haufen- 
blefe, des Hirſchhorns, der Kalbsfühe, der Haut ber Schweine. Die ans 
albefuhen gelochte Gallerie, auch Stand genannt, iſt träbe und muß erſt 
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durch Eiweiß gellärt werben. In neuerer Zeit konmt ein fertiger Leim im Han⸗ 
bel vor, welcher nur in Wafler gelöft wird und Gelatine, fälfhlih Galantine, 
genannt wird. Gemiſche von Fleiſch, Wett, Gewürzen, zerfchnittener Schweine» 
baut, Nieren, Eſſig und Gallerte, nennt man Sülge. 

Was die Nahrhaftigfeit der Gallerte betrifft, fo iſt diefe aͤußerſt gering 
und die Erfahrung bat gezeigt, daß Thiere dabei verhungern, trotzdem fie 
fehr viel davon freffen. Es ift daher ein Irrthum, wenn man glaubt, daß 
nur aus Knochen eine kräftige Suppe gelocht werben Könnte und daß eine 
nah dem Erkalten gelatinirende Suppe kräftig ſei. Knochenfuppe ſchmeckt 
wiberlih und ift ohne Aroma. Der Widerwille der Armen gegen Rum— 
ford's Suppen bat biefen fehr bald das Urtheil geſprochen. 

Fleiſchbrühen ohne Inhalt nennt man eigentlicd) Bouillon; mit Suppen- 
kraͤutern und Wurzeln, Koblarten gemifcht, fo daß dieſe eigentlich einen ziem- 
lich dicken Brei bilden, nennt man bie Suppe eine Zulienne oder eine Bouillon 
& la jardiniôêèro. Man thut wohl, ber reinen Bouillon, ald der KRepräfen- 
tantin der ftidftoffbaltigen Nahrungsmittel, Reis, Hülfenfrüchte, Kohlarten, 
Eier u. vergl. m. hinzuzuſetzen und wird dadurch die Nahrhaftigleit ver Suppe 
anßerorbentlich erhöhen. Nothwendig ift e8 aber, bie Kräuter und Wurzeln 
vorher mit kochendem Wafler abzubrähen, um ihnen den fixengen Geſchmack 
zu nehmen. 

Nah den ftidftoffhaltigen Nahrungsmitteln wende ich mich zu ben flid- 
ſtofffreien. Sie beftehen in ihren Grundbeſtandtheilen: 1) ans Fett, 2) aus 
Zuder, 3) aus Stärke, 4) aus Pflanzenfäure, Peltin und Peltinfäure, 5) aus 
Gummi und Schleim. | 

Diefe Stoffe kommen theild im Pflanzenreiche, theild aud um Thierreiche 
vor und zwar faft niemals allein, ſondern im Begleitung ftidftoffhaltiger 
Stoffe und zwar des Faferfloffs, des Pflanzen-Eimeißes und bes Pflangen- 
Köfeftoffe. Diefe letztern drei Stoffe find eben fo zufammengejekt, wie bie 
gleihbenannten Stoffe aus dem Thierreich und laſſen fi theils durch Aus⸗ 
prefien und Ausſchmelzen, theils durch Auswaſchen von den oben genannten 
einfachen Stoffen trennen. 

Das Fett erſcheint fläffig, weich oder fe. Man umterjcheibet ein har⸗ 
tes Fett, welches erſt bei + 539 ſchmilzt, ein fläffiges Fett, welches noch 
bei — 15° flüffig bleibt und ein Mittelding, das Perlfett, oder Margarin. 
Außerdem hat man riehbare Stoffe in den Wetten entdedt, welche jebem 
Fett feinen eigenthümlichen Geruch mittheilen. 

Kein kommen diefe Fette nie in ber Natur vor, ſondern ſtets nur 
Gemifhe und von bem größern oder geringern Gehalte ver feften fette 
an Del, rührt ihre weichere oder feftere Beichaffenheit bei gewöhnlicher Tem- 
peratur ber. Jemehr feftes Wett in einem Dele enthalten ift, deſto leichter 
erflarrt e8 bei + 6—8°. 

Die fetten Stoffe werben in ber Küche in großer Menge und Mannig- 
faltigfeit gebraucht. Bon ben Pflanzenfetten verwendet man das Olivenbl 
zu Salat, zur Anfertigung der Majonaiſen-⸗ und Remouladen Sauce unb in 
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Stalien unb Spanien zum Braten bes Fleiſches. Daß man geruchlofes und 
geichmadiofes Del allein verwenden Tann, verfteht ſich von ſelbſt; fo wie 
das Del mit ber Luft einige Zeit in Berührung bleibt, wird es ranzig. 
Man wird daher wohl thun, das Del in fo Heine Gläfer zu füllen, wie fie 
zum einmaligen Gebrauche hinreichend find. Talg, von Rindern oder Ham- 
mein, muß fogleih ausgemwäflert und ausgeſchmolzen und zwar fo lange 
erhigt werben, bis alles Wafler verdampft if. Man erfennt ven rich⸗ 
tigen Zeitpunkt daran, daß das flüffige Wett nicht mehr ſchäumt. 

Ein ſolches Fett ift, mit gleichen Theilen Butter gemifcht, zur Bereitung 
bes Beeffteals viel beſſer, als die Butter allem. Schmalz, von Schweinen 
oder Gänfen, nmf eben fo lange gefchmolzen werben wie das Zalg, ba es 
fonft! noch Waſſer enthält und leicht verbixbt. 

Zur Bereitung des englifhen Plumpubbings_wird Marl oder Fett von 
RNindern unanggebraten verwendet. 

Der Zuder, welder in der Küche verwendet wird, ift entweder Rohr⸗ 
ober Rühenzuder und Trauben-, Honig- oder Krümelzuder. Der erftere wird 
and Aunlelrüben und Zuckerrohr bereitet, ver letztere wird in ben Frucht⸗ 
fäften, im Honig und in manden Wurzeln gefunden ober aus dem Stärke 
mehl bereite. Man unterfcheivet beim Rohrzucker einen feften und einen 
flüffigen Zuder; der letztere heißt Syrup und je mehr der erftere von letz⸗ 
texem enthält, befto brauner und feuchter erjcheint derſelbe. Der im Hanbel 
vorkommende Zuder-Syrup, als Rüdftanb bei der Bereitung bes feiten Zuckers 
gewonnen, ftellt ein widerliches Gemifh von Schleimzuder, Salzen, welche 
and dem zum Reinigen gebrauchten Blute zuridhleiben und allen möglichen, ſchon 
in Amerika beigemifchten Unzeinigfeiten dar, enthält viel weniger ſüßenden Zuder- 
wie ber fefte Zuder. ‘Der Gebrauch vefielben ift unvortheilhaft und elelhaft. 

Der Rohrzucker iſt an und für fi nicht gaͤhrungsfähig, in Berbinbung 
mit Pflangenfäuren, welche in ven Früchten enthalten find, wird er in Trauben- 
zuder verwandelt und gährt dann leicht. Die Gährung iſt eigentlih ein 
Alt der Fäͤulniß. Die Bedingungen für viefelbe find: 1) Zuder, 2) Wafler, 
3) Wärme, 4) Luft, 5) ein Gährumgöftoff. 

Will man Früchte oder Fruchtſäfte vor Fäulniß und Gährung 
bewahren fo fann man dies auf verfchievene Weiſe erreichen. 

1) Dan bewahrt bie Früchte vor der Fäulnig und Gährung dadurch, daß, 
man fie vor dem Zutritt der Luft fehätt und fie alfo in Blechbüchſen ober 
Flaſchen luftdicht verſchließt und dieſe Gefäße dann einige Stunden bie 
809 R. erwärmt. 

2) Man entfernt das Waffer dadurch, bag man bie Früchte trodnet 
und die Fruchtſäfte auf dem euer einbidt; die Gährumg wird auf diefe 
Weife auf lange Zeit verhindert. 

3) Man erhalte die Fruchtfäfte in einer fehr niebrigen Temperatur. 

4) Man vermindert die Waſſermenge in Früchten ımb Pruchtfäften 
dabdurch, daß man fie mit Zucker einkocht; fie erfcheinen dann in ber Form 
von Marmeladen und Gelee. 
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Werden friſche Fruchtſaäſte ſogleich nad; dem Auspreſſen mit Zucker gekocht, 
fs bilden fle nach dem Erkalten eine Gallerte; dieſe erzeugt ſich aus einem, 
in den Pflanzen enthaltenen Stoff, dem Pflanzen-Gallertfloff oder dem Peltin. 
Diefer Stoff wird durch das Gähren ber Fruhtfähte zerftärt, — Gegohrene 
Fruchtſaäfte geben daher mit Zuder Feine Gallerte. Man kann ſich dieſen 
Stoff fehr Leicht dadurch bereiten, daß zu 50 Theilen ausgeprefiter gelber 
Rüben ober Möhren 300 Theile Wafler und em Theil trockenes kauſtiſches 
Keli, welches man in ben Apotheken erhält, hinzugejegt werden. Nach 
einem halbftänbigen Kochen wirb bie Tlüffigfeit, kochend Heiß, durd ein 
leinenes Tuch gegoflen und mit Zuder und Fruchtſäften gemiſcht. Nach dem 
Erkalten gerinut die Flüffigleit zu einer Gallerte. 

Zum Einmahen von Früchten, zu Wruchtfäften, zu Speifen und zum 
Kuchen, muß man fi eines guten, weißen Zuckers bevienen. Fruchtſäfte, 
welche in einer Temperatur von 15—209 R. fich befinden, beginnen bald 
zu gähren und durchbrechen bie fi obenauf bildende Schicht von Hefe, 
welche fih als natürlicher Gährungsftoff in den Früchten findet. Iſt bies 
gefchehen, fo wirb ber Fruchtſaft mit Zuder aufgelocht; er gährt und gerimmt 
bann nicht mehr. 

Denn Zuder mit genügendem Wafler, Hefe und Pflanzenfänzen bei 
20° R. ftebt, fo beginnt er zu gähren; allmälig verſchwindet der ſuͤße 
Geſchmack, es entwidelt ſich viel Kohlenfäne und Weingeiſt. Unterbricht 
man die Gährung vor dem völligen Verſchwinden bes Zuckers und verſedt 
die Fluſſigkeit, in wohlverſchloſſenen Flaſchen, in eine nievere Temperatur, 
vielleicht von 35° R., fo fehreitet bie Gährung langſam fort und bie fich 
entwidelnde Luft, Kohlenfäure genannt, verbindet fih mit ber Flüffigkeit. 
Deffnet man fpäter die Flaſche, fo ftrömt die Flülſſigkeit ſchänmend hervor. 
Auf diefe Weife werden ſchäumende Weine und Biere bereitet. 

HM die Flüffigkeit in offenen Gefäßen völlig ausgegohren, fo daß aller 
Zucker verſchwunden ift und ift dieſelbe fehr verbännt, fo verliert ſich allmälig 
ber weinige Geruh und die Flüſſigkeit wird fauer; es ift bie Effiggährung 
eingetreten. Diefe Umwandlung geſchieht um fo leichter, wenn bie Flüffig- 
. teit mit vieler Luft in Berührung und wenn etwas Eſſig und Hefe hinzu- 
gejegt wird, oder wenn man Gefäße nimmt, in benen Eſſig vorher aufbe- 
wahrt war. 

Das Stärfemehl ift im Getreide und in ben Kartoffeln enthalten; es 
wird durch Auswaſchen des Mehls ober der zerriebenen Kartoffeln erhalten. 
Der Sago und das Arrow⸗Root ift ebenfalls ein Stärfemehl, Im kaltem 
Waſſer löſt es fi nicht auf, mit kochendem dagegen quillt e8 auf und bilbet 
einen geſchmackloſen Kleiſter. Für fih ift es zur Bereitung von Badwer 
nicht zu gebrauchen; mit Zucker und Eiern dagegen wird bie Stärke zu 
mancdherlei Kuchen verwendet. 

Wenn man Getreive-Mehl mit Taltem Wafler Inetet und auswäſcht, 
fo bleibt eine zähe, braune Maſſe zurüd, weldhe man Kleber nennt. Diefe 
zerfetzt ſich an der Luft, verliert bie zähe Beichaffenheit und riecht fänexlich; 
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thut man diefen faulenden Stoff zu einem Mehlbrei bei einer Temperatur 
von 200 R., fo wird nad einiger Zeit eine Bewegung im Teige fichtbar, 
er geht auf und alles Stärkemehl verfchwinbet, indem es fih in Gummi 
verwandelt. Bringt man dieſe Maſſe in einen Badofen, fo entweicht, wie 
beim gährenden Zuder, Kohlenjäure und Weingeift, ver Teig wird löcherig, 
verliert Y, an Waſſer und flellt dann das Brod bar. Zn viel Wafler, 
unvoliflänbige Gährung und ein nicht genligend heißer Ofen, erzeugen ein 
feftes, ſchweres, wäſſeriges und unverdauliches Brod. 

Nimmt man anſtatt des Sauerteiges die Hefe, fo erreicht man denſelben 
Zweck, das Brod ſchmeckt aber nicht fäuerlih. Stärkemehl geht durch Hefe 
nicht in Gährung über. Wird Mehl mit Waſſer geknetet und ſogleich in 
ben Ofen gethan, fo entſteht das ungeſänerte Brod. 

Man bedient ſich des Stärke-Sago's oder des indiſchen Sago's zu 
Suppen, des Stärlemehld zu Kuchen und um Saucen eine dickliche Beſchaffen⸗ 
Yeit zu geben. | 

Eine viel häufigere Anwendung findet die Stärke in der Kochkunſt, in 
der natärlihen Verbindung mit dem Kleber, als Mehl, fei es zum Baden, 
oder fei es zur Bereitung von Klößen u. f. w., ober fei es endlich zur 
Berbidung von Saucen und Suppen. Wirb Mehl file fich geröftet, fo 
nimmt e8 einen brenzlidhen Gefämad an und wird gebranntes Mehl genannt. 
Wird dieß Brenzlichwerden in erhittter Butter vorgenommen, fo erhält man 
das fogenannte Schwigmehl, welches oft ein Hauptbeſtandtheil von Fleiſch⸗ 
faucen ift. 

Mittelſt dieſes Leitfadens wird es leicht fein, die Zweckmäßigkeit ober 
Unzweckmaͤßigkeit ber trabitionellen und durch ihr Alter geheiligten Küchen⸗ 
regelt zu prüfen und die Borurtheile ver Köcdyinnen zu befiegen. Eine junge 
Dame kann mit biefer Unterweifung nicht mehr in bie Verlegenheit kommen, 
ihrem jungen Gemahl eine gefchmadlofe Suppe, ein geronnenes Eiweiß, einen 
zur Mumie ansgeborrten Braten auf den Tifch zu bringen und ba in ber 
Regel ver erſte Zwiſt umter der Herrſchaft des Hungers über ein verbor- 
benes Mittagemahl beginnt, fo wird die Zahl der unglüdlihen Tage in ben 
jungen Ehen um ein Bedeutendes verminbert werben. 
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Blut iſt ein ganz beſonderer Gafl. 
Goethe 


Kein anderer Theil des menfchlihen Körpers bat von jeher eine fo 
wichtige Holle bei ven Laien nicht minder als bei den Aerzten gefpielt, wie 
bad Blut. Wenn mau die Gefchichte ber mebiciniihen Willenfchaften durch⸗ 
forfcht, jo ragen ſchon in der Periode, die man füglih als die ber Kinbheit 
bezeichnen kann, die Säfte des Organiemus, bie man fi in allen Theilen 
aumefenb und wirffam dachte, bedeutungsvoll hervor; es wurden in denſelben 
faft lediglich die Urfachen der Krankheiten, bie eigentlichen Zrägerinmen bes 
Kranfheitöftoffes geſucht. An die Stelle dieſer Säfte, ber fogenannten Car⸗ 
binaljäfte, trat fpäter das Blut, auf welches man fofort die ganzen Eigen- 
thümlichleiten der früher angenommenen Säfte übertrug. Auf dem Blute 
ruhte nım, wie auf einem Grunppfeiler, das ganze Gebäude der Medicin 
und bie Menge der trügerifhen, mehr ober weniger glüdlich erbachten Hypo⸗ 
thefen. Der ganze Reichthum einer nur allzu lebhaften Phantafie, der 
gefammte Borrath ärztlichen Wites und Scharffinnes wurde dem Blute und 
den Beränberungen beffelben zugewenbet und man barf ungefcheut behaupten, 
daß bis in umfer Zahrhundert herein bie gauze Kranfheitslehre im Weſent⸗ 
lichen eine Pathologie des Blutes war. 

Dean würde aber fehr irren, wollte man glauben, baß die Lehre von 
dem Blute und feinen Erkrankungen, in Folge folder Iangjährigen Betrach⸗ 
tumgen beffelben, auf einem hoben Grab ver Ausbildung flehen. Im Grunde 
fängt man erſt feit wenig Jahrzehenden an, die Baufteine zu einer rationellen 
Bathologie des Blutes zuſammenzutragen umb zuzurichten. Im jenen Zeiten, 
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deren wir oben gedachten, fehlte vor Allem das, worauf jede Krankheitslchre 
fußen muß: die genane Kenntniß bes erkrankten Theiles, feiner Eigenſchaften 
wid Yunctionen im gefunden Zuſtande. Dan fabelte viel vom Blute, hatte 
eine Menge Ramen für Beftandtheile, die man bemfelben beilegte und deren 
Anhäufung oder Mangel man mit Bequemlichkeit als die Urfache ber betref⸗ 
fenden Erkrankungen anſah, aber in Wirklichkeit hatte man nichts — benn 
es fehlte allen diefen Annahmen der Halt, eine forgfältige und zwedmäßige 
Unterinhung des Blutes. Theoretiſche Speculationen vertraten bie Stelle 
eines reellen Wiflens und bie Praltifer mobelten gedankenlos nach diefen 
ihre Anfichten und, was am fchlimmiten, ihre Handlungen, ihr ganzes Heil- 
verfahren. — Die großartigen Revolutionen im Gebiete der Chemie und 
die Anwendung der verbefierten Mikroſtope haben erſt in unferer Zeit es 
möglich gemacht, fichere Unterlagen zu einer erfolgreichen Bearbeitung bes 
Blutes und zur Erkenntniß feiner Erkrankungen zu gewinnen. Gleichwohl 
aber ‚‚Ieben die dogmatifchen Anfichten ber vorigen Jahrhunderte noch fort in 
den Vorurtheilen des Bolkes“ und fo fpielen noch immer bie Schärfen bes 
Blutes, feine Verſchleimung und Berbidung, und was dergleichen myſtiſche, 
um wicht zu fagen finnlofe, Redensarten mehr find, bei ben Laien und bei 
den alten Prattilern ver humoralpathologiſchen Schule eine große Rolle. 

Tiefe, gewichtige Gründe waren es, welche die Werzte veranlakten, den 
Säften und dem Blute insbeſondere fo viele Aufmerkfamfeit zu fchenten. 
Man abnte ſchon frühe, welch' bebeutfamer Hebel für das Leben das Blut 
fei, wie folgenreich Störungen beffelben vie Geſundheit beeinträchtigen müßten, 
und wenn man bierin aud in vieler Hinficht zu weit ging, die geiftwollen 
Unterfuchungen ver Neuzeit haben gleichwohl die Wichtigkeit einer gefunden 
Bluibildung in das rechte Licht geſetzt, indem fie auf das evibentefte nach 
weifen, wie das Blut al® der Hauptträger und Vermittler des gefammten 
Stoffwechfeld anzufehen fei. Fafſſen wir in Kilrze die functionelle Thätigfeit 
des Blutes zufammen. Es befteht diefelbe darin, daß das Blut die in den 
Körper eingeführten, hier umgewandelten Nabrungsftoffe aufnimmt, fo allen 
Theilen des Organismus das Ernährungmaterial zuführend, und daß daſſelbe 
in ben betreffenden Organen die verbrauchten Stoffe [wieder ausfcheidet. 
Nicht weniger bebeutfam if die Thätigkeit des Blutes bei ver Refpiration, 
indem es den beim Athmen in die Lungen eingebrungenen Sauerftoff auf 
nimmt und zugleich wenigftens theilweife befien Berbindung mit dem Kohlen⸗ 
ſtoff vermittelt. 

Das Blut des Menfhen ift jene heller oder dunkler roth gefärbte 
Hläffigfeit, welche inmerhalb eines vollftändig gefchloffenen Rohrenſyſtems 
beftändig alle Theile des Körpers burchbringt und durch das Herz in einer 
fortwährenden,, rhythmiſchen Bewegung erhalten wird, einen eigenthümlichen 
Geruch und eine von der Umgebung unabhängige Temperatur befist, vie im 
Mittel 350 €. deträgt. Blut, im weiten Sime genommen, kommt mit 
Untnahme der niebern Zellenthiere, bei denen das ganze Leben ſich auf 
eine einfache, directe und ummittelbare Aufnahme und Ausgabe von Stoffen 


, 


44 Mediein. 


reducirt, faſt ‚allen‘ thieriſchen Organismen zu, nur zeigen ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen des Thierreiches mannigfaltige Modificationen. Das Blut 
ber Wirbelthiere gleicht im Allgemeinen dem des Menſchen mehr oder weniger; 
bei ven Vögeln zeigt es conſtant eine höhere Temperatur von 38° C., wäh⸗ 
rend bie Temperatur bei ben niebern Wirbeltbieren wenig böher als bie 
bes umgebenben Mediums ift. Die zahlreichften Verſchiedenheiten zeigt das 
Blut bei den wirbellofen Thieren, es ſiellt bei den meiften berfelben eine 
waſſerhelle Ylüffigkeit dar, doch findet fich auch Blut, welches eime violette, 
gelblihe, grünlihe Farbe befigt und rothes Blut bat befanntlich ber 
Regenwurm. 

Was die Geſammtmenge bes Blutes anbetrifft, die in dem menſch⸗ 
lichen Körper circulirt, ſo ſchätzt man daſſelbe im Mittel bei einem erwach⸗ 
ſenen Mann von mittlerer Größe auf 20 Pfund; es iſt leicht einzuſehen, 
wie dieſe Beſtimmung nur eine annähernde fein kann und welche zahlreiche 
Abweichungen von dieſem Mittel fi finden, mäffen. 

Dean unterfcheinet bei dem Menſchen zwei Hauptarten von Blut: das 
arterielle, weldhes aus den Lungen in das Herz ftrömt und von ba au 
buch die Schlagadern in die Haargefäße ſämmtlicher Theile des Körper® 
geführt wird; es zeichnet fih durch feine hellrothe Farbe ans; und das 
vendje, dunkelrothe, weldes aus den Haargefäßen durch die Venen im das 
Herz ftrömt ımb von hier ſich in die Lungen ergießt, wo beffen Beränberung 
in arterielle Blut wiederum vor fich gebt. 

Das aus einer geöffneten Aber entleerte Blut verändert fi) bald nad 
feinem Austritte aus den Gefäßen in eigenthlimliher Weil. Schon nad 
2—5 Minuten bildet fih auf ber Oberfläche des entleerten Blutes ein 
binnes, zartes Häutchen; alsbald nimmt die ganze Blutmafle eine gallert- 
artige Beſchaffenheit an und ift nah 10—15 Minuten fo feft geworden, daß 
man fie in dem betreffenden Gefäße hin⸗ und berbewegen kaun, ohne daß fie 
dabei ihre Geftalt ändert ober zerreißt. Das fo erftarrte Blut zieht ſich 
num mehr und mehr zufammen und es treten an der Oberfläche Tropfen 
bervor, bie immer veichlicher und reichlicher erfcheinen. Nach einigen Stunden 
ift der ganze Vorgang, den man mit dem Namen ber Gerinnung bezeid- 
net, vollendet und das entleerte Blut ift in zwei ganz verſchiedene Beſtand⸗ 
theile gejchieden: eine weiche weniger feſte, rothe Maſſe, den Blutkuchen, 
und eine meift klare, gelbliche Flüſſigkeit, das Blutferum. 

Bon ber größten Wichtigleit ift die milrojlopifhe Unterfudgung 
bes Blutes. Bringt man einen friſch entleerten Tropfen Blutes auf einer 
Glasplatte unter das Mikroſtop, fo erfennt man alsbald, daß derſelbe aus 
zwei wefentlich verſchiedenen Theilen befteht: aus einer Unmaſſe dicht zuſam⸗ 
mengebrängter Haufen von eigenthämlic geformten Elementen und einer 
geringen Dienge Flüſſigkeit, welche lettere jo jehr zurüdtritt, daß man fle 
nur an der eigenthihmlich ſchwimmenden Bewegung ber erfigenammten Clemente 
erfennt. Die erftern find allgemein unter dem Namen ber Blutkörperchen 
bekannt; die Flüffigkeit, in der fie fuspenbirt find, nennt man das Blut plaſsma- 
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Will man die eimzelnen Blutkörperchen genauer unterfuchen, jo muß 
man den Blutötropfen mit etwas Blutſerum verbünnen. Dan erfennt als- 
dann, daß bie Blutkörperchen ſchwach gelblihroth gefärbte, kreisrunde, an 
beiden Seiten etwas comcave Scheiben varftellen, bie im Mittel Y/,,, Linie 
groß fi. Die, Anzahl der im Blute befindlichen farbigen Blutkörperchen ift 
eine ganz enorme; man ſchätzt fie auf 12 Billionen; nad emer Zählung 
Vierordt's kommen auf einen Kubikmillimeter Blut 5 Millionen gefärbte 
Blutkügelchen. — Die Geftalt und Größe ber einzelnen Blutkörperchen zeigt 
weber bei den verfchiedenen Menſchenracen, noch in ben verfchiebenen Ge⸗ 
ſchlechtern und Wtersftufen wejentlihe Verſchiedenheiten. Die Menge ber 
Blutkörperchen ift dagegen bei den Frauen im Allgemeinen geringer als bei 
ben Männern und nimmt noch mehr ab in der. Schwangerfhaft und ben 
klimakteriſchen Jahren. Zahlreiche Verſchiedenheiten an Größe, Geftalt und 
Menge. zeigen die Blutkörperchen bei ben verfchiebenen Thierllaffen; unter 
den Säugethieren bat der Elephant die größten Blutkörperchen, das Moſchus⸗ 
tbies die Heinften; beim Kamel und Lama haben bie Körperchen eine ovale 
Form. Bon ungewöhnlicher Größe find die Blutlörpexchen bei den Amphibien 
und unter benfelben zeichnen ſich vorzüglich Die be® Proteus auguineus aus, 
bie man als Heine Pünktchen mittelft des bloßen Auges wahrnehmen kann. 
Im Blute der wirbellofen Thiere zeigen die Blutkörperchen die zahlreichſten 
Verſchiedenheiten. 

Mittelſt mikrochemiſcher Reactionen findet man, daß jedes Blutkörper⸗ 
hen aus einer dünnen, zarten und durchſichtigen Hülle und einem gefärbten, 
bidfläffigen Inhalte beiteht. An der Luft verändern ſich bie Blutkörperchen 
fuel, fie verlieren ihre runde Form, werben edig, zadig, oft einer Him- 
beere ähnlich; dieſe Formveränderung beruht auf einer Berbunftung des 
flüffigen Inhaltes. Bei Zufag von Wafler, Aether u. f. mw. verändern fid 
bie Blutförperchen in der Weife, daß fie ſich aufblähen und mehr und mehr 
eine ſphäriſche Geftalt annehmen; endlich platzen die zarten Hüllen und 
ergiehen ihren Inhalt. In entgegengefegter Weife wirken Löſungen von 
chwefelfanrem, phosphorfaurem u. ſ. w. Natron, von Robrzuder ein, indem 
dadurch die Blutkörperchen ſich zufammenziehen; fie platten fi ab, verlieren 
ihre runde Form und bieten nicht felten am Rande Einferbungen bar; fo 
zeigen fie dann, von oben betrachtet, die Yorm einer Backſchüſſel, und auf 
bem Rande liegend gleichen fie den Biscuits. — Noch müſſen wir ber Ein- 
wirfung zweier Gasarten, bed Sauerftoffs und ber Kohlenfäure, auf vie 
Blutkörperchen gedenken, von denen ber Sauerftoff eine Zufammenziehung, bie 
Kohlenfäure aber eine Ausdehnung der Blutkörperchen bewirkt. 

Betrachtet man einen frifih entleerten Blutsteopfen längere Zeit unter 
dem Mikroſtope, fo zeigen die Blutkügelchen eine auffallende Grfcheinung. 
Die baufenweife über einander liegenden Körperchen ordnen fich nach einiger 
Zeit im der Weile, daß fie fih mit ihren platten Seiten an einander 
legen und jo ein Anſehen gewinnen, welches man am beften mit einer Geld⸗ 
tolle vergleicht. 
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Außer den rothen Blutkörperchen finden ſich, jedoch viel ſparſamer, noch 
farbloſe Blutkörperchen, die ſogenaunten Lymphkörperchen, un Blute. 
Sie find größer als die rothen Blutkügelchen, Y.,, Linie im Mittel, farblos 
oder graulich, meift Freisrund, von gramulirtem Anfehen und enthalten einen 
Kern im Innen. Man glaubt, daß fih aus ihnen die rothen Blut⸗ 
törperchen bilben. 

Das Blutplasma, in welchem, wie ſchon oben bemerkt wurbe, bie 
Blutlörperhen fhwimmen, ftellt eine farblofe, Mebrige, meift etwas trübe 
Fluſſigkeit dar. 

Zahlreiche und eigenthümliche chemiſche Beftanptheile Hat man m 
neuerer Zeit im Blnte kennen gelernt. Bor Allem enthält das Blut unge- 
führ zu vier Fünftheilen Waſſer. Dann findet man im bemfelben Eiweik 
und Faſerſtoff, beide im gelöften Zuftande und im Blutplasına enthalten; 
das Eiweiß bringt wahrſcheinlich auch durch bie Hüllen in die Blutkörper⸗ 
hen felbft ein. Der Faſerſtoff des Blutes iſt derjenige Körper, auf welchem 
bie oben befchriebene Gerinnung des Blutes auferhalb des Organismus 
beruht, indem derſelbe als charakteriftifche Eigenthümlichkeit die [pontane Ge⸗ 
rinnungsfähigkeit befigt. Dan gewinnt denfelben auf ganz einfache und 
befannte Weiſe dadurch, dag man das aus der Ader gelaffene Blut fchlägt, 
wobei fich der Taferftoff an dem betreffenden Stäbchen in Meinen Partikeln 
anfest. — In ben Blutkörperchen findet ſich als vorzüglichfter Beſtandtheil 
das Globulin; die rothe Färbung der Körperchen aber wird durch das 
Hämatin bevingt. Bemerkenswerth ift, daß ſich im Blute conflant Eifen 
findet; es ift an die Blutbläschen und wahrfcheinlid an das Hämatin gebun« 
den. — Sonft finden fih im Blute noch Fett, eine ziemliche Anzahl unor- 
ganifher Salze, vorzäglid Ehlornatrium und Fohlenfaures Ra- 
tron, fo wie bie fogenamten Ertractivftoffe; mit diefem letztern Namen 
belegt man eine Reihe von Stoffen, bie in ihren Eigenfchaften und ihrer 
Bebeutung faft gänzlich unbekannt find. 

Wir glauben fo in Kürze die wichtigften Eigenfchaften des menfchlichen 
Blutes erläutert und auf die große Bedeutung beffelben fir bie Delonomie 
bed Organismus hingewiefen zu haben. Diefe fragmentarifhen Erörterungen 
follen uns als Grundlage der nächſtfolgenden Betrachtungen über zwei Erkran⸗ 
kungen des Blutes dienen, deren Wichtigkeit in ihrer Allgemeinheit und größern 
Berbreitung, wenigftens ber einen von ihnen, liegt. Wir wenden und jetzt an 
die Beſprechung dieſer beiden Abnormitäten des Blutes: der Blutarmuth mit 
ber ihr verwandten Bleichſucht, und des Blutreichthums, gewiffermaßen be® 
Antipoden der erftern. Die Blutarmuth ift unter allen Schichten der Bendl- 
kerung weit verbreitet, in einer Weife, daß man unfer Zeitalter recht wohl 
das anämifche bezeichnen könnte: viel feltener finvet fi der Blutreichthum 
oder die Plethora und gedenken wir verfelben hier hauptſächlich darum mit, 
weil fie in ihrer Erſcheinung eine große Uebereinftimmung mit der Anämie 
darbietet, barum aber auch zu manderlei Mißgriffen der geöbften Urt bei 
der Behandlung der Blutarmuth bis in die neueſte Zeit hinein Beranlaffung 
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gegeben Kat; — Ierthlimer, die uur zu ſehr zum Nachtheile des Kranken 
geveichen und deren Befeitigung daher dringend zu wänfden ift. , 

Unter Blutarmuth, Anämie verfteht man diejenige krankhafte Ent- 
miſchaug und Berändermg des Blutes, welche in einer Berminderung ber 
Bhrimenge. nit gleichzeitiger Abnahme der rothen Blutkörperchen befteht. Mit 
der Blutarmuth verwandt. ift jene, beſonders in den Pubertätsjahren des 
weiblichen Befchlechts auftretende Krankheit, die Bleichfucht oder Chloraſe, 
deren Erſcheinungen im Wefentlichen denen der Anämie gleichen und bie wir 
daher, um fo mehr als aud die urſächlichen Momente in der Hanptſache 
biefelben, im Folgenden zuſammen betrachten Türmen. 

"Sehen wir uns zunädft nach den bie Blutarmuth charakteriſtrenden Er- 
ſcheinungen um, fo darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn wir Tranfhafte 
Aenßerungen von faft allen Organen des Körpers in mehr oder minver be- 
beutenbem Grade dabei finden; es Tann dies ja nicht anders fein, wenn einer 
der wichtigſten Factoren des Stoffwechſels, das Blut, krankhaft entartet ift. 
Schon das Aenfere blntarmer Berfonen bietet hervorſtechende Merkmale. Die 
Haut feldyer Kranken iſt in der Regel blaß, wachsähnlich, zeigt bei ben 
Ehloratifchen einen Stih ind Gelblichgrime, woher auch ber Name, babei ift 
viefelbe Kühl, ſchlaff und laͤßt die vendfen Gefäße als blaß bläuliche ober 
wöihliche Streifen durchſchimmern. Nicht minver ift die Farbe ber fihtbaren 
Schleimhäute, der Zunge, Augenbindehaut, ver Lippen eine auffallend bleiche. 
Dabei IR die Haltung des Körpers fchlaff, die Bewegungen find kraftlos, 
amd fchon Leichte Pörperliche Anftrengungen führen eine ımverhältnikmäßig 
rafche und ſchwere Ermübung, Herzklopfen, Bellemmung und Zittern der 
Glieder herbei. Anämifche zeigen meift auch eine beträchtliche Empfinplich- 
keit gegen niebere Temperaturgrade, bie ſich durch mehr oder weniger flarfes 
Febſteln kundgiebt. Häufig beftehen zeitweife auftretende Blutungen aus ver 
Naſe, die nur zu oft falfch gedeutet nnd für ein Zeichen von Vollblütigkeit 
angefehen werben. Beſonders pflegen die Erfcheinungen einer mangelhaften 
Ernährung bes Gehirnes bervorzutreten, die ſich durch Schwindel, Ohnmacht, 
Ropffiymerzen, Schläfrigfeit und durch Erfcheinimgen vor den Sinnesorganen, 
Ohrenklingen — oft ein fehr Täftiges, die Kranken peinigende® Symptom — 
und Yımleln vor den Augen kundgeben. Auch die Athmungsorgane verrathen 
ihre Theilnahme an der allgemeinen Erkrankung; die Refpiration ift meift Kurz 
amd erfchwert und es pflegt Dies namentlich bei Anftrengungen, wie Treppen- und 
Bergefteigen, hervorzutreten. Dabei leiden die Verdauungsorgane bald mehr, 
bald weniger; der Appetit ift geftört, oft beftehen hartnädige, ſehr ſchmerz⸗ 
bafte Magenkrämpfe, Uebelfein und häufig Stublverftopfungen. Bei der Chlorafe 
IM das gänzlihe Ausbleiben ber Menftruation Regel und bei jeder irgend 
beträchtlichen Anämie zeigen fid) alsbald Störungen der genannten Junction. 
Gimr den ſachkundigen Arzt bietet die objective Unterfucdhung ber einzel- 
nen Organe, namentlich bes Gefäßſyſtemes, weitere und weſentliche diagnoſti⸗ 
ſche Anhaltepunkte, deren wir an diefem Orte nım in Kürze Erwähnung zu 
thun brauchen. 
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Ein Blick auf dieſe gedraängte Darſtellung ber Symptome, die ber Bit 
armuth eigen, lehrt ohne Weiteres, wie zahlreich ud mannigfeltig, wicht 
minder wie läftig und beſchwerlich dieſe Erfcheinmgen für die bands Be⸗ 
fallenen fein müſſen. Nicht immer iſt ber ganze Eompler von Sympternes 
bei jedem Kranken wahrzımehmen; bei dem Einen treten bald dieſe, bald 
jene Erfheinungen mehr in den Vorbergrund unb nöthigen ben Kranken, 
aͤrztliche Hilfe zu fuchen. Dagegen kommen bei hochgradigen Anmien audı 
fhwerere Symptome — wir erinnern hier beifpieläweife wur an Aräuıpfe — 
zu Tage und die zahlreichfien, meift zu einem frühen: Untergange bes Is- 
dividuums führenden Folgezuftände fchliegen ſich der nicht befeitigten Anäuie am. 

Dir erwähnten oben, wie die bleihe Färbung ber Hautdecken ein ge- 
wöhnliches Zeichen der Blutarmuth ſei. Es ift dies jedoch durchaud wicht 
immer in gleichem Grade und nicht bei allen Kranken ver Fall. Viele bieten 
troß ihrer unzweifelhaft beftehenden Anämie die trügeriihen Zeichen eines 
blühenden Gefunbheit dar und bewahren ein gewifles Embonpoint. Manche 
zeigen auch jemes eigenthümliche, zarte, ben Schein ber Geſundheit heuchelnde 
Roth des Geſichto, das man im Munde ver Laien oft mit dem Ausdrucke 
„Milch- und Blutgeſicht“ bezeichnen hört, Die Aerzte haben aus den oben 
angeführten Eigentbümlichleiten Beranlaffung genommen, von einer fogenanz- 
ten rothen Anämie zu fprechen, ein parador klingender, doch nicht ohne Be 
rechtigung gewählter Name. 

Das lette, allerdings ibeelle, Ziel der Medicin befteht offenbar darin, 
die Medicin in ihrer praltiſchen Verwerthung als Heillunft im engen Sinne 
mehr und mehr entbehrlich zu machen; ober mit anderen Worten, in ber 
Propbylaris, in dem Streben und Trachten, Erkrankungen überhaupt gäue 
lich zu verhüten, oder — da dies wohl immer ein frommer Wunſch 
bleiben wird und muß — wenigftend das Umſichgreifen der Kraukbeiten wach 
Möglichleit zn beſchränken und nicht minder diefelben in ihrem Begumen zm 
befämpfen. Wenn wir nun auch einerfeitö befennen mäflen, daß biefe pre 
phylaltiſche Wirkſamkeit des Arztes die bei weitem erfolg- und fegensreichfle 
if, jo Können wir andererſeits nicht verhehlen, daß biefelbe im Allgemeinen 
wenigftens noch fehr im Argen liegt, wenn fie fi ſchon in mander Hin⸗ 
ficht — wir erinnern bier nur lurz an bie Schugpodenimpfung — hoͤchſt 
glüdlicher Erfolge zu rühmen gehabt hat. Diefe Mangelbaftigleit, ven Kraul- 
beiten vorzubauen, findet ihre theilweife Entſchuldigung darin, daß wir über 
bie Urfachen der einzelnen Krankheiten in fehr vielen Fällen noch ganz im 
Unklaren find, Belämpfung und Beſeitigung ber Krankheitsurſachen aber ben 
Hauptangriffspumft für die Prophylaris darbietet. — Wie viel gleichwohl 
bierbei von Seiten bed Arztes und bes Staates nicht minder, als von bem 
Einzelnen felbft geihan werben kann, glauben wir an ber uns bier befchäf 
tigenden Krankheit, der Blutarmuth, erörtern zu können, indem wir auf bie 
Punkte aufmerffam zu machen verfuhen, die erfahrungsgemäß bie genannte 
Krankheit bervorzubringen pflegen. 

Forſchen wir nach den mfächlihen Momenten, die bie Blutarmuth be 
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dingen — wir fehen babei nom jenen Anämien ab, bie fih nach großen 
Bintveriuften, nach erfhöpfeıtven Ausleerımgen und in Folge anderer ſchwerer 
acuter und chronifher Krankheiten ſecundar einzuftellen pflegen — fo deutet 
fhon die weite Verbreitung berfelben in den höhern, wie niebern Schichten 
der Geſellſchaft darauf hin, daß biefelben in ihrer Art fehr mannigfache und 
zahlreiche fein müflen. In Särze kann man jedoch die Fehlerhaftigkeit ber 
Erziehung, die unzwedmäßige Ernährung, den Mangel ber Bewegung und 
des Genuſſes einer frifchen Luft als die Urſachen bezeichnen, die Blutarmuth 
früher ober fpäter in ihrem Gefolge haben. Nichts deſto weniger find ein- 
zelne diefer Momente in ven verfchiedenen Klaſſen der Bevölkerung ander# 
geftaltet und eine danach gejonverte Betrachtung daher gewiß zwedwmäßig 
amd die Einficht erleichternd. 

Es mag auffallend erſcheinen, daß auch in dem Theile der Bevälferung, 
deſſen Berhältniffe in jeglicher Beziehung als günftige ericheinen, eine Ar⸗ 
muth des Blutes zum Ausbildung kommen kann. Und doch erflärt fi das 
Borkommen der Anämie and) bier leicht und ungeziwungen, wenn man einen 
prufenden Blid auf das Leben dieſer Klaſſe wirft. Sehr häufig tritt ſchon 
im Gängimgsalter die Blutarmuth auf oder es wird wenigſtens in biefer 
Zeit der Grund zu ihrer Ausbildung gelegt. Aus mannigfachen, verberb- 
lichen Vorurtheilen, nicht jelten wohl auch aus Bequemlichkeit, kann fid, bie 
Mutter, die ihr Kind fonft wohl äffifch lieben mag, nicht dazu entſchließen, 
bemfelben bie eigene Bruft zu reichen, obſchon gerade damit bie günftigften 
Beningungen zur Erhaltung der Geſundheit des Kindes herbeigeführt würden. 
Man überläßt daher das Kind einer oft nur zu gewifienlofen Amme ober 
fiberantwortet es der Tünftlihen Auffütterung und bem bamit unvermeiblid) 
derbundenen, ekelhaft wibrigen Zulpe. Die Folgen zeigen fich meift ſchon 
früh in zahlreichen Erkrankungen der Kinder, die man in allen möglichen 
Dingen ſucht, mm nicht barin, worin fie begründet find: in der unzwednä- 
Rigen Ernährung. (Bergl. Br. I. ©. 424.) 

So wachen die Kleinen herauf, ven Keim zu weitern Erkrankungen im 
fich tragend! Aus Liebe zum Kinde wird jedem Wunfche beffelben Folge ge- 
leiftet und fo in der Regel Teine Ernährung, wohl aber eine Weberfütterung 
veffelben herbeigeführt. Beigen ſich nun weiterhin bie erften ſtärkern Re⸗ 
gungen bes geiftigen Lebens, fo können bie Liebenden Eltern beren Ausbildung 
gewöhnlich nicht eriwarten und fuchen biefelben fo ſchnell als möglich zur 
Reife zu beingen, nicht bevenfend, wie auf eine zu frühe Entwidelung nur 
zu ſchnell eine zeitige Erſchlaffung folgt. Gleih den Treibhauspflanzen 
werden die Kinder zum fchnellen Erblühen gebracht, um wie jene bald zu 
kraͤnkeln und früh zu wellen. Der Schulbeſuch reicht nicht aus, man lernt 
hier nicht genug und nicht fo fchnell, als es wünſchenswerth, darum milfſen 
zahlreiche Privatfiunden das fehlende erjegen. Statt dem natürlichen Triebe 
des Kindes zu freier Bewegung, zum Spielen nachzugeben, feſſelt man fie 
an das Buch und pflanzt Kenntnifie über Kenntniſſe in fie hinein, hemmt 
"ihre lbrperliche Entwidelung auf Koſten einer einſeitigen geiſtigen Ausbil⸗ 
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daung. Man hat ja auch dafür die Genugthuung, in ber Geſellſchaft bie 
vortrefflichen Fortſchritte des Kindes zu rühmen und rühmen zu hören! Den 
Arzt, den denkenden Laien können ſolche krankhafte Mißgeburten nur an⸗ 
ekeln. Die Folgen einer ſolchen Erziehung manifeſtiren ſich bald; gewiß 
zwei Drittheile ſolcher Kinder laboriren an einer Verarmung des Blutes. 

Die Kinder armer Leute verfümnmern in anderer Weiſe. Die Mütter 
ſtillen bier weit häufiger, weil fie das Kind nicht von einer Amme nähren 
oder künſtlich auffüttern Finnen; denn dazu gehört Geld und Zeit; erfteres 
haben fie nicht und lettere können fie nicht zu einem folchen Zwecke ver 
wenden. Und doch, weldhe Milch kann die Mutter ihrem Säuglinge bieten, 
bie bei Lörperlicher Anſtrengung und unzureichender Nahrung fich felbft frän- 
kelnd dahin ſchleppt? Man hört fo oft die Geſundheit der niebern Vollte 
Haffen rühmen und Mancher wirft wohl einen neibifchen Blick auf diefelben. 
Wie irrthumlich diefe Anficht gleihwohl iſt, davon kann ber Arzt, ber mit 
diefen Klaſſen verkehrt, ein nur zu ficheres Zeugniß geben; Krankheiten aller 
Art treiben hier die Erhftigften und üppigften Wurzeln. 

Wir innen bier nicht unterlaflen, auf einen andern großen Uebelſtand 
aufmerffam zu machen, ber bie Kinder der Armen fihon fräh der Blutarmuth, 
ja meift einem baldigen Tode entgegenführt. Die unglädlihen Ziehfinder 
find es, die wir im Auge haben. Wer vielfach, namentlid auch in größern 
Städten, in Bffentlihen ärztlichen Berathungsanftalten geweſen oder vielleicht 
gar felhftftändig einen armenärztlihen Bezirk verwaltet hat, kann von ben 
Iammergeftalten dieſer Heinen Weſen, die meift einer zwar Iangfamen, aber 
ſichern, foftematifhen Verhungerung ausgejegt find, abfchredende Schilve- 
rungen entwerfen. Es mag zugeftanden werben, daß bie Nothwendigkeit 
derartiger Einrichtungen vorliegt, aber hier wäre ficher bie ftrengfle und 
forgfältigfte polizeiliche Weberwahung mehr am Plate, als in fo vielen 
andern Fällen. | 

Sind die Kinder der Armen nun herangewwachfen, fo werben ihre Ernäh- 
rungsverhältniffe wo möglich noch ſchlechtere, als fie es an der Mutterbruſt 
waren. Auch ihnen fehlt der Wechfel zwifchen Arbeit und Erholung. Früh 
ſchon müſſen die Kleinen das Brod verdienen helfen, und fo fieht man fie 
Tag für Tag bald hinter dem Treibrabe, bald hinter dem Klöppelfade figen, 
in Meinen, überfüllten, feuchten Stuben; ober man begegnet ihnen beladen 
mit großen Maſſen Holzes, die fie mähfem und unter ihrer Laſt keuchend, 
der eltexlihen Wohnung zutragen. Unb dort wartet ihrer nicht eine kräftige, 
nahrhafte Koft — nein, das ewige Einerlei von „Kartoffeln und Kaffee‘ 
fol ihren übermäßig verbrauchten Kräften neue Nahrung zuführen. 

Man findet allgemein, daß während der Dauer des Schulbefuches bei 
den Kindern die Blutermuth zum Ausbruch kommt oder auch deren ſchon 
vorhandene Symptome ſtärker ımb deutlicher bervortretn. Die Gründe 
liegen hierfür einestheild in den früher erörterten Momenten, die jelbftver- 
ftändlih auch jest noch wirffam find, anberntheild aber und hauptfächlich im 
ben durch den Schulbeſuch felbft gegebenen Unzulönmlichfeiten. Bielfach 
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ſind die Kinder in den Schulen in unverhältnißmäßig großer Anzahl in enge, 
niedrige Stuben eingepfercht, wofelbft fie mehrere Stunden an in jeber Hin- 
ſicht ſchlecht und unzwedmäßig gearbeiteten Bänken ausharren müſſen. Dabei 
eine dumpfe, durch die manigfaltigſten Ausdünſtungen mephitiſch verpeſtete 
Atmoſphaͤre einathmend. — Man überwacht in vielen Staaten, z. B. in 
Sachſen, die Armen= und Verforgungsanftalten von Seiten der Sanitäts- 
polizei, was gewiß nur Anerkennung verdient. Bon einer mebicinalpolizei- 
tihen Revifion der Schulen hört man nichts. Und doc, wäre gerade diefe 
um Vieles wünfdenswerther und nothwenbiger, als die erftere! In den 
Armenhäufern hat man es meift mit fiechen und gebrechlichen Leuten zu thun, 
deren Verhältniffe im Allgemeinen nur in feltenen Yällen einer wefentlichen 
Beſſerung fähig find. Im den Schulen aber trifft die mebicinalpolizeiliche 
Borforge in der Entwidelung begriffene Kinder und die Erhaltung der Ge— 
funbheit berfelben tritt für ihre ganze Zukunft in ben Borbergrund; in den 
Jahren aber, in denen bie bie Schule befuchenden Kinder fich befinden, kann 
einestheils gerade am eheften der Keim zu fpäterer Erkrankung gelegt, anbern- 
theild aber vorhandene Krankheitsanlage bei ber Elaſticität des jugenplichen 
Organismus leichter belämpft werben. — Aehnliches, wie das hier von den 
Säulen Gefagte, gilt von Fabriken, Werkflätten, Erziehungsanftalten ꝛc. 

Diefelben bis jetzt erörterten Urſachen wirken auch zur Zeit der gefchlecht- 
Iihen Entwidelung und in ven benfelben folgenden Jahren fort und rufen 
Bintarmuth hervor. Bei höhern Klaffen kommt in dieſer Zeitperiode ale _ 
weiterer, fchäpfich wirfender Umſtand Hinzu: das viele Befuchen ber Bälle und 
Concerte, das übertriebene Lefen von Romanen und andern, die Phantafie 
gerabe jet beſonders krankhaft anregenben Schriften, mit einem Worte, die 
fortgeſetzte falfche Erziehungs- umb Lebensweiſe. Bei den Armen mwieberum 
fordert die Lehr⸗ oder Dienftzeit eine größere und anftrengenbere Arbeit meift 
in ſchlechten Werfftätten, bie den Genuß einer frifhen Luft und bes Fichtes 
unmöglich machen, bei gleichzeitig ſchlechter, ungenügender und ſchwer verbau- 
licher Koſt. Im diefem Zeitraume ruft namentlich aud) ein Umftanb befon- 
vers häufig Blutarmuth hervor, der eine Hervorhebung verdient: bie krank— 
bafte Steigerung und — Befriedigung des Gefchlechtötriebes. Ein Wink, 
den Eltern und Erzieher nicht genug beberzigen Fönnen. 

Diefe ansführlige Darftellung der Urſachen, welche die Blutarmuth 
von der Kindheit an Bis zur Mannbarkeit bedingen, ift dadurch entſchuldigt, 
daß die Anämien in dieſer Zeit fo überwiegend häufig find. Auch im 
Monnesalter finden fie ſich nod oft genug, theils ziehen fie fich bis in biefe 
Zeit herein, theils und fehr gewöhnlich find fie hier durch tiefere Störungen 
des Organismus hervorgerufen. Im Greifenalter ift die Blutarmuth faft 
ald das Normale anzufehen. Bei manden Klaffen von Arbeitern iſt bie 
als Regel auftretende Blutarmuth durch die Beſchäftigung und Lebensweife 
bebingt; dahin gehört die Anämie ber Bergleute, ver Fabrikarbeiter, ber 
Gefangenen u. f. w. 

Wir wenden uns jest, bevor wir.in ben Betrachtungen über bie St. 
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armuth fortfahren, zu ber ber Anamie entgegengeſetzten Kraukheit, x 
Blutreichthum. 

Mit dem Namen Blutreichthum, Vollblütigkeit ober Piethore 
belegt man denjenigen krankhaften Zuſtand des Blutes, bei welchem bie Ge⸗ 
faße mit einem dunkeln und dickflüfſigen, dem venöfen ſich nähernden Blute, 
das dabei einen reichern Gehalt an Blutkügelchen und Eiweiß bei Vermin⸗ 
derung der Waſſermenge zeigt, überfüllt find. 

So weſentlich verſchieden auch die Blutbeſchaffenheit des Plethoriſchen 
von dem bes Anamiſchen iſt, fo übereinftimmenb find bie kranlhaften Erſchei⸗ 
nungen bei Beiben. Bier wie bort treten befonbers bie Symptome vom bem 
Kopf ımb den Simmesorganen, Flimmern vor den Wugen, Ohrenſauſen, 
Schwindel, Kopfiämerz, Schlaffuht hervor, nur daß fie bei dem Blutreich- 
thum durch einen congeſtiven Zuſtand bedingt find. Eben fo zeigt ſich bie Ber- 
bauung in mannigfacher Weiſe beeinträchtigt, der Stuhl verſtopft, Beengun⸗ 
gen der Bruſt, Herzklopfen, Schwere in ben Gliedern, Blutungen aus ber 
Naſe, dem Maſtdarm ftellen fi ſehr gewöhnlich ein. Charalteriſtiſch iſt für 
bie Vollblütigkeit dabei, daß alle die angegebenen Symptome ſich nach bean 
reihlihen Genuſſe nahrhafter Speifen und Getränle, nad vielem Sitzen 
anffallend verſchlimmern, während fie dadurch fid, bei dem Anämiſchen beſſern. 

Bollblätige Kranke fehen dabei meift gut genährt ans, zeigen ein leb⸗ 
haftes dunlles Hautcolorit; häufig bemerft man in ber Haut bes Geſichts, 
on den Wangen, ben Nafenflügeln zahlreiche, Heine erweiterte Benenäftchen; 
bie Muskulatur bietet eine Fräftige Entwidelung und der Knochenbau eni- 
ſpricht derſelben. 

Die Urſachen des Blutreichthums find dagegen denen der Ankmie ganz entge⸗ 
gengefegt. Meiſt entficht dieſelbe im Mannesalter und bei den Frauen in ber 
Zeit ver Mimakterifhen Jahre; häufig ift die Anlage Dazu ererbt, noch öfterer 
wirb fe durch müßiges, fchwelgerifches Leben, Mangel geiftiger Beihäftigung, 
Gewöhnung an ſtarke geiftige Getränke, vieles Sigen und ähnliche ſchähliche 
Momente erworben. Obſchon aber vie Leute bei ben geringften Beranlaf- 
fungen an Bollblätigfeit zu leiven glauben, fo ift biefelbe bog in der That 
bei weiten feltener, als die Anämie. 

Indem wir uns nun zur Behanblung der Blutarmuth wenden, bietet 
fi unG paſſende Gelegenheit bar, auf einen von ben Aerzten vielfach begangenen 
Mißgriff aufmerkfam zu machen. Eo ift Dies die Verwechſelung der Blutarmuth 
mit ber Vollblütigkeit. Schon oben beuteten wir darauf hin, wie fehr fich Die 
Symptome beider Blutkcankheiten gleichen und fügen bier hinzu, daß felbft dem 
Arzte in vielen Faͤllen die Entfheivung ſchwer und nur unter genaner Berkd- 
fihtigung aller Berhältniffe und unter Zuhilfenahme einer forgfältigen Unter⸗ 
fuchung möglid wird. Nur zu oft wird beides von den Aerzten unterlaſſen, 
eine oberflaͤchliche Befragung genügt, und das folgenfhhwere Wert „Boll: 
blätigleit“ ertönt; damit wäre dem Kranken an fi) allerdings wenig geſcha⸗ 
bet, wenn nicht das zweite Wort: Blutentziegung in ber innigſten Berbin- 
bung bemit flände. Dem umglüdlihen Kranken muß deshalb eine Ader 
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gebffumet werben; beffert ſich darauf ber Buftaus nicht bald, ſondern wir er, 
wie. dies in ber Regel der Gall, ſchlinmer, jo werben dem Kraulen eine hübfche 
Unzabl Schröpftöpfe und Blutigel applickt, um ben vermeintlichen Feind zu ver⸗ 
treiben. Bam Süd enteilt baum oft ber ungebuldig feiner Geneſung emige- 
gen. fehende Kranke feinem Arzte ımb entgeht fo meitern Gefahren. — Es 
iR diefe Schilderung keineswegs Übertrieben, noch in zu flarken Farben auf- 
geizagen, zahlreiche Beifpiele aus dem täglichen Leben könnten vie Belege 
dafür abgeben; fo finb uns Fälle bekannt, wo jungen Mäbchen, bie an einem 
kopen Grade von Blutarmmih litten, in unverautwortlicher Weife und jelbfl- 
verflänblich zum größten Nachtheile Blutentziehungen in jeglicher Form ange 
orduet worben find. Was foll man endlich dazu fagen, wenn bie Zeitungen 
erzählen, wie bie Leibärzte eines gekroͤnten Hauptes demſelben in wenig Tagen 
Sechömel zur Ader gelafien? 

Noch viel verberblicher wirkt eine, namentlich in ben niedern nıb miti⸗ 
lern Klofien der Bevöllerung, weit verbreitete Unfitte: das gewohnbeitsgtäßige 
jährliche Aderlafſen. Diefelbe beſteht noch vielfach auch in unferm beutichen 
Beierlaude, 3. DB. in einigen Theilen Sachſens. unb wird oft durch gewiſſen⸗ 
loſe Yerzte und Chirurgen, beffer Blutfauger genannt, denen biefelbe einen 
zeichlichen Broberwerb giebt, in einer Weiſe unterſtützt, die nur zu jehr eine 
Öffentliche Brandmarkung verdient. Wir hörten felbft einmal vom einem 
verflänbigen Laien über einen Wunbarzt die treffende Bemerkung, bexfelbe 
laſſe jährlich eine ſolche Menge von Blut, um mit demfelben vie Aecker eines 
großen Riütergutes hinreichend büngen zu lönnen. Ob es babei dem Krau⸗ 
ten zum Bortbeil ober Nachtheil gereihe, danach fragt man freilich nicht, 
es wirb ja Geld damit verdient unb es ift leichter, dem Kranken zur Aber 
zu laſſen, als ihn vernünftig auf die Nachtheile eines folden Verfahrens 
aufmertjam zu machen. Nicht jelten kommen jo Schwinbfäctige, beren bal- 
bigen Tod man in ihren Geſichtszügen leſen kann, und verlangen Blutent- 
ziehungen, um ſich die läfligen Sopfiymptome, bie fie von einer Vollblütig⸗ 
keit abhängig glauben, damit zu verſcheuchen. Bier find gewiß, wenn 
irgendwo, wiederholte Belebrungen am Plage. 

Wir werfen zum Schluß einen Blid auf bie Behandlung ber beiben 
und bier beſchäftigenden Krankheiten! Bon einer Behanplung fprechen wir 
Bier jedoch nur in der Weife, daß wir auf jene Punkte aufmerkſam machen 
wollen, bie vorzüglich geeignet find, eine Erkrankung nad beiden Seiten bin zu 
vermeiden, ober berfelben doch vorzubeugen, wenn Anlage dazu vorhanden if. 
Die eigentlihe Behandlung im engern Sinne überläßt man in jedem Falle 
am beſten bem Sachverſtändigen, dem Art. Wir wollen im folgenden 
namentlich bie Berhältniffe berporheben, wo ber Kinzelne meift mehr thun 
laun, als ber Arzt. Es bleibt hierbei gleihwohl Vieles unerörtert; fo ift nament- 
lich die Befeitigung ver vielfachen llebelflände, die in ben niedern Volls⸗ 
Hafien Blutarmuth bebingen, innig verfnüpft mit der Löfung unferer wichtig. 
Pau focialen Tagesfragen, eine eingehende Betrachtung Iderſelben aber würbe 
bie dieſem Aufſatze gezogenen Grenzen überſchreiten. 


Im Säuglingsalter iſt der Genuß einer gefunden Mutter⸗ :ober Ammen 
wild am meiften geeignet, bas Kind überhaupt vor Gofennlungen, ſo auch 
vor Blutarmuth zu bewahren. Es follte jede Diutter, wenn nicht gewichtige 
Hinderniſſe entgegenftehen, dem Kinve bie eigene Bruſt reichen und ſich vom 
diefem fo hochſt wichtigen, für Mutter und Kind gleich fegensreichen un 
naturgemäßen Gefchäfte nicht durch im Anfang oft vorhandene Unbeguem» 
lichkeiten abbringen laſſen. Der Schönheit ver Mutter geſchieht babımdh 
fiherlih kein Eintrag, wie man fo oft befürchten zu müſſen glaubt; wir 
wenigftens haben oft Gelegenheit gehabt, uns von Gegentheil zu überzengen. 
Für die fpätern Lebensjahre überhaupt iſt eine vernünftige Erziehung und 
eine naturgemäße Lebensweife am beften geeignet, vor Blutarmuth zu bewah⸗ 
vn. Dan gönne den Seinen bie ihnen fo wohlthätige und -inftuschnäßig 
begehrte Bewegung und fchide biefelben nicht zu früh in die Scale; Die 
Kinder lernen fpäter noch genug und mit einen gefunden Körper fchreitet 
auch die geiftige Ausbildung kräftiger ver. 

Mm den Schuljahren felbft dürfen der Unterrichtsſtunden nicht zu viele 
anf einen Tag gehäuft fein, ımb am zwedmäßigften iſt es, dieſelben nicht 
rafh auf einander folgen zu laſſen. Zwiſchen jeder Stumbe gönne man beim 
Finde eine Erholung im Freien und Lüfte unterbeß die Schulftuben. — 
Die Schulen felbft feien heil, fonnig unb geräumig, die Größe der einzelnen 
. Stuben ſtehe in einem adäquaten PVerbältniffe zur Anzahl der Schüler; 
ein freier Rafenplat um das Gebäude gebe den Kindern Raum, fi zu 
tummeln. Beſondere Beachtung verbienen auch zwedmäßig eingerichtete und 
bequeme Bänke, in denen das Sind ſich einer geraden Haltung befleißigen 
muß. — Aehnlich müffen die Borfchriften für Privatinftitute, Fabrilen u. f. w. 
fein. Die häuslichen Arbeiten der Kinder müfjen ihnen hinlänglich Zeit zur 
Bewegung in frifcher, freier Luft laſſen; immer beberzige man, daß eine 
geiftige Weberfütterung nicht weniger fchabet, als eine Ueberfällung bes 
Magens. 

Für alle Alter iſt befondere Aufmerkſamkeit auf die Ermährumg zu 
verwenben. Diefelbe fol in Darreihung einer nahrhaften, leicht verbaulichen 
und nicht erregenden Koft beftehen; es dienen in biefer Hinficht befonbers 
Fleiſch, Eier, kräftige Gemüfe, Mil, Bier am beften zur Vermeidung ber 
Blutarmuth, beziehendlich zur Herftellung von derfelben. Dabei verfäumte 
man nicht tägliche Bewegung in friiher Luft, body muß dieſelbe ſich genau 
dem Kräftezuſtand anpaffen; ſtarke Parforcetouren find nicht minder ſchübdlich 
als träges Sigen. Namentlich bei ſchon ausgebrochener Blutarmuth werben 
ſtarke Bewegungen nicht vertragen und erft mit der allmähligen Zunahme 
der Kräfte dürfen biefelben gefteigert werden. Beſondere Empfehlung ver: 
bienen bier and leichte Turnübungen, das fogenannte Freiturnen, das man 
namentlich bei den weiblichen Gefchlechte noch zu wenig in Anwendung bringt. 

Bei Frauen und jungen Mädchen muß man befonderes Augenmerk auch 
‘auf die Kleidung richten und es mäffen die Bruſt und Unterleib unnatirli 
beengenden Kleibungsftüde, Schnärleiber u. ſ. w. gänzlich entfernt werben. 
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Der Schlaf werde nicht zu weit ausgebehnt, die Schlafflätte fei nicht zu 
weich, Roßhaarmatratzen umb leichte Yeberbeden genügen volllommen; das 
Schlafzimmer muß geräumig, der Sonne zugänglic, fein und gehörig gelüftet 
werden; am zwedmäßigften wäre es, bie fogenannten Putzſtuben zu Schlaf 
zinmern zu gebrauchen. 

Die Pflege der Haut erheifcht fleigige Wafchungen und Bäder, je nad 
Ya . iubivinnelen Usmftänden Kühl ober mar. Im Wllgeneineh verkahet 
Anãmiſche Kälte und ſonach Kalte Bäder nicht, erſt nad) der Derfielumg. Bub 
biefefben in fchrittweifen Uebergängen mit Ruben zu gebrandjen. : Fe 

Der Bollblütigfeit beugt man bei Neigung dazu am beften vor durch 
große Mäßigkeit im Effen und Trinken, namentlich auch Vermeidung fpirituöfer 
Getränte, durch ftarke, regelmäßige Körperbewegung, geiftige Thätigkeit, Min- 
berumg des Schlafes, harte Lagerftätte.e Bon großem Bortheile find hier 
auch vernünftig geleitete Kaltwaſſercuren. 
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Die Verbrennung der Brennftoffe. 


Nur bei außerordentlichen Erſcheinungen fragt die größere Anzahl ber 
Menſchen nad) ihrer Urſache. Sind die erftern jo häufig, und wäre ihr 
Entftehen aud) an die bemerfenswertheften Urſachen geknüpft, die Mehrzahl 
der Menſchen achtet nicht darauf, noch weniger ahnet fie die Wichtigfeit ber 
urfäficen Verhältnife für die menjlige Gefelfcaft. Eine felde Er- 
ſcheinung bietet die Verbrennung der Brennftoffe, alſo der Kohlen, des Holzes, 
des Torfs, der Wette, des Weingeiftes und der wachsartigen Stoffe bar. 
Dan fieht den gefüllten Ofen nad) dem Anzünden des Brennftoffs leer werben, 
man fieht bie Länge des Lichtes und ben Inhalt der Lampen oft viel zu 
ſchnell abnehmen und man fragt ſich nicht: was ift aus dieſen Stoffen ge- 
worben, wo find fie geblieben? Man ift im Gegentheil mit dieſer Erſcheinung 
des Verſchwindens fo vertraut, daß man mit, dem dafür Eingetauſchten, mit 
ber Wärme und dem Lichte, vollftändig zufrieden ift und das Feuer als letzte 
Urſache derſelben auſieht. 

Es iſt Beſtreben der Männer der Wiſſenſchaft, die Gelehrſameit ber 
Allgemeinheit theilhaftig zu machen und ihr dadurch Belehrung und Nutzen 
zu gewähren, vor Allem ihr den zureichenden Grund der täglichen, für die 
Menſchheit oft fo wichtigen Erſcheinungen zur klaren Erlenntniß zu bringen. 

Da dieſe Arbeit unter allen Ständen und Bildungsftufen ihre Lefer 
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finden fol, fo barf ich keinerlei hemiſche oder phyſilaliſche Keuntniffe voraus- 
feßen, ober, um jebes frembe Wort nad Möglichkeit zu vermeiden, ich darf 
nicht als bekannt vorausſetzen: die Geſetze, nach benen bie Urftoffe bes Erd⸗ 
6008 und feiner Umgebung fich tresmen und verbinden und nach bemen bie 
ans ihrer Ruhe geftörten Körper fich bewegen unb wieder zur Ruhe gelangen. 
Geber weiß ans der Erfahrung, daß ein Dfen oder Kochherd eimen gutem 
Bug haben muß, wenn das Holz gut und ohne Mau brennen fol mb 
Geber weiß, daß man durch einen flarfen Luftfirom, fei ex durch Lunge ober 
Blaſebalgz erzeugt, glimmendes Holz zur Flamme anfachen Tann; Viele aber 
wifien nicht, Daß ein Theil dieſer Luft dabei verſchwinbdet und ben Vreuu⸗ 
ſtoff verzehrt. 

Es ift alfo nöthig, dies Berhältniß der Luft zu den Brenuſtoffe⸗ zu er⸗ 
mitteln. Die ums umgebende Luft, welche wir in jebem Angenblick eimath- 
men, iR ein wägbarer und meßbarer Stoff. Die Wahrheit biefer Thatſache 
kann man jeben Augenblid beweifen, indem man ein leeres Bierglas in ein 
Gefäh mit Waſſer der Art eintaudt, daß die Deffuung beffelden in das 
Waſſer hineinragt. Nur ein Heiner Theil Wafler dringt m das Glas und 
zwar nur um fo viel, als die im Glaſe befinvliche Luft zufammengenrädt 
wird. Hält man das Glas etwas fehräg geneigt, fo bringt das Wafler zum 
Theil in das Glas und treibt die Luft in Blaſenform heraus. 

Es folgt aus biefer Erſcheinung: 

1) die Luft iſt ein Stoff, 

2) wo ein Stoff ſich befinbet, kamn lein zweiter Plab finden, ohne bem 
erſten zn verbrängen, 

9) da die Luft ein Stoff ift, fo ift fie körperlich umb als ſolche auch 
wägbar und meßbar, alfo in Grenzen einzufchließen. 

Bern man in eine Meine Kaffeetaffe etwas, mit waflerleerem Weingeifte 
getruͤnkte Baumwolle legt, biefe Taſſe dann im eine Schuſſel mit Waſſer 
ftellt und ein leeres, trudenes Glas darüber ftürzt, jo wird wie beim vorigen 
Berſuch, das Waſſer nicht in das Glas hineindringen. Bünbet man Dagegen 
ben Weingeiſt an und wieberholt den Verſuch, fo zeigen ſich drei Erſcheinmngen: 

1) das trockene Glas befchlägt Innen mit Wafler, 

2) bie Slamme, welche anfänglich fehr lebhaft brennt, wird alkwäfig 
ſchwacher und erlifcht, trogbem daß der Weingeift noch nicht verbrannt war, 

3) das Wafler fleigt im Glaſe in die Höhe, ohne daß, wie beim vorigen 
Berfuche, die vorher im Glaſe befinpliche Luft heransgebrängt zu werben brauchte. 

Aus diefen drei Erfcheinungen folgt: 

1) beim Berbrennen wird Waſſer erzeugt, 

2) es wird für die Verbrennung ein Theil ber im Glafe befludlichen 
Luft verbraucht und an die Stelle berfelben tritt Waffer in das Glas. 

Nimmt man das Glas von ber Taſſe fort und zündet man ben Wein- 
geift wieder an, fo brennt er auf neue, dedt man wieber ein anderes Glas 
über die Tafle, wie im vorigen Berſuche, fo wieberholen fi dieſelben, fo 
eben beſchriebenen Erſcheinungen. Es felgt daraus: 
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re }) die. Flamme erloſch bei dem erſtern Berſuche nicht aus: Mangel u 
Brenuftoff, 

2) nicht die ganze Luftmenge ift im Stanbe das Brennen zu untere 
halten, ſondern nur ein Theil derfelben, es muß deshalb bie Luft aus ver 
ſchiedenen Stoffen beftehen. 

Wenn man eine Maus oder einen Bogel in eine Flaſche fperrt und 
diefe luftdicht verfchließt, fo bemerkt man, daß die innere Fläche derſelben 
mit Waſſer beſchlägt und daß nach einiger Zeit die Thiere aufhören zu 
eben. Taucht man jett ein brennendes Licht in bie Flaſche, fo erliſcht 
bafielbe. Deffuet man die Flaſche vor dem völligen Berfcheiden der Zhiere 
und bläft man mittelft eines Blaſebalgs frifche Luft hinein, fo beginnen 
bie Thiere wieder zu leben und ein brennenbes Licht erlifcht nicht im ber 
Flaſche.  Schließt man die Flaſche nicht und laͤßt man Luft von ber Seite 
in dieſelbe einpringen, fo leben bie Thiere ungehindert fort. Bläſt man bar 
‚gegen, auftatt mit einem Blaſebalge, die ans ben Lungen kommende Luft 
andtelft eines Glasrohrs bis auf den Boben des Glaſes, fo bat bieje Luft 
Aeine belebende Eigenſchaft für die Thiere, fie bleiben tobt, und eine. bren- 
wende Kerze erlifcht auch im biefer Luft, wenn nicht durch einen ungenamen 
Berſuch atmofphärifche Luft mit in die Wlafche drang. Alm dies zu ver- 
hüten, fließt man bie Flaſche mit einem Pfropfen, durch welchen eine Glas 
röhre bis auf den Boden des Gefäßes geht. Die letztere iſt luftdicht ge- 
fchloffen und wird nım in dem Augenblid geöffnet, in welchem man bie aus» 
geathmete Luft im die Flaſche blafen will. 

Es folgt aus diefen Erfcheinungen: 

1 ) beim Athmen der Thiere wirb, gleich wie bei ber Berbrennumg, 
Waſſer gebilvet; 

2) im gefchloffenen Raume kann das Leben ver Thiere, gleich wie bie 
brennende Flamme, nur eine gewiffe Zeit unterhalten werben, nad welcher 
‚beide erlöfchen; 

3) ermeuerte Luft bewirkt nened Athmen und neues Verbrennen bed 
Brennſtoffs; 

4) die aus ben Lungen ausgeathmete Luft iſt nicht im Stande, das 
Leben ber Thiere wieder anzufachen oder das Brennen einer Kerze zu unterhalten. 

Bringt man, nachdem die Thiere geftorben find, bie Flaſche gefchloffen 
in ein Gefäß mit Waller und öffnet fie unter Waffe, fo dringt ein Theil 
befielben hinein und zwar faft eben fo viel, wie nah dem Erlöſchen ber 
Weingeift- Flamme Bineinftrömte. Es folgt ans dieſem Verſuche, daß zum 
Unterhalten des Brennens und zum Athmen der Thiere derſelbe Beſtandtheil 
‚bex Luft verbraucht wirb und nothwendig if, und daß ber Neft berfelben zu 
beiden Vorgängen nicht tauglich ift. 

Wenn man ein Stüd Holzkohle anzündet und einen genügenben Luft: 
ſtrom binzuleitet, fo verſchwindet die Kohle unter Wärme- Erzeugung, aber 
e8 wird kein Waller gebilvet. Fängt man bie, von der brennenden Kohle 
entfirömende Luft auf, fo findet man, bag in biefer ein Thier ſtirbt und eine 
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breimende Kerze erlifcht, daß ihr alſo der Stoff fehlt, der das Leben und 
Brennen unterhält mb daß die Kohle venfelben verbraucht ober nngeändert 
bat. Fängt man dieſe Luft in einer Flaſche auf, ſchüttet etwas Waſſer 
hinein und fehättelt e8 ſtark in ber Flaſche umher, fo verſchwindet ein Theil 
ber Luft aus der Flafche und verbindet fi mit dem Waſſer. Das Waſſer 
nimmt einen ſchwach fäuerlihen Geſchmack an und ift im Stande, Lakmus⸗ 
papier zu röthen. Während alfo weder vie Kohle, noch bie Luft diefe Eigen- 
fchaften hatten, finden wie nad dem Berſchwinden ber erftern und eines 
Theils der letztern, eine neue Luftart gebildet, welche völlig andere Eigen- 
haften hatte, wie bie beiden Stoffe, aus denen fie entſtand. 

Es folgt daraus: " 

1) aus der Bereinigung zweier Stoffe während des Verbrennungs-Borgan- 
ges entfteht ein neuer Stoff, der feine chemifche Eigenfchaft der erftern mehr zeigt, 

2) diefer Stoff bat die Eigenfchaft einer Säure, 

3) biefer Stoff ift nicht geeignet, das Verbrennen der Brennſtoffe und 
ba® Leben der Thiere zu unterhalten. 

Wenn man etwas ungelöfchten Kalt in Waſſer Löfcht und dann nod 
viel Waſſer Hinzugießt, fo fett fi) der Kalk allmälig ab und man erhält 
ein völlig Mares Waſſer. Gießt man von biefem Kallwaſſer, welches unge⸗ 
fähr 4,00 Theil des Kalkes aufgeldft enthält, etwas in bie Flaſche, in welcher 
die Thiere farben, oder in mwelder der Weingeift verbrannt wurde, oder in 
weldyer die von der bremmenven Kohle entweichende Luft aufgefangen wurde, 
fo wird das Mare Kalfwafler mildig und macht einen weißen Bodenſatz. 
Berfucht man jest, ob eine Kerze in der, über dem Waſſer ſtehenden Luft 
fortbrenne, fo findet man, daß dies nicht geſchieht. Stellt man den Ber- 
fü in der Weile an, daß man die oben bezeichneten Flaſchen ımter Kall⸗ 
waſſer öffnet, fo bemerft man, daß daſſelbe fchneller und weiter in biefelben 
einbringt, als gewöhnliches Waſſer, daß alfo von der, in ven Flaſchen ent- 
Baftenen Luft mehr von dem Kalkwaſſer, als vom gewöhnlichen Waffer anf- 
genommen wird. Es folgt aus diefen Erſcheinungen: 

1) die Luftart, welche aus der Verbrennung der Kohle entfteht, ver- 
bindet fih mit dem Kalt, der im Waſſer gelöft war; 

2) die Luftart, welche bei der Verbrennung ver Kohle gebilvet wurbe, 
ift diefelbe, welche beim Brennen ber Sterze, des Weingeifts und beim Athmen 
der Thiere erzeugt wurde; 

3) biefe Luftart, in welcher feine Kerze brennt und fein Thier leben 
kann, ift nicht die alleinige Urſache des Berlöihens der Flamme ımd des 
Lebens, benn nad) ber Entfernung derfelben durch Kalfwafler, brennt dennoch 
keine Flamme in der übrig bleibenden Luft. 

4) die neugebildete Luftart nimmt genau den Raum ein, den der ver⸗ 
brauchte Theil der Luft vorher einnahm; 

Man nennt dieſe Luft, welche aus der Kohle gebildet wurde, Kohl en⸗ 
fäure, den Theil der Luft, der ſich mit der Kohle zur Kohlenſͤure verband, 
weil er die Kohle ſauer macht, Sauerftoff. 
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Es geht aus dieſen Verſuchen hervor: 

1) das Leben der Thiere und das Bremen ber Vreunftoffe iſt bebingt 
durch den Sauerſtoff der Luft, 

2) der Sauerfloff verſchwindet und an befien Stelle erfcheinen Kohlen 
fänre und Waſſer, 

3) die ihres Sauerſtoffs beraubte Luft lann weder das Brennen, noch 
das Leben der Thiere unterhalten. 

Denn man Verſuche zur Ermittelung der Menge des Sauerftoffs 
in der Luft mit großer Genauigkeit anſtellt, fo ergiebt ſich, daß dieſe in 100 
Theilen derſelben: 21 Theile beträgt. Die Übrigen 79 Theile der Luft be⸗ 
ftehen aus einer zweiten Luftart, welche man Stidftoff neunt. 

Denn man einen Brennftoff verbrennt, fo erzeugt man außer Rohlen- 
fänre, wenn man Kohle nimmt, oder außer Koblenfäure und Waſſer, wenn 
man irgend einen ber andern Brennſtoffe nimmt, auch noch Richt und Wärme. 
Wenn man ein Stüd Eiſen ober einen Stein ins Feuer legt, fo fließt man, 
baß diefe Körper glühend werben; bringt man fie nun in einen abgefchlofienen 
Kaum, deffen Luftwärme vorher beftimmt ift, ober taucht man fie in Taltes 
Waſſer, deffen Wärme vorher gemeflen war, fo fieht man, daß bie Wärme 
beider fteigt, die des glühenden Körpers abnimmt und zwar fo lange, bis 
Luft oder Waſſer und der glühend geweſene Körper eine gleihe Wärme 
Gaben. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in dem Naturgefege, daß wäre 
mere Körper au ihre Tältern Umgebungen fo lange ihren Ueberſchuß ab 
geben, bis das Gleichgewicht hergeftellt ift. 

Denn man ſieht, daß der Körper der warmblütigen Thiere unter allen 
Berhältnifien, fo lange er geſund ift, ſtets die gleiche Wärme von 309 8. 
fi bewahrt, daß biefe Wärme fi mit der Zahl ver Athemzüge vermindert 
und vermehrt, daß bie Winterfchläfer, wie 3. B. Dachs, Bär, Murmelthier, 
Siebenfchläfer, Hamfter 2c., bei einer bedeutenden Verminderung ber Athen⸗ 
züge eine beventenbe Wärme-Abnchme zeigen; wenn man ferner weiß, daß 
beim Athmen Kohlenfäure und Waſſer gebilvet werden und der Sanerfleff 
der Luft verbraudt wird; wenn man fieht, daß hungernde Thiere einen be- 
dentenden Gewichtsverluft erleiden und zwar zuerſt an dem vorräthigen Wett 
des Körpers; wenn man ferner weiß, daß die Winterfchläfer im Herbie fehr 
fett und im Frühjahr, nach dem Schlafe, ſehr mager And; wer man ficht, 
daß nach dem Aufhoren des Athmens der Körper fehr raſch erlaltet, daß Dies 
aber bei Fünftlich ımterbaltenem When weniger raſch gefchieht; wenn endlich 
auch der Thierlörper benfelben Geſetzen der Abkühlung gegen die Umgebungen 
mit nieberern Wärme⸗Graden unterworfen ift, wie alle anbern Naturkörper, 
fo folgt darans: 

1) das Aihmen erzeugt die Wärme bes Körpers, 

2) das Athmen ift nichts Anderes als ein Berbrennunge-Üorgang, 

8) ber Breunftoff ber Warmblätler ift das Fett und ein gleichartiger Stoff. 

Wenn man ein eifernes Rohr mit vorher gewogenen blanlen eiſernen 
Nägeln fült, an vem einen Ende eine Heine Glasretorte, in der ſich Waſſer 
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befindet, Infipit anlittet, dann ven miättlern Theil bes Slintenlaufs glähenb 
macht und ft baum das Waller in der Retorte zum Sieben bringt, fo 
Breichen die Baflerpämpfe.über die glühenden eifernen Nägel. Aus dem aubern 
Ende des Flintenlaufs firömen theils unzerſetzte Waſſerdaͤnpfe, theils eine 
Laftart, welche brennbar iſt. Zundet man biefe Luftart au und läßt fie in 
der Luft fortbrennen, flärzt dam ein kaltes, trodenes Glas über bie Flamme, 
fo bemerkt man, daß fih Waller an ven Wänden bes Glaſes ſanmelt. 
Gießt man nad einiger Zeit Kalkwaſſer in das Glas, fo wird es nicht ge- 
wäbt; es folgt daraus daß bei biefer Verbrennung keine Kohlenſäure, 
fonden nır Waffer gebilvet wurke. 

Bern man die eifernen Nägel nach dem Berfuche nnterfucht, fo ran man: 

1) daß, fie an Gewicht zugenommen haben, 

2) daß fie zoflig geworben find. > | 

It man bei dem Verſuche fehr genau zu Werle gegangen, fo finbet 
man, baf die Gewichtszunahme des Flintenrohrs mit deu Nägeln und das 
Gewicht der brennbaren Luftgrt genau fo viel beträgt, wie das des ver- 
brauchten Waſſers. 

Wenn man blanke, vorher gewogene eiferne Nägel umter eine luftdicht 
verichloffene Glasglocke legt und fie vorher mit Wafler befeuchtet, fo bebeden 
fie fih bald mit Roft und ein Theil bes Sanerftoffs dex Luft unter ber 
Slasglode verſchwindet. Die Nägel haben au Gewicht genau um fo viel 
‚sugenommen, als fi das Gewicht ber Luft vermindert hat. Wenn man 
ferner eine Uhrfeder in reinem Sauerftoffga® verbrennt, fo verſchwinden 
beide und an ihrer Stelle findet fih ein braunes Pulver, Eiſenroſt. 

Aus den Sefagten folgt: 

1) das Wafler wird durch glühendes Eiſen zerlegt und zwar im eine 
brennbare Luftart, welche, mit dem Sauerftoff ber Luft entzlinbet, foribremmt, 
wieder Wafler bildet, und in einen Stoff, der mit dem Eiſen ben Eiſen⸗ 

roſt bildet; 

2) der letztere Stoff, welder fih mit dem Eiſen verbindet ‚ii be 
Sauerſtoff; 

8) durch das Verbrennen ber brennbaren Buftart buch Hilfe bes 
Sauerftoffe, wird Waſſer gebildet. 

Weil die brennbare Luft mit den Sauerftoff das Wafler bildet, fo nennt 
man fie: Waſſerſtoff⸗Gas. 

Wenn man den Eiſenroſt in einer Glasröhre gläht und Waſſerſtoffgas 
baräber fertftreichen läßt, fo wird dem Eifen der Sauerftoff entzogen, es ent- 
fleht aus Sauerftoff und Waſſerſtoff wieder Wafler und metalliiches Eifen 
bleibt zurück. 

Es folgt aus den Thatſachen mit Beftunmtheit, daß das Wafler aus 
Sauerfloff und Waflerftoff beftehe ımd aus genauen Verſuchen weiß man, 
daß fi 2 Mafitheile Waflerftoff mit 1 Maßtheile Sauerftoff zu Waſſer 
verbinden. 

Wenn map Holz ober Steintohlen in einer eifernen Retorte der Glüh« 
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fihe aubſebt, fo entſteht aufer verſchiebenen Flaffigkeiten, andh eint Puftart) 
welche entzündet werben kann umd mit heil leuchtender Fiaume fextbrennt: 
Hält man ein Taltes Blech fo über der Flanme, daß biefelbe nieder⸗ 
gevrüdt wird, fo ſchwaͤrzt fi daſſelbe, es wird Kohlenſtoff ausgeſchieden. 
Hält man ein Taltes trodenes Glas über der Flamme, jo beſchlügt baffelbe 
mit Wafferbläschen und unterſucht man die, beim Verbremmen gebildete Lırft, 
fo findet men, daß fie Kallwafſer träbe macht, mithin Kohlenfäure enthält. 
Berbrennt man das Holz oder bie Kohle in der freien Luft, fo verbrennen 
fie mit derſelben Helligkeit wie die genannte Luftart, ebenfalls Rohenfüne 
uud Waſſer bildend. Es folgt aus dieſem Mitgetheilten: 

: 4) die Luftart beſteht aus einer Verbindung von Kehlenſtoff und 
Waflerftoff, genannt Kohlenwafferftoff oder Hydro⸗ Carbon⸗Gas, 

2) der Kohlenftoff verbrennt in ber Waſſerſtoff-Flamme und wird aus- 
geſchieden, ſobald die Flamme bedeutend abgelählt wird, 

3) ber in der Waſſerſtoff⸗Flamme verbrennende Koblenftoff wirb weiß: 
glühen und ˖ bilvet bie Leuchtkraft der Flamme, ' 

4) die Beftanbtheile bes Leuchtgaſes oder Rohlenwafferftoffe find im 
Holz md in der Kohle enthalten. 

Man erzeugt daflelbe Gas aus Torf, Harz, Del, Fett, Bade, Wein⸗ 
geiſt, Zuder, Gmmi, Stärke und Pflanzenſaͤuren. 

Bis jetzt habe ich dem Leſer alle diejenigen Grundſtoffe und Erſchei⸗ 
nungen vorgeführt, bie bei jedem -Verbrennungs-Proceffe wirkſam find; 
ohne ihre Kenntniß iſt ein gutes Verſtändniß deſſelben eine uUnmognichteit. 

Borläufig will ich hier nur noch bemerken: 

1) Pflanzenkohle, fie fei aus Holz ober Torf bereitet, und‘ Kohle ans 
der Steinkohle bereitet, fogenannter Coals, erzeugen beim Berbreunen nur 
Koblenfänre und Kohlenoryb. 

2) Alle andern Brennfloffe erzeugen außerdem noch Waſſer. 


Ueber die Verbrennung der Brennſtoffe ohne Rauch. 


Soll der Kohlenſtoff völlig verbrennen, fo iſt dazu ein Wärnegrab von 
7009 R. nothwenbig; außerdem ber ungehinderte Zutritt der Luft. If der 
legtere beſchraͤnkt, wird die Flamme zu fehr abgekühlt, fo wird im erftern 
Galle eine niedrige Stufe der Koblenftoff-Berbrennung erzeugt, das Kohlen⸗ 
oryd⸗ Gas, im zweiten fcheibet fich die Kohle in ber Form von Muß ab. 
Diefe beiden Erfcheinungen find für dieſen Abſchnitt von hochſter Wichtigkeit. 

Seit längerer Zeit hat man fi damit befchäftigt, den aus einem unvoll⸗ 
fommenen Verbrennungsproceß entftehenden Rauch wieder zu verbremen. 
Alle Berfuche mit Rauch verzehresiven Defen haben ſich als nutzlos erwieſen. 
Der Grund dafür liegt darin, daß: 
1y die von dem Feuer entweichenden Luftarten theild mit Koblenfäure 
reichlich gemifcht find, einem Stoffe, der bereits Verbrennungs-Product ift, alfö 
nicht mehr brennt, außerdem aber auch das Verbrennen anderer Gaſe verhindert. 
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2) daß Waflerbampf, Ereofot, brenzliche Effigfänre in Verbindung mit 
der Kohlenfäre und dem unverbrannten Stidfloff der Luft, die fi ans. 
ſcheidenden Kohlenftoff-Xheilchen fo bebeutend abkihlen, daß eine Temperatur⸗ 


Erzengung von 7009 unmöglich if. 


Es iſt daher viel beffer den Berbrennungsproceß fo zu 


leiten, daß überhaupt fein Rauch gebildet wird. 


Wenn man einen feſten Docht in Del taucht und anzändet, jo brennt 
die Flamme gelbröthlih und trübe, verbreitet einen üblen Gerud und eine 
Menge Ihwarzen Dampfes, ver fi in ber Form von Ruf abfest. 


Wenn man den Dot flad macht, ober ihn zu 
einem Cylinder umformt, fo kann von außen und innen 
ein Luftſtrom die Flamme berühren; die Flamme bremt 
etwas heller, wie bie vorige, fie ift jedoch immer noch 
nicht weiß und ſetzt ebenfalld noch Ruß ab. Dedt 
man über biefe Slanime einen 6—8 Zoll hoben Glns- 
colinder (Fig. 1.), fo wird die Flamme plöglich weiß, 
ſehr leuchtend und es wird fein Ruf mehr gebilbet. 
Der Grund für diefe Erſcheinung ift folgenver. 

Bei dem runden Docht ift der Zuflrom ver Luft 
jeher unvollftändig, daher ift die Verbrennung eine fehr 
umvollſtäͤndige, bei dem flachen over Cylinderdocht iſt 
ſchon ver Luftzutritt etwas erleichterter; fo wie aber 
duch dad Auffegen eines Cylinders der in demſelben 
buch die Wärme verbünnte Lufifteom ein fchnelles 
Nachſtrömen der Luft und eine raſche Yortführung ber 
Koblenfäure und des Waflerdampfs bewirkt, wird bie 
Verbrennung bed Kohlenwafjerftoffs vollftändig und bie 
Flamme ſetzt feinen Ruß mehr ab. Die Lampe giebt 
das ſchlagendſte Beifpiel einer unvollſtäͤndigen und voll- 
ftändigen Berbrennung und lehrt die Grunbfäge, bie 
man für die vortheilhafte Verwerthung der Brennfloffe 
in Anwendung zu bringen bat. 

Es ift fo eben von einem Stoff gefprochen, welchen 
der Leſer nod nicht kennt; nämlich: von Koblenoryde. 
Die Mehrzahl der Grundftoffe, wie 3. B. Kohlenftoff, 
Waflerftoff, Schwefel, Eifen, Blei u. |. w. verbinben 
fih mit dem Sauerftoff in verfchievenen, mathematifch 
genauen Berhältniffen in der Art, daß in der Regel 
bie höhere Berbindungsftufe entweder genau noch einmal 
fo viel Sauerftoff wie die niebere, oder aber mit 
Sicherheit die Hälfte deſſelben enthält. 





Big. 1. 


Tür unfern Zwed find zwei Verbindungen des Kohlenftoffs ober ber 
Kohle von Wichtigleit. Berbinvet fi ein Loth Kohlenſtoff mit einem Loth 


Sauerſtoff, fo entfteht eine Luftart, welche Kohlenoxyd heißt 
LI. 


und zwar ent 
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fiehen genau zwei Loth bavon. Wenn man einen brennenden Lampendocht, 
oder em fo eben angezünbetes Licht, oder eine Gas- oder Weingeiftflanme, 
ober einen brennenden Hokfpahn genau beobachtet, fo findet man am untern 
Theile der Flamme einen bläulihen Saum, welder das Kohlenorydgas 
fl. Die zweite Verbindung des Koblenftoffs befteht aus einem Theile deſ⸗ 
felben mit zwei Theilen Sauerſtoff. Es ift bei dieſer Verbindung die merf- 
würdige Erfcheinung, daß 2 Quart Sauerfloff mit dem Kohlenftoff nur 
zwei Ouart bilden, ba eine Berbichtung ber gebildeten Luftart eintritt, dagegen 
ift diefe fchwerer geworben, als der Sauerſtoff, fo daß wenn die 2 Quart 
Sauerftoff, zur Koblenjäure umgewandelt, vorher 2 Loth gewogen hatten, 
fie nad dieſem Vorgange 3 Loth wiegen. Der Grımb, weshalb die 
Kohlenfänre in einem gegebenen Raume ftetS den untern Theil defielben ein- 
nimmt, liegt alfo darin, daß fie ſchwerer iſt, als die Luft. 

Wenn man die Kohle mit einer gleichen Gewichtmenge Sauerftoff zum 
Kohlenorypgafe mit blauer Flamme verbrennt, fo wird nur ver fiebente Theil 
der Wärme erzeugt, als wenn bie VBerbrenmmg vollftändig zur Kohlenfänre 
geſchieht. Man fieht daraus wie nothwendig es ift, die Verbrennung zum 
einer vollfonmenen zu machen. Es ift nöthig, daß zu biefem Behuf ent- 
weber ein ſtarker Luftſtrom über bie glühenden Kohlen flreicht, oder aber 
daß man den Koblenftoff mit einer fehr heftig brennenden Ylamme in Ber- 
bindung bringt. Aus diefem Grunde bevarf bie, ihres Waſſerſtoffs beraubte 
Steinkohle, der fogenannte Coaks einen ſtark ziehenden Ofen, um mit Erfolg 
verbrannt zu werben. 

Eine folde Flamme, weldhe im Stande ifl, den Kohlenftoff zu verbrennen, 
alſo mindeftens 7009 R. zu erzeugen, wird aus dem Verbrennen bes Wafler- 
ftoffs im Sauerftoff der Luft erzeugt. Im diefer kommt ber Kohlenftoff zur 
Weifglühbite, giebt fiebenmal fo viel Wärme, wie das Kohlenoxyd bei feinem 
Entjtehen, weil eben eine Verdichtung des Sauerſtoffs eintritt, und erzeugt 
ein glänzendes Licht. Man könnte nun zu dieſem Behufe theils fi ven 
Waſſerſtoff bereiten und unter einem Zuftrom von Sanerftoff die Sohle ver- 
brennen, ein Fortichritt der Beleuhtungs- und Erwärmmmgslehre, wenn näm- 
ih der Koftenpunft e8 erlaubt, oder aber man nimmt Stoffe, welche viel 
Baflerftoff enthalten und beim Erhitzen zuerft Kohlenwaſſerſtoff entwideln. 
Bir wiffen, daß diefer Kohlenwaflerftoff vollftändig zu Kohlenfäure und 
Waſſer verbrennt, wenn: 

1) Sauerftoff in genügender Menge binzufträmt, 

2) wenn bie Abkühlung der Flamme durch Berührung mit viel weniger 
warmen Körpern nicht früher erfolgt, als bis die Verbrennung des Kohlen- 
ſtoffs vollklommen geſchehen ift. 

Im erſtern Falle wird viel mehr Kohlenoxyd als Kohlenfäure gebildet 
und in beiden fällen viel Kohlenſtoff ausgeſchieden, welcher bie Luftarten 
welche zum Rauchfang hinansgeführt werben, ſchwarz färbt. Eine gut ge⸗ 
leitete Verbrennung von Holz, Torf, Steinkohle erzeugt mm weiße Dämpfe 
von Koblenfänre ımd Waſſer. Wenn aljo der Koblenftoff in ber Waſſerſtoff⸗ 
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Flamme vollftändig verbrennt, fo wird eine bedeutende Hige erzeugt, ein- 
mal durch das Berbrennen des Wafferftoffs zu Wafler und dann durch das 
Berbrennen des Kohlenftoffs zu Kohlenfäure. 

Bern man eine Fichtflamme betrachtet, fo sr 
findet man, baß dieſe aus drei verſchiedenen P| | || 
Schichten befteht. Im der Nähe des Dochtes IH) 
und von biefem anffteigenb, einen Kegel bilvend, 
fieht man eine ſchwärzlich gelbe Flamme, in ber 
Zeichnumg Fig. 2. mit co, c angedeutet. Hält 
man einen Falten Eiſendraht quer durch bie 
Slamme, fo beſchlägt er augenblidlih, in Folge 
ber Abkuhlung mit Ruf. Es folgt daraus, daß 
bier bie Kohle des Kohlenwafferftoffs, entftanden 
aus dem zerfegten Fett, noch nicht völlig ver- 
brannt iſt. Diefer Lichtkegel wird von einer 
zweiten, größern, gelblich weißen Hülle, b, b 
umgeben, bie am untern Theile, dit am Dochte, 
einen Heinen, bläulihen Saum hat. Wir wiffen, 
daß dies Kohlenorydgas ift und Fönnen feine Ent- 
ſtehung nur dadurch erflären, daß durch die große 
Geſchwindigkeit, mit welcher bie erhitzte Luft im 
die Höhe geführt und gleihfam ein Eplinder 
heißer uftarten d, d gebilbet wirb, der Zuftrom 
des Sauerfloffs zum untern Theil des Dochtes 
durch bie Dide des Lichtes gehemmt wird. Man 
findet nämlih, daß bei einem binnen Dochte 
und einem biden Lichte ber blaue Saum am 
färfften, und bei einem Argand'ſchen Brenner 
am geringften ifl. Die leuchtende Kraft der 
Flamme entfteht, wie wir bereits wiffen, aus dem a 
Weißglühen ver Kohle in der Wafferftoff-Slamme des Kohlenwaſſerſtoffs des 
Fetts. Diefer zweite Lichtkegel ift von einem britten, nicht leuchtenden a, a um- 
geben; in dieſem befindet fih Wafferdampf und Kohlenſäure und da in ihm 
tein Körper mehr in verbrennenbem, weißglühenden Zuftande fid befindet, fo 
leuchtet er nicht. Daß das Leuchten ver Flamme wirklich nur von ber 
Kohle herrührt, geht daraus hervor, daß die Wafferftoff- Sauerftoff- Flamme 
an und für ſich nicht leuchtet, daß fie aber leuchtend wirb, fo wie irgend ein 
anderer Körper barin zum Glühen gebracht wird und daß fein anderer Körper 
in biefer Lichtflamme gläht, als die Kohle, da das Product der Bereinigung 
vom Kohlenwaſſerſtoff und Sauerftoff: Kohlenfänre und Wafler if. Wenn 
man durch einen weiten, bauchigen Eylinder das, aus Steinkohlen entwidelte 
Leuchtgas ſtreichen läßt, den Lufteintritt aber ſehr beſchränkt, ımd es nun 
verfucht, das Gasgemiſch von der obern Deffmung des Cylinders aus an- 
wänben, fo gelingt dies nur fehr ſchwer, die Flamme erſcheint blaͤulich, der 
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Eylinder füllt fi mit ſchwarzem Rauche und die Flamme exrlifcht, nachdem fich 
vorher aus dem Waflerftoff des Gafes und dem Sauerftoff der Luft Waffer 
gebildet und an der Cylinderwand miebergefählagen hatte. Es ift in biefem 
Falle die Flamme nicht beveutend genug um bie Kohle zu verbrenen, fie 
wird daher in der Form von Ruß auögefchieben. 

Laßt man das Gas in einen geraden Eylinder treten und beichräntt 
ben Luftzutritt etwas weniger, wie beim vorigen Verſuch, jo brennt das an⸗ 
gezündete Gas in dem untern Theil bes Eylinders nur blau umb allein 
am obern Rande des Cylinders erfeheint vie Flamme mit einem leuchtenden 
Saume. Sperrt man envlih den Auftzutritt von unten völlig ab und 
nähert eine Flamme dem obern Rande bed Cylinders, jo entzündet fich bier 
das Gas, brennt blau und wenig leuchtend; fchließt man dann ben Gashahn, 
fo geht die Flamme almälig in ven Cylinder hinein und erliſcht mit einem 
leiten Knall. 

Wenn man dagegen einen Gasftrom im einen hinreichend weiten und 
mit Luft reichlich verforgten Cylinder gehen läßt, fo bremmt verfelbe nad 
ber Entzündung mit heller, weißer Tlamme. 

Es folgt aus diefen Erſcheinungen: 

1) wenn das Leuchtgas oder Kohlenwafferftoffgn® mit einer genügenden 
Menge Luft in Verbindung tritt und angezündet wird, fo verbindet fidh ber 
Wafferftoff mit dem Sauerftoff der Luft zu Wafler und in ber dabei erzeugten 
ftarfen Hige verbrennt der Koblenftoff völlig zur Kohlenſäure; 

2) wenn viel Leuchtgas und wenig Luft gemifcht und entzündet werden, 
fo entfteht Wafler, es ift aber nicht mehr Sauerftoff genug vorhanden, um 
die Kohle völlig zu verbrennen, es wirb deshalb nur etwas Kohlenoxydgas 
gebildet und bie Kohlen ausgefchieben; 

3) wenn ein Gasitrom nur an der äußern Fläche mit dem Sauerftoff 
in Berührung und Entzündung tritt, fo wirb fehr wenig Kohle zu Kohlen⸗ 
fäure, viel mehr dagegen zu Kohlenoryb in der Wafferftoff-Flamme verbrannt, 
weil in der zur völligen Verbrennung nothwendigen Zeit nicht die genügende 
Menge Sauerftoff binzutreten kann. 

Wenn man Steinfohlen im verfchloffenen Raume ver Glühhige ausſetzt, 
fo zerfegt fih das Erdharz berfelben zu Kohlenwaſſerſtoff, brenzlichen Delen, 
Kohlenfänre, Kohlenoryd u. ſ. w. Der zur Bildung der letztern Stoffe 
nöthige Sauerftoff ift in dem Harze enthalten. Als Rückſtand bleibt in ber 
Retorte eine aufgeloderte, glänzende Kohle. Wenn man dieſe Kohle, Coals 
genannt, verbrennt, fo erzeugen fih nur Kohlenſäure und Kohlenorydgas, 
aber kein Waffen, je nach der Menge des Sauerftoffs, welcher in einer gege- 
benen Zeit Binzutritt. Der Verbrennungs-Borgang ift hier nicht allein em 
anderer, als bei der Kohle, fondern es werben auch andere Stoffe erzeugt. 
Während bei Holz, Torf, Steinkohle, Del, Weingeift und Leuchtgas fich zuerſt 
ber Sauerftoff ver Luft mit dem Waflerftoff diefer Stoffe zu Waſſer verbin- 
bet, welches als Waflerdampf zum Rauchfang oder Glaschlinder hinausftrömt, 
500° gebundene Wärme mit fortführt, und erft in diefer Flamme 
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ver Kohlenftoff zur Verbrennung gelangt, verbrennt beim Coaks der 
Kohlenfloff nur zur Kohlenfäure und zum Kohlenorydgaſe. Da 
bie Kohle in diefem Zuftande aber fehwieriger verbrennt, als in der Flamme 
bes Wafferftoffe, fo ift ein bebeutenber Zuftrom von atmofphärifcher Luft noth⸗ 
wendig. Man kann deshalb die Coaks-Feuerung nur anwenden, 
wenn man einen genügend ftarfen Ruftitrom hat. 

‚ Denn man eine Tonne Kohlen erhigt, fo erzeugen fih 10,000 Kubik- 
fuß Leuchtgas, dieſe gebrauchen 100,000 Kubikfuß atmofphärifcher Luft zu ihrer 
Berbremmung. Die zurüdbleibenve Kohle, Coals genannt, bedarf zu ihrer völli- 
gen Verbrennung nod 240,000 Kubikfuß Luft. Es find alfo als die geringfte 
Menge Luft 340,000 Kubikfuß verbraudht, wenn aller Sauerftoff ſich mit der 
Kohle verbimden hat. Diefe Luftmenge muß durch die Roftftangen und über 
die Yeuerfläche ftreichen und zwar mit einer beftimmten Gefchwindigfeit. Die 
Menge des Waſſers, welche bei der Verbrennung des Waflerftoffs von einer 
Tonne Kohlen erzeugt wird, beträgt faft eine halbe Tonne. 

= Derlinterfhied zwifchen ber volllommenen Verbrennung der 
Kohle und der Coaks ift der, daß bei ber erftern Kohlenfäure 
und Waffer, bei der legtern nur Kohlenfäure gebildet wird, 
falls die Berbrennung vollftändig ift. 

Wenn man durch die Flamme eines Lichts oder einer Lampe einen falten 
Draht oder ein Drahtſieb legt, fo fleht man, daß dieſe Körper mit Kohle 
beſchlagen. Der Grund liegt darin, daß die Kohle zu ihrer Verbrennung 
der Weißglühhige bedarf und daß biefelbe fi unverbrannt ausfheidet, wenn 
die Temperatur der Flamme plöglic erniedrigt wird. Wenn eine vollftändig 
weißgelblihe Ylamme, von Holz oder Steinkohle erzeugt, mit einem falten 
Körper von großer Ausdehnung in Berührung tritt, fo findet dieſelbe Erjchei- 
nung ftatt, von ber foeben gefprochen wurde. 

Wenn dagegen Coaks vollftändig verbrannt find, fo tritt bei ver Berüh—⸗ 
rung ber Flamme mit einem Tältern Körper keine Ausſcheidung von Kohle, 
fondern nur die Uebertragung der Wärme auf diefen ein. 

Sol alfo die Ausſcheidung der Kohle verhindert werben, fo ift es noth⸗ 
wendig, daß die Verbrennung derſelben vollftändig gejchehe, bevor bie Flamme 
beträchtlich abgekühlt ift. 

Es ift alfo das ganze Beftreben dahin zu richten, alle Kohle volllommen 
zu verbrennen, wenn man ben höchften Seizeffect erreihen will, Die natürs 
lihe Folge wird dann fein, daß die Rauchfänge Feine Wolfen ſchwarzen 
Rauches, alfo keine Kohle, in die Luft fenven. 

Wenn man Leuchtgas (gleih Kohlenwaſſerſtoff- oder Delbildendes Gas) 
mit Luft mifht und es mit einem rotbglühenden Eifen berührt, oder es 
über rotbglühende Kohlen ftreihen läßt, jo wird die Mifhung nicht entzündet. 
Dies gefhieht nur durch einen weißglühenden Körper oder deu elektrifchen 
unten. 

Es folgt hieraus, daß die Anfiht, man könne den Kohlen- 
wafferfloff auf dem Rofte dadurch völlig verbrennen, daß man 
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ibn über eine glühende Kohlenſchicht ftreihen Laffe, vollflom- 
men irrthümlich ift. 

Sol eine Berbrennung des Leuchtgaſes vollftändig fein, fo müflen bie 
einzelnen Atome peffelben genau mit der hinreichenden Menge Sanerftoff 
verbunden werben und fol eine ſolche Verbrennung augenblidlih und voll 
fonımen werben, fo müſſen beide Luftarten genau gemiſcht fein. Findet bie 
Entzündung ftatt, bevor das legtere Verhältniß eintrat, fo ift die VBerbren- 
nung eine unvollſtändige. Läßt man zu einer beſtimmten Menge Leuchtgas 
eine genügende Menge Sauerftoff firömen, ohne daß beide Lufterten Känft- 
lich gemifcht werben, fo dauert es faft 4 Stunden, bevor die Mifhung ber- 
felben eine vollfommene geworben iſt. 

Aus diefen Thatſachen gehen num folgende praftiiche Regeln hervor: 

1) Zur volllommenen Berbrennung ber Kohlen, ober ber Coals, ober 
des Holzes und Zorfs, gehört eine geuügende Menge Luft. 

2) Bevor die Flamme mit dem zu erwärmenben Körper in Berührung 
kommt, muß alle Kohle, die in .verfelben weißglüht, verbrannt fein, weil fie 
ſich durch die Abkühlung der Flamme in ber Form von Raub und Ruf 
abſetzt und dadurch einen Verluſt an Wärme berbeiführt. 

3) Die fih beim Verbrennen von Braun- oder Steinkohle, Holz ober 
Torf entwidelnden Gafe müſſen gut mit atmojphärifcher Luft gemifcht fein, 
wenn bie Verbrennung berfelben vollftändig werben fol. Andern Yale 
findet nım die Verbrennung in den äußern Schichten des Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gafes ftatt, wie bei der Lichtflamme und bie unverbrannten, Koblenftoff hal- 
tenden Mengen beffelben, werden durch vie Luftzüge in den Rauchfang gerifien 
und als Ruß und Rauch entfemt. 

4) Die Zumifchung der Luft muß ftattfinden, wenn bie verbrannten 
Gaſe und die mit ihnen gemifchten unverbrannten noch eine hohe Temperatur, 
nämlich die der Weißglühhite befiten, denn nur bei biefer verbrennt ber 
Maflerftoff im Sauerftoff der Luft. Iſt die Temperatur geringer, fo tritt 
bie Verbindung nicht mehr ein und die zuftrömende kalte Luft kühlt die Safe 
bebeutenb ab. 

5) Eine Flamme aus Steinfohlen, Holz ober Torf darf nicht vor völ⸗ 
liger Verbrennung der Kohle mit einer großen, abkühlenden Fläche in Berüg- 
rung kommen, vor Allem nicht durch viele enge Sieveröhren gehen, weil hier 
die Abkühlung fo groß ift, daß die Flamme fogleich erlicht und Ruß aus- 
jheidet. Aus diefem Grunde find die Röhrenkeſſel für Kohlenfenerung unvor: 
theilhaft, dagegen fir Coaksheizung ſehr vortheilhaft. 

6) Da duch den Koft nicht die genügende Menge Luft in das Brenn- 
material einftrdmt und die Mifchung der durch daffelbe ſtrömenden Luft mit 
bem von ben obern Schichten des Brennftoffs entweichenden Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gafe nur unvollftändig von ftatten geht, jo ift die Berbrennung beffelben aus 
diefen beiden Urſachen unvollſtändig. Alfo der Mangel an Luft und 
bie unvolllommene Mifhung find die Quellen der unvollflän- 
bigen Berbreunung Wenn man viel Brennmaterial auf dem Rofte 
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liegen bat, fo erſcheint die Flamme, die fi über demſelben entwidelt, dunkel⸗ 
roth, ſchwärzlich und eine Menge von Kohle wird durch den Rauchfang aus⸗ 
geführt. Oeffnet man bie Feuerthür ein wenig, fo entzünden ſich die Gafe 
mit einer leichten Berpuffung, die Flamme kommt bi8 an die geöffnete Thür, 
fie wird hell, jehr heiß ımb der Rauch, welcher dem Rauchfange entfteigt, ift 
leicht grau gefärbt. 

Ueber die Berwenbung dieſer Beobachtung wird fpäter gefprochen 
werben. 


Die Drennwertbe der verfhiedenen Brennftoffe. 


Schon die tägliche Erfahrung Hat es gelehrt, daß manche Breunſtoffe 
mehr leiften, al® aubere. Indeſſen find mancherlei Irrtblimer vorhanden, 
bie eine Berichtigung verdienen, ba man 3. ®. bei Beurtheilung ber Brenn» 
werthe bes Holzes das Maß vefielben, aber nicht fein Gewicht in Betracht 
genommen hat. Nun aber entfcheivet der Gehalt eined Brennftoffs an 
Kohlenſtoff und Waflerftoff allein über feinen Brennwerth und biejertigen 
Stoffe, welde in einer gewogenen Menge davon am meiften enthalten, geben 
ben größten Nutzeffect. Wollen wir annehmen, wir verwendeten ein Pfund 
Steinkohle, fo wirrde biefe die größte Hige entwideln müſſen, wenn fie nicht 
unverbrennlihe Stoffe enthielte, da fie faft nur aus Koblenftoff und Waſſer⸗ 
ſtoff beſteht. 

Nehmen wir die beſte Kohle von Stockton, ſo entwickelt dieſe einen 
Brennwerth von 8,,, oder 8%,; fie enthält 21%, Aſche. Bringen wir 
biefe in Abzug, fo erhöht ſich der Brennwerth für die hypothetiſch reine und 
wafjerleere Koble nun auf %/,. Die Koble wide alfo die Ziffer von 10,, 
für ihren Brennwerth empfangen. 

Betrachten wir den Brennwerth von einem Pfunde trodener Holzlohle, 
fo if dieſer — 7%, mit 5%, Aſche; der wirkliche Brennwert) würbe dem⸗ 
nach vielleicht 75/, betragen. Endlich ift ber Breunwerth eines guten Coals 
7%/, mit 15%, Aſche; ber wirlliche Brennwerth einer bupothetifch reinen, 
entgafeten Kohle iſt demnach — 9. 

Berwenden wir zu einem Berfuche ein Pfund trodenes Fichtenholz, fo 
ift die Ziffer des Brennwerthes 51/,, mit 5 %, Aſche; als hypothetiſch rein 
angenommen würde alfo ber Brennwerth des Holzes ungefähr 5%, 
betragen. 

Es muß auffallen, daß der Brennwerth eines Pfundes Holz um fo viel 
geringer ift, als eines Pfundes Kohle, indeſſen dies Raͤthſel löſt fi fehr 
leiht. Wenn man ein Pfund Fichtenholz in feine Grundſtoffe zerlegt, fo 
erhält man 9%... Kohlenftoff, Yıoo Waſſerſtoff, *%/,00 Sauerfloff und 0,5 
Aſche. Der Sauerftoff muß, da er kein Brennftoff, ſondern um ein, bie 
Verbrennung beförbernder ift, in Abrechnung kommen und wir bürfen nur 
88, 4, wirklichen Heizftoff in Anrechnung Tommen laſſen. Wir haben gefehen, 
daß der Brennwerth der Stodtonlohle S 10,, ift uud finden den bes Holzes 


520 Technologie. 


gleich 5%,0; es zeigt ſich Hier recht deutlich bie Uebereinſtimmung ber Ele⸗ 
mentaranalyſis mit den praktiſchen Reſultaten; denn aus der Kohle berechnet, 
müßte der Brennwerth des Holzes 57/,, fein, es iſt alfo nur eine Differenz 
von Y,, vorhanden, bie bei folhen Berfuchen nicht in Anrechnung kom⸗ 
men Tann. 


Die bisher angegebenen Brennwerthe find nach der Gewichtsmenge bes 
Bafferbampfs beflimmt, welhe mit einem Pfunde des Brennmateriald 
erzeugt werben. 


In der Kaffifchen Arbeit von Brir find dieſe Verſuche mit größter 
Ausführlichkeit angegeben und id) theile biefe fo mit, wie fie von bemfelben 
angegeben find. 


8 


ewidt bes Bafier- Brennbare rn le a Hufe 
Rome des Brenuftoffd. cohen — gehalt. | Ale | zheile de ert an Baf.|fert an Waf- 
Bund, Pfund. Pfund. Dfund. empf. | femamıf. 
Zunge Kiefernbolz ....| 899 180 4 715 Iso A,ra 
" ....| 1120,, | 178, 5. | 935, Aın Bu 
Gi euhol; ............. 1000 146 8 847 ‚or 4,70 
Birkenholg ............ 1100 135 1 954 3,0 A 
Eichenholz ............ 1000 176 18 811 8, _ BR 
Rothbuchenholz ........ 1000 221 11 768 gu As 
Meißbuchenholz......... 1000 145 18 842 
Torf. L Sualität, .| 1100  Isaı—s71| 80—84 [6567912 —8,.|5,.0—5,.. 
„ u. ” .|855—1300/312—325|25——148|474—845| 2, 
699 189 42 468 "00 s 
Brauntohle aus Bauen 900 449 88 418 2,ıs Dres 
Geformte Dean niople.. 800 229 64 507 5. dns 
Kiefernholg: :Roble...... 800 80 5 265 6,46 7,26 
Torftohl e... ... .. 700 20 20 695 63 63 
CT) 600 30 15 655 73 73 
—5 — von Stockton/ 600 la 21 577 8,20 8,na 
„v. NeweGaflle! 700 2» 14 647 8,04 8,20 


Bei diefer Tabelle ift das, was nad Abzug der Aſche und bes Waſſers 
an Gewicht übrig geblieben ift, als Kremnbarer Stoff bezeichnet worben. 
Dies ift fir Holz und Torf eine irrthümliche Annahme, benn ich habe bereits 
gezeigt, daß der Sauerfloff, welcher in diefen Stoffen enthalten ift, von 
den wirklichen Brennftoffen diefer Subftanzen in Abzug gebradht werben muß. 

Zur Berichtigung diefer Tabelle muß daher die elementare Zufammen- 
fegung ber Brennftoffe in Berüdfihtigung kommen und danach der Saner- 
ftoff abgezogen werben. 


Kieiernholg befteht aus. 4 Koblenſtoff 6, Bafierfofl, 23 Sauerfoft, O,.5 “fd. 


Etfenhel z .... .......... da 4 0,68 
Gonnenennennenenn en 8 „ 4,0 vx 34 v Im — 
Braunofte ..... ......... 61 Pe 21 12,00? 
Torflohle ............... 78 „ 4,01 ” 14 „ Do 8 
Coaks ........... .... 90 " ‚0 N) 6,50 " 2 9 
Steinfohle von New⸗-Gaſtle 76 ⸗ 4,00 > 11,99 " — — 
Kohle von Stockton ...... 86 ” d,00 ” 7,6 ” On" 


Es ftellen fi demnach die Brennwerthe in folgender Weife heraus: 


Kiefernbolg, junges, 899 ei rohes Mat. Burn Bf. Waſſerſa Pf. Aſche 2 er Brennfof 
Eifenholz 1000 3 un nn m 


Eichen⸗, Buchen⸗ und Birtenhol; haben eine ziemlich leide Bufarmmen- 
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fegung und kann man nur die geringe Differenz an Aſche in Abrechnung 
bringen. 
le Oual. 1? Br. > Pf. Waſſer als mittl. Zahl gmnvſ Aſche 38 ‚Brennft. 


—— 800 5 ss de, 5% 
Goals........... cs „| „u 15 un 15200 
Kohle v. Stodton 600 „| In n „ 1 u m 1555. n 


Wenn man num biefe Exgebniffe auf 100 Theile der Brennftoffe zurüd- 
führt, fo erhält man folgende Tabelle: 
Eifenbuls ® junges, enthält in 100 Pfund lufttrocknen Holzes 2% Pfund Brennfoff. 


.. ....n 0. 01a 0 000 00er —— oe 


........... .................................. 3% 
Torfkohle............................................ 85%, 
Granntohle Seennonneeneenen nennen nen nenn n sen nn en ee 36 Y 

....... 6 
Kohle von Stockton................................... 89 YA 


Es ergiebt fi daraus, daß die Braunkohle wegen ber großen Menge 
von Waffer, welches fie enthält, das unvortheilhaftefte Brennmaterial ift 
und daß die DBrennwerthe der Kohlen und der Coakls die doppelten von 
jeber Holzart find. 

Was nun das fpecififhe Gewicht der verſchiedenen Brennftoffe betrifft, 
fo ift dies folgendes: 


Fichtenholz.................. 0, Steinkohle ............ Leoas-1 
Eifenhch, .................. 3 | Eichen⸗Kernholz ....... Luro * 
Buchenholz ................. —2 | Holzkohle ............. 0,40 
Braunkohle ................. 1,280 





Um bei der Verwendung von Brennhölzern ganz genaue Anhaltspımfte 
für ihre Brennwerthe zu haben, will ich hier eine zuverläffige Tabelle geben. 
1 Kubikfuß cheinländifhen Maßes wiegt bei: 
1) abo. we gehauen a Pfd., Halb trocken 50 Pfd., ganz bürr Br Bir. 


2) Beißbude .......... Ya nensnnennennnnen DB annunnenennnn 

3 nn 59% — BO LIDL 22Y, 
a) Rothbuche .........: 68 ................ 50 .............. 

5) Stieh@ide ......... BO —— — y, 
6) Trauben⸗Eiche ....... 71 ................ 60 .............. 46°) 
T) Weber onenennenenen 7) BB eeaanenneeneen 36%, 
8) Mühe... 753 50 . ::: 36%, 
5) Birke oeeaneenecenn- TV u © — a1y, 
10) eirdaflät ......... 61 —............... 46 .............. 32 
11) uicie!::. —AA 7 42%, 
12) Vlchte oocaeeeanannn. 5 A PT 31%, 
18) BWeihtanne .......... —M— —AV—— 36%, 
16) ÜUMden .oaneeeeenene- V ..: :::: . AO . : : 

15) iſpe ........ ——VV—— —A——— 28%, 
16) Erle ............... 66/ ................ 48 .............. 29%, 
IT) Welbeeceeeeennecnn. 77 2 PT u, 


Eine Klafter Holz hat 6 Fuß Breite, 6 Fuß Höhe und 3 Fuß Tiefe, 
enthält alfo 108 Kubiffuß Raum. 


In Wirklichkeit find in diefem Raume enthalten: 
1) von geraden Klobn 80 Kubilfuß Holzmaſſe. 


2) „ frummen „ 75 " " 
2 „ A Knüppeln 70 " " 
rummen 60 ” ” 
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Wenn man 50 Kubikfuß feſter Buchen - Holzmaffe mit 5 Thalern bezahlt, 
fo koſtet der Kubiffuß 3 Ser. Im dem Verhältniß, wie die Nutzbarkeit des 
Holzes zur Berbrennung abnimmt, vermindern ſich auch bie Preife und es 
ift intereffant, zu fehen, wie der praktiſche Blick des Volles fo ziemlich rich⸗ 
tig den wahren Werth des Holzes durch einen entfprechenben Preis beftimmt 
bat. Aus Th. Hartigs neneftem Werke: über das Berhältnig bes Breum- 
werthes verfchiedener Holz⸗ und ZTorfrArten, entnehme ich die Ergebniſſe der 
von bemfelben angeftellten Berſuche. Es ift von bemfelben das Rothbuchen⸗ 
Stammholz von 120—160jährigen Bäumen als Vergleihungsftoff genommen 
worben und nad demfelben find die Brennwerthe der übrigen Hölzer und 
Torfe geregelt. 


! 
Begellnung der Bieuufofke [Shane | wertättn. 





‘ 

120—160 jähriges Rothbuchen⸗ Stammholz ........ | Lo 3 GEgr. 
Atazie .......3.4 La da : 
25—30 jähriges Mothbuden: Knüppelbolz........ Lie 3a 5 
120 ” arzreiches Kiefernholz.......... Lır I 3 
chwerer Badtorf .....ue...... 1,10 330 ⸗ 
50—80 jahriges Roihbuchen⸗Klobenholz ......... 1,oe 3 ⸗ 
100 — Birken⸗ Stammholz ............ l,os I 
10 SFichen-............. Or Is: 
100 v Hainbuchen⸗ ⸗ ..5. 0,08 Le ⸗ 
50 m»  Apfels oder Eherefhen-Stammhol]]| O,, La : 
100 [7 Ahorn: Etammbolz ............. 0,0. 20 > 
100 „ Eichen» | De ‚or In ° 
Moortorf ..................... * a ⸗ 
150 jähriges Cibenfolg .................... oꝝ In ⸗ 
ichten⸗Stockholz ........... * Is ⸗ 
70 jähriges Lärchen⸗Stammholz ............ O,92 Yan — 
10—20 v Haſel⸗ ER wo 2,06 s 
BSirken⸗Aſtholz ......... 0,80 20° 
50 jährige RoßsKafanienholz ............. Or 2.0 ° 
10 Kiefern⸗-Stammholz ............ o 2533 ⸗ 
100 u ........... o. ⸗ 
100 ⸗Müſternee ....... O,ra 2a ° 
100 «Linden» ........... 0,70 26 ⸗ 
Kaſtanien⸗Aſtholz ............ O,g5 1 ⸗* 
100 jaͤhriges Weymonthskiefer⸗Stammholz ..... O,04 Lo 
120 » Peißtannen- .... 0,04 In 
40 ” Erlen⸗Stammholz .............. 0,80 wo’ 
Schwarzpappel und Afpe........ — Lr ° 
Leichter Backtorf ............... ‚se Lo ° 
Üflorf ........... .......... — — 
20 jähriges Kiefern⸗Stangenholz ............ — Laer ⸗ 
40 Pyramiden⸗ —*88* ............. o las ° 
23 v Meiden-Etammholg............ 0, — 
ooſtorf..................... OÖ, ee 
Gelber leihtefter Moostorf ...... 0,20 —R60 


Hartig und einige andere Beobachter wollen gefunden haben, daß es 
eine Cigenthümlichleit gewiſſer Brennſtoffe fei, eine Wärme zu erzeugen, 
welche eutweder von der Feuerung aus, buch die Wände derfelben hindurch, 
fih Schneller der Zimmerluft mittheile, oder aber, weniger ſchnell entweichend, 
id in den Wänden des Feuer-Apparates aufhäufe, nachhaltiger wirke 
und eine höhere Heizkraft für ven Kochherd entwickele. In wie weit biefe 

» Annahme richtig fei, laſſe ich dahin geftellt; um folhe Annahmen, welche gegen 
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gewiſſe Raturgefege fprechen, zu beweifen, muß man genauere Unterfuchungen 
anftellen, wie dies bisher gefchehen iſt. Peclet bat zwar behauptet, daß 
verfchienene Brennftoffe, verſchiedene Qualitäten ftrahlender Wärme entwideln 
und zwar: 

das Holz 0,0, 

ber Torf O,42 

bie Holz» oder Steinkohle 0,50, 
inzwifchen ſcheint bei feinen Verſuchen bie Zeit, in welder die Berbrennung 
und Ausftrahlung ftatt fand, umberüdfichtigt geblieben zu fein. Wenn gleiche 
Gewichtömengen der wirflichen Brennftoffe, Koblen- und Waflerftoff in gleicher 
Zeit verbrennen, fo muß ſtets biefelbe Wärme erzeugt werden und auch 
ausſtrahlen; wenn aber gleihe Gewichtsmengen von gleich trodenem Brenn» 
material, als Holz, Torf und Steinfohlen, in gleichen oder ungleichen Zeiten 
verbrennen, fo wird die von ihnen ausgehende firablende Wärme verſchieden 
fein, je nachdem bie Brennftoffe mehr oder weniger unverbrennbare Beſtandtheile 
und Sanerftoff enthalten, da beide feine Brennwerthe haben. Noch weniger 
Werth haben bieje Unterfuchungen, wenn man nicht Gewichtsmengen, fondern 
nur Maßgrößen des Brennmateriald verwendet, da die Dichtigfeit von Torf, 
Holz und Steinkohlen nicht immer viefelbe ift und 3. B. Fichtenholz bald 
fefter, bald trodener gewachſen ift, bald mehr ober weniger Harz enthält, 
je nah dem Boden, auf weldem die Bäume wachen, daß aber die Did; 
tigkeit des Torfs fo verſchieden ift, daß man burchaus feine Grunbzahl fix 
einen Kubikfuß Torf als Regel aufftellen kann. Noch bebenklicher ift es, 
nad dieſen Unterfuchungen die Brennwerthe eines Kubiffußes Hol, Torf 
oder Kohle berechnen zu wollen, je nad ihrer Verwendung flr ben Koch⸗ 
herd oder das Zimmer. Wenn auch auf Borausfegungen beruhend, bie 
jevenfalls mit gewiffen Zweifel über ihre Untrüglichleit, betrachtet werben 
müffen, "fo verbienen fie doch die Aufmerkfamfeit des Forſchers und aus 
dieſem Grunde werde ich diefelben hier anführen. 
Als Dergleihunge- Werth ift 120 
bie 160jähriged Rorhbuchenholz 


zu einem Kubiffuß angenommen 
und diefer zu 3 Sgr. berechnet. 








Bezeichnung ber Brennitoffe. 





Simmern 














heizung. 

Garzseiches iefernhoigg.. . .. — Ba 
Atazie, 50 jähria,............ ................ re 
Rothbuchenholz, 2530 äͤhrig,................... 335 

” 8 N — ————————— 182 

— Scheitholz, 50—80jährig,.......- . ’ I,oo 
Birten:Stammbolz, 100jährig,................... ‚08 ‚0 
Fichtenholz vom Broden, 100jährig, ............- 2,0 re 
Motbbudgenhol;, 120-160 ............ 3,00 30 
Apfelbaum 4aod0o ⸗ ........... 3,00 3.10 
Hainbuche 100 ........... 3,0 3.05 
@ibenbolz 100 ⸗........... 8,10 8 od 
Rothbuchen ⸗Reiſerholz nen 2,04 2 » 


Eichenholz, 35jährig, 


ser too 0 80 9 RR LP LT Le 
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Als Vergleichungs⸗Werth iR 120 

bis 160 übrigen Rothbuchenholz 

zu einem Kubikfuß an en 
Bezeihnung ber Brennfloffe. und biefer au 8 gr. berechnet. 


—— a rer ......................... 
Eichenhol —41* 
Lärchenho FE ......................... 
Schwerer adtorf . ............................. 
Ahorn, 120jährig, ............................. 
Fichten⸗Stockholz 100jährig, .................... 
Gbereihen-Stammpolz, bojahrig,................. 
Birken⸗Aſtholz ............. .................. 
Haſelholz, 1 zojährig, ........................ 
Kieferſtammholz, 100jd rig ..................... 
— — 8* dojährig ............... 
Rüſter, 40jährig, ............................. 
Kaſtanienholz.. ............................... 
Ropfafanien-Siammolz ........................ 
Lindenholz, 80ojährig, . ........................ 
Weymout ztiefer Wiabrig. ..................... 
Moortorf................................... 
Weißtannen⸗Stammholz, 120jährig,............... 
Eh warzpappel-Gtammhols, abjährig, ............. 
Backtorf.............................. 


vo. Bon 0 ee 0 8 0 8 HH HET Th 





In den Abhandlungen über die Wärme- Erzeugung bevient man fid 
bes Ausdrucks: Wärme-Einheiten, als Maßſtab ver Vergleihung. Dan hat 
durch den Verſuch gefunden, daß ein Pfund trodenes Holz 35 Pfd. Wafler 
von 00— 1000 C. erhigt. Es folgt daraus, daß dieſelbe Menge Holz 3500 
Pfd. Wafler um 19 E. erwärmen wiirde. Dan fagt alfo, daß 1 Pf. Holz 
im Stande fei, 3500 Wärme-Einheiten oder Wärmegrade zu bilden. Dieſer 
für die Theorie wichtige Verſuch muß in der Weife angeftellt werben, daß alle 
erzeugte Wärme auch abforbirt wird; für die Praris folgen daraus, wie fpäter 
gezeigt werden wird, folgende Regeln: 

1) die Verbremung muß ohne Rauch geſchehen, alfo vollftändig fein; 

2) e8 muß feine überflüffige, kalte Luft unter die Heizfläche kommen, 
weil diefe dadurch abgekühlt wird; 

3) die vom Feuer berührte Fläche muß fo groß fein, daß möglichſt ber 
größte Theil der Wärme aufgenommen wird und die abziehenden Gafe und 
Dämpfe dürfen nur fo viel Geſchwindigkeit behalten, daß ihr Abzug durch den 
Rauchfang möglich wird. 

Es hat fih nun folgendes Verhältniß der Brennftoffe in Bezug zu den 
Wärme- Einheiten, die fie erzeugen, herausgeftellt: Ä 


1 Pfund trodenes Holz giebt ....................... 3500 Bärme-Eineiten, 
lu feudhtee Holz mit 20%, Waſſer ............... 2800 N 
1 mw GHolslohle ................................. 7800 v 
1 u Steinkohle ................................. 7500 „ 
1. Braunkohle ................................ 3500 ” 
1. Torf, trocdenen, ............................ 4800 n 
1 „Torf Cbefter Er) mit 20% Waſſer ......... 3600 n 
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1 Pfund Goaks mit 15%, Aſche aiebt............. aunon 6000 BirmeEinheiten. 
1 „ Goaks ohne Aſche berechnet ................ 7000 n 
1„Nohlenwaſſerſtoff .......................... 7600 
1,„ Waſſerſtoff................................ 23600 " 


Wenn man die Kohle vollfländig zu Kohlenfäure verbrennt, fo liefert 
fie 7170 Wärme- Einheiten; ſtrömt dagegen nur fo viel Luft hinzu, daß 
anftatt der Kohlenfüne un Kohlenoryb gebildet wird, fo erzeugen fih mr 
1386 Wärme-Eimbeiten. Es gehen alfo %, der Brennwerthe der Kohle 
mbenutt verloren, wenn die Verbrennung derfelben unvollſtändig if. 


Die Uebertragung der erzeugten Wärme auf feſte oder 
flüffige Körper. 


Wie überall in der Natur die Herftellung bes Gleichgewichts beobachtet 
und die Ausgleihung von Gegenfäten als ein Hauptaft der, in der Natur 
wirkſamen Thätigleiten betrachtet werben muß, fo wird biefe Erfcheinung auch 
zwifchen ven wärmern und Kältern Körpern beobachtet 

Man folte zuerft die Anfiht, als feien Wärme und Kälte Gegenfäte, 
vollſtändig fallen laſſen, denn aus berfelben entfpringen manderlei Irrthümer. 
Bir kennen keine abfolute Kälte, denn wir wiffen, daß bei 20% Kälte das 
Thermometer immer noch tiefer ſinken Tann und daß 209 unter bem Öefrier- 
punft, in Bezug auf eine Temperatur von 50° unter Null, alfo noch 30° 
Wärme in Nüdficht auf den letztern Temperaturgrad find. Daß das Wafler 
bei 19 Kälte zu Eis erftaret, giebt immer nody nicht den Beweis, daß bei 
biefer Temperatım Kälte fe, denn der Weingeift gefriert noch nicht bei 56% €. 
Man follte alfo nur von geringerer oder höherer Temperatur ſprechen. 

Während das Licht ſich nur in gerader Linie durch den Aether bewegt, 
fo verbreitet fi die Wärme nad allen drei Richtungen durch die Erbe und 
ihre Umgebungen und zwar nad dem Geſetze, daß ſobald ein Körper von 
böberer Temperatur mit einem andern von nieberer zuſammenkommt, ber 
erftere dem andern fo lange von feiner Wärme mittheilt, bi8 die Tempera- 
te beider gleich geworben ift. Auf diefer Eigenfchaft beruht die Möglichkeit, 
die Fältern Körper zu erwärmen und unfere ganze Induſtrie, unfere Kochkunſt 
und unfer Heizungsſyſtem beruht allein hierin. 

Eine zweite wichtige Eigenfhaft der Wärme ift die, alle Körper aus- 
zubehnen und leichter zu machen. Die Erklärung dieſer Erſcheinung ift fehr 
einfach. Jeder Kösper befteht aus Stoff und diefer kann and unendlich Meinen 
Theilen beftehend gedacht werden. Da jeder Stoff Wärme enthält, biefe 
aber venfelben gleihmäßig durchdringt, jo kann die Wärme nur in der Form 
Heiner Wärmehüllen gebacht werben, melde bie einzelnen Atome umgeben, 
denn biefe letztern felbft find undurchdringlich. Diefe Wärmeblillen können 
vergrößert ober verkleinert werben, je nachdem man Wärme fortnimmt ober 
binzufügt. Denkt man nım in einem gegebenen kubiſchen Raum eine bes 
fiinmte Menge Stoff- Atome, fo ift e8 Har, daß wenn ihre Wärmehüllen 
größer werben, ein Theil ber Atome nicht mehr Pla in dem gegebenen“ 
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Raume findet und hinausgedrängt wird. Da nun aber ber Stoff allein 
wägbar, die Wärme aber unwägbar ift, fo folgt nothwendig daraus, daß 
mit der Verminderung der Stoff- Atome in dem gegebenen fubifchen Raume, 
das Gewicht des Stoff eine Verminderung erfahren muß. Wollen wir 
annehmen, 1 Kubilzoll Waffer enthielte 1000 Atome Wafler bei 159 R. 
und denken wir biefem Waſſer fo viel Wärme hinzugefügt, daß die Wärme⸗ 
büllen ber einzelnen Atome nod einmal jo groß geworben find, wie fie vor- 
ber waren, fo werben 500 Atome Wafler hinausgebrängt werben müſſen 
und nehmen wir an, der Kubikzoll Waller hätte vorher 1 Loth gewogen, fo 
würde er jegt nur 1/, Loth wiegen. Diefe Thatfache ift von höchſter Wich⸗ 
tigleit zur Erklärung der Erſcheinung der Heizung mit circulirendem 
Waſſer. 

Schon im gewöhnlichen Leben weiß man, daß einige Körper leichter 
ſind, als andere, ſo ſieht man, daß Oel und Holz auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, daß Steine und Eiſen im Waſſer untergehen. Wenn man nun ein 
beſtimmtes Maß, alſo z. B. einen Kubikzoll von dieſen Stoffen wägt, fo 
findet man, daß dieſe alle ein verſchiedenes Gewicht haben. Nehmen wir 
an, daß ein Kubikzoll Waſſer 1 Loth wöge, fo wilrde ein gleiches Maß 
Ahornholz %, Loth, Blei 11Y,, Gold 18 Loth u. f. w. wiegen. Man 
nennt dieſes Gewicht in Bezug zu einer beftimmten Größe des Körpers: bie 
Eigenfchwere deſſelben, oder fein fpecififches Gewicht. Wahrſcheinlich hängt 
dies verfchievene Gewicht ab, von der Größe der Wärmehüllen und ber da⸗ 
durch bebingten Zahl der Stoff-Atome in einem beftimmten Raume. 

Nicht alle Körper nehmen die Wärme gleich Leicht auf und geben fie 
gleich ſchnell ab; nicht alle haben eine gleihe Menge Wärme gebunden und 
nicht alle Körper find im Stande, eine gleihe Wärmemenge in ſich aufzu- 
nehmen. Dan unterfcheivet daher die Körper nad ihrer Wärme-Aufnahme- 
fähigkeit, ihrem Ausftrablungs- und ihrem Wärme-Bindungsvermögen. Dieſe 
Verhältniffe find von hoher Wichtigkeit bei der Anlegung von Heizapparaten. 

Alſo zuerft vie Tähigkeit der Körper, die Wärme fortzuleiten, ift var- 
ſchieden. Dan nehme einen Eiſendraht und ein gleich dickes Glasſtäbchen 
und halte das Ende Beider in eine Flamme, fo wird in Fürzefter Zeit der 
ganze Eiſendraht fo heiß werden, daß man ihn nicht Länger Halten lann, 
während das Glasſtäbchen am andern Ende nody nach einer Stunde kalt fein 
wird. Es folgt daraus, daß Eifen ein guter und Glas ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt. 

Wenn man z. B. das Gold in Bezug auf ſeine Wärmeleitung mit ber 
Zahl 1000 bezeichnet, fo ift die Zahl für das Kupfer 898, für Eifen 374, 
für Zint 363, für Marmor 23 und für Ziegelfteine 11. 

Ale Metalle find gute Wärmeleiter, dann erſt fommen die Slüffigkeiten. 
Schlechte Wärmeleiter find Holz, Heu und Stroh, Wolle, Haare, Seibe, weni- 
ger fchledht leitet die Baumwolle und bie Leinwaud. Je geringer die Wärme- 
Teitung der Stoffe ift, defto mehr eignen fie fi zu Wohnungen und zur Be⸗ 
Heivung für den Winter. Einer der ſchlechteſten Wärmeleiter ift die Luft, 
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weshalb man denn auch ruhende Luftfchichten verwendet, um kalte Räume von 
erwärmten mit Erfolg zu ſcheiden. 

Man ift leicht geneigt, das, was über die Wärmeleitung ber verfchiebe- 
nen Metalle gefagt ift, auch auf die Wärme-Ausftrahlung zu beziehen und 
Könnte ſich da zu unrichtigen Annahmen veranlaßt fehen. Es ſchien mir 
unwahrjcheinlich, daß eim eiferner Dfen die Wärme ſchlechter außftrahlen folle, 
als ein Kupferner und um dies zu ermitteln, ließ ich brei chlinbrifhe Gefäße 
von gleicher Weite, Höhe und Metallvide anfertigen. Sie waren aus Zink, 
Eiſen und Kupfer gefertigt, wurden mit drei Thermometern verfehen und bei 
einer Zimmertemperatur von 159 R. mit heißem Waſſer gefällt, nachdem fie 
in eine hohe Schüflel geftellt und dieſe vorher bis zum Rande gleichfalls mit 
heißem Waſſer gefüllt war, dann wurden bie Gefäße gleichzeitig aus ber 
Schüffel genommen und dicht neben einander geftellt, fo baß fie gleiche 
Berührungs- und Außenflächen hatten. Es ergab ſich folgendes Refultat: 


Um 3 Uhr zeigte das Wafler in allen drei Gefäßen 737, R. 
Um 3 Uhr 5 Min. im eifernen Gefäße 69%, im fupfernen 69'/,°, im Zintgefäße 69° 
591,0 531,0, 590 


„ 3. 22 , 3 „ 

7 33 2 516 En 3°C , 501,0 
" 3 " 29 ” " 48° ” 9, ” an 
„In 4 u n 46° n 47 EZ — 
” 4 ”„ 8 "” " 98° 39 3 [2] 37 /a 
“ 7 ” 15 u ” 17° ” 17 fa" " 17% 


Es folgt daraus, daß es für den praftifchen Gebrauch in dieſer Hinficht gleich 
ift, welches Metall man wählt. Diefelben Erſcheinungen find beobachtet 
worden, wenn ich bie Gefäße mit Waffer von 159 R. füllte, fie bis an ben 
Rand in ein Porzellangefäß ftellte und daſſelbe mit kochendem Waſſer füllte. 
Die Erwärnumg des Waflers in den Gefäßen erfolgte gleichzeitig. 

WIN man die Wärme, an Waſſer gebunden, in Räume leiten, die fern 
vom Heizorte find, fo ift es nöthig, die Metallröhren, in denen dies gefchieht, 
mit ſchlechten Wärmeleitern, Werg und Thon, bis zu ber Stelle zu umgeben, 
wo De Wärme verwenbet werden foll. 

In Bezug auf das Verhältniß der Heizflähe der Wärm⸗Cylinder zu 
dem kubiſchen Inhalte der zu erwärmenden Räume, hat man bisher ange: 
nommen, daß ein Quadratfuß Metall, mit Waſſer von 64° R. in Berührumg 
gebracht, hinreicht, um 100 Kubilfuß Luft bis 169 8. zu erwärmen. ‘Diele 
Annahme erleidet einige Befchränfungen, da die Wirkung ver Defen abhängig 
it, theilg von der Temperatur ver Luft außerhalb der Zimmer, theild von 
der größern oder’ geringen Luftſtrömung, welde durch Thilren und Fenſter 
ftattfindet. Es wird dieſe Heizflähe z. B. vollftändig ausreichend fein, ſelbſt 
bei einer Temperatur von — 10 bis 159 R., wenn nur Fein Winb die Luft 
bewegt, während es fchon fehr fchmierig ift, die Temperatur von 13° R. in 
ven Zimmern zn unterhalten, wenn ein ſtarker Wind auf bie Fenſter ein- 
wirkt, felbft werm vie Temperatım der äußern Luft noch einige Grad Wärme 
zeigt. Man kann nah meinen Erfahrungen jeder Temperatur Trotz Bieten, 
weun man auf je 70 Kubikfuß Luft 1 Quadratfuß Heizfläche ver Wärme-Eylinder 


ober Röhren nimmt. Ich babe bie Beobachtung gemacht, daß die höhern 
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Temperaturgrade des Waſſers weit ſchwieriger zu erlangen ſind, als die niedri⸗ 
gern und daß die Abkühlung des Waſſers von den höhern Graden bis zu 
60 oder 50° viel ſchneller erfolgt, al8 von bier aus abwärts. Iſt daher bie 
äußere Temperatur niedrig, fo ift man genöthigt, die des Waflers im Kefiel 
auf 70 bis 750 R. zu erhöhen und mehrere Stunden fo zu erhalten. 
Folgende Berfudhe find von mir angeftellt worben. 
Das Waſſer im Heizgapparate zeigte 150 R.; e8 wurden 540 Pfd. Fichtenholz 
verbrannt und bie Feuerung um 9%, Uhr begonnen. Um 10 Uhr waren 
99 Wärme erzeugt, eine halbe Stunde fpäter 6%, um 11 Uhr 5°, um 
114, Uhr 59, eine halbe Stunde fpäter 4°, endlich eine Stunde fpäter nur 
3° und nah Y, Stunde nur 2%. Man fieht alfo eine dauernde Abnahıne 
in der Gefchwinbigleit der Wärne-Unfnahme des Waſſers. 
Folgende Verſuche find mit Steinkohle gemadit. 

Um 8%), Uhr zeigte das Waſſer 12 R.| Um 10%), Uhr zeigte das Wafler 84° M. 

" “ oq| „ 10%, " 400 M. 

A " 250 R 
Bis hierher waren 2 Scheffel Steinkohlen verbrannt. 

1 0 

um 118 Uhr zeigte va Waſſer * Fi 
Bis hierher waren wieder 2 Scheffel Kohlen verbraucht. 

Um 12'/, Uhr zeigte das Wafler 57° N. 

„1% „ OR. 
Jetzt waren 6 Scheffel Kohlen verbrannt. 


Es waren alſo zuerft mit 2 Scheffel Kohlen in 2 Stunden 289 Wärme dem 
Waſſer mitgetheilt, dann in einer Stunde bei gleihem Kohlenwerbrauch nur 
10° und endlich in 14), Stunden 129 Wärme erzeugt. 


Zweiter Verſuch. Es wurde mit flarlem Luftzuge angeftellt. 
Um 9%, Uhr zeigte das Waſſer 10, R.| Um 11%, Uhr zeigte das Wafler 45° RM. 
10 EN. 12 50° 9, 


10, n 20m „12% . 55° g. 
n " PR, 1% n 60° M. 


Bis Hecke waren 5 Scheffel Kohlen verbraudt; 


Um 1%, Ubr zeigte das Wafler 65° M. 
.„ 2 Pr 6. 


Jetzt waren 7 Scheffel verbrannt. 


Es zeigte fi kein bemerkenswerther Unterſchied in den Ergebniffen ber 
fhnellen oder langſamen Verbrennung, felbft nicht einmal in der Zeit. 


Dritter Berfud. Es wurde mit ſchwachem Luftzuge angeftellt: 
um 9%, Uhr zeigte das Waſſer 10, M. Um 1 Uhr zeigte u Waſſer 44° &. 
10 N, 2 50° RM, 


„ 10%, ” 36 RM | » 3%, 55° ũ. 
, 1 1 ” 5 Ey Verbrauch der Koblen 5% GSäeffel. 


Verbrauch ber Kohlen 2%, Scheffel. 
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Bierter Verſuch. Er wurde mit fehr gutem Torf angeftellt; ver- 
braudt wurden 500 Stüd. 


Um er hr hatte das Waſſer 1, nr Um 12 Uhr haue das Waſſer 3 a 


” " . ” 

10% 200 N. 1, 380 N. 
"a. u ze |. 2 41° N. 
" 11%, " 27° R. [7] 2), w 45° R. 
„12 " so’ N. 


Die Temperatur der Luft war in biefen Tagen völlig glei; die oft 
wiederholten Verſuche gaben fehr genau bafjelbe Refultat. 


Faßt man den befondern Zwed ind Auge, die Wohnhäufer während des 
Winters bis zu einem beliebigen Grade zu erwärmen, fo kann dies durch 
verſchiedene Berfahrungsweifen gefcheben. 

Dan läßt: 

1) die dur die Verbrennung von Holz over Kohlen erzeugte Wärme 
unmittelbar als ftrahlenne Wärme in das Zimmer treten und führt die 
Erzeugniffe der Verbrennung durch den Rauchfang ab. Bei diefer Heizungs- 
art bat man nım fo lange Wärme, als das Feuer unterhalten wird. Man 
nennt die Heizungsapparate für diefen Zwed: Kamine. 

2) Dan verbrennt Kohlenwaflerftoff oder Weingeift unmittelbar in 
dem Zimmer und verımreinigt die Luft dabei durch Kohlenfäure und Waſſer. 

3) Man bringt glühende Steine oder Kugeln in die Zimmer und läßt 
fie Dort erfalten, oder man gießt Wafler darauf und bilvet Waſſerdämpfe. 

4) Man bringt einen Brennftoff in eiferne oder thönerne Defen und 
läßt ihn unter ſtarkem Luftzuge verbrennen. Die erhißten Defen geben dann 
immer die Wärme als firablende Wärme an die Luft des Zimmers ab. 

5) Man überträgt die Wärme direct an bie Luft und Ieitet dann bie 
erwärmte Luft in die Zimmer. Es mifcht fich bierbei die heiße Luft mit 
der falten des Zimmers und ein Theil berfelben wird verbrängt. 

6) Dan überträgt die Wärme an Wafler und leitet die in der Form 
von Waflerdampf entweder durch Heizröhren, ober in mit faltem Wafler 
geflilite Röhren oder Metallöfen, oder enblih man leitet das erwärmte 
Waſſer direct in die Defen und Wärmeröhren und läßt von bier aus bie Ab- 
fühblung des Waflerd in den Zimmern vor ſich gehen. 

Was bie Bortheile und Nachtheile der verſchiedenen Heizmethoden betrifft, 
jo ift die Heizung durch Kamine die läftigfte und koſtbarſte, weil der größte 
Theil der Wärme durch den Rauchfang entweicdht, die Erwärmung der Bim- 
mer jehr ungleihmäßig ift, und weil man dauernd Feuer unterhalten muß. 
Sonft ift fie fehr gefund, da die Zimmer dauernd gelüftet werden. Die 
zweite Heizungsmethobe ift jehr theuer und ungefund, ba bie mit Koblenfäure 
überladene Luft der Zimmer bei den Bewohnern die heftigften Kopffchmerzen 
hervorruft. 

Was die Heizung durch eiſerne Defen betrifft, fo iſt dieſe deshalb unzweck⸗ 
mäßig, weil man, wie beim Kaminfeuer, bauernd heizen muß, und weil bie 
Hige oft plöglih fo troden und unerträglid wird, daß man nicht in ben 
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Räumen, ohne Gefahr für die Gefundheit, verweilen kann. Thondfen find beffer, 
weil fie nie die Wärme der Metallöfen erreichen und die Wärme aber länger 
fefthalten. Iſt jedoch der Bau der Defen unzwedmäßig, ift der Weg, den das 
Feuer zu nehmen hat, zu kurz und ift die Thür nicht mit einem luftdichten Verfchluß 
verfehen, fo findet im erftern Yalle eine Verſchwendung von Brennftoff und 
im zweiten eine beveutenve Luftſtrömung durch den Ofen zum Rauchfang hinaus 
ftatt, fo daß der Dfen mehr Wärme in den Schornftein ausitrablt, als in 
das Zimmer. Die Ofenheizung bat den Bortheil ber Luftverbefferung, führt 
aber, ohne luftdichte Thüren, die Gefahr der Erftidung durch Kohlendunſt 
mit ſich. 

Was die Heizung mit erwärmter Luft betrifft, fo iſt dies Die theuerfte 
und für die Geſundheit die nachtheiligftee Die Luft, als fchlechter Wärme⸗ 
leiter, nimmt in den Heizgapparaten die Wärme nicht leicht an. Tritt fie erwärmt 
in die zu beizenden Räume, fo muß fie fat fo viel Luft verdrängen, als ihr 
Bolumen beträgt, dieſe bereit warme Luft entweicht buch Thüren und Fen- 
fter und bringt einen Wärmeverluft hervor, ber gleichzeitig auch die heiße 
Luft mit ausſtrömt. Wollte man 3. B. 3000 Kubilfuß Luft um 10% erwär- 
men und ließe man dazu bie Luft mit 60° in das Zimmer treten, fo werben, 
weil die Zimmerluft theils der heißen Luft Plag machen muß, theil® durch 
bie Wärme felbit ausgedehnt wird, aus letzterer Urſache allein fon 110 
Kubikfuß entweichen müffen. Die Luftmenge, welche nöthig ift, um bei 60° 
Erwärmung die Temperatur eines Raumes von 3000 Kubiffuß um 109 zu 
erhöhen, beträgt 500 Kubiffuß. Es müfjen alfo bei ver Erwärmung des 
Zimmers 610 Kubiffuß Luft entweichen und dies beträgt 5mal mehr Luft, 
al8 zur Speifung eines Windofens erforderlich ift, um die gleiche Wärme zu 
erzeugen. Dies ift der pecuntäre Nachtbeil der Nuftbeizung. ‘Der gefund- 
heitliche Nachtheil beruht darin, daß — da bie Luft ſtets das Beſtreben hat, 
fih mit Waffer zu fättigen und dies Beſtreben um fo größer wird, je höher 
die Temperatur verfelben ift — die mit 600 ins Zimmer tretende Luft das 
Waſſer theild der darin vorhandenen Luft, theils den im Zimmer befinplichen 
Körpern entziehen muß. Dean hat num bemerkt, daß die erwärnte Luft ſehr aus- 
trodnend und reizend für die Lungen wirft und die Luftheizumg deshalb überall 
verbannt, mo Menjchen dauernd in den fo geheizten Räumen wohnen. Außer⸗ 
dem wirft fie jo austrodnend für alle im Zimmer befindlichen Holzarbeiten, 
daß diefe davon zerftört werben und aus einander reißen. 

Wenn man einen Kaum dauernd bis zu einem beftimmten Temperatur: . 
grad erwärmen will, fo ift e8 nothwendig, dauernd erwärmte Luft in denſel⸗ 
ben eintreten zu laflen und ift man deshalb gezwungen, ben Ofen andauernd zu 
heizen. Daß bei diefem Verfahren keine Erjparniß an Brennmaterial gemacht 
werben Tann, lehrt Theorie und Erfahrung und fehon deshalb wird es keinen 
allgemeinen Eingang finden, felbft wenn man bie heiße Luft vorher mit 
Waſſer fättigen wollte. 

Biel vortheilhafter ift e8 dagegen, bie erzeugte Wärme auf einen beſſern 
Wärmeleiter, auf das Waffer zu übertragen und, dies, entweder in Dampf: 
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form oder als erhitztes Waſſer, zur Erwärmung zu verwenden. Wenn man 
Waſſer in Dampf verwandelt, fo nimmt es 500° Wärme auf und giebt 
diefe wieder ab, fobalb der Dampf mit kältern Körpern in Berührung tritt. 

Da das Waſſer bei der Dampfbilbung 5Y,mal mehr Wärme auf- 
nimmt, als es bei der Erwärmung von 0— 80° R. erfordert, fo iſt man 
im Stande 5%/,mal fo viel Luft mit Waſſerdampf zu erwärmen als bies 
mit Wafler von 80° der Fall if. Da nun Wafler beim Siedepunkt 3,,46 
mal mehr Wärme wie die Luft enthält, jo wird man mit einem Pfunde 
Dampf 20,, Pfund Luft bis 80 R. erwärmen können. Inzwiſchen ift das 
Berhältniß der Dichtigleit des Waſſerdampfs zu der der Luft wie %, : 1 
bei gleiher Spanmmg. Demmach erwärmt 1 Pfund Dampf beim Erkalten 
ungefähr 33 Kubilfuß Luft auf 809 oder 165 Kubilfuß von 0° auf 16/8. 

Dies wäre die Lichtfeite der Waſſerdampf-Heizung. Die Schattenfeiten 
find folgende: 

1) kann man zwar diejenigen Räume, welche in ver Nähe der ‘Dampf 
erzeugung liegen, genügend erwärmen, aber bei entferntern bat dies feine 
Schwierigkeiten, weil die Wbfühlung des Dampfes und bie Verdichtung bef- 
felben zu Wafler früher erfolgt, als der Dampf an den entferntern Ort 
feiner Beitimmung gelangt ift; 

2) muß man mit einer Spannung von mindeftend zwei Atmojphären 
arbeiten, wenn man den Dampf in entferntere Räume leiten will und bes« 
halb ift die Heizung nicht gefahrlos; 

3) muß man dauernd heizen, weil mit dem Aufhören der Heizung aud) 
die Wärme-Ausitrahlung der Heizgapparate augenblidlih aufhört. Die Wafler- 
Dampfheizung erfordert deshalb viel Aufmerkſamleit und Brerinmaterial. 
Man kann diefelbe daher nur dort anwenden, wo Dampfmafchinen mit Hoch⸗ 
druck arbeiten und wo man die Wärme des Dampfes noch als Neben- 
gewinn benugen will. 

Eine Verbindung von Cylindern, welche mit Wafler gefüllt fin, mit 
einem Röhrenſyſteme, welches Waflerbämpfe in diefelben leitet und das Wafler 
der Cylinder erwärmt, ijt mit Erfolg angewandt. Allein auch dieſe Art der 
Heizung hat Mängel; fie erfordert Aufmerkfamfeit, viel Brennmaterial und 
macht einen unangenehmen Lärm, denn bei der Einftrömung des Dampfes in 
das Wafler findet die Bildung eines luftleeren Raumes durch die Verdich⸗ 
tung jeder Dampfblafe ftatt und das Zufammenfallen der Waſſermaſſe ſetzt 
den Heizeylinder in Schwingungen. Diefe Schwingungen verurfachen ein 
unangenehmes Trommeln und Waffeln. | 

Ale Bortheile der Waſſerdampfheizung, ohne die Nachtheile derſelben, 
bietet die Heizung mit erwärmten Wafler var. Dan ift im Stande, in ben 
entfernteften Räumen eines Haufes die Zimmer faft eben fo zu erwärmen, 
als in der Nähe des Heizgapparates, hat niemals irgend eine Gefahr durch 
*Berfprengung zu fürdten und bat nur nöthig, fo lange Feuer zu unterhalten, 
bis die ganze Wafjermenge eine Temperatur von 50 — 750 R. erreicht hat, 
je nach der Zemperatur ber äußern Luft und ber Wärme, welche man in 
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den Zimmern erzielen will. Der dauernde Kreislauf des erwärmten und 
fih abkühlenden Waflers macht es möglih, daß das in den Keffel zuräd- 
fehrende Wafler immer wieder erwärmt wird und von neuem den Kreis— 
lauf beginnt. 

Man erwärmt das Waſſer nım entweder in einem Heizfeflel, oder man 
umfpielt Detallröhren von geringem Ducchmefler fo mit dem teuer, daß das 
Waſſer bis über ven Siedepunkt erhitt und durch ein umfangreiches Röhren⸗ 
foften getrieben werben kann. Bei dieſem letztern Berfahren ift die freifende 
Waflermenge nur gering, weshalb bie Feuerung fo lange unterhalten werben 
muß, ald man Wärme in den Zimmern haben will. Bei diefer Einrichtung 
durchläuft das Wafler in ver Mimute eine Strede von 24 Fuß. 

Zur Mittheilung irgend einer Bewegung gehört ein Zeittheil, der nicht 
unter V, Sekunde betragen darf; file die Sinne iſt eine gleiche Zeit erfor- 
derlich, follen fie irgend eine Veränderung wahrnehmen. Die Wärme 
bedarf eine beflimmte Zeit, fol fie fi einem andern Körper mittheilen; ift 
biefe unter %/, Sekunde, fo gejchieht die Mittheilung nicht. So kann man mit 
der Hand über glühendes Eifen fahren, ohne ſich zu verbrennen, wenn man 
nur fchnell genug dabei if. 

Soll die erzeugte Wärme möglihft vollftändig von einer Metallfläche 
aufgenommen werben, fo ift eim beſtimmtes Zeittbeilhen zur Berührung 
notbwendig; gefchieht die Verbrennung unter zu ſtarkem Luftfirome, fo gehen 
die beißen Gaſe fo ſchnell an ver Kefielfläche vorbei, daß ein großer Theil 
‚ ver Wärme durch den Rauchfang entweiht. Diefe Art der Heizung ift um 
fo nachtheiliger für den Verbrauch an Brennmaterial, je geringer bie vom 
Feuer berührte Fläche des Keſſels ift. 

Wenn man z. B. in einer Dampfmafchine ſtündlich nur 787 Pfund Wafler 
in Dampf zu verwandeln nöthig bat, fo kann man mit 84 Pfund Kohlen 
in ber Stunde ausreihen. Bedarf man dagegen 1362 Pfund Wafler, fo 
bat man eine fehr ſchnelle Verbrennung und 224 Pfund Kohlen nöthig. 
Im erftern Falle verdampft ein Pfund Kohle 9,,, Pfund Wafler, im zweiten 
Dagegen nur 6,06 Pfund. 

Zwei Dinge find alfo von Wichtigkeit: 

1) die Uebertragung der Wärme auf die Keffelfläche. 

2) die Mebertragung berfelben von Keſſel auf das Waſſer. 

Beide Zwede werben erreicht: 

1) dadurch, daß man dem Teuer möglichſt viel Berührungsfläche giebt, 

2) daß man bem Feuer Zeit läßt, fi) möglihft lange an der Keffel- 
fläche aufzuhalten, | 

3) daß man bie Berührungspimfte fiir Feuer und Wafler durch Reitimge- 
Apparate vermehrt. 

Die Verkennung biefer nothwendigen Bedingungen bat zu einer ınweifen 
Beichleunigung bes Luftzuges und zn einer nachtheiligen Ahlitrzung des Feier: 
laufs Anlaß gegeben. Dean bat geglaubt, durch die Größe der Keſſelfläche 
bie erſtern Nachtheile auszugleichen und zu dem Ende Röhrenkeffel ein- 
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gerichtet. Wir werben fpäter fehen, wo biefe Keffel nachtheilig und wo fie 
vortheilhaft find. 

Bei gut geleiteter Verbrennung und mäßigem Luftzuge feßt der Quadratfuß 
Heizfläche des Keffeld in der Minute 60 Wärme-Einheiten an das Waſſer 
ab. Bei einem Kefjel von 330 Quadratfuß vom Feuer berührter Fläche werben 
alfo in der Minute 60+330=19800 Wärme-Einheiten und in ber Stumbe 
1,188,000 erzeugt. Die Wärme-Diengen in gleihen Gewichtstheilen Waſſer 
und Luft verbalter fi wie 374,, zu 100. Demmad bebärfen 1000 Kubil- 
fuß Luft 1 Kubikfuß Waſſer von 649 R., um von 0—16° R. erwärmt zu 
werden. Nachdem bie Wärme auf das Waſſer Übertragen ift, muß biefe, 
behufs der Erwärmung der Luft, wieder an Metall Übertragen werben. . 

Dan hat gefunden, daß 1 Quabratfuß Kupfer, mit Wafler von 64 R. 
in Berährung, himeeiht, um 100 Kubiffuß Luft auf 169 R. zu erwärmen. 

Denn man die Keffelfläche mit eifernen Stiften derartig verfiebt, daß 
biefe, von Y, Zoll Dide und 3 Zoll Länge, entweber allein von ber Fener⸗ 
flähe des Keſſels auslaufen, oder in gleicher Form in das Wafler hinein- 
ragen, fo wird ber Nuteffect der Flamme eine bedeutende Bermehrung zeigen. 
Läßt man 3.3. 30 Kubiffuß Leuchtgas durch einen glatten Kefjel auf 22 Pfd. 
Waſſer wirken, fo werben von dieſem 78 Unzen verbampft; bei einem Keffel 
mit Stiften nach der Feuerfläche werden 3 Pfb., und mit Stiften nach beiben 
Seiten 3 Pfund 7 Unzen mehr verbampft. 

Man bat folgende genaue Reſultate erlangt. 

Eine beftinmte Menge Gas wurde verbramt und wirkte gleichzeitig anf eine 
beftimmte Waflermenge, welde in zwei Gefähen enthalten war. Bon biefen 
hatte das eine eine glatte Fläche und das andere war mit Stiften verfehen. 
Die Waflerwärme betrug beim Beginne 16° C. 

Nach 2 — Drobagtete man beim glats ı Bei einen, mit Stiften verſehenen Gefaäͤße 


ten 
Nach A Minuten 27° 55° 
6 " 38° 51° 
n„ 8 „ 47° 66° 
„ 10 " 54° 80° 
” 12 n 63° 98° 
„ 18 „ 68° 100° 
„ 16 „ 72° 
” 18 ” 77° 
„ 20 ” 82° 
„2 u 808 
„ 24 fr 91° 
„ 26 „ 95° 
Pe 7 0s 
„ 29 100° 


Das Feuer mußte alſo bei glatten Flächen 16 Minuten länger wirken, 
alfo 14/,mal mehr Brennſtoff erfordernd, als bei ben mit Stiften verfe- 
henen Flächen. 

Betrachtet man das Gefammt- Ergebnif einer Berbremmung ımb Ueber⸗ 


führung der Wärme auf pas Wafler, fo ergiebt fi Folgendes: 


Die gewonnene Wärme bei glattem Kefiel betrug 988. ES gingen verloren 2432 
" " „ mit einfadhen Stiften 1085. " 1996 
mit doppelten Gtiften 1110. ‚ 1703 


” ” " 
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In dem Keſſel des großen Schiffes Royal William iſt ſeit 5 Jahren 
mit dem größten Erfolge diefe Einrihtung gebraucht worden und es beträgt 
bie Zahl der Gtifte 4359. 


Die Einrihtungen zur Berbrennung der Brennfloffe im 
Allgemeinen. 


Bisher haben wir uns mit ben theoretifchen Ergebniffen der Tenerungs- 
kunde befchäftigt; jet werben wir zur Anwendung ber biöher erlangten Kennt- 
niffe für den wirklihen Gebrauch übergehen. 

Alle Körper ſtrahlen Wärme aus, jo lange Hie von einer nieberern 
Temperatur umgeben find, als fie felbft haben. Die Bewegung ver Wärme: 
ftrablen ift, wie die der Lichtftrahlen, geradlinig; fie werden auch in berfelben 
Weife von polirten Flächen zurüdgeworfen. Die Intenfität der ſtrahlenden 
Wärme fteht. in umgelehrt quabratifhem Verhältniſſe zur Entfernung von 
ber Wärmequelle. Nicht polirte, und vor allem gefchwärzte, Flächen werfen 
bie Wärme nur ſchwach, oder gar nicht zurück. Zur Uebertragung ber 
Wärme auf einen Körper iſt daher die Berührung mit der Flamme nicht - 
nöthig, im Gegentheil, fie ift wegen ber dadurch erzeugten Abkühlung nach⸗ 
theilig, da die in der Flamme noch brennende Kohle als Ruß ansgefchieven 
wird und verloren geht. Wäre man im Stande, nur die ftrablende Wärme, 
ohne Flamme, zu verwenden, jo würben die Nugwirkungen der Verbrennung 
deshalb um jo größer fein, als einmal die Ausfcheivung und der Verluft von 
Kohle, anderntheils aber auch eine Bedeckung der Kefielflähe und Giebe- 
röhren mit Glanz» und Flodruß verhindert würde. Ruß iſt ein ſchlechter 
Wärmeleiter und hindert bie Ueberführung der Wärme auf die Kefjelfläche 
ganz außerorbentlih. Bei der Anwendung von Coals erkennt man die oben 
genannten Bortheile. 

Die einfachlte Einrichtung zur Erwärmung der Puft ift das Kohlen: 
beden und der Kamin; beide wirken durch directe Verbindung der ftrahlenden 
Wärme mit der Luft. Die Wirkung bderfelben währt deshalb auch mur fo 
fange, als diefe felbft und vorzugsweiſe auch nur in der Richtung ber Ausftrah- 
lung. ine andere, und in vieler Beziehung brauchbare Einrichtung zur Er⸗ 
wärmung ber Zimmer, bilben die Defen. Bei dieſen wirb bie Ausftrahlung 
ber Wärme erft mittelbar in das Zimmer hinein bewirkt, nachdem die Wände 
bes Dfens heiß, felbft glühend geworben find. Die Bortbeile dieſer Ein- 
richtung find erftend darin begründet, daß man bie Verbrennungsprobucte, 
Rauch, Kohlenoryd, Kohlenſäure, jchweflige Säure und Wafler durch ven 
Rauchfang abführt, alfo die Luft der Zimmer nicht verunreinigt, zweitens 
daß die Ausitrahlung der Wärme nod lange nachher fortvanert, nachdem 
die Heizung vollendet war, und brittens, daß dem Feuer im Ofen eine viel 
größere Berührungsfläcde dargeboten wird, ale dies jemals im Kamin ſtatt⸗ 
finden kann. 


Die Verbrennung in den Oefen geſchieht nun entweder auf dem Herde 
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oder auf dem Roſte. Man läßt die Luft entweder durch die Yenerthür 
über und burd die Flamme ftreihen, over man führt fie von unten durch 
den Brennſtoff hindurch; die Vorzüge der einen oder andern Einridhtung find 
durch das Brennmaterial beftimmt. Bei Holz und Torf genügt ber Herb 
nnd die Zuführung ber Luft pur eine Zugthlir, dagegen erfordern Stein- 
foblen nnd Coals einen Roft, da dieſe fchwer verbrennenden Stoffe auf 
dem Herde unvollftändig verbrennen, felbft verlöfhen. Die Bereinigung 
von Roſt und Zugthür, kann nur ganz bebingungsweife als nittzlich aner- 
kannt werben. Häufig wirken die fih im rechten oder fpigen Winkel treffen- 
ben Luftftröme, welche durch Koft und Zugthile zugleich hindurch geben, hem⸗ 
mend anf einander ein, bedingen eine unvolllonmmene Verbrennung und einen 
mangelhaften Zug duch den Raudfang. 

Zur Helzung großer Keſſel ift ber Roſt ımb mandye andere Einrichtung 
von hbchſter Wichtigfeit, da man fi in der Mehrzahl ver Fälle ver Kohlen 
und des Coaks bedient. Um mit Erfolg zu heigen, ift es nöthig, daß ber 
Roſt in genauem Verhältniß zur Menge des Brennmateriald ftehe, welche in 
einer beftimmten Zeit verbrannt werben muß, und ba biefe wieder abhängig 
ift von der Menge von Dampf, welche in einer Stunde erzeugt werben muß, 
biefe aber wieder von dem quabratifchen Inhalte der vom Feuer berührten 
Fläche des Keffeld abhängt, fo befteht ein beſtimmtes Verhältniß zwifchen 
Roſt und Keſſel-Oberfläche. 

Die Verbrennungsproducte, Kohlenſäure und Waſſer, Kohlenoxyd, Ruf 
u. ſ. w. werben durch den Rauchfang abgeführt, desgleichen ber Stidftoff 
und der unverbrauchte Sauerftoff der Luft, welche über und buch das 
Feuer firömte. 

Die Luftverbännung im Rauchfang geſchieht duch die Erwärmung und 
bie Stärle des Zuges und hängt von bem Grabe berfelben ab. Der 
Strom von Luft, welder durch den Rauchfang gebt, entfteht dadurch, daß 
die ſchwerere kalte Luft unten im Roſte fi mit der faft gleich ſchweren Luft, 
welche oberhalb des Rauchfangs fi) befindet, ins Gleichgewicht zu fegen fucht, 
fie brüdt alfo die leichtere, erwärmte Luft durch den Rauchfang hinauf. 
Diefer Vorgang ift um fo heftiger, je länger die erwärmte Luftfäule und je 
heißer dieſe ift. 

Da bei der Verbrennumg einer beftimmten Menge von Vrenuftoff in- 
einer gegebenen Zeit auch eine beftimmte Menge Berbrennungsprobucte er⸗ 
zeugt und entfernt werben müſſen, fo müſſen Feuerzüge und Rauchfangs⸗ 
Durchmeffer in einem genauen Berhältniffe zur Roſtfläche und zur Brenn 
ftoff-Dienge ftehen, welche in einer gegebenen Zeit verbrannt werben foll. 

Da die Wärme nur als ftrahlenne Wärme den höchſten Nutzeffect ge⸗ 
währt und die völlige Verbrennung ver Kohle burdy die Berührung ber 
Flamme mit der Keſſelfläche verhindert wird, fo iſt es nothwendig, den Feuer⸗ 
raum fo hoch zu madyen, ba diefer Nachtheil fehr verringert wird. 

Wir haben ſchon gefehen, daß zur Mittheilmg ber Wärme an bie 
Kefielfläche eine beſtimmte Zeit erforderlich ift; je länger bie heißen Gaje 
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mit der Keffelfläche in Berührung bleiben, deſto größer ift der Nuten ber 
Berbrennung. Man erreicht den Zweck dadurch, daß man der Wärme eine 
große Heizfläche barbietet und den Zug berartig regelt, daß ein möglichft 
langes Berweilen der Wärme an ver Heizfläche des Keſſels flattfinvet, 
Man muß alfo eine volllommene Berbrennung, einegroße Heiz. 
fläche und einen langfamentuftfirom zu erzielenfuchen. Die Ber- 
brennungsproducte bilrfen nım fo viel Wärme mit fortnehmen, als nöthig ift, um 
bie Quftverbinnung im Rauchfange zu erzielen, alfo um ben Zug zu erhalten. 
Diefe drei forderungen an eine vollfommene Heizung bebingen ſich aber 
gegenſeitig. Iſt bie Verbrennung fo volllommen, daß kein ſchwarzer Rand 
gebildet wird, fo hat es mit ber Fortichaffung ver heißen Gafe durchaus 
feine Eile und man kann ben heißen Luftſtrom fo lange durch ımb um ben 
Keffel ſchleppen, bis berfelbe auf 30-409 R. abgekühlt ift. Als praftifche 
Regel hat ſich Herausgeftellt, daß die Züge %/, ver Länge bes Rauchfanges 
haben dürfen; dies Verhältniß darf nicht überſchritten werben, da fonft bie 
Luftftrömung durch den Rauchfang und durch die Züge gehemmt unb bie 
Berbrennung eine unvollſtändige wird. 

Als Haupterforberniffe einer guten Fenerung find alſo nöthig: 

1) eine langfame, volllommene Verbrennung, 

2) ein langer Lauf der heiten Gafe, 

3) eine große Heizfläche des Keſſels, 

4) ein mäßiger Bug. 

‚Ale Feuerungen, melde dieſe Bedingungen niht erfüllen, 
find ſchlecht. | 

Schon früher find die Bebingungen fir eine gute Verbrennung ange- 
geben; fie beftehen in trodenem Brennmaterial, einer innigen Miſchung des 
Kohlenwaſſerſtoffs mit der atmofphärifchen Luft und in der Entzündung der 
Miſchung. Sol die Verbremung vollftändig fein, fo darf die Temperatur - 
ber breimenden Safe nicht unter 7009 R. betragen, da die Kohle fonft fich 
nicht mehr entzündet und Rauch gebilbet wird. Die Einführung ber 
Luft in die Flamme ift dann aber nur von Wirkung, wenn bie 
Safe noch diefe Temperatur haben. Findet fie an einer Stelle ver 
Feuerung ftatt, wo die Abkühlung der Safe bereits erfolgt ift, fo nügt fie 
"nichts zur Verbrennung, fondern fie ſchadet durch größere Abfühlung ber 
beißen Safe. Hohe Temperatur und Mifhung der Safe find 
bie Elemente der Berbrennung, denn nicht das Gas, fondern 
bie Mifhung der Gafe brennt. 

Die Entzündung der Safe erfolgt nur in der Weißglühhitze, niemals 
durch rothglühende Kohlen; es iſt alfo ein Irrthum, wenn man glaubt, ber 
Kohlenwafferftoff werde vollfonmen verbrennen, wenn man ihn über glühenbe 
Kohlen ftreihen laſſe. Es kann nur der entgegengefette Erfolg eintreten, 
denn es ift Thatfahe, daß, wenn Koblenwaflerftoff und Luft mit dem 
fiebenten Theile Kohlenſäure und mit dein fechsten Theile Stidftoff gemischt 
find, diefe Mifhung nicht mehr brennt. Glühende Kohlen erzeugen aber 
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Koblenfäure in Menge. Erforbert ein Brennftoff eine ſehr Hohe Temperatur, 
fo wird er fogleich ausgeldfcht, wenn entweder durch andere, nicht brennbare 
Safe, oder durch Berührung mit feften Körpern die Abkühlung herbei- 
geführt wird. 

Die Berbrennung wird alfo gefördert: 

1) durch innige Deifchung der Luft mit dem Kohlenwaſſerſtoffgaſe oder 
dich Berührung mit ven poröfen Coaks, 

2) durch Verhinderung der Abfühlung vor vollendeter Verbrennung. 
Ein Heines Beifpiel wirb dieſe Säge Mar machen. Wenn man auf bie 
Flamme einer Kerze oder Lampe langſam bläft, fo wird die Verbrennung 
gefördert; die Flamme erlifcht Dagegen, wenn man fie bucch ſtarkes Blafen 
abkühlt. Man Tann aber den fi aus dem Docht entwidelnden Dampf durch 
einen weißglühenden Körper wieder entzünden. Es folgt daraus, daß nicht 
das Material zur Flamme fehlt, ſondern daß die Abkühlung ber Verbrennung 
hinderlih war. 

Um die Intenfität des Feuers zu vermehren und die Abkühlung, welche 
die Flamme durch die Luft, welche nicht verbrannt wird, und den Gtidftoff 
der Quft, der nicht verbrannt werben Tann, erleibet, zu vermindern, bat man 
bie Luft, welche unter ven Roſt ſtrömt, vorher erwärmt und bie gänftigen 
Refultate, welche man bei der Einrichtung eines foldhen Verbrennungsherdes 
erlangt bat, der Erwärmung der Luft zugefchrieben. Die neueften Unter- 
fuchungen haben es bewiefen, daß fein großer Vortheil durd die Erwärmung 
erzielt wird, wohl aber durch ven Umftand, daß man emen Luftfirom an einer 
geeigneten Stelle in die Flamme führte und fo die unvollfommene Verbren⸗ 
nung zu einer volllommenen machte. 

Wir wollen verfuchen über biefen wichtigen Punkt der Feuerungslehre 
ins Klare zu kommen. 

Alle Einrichtungen zur Speifung der Flamme mit erbik- 
ter Puft beruhen darin, daß die, meift unter dem Flammenbett 
in einem Kanale befindlihe Luft erwärmt und dit vor, oder 
hinter ver Seuerbrüde in die Flamme geführt wird. 

ragen wir zuerft: woher nimmt die Luft ihre Wärme? fo können wir 
nur antworten: von dem Mauerwerk des Kanals. Es muß alfe dem Flam⸗ 
menbette fo viel Wärme entzogen werben, als die Luft gebraucht, um fich zu 
erwärmen. Wir haben alfo keinen Nuten durch bie Heizung mit heißer Luft, 
denn wir geben ber Flamme das, was wir der Mauer entzogen haben, 
wieder. Wird die Luft durch ein befonberes Fener erwärmt, fo ift Fein Bor- 
tbeil durch diefe Erwärmung gegeben. 

Wenn die Kohlen oder das Holz auf dem Roſte brennen, fo find der 
Raum unter demſelben und bie Roftftäbe fo heiß, daß die Luft nur als 
erhitte zum Brennftoff tritt. Iſt der Roſt ferner regelmäßig bevedt, fo 
muß die Luft ſchon glühend fein, bevor fie in die über dem Brennftoff 
wogenbe Ylamme tritt. Tritt die Luft nicht durch den Koft, fondern durch 
bie Yeuerthär, fo wird fie auch hier, da diefe in ver Regel fehr heiß, felbft 
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glühend wird, erwärmt und zwar um fo mehr erwärmt, als ber Raum vor 
ber Feuerthür durch bie firahlenne Wärme verfelben weit über 30% R. 
erwärmt wird. Es folgt hieraus, daß bei einer regelmäßigen Beſchüttung 
des Roftes niemals kalte Luft unter den Keffel treten kann, daß alfo eigent- 
lich ſtets mit erwärmter Luft geheizt wird. 

Wir wollen jetzt umterfuchen, welden Nuten bie erhiste Luft haben 
fann; er könnte entweder nur ein chemiſcher ober mechaniſcher fein. 
Sol eine beftimmte Menge Dampf in einer gegebenen Zeit in einem Keſſel 
erzeugt werben, fo ift, neben den Übrigen Bedingungen, ber Verbrauch einer 
beftimmten Menge des Brennftoffs nöthig. Wir wiflen, daß bei diefem ver 
Koblenftoff und Waflerftoff durch den Sauerftoff der Luft verbrannt werden 
mäüfjen; wir twiffen ferner, daß ein genaues Berhältniß biefer Stoffe zu 
einander nothwendig iſt, um die Verbrennung fo volftändig zu machen, daß 
nur Koblenfäure, Wafler und die höchften Heizeffecte erreicht werden. Tritt 
mehr Luft in das Teuer als nöthig ift, fo geht fie, abkühlend wirkend, unver» 
brannt fort; ift von dieſer zu wenig vorhanden, jo geht dagegen Kohlen⸗ 
waſſerſtoff und Kohle ımverbrannt zum Rauchfang hinaus. 

Da die Entwidelung der Gaſe ſchnell von ftatten geht umd ber. Luft 
zug biefelben eben fo ſchnell fortreift, fo it es Klar, da im Moment der 
Entwidelung auch die genügende Menge Luft Binzutreten muß, wenn eben 
nicht der angebeutete Verluſt eintreten fol. Iſt bie Gasentbindung beendet, 
jo ift die Kohle zu verbrennen und auch dieſe muß in der beftinmten Zeit 
mit der genügenden Menge Luft gefpeift werben, bamit fie zur Kohlenſäure 
und nicht zum SKoblenoryb verbrenne, da legteres nur %, fo viel Wärme 
bei der Berbrennung der Kohle liefert, als bie erftere, 

Die Luft bat ein beftimmtes Gewicht in Bezug auf ein gegebene Maß; 
dies Gewicht verändert fi nad der Temperatr. Die Wärme dehnt die 
Körper aus und macht fie alfo fpecififch leichter, die Verminderung der Tem- 
peratur bewirkt das Entgegengejegte. Dieſe Veränderung bes Gewichts hängt 
ab von der Zahl der Luftatome, welche in einem gegebenen Raume ſich befin- 
den. Wollten wir annehmen, ein Kubiffuß Luft enthielte 1000 Luftatome 
bei 15°, und dieſe wären erforberlid) um 4 Loth Kohlenwafferftoff zu ver- 
brennen und zwar in Zeit von einer Minute, nehmen wir ferner an, daß 
nad biefer Minute das Gas aus dem Berbrennungsraume durch den Zug 
binweggeführt werde, fo ift e8 klar, daß, wenn ber bi8 30% erwärmte Kubik- 
fuß Luft weniger Atome enthält, auch weniger Gas verbrannt und das 
unverbrannte Gas, zum Nachtheil des Nutzeffectes, durch den Rauchfang 
entweicht. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Gaſe aus dem Verbrennungsraume 
entführt werden, hängt ab von ber Stärke des Zuges und der Höhe bes 
Rauchfangs. “Der erjtere it bebingt durch Die Länge beffelben durch und um 
den Keffel und durch die Oeffnung des Zugſchiebers. Geſetzt, ein Luftftrom 
von 1000 Fuß Länge, ver durch Thür oder Roft eintritt, fei bei einer Tem: 
peratur der Luft von 159 R. nöthig, um 1 Pfund Kohle zu verbrennen, 
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geſetzt, daß biefer Strom in einer beftimmten Zeit durch den Verbrennungs⸗ 
raum gehen müßte, um eine wolle Verbrennung zu bewirken, fo folgt Hlar, 
baß, wenn biefelbe Menge Tuftatome in einem Luftfirom von 1300 Fuß 
enthalten ift, entweder ein Theil ber Brennftoffe umverbrannt bleibt, oder aber, 
daß ber Luftftrom mit einer größern Geſchwindigkeit durch den Heizraum 
gehen muß. In beiden Fällen ift eine Beeinträchtigung des Nutzeffects: im 
erften Falle durch unvollkommene Verbrennung, im zweiten durch Mangel an 
Zeit zur Uebertragung der Wärme an die Keflelfläe. 

Außer dieſen Nachtheilen ift noch ein dritter vorhanden: die heißen 
Safe miſchen fih, vermöge ihrer größern Wärmeatmofphären, viel weniger 
innig mit einander und vorzugsweiſe ift dies der Fall bei dem Kohlenwaffer« 
ftoff und Sauerſtoff. Die Abftoßung der Atome durch die Wärme ift fo 
groß, daß ihre gegenfeitige Anziehung gehemmt wird; wir wiſſen nun aber, 
daß nur die innige Mifhung der Safe eine vollftändige Verbrenmung zur 
Folge hat. Williams in feinem neueften Werke hat nachgewiefen, daß man 
fowobl in England, als auch in Frankreich die erhitte Luft nicht mehr als 
wirkſam für eine gute Verbrennung betrachtet*). 

Bon großer Wichtigkeit für eine gute Verbrennung und bie Erzielung 
bes höchften Nutzeffects, ift das richtige Verhältniß der Koftfläche, der Roft- 
ftäbe und des Feuerraums; von der genauen Regelung des Luftfiroms hängt 
bie Erfpamiß an Brennmaterial ab. Außerdem ift es nothwendig, daß ber 
Roſt ſtets mit Brennſtoff bebedt ift, da fonft die Luft unverbrannt durch das 
Flammenbett geht und den Keſſel abfühlt. 

Eine Tonne Kohlen liefert ungefähr 10000 Kubikfuß Gas; dieſe bedürfen 
zu ihrer Verbrennung 100,000 Kubikfuß Luft und erzeugen damit Kohlenfäure 
und faft eine halbe Tonne Waffer. Die zurückbleibenden Coals erfordern noch 
240,000 Kubilfuß Luft. Es ift alfo als Minimum eine Menge von 
340,000 Kubikfuß Luft nöthig, um eine Tonne Kohlen zu verbrennen. 

In der Praris flellt es ſich aber heraus, daß noch zweimal fo viel Luft 
erforberlih ift, da auch viel Luft unzerjegt fortgeht. Um 100,000 Kubikfuß 
Gas zu verbrennen bebarf e8 eines Luftfiroms von 12 Zoll im Quadrat und 12 
englifhen Meilen lang. Nah ven gemachten Erfahrungen fol der Roft 
ftet8 gleichmäßig befchüttet und bie Zwiſchenräume beffelben wegſam fein; 
man fol nie früher neues Brennmaterial auffhätten, bevor nicht die Coaks 
weißglühenn find. Nach dem Auffchlitten entbindet fi viel Gas und jegt 
ift bie größte Menge Luft in kurzer Zeit nothwendig, da jegt die Durch⸗ 
ftrömung ber Luft buch den Koft behindert if. Es kommt alfo bei dem 
größten Bedarf nad Luft die Meinfte Dienge mit dem brennenden Gafe in 
Berührung und deshalb zeigt ſich jest im Rauchfang der fchwärzefte Hauch. 
Dies währt folange, bis die Gasentbindung anfgehört hat und die Berbren- 
nung ber Kohle beginnt. Der Berluft an Wärme, welcher durch dieſe fehler: 


— — — — — 


°) C. W. Williams, The combustion of coal and the prevention ofsmoke. London. 
1854. John Wheale. High Holborn. 
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hafte Einrichtung entſteht, beträgt 10—15 %,. Dieſer Vorgang macht es 
nothwendig, auf einem zweiten Wege die Luft in den Feuerraum zu führen 
und zwar entweder durch bie Feuerthür over dicht hinter ber Feuerbrücke. 
Der größte Ertrag von Wärme hängt von der Menge der Luft 
und der Art der Einführung ab. 

Aus der Länge der Flamme kann man die Verbrennung beurtheilen. Nach 
5 Minuten der Auffhättung der Kohle hat vie Flamme, von ber Feuerbrücke 
an gerechnet, eine Tänge von 10 Fuß, nach 25 Din. eine Länge von 22 Fuß, 
nad) 10 Min. ” [7] ” 12 " ” 30 ” ” ” ⸗⸗ 22 ” 
” 15 „ 2 " „415 u „ 35 " " ⸗⸗ „418 „ 
m 20 ” " ⸗ ⸗0 18 ⸗ 40 20 ⸗ M 14 ” 

Nach zehn Minuten ift das Gas verbrannt, dann wirb die Flamme 
bläulih, wenn nicht genügend Luft zuftrömt. Der Keffel hatte bei dieſem 
Verſuche nady Williams eine Länge von 15 Fuß und’ der Feuerraum 4 Fuß 3 Zoll. 

Was nım bie Heizeffecte, je nach ber Menge der Luft, welche hinzu⸗ 
gelafien wird, betrifft, fo find dieſe außerorbentlich verſchieden: 

1) Kohle, in gewöhnlicher Weife mit Luft verforgt, gab ſchwarzen Hauch 
und 5609 F. Wärme; 

2) Kohle, mit Luft Hinter der Feuerbrücke, durch viele Heine Löcher 
firömend, verforgt, gab feinen Rauch, eine gelbe, 30 Fuß lange Flamme 
und 12119 Wärme; 

3) Kohle, mit halb fo viel Luft gefpeift, wie vorher, gab einen grauen 
Rauch, eine Flamme von 40 Fuß und 9850 Wärme; 

4) Coals, im gewöhnlichen Ofen verbrannt, gaben einen ſchwarzen Rauch, 
eine Ylamme von 10 Fuß und 7029 Wärme; 

5) Coaks, mit halbgeöffneter Luftftrömung, gaben eine gelbe, blaue und 
röthlihe Ylamme von 25 Fuß Länge und 1010 Wärme; 

6) Coaks, mit voller Luftſtrömung, gaben eine Flamme von 15 Fuß und 
852° Wärme. — 

Bevor wir zur Feftftellung der Maßverhältniffe der verfchiedenen, eine 
Heiz-Einrihtumg betreffenden Dinge übergeben, wird es nöthig werben, einige 
theoretifche Erörterungen über die Gefchwinvigfeit der Luftftrömung in ben 
Rauchfängen und buch die Roſte voranzuüuſchicken. 

Peclet, in feinem berühmten Werke: Trait€ de la chaleur, considäree 
dans ses applications. Liöge 1844, giebt über diefe Gegenftände bie 
genauefte Ausfmft und feine Angaben find von allen Technikern fiir richtig 
erfannt. Es fol alfo hier feine Anſicht als Norm gelten. 

Ein Kilogramm Kohle erfordert zur Verbrennung zu Kohlenſäure F 
Kubikmeter Sauerſtoff oder 8,,, Kubikmeter Luft. Ein Kilogramm Waſſer⸗ 
ftoff bedarf zu feiner Verbrennung zu Wafler 5,, Kubikmeter Sauerftoff ober 
26,46 Kubifmeter Luft. 

Die Holzkohle enthält 93%, Kohle und erforvert per Kilogr. Bio Kubikmeter Luft. 
Der Torf von guter Befchaffenheit u. völlig troden „ d,64 " 
Die Torfkohle, wenn fie 25%, Afche enthält, bevarf „ 6 m 
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Die Steinkohle, ver, per Koligramm 9,95 Kubikmeter Luft. 
Die Coaks. 

Inzwiſchen wiſfen wir, daß die Luftcienge, welche durch die Flamme 
geht, viel größer ift, als die abfolute Nothwendigfeit zur Verbrennung erfor- 
bert, da nicht aller Sauerftoff verbraudt wird. Man kann im Allgemeinen 
annehmen, daß bei gut regulirten Feuerungen nur bie Hälfte der Luft unzer- 
feßt durch die Flamme geht. Nach den genauen Unterfuchungen von Wefler- 
ling, Gros, Darillier und Roman, zeigte die Luft, welche über Steinkohlen 
geftrihen war, 10,,—11,, Sauerftoff, während biefe bei Holzfeuerung nur 
4,,—7 davon enthielt. Die Menge ver Kohlenfäure betrug bei Steinkohle 
5,5; —T und bei Holz 9,,—13%,. Die Menge des Kohlenorydgafes und bes 
Kohlenwaflerftoffgafes betrug bei Kohle 3,,—A und bei Holz 3,4, —4,s- 
Die Zwifchenräume bes Roftes waren fehr Hein. 

Man wird ungefähr das richtige Verhältnig der Luft, weldhe durch den 
Rauchfang ftreicht, treffen, wenn man die zum Verbrennen nöthige Luftmenge 
verdoppelt; demnach erfordern für jede 2 Pfund: 

1) volllommen trodenes Holz 6,7, Kubilmeter. 
2) Holz mit 20%, Wafler 5,40 „ 


3) Holzkohle 16,40 ” 
4) Torf, völlig troden 11,28 " 
5) Zorf mit 20%, Waſſer 9,02 „ 
6) Torftoble 13,20 " 
7) Steinkohle 18,,0 " 
8) Coaks 15,00 „ 


Es wird num nothwendig fein, die Menge bes beim Verbrennen eines 
Kilogramms (— 2 Pfund) Brennftoff entftehenden Gafes feftzuftellen. Cin 
Kilogramm Waſſer bildet l,oo Kubikmeter Wafferdampf von 100° unter 
gewöhnlichem Luftorude. 

Ein Kilogramm trodenes Holz erzeugt 0,,9 Kubikmeter Waflerbampf. 


„ „ trodener Torf $„ O,48 „ „ 
„ „ Torf mit 20%, Wafler 0,55 „ „ 
„ Steinkohle erzeugt 0,34 


Rechnen wir alſo die erzeugten Gas- und Wiſſerdampf⸗ Mengen uſammen, 
fo ergiebt ſich folgendes Verhältniß für jedes Kilogramm der Brennſtoffe: 


1) für trockenes Holz 7,34 Kubikmeter. 
2) „ Holz mit 20%, Waſſer 6,11 „ 
3) „Holzkohle 16,40 „ 
4) „ Torf 1l,rs „ 
5) „ Zorf mit 20%, Wafler 9,95 " 
6) für Torfkohle 13,20 „ 
N) „ Steinkohle 18,54 „ 


8) „Coaks mit 15%, Aſche 15,00 „ 
Um nun die Quftmenge zu beftimmen, welche in einer gegebenen Zeit 
durch den Rauchfang entweicht, hat man nur nöthig, die Menge und Art des 


‘ 
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Brennmaterials, die Deffnung bes Roſtes ober der Zugthür und ben Durch⸗ 
mefler des Rauchfangs, fo wie bie Gefchwindigkeit der Luft in dem letztern 
feſtzuſtellen. Die Dichtigkeit der zur Hälfte. des Sauerftoffs beraubten und 
mit Kohlenſãure gemifchten Luft if 1,045. Wenn num der Rauchfang 100 Fuf 
body, 18 Zoll weit, die Temperatur der Luft 150 C., ver Luft im Rauchfaug 
150° ift, fo beträgt die Gefchwindigfeit 32 Fuß in der Sekunde. Es iſt hierbei 
die Reibung, welche die Gafe an den Wänden des Rauchfangs erleiben, 
nicht in Abrechnung gebracht. Die Gefchwindigfeit, mit welder der Rauch 
durch den Rauchfang geht, ändert ab, je nach der Höhe und dem “Durd- 
meſſer nad) defjelben, nad der Temperatur innen und außen und nad) ber 
Menge von Brennftoff, weldyer in einer beftimmten Zeit verbraunt wird. 
Sehr umfaffende Formeln finden ſich bei Beclet. 


Die Einrihtung zwedmäßiger Feuerungen behufs der Balfer- 
Erwärmung insbefondere. 


Beginnen wir zuerft mit den Größen-Berhältniffen ver einzelnen Theile 
einer guten Feuerung und zwar zuerft mit dem Roſte. Wir haben gefehen, 
daß der Roſt als folder, wenigftens bei Kohlenfeuerung, nicht genügt, fo 
viel Luft durchzulaſſen, daß eine vollftändige Verbremmung erzielt wird. Ueber 
die Einrichtung des Roſtes felbft bedarf e8 feiner weitern Worte, da fie allgemein 
befannt iſt. Für Kohlen nimmt man an, daß für jede 12 Pfund Kohlen, die 
in einer Stunde verbrannt werben müffen, ein Quadratfuß Roſtfläche nöthig 
it. Die Summe der Roftfpalten beträgt für Steinkohlen Y,, für Holz md 
Torf Y—Yr der ganzen Roſtfläche. Für Kohlen wird demnach der Stab 
dreimal fo breit fein, als die Koftipalte Für große Feuerungen nimmt man 
die Breite der Noftftäbe zu 17, Zoll, für Roſte von geringerer Länge zu 
1 Z00. Es ift jedenfalls zwedmäßig, möglichſt ſchmale Roſtſtäbe anzumen- 
den, damit die Luftitröme zahlreicher werben. Sol vorzugsweife Torf ge- 
brannt werben und ift diefer ſehr afchenhaltig, fo müflen die Roftftäbe und 
Roftfpalten breit fein Mt das Brennmaterial erbig und fehr Hein zertheilt, 
fo muß man die Noftftäbe verengern und auf Y, Zoll breite Stäbe bie 
Spalten /, Zoll breit fein lafjen. 

Als mathematifhe Formel bat Redtenbacher für vie KRoftfläche 
angegeben: $ 

10 50 250 

Er verfieht dabei unter N die Pfervefraft bes Keſſels, unter S bie 
Steintohlen, unter H die Holgmenge für bie Stunde in Kilogrammen geredy- 
net, die zu jenen N Pferbekräften einzeln verbrannt werden müſſen. 

Charles Hoot bat in feiner Abhandlung über die Waflerheizung ange: 
geben, daß 75 Quadratzoll Roftfläche hinreichend feien für 150 Quabrat- 
fuß Heisfläche der Röhren, weldhe das Wafler durch die zu beizenden Zimmer 
leiten. Ex nimmt dabei bie Stäbe zu 1%, Zoll breit und beſtimmt für jeden 
Quadratfuß Koftflähe 30 Duadratzoll für die Koftfpalten. Bei großen 
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Apparaten, "wo man feiner fo intenfiven Hite bebarf, kann die Roſtfläche 
beveutend redncirt werben. 

Im Allgemeinen mögen viefe Angaben annähernd als richtig betrachtet 
werben können; indeſſen ift mit ©enanigfeit. die nothwendige und auch bie 
nicht übertriebene Größe durchaus nicht anders feitzuftellen, ald daß man 
die, duch den Rauchfang abgehenden Safe der Zerlegung und Unterfuhung 
unterwirft. Indeſſen ift eine folhe Genauigkeit nicht nothmwendig, ba eine 
paffende Einrichtung die Verbrennung der Kohlen oder des Holzes vollftän- 
Dig macht, ohne zu viel Luft unter den Keffel zu leiten. 

Wenn wir vorher gefehen haben, daß nur bie ftrahlende Wärme, alfo 
nicht die weißglähende Flamme, ohne Nachtheil mit der Keffelfläche in Be- 
rührung kommt, während die Abkühlung der Flamme durch die Abgabe von 
Wärme an die Keffelfläche eine Ausſcheidung der Kohle und einen Berluft 
von Brennftoff zur Folge bat, fo folgt daraus, daß man ben Yeuerraum 
nicht zu niedrig machen muß, wenn man GSteinfohlen, Braunkohlen, Torf 
oder Holz verbrennt. Ein ganz anderes Verhältniß tritt dann ein, wenn 
man Holzkohle oder Coaks verbrennt; Hier muß der Feuerraum möglichft 
niedrig fein, damit die Wärme recht bald und innig mit der Reffelfläcye,in Berüh- 
rung tritt. Wir wiffen, daß bei legtern Stoffen nur Kohlenfäure gebilvet wird, 
nnd daß die gebildete Flamme Feine ansſcheidbaren Stoffe, alfo feine Kohle, enthält. 

Mean bat für Sinterkohlen als vortheilhaft gefunden den Feuerraum 13” hoch. 


" Backkohlen 2 1 [7 " " 15— 16” " 
" Hol; [7 " " „ „ 18— 24“ " 
„Torf u. Braunlohle „” n „ „ 23" „ 


Nachdem wir die Roftfläche und den Feuerraum einer Betrachtung un- 
terworfen haben, geben wir zur Feuerbrücke über; fie it ans Chamotte⸗ 
Steinen mit feuerfeitem Thon gemauert, befindet fi am bintern Ende bes. 
Koftes und ift fo weit in bie Höhe geführt, daß zwifchen ihr und der Keſ⸗ 
felfläche eine Spalte von 6 Zoll Höhe und von der Breite ‘des Roftes bleibt. 
Der Zweck diefer Feuerbrücke ift, die Ylamme etwas aufzuhalten, bamit 
die völlige Verbrennung der Kohle eintreten könne, bevor biefelbe unter und 
durch den Keſſel hindurch geht. Hier ift auch der Ort, wo man bie zur 
völligen Verbrennung nöthige Luft in bie auf dem Roſte erzeugte und über 
die Teuerbrüde ftreihende Flamme eintreten läßt. Wir wiflen, baß bie 
Entzündung des Waſſerſtoffs des Kohlengaſes umb bie Verbrennung ber Kohle 
nur in ber Weißglühhite flattfindet, ed darf alfo bie Luft nicht entfernt 
von dem Flammen-Erzeugungsorte einftrömen, ba bereitd ein großer Theil 
der Wärme vom Keſſel abforbirt ift und die Kohle ausgefchienen wird. Bei 
biefer Cinrichtung würde aljo die Verbrennung nicht gefördert, ſondern im 
Gegentheil die Abkühlung und die Ausſcheidung der Kohle vermehrt werben. 

Man durchbohrt alfo die Feuerbrüde, vom Aſchenraum aus und läßt 
bie Luft Hinter der Feuerbrücke in vie Flamme treten, fi hier ſtark mit 
derfelben miſchen und die Verbrennung vollftändig werben. Damit Dies 
aber geſchehen könne, ift es nothwendig: 
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1) daß die Luft in der ganzen Breite der Feuerbrücke und durch viele 
Löcher von Y.—1 Zoll Durchmeſſer in die Flamme trete, 

2) daß das Feuer hier etwas aufgehalten werde, damit Zeit genug ift, 
die Verbrennung ber weißglühenden Kohle zu bewirken, bevor bie 
Flamme mit dem übrigen Theil des Kefjels in Berlihrung tritt und 
dort abgekühlt wird. 

Die erfte Bedingung ift deshalb nothwendig, weil, wenn die Luft durch 
eine Definung der Yeuerbrüde ginge, die heiße Luft und ber Falte Luftſtrom 
fih nur an den Berührungsflähen miſchen und neben einander herlau- 
fend, nicht den Zwed erfüllen würben, weswegen ber Zuftrom ber Luft 
gewänfjcht wird. 

Ueber die genauere Einrichtung der Feuerung fpäter. 

Man wird biefen Zwed ebenfalld erreihen, werm man bie Feuerthür 
außen mit zwei Zuglöchern verfieht und die Schußplatte mit recht vielen 
Heinen Löchern durchbohrt, oder wenn man bie Feuerthür einen Zoll weit 
offen ftehen läßt. Die erftere Einrichtung hat den Bortheil, daß man mit- 
telft einer Schiebeplatte den Zuſtrom ver Luft, je nach der Verſchiedenheit 
des Brennmateriald regeln kann. 

Der Raum, welcher hinter der Yeuerbrüde liegt und dazu beftimmt iſt, 
die Diifchung der Gaſe mit Luft und ihre Verbrennung zu bewirken, muß 
die Größe und Tiefe der KRoftflähe haben und erft dann beginnt das 
gewöhnliche Flammenbett unter der Keſſelfläche. Dan theilt diefe Feuerkammer 
durch einen flahen Bogen von Chamotte- Steinen, deren Kanten vorne und 
binten abgefchrägt find, in zwei Theile, und zwar der Art, daß der Keſſel 
auf dem Bogen ruht und mit demfelben genau durch feuerfeften Thon ver- 
bunden ift. Der Raum zwifchen dem Bogen und dem Boden ber Feuer⸗ 
fammer ift noch einmal fo groß, als der Raum zwifchen Feuerbrücke und 
Keffel, jo daß, wenn ber letztere 6 Zoll beträgt, der erftere 10—12 Zoll 
bat, da die Menge der Safe hier vermehrt ift durch den Zuſtrom der Luft. 

Was nun die Einmauerımg bes Keſſels betrifft, jo muß dieſe derartig 
geihehen, daß ben heißen Gafen eine möglichft große Oberfläche bargeboten 
ift, daß die Wärme aufgenommen wird, und baf bie durch den Rauchfang ent- 
weichenden Cafe nur ſo viel Wärme behalten, als nöthig ift, um vie Luft- 
verbämmmg im Rauchfange und mithin ben genügenden Zug zu bewirken. 
Nicht die Gefhwindigfeit, mit welder die heißen Gafe durch 
und um den Keſſel eilen, nit die Heftigfeit des Feuers ſchaf— 
fen die höchſte Nutzwirkung, fondern die innige Berührung ber 
firablenden Wärme mit der Keffelflähe in der genügenben 
Zeit, um die Wärme aufnehmen und übertragen zu können. 

Es kommt nun ein wichtiger Gegenftand zur Sprache, und zwar ber, 
über die Nüglichfeit der Röhrenkeſſel. Um bier zu einem entfcheidenden Ur⸗ 
theil kommen zu können, ift es nothwendig, aus dem früher Gefagten pas 
Wichtigfte zufammenzuftellen. 
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Es ift als Hauptbedingung einer volllommenen Verbrennung und ber 
Erlangung des höchſten Nuteffectö feftgeftellt worben: 

1) genügender Feuerraum, 

2) hinreihender Luftftrom, 

3) Berhinderung der zu frühen Abkühlung der Gafe, fobald Kohlen, 
Torf oder Holz gebrannt werben, 

4) große Oberfläche bes Keffels, 

5) genügende Zeit zur Uebertragumg ver Wärme auf die Keffelfläche. 

Kefjel mit Sieveröhren werben überall dort angewandt, wo e8 an Platz 
mangelt, um lange Keſſel aufzuftellen und wo man gezwungen ift, eine große 
DOberflähe in einem Heinen Raume zu erzielen. Sie können überall dort 
mit großem Nuten gebraucht werben, wo Coaks, Torf- oder Holzkohle als 
Brennftoff verwendet werden, da bie große Oberfläche Hier ohne Nachtheil 
eine fchnelle Abkühlung bewirken kann und va die heiße Kohlenſäure feinen 
auszufcheidenden Brennftoff mehr enthält. Aus dem früher Gefagten wiffen 
wir aber, daß bie fchnelle Abkühlung der Kohlen-, Torf- oder Holzflamme 
dann von Nachtheil fir den Nutzeffect ift, wenn die Kohle in berfelben noch 
weißglüht. Der wirkliche Erfolg bei Anwendung von Kohlen, Torf oder 
Holzfenerung ift num der, daß wenn die Flamme innerhalb des Keſſels auf 
dem Roſte erzeugt wird und fogleidh in die Röhren tritt, fie nur kurze Zeit 
leuchtet, dann erlischt, die Röhren mit Rauch füllt und daß das Gas fo 
wenig Wärme enthält, daß es nicht einmal im Stande ift, Papier oder Ho- 
belfpäne, welche in den Röhren liegen, zu entzünden. 

Wenn wir eine langfame Verbrennung, einen langen auf der heißen 
Safe, eine große Oberfläche des Keſſels und einen mäßigen Zug als Ele- 
mente zur Erlangung eines guten Nubeffects feftgeftellt haben, jo finden wir 
bei den Röhrenkeſſeln nur bie große Oberfläche als zwedentfpredhend vorhan— 
ben. Es findet in ihnen eine fchnelle und unvollftändige Verbrennung, eine 
ungleihmäßige Entbindung von Gas, ein rafher Zug, ein kurzer Lauf in 
wenig Zeit zur Uebertragung der Wärme auf Metall und Wafler ftatt. 
Aus diefem Grunde werden die Rauchfänge auf den Dampffchiffen, welche 
mit Röohrenkeſſeln verfehen find, auch fo leicht glühend und haben deshalb 
Anlaß zu Weuersbrünften gegeben. Es ift ein Irrthum, zu glauben, daß 
man durch eine große Heizfläche, welche die Röhren darbieten, bei Steinfoh- 
Ien=, Holz⸗ und Zorffenerung den langen Yenerlauf der Cylinderkeſſel erfegen 
fönne, denn die Wärme kann nicht gezwungen werden, fih augenblidlid 
über bie ganze Oberfläche zu verbreiten. Es ift ein Irrthum, zu glauben, 
man könne der Flamme und ſtrahlenden Wärme den Weg beftimmen, den 
fie nehmen follen, wenn fie mit einem Syſtem von Giederöhren in Berüh— 
rung kommen. Der euer: und Wärmeftrom nimmt den heißeften und fürze- 
ften Weg zum Rauchfang; er geht durch die unterften Reihen der Röhren 
hindurch, unbelümmert, ob noch anderswo viele Hunderte von Röhren vor⸗ 
handen find. 


Die Uebelftände der Röhrenkeſſel können durch Vergrößerung ber Keſſel⸗ 
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flächen, durch zwedmäßige Führung ber Züge um und durch ben Chlinder⸗ 
tefiel, durch zwedmäßige Verbrennung, "großen Feuerraum und Berlangfamung 
des Zuges vermieden und die VBortheile der großen, Feuer berührten Flächen 
benubt werben. 

Kefjel mit Siederöhren find alfo dort widtig und nützlich, 
wo fein Kaud erzeugt wird und ber Zug verlangfamt werden 
fann. 

Mit Beridfihtigung der Nachtheile und Bortheile der einen oder an 
bern Keffelart, kann man eine Verbindung beider zu Stande bringen und 
fo die höchſte Nutzwirkung der Verbreunmg jedes Materials erzielen. Man 
erreicht dieſes Ziel ganz einfach dadurd, daß man die Wärmeerzeugung unter 
bem Keſſel geſchehen und die Verbrennung vollftändig werben läßt, dann bie 
Wärme zwingt, dur alle Sieberöhren und menigftens um %/, ver Keflel- 
oberfläche zu gehen. Man ift auf diefe Weile im Stande, den Weg, den 
das Feuer und die Wärme nimmt, fünfmal jo lang werben zu laflen, als 
die Länge des Keffels if. Man bat dadurch noch den Vortheil, daß man 
mit geringem Zuge arbeiten kann und den Gaſen die Wärme fo weit ent- 
zieht, daß diefe nur mit einer Temperatur von 30—70° GC. in den Raudy- 
fang gelangen. Die Berbrennungsproducte beftehen bei biefer Einrichtung 
nur aus Kohlenfäure und Waſſer und dem Rauchfang entfteigt uur ein wei- 
Ber Dampf. Die genauern Angaben folgen fpäter. 

Als letztes Glied der Teuerungs-Apparate müffen wir den Raudfang 
betrachten. Dan bat bei demfelben zu berüdfichtigen: 

1) den Querfchnitt, 

. 2) die Höhe und das Material aus dem er erbaut wird. 

Der Querſchnitt des Rauchfangs fol gleich fein dem Duerfchnitt ber 
Züge eines Keſſels; diefe hängen wieder ab von der Art bes Brennftoffs. 
Man nimmt an, daß für eine Feuerung, welde ftündlih 150—170 Pfund 
Holz verbrennt, der Rauchfang 1 Quadratfuß Querſchnitt haben fol. Zu 
weite Rauchfänge find nachtheilig, weil die Luft in ihnen zu jchwer erwärmt 
wird und fie deshalb einen jchlehten Zug haben. 

Die Höhe der Raudfänge richtet fi nach, der Menge des Brennftoffs, 
der in einer Stunde verbrannt werben muß. Dan nimmt für einen Schorn- 
ftein für eine Dampfmaſchine von vier Pferbefräften eine Höhe von 60 Fuß. 
Jedenfalls muß er um 1, höher fein, als bie Ränge ber Züge beträgt. 
Niedrige Rauchfänge führen die Gaſe mit einer Temperatur von —500° E. 
ab, während bei hoben Schornſteinen nur eine Wärme von 120— 170° 
nöthig ift. Die theoretifche Formel zur Berechnung der Schornfteinhöhen 
ift durchaus nicht richtig und für den Gebraud anwendbar, denn bie daraus 
berechnete Geſchwindigkeit der Luftſtrömung wird nicht zum vierten Theil be: 
ftätigt gefunden. Es werben von atmofphärifcher Luft von 150 zur Ver⸗ 
brennung erforbert: 

1) für 1 Pfund trodenes Hol; 160 Kbkfuß. 

2) u 1. Uufttrockenes Hol; 120 „ 
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3) fir 1 Pfund Holzkohle 290 Kbffuß. 

4) „ 1. Steintoble 320 ,„ 

Bon diefen gehen in der Sekunde bei einem Rauchfange von 93 Fuß 
Höhe und 2°/, Quadratfuß Ouerfchnitt A1!/, Kbklfuß Luft hindurch, von 
denen ungefähr 27%/, Kubikfuß zur Berbrenunng gelangen. 

Dicht vor dem Rauchfange befindet fich der Schieber, um theils bie 
Luftmaſſe, welche in ven erftern tritt, zu reguliven, theils um nach ‚dem 
Aufhören des Heizens den Dfen abzufchließen und die Wärme bes Mauer⸗ 
werts zu erhalten. Man bebient ſich dazu entweder eines, in einem Rab- 
men laufenden Schiebers oder einer Klappe. Die Oeffnung bes Schiebers 
muß gleich fein dem Ouerfchnitt der Züge, damit nicht der Zug des Rauch⸗ 
fangs gehemmt wird. Mittelft einer Rolle und Kette, oder mittelft eines 
Hebels, Tann man die Deffnung des Schieber oder der Klappe nach Belie- 
ben verengern, ba nicht alle Brennftoffe eine gleiche Deffnung zum Durdh- 
gange bed Rauchs erfordern. 

Es iſt von Wichtigkeit für die Entfernung der Gafe aus ven Keffel- 
zügen, ob mehrere Yenerungen in einen Schornftein einmünden und ob bie 
Züge, die um und unter dem Kefjel entlang laufen, fich gegenfeitig treffen. 
Benn nämlich zwei Luftſtröme mit gleicher Gefchwindigfeit wagrecht auf 
einander treffen und in einem gemeinfchaftlihen Rauchfang einmünden, fo 
findet ein völliger Stillſtand verfelben ftatt, gleich als hätte man eine fefte 
Band vor jeder Mundung aufgeftellt. Sind die Ströme ungleich, fo behin- 
dert der fchneller ſtrömende Luftſtrom den Lauf des andern; er bat dann 
die Wirkung, als ob vie Mundung des legten Rauchfangs durch eine 
Thür gefchloffen ift, und der betreffende Ofen wird rauhen. Man befeitigt 
biefe Uebelftände dadurch, daß man fenkrechte Scheidewände vor ber Ein- 
mündung ber Seitenftröme im Innern des Rauchfangs anbdringt. Sehr 
unzwedmäßig ift es, die Züge unter ober in bem Keſſel fo zn legen, daß 
der Senerftrom, wenn er von ber Feuerbrüde kommt, fid, in zwei Arme nad) 
rechts und links theilen fol. Man kann den Strom heißer Luftarten nicht 
zwingen fich zu theilen, ſondern er wird rechts oder links geben, je nachdem 
bie Luft in dem eineh Kanale heißer ift oder als biefer kürzer ift, als der 
andere. 


Die Durdlaffungsfähigkeit der Theile eines Haufes für 
bie Wärme. 


Wenn man im Stande wäre, Thüren und Fenfter eines Zimmers Iuft- 
dicht zu verfchließen, und es beflände ein Wärme-Unterſchied zwifchen außen 
und innen, fo würde fi dieſer allmälig durch die Wände, Fenſter ımb 
Thüren ausgleichen. Wären die Wände von Metall, fo würde die Aus- 
gleihung fehr fchnell gefchehen, weniger ſchnell durch Glas, noch weniger 
durch Holz und Mauern, und am wenigften durch eine ruhende Luftſchicht. 
Man unterfcheidet aljo gute und fchlechte Wärmeleiter; die eritern find P’ 

35* 





548 Technologie. 


Metalle, die fchlechtern. Holz, Mauern, alle Gefpinnfte von feinen Yafern, 
Wolle, Thierhanre und enblih Luft. Die Wärme pflanzt fi fort von 
Theilhen zu Theilchen, und zwar um fo fchneller, je bichter biefe au einan- 
der liegen. Je mehr Luftichichten zwifchen dieſen liegen, deſto ſchlechtere 
Wärmeleiter find die Körder. Wem man ein Doppelfenfter machen läßt, 
fo ift die Durchlaffungsfähigfeit deſſelben bebeutenb vermindert, in Bezug 
auf die eines einfachen Tenfterd. Iſt 3. B. die Durdlaffungsfähigteit eines 
einfachen Fenſters bei einem Temperatur -Unterfieve von 1° C. zwifchen 
innen und außen gleich 3,44, fo ift diefe dagegen nur 1,,, wenn bie Doppel- 
fenfter 1%, ZoU von einander ftehen; fie beträgt ferner 2, wenn ber Abſtand 
1%/, Zoll beträgt und 2,,, wenn fie dicht zufammen ſtehen. Wir jehen 
alfo, daß je breiter die Luftfchicht zwifchen zwei Fenſtern ift, deſto weniger 
Wärme geht in einer beftimmten Zeit hindurch. 

In Betreff der Durchlafiungsfähigteit der Mauern ift folgendes Ber- 
hältniß von Peclet angegeben: 

Man nehme an, eine Mauer habe 1 Fuß Dide, die innere Oberfläche 
babe eine Temperatur von 20° &. und die äußere eine von 0%, fo wird 
dieſe allmälig ſich bis 49 erwärmen. Man nimmt die Dichtigfeit der Steine 
gleich 2 umd bie fpecififche Wärme verfelben gleich O,.. Für Mauern von 1 Fuß 
Die kann man annehmen, daß ftündlich fiir den Quadratmeter 70 Wärme- 
Einheiten durchgelaffen werben und fir das Glas 80. Es ift hierbei ange 
nommen, baß der Unterfchieb zwifchen innen und außen 200. beträgt. Die in 
der Nacht verloren gegangene Wärme wirb, wenn am Abend nicht geheizt wurde, 
am näcften Morgen durch neue Heizung in 3—4 Stunden wieber ergänzt. 

Nehmen wir ein Beifpiel: 

Ein Gebäude foll 1000 Quadrat-Meter Mauerflähe von 14, Fuß Dide 
und 200 Quadrat⸗Meter Fenfter haben; die innere Temperatur fei + 150. 
und die niebrigfte außen — 10°, jo wird bie durchgelaſſene Wärme für 
bie Stunde 54,000 Wärme-Einheiten betragen. Da nun aber eine folde 
Temperatur» Differenz nicht für den ganzen Winter beiteht, fo beredynet 
man bie mittlere Temperatur der fieben Wintermonate, um den Verbrauch 
an Brennftoff zu beftimmen. Es ift 3. DB. bie mitllere Temperatur für 
Paris + 5,450 E.; demmach der Unterfchien zwifhen 150. Zimmerwärme 
und 5,450 Außenwärme gleich 9,55%. Die Durdlaffungszahl der Wände 
wird alfo gleich 20,905. Da nun aber in der Naht bie Mauern und 
Fenfter mehr abkühlen als am Tage, fo wird man ber Wahrheit nahe 
fommen, wenn man die Hälfte des Wärme-VBerluftes, welchen der Tag 
mit fih führt, für die Nacht noch hinzunimmt. Iſt nun das Gebäude 
mit einer Lüftung verfehen, fo werden, wenn 10,000 Kubikmeter Luft in 
ber Stunde verbrauht werden und bie Temperatur im Lüftungsrohre 
450. beträgt, wenn ferner bie Temperatur in ben Zimmern 15° beträgt, 
in 10 Stunden 303,700 Wärme-Einheiten verbraudt werben, welde er- 
gänzt werden müflen. Die Wärme vdiefer Luft kann man wieder gewin⸗ 
nen, wenn man ben Lüftungslanal unter dem Kefjelrofte ausmünden läßt. 
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Das Berhältniß der Keffelfläde zur Heizflähe ber Defen 
für die Anlage von Waſſerheizungen. 


Wir Tommen jebt zu den, für vie Praris wichtigen Verhältniſſen des 
Keffels zu den Defen und "ver zu erwärmenden Luft. Es handelt ſich bei 
ber Anlage eines Heizapparates mit warmem Wafler um vie Luftmenge, 
welche erwärmt werden muß und um bie Durchlafſungsfähigkeit des Gebäu- 
bes felbft. 

Wollen wir bie VBerhältuiffe meines mit warmem Waſſer geheizten Hau⸗ 
ſes als Maßſtab nehmen. 

Das Haus hat 11,000 Quadratfuß Wände, Weide mit der äußern 
Luft in Berührung find, dann 2560 Quadratfuß Wenfter; dazu kommen 
48 Thüren nad dem Flur zu 30 Quabratfuß gerechnet. Diefe lettern 
fommen von ber Wandfläche in Abzug. Der Quabratmeter hat 10 Qua⸗ 
dratfuß; e8 werben alfo 9560 Quadratfuß Mauerflähe — 956 Onapratmeter, 

140 „ „ Then iM „ u 
2560 „ Z Fenſter = 256 y⸗ ⸗ 
auf ihre Durchlaſſungsfähigkeit fiir die Wärme zu berechnen fein. 

Jeder Quadratmeter Mauer läßt 70 Wärme-Einheiten in der Stunde 
durch, demnach alfo hier 956 >< 70 = 66,920. 

Jeder Quadratmeter Fenfter 80 Wärme-Einheiten; da hier aber Dop- 
pelfenfter find, deren Durdlaffung nur die Hälfte beträgt, nur 256 >< 40 
== 10,240. 

Endlich 144 Quadratmeter Thiren = 144 >£ 80 = 11,520. 

Im Ganzen werden alfo in einer Stunde 88,680 und in 24 Stunden 
2,128,320 Wärme-Einheiten durch bie Wände, Fenſter und Thüren der 
Zimmer ausgeſchieden. Es muß nun nod ein Mehr fir die Nacht ange- 
rechnet werben und fo möchten 2,500,000 Wärme-Cinheiten die annähernd 
richtige" Summe fein, wenn die Zemperatur- Differenz zwifchen innen und 
außen 20° beträgt. 

Nah der bisherigen Erfahrung ſetzt 1 Quadratfuß Keffelfläche in der 
Minute 60 Wärme- Einheiten an das Wafler ab. Der Heizkeſſel bat 316 
Quadratfuß Heizfläche, erzeugt mithin 316 >< 60 — 18,960 Wärme- Ein- 
heiten in ber Minute. Um alfo die 2,500,000 Wärme-Einheiten zu erzen- 
gen, werden 132 Deinuten zur Feuerung erfordert. 

Die Waflermenge beträgt im Keffel 20 Kubiffuß, in 53 Defen 185 Ku- 
bikfuß und in den Röhren 160 Kubiffuß; es find alfo 365 Kubiffuß Waffer 
zu erwärmen. Die zu erwärmende Luft in 48 Zimmern beträgt 160,000 
Kubiffuß; ed kommen mithin auf 484 Kubiffuß Luft 1 Quadratfuß Heizfläche 
bes Keſſels und 1, Kubiffuß Wafler, fo wie 1 Quadratzoll Roſtflaͤche. 
Die Defen und Zuleitungsröhren in den Zimmern haben einen Quabratin- 
halt von 2120 Ouabratfuß, es kommt mithin ungefähr auf 72 Kubiffuß 
Luft ein Quabratfuß Heizflähe. Mit diefen Verhältniffen ift man im Stande, 
mit einer Waflerwärme von 60° R. und bei einer Außen- Temperatur von 
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— s50, in den Zimmern + 150 R. zu erzielen und zu erhalten. Die Ablüh- 
Tung in der Nacht ſchwantt zwiſchen Y,—10 R., und der Erfah ber Wärme 
erfordert am nädften Morgen 2—3 Stunden Heizung. 

Man nimmt an, ein Kilogramm Kohle bilde 7500 Wärme- Einheiten, 
es würden demnach zur Erzengung biefer 2,500,000 Wärme - Einheiten 
333%, Kilogramm Kohle erforberfich fein. Diefe Rohlenmenge beträgt 
ungefähr 7%, Scäeffel. Durd die Erfafrumg habe id das Ergebniß ber 
Rechnung beftätigt gefunben. 


Die Wafferheizung. 


Es ift früher gefagt worden, daß man die Wärme auf Waſſer über- 
tragen Lönne, um fie in entferntere Räume zu leiten. Es iſt gezeigt worden, 
daß die Heizung durch circulivendes Waffer bie vortheilpaftefte und gefahr. 
Iofefte Methode darbietet, und daß man nur bie Sorgfalt für bie genaue 
Arbeit der Apparate nöthig hat, damit feine Pedjtellen entftehen. Wir wen⸗ 
den uns daher allein zu biefer Heizmethode. Engländer, Franzoſen und 
Deutſche Haben fid; bemüht, dies Heizverfahren zu verbefiern, möge auch 
biefer Beitrag den Nugen ſchaffen, der für die National-Delonomie von fo 
großer Bedeutung ift. 

Es fol in biefer Abhandlung ein, bereits drei Winter im Haufe des 
Berfaffers in Thätigkeit befindlicher Apparat als Mafftab genommen wer: 
den, da in bemfelben nicht allein die höchften Nußeffecte des Brennmaterials 
erzielt werben, ſondern aud die Erwärmung der Zimmer Tag und Nacıt eine fo 
gleihmäßige ift, daß die Temperatur derfelben zwifchen Nacht und Tag nım um 
.-20 R. verſchieden ift. Bei ftarker Luftftrömung erreicht die Differenz 3° R. 
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Beginmen wir mit ber Befchreibung ber Apparate und zwar zuerft mit 
dem Heizkeſſel. Im Keller, ımb zwar in ber Mitte des Haufes, liegt ber 
Keffel, Fig. 3, a. b.c.d., 8%, Fuß lang und 34/, Fuß im Durchmeſſer, 
cylindriſch, von flarken Y/, Zoll diden Eifenplatten an den Seiten, und aus 
balbzölligen Bodenplatten durch ftarfe Bernietung gearbeitet. Durd ben 
Kefjel hindurch gehen 42 Siederöhren von Mefling und 3 Zoll innerem 
Durchmefler; fie find in beiden Bobenplatten mit Stahlringen feftgefeilt. 
In dem obern Theile des Keſſels befindet fih das Mannlod und ein 
Kreisausfhnitt von 7 Zoll Durchmeſſer W. 1. An der entgegengefegten 
Seite, alfo unten, ift eine gleiche Deffnung W. 2. und dicht dabei das Rei⸗ 
nigungslodh. Beide große Deffnungen müſſen fi deshalb in der Nähe ber 
Kreisausſchnitte befinden, weil von ihnen aus das fefte Anfchrauben ber, 
mit Anfchraube- Scheiben verfehenen, großen kupfernen Röhren bewerkftelligt 
wird. Die Sieberähren liegen in fieben Reiben gerade über einander, nicht 
wechjelsweife und laſſen das untere Viertel bes Keſſels frei. 

Der Keffel ift nun in folgender Weife vermauert: in ber Erbe befin- 
bet ſich der Aſchenherd A, er ift 2 Fuß hoch und breit. Der Koft, aus 
28 Roftftäben von 2 Fuß Länge beſtehend, ift 2 Fuß 6 Zoll breit und hat 
einen Quadratinhalt von 720 Quadratzoll. Die Roftfpalten betragen ben 
vierten Theil der Breite der NRoftftäbe, mithin im Ganzen 180 Quadratzoll 
Raum fir die durchſtrömende Luft. Vom Roſt bis zur untern Fläche bes 
Keſſels befindet fi) der Feuerraum F. von 24 Zoll Höhe. Der Kefiel Liegt 
an ber Seite a Y, Fuß auf dem Mauerwerk von Chamottfteinen. “Die 
Feuerbrücke B. ift 2 Fuß breit und 14 Zoll hoch, fie ift unter dem Keſſel 
9 Zoll Horizontal verlaufend und fchrägt fi dann bebeutenb in der Richtung 
B. E. ab. Unterhalb des Roſtes befindet fi eine Deffnung von 6 Zoll 
hoch ımb 8 Zoll breit, fi pyramibalifch erweiternd nach rechts und Linke, 
fo daß der gebildete Kanal g. bort, wo er an der fchrägen Platte ber 
Teuerbrüde ausmündet, eine Breite von 24 Zoll und eine Höhe von 6 Zoll 
hat. Diefe Mündung ift durch eine gußeiferne Platte L. von 1 Zoll Dide 
und 6 Zoll Breite gefchloffen; fie mit 24 Löchern von 1 Zoll Durch— 
meſſer durchbohrt und an dem untern Rande mit einer Falze verjehen, in 
welcher eine zweite Platte, von gleihen Durchmeflern und mit einer gleichen 
Anzahl von Löchern von Y, Zoll Dide und aus Schmiede-Eifen verfertigt, 
rubt. Sie ift mit einer 24/, Fuß langen ſtarken Handhabe verfehen und dient 
bazu, bie Berfchiebung ber beiven Platten zu bewirten. Der Zwifchenraum 
zwifchen den Löchern beträgt einen Zoll, fo daß man durch Verfchiebung der 
zweiten Platte im Stande ift, die Deffnungen der untern Platte ganz ober 
theilmeife zu verfchliegen und dadurch den Luftftrom, welcher durch biefe in 
bie Seuerfammer K. tritt, zu regeln, da nicht alle Brennftoffe, gleich viel 
Luft gebranchen, um vollftändig verbrannt zu werben. 

Hinter der Feuerbrüde, 13 Zoll von dem Grunde der Feuerfammer ent: 
fernt, geht ein faft fcheitrechter Bogen C. quer durch die Kammer hindurch; 
er ift 10 Zoll breit, die Steine an den beiden untern Eden find abgefchrägt 
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und über diefem Bogen noch einmal mit einer Lage von fenerfeften Steinen 
übermanert. Diefer Bogen bient gleichzeitig als Unterlage für den Keſſel 
mb iſt genau mit demfelben vermauert. Hinter diefem Bogen hat bie 
Feuerkammer Z. nody 14 Zoll Weite. Das Rüdgangsrohr W. 2. mündet hier 
in den Keſſel ein und ift vorfichtig mit fenerfeften Steinen ummauert, fo 
daß es von der Flamme nicht getroffen wird, Es ift dies von Wichtigkeit, 
da die Berpadung zwiſchen Rohr und Keffel, bier aus Oelfitt und Hanf 
beftehend, leicht durch das bier fehr heftige Feuer leiden könnte. Bon diefem 
Abfallsrohr geht ein Rohr, mit einem Hahn verfehen, nach außen und bient 
dazu, das Waffer aus dem Kefjel ablaffen zu können. Der Kefiel ruht mit 
dem untern Theile, der hinter dem Rückgangsrohre liegt, auf feſtem Mauer⸗ 
wert. Zu beiden Seiten dieſes vermauerten Rohre, durch bie Kreisform des 
Keſſelbodens und ven Theil des Keffels, welcher von dem Bogen, ber durch 
bie Feuerkammer geht, an, von dem vorbern Keffeltheile getrennt ift, gebilvet, 
gehen bie beiden Züge, um das aus ber Yeuerlammer kommende Feuer in 
bie untern drei NRöhrenreihen einzuführen. Der Zug (Z. 1) im Mauerwerl 
bat 10 Zoll Tiefe und dedt fi) nach oben gegen ben Keſſelboden durch ſchrãg 
behauene Chamottfteme ab. An dem andern Boden des Keſſels ift eine 
gleihe Feuerkammer (Z. 2) gebildet, welche die durch die Röhren gehenden 
beißen Safe aufnimmt und durch einen fchräg auffteigenden Zug von 18 Zoll 
Höhe und 6 Zoll Weite, an der vorbern Seite des Keſſels entlang, wieder nach 
binten und in bie Feuerkammer (Z. 3) führt. Die Zunge von Mauerwert, 
weldhe vie untere SKeffelfläche von dieſem Zuge trennt, ijt von Chamott- 
fteinen und feuerfeftem Thon gemadt. Bon der Feuerkammer (Z. 3) gehen 
bie heißen Safe durch die obern Röhren in bie Kammer (Z. 4) und von bier 
an dem hintern, obern Theile des Kefjels entlang, zum Rauchfange. Der obere 
Theil des Keffels iſt mit einer 4zölligen Schicht von zerfchnittenem Stroh (H.) und 
dann mit trodenen Steinen, endlich mit einer Schicht Steinen in Lehm gelegt, 
bevedt und bewährt ſich fo ausgezeichnet als ſchlechter Wärmeleiter, daß bie 
obere Eteinfhicht nicht einmal lauwarm wird. Um den Rand ber Ein- 
mauerung liegt eine Rollfhicht von Mqperſteinen. Da die Röhrenfeffel eine 
tägliche Reinigung der Züge nothwendig mahen, fo muß man überall, wo 
es nöthig ift, Neinigungsthüren (R.) anbringen. Innen werden biefe Deff- 
nungen mit Steinen ausgefett und mit Lehm verftrihen. Bor dem Rauch⸗ 
fange befindet fih der Schieber und vor demfelben ein Thermometer mit 
einer Scala bi8 2009 R., um die Temperatur ber abgehenden Gafe zu 
beftimmen. 

Die Feuerthür ift mit zwei Meinen Luftthüren, dicht am untern Rande, 
verfehen und in dem obern Viertel befinden fich noch zwei runde Deffnungen von 
1!/, Zoll Durchmeſſer und mit einer Heinen Thür verfehen. Durch biefe Deff- 
nungen regulirt man den Ruftftrom, wenn man ben Roft nicht al8 Ruftzuführer 
benutzt. In diefem Falle jchließt man das Afchenlody durch eine Thür und 
bringt das Feuermaterial bis dicht an die Thür. 

Es ift vortheilhaft, die Wände des Feuerraums von bem Roſte an fchräg 
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aufwärts verlaufen zu laffen, damit man bei Kohlen- und Coaksfeuerung ftets 
das Brennmaterial auf dem Roſte liegen bat. 

Die Eimihtung, von ber jett die Rede ift, ift beftimmt, um mit 53 
Defen 48 Zimmer von 160,000 Kubikfuß Luft- Inhalt zu heizen. Das 
Steigerohr (W. 1), aus bem Obertheile des Keffeld entjpringend, ift von 
. Kupferplatten gemacht, von der Dice, daß ein Quadratfuß 4 Pfund wiegt; e8 muß 
die Summe von 52 Röhren von 1 Zoll Durchmeſſer haben und ift deshalb 
von 7 Zoll Durchmefjer gemacht. Es ift mit einer ſtarken Kupferfcheibe, die mit 
Hariloth angelöthet ift, mit einer ftarken eifernen Anfchraube- Scheibe, Kitt, 
Hanfverpadung und Schrauben an den Keffel befeftigt. Es ift ficherer, bie 
Hartlothftellen noch mit einer Schicht Zinnloth zu überziehen und die Röhren 
por ver Benugung auf einen Drud von 3 Atmofphären zu probiren. Einen 
Fuß von der Befeftigumgsftelle entfernt befindet fih in dem Kupferrohre 
eine Meine cylindriſche Hülfe von 3 Zoll Fänge verfenft; fie ift dazu beftimmt, 
etwas Waſſer und das Thermometer aufzımehmen, ift völlig geſchloſſen und 
ſteht nicht in Verbindung mit dem Waſſer des Rohre, fondern wird nur 
durch daſſelbe erwärnt. Died Rohr. führt ſenkrecht aufwärts bis auf ben 
Hausboden, geht dann horizontal mit etwas Fall bis an die Vorderwand 
bes Hanfes und läuft an berfelben mit zwei Armen entlang. Bon biefem 
Rohre zweigen ſich num fo viel Röhren von 2 Zoll Durchmeſſer ab, als Defen 
in einer Etage mit Wafler verfehen werben follen; jedes Rohr ift mit einem 
Hahn zum Abfperren des Waſſerſtroms und mit einem Lufthahn verfehen. 
Lebterer ift mit einem Supferrohr von 5 Fuß Höhe und Y, Zoll Durchmeſſer 
in Berbindung geſetzt und iſt ſtets geöffnet. Der Durchmeſſer des Rohre 
vermindert fi allmälig mit der Zahl der abgegebenen Abzugsröhren, fo daß 
der Durchmeſſer des Rohre vom vorlesten bis zum lebten Dfen nur zwei 
Zoll beträgt. Das Speiferohr eines jeven Zimmers durchbohrt nım bie 
Dede dieſes Zimmers an der Vorderwand des Haufes und läuft in einer 
4 Zoll tiefen Furche von 6 Zoll Breite herab, jet ſich mit dem erften 
Dfen in Verbindung, fteigt dann in die nächſt darunter liegende Etage, nach⸗ 
dem es nad) der Speifung bed Dfens feinen Durchmeſſer auf 1%, Zol 
vermindert hat, verbindet fi) mit dem Ofen des dritten Stockwerks, vermin- 
dert den Durchmeſſer auf 14, Zoll, geht dann an den Dfen des zweiten 
Stodwerls, vermindert dann den Durchmeſſer auf 1 Zoll und fpeilt den 
Dfen der Unteretage. 

Aus der Abzugsöffnung des oberften Ofens entfpringt ein zweites Rohr 
mit 1 Zoll Durchmeſſer, verbindet ſich mit der gleichen Deffnung bes zweiten 
Dfens, wird 11, Zoll did, geht dann an den dritten Ofen, verbindet fi 
mit biefem und wirb dann 1%, Zoll did, ſich emblich mit dem vierten Dfen 
verbindend. In der Unteretage vereinen fi fümmtlihe Ofenröhren wieder 
zu einem gemeinſchaftlichen Sammelrohre (W. 2), weldhes dann in ben Keller 
binabfteigt und in den untern Theil des Keſſels einmündet. Auch in biefem 
Rohre finden wir eine Einrichtung für das Thermometer. Kurz vor ber 
Einmänbung jedes Ofenrohrs in die Sammelröhren befindet fi) ein Hahn 


Put 
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Big. 4 (Fig. 4 0), der jede Neihe von Defen, welche 

über einander ftehen, von der Gefaunmt-Cireulation 


abfperrt, ohne dieſe irgenbiwie zu beeinträchtigen. 
Ein dünnes Rohr von Y, Zoll Durchmeſſer Fig. 
4.5.) gebt biht über viefem Hahn (Fig: 46) 
aus bem Rohre ab, ift mit einen Meinen Hahne 
verfehen und geht durch die Vorderwand des Haufe 
nad) außen. Cs ift Beftimmt, nad) der Abſperrung 
von je vier Defen das Waffer aus einpelnen 
oder allen Defen diefer Combination, behnfs einer 
Neparatırr, abzulaſſen. Würde z. B. ein Ofen bes 
oberften Stodiwerfs einen Fed belommen, fo hätte 
man nur nöthig, den obern und untern Hahn, jo 
wie die Hähne der nicht Ledenden Defen abzu— 
fperren, den Meinen Hahn zu üffnen und das 
Waſſer nad) der Strafie laufen zu laſſen. Zwei 
Eimichtungen find noch zu erwähnen, welde von 
Wichtigfeit find. Wenn der mit Waffer gefüllte 
Heizapparat zum erften Male erwärmt wird, fe 
entwidelt fid) die im Waffer enthaltene Luft; man 
muß deshalb neben der Thermometerhülfe des Keffels 
einen Heinen Hahn anbringen, durch welchen man die Luft abftrönen lift. Das 
zweite wichtige Ding ift das Erpanfionsgefäß. Es befindet ſich auf dem Haus- 
boden neben dem Steigerohr und ift mit biefem durch ein 2zölliges Rohe 
in Berbindung geſetzt. Es dient dazu, das durch die Ausdehnung des 
Waſſers bei der Erwärmung austretende Waſſer aufzunehmen und ein Zers 
fprengen der Gefäße zu verhüten. Man fagt, es müfje ven 20. Theil der 
Gefanmt-Waffermaffe faſſen Können; da indeffen das Waffer nie bis zum 
Siedepunkt erhitzt wird, jo beträgt die Ausdehnung des Wafjers nicht 
feines Volumens und man kommt mit einem viel Heinern Gefühe aus. Das 
Gefäß felsft ift von Eiſenblech 

Alle Theile diefes Roͤhrenſyſtems find mit gedrehtem Hanf dicht uni 
delt, dann dreimal mit flüffigem Pehm beftrihen und endlich auf dem Haus- 
boden in Holzläften gelegt und dicht mit Sägefpänen umfchüttet, um bie 
Ausftrahlung der Wärme zu verhiiten. Bon den Nöhren, welche durch die 
Zimmer gehen, muß das Zuführungsrohr mit einen ſchlechten Wärmeleiter 
umgeben fein, da ſonſt die Abkühlung des Wafjers bei dem Lauf durch bie 
obern Etagen jo beveutend ift, daf bie untere Etage nur fehr ftiefmütter- 
lich verforgt wird. Dan kann dazu die Unmvidelung mit Löſchpapier vers 
wenden. Uebrigens kann man das zweite Nöhrenfyften ganz vermeiden, 
das Waſſer von Ofen zu Ofen der verfchiedenen Etagen durch ein 2zölliges 
Rohr gehen laſſen und die Zu- und Abflugmindungen ver Defen auf 1%, Zoll 
erweitern. 

Was die Defen betrifft, jo find dieſe in Form einer runden Säule 
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eingerichtet. (ig. 5.) Ein folder Ofen ift 44, Sig. 5. 
Fuß hoch, (Fig 4 und 5), Hat oben einen 
Durchmeſſer von 15 Zoll und unten 16 Zoll. 
Er ift von Kupfer gemadt; das Kupfer ift für 
bie beiven Oberetagen von ber Dide, daß jeder 
Quadratfuß 1%, Pfund wiegt, filr bie zweite 
Etage 2 Pfund und für die ımtere 2, Pfund. 
Fuß d und Kopf e der Sänle find von Oußeifen 
und der erftere ringeherum durchbrochen, fo daß 
bie Luft von allen Seiten unter ben Dfen bringen 
fan. Um eine möglichft große Heizflädhe in einen 
Heinen Körper hineinzubringen, um alfo die Defen 
nicht zu hoch und umfangreich zu machen, um bie 
Waflermenge zu verringern und die Erwärmung ber- 
felben im ganzen Haufe zu befchleunigen, endlich 
um der Talten Luft des Fußbodens Gelegenheit zu 
geben, fi zu erwärmen, vor allem aber um die — 


ſchlecht leitende Luft in eine dauernde Strömung ⸗— * 
zu verſetzen, iſt die Säule nicht ganz geſchloſſen, otdanum 

ſondern mit einem Konus (a. b. c. d. Fig. 5) 

berartig durchbohrt, daß bie umtere Deffmung 13 Zoll, die obere 4 Zoll beträgt. 
Diefe koniſche Form hat Nugen und Nachtheile. Der Nuten ift darin zu 
ſuchen, daß die unten eintretende Luft völlig erwärmt oben austritt, während 
dies bei cylindriſcher Durchbohrung bei dem mittlern Theil der durchſtreichen⸗ 
den Luftfäule nit der Fall if. Dan würde bies zwar erreichen, wenn 
man die Säule mit 4—5 chlindriſchen Röhren von 3 Zoll Durchmeffer 
durchbohrte. Der Nachtheil, der aus biefer Einrichtung erwädft, ift der 
größere Koftenaufwand, ba das Gewicht des Kupfers für jviefe Kegel in 
ber untern Etage 4 Pfund pro Ouabratfuß, in der zweiten 3%/,, und in ben 
beiden andern 3 unb 2 Pfund betragen muß, da fonft der Drud ber Waffer- 
fänle die Wiverftanpsfähigleit des Kupfers überwindet. Außerdem müflen 
am Verſtärkung des Kupfers noch in jeden Kegel 6—7 eiferne verzinute 
Ringe von Y, Zoll Eifen-Durhmeffer in Entfernungen von 7 — 8 Zoll 
eingelöthet und ver untere Boden noch mit einem Kupferbleche, das in einem 
Winkel gebogen ift, dicht verlöthet fein. Gin folder Ofen hat 32 Quadrat: 
fuß Flächeninhalt, die Zu- und Abführungsröhren haben einen Quadrat⸗ 
inhalt von 6—8 Ouabratfuß, fo daß für jebes Zimmer 39—41 Duabrat- 
fuß Heizfläche geboten werben, da ber obere Boden bes Ofens auch noch 
1!/, Quadratfuß Bläche bat. Im dem obern Boden befindet fi ein Luft⸗ 
loch, welches mit einer Lederſcheibe und einer eifernen Schraube verfehen ift, 
um nach ber Fällımg und Erwärmung alle Luft entfernen zu können. Die völlige 
Luftleere ber Oefen ift nothwendig, ba die Gegenwart der Luft durch bie 
Ausdehnung, welche fie bei der Erwärmung erleidet, die Kirculation hemmen 
und ſelbſt aufhalten kann. Die Entfernung der Luft muß nad der erften 





ner wedneloe 


Erwärmuug geſchehen, da dann erſt bie im Waſſer enthaltene Luft ansge - 
ſchieden it. Dicht unter dem obern amd. dicht am untern Boden entfpringen 
zwei Röhren (Fig. 5 e f) von 1%, Zoll Durchmeſſer, beide Deffnungen 
find mit einer Verſchraubung in Kegelforn, die untere noch mit einem fehr 
genau fließenden Hahne verfehen. Der Hahn ift unten geſchloſſen und 
oben mit eimer dicht ſchließenden Verpadung und Verſchraubung verfehen, 
Der dichteſte Verfehluß wird durd) vulfanifirten Kautfcjut erreicht, indeffen 
da berfelbe mit Schwefel durchtnetet ift, jo bildet fid im Umfange ber beiden 
Scheiben Schwefeltupfer, welches die Umdrehung der Hähne hindert. Man 
würbe dies verhiten können, wenn man die Gummiplatten vorher in Wett 
* tauchte. Außerdem kann man die Verpadung aus baumwollenen Dochten 
mit Klauenfett machen. 

Die innere Fläche des Konus wird mit Leinölfirniß geſtrichen und Br 
äußere Fläche des Dfens entweder glatt geſchliffen und mit durchſichtigem 
Copal⸗ Lack Iadirt ober irgendwie, marmorartig bemalt. Bei Iegterer Bes 
Handlung find verſchiedene Vorfichtömaßregeln bei der Gründung mit: Farbe 
und. bei der Auswahl des Fads nothwendig, da fonft bei der Erwärmung 
die Farben ſich in Blaſen erheben und abjpringen. Außerdem erforbert bie 
ganze Einrichtung eine ſehr umfichtige Beachtung der Dertlichteit und mancher 
anderer wefentliher Punkte, fo daß man gut thun wird, die Warmmaffer- 
Heizapparate nur von: Männern anfertigen zu laffen, welche bamit vertraut 
find, da von der gewifjenhaften Arbeit der Erfolg des Unternehmens 
abhängt. 

Da die Ausdehnung des Kupfers bei der Erwärmmg von 0—100% €, 
= Yzsg feiner Länge ift, jo ift bei der Anlage der Nöhrenleitungen darauf 
Nüdficht, zu nehmen, daß die Ausdehnung ungehindert ftattfinden könne. Zu 
dem Behuf ift es notwendig, daf den Nöhren dort, wo fie in bas obere 
Zimmer. durch die Dede eintreten, ein Spielraum von 5—6 Zoll bleibe, 
Diefer Raum wird dicht mit Werg ausgeftopft, und in gleicher Weife ber 
Raum zwiſchen den Röhren und den Wandımgen des Kanals in dem Fuß- 
boden. ber einzelnen Etagen gedichtet. Diefe Abdichtung genügt vollſtändig 
und erlaubt die Ausbehnung. Das Haupteohr auf Nollen zu legen, iſt völlig 
überflüſſig und nußlos. 

Alle Kupferröhren ſind mit rother Oelfarbe angeſtrichen, eben ſo auch die 
int der Mauer verlaufenden Rinnen; das erſtere geſchieht um die Orydation 
des Kupfers zu hindern, das Tegtere um bei vorkommenden Ledjtellen das 
Eindringen; der Feuchtigleit in die Wand zu vermeiden. Die Rinne zur 
Aufnahme der Röhren ift mit Holzleiften ausgejegt, welche mit Banfeiſen 
in dev Mauer befeftigt find. Dieſe Veiften. dienen dazu, ein Gitterwert 
von Gußeifen vor den Nöhren, zu ihrer Vervedung, befeftigen zu Taffen. 

Alle Röhren, müffen mit Hartloth dicht gelöthet und anf 5—6 Atmo- 
ſphären probirt fein, damit jede undichte Stelle bemerkt wird. Zink⸗ mb 
Bleiröhren find wegen ihrer geringen. Haltbarkeit und Unvichtigfeit zu ver⸗ 
meiden, Erſteres ift das undauerhaftefte Material und bietet nicht bie geringfte 


Die Brennftoffe und ihre Höchft mögliche Benugung. 557. 


. Sicherheit dar, da es bei der Erwärmung ſich auspehnt und biegt. Für 
Defen ift das Zinf durchaus unzuläffig, da der Konus innerhalb des Ofens gleich 
nad ber Erwärmumg, ohne Drud zu erleiden, in großen Beulen fid, ausbaucht. 

Eine zwedmäßige Berwendung zu Defen findet das Eiſenblech; man 
verzinnt die Nietftellen vorher und löthet nach dem Nieten Alles mit Schnell: 
loth dicht. Die Nieten werben verſenkt und bie beiden Büren bes Ofens 
aus Kupfer gemacht. Bedient man fi des Eifens, fo ift e8 nothwendig, 
bie Oefen innen mit Mennige und Firniß zu flreihen, um das Roften zu 
verhüten. Die Röhrenleitungen, mit Ausnahme bes Steigerohrs, müſſen aber 
von Kupfer gemacht werben. Das Letztere kann in berfelben Weife, wie bie 
Defen, aus Eifenblech angefertigt werben. Gußeiſen ift wegen feiner Poro- 
fität nicht recht anwendbar. Nur: in öffentlichen Anftalten, Zuchthäuſern zc. 
bat man es ba verwendet, wo es feinen großen Drud auszuhalten bat. Man 
nimmt bort gußeiferne Wärmeröhren von 6— 8 Zoll Durchmeſſer und läßt fle-in 
Bertiefungen des Fußbodens verlaufen, die mit einem Gitterwerk verbedt find. 

Mufeen, Kirhen, Theater, Hörjäle, weldhe keine hohe Temperatur 
bebürfen und in denen 8— 109 R. völlig ausreichende Wärme barbieten, 
werben am beften mit Röhrenfuftemen, welche an paſſenden Stellen aufge: 
ftellt, oder unter ben Fenſtern, unter Tiſchen und Bänken entlang laufen und 
mit paffenden Befleivungen aus Zinkguß verbedt find, erwärmt. Bei dieſen 
bedarf das Kupfer feine bedeutende Stärke und man reiht mit 1%, Pfd. 
für den Quadratfuß aus. 

Für Wohnungen ift diefe Methode ber Heizung nur ſehr bedingungs⸗ 
weiſe anwendbar; einmal erlaubt es die Baulichkeit in der Regel nicht, da 
dabei viele Hinderniſſe von den Balken dargeboten werben, dann aber iſt bie 
Waffermenge zu gering, fie kühlt zu raſch ab und erforbert ein fortdauern⸗ 
bes Heizen. 

Wo man nur einzelne Zimmer mit Waffer heizen will, legt man ben 
Heizleffel entweder in einen Kachelofen und verfieht die übrigen Zimmer 
mit heißem Waſſer in pafjenden Defen, oder man richtet den Heizofen fo 
ein, daß das Feuer im Innern des Metallofens brennt, mit mehrfachen 
Zügen durch das Waſſer, weldhes den Yeuerraum umgiebt, hindurch geführt 
wird und fo bie Erwärmung des Waſſers in allen damit in Verbindung 
ftehenden Zimmern bewirkt. Man führt das Wafler aus dem erften Ofen 
in einen Erpanfionskaften von Kupfer oder Eifen, der außerhalb bes Zim- 
mers ſich befindet und einige Fuß höher ftebt, als die Defen, bamit bie 
Circulation befchleunigt und .alles alte Wafler genügend in ben SHeiz- 
ofen hinein gebrüdt werde. Wo es die Dertlichfeit erlaubt, kann man aud 
im Kochherde, oder unter bemfelben, die Heizkeſſel anlegen und fo bie fonft 
verloren gehende Wärme des Kochherbes mitbenugen. 

Es bliebe nun noch übrig, von den Berluften zu fprechen, welde man 
buch die ungenügende Uebertragung der Wärme auf bie Keſſel und durch 
bie Entweichung derfelben durch den Rauchfang erleidet. 

Ein Kilogramm Steinkohlen erwärmt 7500 Kilogramm Waffer um 1° 
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Die Kohle erfordert zu ihrer Verbrennung 18,,, Kubikmeter Luft; biefe giebt 
eben fo viel Volumen von Kohlenfäure und Waflerdampf von gewöhnlicher 
Temperatur. Die Luft bat eine 4mal geringere fpecifiihe Wärme ald das 
Wafler, mithin Tann die genannte Menge Koble ein viermal fo großes 
Bolumen Luft, als Waffer, um 19 erwärmen. Iſt biefe Wärme von 18,,, 


‚ Kubikmeter Luft aufgenommen und ift da8 Gewicht berfelben = 18,,,>x<1,, 24 





Kilogramm, ſo wird die Temperatur der Luft ſein — Sn — 1250. 
Wenn nun der Raud mit 100%, 2009 und 300° entweicht, jo wirb ber 
100 200 300 


Berluft gleich fein: 1350 7 dose 1250 = 0,160 1350 (,240- 


ge mehr man alfo die heiße Luft mit großen Metaliflächen in Berüh⸗ 
rung bringt, deſto geringer ift der Wärme-Berluft. Bei der vorher bejchrie- 
benen Einrichtung des Keſſels geht der Rauch im Beginn des Heizens mit 
40° R., fpäter mit 720 ab. Bei den gewöhnlihen Dampfleſſeln geht 
dagegen ver Rauch mit 300° ab. Die Erhöhung der Temperatur des Rauchs 
ſcheint mir abhängig zu fein von ber Erwärmung des Waflerd und der Um⸗ 
gebungen des Keſſels und es fcheint ein ziemlich gleichmäßiges Steigen der Waſſer⸗ 
wärme und der Temperatur des Rauchs ftattzufinden. 

Bei einem zuerft verwandten Keſſel betrug die Heizflähe nur 120 
Quadratfuß; bei einer Feuerung mit Steinfohlen ging der Rauch mit fo 
viel Wärme ab, daß eine eiferne Thür, melde 6 Fuß vom Ende des Keſſels 
entfernt im Rauchfange angebracht war, glühend wurde, während, nachdem 
die Heizflähe des Keſſels auf 310 Duadratfuß gebracht und der Feuer⸗ 
lauf auf 43 Fuß verlängert war, der Schieber vor dem Rauchfange nur 
lauwarm wurbe. 

Man bat bisher geglaubt, daß der Rauch mindeftens mit 100 — 120° R. 
abziehen müſſe, weil fonft der Zug nicht ſtark genug fer, um eine fräftige 
Berbrennung zu fördern und bat gefunden, daß der Rauch ber Dampf: 
mafhinen-Schornfteine 250— 300° Wärme habe. Diefe Anfiht ift irrthüm⸗ 
lich, wie ich erwiejen babe. Ein gut gefegter Kachelofen, in dem bas Teuer 
einen langen Lauf macht und der fehr gut zieht, jo daß er für Kohlen und 
Coals tauglich ift, läßt den Rauch mit 289 austreten, jelbft wenn der Randy 
fang nur 6 Zoll im Quadrat bat. Man fieht alfo, wie unvollkommen 
unfere Feuerungs Anlagen find und wie wenig vortheilbaft man bis jet 
gearbeitet, wie viele Millionen man an Brennmaterial verfchwendet hat. 

Nach genauen Berechnungen ftellt fich für Paris Yolgendes heraus: 
1000 Wärme- Einheiten Toften aus Steinkohle erzeugt 0,0073 Francs. 


1000 ’ " Pf Coals ” 0,0107 " 
1000 „ "nr gb „» dor m 
1000 „ „ „Holzkohle F 0,026 „ 


Diefe Berhältniffe find indeffen abhängig von den relativen Preifen ber 
Brennmaterialien. 











Aeher den Einfluß der päyfifchen Natur, 


befonderd der Vegetation des Bodend auf die körperliche und 
geiftige Befähigung der Menichen, erläutert an den verfchie: 
denen Volksſtämmen der pyrenätfchen Halbinfel®). 


Bon 
Prof. Dr. M. Willkomm. 


Der landſchaftliche Charakter und fein Einfluß. Gebirgsund Ebenen- 
bewohner. Land und Leute in Guipuzeoa und Bizcaya, in Niederaragonien, 
Balencia, in der Sierra Morena und in Niederandalufien. 





Um den unverlennbaren Einfluß, den die phyſiſche Natur 
auf die Lörperlihe und geiflige Entwidelung des Menjden 
ausübt, alfeitig zu beleuchten und erjchöpfend zu erörtern, genügt es kei⸗ 
neswegs, einen Theil Europa's durchſtreift und eimige Jahre lang unter 
einem fremden Volle gelebt zu haben, fondern es ift dazu durchaus noth- 
wendig, bag man bie verjchiebenartigiten Gegenden des Erdkreiſes durchwan⸗ 
dert und ganz befonders, daß man den Menſchen in feinem Berbältniß zur 
Natur da ftubirt babe, wo er nody unberührt vom Hauch der Givilifation 
und umringt von einer noch jumgfräulihen Schöpfung ganz und gar ben 
‚gewaltigen Eindrücken der lettern preisgegeben if. Nur wem das benei- 
denswerthe Loos zu Theil wurde, während einer langen Reihe von Jahren 
bie noch wenig oder gar nicht befannten Länder beider Hemifphären zu erfor- 
chen, und deren fogenannte „wilde Böllerfchaften genau kennen zu lernen, 
und biefelben in ihrem Verhältniß zu der fie umgebenden Natur mit einan- 
der zu vergleihen, nım ein folder Mann vermödte die in Rebe ftehenbe 
Aufgabe auf eine würbige Weife zu Löfen! Dazu aber ift ein Mann von 
ben umfaflenden Senntniffen und Erfahrungen eine® U. v. Humboldt 
erforberlih, und ich werde mich daher auf ein beftinmtes Land und Voll 
befchränfen, um an bemfelben bie Abhängigkeit der körperlichen und geiftigen 


°) Deffentliher Vortrag, gehalten in Dresden, den 28. Februar 1857 im Saale 
ber Stadtverordneten, zum Beſten ber obererzgebirgiſchen und voigtländiſchen Brauen- 
vereine. 
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Entwidelung des Menſchen von der äußern umgebenden Natur nachzuweiſen. 
Daß ih num gerade die pyrenäifhe Halbinfel dazu gewählt habe, 
erflärt fih theild daraus, daß ein beinahe breijähriger Aufenthalt in jenem 
Lande mich mit deſſen Natur und Bolt ziemlich vertraut gemacht hat, theils 
aus dem Umſtande, daß der gewaltige Einfluß der phufifhen Natur auf den 
Menſchen in keinem mir befannten Lande Europa's fo augenfällig hervor⸗ 
tritt, wie gerabe in Spanien. Bevor ich aber dazu ſchreite, diejenigen Bolls- 
ftämme der Halbinfel, welche ich genauer kemen zu lernen Gelegenheit fand, 
in ihrer Beziehung zur Natur ihrer Wohnftätten zu fchilvern, wollen wir 
und zuerft den Einfluß der phufifhen Natır auf die Körper- und Geiftes- 
bildung der Menſchen im Allgemeinen Har zu machen ſuchen. 

Berftändigen wir uns zuerſt über ben Begriff „phyſiſche Natur“. 
Ich verftehe darunter die Gefammtheit ber materiellen Schöpfung im Ge- 
genfag zur fpirituellen, den Inbegriff folglih des Starren und Flüffigen, 
der Pflanzen- und Thierwelt, des Lichts und der Wärme, des Luft- und 
Aethermeers mit feinen leuchtenden Geftirnen und wechſelnden Meteoren. 
Bleiben wir auf der Oberfläche unferes Planeten, fo find es namentlich drei 
Factoren der phyſiſchen Natur, die fofort unfere Aufmerkfamteit feffeln, näm- 
lihh ver Gegenfag des flarren Erdbodens und bes beweglichen vielge- 
ftaltigen Waffers, die Oberflädhengeftaltung des Bodens und die den⸗ 
felben bevedende Vegetation. Sie allein beftimmen ben Charakter ber 
Landſchaft, und nur wo fie alle drei zufammenwirken, nur da kann die Land⸗ 
ſchaft fchön fein. Eine Landſchaft ohne Waffer und ohne Vegetation iſt eine 
Einöde, und wäre fie aus den malerifchften und großartigften Gebirgsformen 
zufammengefett; fie wird aber zur grauenvollen Wüſte, wenn fi zu dem 
Mangel des Waffers und der Begetation auch nod der Mangel der Relief- 
verfchiedenheit des Bodens gefellt, wenn leßterer in einer foldhen Gegend 
al8 eine endloſe unbegrenzte Ebene ausgebildet erjcheint. Allein auch die 
reizendfte Landſchaft, die großartigfte Gebirgsfcenerie, die üppigfte Vegetation 
bleibt ohne Leben, ift Kalt und tobt, ohne Beleuchtung; nur wenn zu ben 
drei fo eben genannten rein terreftriihen Factoren ber phuftfchen Natur 
auch noch der kosmiſche Factor des Lichts Hinzutritt, des Lichts, welches- 
unter allen Erfcheinungen der äußern Natur ven erften und tiefiten Eindruck 
auf den erwachenden Menfchengeift des neugeborenen Kindes ausübt, nur bann 
ift eine Landſchaft vollfommen zu nennen. Und fie wird um fo volllommener 
fein, je heller das Licht, je dunkler und ſchärfer folglich die Schatten, je 
farbenreicher die Brechung der Pichtftrahlen, je nuancirter daher and bie 
Bärbung der beleuchteten Nähen und Fernen if. Die Intenfität ber 
Beleuchtung ift daher als das vierte Hauptmoment ber Iandichaftlichen 
Scenerie zu bezeichnen. Da nun die Beleuhtung an Intenfität zunimmt, 
je mehr man fi) dem Aequator nähert, dagegen abnimmt, je näher man 
dem Bolar kommt, fo folgt daraus, daß auch der Heiz der Landfchaft in ber 
Richtung nah dem Aequator zu, in ber entgegengefetten abnehmen muß. 
Und in ver That braudt man bloß eine hochnordiſche Landſchaft mit ihrer 
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matten falten oder unheimlich röthlichen Beleuchtung und eine im hellen 
warmen Somenglanz ſtrahlende italienifche Landſchaft mit einander zu ver- 
gleichen, um ſich fofort von ber Wahrheit der fo eben auögefprochenen Be⸗ 
bauptung zu überzeugen. " 

Die Bertheilung des Starren ımd Fläffigen, die Oberflächengeftaltung 
bes Bodens, die Vegetation und die Beleuchtung find aber nicht allein bie 
Hauptmomente der Landſchaft; fie find auch zugleich unzweifelhaft die⸗ 
jenigen Erſcheinungen der phufiihen Natur, welche am unmittelbarften 
auf den Menſchen einwirken, und wo berfelbe noch ſich felbft über- 
laſſen ift, den nachhaltigſten Einfluß auf feine geiftige wie kör— 
perlihe Entwidelung ausüben. Wenn ſchon auf uns — alfo auf Men- 
fhen, welche von Kindesbeinen an die Segnungen ber Eultur und Civilifation 
genofien haben, beren ganze Törperliche und geiftige Entwidelung burd den 
Einfluß der Civilifation geleitet und von der urſprünglichen rein natürlichen 
mehr oder weniger abgelenkt worden ift — wenn ſchon auf uns bei flüchtiger 
Durchwanderung verfehiedener Gegenden und Länder ein anmuthiges, frucht⸗ 
bares, von einem ſchiffbaren Fluß belebtes Hügelland unwillkührlich einen 
erheiternden Eindrud macht; wenn ſchon uns ein großer bimfler Nadelhoch⸗ 
wald mit feinem melobifchen Luftgefänfel‘ unwillkührlich ernft ftimmt; wenn 
fhen uns eine Hochalpenlandſchaft mit ihren fehimmernden Gletſchern und 
ihrem Lawinendonner oder ber Anblid des fturmgepeitfchten Meeres in eine 
feierliche, allem Wunderbaren umd Ueberirbifchen fich gern erfchliegende Stim- 
mung verfeßt; wenn fchon auf uns der Anblid einer Wüſte oder eines 
brannen enblofen Moores verftimmend einwirft und biftere, unheimliche 
Gefühle in ung erwedt: — um wie viel mehr wird dies bei Menſchen ber 

Fall fein müffen, bie ihr ganzes Xeben lang fi in einem reizenden Hügel- 
 gelände ober im Innern dichter unenbliher Waldungen oder am Ufer bes 
Meeres ober in Hochgebirgen oder in Steppen, Wüften, Heiden und Mooren 
aufhalten müffen, vielleicht abgefchnitten vom großen Weltverkehr, entzogen 
ven Einflüffen der Eivilifation?! — - 

Wir wollen jegt diefe unmittelbaren Einwirkungen der phyſi— 
fhen Natur auf ven Menſchen näher kennen lernen, indem wir bie Be- 
wohner verfchtedener Ranpfchaftsformen mit einander im Allgemeinen ver: 
gleihen und ihre Körperliche und geiftige Befähigung zu analyfiren verfuchen. 
Bergleihen wir zuerft Gebirgs- und Ebenenbewohner, fo werben wir 
diefelben unter allen Zonen weſentlich verſchieden in Körperlicher wie geiftiger 
Beziehung finden. Während ver Gebirgsbewohner im Allgemeinen und überall, - 
wo feine körperliche Entwidelung nicht durch hemmende Einflüffe, wie nament- 
lich durch ſchlechte Ernährung und Mangel an Lebensmitteln Teivet, — wäh 
rend der Gebirgsbewohner fih durch muskuldfen, fehnigen Körperbau, 
durch eine Breite gewölbte Bruſt und durch kräftige Gefundheit auszeichnet, 
und eine große körperliche Gewandtheit ſo wie ungewöhnliche Ausdauer in 
Ertragung von Anſtrengungen und Entbehrungen beſitzt, findet man beim 
Bewohner der Ebene im Allgemeinen einen minder kräftigen Körperbau, 
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eine flachere Bruft, eine ſchwächere Geſundheit, geringere Gewanbtheit ab 
mindere Ausdauer in Ertragung von Strapaben und Entbehrungen. Cm 
eben fo durchgreifender Unterſchied ſtellt fi) bei Vergleichung ber geiftigen 
Befähigung der Gebirge: und Ebenenbewohner heraus. Bei erſtern 
erfcheint die Gemüthsſphäre, bei leuten die Verſtandesſphäre 
überwiegend entwidelt. Der Gebirgsbewohner ift urſprünglich überall 
gutmüthig, zu kindlichem Glauben geneigt, mit reicher und lebhafter Bhantafle 
begabt, dabei zufrieden, kühn, mutbig, tapfer, freibeitliebend, 
und voll Anbänglichleit an feine Heimath und an die von feinen Borfahren 
exerbten Sitten und Gebräuche; der Ebenenbewohner dagegen zeichnet 
fih vor ihm duch größere Imtelligenz, durch fchärfere Urtheilskraft umb 
dadurch bebingte Neigung zum Zweifel, durch ärmere und Fältere Phantafle 
aus, ift weniger zufrieden, minder fühn und muthig, kämpft im Allgemeinen 
mit geringerer Ausdauer für feine Unabhängigkeit und feinen Fürften, und 
bängt mit geringerer Liebe an dem heimathlichen Boden und an ven Sitten 
und Gebräuchen feiner Ahnen. As vorſtechend ſchlechte Eigenihaf- 
ten des Gebirgsbewohners find Jähzorn und Streitluft, des Ebenenbewoh- 
ners Verſchlagenheit und Heimtüde zu nennen. — Fragen wir nun nad 
ber Urfade diefer fo auffallenden Verſchiedenheit in der körper 
lichen und geiftigen Begabung des Gebirgs- und Ebenenbewohners, fo wer 
ben wir bei einigem Nachbenfen bald finden, daß, abgejehen von allen freud⸗ 
artigen Einflüffen, die unmittelbare Einwirkung der phyſiſchen Na- 
tur des Gebirgs und der Ebene den wefentlichften Antbeil daran Bat. 
Der Gebirgsbewohner übt von frühefter Kindheit an durch das täglich wie- 
berfehrende Bergauf- und Bergabfteigen, Klettern, Laufen und Springen bie 
Muskeln und Gelentverbindungen feines Körpers viel mehr, als ver Bewoh⸗ 
ner der Ebene; das Bergfteigen nötbigt ihn von der erften Kinbheit am, 
tief einzuathmen, die Lungen volftändig mit Luft zu füllen und auszudehnen, 
wodurch eine volllommenere Entwidelung der Lungen und eine größere Aus⸗ 
dehnung des Bruftlaftens bedingt wird. Die rafchen und ſchroffen, im 
der Unebenheit des Bodens begründeten Temperaturwechſel, denen er vom 
Anfange feines Lebens an fortwährend ausgefegt ift, härten feine Haut ab, 
machen jie unempfindlich gegen bie ſchädlichen Einwirkungen ber Zugluft. 
Alles dieſes bedingt eine kräftige Entwidelung bes Körpers und 
eine dauerhafte Geſundheit und bie frühe Gewöhnung an köorperliche Anftren- 
gungen befähigt den Gebirgsbewohner, anhaltende Strapatzen und Cutbeb- 
rungen ohne Beeinträchtigung feines Wohlbefindens zu ertragen. — Ganz 
anbers verhält es fid mit vem Bewohner ber Ebene. Bringt es 
bei dieſem nicht feine Beſchäftigung mit fih, daß er fi anhaltende und 
beftige Bewegung macht, die Terrainhefhaffenheit nöthigt ihn leines- 
wege, dad Muskelſyſtem feines Körpers allfeitig anzuftrengen und zu üben. 
Die flache Befchaffenheit des Bodens erforbert beim Gehen keine außerge⸗ 
wöhnliche Anftrengung der Bruſtmuskeln, fein tiefes Einathmen, feine voll 
fländige Ausdehnung der Lunge, unb daher findet man fo häufig bei Be 
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wohnern ber Ebene, daß die Bruft flach, die Zungen nicht volllommen aus- 
gebilbet, ein phthiſiſcher Habitus vorhanden, die Muskulatur fchlaff, der 
gefanmte Körperbau fchwählih ifl. Die nerfhiebenartigen Bewer 
gnugen des Körpers, melde der Gebirgsbewohner auf feinen Wanderun⸗ 
gen und bei feiner Arbeit machen muß, verleihen vemfelben ohne fein befon- 
dere Zuthun einen bedeutenden Grab von körperlicher Gewandtheit und 
Gefchidlichleit, während der Bewohner ver Ebene ſich biefelbe blos durch 
abfichtliche Webung zu erwerben vermag. Wir ſehen aljo, ba bie Ver⸗ 
fhiedenheit der Förperlihden Ausbildung und Befähigung bes 
Gebirge: und Ebenenbewohners ihren erften und hauptſächlichſten Grund in 
der Verſchiedenheit ber Terraingeftaltuung bat. Derfelbe Factor 
bürfte aber aud bei der Berfchiedenheit der geiftigen Begabung 
eine Hauptrolle fpielen. Welcher Fülle von Natureinprüden ift nicht 
der Geift des Gebirgsbewohners vom zarteſten Kindesalter ausgeſetzt, wie 
wenigen dagegen der Geiſt des Bewohners ber Ebene! Dem Auge bes 
Gebirgskindes Bietet ſich, fo wie daſſelbe zum erften Dale die freie 
Natur zu erfchauen vermag, eine Mannigfaltigleit von Gegenftän- 
ben bar, bie der befchräntte Geift des Kindes nicht zu fafjen vermag. Die 
Großartigkeit der es umgebenden Natur, bie verändberlihe Scenerie 
der Landſchaft, ver rafche Wechſel der verfchienenartigften Naturerfcheinungen 
und Meteore müflen das Gebirgskind mit ftaunender Bewunderung erfüllen, 
mäflen unverlöfchliche Eindrücke in feinem Gemüth zurüdlafien, ja müſſen es 
die unmittelbare Nähe einer höhern Macht in weit ſtärkerem Grabe fühlen 
lafien, als dies bei dem Kinde der Ebene möglih if. So wird bei dem 
Gebirgsbewohner ſchon im zarten Kindesalter das Gefühl ver 
Ehrfurcht und frommen Schen vor der Allmact und Größe Gottes, 
ber aus jedem Felſen, aus jedem Waflerfall zu ibm ſpricht, erwedt und 
babuech der Grund zu jener wahren Keligiofität und zu jenem from- 
men Glauben gelegt, welcher jenen unverborbenen Gebirgsbewohner dyaral- 
terifirt, zugleich aber auch das Intereſſe für das Räthſelhafte, Ueber— 
natürlihe, Wunderbare und baburh der Hang zum Aberglanben 
rege gemacht. Der Kampf, den ber Gebirgsbewohner fein ganzes Leben 
lang mit den Elementen zu beſtehen bat, bald mit ber entfellelten Winds⸗ 
braut, bald mit den tobenden Gewäflern angefchwollener Bergfiröme, bald 
mit Schneeftürmen, Lawinen, Erbfällen und Erdbeben, diefer Kampf mit 
den Elementen muß ihn auf ber einen Seite mutbig, kühn und tapfer 
machen und zugleid fein Gefühl abftumpfen, auf ber andern Seite dagegen, 
weil ihn die wilbe Natur fortwährenn feine eigene Schwähe und Hilfsbe⸗ 
bärftigleit fühlen läßt, empfänglicher für fremde Noth machen, ale dies bei 
dem Bewohner der Ebene der Hal fein kann. Daher einerfeits die leicht 
im Grauſamkeit ausartende Rohheit, andbererfeits die Gutmätbig- 
keit, die fi befonders in mueigennüßiger Bereitwilligfeit zum Helfen 
mb in Gaftfreiheit kundgiebt, haralteriftifche Züge aller echten Gebirge- 
bewohner! Die Wilbheit der Landſchaft, der raſche Wechſel ver- 
36* 
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fhiedenartiger Naturereigniffe müſſen fi im Geiſte des mit raſcher 
dahin fließendem Blute begabten Gebirgsbewohners abſpiegeln und denfelben 
ebenfalls leicht erregbar machen. Dies erklärt einerſeits bie reiche und leb⸗ 
hafte Phantaſie, andererſeits das heftige, zum Sähzorn neigende 
Temperament, welches man bei Gebirgsbewohnern jo häufig findet. ‘Die 
fhene Ehrfurcht vor der Natur, der Glauben an's Wunderbare und Ueber- 
natürliche mögen ferner jene® ernfte, ftille, beſcheidene Wefen, jenen 
melandolifhen, mit Gutmüthigkeit und Freundlichkeit gepaarten Gefichts- 
ausdruck erzeugen, ber befonbers bei Bewohnern von Hochgebirgen oft fo 
auffällig bervortritt, während die laute, harmloſe Fröhlichkeit, welder 
ſich der Gebirgefohn bei feftlihen Gelegenheiten fo gern überläßt, und welche 
ihn alle häusliche Noth vafch vergefien macht, ans feinem kindlich frommen 
Gemüth und feiner leicht erregbaren Phantafie ſich genligend erflärt. Da endlich 
der Gebirgsbewohner Alles, was er befigt, der Natur meift müh- 
fam abringen muß, fo iſt es ganz erflärlich, daß ihm Alles, was er ſich erwor⸗ 
ben, oder was er von feinen Eitern ererbt hat, und ganz beſonders die Stätte, 
wo feine Wiege ftand, oder wo er fich felbft einen Herb gründete, viel theurer 
und werther fein muß, ale dem Bewohner ber Ebene, dem es ungleich 
leichter gemacht ift, fi) Etwas zu erwerben. Was Einen aber lieb, theuer, 
ja heilig ift, das verliert man nicht ‚gern, das vertaufcht man fogar gegen 
Vortheilhafteres nicht leicht, ja das vertheidigt man wohl bemjenigen gegen- 
über, der e8 zu entreißen firebt, mit feinem Herzblut. Ind fo erffärt fi 
auch die Anhänglichleitdes Gebirgsbewohnersanfeinen Heimaths— 
boden, fein zähes Feftbalten an den ererbten Sitten und Gebräuchen, 
ber Hartnädige Widerſtand gegen fremde Einbringlinge, ja der glühende 
unbezähmbare Unabhäugigkeitsfinn, welder fo viele Gebirgsnölfer 
harakterifirt, aus der phufifchen Natur bes Gebirges, und befouberd aus ber 
Dberflächengeftaltung des Bodens. — Eine ganz andere Wirkung muß bie 
Natur der Ebene auf die geiftige Entwidelung ihres Bewohners hervor- 
bringen. Der erfte Einprud, den bie Anſchauug einer Ebene macht, ift der 
Eindrud der Einförmigkeit und Ruhe. Dieſer Einvrud wird um fo 
ftärler fein, je unbegrenzter der Horizont ift, je mehr ber flarre Erdboden 
vorherrſcht, je gleihmäßiger die Vegetation vertheilt erfcheint ımb je über« 
einſtimmender bie Pflanzenformen find, aus denen ſie beiteht. ‘Die Ein⸗ 
förmigleit und Ruhe der Lanbichaft, welche ſich Leicht bis zur Langweilig⸗ 
keit fleigert, wirb ben Geift des Ebenenbewohners weniger empfängli für 
äußere Einprüde machen, als dies bei dem von einem wilb bewegten Natur 
leben umringten Gebirgsbewohner ver Fall ift. Hieraus erflärt ſich zunächſt 
die minder erregbare, Tältere und ärmere Phantafie des Ebenen⸗ 
bewohners, das minder lebhafte Temperament, und in Folge davon bie 
rubigere Ueberlegung, welche der Ebenenbewohner im Allgemeinen vor 
dem Bergbewohner voraus bat. ben diefe ruhige Talte Ueberleging muß 
nothwendiger Weiſe ven Berftand und die Urtheilstraft fhärfen, während 
bie Gemüthsentwidelung aus Mangel an abwechfelnden und gewaltigen Natur⸗ 
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eindrücken zurückbleibt. Aus der vorberrfhenden Berftandesrichtung 
entfpringt von felöft jener Hang zum Zweifeln, jener Alles kritiſirende 
Big und Spott, welcher viele Ebenenbewohner in fo hervorſtechender Weife 
charakterifirt. Auf der andern Seite artet dieſe vorherrfchende Verſtandes⸗ 
richtung, welche bei richtiger Leitung zu den großartigften Ergebniffen auf beim 
Gebiete der fpeculativen Philofophie führen kann, auch leicht in Oberfläd;- 
lichleit ber Anſchauung und bes Urtheild ans und erzeugt Anmaßung, 
abfprehendes Weſen, Uebermuth, Brablerei, Eitelkeit und 
Schwatzhaftigkeit; es ift dann gleihjam, als fpiegele fi die Flachheit 
des Bodens auch im Geifte feines Bewohner ab. Die Übrigen Charakter⸗ 
züge der Ebenenbewohner ergeben ſich als Gegenſätze von felbft aus dem, 
was ich über den Gebirgäbewohner gejagt habe. 

Es würde mid zu weit führen, wollte id auch die Bewohner beftimm- 
terex und befchränfterer Landſchaftsformen, als die Bewohner von Meeres 
küſten und Stromufern, die Wald» und Slurbewohner, die Heiden», 
Steppen-, Moor» und Wüftenbewohner eben fo ausführlich hinfichtlich 
ihrer Lörperlichen und geiftigen Entwidelung und beren Wbhängigfeit von ber 
fie umgebenden Natur zu fehildern verfuchen, wie ich foeben bei ven Bewoh⸗ 
nern des Gebirgs und ber Ebene gethan habe. Nur fo viel fei bemerkt, 
daß die Küftenbemwohner in lörperlicher wie geiftiger Beziehung viel mehr 
Achnlichfeit mit den Gebirgebewohnern haben, ald mit den Ebenenbewohnern, 
ſelbſt in foldhen Gegenden, wo bie Küfte nichts Anderes, als ver äußerfte Saum 
einer Ebene und weit und breit fein Gebirge zu feben if. Denn die Natur 
bes Meeres ift eine fo überaus wechſelnde und dabei eine fo erfchütternb 
großartige, daß fle ungefähr venfelben Eindruck auf den Geift des Menfchen 
macht, wie die Natur eines Hochgebirges und das Handthieren an und auf 
dem Meere fest diefelben körperlichen Anftrengungen und biefelbe Gewandt⸗ 
heit voraus, wie der Aufenthalt in Gebirgen ; ja die Gefahren, welche ber 
Rootfe und Fifcher zu beftehen hat, find faft noch größer, als biejenigen, 
welche den Sohn des Hochgebirge fortwährenn bedrohen. Was die Wald⸗ 
und Flurbewohner anlangt, fo wird auf beide zunächſt bie Oberflächen⸗ 
geftaltung des Bodens vom entfchiebenften Einfluß fein, und wir werben bem= 
nach an ihnen, je nachdem bie Wälder oder die offenen Fluren in Gebirgen 
oder in Ebenen liegen, dieſelben Eigenſchaften im Allgemeinen gewahren, 
welche wir bereit als charakteriftiihe Züge des Gebirge» und Ebenen⸗ 
bewohners Tennen gelernt haben. Alle Walpbewohner aber werben fich 
darin von den Bewohnern offener Gefilde unterſcheiden, daß erftere eine 
fräftigere Geſundheit befigen, als Iettere, und in geiftiger Hinſicht, daß bie 
Walbbewohner ernit, ſchweigſam und verſchloſſen, bie Flurbewohner heiter, 
rebfeliger und offener find. ‘Der fchweigfame Ernſt des Walbbewohners iſt 
auch dem Bewohner der Steppen und Wüften eigen, bei biefem fogar 
noch viel ausgeprägter; es gefellt fich zu bemfelben aber oft nod ein 
finfleres mürrifhes Wefen, welches in dem häßlichen Einbrud, den bie 
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waffer - und vegetationsarme Landſchaft beſonders in ebenen Gegenden macht, 
feine Erklärung findet. 

Ih brauche wohl kaum zu bemerken, daß alle biefe unmittelbaren Ein- 
wirfungen ber phyſiſchen Natur auf die Förperlihe und geiftige Entwidelung 
des Menſchen, welhe ich fo eben anſchaulich zu machen mid bemüht 
babe, durch den Einfluß der Civilifation auf das vielfältigfte 
mobificrt werden. Welchen Unterfchiev in ver körperlichen und geifligen 
Entwidelung begründet nicht allein das Leben in Städten und auf dem 
Lande! Wie verfchieven müffen fi die natürlichen Körper⸗ und Geiftes- 
anlagen, je nad dem erwählten Stande und Berufe ausbilden, bes unbere- 
chenbaren Einfluffed gar nicht zu gedenken, welchen fowohl ein verbefiertes 
Unterrihtöwefen als ein allfeitiger leichter Berlehr, ganz befonders Eiſenbah⸗ 
nen und Dampfihifffehrt, auf den körperlichen und geiftigen Entwidelungs- 
gang ganzer Nationen ausüben. Eben deshalb war es nöthig, wenn 
ih den Einfluß der phyſiſchen Natur auf ben Menfchen an einem beftimm- 
ten Land und Volk zeigen und dabei innerhalb der Grenzen Europas 
bleiben wollte, ein Land und ein Boll zu wählen, welches nocd nicht fo 
allfeitig durchdrungen ift von dem umgeftaltenden Einfluß einer 
gefteigerten Civilifation, wie umfer ſchönes Baterland, und in welchem 
e8 noch Gegenden, ja ganze Landſtriche giebt, wo der Menſch feit Iahrhum- 
berten in Abgefchloffenheit vom großen Weltverfehr und preisgegeben den Ein- 
flüffen der ihm umgebenden Natur lebt und daher ein mehr oder weniger 
treued Spiegelbild derſelben if. Und daß gerade Spanien ein foldhes 
Land ift, wird wohl Keiner beftreiten, welcher bie Spanier und ihre Heimat 
wirklich kennt, d. h. feine Studien über jenes intereffante Land und Voll 
nicht blos in Madrid oder überhaupt in ben großen Stäbten und auf den 
Heerftraßen gemacht hat. Die pyrenäifhe Halbinfel eignet fi aber 
auch noch aus einem andern Grunde viel beffer zur Röfung meiner Aufgabe, 
als irgend ein anderes mir befannte® Land Europas; es ift dies die phy⸗ 
fifhe Natur des Landes ſelbſt. Denn abgefehen von ber aufßerorbent- 
lichen Mannigfaltigleit des Klimas und der Begetation, welche theild durch 
die geographifche Tage, theils duch die Eigenthümlichkeit der Bodengeftaltung 
und Bobenzufammenfegung bedingt wird, finden fih in Spanien und Portu⸗ 
gal fo fhroffe landſchaftliche Contraſte, wie vielleicht in keinem 
andern Xheile Europas, wozu noch kommt, daß ganze, weit ausgedehnte 
Diftricte denfelben Charakter haben und daher in ber grellften Weile fid 
von einander unterfcheiven. Die landſchaftlichen Contraſte unferes 
Baterlandes, die vorzüglich durch fchnellen Wechjel von offenen und bewal- 
beten Gefilven, von Nabel- und Raubholz, von fchroffen over fanften, bewal⸗ 
beten ober nadten Gebirgen bebingt werben, ſinken in Nichts zufammen gegen 
bie grelleu Contrafte ſpaniſcher Landſchaften und Landſtriche. Daß aber fo 
gewaltige und in fo ausgebehnter Weife ausgebilvete Eontrafte in der phyſi⸗ 
fhen Natur von dem entichiedenften Einfluß auf den Menfchen fein müſſen, 
ift begreiflih. Doch ich wende mich zur fpeciellen Schilverung berjenigen 
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Lanbftrihe und Bollsftämme Spaniens, weldhe mir zur Löſung meiner Auf- 
gabe vorzugweife geeignet fcheinen. 

Betrachten wir zunächſt eine Gegend, deren Mimatifche und Vegetations- 
Berhälmiffe viel Aehnlichlert mit denen Süddeutſchlands, beſonders ber ſüd⸗ 
Iihen Rheingegenden barbieten, — es find bies die beiden baskiſchen 
Provinzen Guipuzcoa und Bizcaya im Norden von Spanien. Wie fiber: 
banpt bie nörbliden Küftengegenden Spaniens, fo erinnern auch bie eben 
genannten beiden Landſtriche hinfichtlih ihrer Vegetation auffallend an bie 
wärmern Gegenden Deutſchlands. Dieſen Eindrud machte auf mich befon- 
ber8 die Vegetation des Frühlings in jenen reizenden Gebirgslänbern. 
Die überall an ven Thalwänden und in den Gründen fi) ausbreitenden 
Wiefen find faft mit denſelben Gräfern, Kräutern und Wiefenblumen bebedt, 
wie bei uns, bie fchroffen, größtentheils aus Kreidekalk beitehenden Gebirge 
mit Laubholz beftanden, und zwar an den unten Hängen mit Eichen, unter 
denen unfere deutſche Stieleihe die Hauptrolle fpielt, an ben obern mit 
unferer gewöhnlichen Rothbuche; ja felbft die weißen Stämme unferer 
Birke und die zitternden Laubkronen unjerer Aspe fehlen an ben 
Waldrändern der höhern Regionen eben fo wenig, wie das büftere Grün ber 
Schwarzerle an ven Ufern der Bäche und Flüſſe, felbft in den untern Thä⸗ 
lern, im Berein mit unfern Eichen, Linden, Ahornen und Weiden. Die 
zahlloſen Caserios ober zerftreuten Gehöfte, die den Lanbfchaften ver baski⸗ 
chen Provinzen ein fo überaus beliebtes Anfehen verleihen, find, wie auch bie 
gefchlofjenen Gemeinden, mit einem Gürtel von Obftbäumen umgeben, 
unter denen bie Xepfelbäume vorherrfchen, die Sohlen der Thäler, die frucht⸗ 
baren Hügelgelänbe und Bergabhänge ber Hauptſache nach mit benfelben Feld⸗ 
früchten bebedt, die auch bei und allgemein gebaut werben. freilich gefellen 
fi zu diefen heimiſchen Pflanzenformen einzelne, weldhe die geogra- 
phiſche Tage des Landes beurkunden, in ber untern Waldregion die edle 
Kaſtanie als wefentlicher Beſtandtheil des Laubholzes, in den Obftgärten außer 
bem überall vorhandenen Wallnußbaum Bier und ba an befonders warmen 
Stellen ein Mandel» oder Feigenbaum, ja in dem warmen, vebenumgilrteten 
Thale von Bilbao, defjen Klima und Begetation überhaupt bereite 
ein ſüdliches Gepräge trägt, bemerkt man neben ber deutſchen Eiche und 
Linde bereits einzelne Immergrüneihen, Lorbeerbäume und Cypreſſen, neben 
ben Weizen- und Erbfenfluren üppige Maisfelder, und neben ben Heden 
von Brombeer und Weißdorn Finhegungen von fpanifhem Rohr. Hin⸗ 
fihtlih der laudſchaftlichen Reize dürften wenige Gebirgsgegenden 
Mitteleuropas, die Alpen ausgenommen, mit den baskifhen Provinzen weit⸗ 
eifern fünnen. Es findet dafelbft eine fo wunderbare Berfhmelzung der 
wilbeiten Romantil des Hochgebirge mit der lieblichſten Anmuth 
bes Hügellandes ftatt, wie ich kaum in irgend einer andern Gegend bes 
mir belannten Theiles von Europa gefunden habe. Die tiefen, von 
wafferreihen Flüffen durchrauſchten Thäler mit ihren forgjam ange» 
bauten und reich bevöllerten Fluren, mit ihrer Fülle von Saatfeldern und 
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Fruchtbäumen, aus beren verfdiebenartigem Grün allenthalben bie weißen 
Gemäuer und xothen Ziegeldächer freundlicher Caserios — 
und die ſchlanken Damyfeſſen zahlreicher 
lieblichen, von Wieſen und eichenbedeckten Hängen — 
Rebenhügeln eingefahten Thaler werben eſcieden durch [chroff anflei« 
gende, ſchluchtenreiche, höchſt malerifd geformte Gierren, bie 
bald ſchön find, Bald ihre nadten, oft abentenerlid) geftaiteten, wild 
zerflüfteten Felſenhäupter bis zu Höhen von 4, ja 5000 Fuß im den blauen 
Aether emporheben. Zu dieſer wilden Romantik und lieblichen Anmuth des 
Vodenreliefs gefelt ſich als dritter landſchaftlicher Reiz eine helle, duftige, 
warme, Beleuchtung, und als vierter die unmittelbare Nähe bes 
atlantifhen Dceans, ben man von allen Bergen in gewaltiger Ausbehe 
mung überbfidt, welcher den Hintergrund aller gegen Norben ſich öffnenden 
Thäler bildet, und beffen gritnblaue Wogen an den ſchroffen, oft ſentrecht 
emporragenden Felsgeſtaden, die ſchon Taufenden von Schiffen den Unter 
gang gebracht haben, fortwährend, auch beim ruhigſten Wetter, hoch empor-- 
ſchlagen und donnernd im filberweißen Schaum zerſchellen. Das feuchte, 
in den untern Regionen durch verhältukßmäßig geringe Tem— 
peraturſchwankungen ausgezeichnete Klima, welches durch die Nähe 
des Meeres, durch die Geftaltung bes Bodens, durch den Waffer- und Vege ⸗ 
tationsreichthum und durch die Page des Pandes bedingt wird, unterhält 
einen ewigen Frühling in jenen herrlichen Thälern und Hügelgeländen, 
fo daß noch mitten im Winter, wenn die ftolzen Bergriefen ſich längſt im 
weiße Gewänber gehüllt haben, die Wiefen grünen und Klühen und nur die 
entfaubten Bäume verfünden, daß die alte Jahreszeit gefommen ſei. Als 
id) Mitte December 1850 Guipuzcon zum zweiten Male durchkreuzte, fans 
den bie zahlreichen Monatsrofengebifche in den Gärten um Tolofa und San 
Sebaſtian in voller Bläthe und waren die Hügel und Wiejen mit Blumen 
gejiert, während die nackten Hochebenen im ven Umgebungen des viel füblicher 
gelegenen Madrid ſchon feit länger als einem Monat unter Froft und Eis 
ftarrten und alles vegetabilifhe Peben auf ihnen ſchon längft erloſchen war. 
Aber wie in den Thälern der basfifhen Provinzen Schnee und 
Froft faft unbefannte Erſcheinungen find, eben jo herrſcht aus benfelben 
Urſachen auch im hohen Sommer daſelbſt niemals eine bebeutende Hitze 
Nachdem ih verfuht Habe, in flüchtigen Zügen ein Gemälde 
von der landſchaftlichen Scenerie der bastifhen Provinzen zu. ent 
werfen, wollen wir mm aud das Wolf, weldes jenes irdiſche Paradies 
bewohnt, klennen Ternen. Die Basfen rilhmen ſich bekanntlich, in geraber 
Linie von den Ureinwohnern Spaniens abzuftammen, und fie mögen hierim 
auch volllommen Recht haben, da ihre Sprache laut des Zeugniſſes des gro— 
Ken Sprachforſchers W. v. Humboldt keine Aehnlichteit mit irgend einer 
ber jegt in Europa gäng und gäben Spraden beſitzt umd auferbem ſich in 
benfelben die Etymologieen der meiften ältern Stabt- und Flußnamen 
der Halbinfel finden. Ohne jedod auf die ſehr intereffante Ges 
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ſchichte dieſes eigenthümlichen Voͤllchens, welches Tpanifcherfeits gegenwärtig 
kaum noch mehr als 280,000 Seelen zählt, einzugehen, oder ſeine Sitten 
und Gebräuche zu ſchildern, will ich hier blos deſſen körperliche Bildung 
und geiftige Befähigung berüdfihtigen. Die Basken find im Allge⸗ 
meinen ein robuſter Menſchenſchlag. Die Männer find muskulds und 
breitfhulteig, meift von mehr als mittlerer Größe, haben eine ziemlich belle 
Hautfarbe, nicht fehr dunkles, nicht felten fogar blondes Haar, und volle 
Gefihter, in deren gutmüthigen Zügen ein gewifler Ausdruck von Schwer- 
muth liegt, welcher der baskiſchen Phyſiognomie einen befondern Reiz verleiht. 
Die Frauen zeichnen ſich durch weißen, frifhen Teint, durch reihen Haar⸗ 
wuchs und volle Formen aus, find meift gut gewachien, behenb und lebhaft, 
bo mangeln ihnen jene feingefchnittenen Geſichtszüge und befonbers jene 
natärliche Orazie, bie ſchon den Caſtilianerimen und noch mehr ben Frauen 
Sudſpaniens eigen find, und denſelben einen fo großen Heiz verleihen. Die 
Basken und Baskinnen erfreuen ſich, wie fhon ber Fräftige Körper⸗ 
bau verräth, einer dauerhaften Gefundheit. Sie find unermübdliche 
Fußgänger, gewanbt im Steigen, Klettern, Laufen, Springen ımb vermögen 
Förperlihe Strapagen länger zu ertragen, als bie meiften übrigen Gebirge» 
bewohner der Haldinfell. In geiftiger Hinfiht treten drei Züge 
bei ihnen ftärfer hervor, als bei irgend einer andern Völlerſchaft Spa-- 
niens; nämlich Ehrenhaftigfeit im weiteften Sinne des Wortes, unbeugfamer 
trogiger Unabhängigkeitsfinn und glühende Liebe zu ihrer Heimath, gepaart 
mit ſtarrem, zäben Feſthalten an ihren Sitten und Gebräuden. Zu diefen 
Zügen gefellen fih auf der einen Seite große Offenheit und 
Woahrheitsliebe, Gutmüthigkeit, ein kindlich frommer Glaube 
und em ftilles, anfprudslofes Wefen, endlich eine rege Bhantafie, 
die jedoch weit zurückbleibt gegen bie glühende Einbildungskraft fünfpanifcher 
Gebirgsoälfer und daher dem Verſtande, der Talten Neberlegung mehr Raum 
giebt, als bei andern Bewohnern Sudeuropas; — auf ber andern Seite 
Leidenfhaftlihkeit, aufbraufender Jähzorn, ja foger Rohheit 
und Grauſamkeit, entfhievene Neigung zum Widerſpruch und Trog, 
endlich Aberglauben. Der Baske ift genügfam, außer bei feftlichen 
Gelegenheiten, wo er allen Neigungen bie Zügel ſchießen läßt und nament- 
ih im Genuß des Weines keine Grenzen kennt. Erift zufrieden, heiter, 
arbeitfam und fleißig, ftets bereit zum Helfen und gaftfrei in hohem 
Grade, beſonders der eigentliche Bergbewohner, babei muthig und tapfer 
bis zur Tollkühnheit. An feinem Herrn hängt er mit der Trene 
eines Hundes, für bie heiligen Rechte der Gaſtfreundſchaft läßt er fein 
Leben, feinen Feind bagegen verfolgt er mit dem bitterften Ingrimm und 
mit dem glühenbften Haß, ohne fi) jedoch heimtüdifcher Rache ſchuldig zu 
machen. Den Dolch, den ber Valencianer und Andaluſier gleich bei ber 
Sand hat, kennt der Baske nicht; er kämpft mit feinem Feinde Mann 
gegen Mann. 

Werfen wir einen prüfenden Blid auf ben fo eben geſchilderten 
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Charakter und Körperbau des Basten, und auf das Land, das er bewohnt, : 
fo werden wir in der phyfifhen Natur des legtern für viele.ber 
angeführten Eigenfhaften ven et finden. Die gefammte 
lörperliche Entwidelung des Vasen ift das reine Product ber phyſiſchen 
Natı feines Landes. Wir finden in dem Lasten biefelbe Fernige 
Gebirgsnatur, wie fie und, in den Bewohnern, der Alpen, des Niefeu- 
gebirgs und des Harjes entgegentrift, Auders dagegen verhält es fich mit 
feinen geiftigen Eigenfhaften. Obwohl ſich in feiner 
in feinem choieriſchen Temperament, in feiner Gemüthlichfeit, in. feinem Hang 
zum  Aberglauben und Wunberbaren die wildromantiſche, ewig. wechſelnde, 
—— feines Landes unverlennbar abſpiegelt; obwohl 
bie Unzugänglichkeit der Gebirge, bie vielen Gefahren, denen ber 
Wanderer in denfelben ausgefegt ift, auch in ihm jene allen Berguöltern 
eigene Outmüthigfeit, Gaſtfreiheit, Dieuftfextigfeit, fo wie feine Kühnheit und 
Tapferkeit erzeugen mögen; obwohl die unfäglide Mühe, die ihm bie 
Ungunft der Terraingeftaltung bei der Bearbeitung des Bodens derurſacht, 
ihm Alles, was er im Schweiße feines Augeſichts erworben hat, theuer und 
lieb maden muß; obwohl enplid die Schönheit und Anmuth der 
Landſchaft, die in ewigem Frühling prangenden Thäler, der Anblid, des 
unendlichen Meeres und die himmelanftvebenden Gebirge, das auf der einen 
Seite heitere, freundliche und offenherzige, auf der andern, Seite beſcheidene 
und melandolifche Weſen des Basken hinreichend erklären; fo giebt es 
doch nod andere Züge im Charakter des bastifhen Volks, welde 
weniger in ber phyſiſchen Natur des Landes, als vielmehr in den hifto- 
rifhen Erinnerungen, fo wie in den ftantlihen ımb focielen Ber- 
hältniffen, deren Schilderung nicht hierher gehört, winzeln dürften: es 
find, dies der ſtolze Unabhängigkeitsfinn, die noble Gefinnung und das 
ſtarre Feſthalten an den althergebrachten Einrichtungen, Sitten und Ge- 
bräudhen, 

Wenn man von einem ber hervorragendſten Gipfel bes bastifchen Berg- 
landes, z. B. von der im Süden Bilbao's gelegenen, gegen 5000 Fuß empor: 
fteigenden Benna Goweya aus feine Augen gen Süden wendet, jo über - 
blidt man, eine Yandfhaft, deren. Charakter von der im Norden 
liegenden Berggegend gänzlid verſchieden ift. Unmittelbar am 
füolichen Fuße des hier nicht ſehr langen Gebirgsabhanges, auf beffen Kamm 
man, fich befindet, beginnt eine weite, wellige, von flachen grünen Thalfurden 
unb niebrigen fahlen Bergzügen durchſetzte Hochebene, die ſich weit, nad) 
Süden hin fortfegt, und in der Ferne theils von blauen, niedrig exfcheinen- 
den Gebirgen begrenzt. ift, theils undentlic mit dem Horizont verſchwimmt, 
Es ift das Plateau von Alava, mit der weltberühmten Ebene von 
Victoria, auf welder am 21. Juni 1813 die Gefhide Spaniens, nad, 
fiebenjährigem Kampfe eutſchieden wurden, Südwärts hängt dieſes frucht - 
bare und gut angebaute, aber ziemlich lalte Plateau durch die rauhen, umwirthe 
lichen Hochflaͤchen, welche die ſchmale Thalfurche des obern Ebro begrenzen, 
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anf der einen Seite mit den bebeutend höher gelegenen und viel ange 
zeicmetern Ebenen Altcaftiliens, anf der andern Seite mit bem tief 
abwärts fih ſenkenden Flachlande des mittlern und untern Ebro- 
baffins, ober mit den Ebenen von Sid-Navarın und Nieber-Aragonien 
yılanmen. Bir wollen jet das Platenu von Wave und bie Ebenen 
Navarra's überfpringen und uns fogleih in bie weiten Gefilde Nieder- 
Uragoniens, in befien Centrum das heldenmüthige Zaragoza liegt, 
verfegen. 

Wenn Jemand aus dem fo überaus malerifhen und anmuthigen Berg⸗ 
Ianbe der baslifhen Provinzen oder aus ben großartigen, an Waffer und 
Begetation nicht minder reichen Alpengegenben ber fpanifchen Eentralpyrenken 
mit verbimbenen Augen bis in die Nähe von Zaragoza ober überhaupt in 
bie Ebenen des untern Ebrobaffins geführt werben könnte, fo würde 
ein folder Menſch jedenfalls der Meinmg fein, daß er minveftend hundert 
Meilen weit von Santabriens Gebirgen oder von den Pyrenäen entfernt fei, 
ober wohl gar in einem ganz andern Erdtheil ſich befinde. Der Contraft 
ber Landſchaft, und folglich veffen Wirkung, wilde um fo ftärker fein, 
wenn es mitten im Sommer gefchehe, wie es bei mir ber Kal war, als ich 
aus den Gentralpyrenien nad Niever-Aragonien kam. Wenn man nämlich 
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melnden Ebro, eines ſchmutzigen häßlichen Fluſſes, und die flachen Thalnulden 
einiger von den Pyrenaen ober vom caſtilianiſchen Hochlande herabkommen⸗ 
ben Zuflüſſe des Ebro ausnimmt, fo ift das weite Flachland Nieder⸗Ara⸗ 
goniens größtentheild eine nadte, kahle Eindde, ja mehr ala 250 geogr. 
Quadratmeilen verbienen ven Namen von Steppen, indem fidh bafelbft zu 
ben völligen Mangel an Bäumen auch noch der Mangel an trinfbarem 
Waſſer und an Adererbe gefellt, eine Bodencultur folglich faſt unmöglich ift. 
Solche troftlofe Steppen, wofelbft falzbaltiger Mergel und 
Thon den Boden zufammenzufeken pflegen, find z. B. die Ebenen von 
Plaſencia im Norden von Zaragoza, die zwifhen dem Ebro umb ben Bor: 
bergen ber Pyrenäen ſich ausbreitenden Ebenen von Biolaba und Santa 
Lucia und bie fogenaunte Wuſte von Calanda, welche den ſüdlichen Theil 
des Ebrobaſſins einnimmt. Im erften Frühling und im Spätherbft 
mögen dieſe baumlojen Fluren, welche bald völlig eben, bald wellenförmig, 
bald von niebrigen, aber fchroffen Hügelreihen burchzogen find, einen ziemlich 
heitern Anblid gewähren, wegen der großen Menge von blühenben Zwiebel⸗ 
gewachſen, bie danm aus dem thonigen Boden, wenigftens in ben minder 
ſalzhaltigen Gegenden bervorfprießen, im Sommer und Winter dagegen, alfo 
während bes größten Theiles des Jahres, machen fie einen ungemein 
düſtern Eindruck. Oft fieht man, fo weit das Auge reicht, 
feinen grünen Halm, nur mißferbene Steppenpflanzen, meift niebrige 
Halbſtraͤucher, halbverborrte Difteln und Grasbüſchel, ericheinen fledwei® und 
ſehr fparfam über ven nadten, von den Gluthſtrahlen ber Sonne zer« 
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wegen des flarfen Lichtrefleres bie Augen ber Wanderer in hohem Grabe 
angreift. In der Ferne nehmen diefe nadten Gefilde eine ſtahl⸗ 
graue ober röthlihbraune Farbe an und erfdeinen entweder 
Hüpenzügen, ober-im günftigften Falle von blauen — 
verfchwimmen fie auch undentlich mit dem Himmel, der in 
Steppengegenden, ja fat überall — — 
Spanien während des hohen Sommers zwar wolkenlos, aber ut, 


oder es ſchlängelt ſich ein Bad tryſtallenen Waſſers yı 

nackten Erdhütgeln hin. Allein wehe dem durſtigen Wanderer, 

ſeinen brennenden Gaumen zu kilhlen hofft: — er führt Bitter getäufcht 
gurl, denn feld Helles Waſſer in folder Gegend pflegt eine geſauigte 
Salzauflöfung zu fein, wie aud die bleudendweißen Kruften kryſtal- 


geben von einigen Saat- und Gemifefelvern, ‚aber nur felten von einigen 
Bäumen, zu legen. An felfigen Stellen, in der Nähe der dae 
Gheobaffin begrengenben Gebirge fprudelt wohl auch eine ftarfe Quelle 
aus dem Geftein, umd dann Liegt um dieſelbe herum wohl ein Dorf, 
Flecken oder Städtchen. Alle diefe oft mehrere Meilen von einander 
entfernten Wohnfige der Menfchen, machen einen eben jo düſtern Eindruck 
wie. bie Steppen ſelbſt, indem ſowohl die Wände als die Dächer der niedrigen 
‚Gebäude dieſelbe fahle Farbe, wie der Boden Haben, und man oft weder 
einen Baum noch Strauch in ihren Umgebungen bemerkt, höchſtens dürftige 
Ulmen, verfrüppelte Delbäume ober einige Weinftöde. Handhoher Staub 
bededt in der trodenen, beißen Yahreszeit die Wege und erhebt ſich 
bei plötzlich entftehenden Winden in wirbefnden Wolfen in bie Luft, während 
zur Regenzeit die thonigen Fluren ſich bald in grundloſe Motäfte ver- 
wandeln. Intereffant find: jene Landſchaften, wenigftens eine Zeitlang; 
ſch ön find fie aber wahrlich nicht zu nennen, ja im hohen Sommer, einge 
hüllt in den fahlen Nebeldunſt der Calina machen fie einen grauenhaften 
Eindrud auf den unter der Sonnengluth ſchmachtenden Wanderer) So 
oft mic meine Neife durch ſolche Steppen geführt Hat — und es finde 
fid) dergleichen nicht allein im Chrobaffin, fonbern aud) in Beiben"Gaftilien, 
‚im Murcia, ſelbſt in dem gepriefenen Audaluſien, ja ſogar um das welt- 
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berühmte Aranjuez, das nichts Anderes als eine reizende Dafe inmitten einer 
Steppe ift — immer hat ber trifte Charakter der kahlen Laudſchaft mich 
in eine traurige, büftere, unheimliche Stimmung verſetzt. 

Um wie viel mehr wird das bei Menfchen der Fall fein müflen, welche 
von Kinbesbeinen an in folhen öden Fluren lebten! In der That ift ber 
Nieder-Aragonefe das treue Spiegelbild des Bodens, ben er 
bewohnt, eben fo büfter, eben fo abftoßend, eben fo unheimlich in feiner äußern 
Erſcheimmg, wie in feinem Betragn. Die Männer find von auffallend 
bagerm Körperbau, aber ſtarkknochig und fehnig und ſehen daher wie von ben 
Gluthſtrahlen der Sonne zufammengetrodnet aus, weldhen Eindrud die dun⸗ 
Telgebräunte Haut noch erhöht. Das ſchmale hagere Geficht wird felten 
von einem Lächeln erheitert, und erhält durch die Heinen, tiefliegenden, 
ſchwarzen, unbeimlih bligenden und finfter blidenden Augen 
und durch das glänzend ſchwarze, in ungeorbneten Locken wilb um ben Kopf 
herumhaͤngende Haar einen nody unheimlichern und abftoßenvern Ausdruck, 
als es an und für fih jchon bat. Der NRieder-Aragonefe iſt langſam 
mid träge in feinen Bewegumgen; nur, wenn in Folge gemwaltfamer Auf 
vegung bie ganze lang verhaltene Gluth feines choleriſchen Temperaments in 
hellen, zügellofen Flammen ausbricht, regt er feine fehnigen Glieder in 


tafcherer Weile. Abſtoßend, wie fein Ausfehen, ift fein Betragen. Er ift 


ſtets mürriſch, finfter und mißtranifch, befonderd dem Fremden gegen- 
über, den er ohne Unterſchied der Nation haft, antwortet auf defien Befragen 
entweder gar nicht, ober in grober ungezogener Weile. Tanz und Muſik 
liebt er nicht, überhaupt Feine ranfchenden Vergnügungen. Selbſt die 
Frauen, bie in ver Jugend meift recht hübſch find und ſich namentlih durch 
große, fchöne, feurige Augen und reiches Haar vom dunkelſten Schwarz au 
zeichnen, haben ein ſolches mürriſches, abſtoßendes Betragen. Kurz, man 
fann fi feinen grellern Contraſt zwifchen zwei durch geringe Ent⸗ 
fernungen getrennten Landftrihen und Vollsftänmen denken, als ber ift, welcher 
zwiſchen Cantabriens hochromantiſchen Gebirgen und Iberiens bürren Steppen, 
zwifchen dem freundlichen zutraulihen Basken und dem finftern verfchloffenen 
Rieder» Aragonefen flattfindet, und wer möchte längnen, daß ber grelle 
Unterſchied diefer beiden Bölterfchaften feinen Grund vorzugeweife in der Ber- 
ſchiedenheit der phufifchen Natur, beſonders ber Bodenbeſchaffenheit und der 
Begetation habe? — Einen minder umgünftigen Eindruck machen die Be⸗ 
wohner Hodharagoniens, d. h. des zwifchen dem Cbrobaffin und ber 
frangöfiihen Grenze gelegenen Theiles von Aragonien, welder ein überaus 
romantisches Hochgebirgsland ift und innerhalb der eigentlichen Purenden, der 
prachwollſten Alpenlandichaften Liegt, welche binfichtlich der Großartigfeit und 
Wildheit mit den Hochgebirgögegenden der Schweiz und Tyrols wetteifern 
Prmen, da fi die Hauptgipfel der aragoneftfchen Pyrenden bis über 10,000 
Buß erheben. Hier wohnt ein kräftiges, nur fehr rohes Gebirgs⸗ 
vol! mit allen Tugenden und Laſtern der Gebirgebewohner. Der Aragonefe 
befitt überhaupt neben feinen unangenehmen Eigenfchaften manche vortreffliche, 
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zendede hier und da eine ftolze Palme ihre graziöfe Blätterkrone träume - 
riſch emporhebt. Denſelben landſchaftlichen Charakter, wie das eben 
geſchilderte Thal von Segorbe befigt das ganze Königreich —— 
alleiniger Ausnahme der noͤrdlichſten überaus rauhen Gebirgegegenden und 
un Süuden gelegenen Provinz von Alicante, in a 
Steppen mit oafenartigen Palmenhainen abwechſeln und bie 
ein rein afrilaniſches Anfehen befommt. Sonft findet man in Valencia immer 
wieber biefelben Contrafte dicht neben einander. Hier nadte wilde 
elögebirge in. ber practoolften Beleuchtung, bort von ber 
tation bebedte Hügel, Ebenen und Thäler, reich bevöftert und auf das forg- 
fältigfte angebaut, denn der Balencianer gehört wie ber Baste zu ben fleigige 
fien Bewohnern der Halbinfel. Es lacht einem jo zu jagen bas Herz 
im Leibe, wenn man in jenes zauberiſch ſchöne Land, das nicht mit Unrecht 
„per Garten Spaniens“ genannt wird, eintritt und man Fan ſich micht 
fatt ſehen an den malerifhen in ben glühendften Farbentinten prangenden 
Gebirgen und an dem jhönen Anbau des Bodens, wie überhaupt an ber 
ganzen, fo unendlich verfchiedenartigen Vegetation, Der größte Mifanthrop 
muf heiter werben, wenn er eins jener gefegneten Thäfer von Valencia betritt! 
Und heiter und poetifd wie die Landſchaft, ift auch — 
Die finſtern mrriſchen Geſichter des aragonefſchen Stammes 
wie man bie ladjenden Thaler Valencia's betritt, Heiterfeit und 
ſpricht hier aus jeder Miene, und weniger freundlicher Worte — es, um 
dem Valencianer die Zunge zu Löfen und ihm zu harmloſem Geplauder zit 
veranlaffen, das er befonders nad) verrichteter Arbeit im Schatten feiner 
Rebenlanben ehr liebt. Hinfihtlid feiner Förperliden Bildung hat 
der Balencianer manche Äehnlichteit mit feinem Nachbar, dem Aragonefen, 
Er ift eben fo braun, ja noch brauner, aber musfulöfer und feine Geſichts— 
bildung hat bereits Etwas von jenem orientalifhen Schnitt, den 
man am ausgezeichnetſten bei dem Bewohner der Gebirge von Granada 
findet. Schwarze, bligende, doch nicht finfter blidende Augen 
leuchten unter ‚den ftarfen Brauen hervor, das dunkle Haar dagegen pflegt 
ganz unter einem bunten Baumwollentuch verſtedt zu fein, welches faft cylinder« 
förmig um den Kopf gebumben ift und hier die in Aragonien übliche Never 
filla vertritt. Der Balencianer ift ungemein behend und gewandt, 
geſchickt und gelehrig, ein kühner Bergfteiger und kecker Reiter, und ſehr 
abgehärtet, indem in feinen wilden Gebirgen ſchroffe Temperaturwechſel 
an ber Tagesordnung find. Die Frauen, welde in ganz Spanien ihrer 
Schönheit halber und beſonders wegen ihres tabellofen Wuchjes berühmt find, 
unterſcheiden ſich von den Aragonefinnen vortheilhaft durch ihre Grazie, durch 
ihr Lebhaftes, mumteres, freundliches Wefen , durch ihre Fröhlichteit und ihr 
hofliches Betragen. Der valencianiſche Volksſtamm zeichnet ſich 
eine glüheude Phantaſie und angeborenes Talent für Poefie m 
Muſit aus, und beſitzt, wie alle Gebirgsvöller, große Kühnheit, Tayferr 
keit und Anhänglichleit an feine Heimath, gepaart mit Guthmüthig - 
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Manfbeerbäumen, Ulmen und Zürgelbänmen beichattet wırden. Die Thal- 
gehänge find nämlich bier, wie überhaupt in allen Thälern Valencia's, fo weit 
hinauf, als es möglich ift, das befruchtende Waſſer zuleiten, fünftlih terraffirt 
und diefe Terraflen, von denen oft 30, 40 über einander liegen und über 
welche dad Wafler anf das forgfamfte und oft complicirtefte in Tauſenden 
von Kanälen und Gräben vertbeilt ift, mit raucht: und Nutzbäumen bepflanzt, 
um ben Feldfrüchten ven bier nöthigen Schuß gegen die fengende Gluth der 
Sonne zu geben. Oberhalb diefer theild von Brombeerhecken, theils von 
dem phantaftiichen Geäft des gelbgrünen Feigencactus, theild von den blanen 
Niefenblättern der großen Aloẽe eingehegten Terraflen ziehen noch breite 
Gürtel von Del- und Johannisbrodbäumen anf dem nicht bewäf- 
ferten Zerrain bin umb darüber bis an die kahlen oder mit immergrimem 
Gebäfch geſchmückten Gerillelehnen und bis an die fteilen, grotesken Felſen 
hellgrüne Weingärten mit zahllofen weißen Winzerhäuschen. Im Grunde 
des Thales dagegen bemerft man zwiſchen bem lichten Grän ber Diaul- 
beerbäume und Maitfluren das dunkle glänzende Eolorit zahlreiher Orangen: 
und Feigenplantagen und Flecke von hochrother Farbe, die von Hafter- 
hohem Gebüfch blühenden Oleanders herrühren, verrathen die Anweſenheit 
der Bäche, deren Ufer hier, wie in ganz Süpfpanien mit Dleander und Piſtazie 
eingefaßt zu fein pflegen. Düftere Dlivenhaine breiten fi neben 
goldgränen Weiugärten und gelblich erjcheinenden Mandel⸗ und Gra⸗ 
notenpflanzungen ans, fchwarze Cypreffenkegel ragen neben ben breitfronigen, 
von der Weinrebe malerifch umfchlungenen Ulmen und Zürgelbänmen empor, 
eine üppige Fülle ber verſchiedenartigſten Schlingpflangen ver 
bedt die tofenden Cascaden bed aus ben Bewäflerungsgräben herabſchän⸗ 
menden Waſſers, hohe Büfhe von fpanifhem Rohr bezeichnen bie 
Händer der die Thalebene durchſchneidenden WBafferleitungen, wohin das Auge 
blickt, nirgende ein Plätschen ohne Grün und ohne Anbau, überall eine Fülle 
ber verſchiedenartigſten und herrlichſten Bflangenformen! Im Schoofe diefſes 
Baradiefes, and defien vielfach nuancirtem Grün allentbalben die blendend- 
weißen Mauern zerftreuter Hänfer hervorſchimmern und bier und da die ſchönge⸗ 
formten, glänzend blauen Kuppeln von Kirchen und Klöftern emportauchen, 
thront auf fteilem Felſenhügel die Stadt Segorbe mit ihrer fchönen doppel⸗ 
Würmigen Hauptkirche, zwiſchen zwei malerifhen Burgen, während wilb- 
romantifhe Welsgebirge von 3— 31, Tauſend Yuß Höhe die Um- 
gärtung des Thales bilden. Man denke ſich dieſe ganze Landſchaft in die 
warme, belle, duftige Beleudhtung des Südens getaucht, welche 
vie fteilen nadten Felskuppen je nad ihrer Eutfernung und Lage bald im 
zarteiten Hellblau, bald im glühenbften Purpurviolett erjcheinen läßt, und man 
wird zugeben müflen, daß eine reizenbere Landichaft nicht Leicht gefunden 
werben kann. Gegen Durviebro bin, wie die auf den Ruinen von Sagumt erbaute 
fpanifche Stadt heißt, erweitert fid) die Thalfohle endlich zu emer gerän» 
migen Ebene, deren grüne Gefilde von den leife nummelnden Wellen des 
mittellänbifchen ‘Dieeres benetzt werden und aus deren überaus üppiger Pflam- 
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zendede bier und ba eine flolze Palme ihre graziöfe Blätterfrone trämse- 
vifch emporhebt. Denfelben lanpfhaftliden Charakter, wie das eben 
geſchilderte Thal von Segorbe befigt das ganze Königreih Valencia, wit 
alleiniger Ausnahme der nörblichften überaus rauhen Gebirgögegenden und ber 
im Süven gelegenen Provinz von Alicante, in welder letztern öde nackte 
Steppen mit onfenartigen Palmenhainen abwechjeln ımb die Lanpfchaft daher 
ein rein afrilanifches Unfehen befonmt. Sonft findet man in Valencia immer 
wieder biefelben Contrafte dicht neben einander. Bier nadte wilde 
Selögebirge in der prachtvollſten Beleuchtung, bort von der üppigften Bege- 
tation bebedte Hügel, Ebenen und Thäler, reich bevölkert unb auf das forg- 
fältigfte angebaut, denn der Balencianer gehört wie ber Baske zu den fleißig- 
fien Bemohnern der Halbinfel. Es lacht einem fo zu fagen das Herz 
im Leibe, wenn man in jenes zauberifdh ſchöne Land, das nicht mit Unrecht 
„der Sarten Spaniens” genannt wird, eintritt ımb man kann ſich wicht 
fott ſehen an ven malerifhen in ben glühendſten Farbentinten prangenben 
Gebirgen und an dem fchönen Anbau des Bodens, wie überhaupt an ber 
ganzen, jo ımenblich verfchiebenartigen Vegetation. Der größte Mifanthrop 
muß heiter werden, wenn et eins jener gefegneten Thäler von Balencia betritt! 

Und heiter und poetifcd wie die Landſchaft, ift au das Boll, 
Die finftern mürriſchen Gefichter des aragonefifchen Stammes verſchwinden, fo 
wie man die lachenden Thäler Valencia's betritt, Heiterkeit und Zufriebenheit 
Ipricht Hier aus jeder Miene, und weniger freumblicher Worte bebarf es, um 
bem Balencianer die Zunge zu Löfen und ihn zu barmlofem Geplauder zu 
veranlefien, das er befonder® nach verrichteter Arbeit im Schatten feiner 
Rebenlauben fehr liebt. Hinfichtlich feiner Lörperlihen Bildung hat 
der Balencianer manche Aehnlichkeit mit feinem Nachbar, dem Aragonefen. 
Er ift eben fo braun, ja noch brauner, aber mustuldfer ımb feine Geſichts⸗ 
bildung hat bereits Etwas von jenem orientaliſchen Schnitt, ben 
man am auögezeichnetften bei bem Bewohner ber Gebirge von Granada 
findet. Schwarze, blißende, doch nicht finfter blidende Augen 
leuchten unter den ſtarken Brauen hervor, das dunkle Haar dagegen pflegt 
ganz unter einem bunten Baumwollentuch verftedt zu fein, welches faft cylinder« 
förmig um den Kopf gebunden ift und hier die in Aragonien übliche Rede⸗ 
filla vertritt. Der Balencianer ift ungemein behend und gewandt, 
geihidt und gelehrig, ein kühner Bergfteiger und leder Keiter, und ſehr 
abgehärtet, indem in feinen wilden Gebirgen fchroffe Temperaturwechſel 
an der Tagesorbmung find. Die Frauen, welde in ganz Spanien ihrer 
Schönheit halber und beſonders wegen ihres tabellofen Wuchfes berühmt find, 
unterjcheiben fi von ben Aragonefinnen vortheilhaft durch ihre Grazie, durch 
ihr lebhaftes, munteres, freundliches Weſen, durch ihre Fröhlichleit und ihr 
böfliches Betragen. Der valencianifhe Volksſtamm zeichnet ſich durch 
eine glühende Phantafie und angeborenes Talent für Poefie mb 
Muſik aus, und befist, wie alle Gebirgsvölfer, große Kühnheit, Tapfer- 
keit und Auhänglichkeit am feine Heimath, gepaart mit Guthmüthig: 
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feit, Saftfreibeit, Fleiß und Genügſamkeit. Nichts deſto weniger 
ftehen die Balencianer bei den übrigen Spaniern, beſonders bei den Caſti— 
lianern in böfem Ruf. Gie gelten für heimtüdifch, rachſüchtig, räuberifch, 
biutgierig und graufam, für wortbrüchig und verrätheriſch Abgefehen davon, 
daß diefe ſchweren Beſchuldigungen zum großen Theil aus Neid und 
Mißgunſt entfpringen mögen, denn bie trägen ſtolzen Gaftilianer {hauen 
mit fcheelen Augen auf die herrlichen Fluren der fleißigen VBalencianer, deren 
Land fie „ein von Teufeln bewohntes Paradies“ zu nennen pflegen; 
— abgefehen Hiervon dürften fih höchſtens die Küftenbewohner Va— 
lencia’8, beſonders bie in ber Nähe der Hauptftabt, mo e8 viel verworfenes 
Gefindel giebt, jener Vorwürfe ſchuldig gemacht haben. In den pradtvoll 
angebauten Fluren der „Huerta‘ oder Ebene von Valencia find allerdings 
Raubanfälle und hinterliftige Ermorbungen von jeher an der Tagesordnung 
geweſen — während meines breimöchentlihen Aufenthaltes in der Stadt 
Balencia kamen 5 Morbthaten in ihren Umgebungen vor! — e8 wäre aber 
gewiß höchſt ungereht, wollte man von einem befchränften Theile eines 
Volkes, weldyes in den Umgebungen einer See- und Hanbelsftabt von 70,000 
E. lebt, auf das ganze Volk fchließen, wobei noch zu bevenfen ift, daß in 
ber Huerta von Valencia, welche nicht weniger als 62 Ortjchaften mit 72,000 
Seelen birgt, auf eine Quabratlegua, d. h. %, Dunbratmeile mehr als 21,000 
Individuen fommen, die fämmtlih von Aderbau, Seidenzucht, Fiſcherei und 
Küftenfchifffahrt Ieben. Daß unter einer fo dicht gedrängten Be- 
völferung in unmittelbarer Nähe einer großen, von Fremden wimmelnden 
Stadt, die fih von jeher durch ihren Luxus ausgezeichnet hat, mehr Laſter 
und Verbrechen vorkommen müfjen als anderwärts, liegt auf der Hand, und 
ba Feine andere große Stadt Spaniens von einer fo dicht gebrängten Yand- 
bevölferung umgeben ift, fo kann es nicht fehlen, daß Valencia in ber Ber- 
brecherftatiftit Spaniens obenan ſteht. Dazu kommt das leicht erreg- 
bare, fanguinifh=-holerifhe Temperament des Valencianers, welches, 
wie feine glühende Bhantafie, in der phufifchen Natur des Landes feinen 
Grund bat. Der Balencianer ift durchaus Gefühlsmenfch, eine Halte 
reifliche Ueberlegung läßt fein heißes Blut nicht zu, er folgt den Eingebungen 
des Augenblids und ift daher von Natur eben fo zum Guten wie zum Böfen 
geneigt. Ueberhaupt fpiegelt ſich in feinem Geiſt der grelle Con— 
traft der Landſchaft ab. Wie in feinem Pande unaufhörlich lachende blühende 
Fluren mit nadten wilden Felsmaſſen abwechfeln; wie hier das halbe Jahr 
hindurch ſchneebedeckte Berggipfel auf Orangengärten und Palmenhaine herab- 
fhauen, fo Tiegen auch im Geift' des Valencianers die herrlichen Blumen der 
Boefie und Tonkunft, und ebler Begeifterung fir alles Gute und Schöne unmittel« 
bar neben ber ungezügeltften Leidenſchaftlichkeit, die bei vem geringen 
Grade von Bildung der niedern Vollsklaſſen leiht in die gröblidhften 
Gewalttbätigleiten, in die rohefte Sinnenluft, in aufbraufenden 
Jähzorn, in blutgierige Rachſucht ausartet. Ungereizt ift der Va⸗ 
lencianer, beſonders der unverdorbene Bergbewohner, gutmüthig und harmlos 
wie ein Kind. Ich habe während zweier Jahre wochenlang in den valencia⸗ 
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nifhen Gebirgen gelebt und immer und überall dieſelbe freimbliche Aufnahme, 
diefelbe uneigennützige Dienftbereitfchaft und Gaftfreiheit gefumben. 

Wir find bis jest in norbfübliher Richtung durch die Halbinfel hin- 
burchgewandert, von den Felsgeſtaden des gefürchteten Golfs von Bizcaya 
bi8 an die reizenden Ufer des mittelländifchen MDteeres; wir wollen nun von 
Balencia aus in weſtlicher Richtung vorbringen und zwar zunächſt im 
die Wildniffe der Sierra Morena, jenes gewaltigen Gebirgäzuges, 
welcher auf den Grenzen von Neucaftdien vnd Murcia beginnend anfangs 
die öden Steppen der Mancha von dem romantiihen Berglande Hochanda⸗ 
luſiens, jpäter die wald- und weidenreihen Fluren Eſtremadnra's von ben 
üppigen Gefilden Nieder-Andaluſiens, zulegt die heivebededten Ebenen Alem- 
Tejo’8 von dem anmuthigen Hügellande Wlgarbiens ſcheidet und endlich mit 
ver ſüdweſtlichſten Spige Europas, dem Cap von San Bicente endet. 
Ich babe viefen gegen 90 Meilen langen und bier und da 12 bis 16 Meilen 
breiten Gebirgezug im Herbft 1845 umd im Februar 1846 faft feiner ganzen 
Fänge nad, bi tief nach Portugal hinein durchwandert, meift auf Pfaben, 
die nım für Fußgänger oder Saumtbiere gangbar find. Das Gebirge if, 
im Berbältniß zu feiner enormen Ausdehnung, nicht hoch, indem bie hervor: 
ragendften Kuppen kaum 5000 Fuß erreichen, der größte Theil des Ge- 
birges fogar 3000 Fuß nicht überſteigt. Es iſt auch mit Ausnahme der 
e8 durchſetzenden Flußthäler nicht ſchroff, fondern befteht der Hauptſache 
nah aus fanft gefhwungenen faft ganz gleihgeformten Wellen- 
bergen, weshalb e8 fehr ſchwer hält, fich innerhalb deſſelben zu orientiren. 
Diefe Wellenberge find ausnahmslos aus Thon- und Grauwaden- 
fhiefer zufammengefegt, und, wie fi) hieraus ſchon vermuthen läßt, mit 
einer ſehr gleihförmigen Begetation bedeckt. Während bie meiften 
fünfpanifchen Gebirge vom Wald entblößt find, zeigt fih die Sierra Morena 
überall Dicht bewaldet, weshalb fie von fern gefehen wicht duftig blau 
ansfieht, wie die kahlen Gebirge, fondern dunkel, faft ſchwarz, und dieſem 
Umſtand verdankt fie ihren Namen: „das dunkle Gebirge.“ Es ift aber 
faft lauter Niederwald, ja derfelbe häufig nım 3 oder 4 Fuß hoch, fo Daß 
man bequem darüber hinwegichauen kann. Dieſer Niederwald befteht größ- 
tentheild aus immergrünen Sträuchern, unter benen zwei fogenamte Ci- 
frofen, Die oft meilenweit ausfchlieglih den Boden heideartig beveden, bie 
Hauptrolle fpielen. In ben weftlihern Partieen des Gebirges treten zahl- 
reihe Gehölze von Immergrüneihen, befonders von Korkeihen auf, 
zu denen fih an ven fühlihen Hängen auch Pinienbeſtände und in ber 
Nähe des hochromantiſchen Guabianathals, „jo wie in Portugal auch nicht 
unbedeutende Waldungen von edlen Kaftanien gefellen. In den öſt⸗ 
(ihen und mittlern Theilen des Hauptgebirgszuges fehlt der Hochwald faft 
ganz und hier ift die Vegetation eben fo einförmig, wie die Geſtaltung der 
Bodenoberflähe. Wohin man blidt, nihts als dunkelgrüne Wel— 
fenberge, die gegen ben Horizont fi) ſchwärzlichblau färben, ohne eine 
Ternfiht in die angrenzenden Gegenden! Nur die Flußthäler find von 
Üppigem Baumwuchs, vorzugsweife aus Ulmen, Ahornen, Eſchen und 
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Silberpappeln beftehend, und mit verfchievenartigem Gefträud erfüllt, durch 
welches fid) die wilde Weinrebe in ven malerifchften Feſtons hindurch und bis 
zum Wipfel der höchſten Bäume binauffchlingt, von denen fie dann gewöhnlich, 
in langen flatternden Ouirlanden wieder herabhängt. Breite Gürtel von 
Dleander- und Piftaziengebüfh faſſen auch bier die Ufer der Flüſſe und 
Bäche ein, deren Mehrzahl im hohen Sommer zu einzelnen, dann von Blut« 
egeln wimmelnden Lachen zufammenfchrumpft. Hier und da liegen in ben 
Thälern und Einfenkungen Heine Ortfchaften, auch einige Städtchen, 
meift ſehr entfernt von einander und gewöhnlich ſchon von fern von unfreund- 
lichem Anfehen, obwohl ihre Lage oft jehr malerifh und romantisch ift. 
Wenn man ans den ftaubigen, dürren Steppen ter Mancha kommend 
die Sierra Morena betritt, fo freut man ſich über das ſchöne dunkle Grün, 
von bem man fidh, fo meit die Blicke reichen, umgeben fieht. Aber bald 
ermüdet das Auge und man fühlt fih von der Einförmigleit der Lande 
haft gelangweilt. Die Gegend verftimmt den Wanderer zwar nit, er 
fühlt fi aber in dieſem Meer von dicht bebufchten Wellenbergen und tiefen 
dunkeln Waldfchluhten, wo man felbft von den Gipfeln der Berge keine 
Ternfiht von Bedeutung bat, fonvern nad) den meilten Seiten bin immer 
und immer wieder nur grüne Wellenberge fieht, einfam und verlaffen 
und bie Gefühl im Verein mit der Kinförmigleit der Landſchaft flimmt un⸗ 
willkührlich ernſt und melancholiſch. Und dies ift aud) der vorftechenpfte 
Charakter der Bewohner diefes Gebirges. Mit Ausnahme der Wald- 
bewohner von Eſtremadura habe ich nirgends in Spanien ernftere und me» 
lancholifhere Phyfiognomieen gefehen, als in den Wildniffen 
der öftlihen und centralen Sierra Morena. Es kann ja auch nicht 
anders fein, bie Einförmigfeit der Landſchaft, deren büftere® Grün nur im 
Frühling auf kurze Zeit einem beitern, bunten Colorit weicht, indem dann 
die Cifteofen ihre großen weißen Blumen entfalten und das ftellenweis in 
großer Dienge beigemifchte Heide- und Ginftergebüfch fi) mit zahllofen rothen 
und gelben Blüthen bebedt, — diefe einförmige und einfärbige Land— 
(haft muß auf die Menfchen ernjt und melandolifch ftimmend einwirken. 
Die „Serranos,‘ wie bie Bewohner der Sierra Morena genannt werben, 
find ein robufter Menſchenſchlag von mittlerer Größe, haben aber im Ber: 
glei mit den bisher geſchilderten Gebirgsbewohnern ein träges, phleg- 
matifhes Weſen. Sie find großentheild vom Verkehr abgefchnitten, und 
ſehen daher ziemlich verwildert aus. Doch ſpricht aus ihren bärtigen braunen 
Geſichtern jene natürlihe Gutmäthigfeit, die allen Gebirgebewohnern 
angeboren if. Sie find aber entfeglihd roh, dabei [hweigfam 
und verfhloffen. Der düſtere Eindruck, ven fie auf ben Fremden machen, 
wird noch erhöht durch bie dunkelfarbige Kleidung, bie fie tragen und 
welche vortrefflih zu dem dunkeln einförmigen Colorit der Landſchaft paßt. 
Sie hüllen fi) nämlich vom Kopf bis zum Fuß in grobes dunkelbraunes 
Tuch. Die Frauen find zwar lebhafter, munterer und artiger als vie 
Männer, zeichnen fi aber im Allgemeinen weber durch Schönheit noch Grazie 
aus. Die Serrauos, welde ſich größtentheild von Viehzucht, Jagd, Köhlerei, 
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Holzhandel und Bergbau ernähren, gelten fir räuberiſch, Binterliftig 
und rahfühtig. Ich babe zwar feine Gelegenheit gehabt, die Wahrheit 
biefer Behauptungen zu erproben, body fcheinen die zahlreichen Kreuze, 
welde man an allen die Sierra durchſchneidenden Communicationswegen 
als Denkmäler an verübte Morbthaten findet, und die Thatſache, daß die 
berücdhtigften Räuberbanden immer die Sierra Morena zu ihrem Aufenthalt 
gewählt haben, allerdings dafür zu fprechen, daß die Serranos über die Be- 
griffe von Mein und Dein und über den Werth des Dienfchenlebens anderer 
Anſicht find, als ciwilifirte Nationen zu fein pflegen. 
Das gerade Gegentheil des Serrano ift der lebensluftige, ſchwatz⸗ 
bafte, eitle und prahlerifhe Bewohner der glüdlichen Gefilde Nieder - Anba- 
luſiens. Bei diefem hängt, wie man zu fagen pflegt, ber Himmel immer 
voller Geigen. Bei einem Glafe Wein, bei Guitarrenfpiel und in Gefell- 
fhaft einer ſchwarzäugigen Schönen vergift berfelbe alle häusliche und öffent- 
liche Noth und kümmert ſich weder um die Vergangenheit noch um die nädhfte 
Zukunft. Die Nieder-Andalufier, Männer wie Frauen, find das 
heiterfte, zugleich aber auch das leichtfinnigfte Volk, das ich kenne, 
Genießen ift die Loſung ihres Lebens! Sie find eben fo leicht zu 
erzürnen als zu verſöhnen, rebjelig, vol fprubelnden Wites und heiterer 
Laune, immer zu kecken Streichen und Nedereien aufgelegt, bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten von audgelaffener Quftigfeit. Sie beflgen zwar eine große Por⸗ 
tion Outmüthigfeit und eine überaus lebhafte, feurige Phantaſie, doch herrfcht der 
Berftand entjchieben vor. Daihnenaberbeiihrerlebhaften Phantafie 
und ihrem rafhen Blute eine ruhige Ueberlegung nicht möglich if, 
jo pflegen fie mit ihrem Urtheil fehr ſchnell fertig zu fein, weshalb Be- 
ſcheidenheit und Zurückhaltung eben nicht ihre Sache iſt. Sich über Andere 
Iuftig zu machen, dazu haben fie eine ganz befondere Neigung, ja die 
Männer entblöden ſich fogar nicht, über die heiligften Lehren und Glaubene- 
füge der Religion zu fpotten. Die Kirche und den Gottespienft fcheinen 
überhaupt beide Gefchledhter mehr als Schaufpielhfaus und als Amufement 
zu betrachten, wie al® Gotteshaus und Erbauungsftunde, weshalb fie auch 
glänzende Kirchenfefte, Prozeffionen u. dgl. mehr lieben, als irgend ein anderer 
Volksſtamm der Halbinfel. So dürften vielleicht nirgends in ber gefammten 
katholiſchen Chriftenheit, Rom ausgenommen, die Feierlichkeiten der Charwoche, 
namentlih die große Prozeffion am Palmfonntage und die Darftellung ber 
heiligen Paffion am Charfreitage mit größerer Pracht und mit folder Groß- 
artigfeit begangen werden, wie in Sevilla, deſſen prachtvolle erzbifchöfliche 
Kathedrale mit ihren 82 Kapellen und ihren 22 harmonifch geftimmten Gloden 
bie größte Kirche Spaniens ift und zugleich der größte gothifhe Dom, ben 
ih Fenne. — Die Niever-Andalufier find eitel, anmaßend und 
prablerifch im höchſten Grabe, lieben hochtrabende Redensarten, greifen 
bei der geringften Beranlaffung zum Dolch und thun dann, als ob fie „eine 
Armee in ihrer Fauſt“ fühlten. Sie fteden aber den Doldy fogleic wieder 
ein, wenn fie merten, daß ſich ihr Gegner nicht fürdtet; ja wer ihnen bei 
ſolchen Gelegenheiten energifch entgegen tritt, mit dem fchließen fte gewöhnlich 
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fofort die zärtlichfte Freundſchaft. Perfönliher Muth und Tapferkeit 
gehören überhaupt nicht zu den charakteriftiihen Eigenſchaften des Nieder- 
Andaluflers; er ift entweber ein bloßer Bolterer, der, wenn es Ernft wird, 
fofort die Waffen firedt, oder er fucht feinem Gegner hinterliftig und 
heimtückiſch zu ſchaden. Sonft ift der Nieber-Andalufier ber angenehmfte 
und liebensmwärdigfte Menſch, ven man fich denken kann, höflich, artig, 
dienſtbefliſſen, zuvorkommend, ritterlih umd galant im höchſten Grabe, nur 
darf man keine Häufer auf feine Berfiherungen und feine Yreundfchaft bauen. 
Er ift mit einem Wort ein entfhiedener Sanguiniker, eben fo liebens- 
würdig als unbefländig, ein echtes Kind des Südens und der Ebene!" 
Was die Körperbildung anlangt, fo find die Niever-Andalufier meift nur 
von mittlerer Größe, und minder kräftig, als ihre Nachbarn, die Hochanda⸗ 
luſier und Serranos, aber gewöhnlich ſchön gewachſen; ihre Gefichtözüge 
tragen ein ſehr orientaliſches Gepräge und haben einen verſchmitzten 
pfiffigen Ausdruck; aus ihren feurigen Augen leuchtet Sinnenluſt und kecke 
Herausforderung. Körperliche Anſtrengungen und Entbehrungen 
lieben fie nicht, Dagegen ſagt ihnen ein ſüßes Nichtsthun und ein vagabundi⸗ 
rendes, romantifches Leben über Alles zu. Ueber die Frauen braude ich 
nichts hinzuzufügen; fie find ihrer unnachahmlichen natürlichen Grazie halber, 
wegen ihres zierlihen Wuchſes, ihrer Lebhaftigfeit und ihres Witzes nicht 
nur in ganz Spanien, fondern weit über deſſen Grenzen hinaus berühmt. 
Männer und Frauen lieben auffallende bunte und prädtige 
Kleidung, lärmende Vergnügungen, Muſik und Tanz über alle Maßen, 
weshalb es nirgends in Spanien mehr Volköfefte umd öffentliche Beluftigungen 
giebt, als in Nieder-Andaluften, befonders in deſſen Hauptftabt, dem reichen, _ 
üppigen, poetifchen Sevilla! Und in der That ift es nicht wunder— 
bar, daß die Nieder-Andalufier eben fo und nicht anders find, die Natur 
ihres Landes muß ja den Menſchen heiter, froh und forglos machen! 
Bringt doch der Boden, wo man ihn nur anbauen will, Alles, was ber ” 
Menfch begehrt, im Ueberfluß und ohne befonvere Pflege hervor, begegnet 
Doch das Auge, mwenigftens in ben bevölferten Gegenden, faft überall lachenden, 
von ber Üppigften Begetation firogenden Fluren, find doch Schnee und Froft 
außer auf den malerifhen Hochgebirgen von Ronda, welche die weiten Ebenen 
Niederandalufiens gegen Often begrenzen, unbelannte Erjcheinungen und daher 
die Lebensbedürfniſſe des Volkes für einen geringen Preis zu befriedigen ! 
Dazu der tiefblaue Himmel, der belle Sonnenfhein, die warme, 
buftige , farbige Beleuchtung, die Schönheit der Vegetation, vie Fülle der 
herrlichſten Früchte des Südens und der feurige Wein — Alles das for- 
dert ja unwillführlid zu Srohfinn und Genuß auf. Die übrigen 
Züge im Charakter des Nieder-Andalufierd erklären ſich Leicht aus dem, was 
ih im Allgemeinen über ven Einfluß der Ebene auf den Menſchen gefagt 
habe. Und fo ſehen wir, daß auch der Bewohner jener glädlichen, reich 
gejegneten Gefilde, welche ber mit Hecht vielfach befungene Guadalquivir 
bewäflert, ein treuer Spiegel ber ihn umgebenden Natur ift, 
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Dex Entwideiungbgeng ber Besisgie Dei qm ihrem jeutigen Giantpuntte 
und Die weitere Fortbildung tiefer Wiffenfiheft. 


Zu einer Zeit, we, wie gegemmwärtig für tie Geolegie, tie völlige 
Rengeftaltung einer Biffenihaft, als im Laufe weniger Jahre bevorſtehend, 
ſich mit Gewißheit vorausſehen läßt, erfcheint es, zur Bermeitung von Ber- 
wirrmg und zur Gewinumg möglichfter Klarheit, rathſam, mit einem Rüd- 
blide auf vie Geſchichte der Wiſſenſchaft ven angenblidlihen Standpunkt 
berfelben zu bezeichnen, um aus dem bis zu dieſem Ziele genommenen Wege 
bie Richtung zu erlennen, welche bie weitere Fortbildung einzufchlagen haben 
wird. Fünf Jahre find bereit vergangen, fett ich, beim Antritte eines neuen 
alsvemifhen Yehramtes zu Züri, das Herannahen eines Entwickelungs⸗ 
überganges für vie Geologie anfündigte und die Träger der großen Ramen 
in diefer Wiffenfhaft beglüdwänfchte, da es ihnen, die den Bau gegründet, 
bie beften Stutzen herbeigetragen und den ganzen Bauplan und Rif gezeichnet, 
vergönnt fein follte, zu fehen, wie die nachwachſenden Kräfte des jugend- 
lichen Geſchlechtes ihre Aufgabe erfaflen und das Werk fortfegen und feiner 
Vollendung entgegenführen. Beneidenswerth nannte ich damals und zweifach 
glucklich fie, die, auf ber Grenzſcheide einer alten und einer neuen Zeit 
ftehend, die alte Zeit als ihr Werk vollendet umb die neue Zeit als Ernte 
ihrer Saat vorbereitet fehen und nun als Ordner und Rather den neuen 
Arbeitern zur Seite zu ftehen berufen find. Aber wie fehr wird dieſes Glück 
befchräntt, wie mwanbelt fi für fo Diele feine Süßigfeit in einen bittern 
Zrumt in Folge ber traurigften Eigenſchaft der menſchlichen Natur! Kaum 
angelangt auf ber. Höhe der Kraft und Thätigfeit, kaum zum Segen geworben 
für die Mitwelt durch bie Fülle und Reife der geiftigen Früchte, beginnt der 
Menſch, mit wenigen begänftigten und ftets nur theilweifen Ausnahmen, ſich 
an verftoden, um nicht allein felber in engen Grenzen feftgebannt ftchen zu 
bleiben, fondern auch ein widerftrebenhes Hinderniß für Andere, noch Fort: 
fhreitende, zu werben, Wie Wenige ber Träger der großen Namen bliden 








Der heutige Standpunkt der Geologie. 583 


J 
mit Freuden auf die Foriſchritte, welche die Wiſſenſchaft ohne fie, ja trotz 
ihnen, machen will! Wie Wenige vollends folgen den Fortſchritten auch 
jüngerer Wrbeitögenoffen und vereinigen mit ber frijchen Kraft und ben 
neuen Gedankenrichtungen die Schäße ihrer gefammelten Crfahrung. Und 
num gar, wie felten wirb der Welt der Anblid eines ältern Yorfchers zu 
Theil, welcher ſich jene Friſche und Beweglichkeit des Geiftes, jene Unbe- 
fangenheit des Urtheil® bewahrt bat, die ihn befähigt, betretene Irrwege zu 
verlaffen — Irrwege, welche body, bald links-, bald rechtshin vom geraden 
Zielgange der Wiſſenſchaft abweichend, ber menfchlichen Natur nad unver- 
meidlich, zu ihrer Zeit fogar fruchtbar und ergiebig und billigem Urtheile nie » 
ein Vorwurf waren. Ja, felten! 
Nam turpe putant, quae 
Imberbi didicere, senes perdenda fateri! *) 
Horatius. 

Auch unter den Geologen der Neuzeit ift die Zahl der verbienftvollen 
Sreife nicht gering, welchen bie Jugend Feine Anerkennung verfagt, welche 
aber von jedem Streben ber Yugend, deſſen Ziel über vie Beftätigung und 
Unterſtützung der von ihnen aufgeftellten Säge binausgeftedt iſt, fich verlegt 
und mit ber Miene der Geringſchätzung ober des Mitleids zurüdziehen. Doc 
boppelt erquidt unter folcher Schaar derer, die den Höhenpunft des Lebens 
ihren Jahren nad überſchritten haben, ber Anblid jener Auserwählten, denen 
es gelang, ben Zaubertrunk ewiger Jugend zu ſchöpfen aus ber Beſcheiden⸗ 
heit, welche, des wahren Urquells unverfälſchbarer Stempel, in gleichem Maße 
mit der ſprudelnden Fluth ihrer reichen Leiſtungen aus der Tiefe ihrer 
Gedanken quoll; der Anblick eines Haidinger**), welcher ſtets beſtrebt iſt, 
neue, jüngere Kräfte zur Thätigkeit heranzubilden und, durch den Verkehr 
mit ihnen, ſich mit immer neuer Geiftesfrifche zu durchdringen — ber Anblick 
eines Guſtav Bifchof***), welcher e8 vermochte, in vollgereiften Jahren 
jelbitthätig zur Neugeftaltung ber Wiſſenſchaft den’ wichtigften, entfcheidenditen 
Schritt zu thun: das lange von ihm ‚geftügte und mit Liebe gejchmüdte 
Gebäude der alten Wiffenfhaft vol Entſchloſſenheit und ohne ſchwaches 
MWiberftreben einzureißen! 

Wenn die Wiffenfchaften den Weg verlaffen, welchen Bacon's Welt 
weisheit als den einzigen bezeichnet hat, der zu ihrer wahren Bereicherung 
und zu dauernder Ausdehnung ihres Gebietes führt, wenn ſie vermittelſt 
voreiliger Behauptungen, mittelſt trügeriſcher, nicht der Natur, ſondern beſan⸗ 
genen menſchlichen Verhältniſſen angepaßter Nachgedanlen (Analogieen) vor⸗ 
zudringen ſtreben und ſo in falſche Richtungen ſich verrennen, ſo ſind Irrthum 
und Verfall die nothwendige Folge. Keine Wiſſenſchaft hat dieſe harte Lehre 


Schaͤmenewerth ſcheint es ihnen, was als Knaben fie lernten, ale Greiſe für 
irtig anzuerkennen! 


RE. Sertionsrath, Director der k. k. geologifhen Reichsanſtalt zu Wien, 
+) Geheimer Oberbergrath und Profeſſor zu Bonn. 
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ſchlimmer erfahren, als die Geologie. In ihrem Beginne ein eitles Traum- 
gewebe, beginnt dieſelbe erft jegt in ben Kreis ber wohlgefügten (eracten) 
Wiffenfchaften einzutreten. Ehrfurchtsvoll gevenfend eines Bernard) 
Paliffy, jenes Zeitgenoffen der Reformation, weldher, lange vor Bacon, 
in Bacon’fhem Sinne und Geiſte forfchte und, mit der Geiftesfchärfe dieſes 
von Glanz und Reichtum und Macht umgebenen Stantsmannes und Denlers, 
in feiner ftillen, armuthsvollen und befchränkten Stellung, in leuchtenden 
Gegenſcheine zu jenem, die unantaſtbarſte Reinheit feines Dichtens und 
Trachtens verband — ehrfurchtsvoll gebenfend eines Nikolaus Stenfon 
(„Stenonis“ sc. filius), eines Leibnitz, jener Männer, welche faft alle 
die wichtigften Ergebniffe der heutigen Wiffenfchaft, ihren Zeitgenofien um 
Jahrhunderte vorauseilend, ſchon ahneten und mandem auf Erftlingsredhte 
eiferfüchtigen Geologen unferer Tage zu dem unmutbsoollen 

Pereant qui ante nos nostra dixerunt *) 

Anlaß zu geben vermöcdten, wenn nicht die Meiften es verſchmähten, ben 
Staub auf den vergilbten Büchern dieſer Meifter zu ftören — dürfen wir 
bie übrige zahlreiche Zunft der fogenannten Geologen bis zum lebten Dritt⸗ 
theile des vorigen Jahrhunderts Tennzeichnen durch die Worte Buffon’s, 
welcher fi wundert, daß es benjelben nicht gehen follte, wie voreinft 
Cicero's Bogelfpähern (Auguren), daß fie fi) einander nicht begegnen Könnten, 
ohne heimlich zu laden. Ya, Göttingens Zierde, Tichtenberg, fagte von 
ben geologischen Anfichten des vor ihm liegenden Jahrhunderts, daß fie 
zwar nicht Beiträge zum Gefchichte der Erde, wohl aber zur Geſchichte des 
menſchlichen Berftandes gäben, nämlich feiner Verirrungen! 

Einem Werner war es vorbehalten, die Geologie zur Wifjenfchaft zu 
machen. Zwar gelang ihm die Ausführung biefes Werkes nur in einem 
Theile der Geftein- und Schichtenlehre („Geognoſie“) und nım fir ein eng« 
umgrenztes Gebiet; doch lag in feinen Lehren der fefte Grund aller fpätern 
Fortſchritte.. Das ganze Gebäude der heutigen Geologie beruht auf dem 
Srundfteine, ven Wer ner's Hand legte, auf den Forfchungen diefes einen 
Mannes! Und feinen Stein der Grundmauern zu der Wiffenfchaft, welche er 
zu errichten ftrebte, entlehnte Werner von einem Vorgänger, fonbern jeben 
berfelben gewann er felbft mit Schlägel und Eifen im Dienfte der Nutz⸗ 
anwendung (Praris) aus dem eigenften Schoße der Erde. Wenig fchreibend 
und feine Lehren nie abſchließend, nie für ausgebildet und fertig erflärend, 
wirfte er beifpiello® anregend durch das lebendige Wort. Wie von Linnäus 
(Rinne) ift von ihm zu fagen, daß bie Erbe bedeckt war mit feinen Jüngern 
und von einem Angelpunfte bis zum andern ver Erbe bie Natur befragt warb 
im Namen biefes einen Mannes! — Dod 


Mndev apagreıv Eorı Jewv xaı nayra xaropdovr 
Ev fıorn noıpav d'ovrı pvyaıy Eropov —**) 


*) Sort mit denen, bie vor une fagten, was wir zuerft gefagt haben! 


**) Nichts zu verfehlen iſt Sache ber Götter, und alles zu treffen; 
Sterblihen nimmer vergönnt ird'ſchem Geſchick? zu entgehn. 
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Werners Lehren umfchlofien einen großen Irrthum — und war es bie 
Macht der frommen Rückſicht gegen den Meifter oder war es Blindheit der 
gewonnenen lleberzeugung, daß fo viele von Werner’s Schülern nur 
beobachteten, um feine Lehren zu beftätigen — au da, wo Werner’s Blid, 
wäre es ihm vergönnt gewefen, benjelben reifen auf weitere Kreife auszu- 
behnen, geprüft umb fi) berichtigt haben würde? Jene Lehre vom Urfprunge 
aller Gefteine des Erdbodens durch Bodenſätze im Wafler, die Lehre des 
fogenannten Neptunismus, hervorgegangen aus bem allein auf die fäch- 
fiiden Lande befchräntten Gebiete dev Werner’fchen Beobadhtung, mußte mit 
ber Erweiterung bed Gefichtökreifes bei nicht allzu geblenbeten Jüngern mehr 
und mehr auf Schwierigkeiten und Wiberfprüde ftoßen. Der lebhaftefte 
Streit entbrannte — einer der hitzigſten und vollskundigſten, welche auf den: 
Felde geiftigen Strebens je geführt worden find — durch das unbelehrbar 


zäbe Widerſtreben und Feithalten der Wernerianer, vorzugsweife um einen . 


Schwerpunkt ſich drehend, nämlich um die Frage über bie neptunifche ober 
vulkaniſche Entftehung des Bafaltes, deſſen Wehnlichfeit und überein- 
ſtimmendes Verhalten mit den Laven der noch thätigen Vulkane nicht lange 
bei Seite gejett werden konnte. Die Wogen ber zu Öuniten ber Bulfaniften 
angehäuften Beobachtungen ſchwollen mehr und mehr — in dichterer Reihe 
gedrängt ftellte die Schaar ber Werner'ſchen Neptuniften ſich entgegen. 
Endlich rief von den Höhen ber Anvergne und vom Kraterrande bes Veſuv 
der raſtloſe — nun aber zur Ruhe beimgegangene — Spaziergänger 
(„PBeripathetiler‘) der Neuzeit, Leopold v. Bud, neben Alerander 
v. Humboldt, der weitgereiftefte und ruhmgeſchmückteſte aller Wernerianer 
das Geftänbniß feiner Ueberzeugung: 
Amicus Plato, magis amica veritas! *) 

Gebrohen war der Damm des Wiberftandes, der Neptunismus 
unterlag und wer nicht mit dem Steome ſchwamm, warb niedergeworfen und 
unter bem wirbelnden Schwalle begraben umb vergefien. Biel Tüchtigkeit 
verſank in dieſem Strubel und wird erſt heute gewerthet und gewürdigt, wo 
mehr ımb mehr bie Wellen fi zurüdziehen und unbefangene Blide das 
gebiegene Gold finden in dem Sande und Schlamme, mit weldem der jubelnbe 
Uebermuth einer einfeitigen Lehre in blinder Trübung fie vermiſchte. Sich 
verbünbend mit der in Schottland entftandenen, durch Hutton in beftimmte 
Form gejchöpften Lehre von der vullanenähnlichen, glutbflüffigen Entftehung 
der granitifhen und zahlreicher anderer DBergmaflen, dem fogenannten 
Plutonismus, gewann ber Vullanismus bald ein unbegrenztes Gebiet. 
Ohne jenen Widerftreit der Wernerianer wäre ſchwerlich je ver Sieg der Pluto- 
Bullaniften ein fo maßlofer gewefen, daß er nun, reißend um fid) greifend, dem 
Reptunismus minbeftens eben fo viel von feinem rechtmäßigen Beſitze abrang, 
als dieſer zuvor ımberedhtigt darüber hinaus in Anfpruc genommen hatte. 

Der Werner’fhe Neptunismus mit feiner Annahme einer boden⸗ 





— — 


) Boch gilt mir Plato's Lehre, doch höher die Wahrheit! 
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fagweifen Entftehbung des Bafaltes wibderfprad ben auf richtige und 
genügend umfaflende Naturbeobadytung gegründeten Nachgedanfen anderer 
Forſcher; mit feiner Annahme einer derartigen Entftehung der aus Kryſtallen 
beſtehenden geſchichteten oder mit gejchichteten Maſſen mwechfellagernden, theil⸗ 
weife felber ungefchichteten Felsarten verftieß verfelbe jählings gegen bie 
erfahrungsmäßigen Lehren ver Chemie. Seine zur Hilfe oder zum Ausflucht 
berbeigezogene Annahme eines frühern gänzlich abweichenden Zuftandes bes 
Waſſers, von einem einftigen entgegengefeisten chemifchen Verhalten beffelben, 
war eine in leerer Luft ſchwebende Unterftellung (Hypotheſe), obendrein ein 
Vergehen gegen den richtigen Gang ber Einleitung (Induction) wiflen- 
fchaftlichen Verſtändniſſes. — Hutton, der Schotte, Zeitgenoffe Werner’s, 
befien durch zahlreiche Beobachtungen begründete Anfichten erft nad feinem 
Tode buch Leopold v. Buch weitere Aufnahme und Verbreitung fanben, 
ließ zwar Werner’s Lehren für alle veutlich gejchichteten und mit Uleber- 
reften von Pflanzen und Thieren (Petrefacten) erfüllten Felsmaſſen volle 
Anertennung widerfahren, allein theils geftütt auf bie vorhin erwähnten 
Widerſprüche und Anftände, befonders aber geleitet durch die Kigenthikn- 
lichkeit der Verhältnifle feines Baterlandes, gelangte er zu der Anficht, daß 
nicht allein die Bafalte, fondern aud die fogenannten Grünfteine und 
Granite keineswegs als Bodenſätze aus Gewäflern, „neptunifc,” 
gebildet fein könnten, fondern vielmehr nad, Art vulfanifcher Laven, „eruptiv,“ 
aus dem Innern an bie Oberflähe ber Erbe getreten fein möchten. 
Hutton's Anfihten wurden duch Leopold v. Bud nidt blos auf: 
genommen unb verbreitet, fondern auch mehr umb mehr erweitert. Doch 
feine Schüler — und alle Zeitgenoffen gehören in weiterm Sinne zu ben- 
ſelben — gingen, wie die Schüler Werner’s, noch weiter felbft, als 
der Meifter. Die „Plutoniften” gelangten bald dahin, nicht allein 
bie Bafalte, Phonolithe und Trachyte ale Erzeugniffe erloſchener 
Bullane anzufprehhen, fondern fie ſchrieben venfelben Urſprung mit Ent- 
ſchiedenheit ſämmtlichen Gefteinen zu, welche Werner bereits als häufig 
regellos und abweichend gelagerte bezeichnet hatte, den Porphyren, 
Manpelfteinen, Grünfteinen, Graniten, und ſahen ſich dann 
auch nicht mehr im Stande, die Bildung des Gneußes, des Glimmer- 
ſchiefers und mander anderer Gelsarten, welche ohnehin ihrer Natur 
nah niht duch bloß „neptuniſche“ Entſtehung erflärt werben zu 
können fchienen, von ber bes Granites und ber Porphyre zu trennen. 
Ja, endlich fiel faft jeglihe Grenze. Man fah fich gezwungen, ſelbſt laven⸗ 
artige Ausbrühe aus der Erdoberfläche oder gluthflüſſige Einfprigungen 
(Injectionen) von ben verfchiebenften Metallen und Erzen, von Kalk, von 
Dolomit, von Quarz und andern Stoffen anzunehmen. Da nun bejon- 
ders Gneuße und Granite in mandhen Gegenben bie tiefiten uns befannten 
Maffen des Bodens bilden und da die von Frankreich aus mit nicht 
geringem Geräuſche verbreiteten Bermuthungen des Aftrononıen und Mathe- 
matilers La Place einen frühern feuerfläffigen Zuſtand des Erdballes als 
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wahrſcheinlich hinftellten — eine Annahme übrigens, welche feinen nothwen⸗ 
digen Beftanptheil der La Place’fchen Lehre von der Bildung des Sonnen: 
ſyſtems ausmacht, fondern dieſem ausgezeichneten Mathematiker ſich nur aus 
den Träumen ber Geologen felber dargeboten hatte — fo knüpfte ſich aus 
allen dieſen Fäden die Behauptung einer allgemeinen Verbreitung von 
Graniten und Gneußen in der Grundlage aller Übrigen Gefteinsmaffen 
und ber hieraus wieder abgeleitete „Beweis eines einfligen gluthflüffig 
gefchmolzenen Zuftandes der ganzen Erde zufammen. Es verdient in dieſem 
Falle und in mehrern andern mit der gleihen Frage in unmittelbarer ober 
mittelbarer Beziehung ftehenden Fällen beachtet zu werben, wie bie geolo- 
gifhen Annahmen ihren Beweis aus Quellen zu fchöpfen fuchten, welche eben 
felber nur aus den gleichen geologifchen Annahmen ihren flüffigen Inhalt 
bezogen, fo daß in der That das Bild des am eigenen Schopfe fi) vor bem 
Berfinten rettenden Fabelmeifters das eigentliche Sinnbild diefes Verfahrens 
der Wiffenfchaft fein würde. 

Raltfinnigere Prüfung muß unverhohlen das Ergebniß an den Tag 
legen, daß für die Allgemeinheit der Verbreitung von Gneußen und Gra- 
niten in der Grundlage aller übrigen Gefteine des Erdbodens bis jett 
durchaus der Beweis genügender Erfahrung mangelt; daß bagegen biefe 
Gefteine eben fo oft über, ald unter andern Gefteinen gelagert find. Der 
unbefangene, feiner einfachen Natürlichleit und feiner von den im Schwunge 
gehenden Tagesbehauptungen vielfad abweichenden Darlegungen wegen uns 
würdig verfpottete Hugi zeigte, daß insbefondere in ben Alpen Gneuße 
und Öranite, weit entfernt die Unterlage und innerfte Maſſe der Gebirge 
zu bilden, vielmehr über ven zum Theil verhältnigmäßig fehr jugenplichen, 
unbezweifelbar bobenfagweife in Gewäſſern entftandenen Schichten Tiegen, 
großentheil® auch in regelvollen Schichtungen mit foldhen abwechſeln. Ber- 
hältnifje wie diefe, waren jebodh immerhin mit ber Behauptung einer Ent» 
ftehung biefer Oneuße und Granite durch lavenartige Ausbrüche verein- 
bar, ja, fie konnten fogar zu Gunften einer folhen Behauptung ausgebeutet 
werben. Mit dem Beweife dagegen, daß diejenigen aus Kryſtallen beftehenden 
Telsarten, deren Entftehung durch vulfanifche Ausbrüche nie beobachtet wor⸗ 
ben ifl und deren Auftreten auch keineswegs mit Formen und Berhältniffen 
verbunden ift, Die durch naturgemäße Nachgedanken zu einer Bergleihung mit 
den Laven ber wirflihen Feuerberge nöthigen, alfo Gefteine, wie Gneuße, 
Granite und viele andere, auf „plutonifchem” Wege, als gluthfläffige Laven 
nicht entftanden jein Fönnen, mußte der „Plutonismus,“ welcher durch⸗ 
ans auf der Annahme der Iavenartigen Entftehung jener Felsarten beruht, 
entweder fallen oder neu begründet werden. Fuchs in Münden — 
welcher, ein Neftor der Wiffenfchaft, im porigen Jahre (1856) die Laufbahn feiner 
gebiegenen Thätigleit mit berjenigen feines Lebens beſchloß — übernahm es, 
vom Standpunkte der Chemie jenen Beweis zu- führen. Der eine Umfland, 
daß in Oraniten und Onenfen die nicht unter der Schmelzgluth bes 
Glaſes fi erweichenden Feldſpathkryſtalle faft immer beutlih unter 
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fatweifen Entftehung des Bafaltes wiberfprad den auf richtige und 
genügend umfaflende Naturbeobadytung gegründeten Nachgebanfen anderer 
Forſcher; mit feiner Annahme einer derartigen Entftehung der aus Kryſtallen 
beftehenden geſchichteten oder mit gefchidhteten Maſſen wechjellagernden, theil- 
weife felber ungefchichteten Felsarten verftieß derſelbe jählings gegen bie 
erfahrungsmäßigen Lehren der Chemie. Seine zum Hilfe oder zur Ausfludt 
berbeigezogene Annahme eines frühern gänzlich abweichenden Zuſtandes bes 
Waſſers, von einem einftigen entgegengefegten chemifchen Verhalten deſſelben, 
war eine in leerer Luft ſchwebende Unterftellung (Hypotheſe), obendrein ein 
Vergehen gegen den richtigen Gang ber Einleitung (Induction) wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verftänpniffes. — Hutton, der Schotte, Zeitgenoffe Werner’s, 
defien durch zahlreihe Beobachtungen begründete Anfichten erft nach feinem 
Tode durch Leopold v. Bud, weitere Anfnahme und Berbreitung fanden, 
ließ zwar Werner’s Lehren für alle deutlich gefchichteten unb mit Ueber⸗ 
reften von Pflanzen und Xhieren (Petrefacten) erfüllten Felsmaſſen volle 
Anerkennung widerfahren, allein theils geftütt auf bie vorhin erwähnten 
Widerfprühe und Anflände, beſonders aber geleitet durch die Eigenthüm⸗ 
fichfeit der Verhältniſſe feines Baterlandes, gelangte er zu der Anficht, daß 
nicht allein die Bafalte, fondern aud bie fogenannten Grünfteine und 
Granite keineswegs als Bodenſätze aus Gewäſſern, „neptuniſch,“ 
gebildet ſein könnten, ſondern vielmehr nach Art vulkaniſcher Laven, „eruptiv,“ 
aus dem Innern an die Oberfläche der Erde getreten ſein möchten. 
Hutton's Anſichten wurden durch Leopold v. Bud nicht blos auf—⸗ 
genommen und verbreitet, ſondern auch mehr und mehr erweitert. Doch 
ſeine Schüler — und alle Zeitgenoſſen gehören in weiterm Sinne zu den⸗ 
ſelben — gingen, wie die Schüler Werner's, noch weiter ſelbſt, als 
der Meiſter. Die „Plutoniſten“ gelangten bald dahin, nicht allein 
die Baſalte, Phonolithe und Trachyte als Erzeugniſſe erloſchener 
Vulkane anzuſprechen, ſondern fie ſchrieben' denſelben Urſprung mit Ent- 
ſchiedenheit ſämmtlichen Geſteinen zu, welche Werner bereits als häufig 
regellos und abweichend gelagerte bezeichnet hatte, den Porphyren, 
Mandelſteinen, Grünſteinen, Graniten, und ſahen ſich dann 
auch nicht mehr im Stande, die Bildung des Gneußes, des Glimmer—⸗ 
ſchiefers und mancher anderer Felsarten, welche ohnehin ihrer Natur 
nah nit duch bloß „neptunifche” Entſtehung erklärt werben zu 
können fohienen, von der des Granites und der Porphyre zu trennen. 
Ja, endlich fiel faft jegliche Grenze. Man fah fi) gezwungen, jelbft laven⸗ 
artige Ausbrühe aus ber Erdoberfläche oder glutbflüffige Einfprigungen 
(Injectionen) von den verjchiebenften Metallen und Erzen, von Kalk, von 
Dolomit, von Onarz und andern Stoffen anzunehmen. Da nun bejon- 
ders Gneuße und Granite in manden Gegenben bie tiefften uns befannten 
Maſſen des Bodens bilden und da die von Frankreich aus mit nicht 
geringem Geräuſche verbreiteten Bermuthungen bes Aftronomen und Mathe: 
matifers Ta Place einen frühern feuerflüffigen Zuſtand des Erdballes als 
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wahrſcheinlich binftellten — eine Annahme übrigens, welche feinen nothwen- 
digen Beftanbtheil der Ta Place'ſchen Lehre von der Bildung des Sonnen- 
ſyſtems ausmacht, fondern dieſem ausgezeichneten Mathematiker fih nur aus 
den Träumen der Geologen felber dargeboten hatte — fo nüpfte ſich aus 
allen viefen Fäden die Behauptung einer allgemeinen Berbreitung von 
Graniten und Gneußen in der Grundlage aller übrigen Gefteinsmaffen 
und ber hieraus wieder abgeleitete „Beweis“ eines einftigen gluthfläffig 
gefhmolzenen Zuftande® ber ganzen Erde zufammen. 8 verbient in dieſem 
Falle und in mehrern andern mit ber gleichen Frage in unmittelbarer ober 
mittelbarer Beziehung ftehenden Fällen beachtet zu werben, wie bie geolo- 
gifhen Annahmen ihren Beweis aus Duellen zu fchöpfen fuchten, welche eben 
felber nur and den gleichen geologifhen Annahmen ihren flüffigen Inhalt 
bezogen, fo daß in der That das Bild des am eigenen Schopfe fid) vor dem 
Berfinten rettenden Fabelmeiſters das eigentlihe Sinnbild dieſes Verfahrens 
der Wiſſenſchaft fein würde. 

Raltfinnigere - Prüfung muß unverhohlen das Ergebniß an den Tag 
legen, daß für die Allgemeinheit der Verbreitung von Gneußen und Gra- 
niten in- der Grundlage aller übrigen Gefteine des Erdbodens bis jeht 
durchaus der Beweis genüigender Erfahrung mangelt; baß dagegen dieſe 
Gefteine eben fo oft über, als unter andern Gefteinen gelagert find. Der 
unbefangene, feiner einfachen Natürlichkeit und feiner von ben im Schwunge 
gehenden Tagesbehauptungen vielfady abweichenden Darlegungen wegen uns 
wilrdig verfpottete Hugi zeigte, daß insbefondere in den Alpen Gneuße 
und Granite, weit entfernt die Unterlage und innerfte Maſſe der Gebirge 
zu bilden, vielmehr über den zum Theil verhältnigmäßig fehr jugendlichen, 
unbezweifelbar bobenfagweife in Gewäffern entftandenen Schichten Liegen, 
großentheild auch in regelvollen Schihtungen mit folchen abwechſeln. Ber- 
hältniffe wie dieſe, waren jeboch immerhin mit ver Behauptung einer Ent» 
ftehung diefer Gnenße und Granite durch lavenartige Ausbrüche verein- 
bar, ja, fie konnten fogar zu Gunften einer foldhen Behauptung ausgebeutet 
werben. Mit dem Beweife dagegen, daß biejenigen aus Kryftallen beftehenven 
Selsarten, deren Entftehung durch vulfanifche Ausbrüche nie beobachtet wor: 
den iſt und beren Auftreten auch keineswegs mit Formen und Berhältniffen 
verbunden ift, die durch naturgemäße Nachgedanken zu einer Vergleichung mit 
den Laven der wirklihen Feuerberge nöthigen, alfo Gefteine, wie Gneuße, 
Granite und viele andere, auf „plutoniſchem“ Wege, als gluthflüffige Laven 
nicht entftanden fein Fönnen, mußte der „Plutonismus,“ weldher durch⸗ 
ans auf der Annahme der Invenartigen Entftehung jener Felsarten beruht, 
entweber fallen oder nen begründet werden. Fuchs in Münden — 
weldher, ein Neftor ver Wiflenfchaft, im vorigen Jahre (1856) die Laufbahn feiner 
gebiegenen Thätigkeit mit derjenigen feines Lebens beſchloß — übernahm «8, 
vom Standpunkte der Chemie jenen Beweis zu- führen. Der eine Umftand, 
daß in Oraniten und Oneußen bie nicht unter der Schmelzgluth bes 
Glaſes fi erweichennen Feldſpathkryſtalle faſt immer deutlich unter 
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ſolchen Berhältniffen auftreten, daß man nicht zweifeln kann an der frühen 
Ausbildung des Wachsthums und ber Geftaltung derſelben gegenüber ben 
Glimmerkryſtallen, und daß ferner dieſe legtern, in manchen Arten 
äußerft Leicht fchmelzbaren Kryftalle fogar früher ihre Geſtalt ausgebilvet 
haben, als der nur im Knallgasgebläſe ſpurenweiſe in Schmelzung verfegbare 
Duarz, alſo der Beweis ber frühern Geftaltung und Ausbildung bes 
Leichtflüffigen gegenüber dem Schwerfläffigen macht die Zulaflung einer Ent- 
ſtehung jener Felsarten durch die allmälige Erftarrung und den ausfcheiden- 
ben Kryſtallwuchs der Beſtandtheile einer glutbfläffigen Lava zur entfchie- 
benften Unmöglichkeit. Wie man ſich auch drehen und winden mochte, 
um durch Herbeiziehung neuer, der Natur fremder Unterftelungen, wie durch 
die Annahme eines „Ueberſchmelzungszuſtandes“ (Surfusion), nad welchem 
gewiffe Stoffe weit unter ihren Schmelzpunkt abgekühlt werden könnten, ohne 
ftarr zu werben, und andere Kunftgriffe, deren jede andere Wiſſenſchaft mıt 
Recht fih geihämt Haben würde, das wankende Kärtenhaus des Pluto: 
nismus zu ftügen — bie fefte Grundlage diefer Lehre war umrettbar ver⸗ 
Ioren. Zwar brachte Fuchs eine „neptuniftifche,” ganz zu Werner’s Irr⸗ 
thümern zurüdfehrende, eine vormalige allgemeine Auflöfung aller Gefteine 
im Wafler, ein gallertartiged Geftehen dieſer wäßrigen Löfung und allmäliges 
Wachſen der Kryſtalle in den Schichten dieſer Gallerte annehmende 
Erklärung der Bildungsweife von Gneußen und Graniten, welche feinen 
Anklang bei den Geologen finden konnte und Theodor Sceerer, 
welcher als Chemiker die gleichen Zweifel, wie Fuchs, ſelbſtſtändig gefunden 
und erneuert hatte, begnügte fich gänzlich mit dem verneinenden Beweife allein 
— aber diefer verneinende Beweis ftand feſt! Es wäre zu erwarten 
gewefen, daß man der plutoniftifchen Anficht von der Entftehungsmweife der 
Granite und Gneuße ımb der ihnen entſtehungsverwandten Gefteine und 
ſomit dann folgerichtig auch der ganzen, auf diefe Anficht gegründeten, pluto- 
niftifhen Lehre mit allen ihren Ausfläffen frank und ferm entfagt hätte, auf 
bie Gefahr bin, einftweilen das noch Unerflärbare unerflärt laſſen und 
bejcheidentlid von Neuem die fhon fo breift vorgefchrittene Forſchung beginnen 
zu müffen. Allein da8 Gemälde der plutoniftifchen Gefchichte ver Erde war 
ſchon zu weit bis in feine einzelnften Züge ausgemalt, als daß man gern 
von Neuem den grauen Untergrund darüber gebedt hätte Dan lieh fid 
vielmehr durch das gefaßte Vorurtheil fo meit verblenden , daß man eben 
folde ansgemalte Einzelnheiten, welche felber, nur für den Einflang jenes 
Gemäldes gedichtet, nır im Zufammenhange mit dem Grundgedanken deſſelben 
eine Wirklichkeit und Begründung hätten, nunmehr zur Erhaltung und Zufam- 
menfegung des Ganzen benutzte. Dan machte, nad einem derben Witzworte, 
Holz aus den Flöten, da man bes Holzes bedurfte, um daraus bie Flöten 
zu ſchneiden. Selbft durch ein gewifles Vorurtheil gegen „bloße Chemiker‘ 
fuchte man wenigftens innerhalb der Zunft das alte Anfehen ver fo über- 
mäthig aufgetretenen Lehre aufrecht zu erhalten und gab ſich das Anſehen 
bie Mahnung von Fuchs und Scheerer gar keiner Beachtung zu würdigen, 
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fo daß felbft Liebig, vom Standpunkte der Chemie für Fuchs Partei ergrei- 
fend und klagend, den Geologen zurufen mußte: „die Stimme von München 
verhallt im Winde!” Ya, weit entfernt, daß im allgemeinen Sreife der 
Geologen die gewichtigen Einwilrfe der erfahrungsmäßigen Chemie Aner- 
kenmung gefunden hätten, entftand vielmehr eine gewiſſe hochmuthsvolle Steifung, 
und man hörte — und man hört nod jeßt bier ımb da von namhaften 
und berufenen Geologen — den in biefem Sinne bobenlofen Ausfpruch, daß 
die Chemie hinter der Geologie zurüdgeblieben fei! Würde auch etwas 
Wahres in dieſem Ausfpruche liegen, jo verftanden, daß die zur Prüfung 
geologifher Erſcheinungen angeftellten Unterfuhungen ber Chemifer leider 
nicht immer mit den genügenven Kenntniffen ber geologifchen Berhältniffe und 
nach den Anleitungen, welche aus dieſen fich ergeben, eingerichtet worden und 
vorgefehritten find und daß daher die Chemie, ober vielmehr der Che- 
miter, zu manden verfehlten Schlüffen gelangt it — fo mußte derſelbe 
Ausfpruch doch die verderblichſten Folgen herbeiführen, wenn berfelbe ven 
Geologen ermädhtigen follte, die erfahrungsmäßigen Srundlehren der Chemie 
unbeachtet zu laffen. Der gegenwärtige Zuftand der Geologie beweift genü- 
gend, wie fehr der Geolog Urſache hat, die Hanb des Chemiker nicht minder 
feft zu halten, als die des gebirgsfundigen Bergmanns, feines wadern Schlä- 
gelögefellen. Mögen auch — e8 ift das nicht mehr bloße Unterftellung, fon- 
bern nachweisbare Wirklichfeit — umter dem Einfluffe gewiffer geologifcher Beding⸗ 
imgen die Verwandtſchaften und Verhaltungsweiſen der Stoffe ſich abändern 
ober durch bie Vielheit der gleichzeitig in Wechſelwirkung tretenden Stoffe 
Borgänge eingeleitet werden, welche ber Werfftätte des Scheidefünftlers unbe- 
fonnt find, ftets wirken doch betimmte und gefegmäßige Verhältniffe, welche 
fih durch den Verſuch, wenn er naturgemäß erdacht und eingerichtet worden 
ift, erproben und nachweisen laſſen. 

In den fchroffften Widerfpruch mit der Chemie trat die Geologie durd) 
die Ausgeburt des Plutonismus, die Lehre von der Umwandlung der boden- 
fatweife in ben Gewäffern gebilveten Scichtenmaffen durch die Berührung 
und Durchdringung der vermeintlih Tavenartig aus dem Erdinnern bervor- 
gebrochenen Felsarten, die Tehre vom „Sontactmetamorphismug,” welche, 
von Leopold v. Buch begründet, fpäter von andern, beſonders franzöfifchen 
Geologen, ins äußerſte Uebermaß verzerrt wurde. 

Das Auftreten des Dolomites in fehr eigenthümlichen Beziehungen 
zum ſchwarzen augitreihen Porphyr, dem Melapbyr, im fünlihen Tyrol, 
gab dem Berbreiter des Plutonismus den erften Gedanken der Berührungs— 
umwandlung ein, und bie anßerorbentlichen Folgerungen, welche der hochbe— 
gabte Mann an bie bort gemachten Beobadhtungen zu Mnüpfen wußte, ver 
bunden mit der glänzenben, gleihfam ſiegbewußten Darftellung , in welcher 
er biefelben verkünbigte, erwedten unter den Geologen — unter deren Schaar 
übereifrige Tröpfe zu allen Zeiten hundertmal zahlreicher geweſen find als 
ſcharf urtheilende, prüfende und ſichtende Köpfe — eine allgemeine Begeifterung 
für feine, dem kühlern Zufchauer faſt unglaublichen Anſichten. Vergeblich 


Glutheinwirlung zuzuſchreiben verſuchen konnte, fo wie diejenigen, welche vor 
glich darin beftehen, dad in dem veränderten Gefteine fi) Mifgungen oder 
Stoffe zeigen, welche die benachbarte unregelmäßige Gebirgsart | ichnen, 
erlärten ſich nun fümmtlich mit freilich trügerifdher Yeichtigteit 
Eindringen jener Stoffe in Form von Dämpfen, welche, wie die Drosnefie 
des in Dolomit umgewandelten Kaltfteins, aus dem an magnefiahaltigen 
Augitkryſtallen reihen Melaphyre, fo aud ih andern Fällen aus den 
Invenartig ausgequollenen Maffen in die Bodenſatzgeſteine übergegangen ſeien. 
Bietet aud die Anwendung biefer Erklärungsweife auf jeden einzelnen 

die beveutenbften Schwierigkeiten dar, welche durch Phyfit und Chemie nicht 
befeitigt, mein, nım vermehrt zu werben vermögen, fo glaubte man dod in 
der Geologie, als der vorausgeſchrittenen Wiſſenſchaft, an ſolchen feinen Auftoß 
nehmen zu mäffen; ja ſelbſt entſchiedeue Widerfpriiche gegen die 

mäßigen und ausgearbeiteten Lehren jener Gebiete hoffte man dreiſt durch 
weitere Fortſchritte derſelben einſt gelöſt zu ſehen. Die Lehre von der Be— 
rührungsummwandlung bildete ſich mit Schnelligleit weiter und immer weiter 
aus. Das mabänderlihe Vorkommen gewiffer umregelmäßiger Gebirgsarten 
in Bereiche gewiffer geſchichteter Bodenſatzgeſteine — das beftändige Gebunden- 
fein der Granite, der Serpentine und Amphibolgefteine an gueuß- 
und glimmerfdieferartige Schichtengeſteine und die eben jo beftändige Berkuü- 
pfung der Pyropengefteine mit gewiffen Schieferſchichtenreihen, der Me— 
laphyre und Euritporphyre mit den fteinfohfenführenden Sgihtenreihen 
und denjenigen des ſogenannten Todtliegenden — dieſe 

des Vorfommens der „plutoniſchen“ Gebirgsarten gegenüber dem über alle 
Schichtenbildungen ohne Unterſchied verbreiteten Auftreten der zweifellos vul - 
taniſch gebildeten Laven, Baſalte, Phonolithe und Trachyte, ſuchte 
man durch einen. einwärts gekehrten Berührungsr 

(inverfen Contactmetamorphiemus)zu erllären, d. h. durch die Aunahme, daß jene 
genannten unregelmäßigen Gebirgsmaſſen ihre eigenthüniliche und uuterſcheidende 
Beſchaffenheit eben der Berührung mit den von ihnen durchbrochenen Schich- 
tengefteinen verbankten und zwar durch das Eindringen von Stoffen aus 
diefen Schichtengeſteinen in die Maffe der hervorgequollenen. Die Chemie 
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und Phyſik fahen ſich freilich nicht im Stande, biefe Lehre billigen ober gar 
unterftügen zu können, allein ihre Einreden vermochten um fo weniger Gehör 
zu finden, als nun einmal bie Erjdyeinung einer Umwandlung ber Gebirgs- 
arten als unläugbare Thatfache vor den Augen aller Beobachter fand. 

Bisher war man ſtets entweder von ber allzu einfachen Borausfegung 
ausgegangen, daß ſämmtliche Gebirgsarten feit ihrer Bildung oder feit bie- 
felben in ftarrem Zuſtande Theile des Erdbodens bilden, feine weitere Ver⸗ 
änderung erlitten haben, und hatte Demgemäß nur die urfprünglidye und in 
einem Borgange vollendete Entſtehungsweiſe der vorliegenden Gefteine zu erflä- 
ren verfucht, oder man hatte ſich Doch, wie die Tehre von der Berührungsumwand- 
lung es mit fi) brachte, nady der erſtmaligen Entſtehung nur eine einmalige 
und gleichfalls in einem Borgange vollzogene Umänderung vorgeftellt und 
dieſe zu bezeichnen gefucht. Nah allen dieſen Anfchauungen ift bie Erde 
feit ihrer Bildung und jedes ihrer Geſteine feit feiner Ablagerung gleichſam 
todt, einzig noch duldend und, ohne Geſetz, nach den Launen eines unbegreif: 
lihen Zufalles den verändernden Einflüffen unterworfen, welche in unge- 
regelten, ummälzenben Gewaltäußerungen das, mit Hilfe der Einbildungs⸗ 
kraft je nach dem Bedürfniſſe der Erflärung ausgemalte, Innere der Erbe 
oder das in ftürmifche Bewegungen verſetzte Waſſer ausgeübt haben follten. 
Diefe verändernven Einflüffe jollten feit der beliebige Tauſende oder Hundert⸗ 
taufende von Jahren zurüdgefetten erften Bildung der Erde allmälig mehr 
und mehr abgenommen haben und gleichjam erjtorben fein. Die Kräfte ber 
Stoffe zum Verbindung oder Scheibung und ihr ewiges, ſtilles Spiel wurden 
höchſtens ganz untergeorbnet und num, infofern beachtet, als diefelben ſich ale 
augenfcheinlich zerftörende bemerklich machen, befonders in den Einflüffen 
der Stoffe des Ruftkreifes, welche die fogenannte Bermwitterung ber Geſteiue 
hervorrufen. 

Immerhin enthielt die Lehre von der Berührungsummwanblung das Zuge 
ſtändniß, daß zahlreiche Gefteine ihrer vorliegenden Bejchaffenheit nad) weder 
für unmittelbar, lavenartig nody für unmittelbar bodenjagweife gebildet gelten 
fönnen. Daß viele dieſer Gefteine urfprünglihe Bodenjäge feien, welche 
eine Umänderung in der Anordnung und Miſchung, auch wohl in dem Grund» 
ftoffe ihrer Beftandtheile, erlitten haben und aus bloßen Anhäufungen einander 
ungleichartiger und fremder durch äußere Kräfte aufbereiteter Theile in gewach⸗ 
jene Vereinigungen übergegangen find, dies Tannte immer weniger überſehen 
werben, und bald mußte mau eine foldhe Entſtehungsgeſchichte manchen der 
wichtigften, bisher für plutonifche Laven erklärten Yelsarten zugeftehen, wie 
ben Graniten ber Alpen, beren Tagerungsverhältniffe von den verdienftuollen 
Hugi zuerft ins vechte Licht geftellt waren. 

Prüfen wir aber die Bodenarten genauer, welche noch heutigen Tages 
vom Dieere gebildet werben, und diejenigen, welde fi durch die deut⸗ 
lichſte Schichtung und durch ihre eingeſchloſſenen Ueberreſte thieriſcher und 
pflanzlicher Körper als gleichartig gebildete, aber ältere Bodenſätze zu 
erkennen geben, bis hinauf zu den Gebilden der früheſten Zeitalter, welche 
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unſere Forſchung zu erreichen vermag, ſo nehmen wir einen zwar ganz 
allmälig nur hervortretenden, aber in den Endgliedern äußerſt bedeuten⸗ 
den Unterſchied unter denſelben wahr. Einestheils iſt die ganze Maſſe 
von abweichender, wenn auch noch fo ſehr auf Gleichartigkeit der Bildungsweiſe 
hindeutender Befchaffenheit, anderntheild zeigen ſich Stoffe in denfelben und 
Kryſtalle aus folhen Stoffen gewachſen, weldhe in neugebilveten Bodenfägen 
des Waſſers niemals enthalten find, ja, auch nad den Gefeten der Chemie 
unmöglih in folden enthalen fein konnten. Bergleihen wir einen Mer⸗ 
gelihlamm des Seegrundes unferer Küften mit einem Mergel in ben kaum 
erft von den Yluthen bes Meeres verlafienen Gegenden des norbbeutfchen 
Zieflandes oder der Wetterau ober ber Umgebung von Wien, biefen 
wieder mit einem Mergel des Iura oder ber Schwähifchen Alp bes Hilfs 
oder des Weftphbälifhen Thores (Porta-Westphalcia), biefen wieder mit 
dem buntfarbigen Mergel des Keuperbodens bei Coburg und bes Röthel- 
bodens in Heſſen, aufdem Eichsfelde und der Infel Helgoland, biefen mit 
bem Rupferfchiefermergel des Waldeckiſchen ımb des Riechelsdorfer 
Gebirges, mit dem Mergelfchiefer, welder die Steinfohlenlager in Weſt⸗ 
pbalen-und bei Saarbrüden begleitet und endlich mit augenfcheinlich gleich 
artig gebilbeten Maſſen des Harzes, des Thüringer Waldes, des Taunus, 
bes Fichtelgebirg es — fo fehen wir und in der That genöthigt, anzunehmen, 
daß die Beichaffenbeit bes Meeres feit ver Zeit der lettgenannten früheften 
Bildungen allmälig ſich geändert habe, oder aber, baf jene Bodenſätze im 
Laufe der Zeiten eine Umänderung erlitten haben, durch welche fie, in ungleichen, 
ihrem Alter entfpredhenden Graben von der wefentlichen Gleichartigfeit ihrer 
urſprünglichen Befchaffenheit abweichen mußten. Zu der nämlihen Wahl 
führt uns die Vergleihung der als Abſätze in Gewäflern gebildeten Kalkfchich- 
ten, von den tuffartigen Neubilvumgen unferer jegigen Gewäſſer bis zu ben 
Marmorlagern ber früher fogenannten „Urgebirge,“ ganz zu der nämlichen 
Wahl aber auch die Vergleihung der unter unferen Augen noch fich bildenden Tor fs 
lager mit ben in gleichartiger Weife gebilveten, aber aus frühern Zeitaltern 
berrührenden Braunkohlen- und Steinfohlenlagern bis zum Anthrazite. 
Zweierlei Berändermgen find es, welche wir in diefen Reihen wahrnehmen, 
Veränderungen ber Dichtigfeitözuftände und des Gefliges und Veränderungen in 
ftofflicher Beziehung. Je älter die Gebilde des Erdbodens find, um fo weniger 
erfcheinen viefelben als Todere Anhäufungen ihrer Beſtandtheile und um fo mehr 
zeigen ſich die Stoffe derſelben, welche theils aus der Zerftärung Älterer Gebirgs« 
maſſen hervorgegangen, theil® bei ber Ablagerung aus ber löfenden Flüſſigkeit 
unter dem Einfluffe des Thier- und Pflanzenlebens abgefchieden und nieder⸗ 
gefallen, theil® blos gelegentlih mit eingehüllt find, zu neuen geſetzmäßigen 
Stoffverbindungen vereinigt. Dieſe Unterſchiede machen felbft da, wo weder 
dad bloße Auge noch die ſcheidekundige Unterfuhung dieſelben nachzumeifen 
im Stande ift, durch den verfchiebenartigen Einfluß gleichartig entftandener 
Bodenſchichten von verſchiedenem Alter auf das Gebeihen der Pflanzen fich 
geltend. Diefen lehrt die Bodenkunde, ohne ihn erklären zu können. Ein 





Der heutige Standpunkt der Geologie. 598 


Reupermergel, jünger als der Triasfalt, und ein Röthelmergel, älter 
als jener, von ganz gleihen Beitandtheilen ımb in völlig gleicher Lage, 
laſſen fehr verſchiedene Ianpwirtbfchaftlihe Ergebniſſe beobachten. Der 
Grund liegt in dem Umſtande, daß in dem ältern Gebilde die Beftanptheile 
offenbar bereit8 in ganz anderer Weife mit einander verbunden find, als in 
dem jüngern. ‘Diefelbe Ungleichheit zeigt ſich bei einem Aderboben, welcher 
aus der Verwitterung eines Thonſchiefers, und folhem, welder aus 
einem Glimmerſchiefer hervorgegangen ift, welche nach Art und Diengen- 
verhältnig den Gewächſen ganz die nämlichen Stoffe barbieten. 

Daß die Beichaffenheit der Gewäfler während des Verlaufs der Zeit- 
alter, aus welchen die Bodenſchichten ver Erde, fo weit folhe uns bekannt 
find, herrühren, eine allmälige Aenderung erlitten babe, ift zur Erklärung ver 
abweichenden Bejchaffenheit dieſer Schichten früher wirflih angenommen 
worden. Selbft heutigen Tages ift es noch fehr gäng und gäbe, von ven 
„Urmeeren“ als von etwas ganz Anderem, als die jeigen “Meere find, 
nicht allein in dem Sinne anderer geographifcher Bertheilung und Ausdeh⸗ 
nung, fondern aud mit der Andeutung ganz anderer Zuſtände und Eigen⸗ 
haften ihres Waffers zu reden. Allein eine derartige Annahme entjpricht 
fehr wenig den Ergebniſſen, zu welchen uns von allen Seiten die heutigen 
Naturwiffenfchaften Hinführen und welche vielmehr die Beſtändigkeit ber 
Raturfräfte und ihrer Geſetze immer entſchiedener über alle Zweifel erheben. 
Es reiht jene Annahme aber auch zur Erflärung der Erfcheinungen nicht 
bin. Die Berfchiedenartigfeit der Beichaffenheit der Bodenfchichten entfpricht 
nämlich nur theilweife einem reinen Altersverhältniffe; das Verhältniß ändert 
fi) dagegen, fobald man den Gefichtsfreis weiter ausdehnt. Bon ben 
Gefteinefhichten mander Gegenden, wie 5. B. denjenigen des Alpengebirges, 
weldhe man früher ihrer mit ben älteften befannten Schichten bes übrigen 
Deutfhlands une feiner Nachbarländer übereinftimmenpen Beichaffenheit 
wegen als „Urgebirgsgefteine” zu bezeichnen pflegte, hat ſich durch nenere 
und fichere Forſchungen berausgeftellt, daß diefelben weit neuern Zeitaltern 
angehören, als andere Schichten, welche in Deutfchland noch vollkommen 
deutlich das Gepräge im Waller abgelagerter Bodenſätze tragen. Dagegen 
zeigen weit ältere, mit vollem Rechte den älteften Bodenſchichten Deutſchlands 
ben Alter nad verglihene Schichten in einigen Gegenden Rußland eine 
Beſchaffenheit, in Folge deren man biefelben mit den neueften, aus den jegigen 
Gewäͤſſern ſich abfegenden Bildimgen volllommen vergleichbar findet. Es würde 
alfo einestheild zu ſchließen fein, daß in fehr fpäten Zeitaltern noch bie 
Gewäffer in ihrer Befchaffenheit mit den Urmeeren übereingeftimmt haben 
müffen — anverntheils, daß in fehr frühen Zeitaltern bie Urmeere bereits 
bie Beichaffenheit der heutigen Meere gehabt haben. Bedenkt man bazu, 
daß felbft in folden Gefteinfchichten, deren Bejchaffenheit bereits in fehr 
hohem Grade von derjenigen neugebildeter Bodenſätze abweicht, die Spuren 
von Pflanzen- und Thierüberreften, welche in denſelben eingefchloffen waren, 
mit vollſter Sicherheit zu erkennen find und daß demnach auch in ben 
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Kryſtalle rein ausgebildeter Stoffe. Stoffliche Vorgänge ſind es, welche wir 
als die Stufen dieſer Veränderung anerlennen müſſen. Dieſe ſtofflichen 
Vorgänge find aber augenſcheinlich nicht Erfolge der bloßßen Zuſanuuen- 
häufung ber die Schichten der Bodeunſätze bildenden Mafjen, fonderm fie 
bedurften, um eingeleitet zw werde, irgend einer Bermittelung. Wo dieſe 
nicht ftattfand, da blieben die ftofflihen Vorgänge aus; daher vie Ungleidh- 
mäßigfeit der Umwandlung gleichaltriger Schichten, 

Im der Werkftätte des Scheidelünſtlers vermitteln wir ftofflihe Vorgänge 
einerfeitd durch Vermiſchung von Auflöfungen, andererfeits: durch den Einfluß 
der Wärme ober durch Verdichtung, wobei Wärme frei wird, Mauche 
Stoffe üben gemengt und durch Stoß, oder durch Prefjung oder auf andere 
Weiſe verbichtet, die heftigften ftofflihen Wirkungen aus, welche unter dem 
Drude der einfachen Laſt des die Erdoberfläche bedeckenden Luftmeeres oder 
der entſprechenden Wärme, feine Spur einer folhen Wirkung wahrnehmen: 
laſſen. Alle diefe Hilfsmittel wendet die Natur in ben Gebirgsmafjen im 
Großen an. Unter der Prefjung der Laft überlagernder jüngerer Scyichten= 
reihen werben ältere Schichten verdichtet und dadurch im höhere Wärme- 
zuftände verſetzt. Luft und Waffer, die überall gefchäftigen und vermittelnden 
Mächte, durchdringen zugleich, ſelber verdichtet: und um jo kräftiger und nach 
neuen Regeln wirlend, die Bodenſchichten überall, fo tief wir ſie fennen ‚um, 
unſern Berechnungen zufolge, noch erheblich tiefer. So vermögen bie ſtoff- 
lichen Verwandtſchaften ſich geltend zu machen; Ausſcheidungen und Verbin— 
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dungen erfolgen, löslihe Stoffe werben fortgeführt, andere zugeführt und in 
neue Verbindungen aufgenommen. — Die Lehre vom Schichtenbau des Erd- 
bodens lehrt uns, daß nicht wenige Gebirgsmaflen, welche gewiſſe Zeiträume 
hindurch der gewaltigften Preffung unter der Laft überlagernder Schichten 
ausgefegt waren, fpäter von dieſer Paft befreit wurben und, inbem bie 
Dede, welde zuvor fie verhüllte, zerftört ward, wieder zur Oberfläche hervor: 
traten. Zuvor von feinem Waſſer berührt, welches nicht auf dem langfamen 
Wege durch die Reihe der bevedenden Schichtenlagen mit aufgelöften Beſtand⸗ 
theilen derſelben erfüllt war und durch diefe Zufuhr an Stoffen mit neuen 
Berbindungen bereichert, fanden ſich biefelben Gebirgsmaſſen nunmehr dem 
Zudrange der Nieverfchlagsfeuchtigfeiten unmittelbar ausgeſetzt und einer 
Auslaugung unterworfen, welche mit der Zerfegung mancher ihrer Beſtand⸗ 
theile verbunden fein muß. Da jie fi) jedenfalls nicht mehr in dem unver- 
änderten Zuftande ihrer urfprünglihen Bildung befinden, ſondern bereits 
mehr ober minder umgewandelt find, fo mußten nunmehr die Mächte des 
Luftkreifes in ganz anderer Weife als vor der Weberlagerung auf fie ein- 
wirken, veränderte Verwandtſchafton ſich geltend machen, neue Reihen ftoff- 
licher Veränderungen in Löfungen und Berbindungen fich eröffnen. 

Längſt ſchon hatte Keilhau in Norwegen, fpäter auh Studer in 
ber Schweiz behauptet, daß es eine von der Berührung „plutonifcher‘‘ Geſteine 
unabhängige felbftftändige Umwandlung innerhalb bodenſatzweiſe gebildeter Schich- 
ten gebe. Beſonders der erftgenannte unermüdliche Forjcher, welcher die Umge⸗ 
gend Chriftiania’8 mit feltener Gründlichkeit unterfuchte, Teitete von einer 
foldhen Umwandlung nicht allein die Beichaffenheit ver kryſtalliniſchen Schiefer⸗ 
gefteine und des Gneußes ab, fondern er zuerft vermuthete, daß felbft 
ber Granit ein Erzeugniß derartiger Veränderung fein möchte. Die von 
ihm beobachteten Verhältniffe reveten einer folden Annahme faft unabweisbar 
das Wort und es ift fein Zweifel, daß Keilhau der Begründer einer neuen 
Richtung der Geologie geworden wäre, wenn er vermocht hätte, über das 
Weſen und den Gang jener innern Umwandlung Auskunft zu geben und bie 
Erfahrungen ver Chemie, welche feinen Vorausfegungen durchaus zu wiber- 
fprehen fchienen, zur Stütze berfelben zu machen. Go vereinzelt derſelbe 
abex auch ftehen blieb, fo ift doch nicht zu verfennen, daß er die Aufmerk- 
ſamkeit ter Forſcher auf jene Erfheinungen lenkte, auf welche feine Anfichten 
fi) gründeten, und daß er den Gedanken an eine innere felbititändige 
Umbildung der Gebirgsmaſſen in das Bemußtjein der Wiffenfhaft warf. 
Studer gelangte dann zu ähnlihen Anfichten in Betreff der fo deutlich 
gefhichteten Fruftalliniichen Sefteine der Alpen. Cr zeigte, daß bie Schiefer 
des Nuffenen:Paffes, welche hier und an mehrern andern Punkten, wie 
am Furka-Paſſe, reich find an Belemnitenüberreften — Meeresgeſchöpfen 
aus der Klaſſe der tintenfifchartigen Weichthiere, deren Vorkommen jene 
Schiefer mit Sicherheit als Bodenſätze des Meeres unb zwar einer ber 
jängern Flötzbildungen, vermuthlih den untern Juraſchichten gleichaltrig, 
bezeichnen — in unmittelbarer Verfolgung ihrer Verbreitung in andern 
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Gegenden, wie z. B. im Innern bes Kantons Wallis, allmälig eine ganz 
abweichende Befchaffenheit zeigen und mit Berluft jeder Spur thieriſcher oder 
pflanzlicher Weberbleibfel in völlig kryſtalliniſche Scieferarten, insbefondere 
Taltjhiefer, Chloritfiefer, Glimmerſchiefer, ja jelbft in gneuß⸗ 
artige Gefteine übergehen, welche unmöglid fir unmittelbare Bodenfat- 
bildungen eines Meeres gehalten werben können. In Bündten zeigen ſich 
Flöge zweifellos bevenfagweife im Waſſer abgelagerten Kalkfteins im ihrer 
örtlichen Verbreitung ganz allmälig Aroftallinifch und gehen mit Verluſt 
jeder deutlichen Spur von Schichtung im zuderförnige Marmorarten über, 
enthalten weiterhin Talfglimmerblättden, gehen durch Weberhandnahme 
diefer Beimengung und Berfhwinden des Kalles, in reine Talkſchie fer 
über, im welchen wieder am andern Orten Felbfpath und Quarz 
zwiſchen ven Glimmerblättden erjdeinen, jo baf der vollſtändigſte 
Uebergang im den vellenbetften Gmeuf ſich gleichſam Schritt für Schritt 
verfolgen läßt. Aehnlichen Zufammenhang unter den verfhiedenartigften Fels- 
arten in einer und berfelben Schichtenreihe fand Studer im zahlreichen 
Fällen auf und er glaubte diefen Zufammenhang auf Umbilbungsübergänge 
beziehen zu bitrfen, welche z. B. von Sandftein zu Gaftro, zu Onarzit, 
Gneuß und Granit, von Mergelfciefer zu Chloritfdiefer, Lavez— 
fein, Serpentin, Gabbro und Diorit, von gemeinem, im 

erdigen Kallſtein zu dichtem Kalfftein, zu Marmor, zu bolomiti- 
ſchem Kalke, wahrem Dolomite, zu Raudwade, Cipollin, talte 
reiher Raudwade, feldfpathführender Rauchwacke, Gneuf, 
Gneußgranit und wahrem Granite führten. Aber au Studer 
zeigte nur die vorliegenden Verhältniffe, deren Beobachtung ſich ſeitdem jehr 
vermehrte, ohne im Stande zu fein, den Gang ber angenommenen Umwand⸗ 
kung aufzuklären. Stets die Natur mehr im Großen betrachtend und ber 
Auffaffung der Verhältniffe ganzer Gebirgsmaffen nicht die unerläflichen Unter- 
ſuchungen der nur im Heinen und kleinſten Maßſtabe ſich darbietenden und 
daher nur durch die größte Geduld und Sorgfalt erforſchbaren Verhältniſſe 
der zuſammenſetzenden Beſtandtheile hinzufügend, mußte er bedächtige Geo- 
logen zaghaft machen, feinen Anſichten beizutreten, indem er die Erfahrungen 
der Chemie hinter ſich zurücklaſſen und eine Umwandlung der Grundſtoffe 
annehmen wollte. An ſich ſchon nöthigt die Nadweifung des obigen Neben- 
einandervorfommens verjdiedenartiger Gefteine in einer und berjelben weit 
verbreiteten Schichtenreihe keineswegs zu einer berartig überftiirzten Annahme, 
da vielmehr die jo naturgemäße Vorausſetzung einer ungleihartigen Beſchaf- 
fenheit gleichzeitig in verſchiedenen Gegenden eines und beffelben Meeres 
erfolgten Bodenjagbildungen zur Erklärung im Allgemeinen genügen, fönnte, 
Studer hielt jedoch für möglich, was freilich and) die Chemie keineswegs 
für unmöglich hält, wofür es aber bis jegt am jeber erfahrungsmäßigen Be— 
gründung fehlt und im Gegenteil eine folde Begründung, fo lange die Natur- 
gejege beftehen, vielleicht nicht wird gefunden werben können, daß Grundſtoffe, 
weldye die heutige Chemie, als folde anerfannt, etwa nur verfhiedene Zur 
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fände eines und befielben Grundſtoffes feien, welche, was das Wichtigfte iſt, 
innerhalb der Geſetzmäßigkeit der jebigen Naturorbnung. in einander über: 
gehen fünnten, und daß demnach eine Ummandlung von Kalferde in Mag⸗ 
nefia, von Kalkerde oder Magnefia in Kiefelerbe u. f. w. möglich fei. 
Allein die Möglichkeit an fi, Hat für die Ableitung erklärender Schlüffe 
ftet8 nur einen äußerft umtergeorbneten Werth und verdient in ber Natur- 
forſchung in demfelben Grave geringgefchätt zu werben, wie das entgegen- 
gefeßte Urtheil ber Unmöglichkeit den höchſten Grad der Beachtung verdient 
und ſtets den bebeutenpften Rang bei ber Prüfung einer Lehre einnehmen 
follte. Während man aber in der Geologie den verneinenden Spruch ber 
Unmöglichkeit vielfach nur allzu gern überhört hat, iſt man oft ſchwach genug 
gewejen, auf das willlommene Zugeſtändniß der bloßen Möglichkeit Werth 
zu legen, als ob in demfelben auch eine Beweiskraft für die Wirklichkeit liegen 
önnte. Gleichwohl wagten nur wenige Geologen, fih Studer's Anfichten 
anzufchließen und Viele wurden um fo eher davon zurüdgehalten, als in den 
meiften Gegenden fo unabweisbar fich zubrängende Anzeichen der Berän- 
derung, je völligen Umbildung der Bodenſchichten, wie in Norwegen und in 
den Alpen, nicht vorhanden find, auf die geringern Grade der Umwandlung 
aber, obwohl biefelben nad den oben gegebenen Andeutungen überall wohl 
unverfennbar genug und zugleih von nicht geringer Wichtigkeit find, wenig 
Gewicht gelegt wurde. Auf dieſe aufmerffan gemacht, biefelben zuerft in 
höherem Grade gewürdigt und den burd ihre Erforfhung führenden Weg 
zur Erklärung auch der vollendetften Umbildung gezeigt zu haben, dies ift 
das Berbienft des in allen Theilen bes Gebietes mineralogifcher und geolo- 
gifcher Wiſſenſchaft, durch Gründlichkeit und Gebanfentiefe und die glüdliche 
Gabe treffender Vergleihung und Zufammenfaffung , erweiternd, aufflärend 
md anregend wirkenden Haidinger. Leider legte derſelbe feine Unter⸗ 
ſuchungen ſtets nur in kleinern, einen einzelnen Gegenſtand behandelnden 
Auffägen dar, deren Zugänglichkeit für nicht Wenige nur eine ſehr beſchränkte 
blieb und deren genügende Beachtung bei der zu großen Beſcheidenheit des Ber: 
faffers nicht in ähnlicher Weife, wie die verfrähte und unverbiente Anerkennung 
fo mancher durch hohle Aufgeblafenheit emporgetragenen und nur zur Berühmt- 
machung ihrer Urheber erfundenen LXehrgebäube, gleihjfam erzwungen ward. 

Haidinger erforfchte, um das Ganze zu erflären, die Meinften Theile, 
aus welchen daſſelbe befteht. Durch ihn wurde bie Unterfuchung der Gefteine 
zunächft eine vorherrſchend mineralogifhe Aufgabe. Über für die auf foldye 
Weiſe inniger denn je mit der Geologie verbundene Mineralogie felbft brach 
Haidinger die Bahn zu einer gänzlich neuen Behandlungsweiſe. Ex forfchte 
nach über das Werben, das Beftehen und das Vergehen der fogenannten 
„unorganiihen” Naturkörper, durch Verſuche und mit dem fcharfen Meſſer 
feines eindringenden Verſtandes verfolgte er die Ummanblung der Stoffe, 
ber Kruftalle, die Bildung eines Stoffes aus dem andern; fo fchuf er eine 
völfig neue Orundlage für eine wiflenfchaftlihe Geologie. Haidinger 
gelangte bereit$ dahin, den ganzen Weg ber ſtofflichen Umwandlungen vom 
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Schlammbodenfage bis zum Gneuße anzubeuten. Er wies auch nad, daß 
nicht minder, als die Beſtan dtheile der Bodenſatzſchichten, aud) die Beſtand⸗ 
theile der vulfanifch dem Boden entquollenen Gefteinsmaffen einer beftänbigen 
Umänderung unterworfen feien; und indem er um das verſchiedene Alter der 
neugebilveten eigentlih vulkaniſchen, der unzweifelhaft in gleichartiger Weife 
von frühern, jett „erloſchenen“ Vulkanen erzeugten fogenannten vıulfanoibi- 
ichen und ver der Annahme nad) in einem nod) frühern Zeitalter gleichartig 
entftandenen „plutoniſchen“ Felsarten Küdfiht nahm, glaubte er aud von 
der Lava bis zum Granite eine ähnliche Reihenfolge von Umänderungen ver: 
folgen zu können. Hierdurch auch fuchte Haidinger bie unverfennbare innige 
Berfnüpfung gewiffer „plutoniſcher“ Gefteine mit beftimmten Bodenſatzſchichten 
beftimmter Zeitalter zu erflären. Möchten aud in dieſer letztern Hinſicht 
Haidinger’s PVorftelungen nody immer nicht genügen — indem fie wohl 
nah einer Seite bin begreiflih machen, weshalb ältere plutonifhe Maſſen 
nie mit jüngern Bodenjägen verknüpft erfcheinen, während fie dagegen räth— 
felhaft Iaffen, weshalb nie Pyrorengefteine in ben älteften Bodenſatzbildungen 
Deutfhlands, dem gneußifhen und granitiihen fogenannten „Grundgebirge“ 
ober „Urgebirge,” nie Borphyre und Melaphyre im fogenannten „Ueber: 
gangsgebirge,” kurz weshalb überhaupt die plutonifchen Gefteine nie außer: 
halb des Bereiches der mit ihnen gleichaltrigen Bodenſatzſchichten auftreten, 
da doch die vulfanifchen Bildungen augenſcheinlich nicht an das Borhanden- 
fein von Schichten eines beſtimmten ältern oder jüngern Zeitalter an ter 
Dberfläche der vulfanifchen Gegend gebunden find — immerhin bat Hai— 
binger eine Bahn gebrochen, auf welcher wir weitere Fortfchritte mit Si⸗ 
herheit hoffen dürfen. Sehen wir nicht felten urfpränglich aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nad) bodenſatzweiſe gebildete Schichten auf das unregelmäßigfte zer- 
rüttet, buch völligen Verluft der Spuren ihrer Schichtung mafjig geworben 
und in ihrer Dlaffigfeit umb in der ganzen Form ihres Auftretens den „plu- 
toniſchen“ Gefteinen höchſt ähnlich, wie follte nun der Schritt wohl noch zu 
gewagt jein, zu behaupten, es müfjen auch folde urfprüngliche Bodenfäge, 
nah völliger Umänberung ihrer innern Bejchaffenheit durch Umwandlung 
ihrer Beftanptheile, felber den plutoniſchen Gefteinen in allen Stüden täu- 
ihend ähnlich erfheinen? — Und wie, wenn ſich nun, unter dieſem Gefichtd- 
punfte, herauöftellte, vaß die Borphyre und Melaphyre des fogenannten 
„Zodtliegenden” nur umgewandelte Maffen biefer urfprünglich regelmäßig 
bodenſatzweiſe abgelagerten Schichtenbildung, gewiffe Grünfteine nur umge: 
wandelte „Webergangsgebirgsarten,” die Granite nur umgewandelte Maſſen 
ber felber zu Glimmerſchiefer und Gneuß und ähnlichen „Urgebirgsarten“ 
veränderten Schichtenbildungen jeien? 

Doch betrachten wir zuerft die Grundlagen, auf welche Haidinger 
feine erfolgreihen Forſchungen gründete und überfchauen wir fobann in 
gebrängter Zufanmenftellung die Grundzüge einer gänzlich neuen, mit ben Er⸗ 
fahrungslehren ber Phyſik und der Chemie innig verflocdhtenen Geologie, 
welche er zu erbauen begonnen, 
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Bereitd Werner war auf: gewiffe in Geſteinen und auf befonbern 
Lagerftätten vorkommende Körper aufmerkfam geworben, melde die äußere 
Geſtalt von Kryitallen befigen, nicht aber die übrigen Eigenfchaften foldyer 
zeigen. Er fand mande diefer Körper im formen, welche von dem Stoffe, 
aus welchem fie beftehen, nicht abhängen können, welche vielmehr irgend einem 
andern Stoffe angehören und von dem vorliegenden baber nur gleichſam 
nachgeahmt zu werden jchienen. Werner nannte derartige Körper After- 
kryſtalle und erklärte ihre Entftehung theils durch Umhüllung, Ueberfleivung 
wirflicher Kryſtalle, theils durch Ausfüllung ber von verfchwindenen wirklichen 
Kryftallen im Gefteine zurüdgelaffenen Räume und Hohlabprüde. Der kürzlich 
erft verftorbene Profefior Gravenhorft zu Breslau machte zuerft auf bie 
zahlreichen „Uebergänge“ aufmerkſam, welche er zwifchen verſchiedenen Kry⸗ 
ftallen und Gefteinen in ber Natur in ftoffliher Beziehung beobachtete und 
zeigte, daß biefe Uebergänge großentheild eine Umwandlung ber einen Stoff: 
verbindung in eine andere barthäten, insbeſondere, daß vie „Afterkruftalle‘ 
nicht felten durch terartige Stoffumwandlungen zu erklären feien. Leider 
ward dieſes bald vorherrſchend dem Gebiete der Thierkunde fi zuwendenden 
Forſchers Wert von den Mineralogen wenig beachtet und von ihm felber 
nicht fortgebaut. Haidinger lieferte fpäter zahlreiche Befchreibungen von 
Afterkryſtallen oder Truggeftalten (Pſeudomorphoſen), welde ders 
felbe durchaus von dem Geſichtspunktte ber Stoffummwandlung betrachtete. 
Großes Berbienft erwarb fi Profeffor Reinhard Blum zu Heidelberg 
durch die Zufammenftelumg aller bekannt gewordenen Truggeftalten mit 
feinen zahlreichen eigenen Beobachtungen in einem Werte „vie Pjendomorphofen 
bes Mineralreiches‘ betitelt, welches mit feinen noch beveutendern Nachträgen 
für alle Zeit zu den nie entwertheten Kleinodien des deutſchen Schriftſchatzes 
gehören wird. Die Vergleihung der in Zruggeftalten auftretenden Stoffe 
mit denjenigen Stoffen, deren Kruftalle die Form der Truggeſtalt urſprüng⸗ 
lich gebildet haben müffen, ergiebt allemal die Endgliever einer Stoffum- 
wanblung, nämlih als Ausgangspunkt den Stoff des naturwüchſigen Krh- 
ſtalls und als Endpunkt den Stoff, welder in der Truggeftalt vorliegt. 
In nicht wenigen Fällen ift der ftoffliche Vorgang, durch welchen aus dem 
einen Stoffe der andere wurde, fehr einfach und leicht erflärlih. In vielen 
Fällen dagegen ift berfelbe auf den erften Anblid geradezu unbegreiflih und 
anjheinend mit den Erfahrungen ver Chemie in ſchneidendem Widerfpruche 
oder wenigſtens durch diefelben nicht erflärbar. Bald ift eine Säure aus 
der Stoffverbindung verſchwunden und an ihrer Statt eine andere eingetreten, 
welche wir ald eine ſchwächere anjehen müſſen und daher zum Vertreibung 
jener nicht für geeignet halten Können; bald zeigt fi, daß Stoffe in gelöftem 
Zuftande herbeigelommen fein müſſen, welche wir als nnlösfiche zu betrachten 
pflegen, ober welche man wenigftens nur in folgen Löſungsmitteln auflöslich 
glaubte, die offenbar nicht zugegen gewejen fein funuten. Kiefelfäure bat 
ih mit Unterlagen (Bafen) verbunden, wo eine Schmelzung ober Löſung 
nicht annehmbar ſcheint. Haidinger wies nad, daß bie fo ſich ergebennen 
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Schwierigkeiten großentheils ihre Auflöſung finden, fo bald man die verſchie⸗ 
denen Grade der verdichtenden Preſſung in Rechnung zieht, unter welcher 
im Erdboden bald der Oberfläche näher unter einfacher Laſt des Luftmeeres, 
bald dagegen in großer Tiefe unter dem Waffermeere oder unter ber wuch⸗ 
tenden Laft überlagernder Gebirge die umwandelnden ftofflihen Vorgänge im 
ben Gefteinen von Statten gehen. Es ift vielfach nachgewieſen, daß zwar 
unter einfachem Luftdrucke Kohlenſäure duch Kiefelfäure audgetrieben 
wird, daß dagegen die Kohlenjäure ven Vorrang behauptet, felber bie 
Kiefelfäure ihrer Unterlagen beraubt, fobald eine Prefiung von mehrfachen 
Luftdrucke ftattfindet. So zeigten Struve's (in Dresden) ſchöne Berfude 
zur künſtlichen Nachbilvung natürlicher Heilwaffer, wie unter höherer Preffung 
kieſelſaure Verbindungen in kohlenſaure verwandelt, zugleich aud wie bei ein- 
fachem Luftorude für unlöslich zu haltende Stoffe ımter mehrfachen Luftprude 
löslich werden. Durch die Berüdfichtigung berartiger Ergebniffe wurden für 
Haidinger bie in ven Gefteinslagern vorkommenden Truggeftalten Be 
weife von Beränverungen ber Lagerungsverhältniffe, welche bie Lagerftätte 
erlitten haben mußte, indem fie entweder aus einer unbevedten Oberflächen- 
lage in eine bedeckte überlagerte Tiefſtellung übergegangen fein mußte, ober 
umgefehrt. 

Auf eben ſolche Veränderungen deuten zum Theil die Beweiſe verän- 
berter Löslichkeitszuſtände hin, fo wie die Beweiſe der Durchdringung von Ge: 
fteinen durch Wafler, welches Beftandtheile herzuführte oder auslaugte, wäh- 
rend diefe Gefteine unter den gewöhnlichen Berhältnifien an der Oberfläche 
der Erde undurchdringlich erfcheinen. Schwachgebrannte Heilwafler-Thonfrüge 
lafien, wenn fie mit einer Auflöfung von 1%, Drachmen kohlenſauren Na⸗ 
trons auf 20 Unzen kohlenfäurehaltigen Waſſers gefüllt werden, unter adıt- 
fachem Luftbrude Gas und Waffer duch ihre Wandungen entweihen. Sind 
ſolche aber ftärker gebrannt, jo entweiht nır Gas, nicht aber das Wafler, 
welhem unter folder PBreflung bie allzu dichten Wände den ‘Durchgang ver- 
fagen. Sind die Krüge aber noch ftärfer gebrannt, fo entweicht unter fehr 
heftiger Preſſung feine Spur bes Gafes, weldes in fo verbichtetem Zuftande 
offenbar größere Schwierigfeit findet, fondern es entweicht Waller mit ſammt 
dem aufgelöften Salze. So wird e8 uns begreiflih, wie unter der Preffung 
mächtiger Meere und Gebirgsmaffen die fefteften Gefteinfchichten für einge- 
brungene Gafe, für Waffer und für Salzlöfungen durchdringlich werben, wie 
Stoffe fi) bewegen oder aufgelöft werben können, welde wir ale völlig 
undurchdringlich, als völlig ftarr und als völlig unlöslich anzufehen gewohnt find. 

Es finden fi zahlreihe Truggeftalten, deren Bildung offenbar 
beweift, daß der urfprüngliche Kruftallftoff einen oder mehrere feiner Beftand- 
teile, 3.3. Waffer ober Sauerftoff, Schwefel u. f. w., eingebüßt umd 
zwar freiwillig entlaffen habe, kurz daß eine zurüdführende Veränderung 
(Reduction) mit demſelben vorgegangen fein müffe, welche nur das Ergebniß 
ber auf ihn einwirkenden Verhältniffe gewejen fein kann. Solche Umwand— 
Iungen verftehen wir in ber Werfftätte des Scheidelunbigen durch die Ein: 
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wirkung höherer MWärmegrabe, oft unter Abſchluß der Luft hervorzubringen. 
Nah Haidinger's Gedankengange werben biefelben in ber Natur unter dem 
Einfluſſe der wärmeentbindenden Preſſung in ber Tiefe des Erdbodens bewirkt. 

Wieder andere Truggeftalten bezeugen Beränderungen bes urfprüng- 
lichen Kryſtallſtoffes durch Aufnahmen von Sauerſtoff, von Schwefel, 
Waſſer u. ſ. w. alſo Säurungen (Orydationen) und ſolchen gleichartige 
Vorgänge. Dieſe leitete Haidinger von einer der Einwirkung des Luft⸗ 
und Waſſermeeres der Erde ausgeſetzten Stellung der Gebirgsmaſſen ab, 
worin dieſelben ſich vorfinden. So boten ihm die Vorkommniſſe der Trug— 
geſtalten, auf vie Lagerungsverhältniſſe und Stellungen der Felsmaſſen 
bezogen, in welchen die Kryſtalle urſprünglich in ihren ſtoffeigenthümlichen 
Geſtalten erwuchſen, ſpäter aber ſtofflich umgewandelt wurden, Beweiſe von 
Veränderungen ber Stellungs- und Lagerungsverhältniſſe der Gebirgsmaſſen 
dar. Bisher völlig räthſelhafte Verhältniſſe ſchienen der Löſung nunmehr 
keine Schwierigkeit mehr entgegenzuſetzen. In innigem Anſchluſſe an die 
fruchtreiche elektrochemiſche Lehre von Berzelius ſuchte Haidinger die geo— 
logiſchen Beziehungen der Truggeſtalten unter einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen. Die ganze Reihe der Felslager des Erdbodens von der 
Oberfläche bis in die „ewige Teufe“ (wie der Bergmann ben feinen Ar- 
beiten unzugänglihen Schooß der Erde nennt) verglih Haidinger mit ber 
Anordnung einer aus ımgleihen Metallen aufgeftaffelten Voltaifhen Säule, 
beren einzelne Glieder zwar nicht fo beftig wirkende Gegenfäge find, wie 
Zink und Kupfer, welche jedoch nicht minder gewaltig wirft durch die Zahl, 
die Maſſe und Flächenausdehnung ihrer Schichten. An der Oberfläche der 
Erde befindet fih die Anode, dem Kupferpole ber Boltaifhen Säule 
entfprechend, und bier fammeln fih daher bie eleftronegativen Grunbftoffe, 
vorab der Sauerftoff — während in der ewigen Teufe fih vie Kathode 
befindet, dem Zinkpole entſprechend, wohin daher die eleftropofitiven Grund⸗ 
ſtoffe hinabſteigen, zumal die Metalle. Haidinger zeigte ferner, wie alle 
Beränderungen, welche, nach Ausweis der Truggeſtalten, mit ven Beſtand⸗ 
theilen der Bodenſchichten vorgegangen find, und noch immer vorgeben , fich 
nach bezüglichen elektrochemiſchen Gegenfägen in zwei Richtungen fcheiden 
laſſen, indem das Ergebniß ber Veränderung entweder ein eleftronegativerer 
Stoff ift, als derjenige war, welcher bie Veränderung erlitten hat, oder aber 
ein elektropofitiverer. Der Fortſchritt in letzterer Richtung ift im Allgemeinen 
bedingt durch eine Bermehrung des Drudes innerhalb ber betreffenden Schich⸗ 
tenmafle, alfo durch Ablagerung neuer, belaftender Bodenſätze über berfelben 
oder durch Hinabſenkung berfelben unter die Tiefe des Meeres ; bie erftere 
Richtung dagegen, welcher unter andern auch die fogenannten Verwitterungs: 
erfeheinungen angehören, wird hervorgerufen durch Verminderung bes Druckes, 
durch Befreiung von der Belaftung, durch Hervorprefſung ber Gebirgsmaffe 
aus der Tiefe, verbunden mit Entblößung von ber Meeresberedung, mit ber 
Zerfprengung und Zerftörung der überlagerten Schichtenmaffen. Aber noch 
weiter. Haidinger wies nah, — indem er erwähnte Erfahrungen anwandte, 
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daß unter mächtiger Preffung die ſtofflichen Verwandtſchaften fich ändern, 
wie bei geringerer Preſſung eine Säure die andere überwältigt, eine Baſis 
die andere verbrängt, bei ſtärkerer dagegen der Sieg ſich völlig wendet, Stoff⸗ 
verbindungen freiwillig ſich trennen, die unter geringerer Prefſung ſich gebildet 
haben, andere ſich bilden, welche unter geringerer zerlegt werden — daß jede 
Stoffverbindung auf gewiſſe Grenzen der Wärme und ber Preffung beſchränkt 
ift, innerhalb deren fie zu beftehen vermag und jenjeit welcher fie ihrer frei- 
willigen oder durch fremde Einwirkung veranlaßten Veränderung entgegengeht. 

Eine Shit, welde an der Erboberfläche gebildet iſt und fpäter tief 
unter da8 Meer geſenkt und von neuen Bodenſätzen bevedt wird, tritt ein 
in neue Verhältniffe, unter weldhen die Bebingungen für den Beftand ber 
Stoffverbinbungen, welche fie enthält, aufhören, unter weldyen bie vermehrte 
Preffung, die geftiegene Wärme neue Berwandtfchaften einleitet, durch deren 
Bollziehung eine völlige Umbilvung des Gefteins bewirkt wird. Die Yeltig- 
keit jelbft der fo fidy bildenden Yelsart ift, wie Haidinger hervorhob, das 
Ergebniß der Ausgleihung des ‘Drudes, welhem die Gebirgsmaſſe von allen 
Seiten ausgefezt war. Während aber ein Theil einer Gebirgefhicht, in 
große Tiefe hinabgefenkt, auf ſolche Weife in einen neuen Zuſtand lberge- 
führt wird, erleiven andere Theile eine Emporhebung und werben, inbem 
Preffung und Wärme fih vermindern, wieder neuen Berhältniffen ausgeſetzt, 
welche ebenfalls neue Veränderungen hervorrufen und neue ftofflicde und 
phyſikaliſche Zuftände als Ergebniß ihrer Ausgleichung bedingen. Jede Ge- 
birgsmaſſe wird im Laufe der Zeiten ſolchen Vorgängen und Veränderungen 
unterworfen, ſei es, daß das geſtörte Gleichgewicht der Maſſen hier die 
Hinabſenkung eines Theiles des Erdbodens erfordert, dort das jahrhundert⸗ 
liche Emporſteigen eines andern bewirkt, oder ſei es, daß vom eingedrungenen 
Waſſer erweichte und in Gluth gerathene Maſſen der Tiefe als Laven durch 
bie laſtende Dede hervorgepreßt werden. Nachweiſen laſſen ſich ſolche Bor⸗ 
gänge, wo alle Beobachtung des Geſchehens uns mangeln muß, wie die 
Geſchichte der Schöpfung aus den Denkmünzen ver „Verſteinerungen“, durch 
die Truggeſtalten, in denen Haidinger die Zeugniſſe erkannte, welche den 
Anſangspunkt und den Endpunkt eines jeden ſolchen ſtofflichen Vorganges, 
den von ihm betroffenen Stoff und das daraus hervorgegangene Erzeugniß, 
in der entlehnten Kryſtallform und dem vorhandenen Stoffe der Truggeſtalt, 
vor uns enthüllen. Die Truggeſtalten berichten uns von den Bedingungen, 
unter denen die Gebirgsmaſſen, in welchen ſie auftreten, ſei es in der Tiefe 
des Erdenſchoßes oder in der Berührung des Luftmeeres verändernden Ein⸗ 
flüffen ausgeſetzt geweſen, je nachdem bie geſchehene Veränderung in rebu- 
civender oder in oxydirender Richtung oder, bebienen wir uns ber eigenen 
Ausprudsweife des Urhebers diefer Anfhauung, in katogener oder in 
anogener Richtung fortgefchritten iſt. 

So entdeckte Haidinger ein neues Mittel zur Erforfchung ber Geſchichte 
ber Gebirgsartgı. Ausgehend von ber gewöhnlichen Bildung der Bodenſätze 
gewinnen wir durch die Auffindung einer jeden Stoffverbindung, die durch 
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ihre Kryſtallgeſtalten ſich zu ertennen giebt, einen Alt dieſer Gefchichte, in 
welhem das Spiel ftoffliher Verwandtſchaften durch eigenthümliche Bebin- 
gungen geregelt wurbe, und verfolgen zahlreiche Beränderungen, welche mit 
dem urjprünglichen Bodenſatze vorgegangen find, bis zur völligen Vereinigung 
ber Stoffe der urjprünglih nur nad; dem Geſetze der Schwere zufammen- 
gehäuften Beftandtheile zu kryſtalliniſchen Verwachſungen nach ftofflichen Ver⸗ 
wanbtfchaften gebilveter Verbindungen, wie fie in ven kryſtalliniſchen Schie- 
fern, ober in Dolomiten und Marmoren, ober in Öneuß und Granit 
ſich darſtellen. 

Es iſt nicht die, in ihrer Einfachheit vielleicht kaum der Wirklichkeit 
entſprechende Vergleichung ver Schichtenreihe des Erdbodens mit der Vol⸗ 
taiſchen Säule, auch nicht die Abſchätzung der elektropoſitiveren oder elektro⸗ 
negativeren Summe der Beſtandtheile der als Ausgangs- und als Endpunkt 
ber durch die Truggeftalten bezeugten ſtofflichen Vorgänge ſich ergebenden Stoff- 
verbindungen in jedem einzelnen Falle, was den Werth der Haidinger— 
ſchen Betrachtungsweiſe ausmacht. Gegner, welche dem Gedanken bes ſtets 
ernſten und tiefen Forſchers Unrecht thun, indem ſie in dieſe äußere Dar⸗ 
ftellung und auf untergeordnete Einzelnheiten den Schwerpunkt feiner Leiſtungen 
legen, erwerben fid) wohlfeile Lorbeeren durch Belämpfung eines Weinbes 
der von ihrer Einbildungskraft gefchaffen und durch Blößen, auf deren Dedung 
er nie Bedacht nehmen mochte, verwundbar hingeftellt ift. Aber das Verbienft, 
weldhes Haidinger’s Namen für alle Zeit den Dank ber Geologie jichern 
muß, ift die Entbüllung ber geologifchen Bedeutung der ZTruggeftalten über- 
haupt und ber beiden entgegengefegten Beränberungdrichtungen, welde an 
ihnen ſich beweijen und welche, in einander zurüdführenn, ven ewigen Stoff- 
wechfel des Erdkörpers einjchliegen — .ferner aber auch die Verbindung, in 
welhe Haibinger die allerdings ausgeprägtern und vollbeweisfräftigen, 
immerhin aber doch auch feltnern und vereinzeltern, eigentlihen Trug⸗ 
geftalten mit ihnen verwandten umb oft immigft verfnüpften Erſcheinungen von 
weit größerer Häufigfeit und Allgemeinheit zu fegen wußte. Vrauneifenftein- 
lager enthalten Truggeftalten von Brauneifenftein in dem Eifenfpathe 
eigenthümlichen Yormen (Truggeftalten von Brauneifenftein nad Eifen- 
path, wie man fi auszubräden pflegt); Motheifenfteinlager enthalten Trug⸗ 
geftalten von Rotheifenftein nah Brauneifenftein. Eben ſolche aber 
zeigen ſich auch ſchon innerhalb der Brauneifenfteinlager jelbft — fo wie in 
Eifenfpathlagern auch bereits jene Truggeftalten von Brauneifenftein nad) 
Eiſenſpath gar nicht felten find. Diefe Truggeftalten find uns Beweife, 
daß die ganze Gebirgsmaffe, mit welcher fie in Verbindung fteben, und von 
welcher fie einen Theil ausmachen, Verhältniffen ausgefegt war, in welden 
bie entfprehenden Veränderungen vor ſich gingen. So deuten bie innerhalb 
einer Felsart nicht felten enthaltenen verſchiedenartigen Truggeftalten einer- 
feits auf den frühern Zuſtand derſelben hin, aubererfeitd auf eine folgende 
Umbildungsftufe, zu welcher ber umwanbelnde Borgang bereits eingeleitet 
worden iſt. Die Anwendung entiprechender Schlüffe wird aber auch da 
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geftattet fein, wo eigentlihe Zruggeftalten mangeln, und biefe erweiterte 
Anwendung eröffnet uns nene Ausfichten. 

Außer den im engen Sinne fo genannten Zruggeftalten, welche in 
erfennbaren Kruftallformen erfcheinen, giebt e8 andere nad fonftigen bezeich⸗ 
nenden Geftalten 3. B. nah eigenthämlichen Gruppirungsformen. “Die 
fogenannten Glatzköpfe („Glasköpfe“) find allgemein befannte und bezeichnenve 
Sruppirungsformen mehrerer Eifenerze; aber nur das Gelbeifenerz ftellt 
urſprünglich diefelben dar; fchon auf das Brauneifenerz vererben dieſelben 
nur, indem lebtere® aus erfterem entfteht; fie bleiben auch erhalten, wenn 
vollends weiterhin das Brauneifenerz in Rotheifenerz übergeht. So 
find die rotben Glatzköpfe Zruggeftalten, wie Haibinger lehrte, nad 
den braunen; aber nicht genug mit diefer Hinweifung; ich babe meinerfeits 
hinzufügen können, daß eben bie braunen Glatzköpfe felber bereits aus ben 
gelben entſtanden und alſo Zruggeftalten nach biefen find. 

Wichtige Truggeftalten find auch bie Nachformungen pflanzlicher und 
tbierifcher Weberrefte in ven Bodenfhichten durch Stoffe, welche ven Pflanzen- 
umd Thierkörpern wrfprünglih nicht eigen waren. Muſchelſchalen beftehen 
urfpränglic aus kohlenſaurem Kalke mit dem Gefüge des Aragonites. 
Aber fchon bei Lebzeiten des Thier wandelt fi das Aragonitgefüge theil⸗ 
weife in das des Kalzites (Kalffpathes) um. Im den Bodenſchichten 
finden wir Mufchelichalen aus Lörnigem Kalzite, aber auch folhe aus 
Eifenerzen (Eifenfpath, Brauneifenerz, Rotheifenerz), aus Pyrit 
(Eifenties) und andern Schwefelerzen, wie Zinkblende, Bleiglanz 
n. f. w. beftehend. Derartige Vorlommniffe find Zruggeftalten, welche eben 
fo fiher, als das Auftreten einer Stoffverbinpung in der entlehnten Kruftall- 
form eines anderen Stoffes, den Beweis einer gefchehenen Stoffumwandlung 
liefern. Daber fand aud Blum ſich veranlaßt, in den Nachträgen zu feinem 
wichtigen Pfendomurphofen - Werke die Truggeftalten der Berfteinerungen neben 
denjenigen ber Kryſtalle zu berüdfichtigen. 

Die geichehenen Stoffummandlungen zeigen fih in vielen Fällen nicht 
durch vererbte Geftalten, wo fte durch bezeichnende Färbungen dennoch 
genügend nachweisbar find. Haidinger machte auf das Borlommen von 
Geſchieben in Schotterfhichten, Nagelfluen und Purdingfteinen auf 
merffam, beren Inneres 3. B. gelb ober braun, deren äußere Theile dagegen 
roth gefärbt find. Die Begrenzung der Farben flimmt mit der Außen 
Form des Geſchiebes überein, fie muß alfo fpäter entſtanden fein, als dieſe 
Form. Somit dürfen wir fchließen, daß das einft durchaus gelb oder braun 
(buch Gelb- oder Brauneifenerz) gefärbte Gefchiebe durch eine von 
außen einwärts vorbringende Stoffveränverung roth gefärbt fei — es iſt 
die, bier nur an dem beigemengten Yarbftoffe fich beweifende Umwandlung 
von Gelb- oder Brauneifenerz in Rotheifenerz, nicht minder deutlich, 
als bei wahren Truggeftalten. Haidinger benubte auch derartige Vorkommuiſſe 
zu wichtigen Schlüffen. Die gleiche Betrachtungsweife nur erweiternd, habe ich 
dann hervorgehoben, daß die verſchiedenen Färbungen, mit welchen Kryftalle 
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irgend eines und bes nämlichen Stoffes in verfchievenen Gegenben, in ver- 
ſchiedenen Gefteinen und oft in den verfchievenen Theilen einer gemeinjamen 
Lagerftätte angetroffen werben, ebenfalls großentheils durch Umwandlungen 
hervorgebracht find. Kryftalle, weldhe aus Kalkſilikat beftehen, z. 2. 
und farblos find, werben grün, wem Eiſenorydul an die Stelle ber 
Kalkerde tritt, wie Died in Folge einer Berührung der Kryftalle mit einer 
Bergfeuchtigleit gefchieht, welche Tohlenfaures Eifenorypulenthält. Die grüne 
Färbung geht endlich ſelbſt in eine fchwarze (ſchwarzgrüne) über. So erflärt 
es fih, daß Diopſidkryſtalle oft farblos, oft an einem Ende grünlid) oder 
ganz grün, in andern Fällen an einem Ende grün, am andern bunfelgrün 
bis ſchwarzgrün, in andern Fällen völlig fchwarz erfcheinen. Aehnliche Vor⸗ 
kommniſſe find aber außerordentlich häufig. Durch Beachtung verfelben über- 
zeugt man fih, baß die meiften Kruftalle, aus welchen die kryſtalliniſchen 
Gefteine und die Ausfüllungen der Gänge beftehen, bereits nicht mehr in 
umberänbertem Zuſtande find und es begreifen fi) dann die mannigfaltigen 
Unregelmäßigfeiten und Abweichungen ver Ergebniffe der ſcheidekundigen Unter: 
fuhungen verſchiedener Kryftalle ein und berjelben Art. 

Nicht blos die Wege haben wir zu zeigen, auf welden bie Wiſſenſchaft 
gefördert zu werben vermag — wir müflen aud warnen vor verberblichen 
Abwegen. Gemiffe Geftalten von Serpentin waren für eigentlihe Ser- 
pentintryftalle gehalten worben, während doch ber Serpentin als ein 
Gemenge von fehr wechſelnder Beichaffenheit als folher gar keiner Erzeugung 
von Kryftallen fähig ift. Bergeblid, wies Duenftedt nad), daß bie Geftalt 
biefer vermeintlihen Serpentinfryftalle die des Chryfolithes (Olivin's) 
fei und daß man biefelben ald Truggeftalten von Serpentin nah Chry⸗ 
folith zu betrachten habe. Geſtützt auf die ſpäter als irrig erwiefene Meinung, 
daß auf der Lagerftätte von Saarum, bem audgezeichnetften und Tange 
allein befannten Fundorte diefer „Serpentinfryftalle” von Chryjolith 
feine Spur vortomme, glaubte Theodor Sceerer, damals Profeffor ber 
Chemie zu Chriftiania, gegenwärtig zu Freiberg, diefelben als wirkliche 
Serpentinfryftalle betrachten zu müffen. Derfelbe geologiſch-mineralo⸗ 
giſchen Unterfuchungen ferner ftehende Forſcher hielt auch den fogenannten 
Alpafiolith für eine beftunmte und ber Erzeugung von Kruftallen fähige 
Stoffverbindung, während Haidinger nachwies, daß bie vermeintlichen 
Afpafiolithiryftalle in ihrer Form mit Cordieritfryftallen überein- 
ſtimmten und großentheil® im Innern noch Ueberrefte von Gordierit bejä- 
Ben, überhaupt alle Merkmale von Truggeftalten an fid trügen und nichts 
Anderes fein Könnten, als umgewandelte Cordieritkryſtalle. Scheerer, 
ein forgfältiger Scheidekünſtler hatte vorzugsweife auf den bei der Umwand⸗ 
lung in die Stoffverbinbung eingetretenen Waffergehalt Werth gelegt und auf 
bie mit biefem intritte gefchehene Verminderung bed Magnefingehaltes. 
drüber bereits hatte Bonnédorf, um bie Ergebniffe der Scheibuug ber 
Beſtandtheile verſchiedener Hornblenden in gleihmäßige chemifche Formeln 
zu zwängen, verjucht, die Thonerde als einen Vertreter der Kieſelerde 
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aufzufaſſen und anzunehmen, daß nicht ein einfaches Vertretungsverhältniß 
zwiſchen dieſen Stoffen ſtattfinde, ſondern ein ſolches, daß drei Verhältniß⸗ 
mengen (Aequivalente) Thonerde für zwei Verhältnißmengen von Kie— 
ſelerde eintreten könnten. Dieſe blos vermuthete Unterſtellung war jedoch 
wenig gewerthet worden. Scheerer griff dieſelbe nunmehr wieder auf, indem 
er, um die Uebereinſtimmung der Aſpaſiolithgeſtalten mit den Cordie— 
ritgeſtalten zu erklären, annahm, es könnten drei Verhältnißmengen Waſſers 
eine Verhältnißmenge von Magneſia in der urſprünglichen Stoffverbindung ver- 
treten, ohne daß dieſe dadurch eine wefentlih andere Bedeutung und eine 
andere Kryitallform annähme Damit viefe Betrachtungsweiſe auch auf die 
„Serpentintryftalle” paßte, deren Geftaltübereinftimmung mit der des 
Chryfolithes nicht zu leugnen war, fo nahm Scheerer für Chryfolith 
und beſonders für den in ftoffliher Beziehung fo ſchwankenden Serpentin 
folhe Formeln an, daß aud bier für je eine Berhältnigmenge des Magneſia⸗ 
gehaltes des Chrifolythes im Serpentin je drei Verhültnißmengen Waffers 
gefetst erfcheinen. Auf dieſes nach einen „geiftreihen” Einfalle zurecht gejtellte 
Berhältnig gründete nun Scheerer alsbald eine eigene „neue Theorie,“ 
melde er als ven „polnmeren Iſomorphismus“ bezeichnete, gegen 
deren Zuläffigfeit fih zwar alle Mineralogen mit den ernftlichften Bedenken 
erhoben, für welche aber Scheerer eine Art von Begeifterung an den Tag 
legte, die darch die höflihe Schwäche, mit welder Berzelius im feinem 
hohen Alter die mit fo zuverfichtlicher Beftimmtheit behauptete, in ihrer geo- 
logifhen Beveutung von ihm gar nicht überfehene Lehre einftweilen vor ber 
Prüfung in den Tempel der Wiſſenſchaft eintreten ließ, zur firen Idee fid) 
fteigerte. Sceerer begann nunmehr ein wahres Verwirrungswerk, indem 
er zahlreiche, meiftentheild® an gemengte und unvollftändig unterfuchte Um— 
wandlungs⸗ und Zerſtörungsproducte, welche des gewährleiftenden Merkmals 
der Fähigkeit zur Erzeugung beftimmter Kryftalle entbehren, fid) anfnüpfende, ver- 
ſuchsweiſe aufgeitellte und faft von jevem Chemiker und Mineralogen umgemodelte 
hemifche Formeln nach feiner neuen Theorie umjette, ftetd das Wafler zu, 
drei Derhältnigmengen für eine Verhältnigmenge von Magnefia anfetend. 
Begreifliher Weife mußten fih fo die Formeln,’ weil ver Waſſergehalt nicht 
mehr befonders ausgedrückt zu werden brauchte, „vereinfachen“ — aber ein 
ſolches Taſchenſpielerſtückchen ward nun gar von Scheerer benußt, um es 
als „Beweis“ für die Trefflichfeit und richtige Begründung des , polymeren 
Iſomorphismus“ darzubieten, während allerdings jede Spur eines andern 
Beweiſes vermißt wurde. An fi fchon zeigte fid) die Unhaltbarkeit der 
erdichteten Theorie durch die Unanwendbarkeit derſelben auf zahlreiche andere 
waſſerhaltige Stoffverbindungen. Scheerer mußte zu der Künftelei greifen, 
zweierlei Waffer in vielen Verbindungen anzunehmen, folches, welches 
„polymer⸗iſomorph“ für Magnefla ftelivertrete, und ſolches, welches ale 
„Hydratwaſſer“ oder „Kryſtallwaſſer“ bezeichnet wurde und in 
gewöhnlicher Weife, wie andere Stoffe, gelte. Dadurch wurden dann bie 
Formeln ſelbſt nicht einmal „einfacher,“ fondern noch verwidelter. Das 








Der heutige Standpunkt ber Geologie. 607 


Ganze artete in eine Spielerei mit Yormelzeihen ans. Die gewichtigſten 
Stimmen warnten ımb forderten von Scheerer bie Leiſtung von ben erften 
Beweifen fir die Begründung feiner Theorie, während biefer, feine Eitelkeit 
in diefem feinem Lieblingsfinde fuchend und fich für einen berufenen Umge- 
ftalter der Wiſſenſchaft haltend, maufhaltſam auf dem betretenen Wege fort- 
fuhr. Es müßte nicht mehr, daß in ben Serpentinfruftallen von 
Saarım endlich auch noch erkennbare Weberrefte von Chryſolith gefunden 
wurden, ja daß derartige Chryſo lithkryſt alle gefimben wurden, welche 
mr äußerlich erft und da, wo Fugen von außen in das Innere derſelben 
eindringen, in Serpentin umgewandelt find — Scheerer gab jeine 
„geiſtreiche“ Theorie nicht mehr verloren. Vielmehr führte ihn die Hin- 
weifung "mehrerer Mineralogen, Haidinger’s, Blum’s, Guſtav Rofe’s 
u. m. A. auf die Rolle, welche das Waffer in der Umwandlung des Corbierites 
zu Afpafiolith und bes Chryfolithes zu Serpentin wie in zahl 
reihen andern durch Truggeftalten beglaubigten Umwanblungsvorgängen im 
Erdboden fpiele, nunmehr fogar zur Belämpfung der ganzen Umwandlungs⸗ 
lehre, bejonder8 aber ver Lehre von der ummandelnden Wirkung des Waſſers 
— und berfelde Scheerer, welcher früher, wie Fuchs in Münden (f. oben) 
bie Unmöglichfeit der Grundlage der plutonifchen Lehre, nämlich die Unmög⸗ 
lichkeit der fenerflüffigen Entftehung des Granites bewieſen hatte, berjelbe 
Scheerer griff nun in die NRüftlammer des Plutonismus, um Woffen gegen 
feine Gegner zu finden, ja warb felber ver ausfchreitenbfte Plukoniſt: Alles 
zur Erhaltung und Mehrung des geiftvollen „polymeren Iomorphismus!“ 
Es iſt begreiflih, wie fehr eim foldher Parteigänger den für neue Grund⸗ 
anfhaumgen, wie foldhe in der Geologie fich geltend zu machen begonnen 
hatten, längft nicht mehr zugänglichen, in den Borurtheilen des Plutonismus 
verfnöcherten und durch bie fiegreichen Angriffe der Neuerer auf diefe Lehre 
im höchſten Grade beunruhigten Profefforen der alten Schule willlommen 
fein mußte. Indem fie fih im Alten befeftigten, konnten fte fi bier fogar 
den angenehmen Schein der Begünftigung des Fortfchrittes erwerben. Und 
ba gerade diefe Wohlbeftellten natürlich über die Inſtitute zu verfügen 
haben, welde man als .äußerliche Anerlennungen hervorragender Leiftungen 
follte betrachten Können und welche der große Haufe wohl gar für die Präg- 
anftalten der baaren Münze des wirflihen Verdienſtes hält, fo konnte es 
natürlih an äußerer Glorie der mit fo frevelhafter Leichtfertigfeit zwifchen 
bie redlihen Beftrebungen der Wiflenfchaft geworfenen Berwirrungen nicht 
fehlen. Der Lehre von den ZTruggeftalten machte Scheerer immer entfdie- 
bener den Krieg. Blum hatte nachgewiefen, daß der fogenannte Spreu- 
fein nichts anderes fei, als Natrolith in Truggeftalten, welche von 
Nepholin berühren. Es führte ihn anf den richtigen Weg ein derartiger 
Kryftall, welcher theilmeife noch Nepbolin war, theilweife dagegen ſich 
ale verworren ftrahliger Natrolith („Spreuftem‘) darftellte. Ex zeigte, 
daß die Ummandlung unter dem Cinfluffe des Waſſers gefhehen fein müſſe. 
Diefer Fund war fir Scheerer’s Lehren gefahrbrohend. Aber Scheerer 
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half fih kurz. Er Iengnete bie Uebereinftimmung ber Spreufteingeftalten 
mit ben Sruftallgeftalten des Nepholins (auf geringe Winkelunterfchiede 
bin, wie folde fi bei Zruggeftalten, die duch Umwandlung entflanden find, 
doch von vorn herein eher erwarten laſſen, als fie zu überrafchen geeignet 
find! — und während derſelbe Scheerer andere Truggeftalten gerade felber 
unter Anführung des rundes nicht als folhe gelten laffen will, daß fie 
zu wenig von ihren Urbildern abweichen) und erbichtete die Behauptung: 
der Natrolith felber fei fähig, in jener Form zu wachſen, aber nicht unter 
gewöhnlichen, fondern unter „plutonifhen” Bedingungen. Aehnlich wie 
Schwefelfryitalle, die in gefhmolzenem Schwefel gewachfen find, nad 
ber Abkühlung abfterben und fi durch die Erzeugumg zahlreicher neuer, einen 
andern Formcharakter tragender Kryſtallchen in eine körnige Gruppirung 
umfegen, welche äußerlih noch die frühern Geftalten zur Schau trägt, fo ſei 
auch der Natrolith in jenen nepholinähnlichen Geftalten aus gefchmolzener 
Malle gewachſen und nachträglich innerlich unkryſtalliſirt. Aus dem Bereich 
der Truggeftalten (Pfeudomorphofen) feßte Scheerer ven Spreuftein aljo 
in das Reich der bloßen Umgeftaltungen (Baramorphofen) und machte ihn 
zum Muſter einer neuen Art von Vorkommniſſen in ber Natım, bie zwar 
durchaus erfonnen und daher wiſſenſchaftlich völlig wertblos, aber um fo 
geeigneter war, dem polymeren Somorphismus zu einer Waffe gegen bie 
auf die Begbadhtung der Zruggeftalten ſich ſtützenden Umwandlungslehre ver 
mineralogifdjen Geologen zu dienen. Wohlgemerft, wir kennen in ber Natur 
wirfliche Umgeftaltungen: Amgonitfryftalle, welde innerlich in Kalzit um- 
geftaltet find und doch die äußere Amgonitform beibehalten haben. Allein hier 
handelt e8 fi) um etwas ganz Andere. Amgonit und Kalzit find und 
beide wohl befannt ımb wir begreifen ihr Verhältniß zu einander. Dagegen 
ift die Spreufteingeftalt des Natroliths eine reine Unterftellung — und 
eben fo ift e8 bei einer Reihe anderer Zruggeftalten, in welchen Mineralitoffe 
auftreten und welche Scheerer eben fo grundlo® für eigene unter andern 
(plutonifchen!) Bedingungen gewachſene Geftalten biefer Stoffe erklärt. Unter 
unwiderſtehlichen Höflichleiten Ind Scheerer fogar ben gewichtigſten feiner 
Gegner, Haidinger, zur Pathenſchaft für dieſes neue Kind feiner Einbildungs⸗ 
fraft (oder Berehnung?) und fo entiland fir den Fall, daß wirklich ſolche 
Urgeftalten der Truggeftalten der nämlichen Stoffe entvedt und bewieſen 
werben follten, der Name ver Paläo-Kryſtalle, welchem zu folge ber einge: 
bildete nepholingeftaltige Urnatrolith nımmehr von Scheerer als Paläüo- 
Natrolitb an der Spite einer ganzen vermehrungsfähigen Schaar von 
Baläo-Kryftallen aufgeführt wird. Natürlich ift Scheerer nummehr 
völlig ftegreih; denn mit Hilfe der Paläo-Wiffenfchaft läßt ſich auch noch 
bie legte Truggeftalt und Stoffummwanblung wegleugnen — doch findet fi 
der Kämpfer längft jenfeit der Grenzen, bis zu welchen ihm diejenigen zu 
folgen vermögen, deren Befonnenheit die Einführung der Schwinbelbanten in 
die Wiſſenſchaft verabfcheut. 

Wir kehren zurück von dieſen beflagenswertben Ausſchreitungen irre: 
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leiteter Eitelfeit, um ums zu erfreuen durch den Anblid eines anserwählten 
Mannes, ven aller Ruhm, welchen die plutoniftifhe Gläubigkeit auf ben 
Lehrftühlen der Hochſchulen, wie am unterhaltenden Familientifche, fo freigebig 
ihm geſpendet hatte, nicht verblenden Konnte und welcher, fein Jüngling mehr, 
es dennoch nicht verſchmähte, als Ergebniß der forgfamften Forſchungen das 
freie Bekenntniß der Unzuläffigfeit und Grundloſigkeit der Lehre abzulegen, 
auf deren Boden fein eigener Name groß geworben war! Es ift Guſtav 
Bifchof, welchem wir diefes Lob mit vollftem Rechte fpenven dürfen. Mit 
befonderer Liebe hatte diefer treffliche Forſcher bereits früher in einem Werke 
über die mit vulfanifchen Erfcheinungen in Beziehung ftehenden Mineral- 
quellen und in einem andern über die Wärme im Innern des Erdkdrpers 
fi) der Löſung geologifcher Aufgaben gewidmet. Leider verftattete fein näch⸗ 
ſter Beruf ihm, dem Chemiker, nicht, geologiichen Forſchungen ausſchließlich 
ſich hinzugeben. Seine allgemeine geologiſche Anſchauungsweiſe ſtand babei 
unter dem Einfluſſe des unbedingten Anſehens der plutoniſtiſchen Lehre, deren 
namhafteſte Vertreter zum Theil Biſchof's Altersgenoſſen und Freunde 
waren. So konnte es geſchehen, daß gerade Biſchof die einzelnen Auf—⸗ 
gaben, welche er ſich fette, ganz im Sinne des Plutonismus behandelte und 
daß derſelbe fomit durch feine an fi) gründlichen und gebiegenen Arbeiten 
einer Lehre Feſtigkeit und den Schein einer vollgiltigen Begründung verlieh, 
beren allgemeine Grundlagen ihm durch das plutoniftifche Glaubensbekenntniß 
gewährleiftet fchienen. Seit dem Jahre 1846 — bem zwanzigften Jahre 
feit dem Erſcheinen des erften feiner obengenannten Werte — bearbeitete 
Bifchof ein „Lehrbuch der hemifchen und phyſikaliſchen Geologie,” in beffen 
Vorrede (1847) dverfelbe ſich als vollendeter Plutoniſt gegen die Schule von 
Fuchs u. a. „Ultraneptuniften” ausſprach. Bet der vorwiegenden Bebeu- 
tung, welche unter ben Beftanbtheilen ver nicht unbeftritten bodenſatzweiſe 
entftandenen Gefteine der Feldſpath befitt, gipfelt fich gleichſam Biſchof's 
damaliger Standpunkt in feinem Ausſpruche über die Bildung des Feld- 
fpathes, in Betreff deffen, nad feinen Worten „ver nlchterne Geolog zu 
dem Endreſultate kommt, daß der Feldſpath eine urfprünglide 
Bildung ſei und weder direct noch indirect auf naſſem Wege 
entſtehen könne: mithin für ein feuerflüſſiges Product gehalten 
werden müſſe.“ 

Mit großer Sorgfalt behandelte Biſchof ſeine Aufgabe. Hier bot ſich 
ihm eine Gelegenheit dar, ja drängte dem gewiſſenhaften Forſcher die Noth⸗ 
wenbigfeit ſich anf, bie plutoniſtiſche Lehre allfeitig zu prüfen. Und wie bald 
erhoben ſich ihm Bedenken, phyſikaliſche und chemifche, bald gegen dieſen, bald 
gegen jenen Theil jener Lehre! Noh fir lange Zeiten wird das mit 
unermäblichem Fleiße gepflegte Werk das werthuolifte in unferer Wiffenfchaft 
bleiben, welches, inbem es zu feinem Ende und Abſchluſſe firebte, aus fich 
jelbft von Neuem zu wachjen begann. Hundert Bedenken mit zähefter 
Anhänglichleit an die einmal erfaßten und feit Iahrzehenven gehegten Bor- 
ſtellungen durch Aufbietung alles Scharffinns und aller Wiffenfchaft befeitigenb, 
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Das Schiff iſt uns nicht nur ein fehr nützlicher Laſtträger, es ift auch 
bie Brüde, welde die alte Welt mit der neuen verbindet. Ihm verbanten 
wir nicht num unfere Kenntniffe jener Continente und Inſeln, welde ven 
Namen der neuen Welt tragen, ſondern nachdem es uns einmal bie Ent⸗ 
bedung jener, früher kaum geahnten dandermaſſen ermöglichte, hat es ſeitdem 
unſere Verbindung mit ihnen aufrecht erhalten, unſere Producte dorthin und 
umgefehrt die zahlreichen Erzeugniſſe jener Länder zu und gebracht. Welchen 
Einfluß hat e8 auf umfere Civilifation ausgelibt, nicht allein durch Bermit- 
telung des Handels, fondern auch, indem es den Völkern Kenntniß gab von 
jenen golbreihen und werthuollen Ländereien, durch Ermutbigung des Unter- 
nehbmungsgeiftes und Aufitahelung der Habgierde! Sollte der Wunſch ba 
nicht nahe liegen, jenes Gebäude näher Kennen zu lernen, welches eine Um- 
wanblung unfres Erdballs vermittelt bat, die fo vollftändig gewefen ift, daß 
fein Land, fein Boll, ja man kann wohl fagen, fein jett lebender Menſch 
den Folgen derfelben entgangen ift oder entgehen kann? Wenn uns aber 
alle jene verfchievenen Gattungen ber Schiffe vorgeführt würden, welche das 
Meer und feine Baien und Bufen befahren, fo würden wir finden, daß fie 
eben fo jehr von einander abweichen wie die Menfchen, welche ſich ihrer 
bebienen. Wir fehen dort Flöße, die Jangadas ber Brafilianer, aus großen 
aber leichten Baumſtämmen beftehenp, worüber dünnere Stämme von ftartem 
Holze mit Striden von Leber ober Baſt gebunden find, um bem Ganzen 
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Feftigkeit zu geben; vorn und hinten find Erhöhungen durch querüber gelegte 
und feitgebundene Baumſtämme bergeftellt, auf melden vie Ladung und bie 
Lebensmittel liegen; in ber Mitte fteht ein Maft mit großem Raaſegel und 
die Stelle des Ruders vertreten ein ober ein Paar Bretter, welche hinten 
durch Die Bäume geftet werden. Dies find die Fahrzeuge, mit denen die 
braſilianiſchen Fifher auf hohem Meere ihren Lebensunterhalt ſuchen, ja 
mit denen fogar die Bewohner der Gallopagos-Infeln nad den Hüften von 
Pern und Columbien fahren, wobei fie 8 nnd mehr Tage auf hohem Meere 
find. Ein ähnliches Fahrzeug dient den Bewohnern der Weftküfte von Süp- 
amerifa, wo beftändige Brandung an ben freien, lang geftredten Küften, ben 
Gebrauch eines offenen Bootes verhindert ; e8 beſteht aus mit Luft gefüllten 
Schläuden von Thierhäuten, von denen zwei ober mehrere an barüber gelegte 
Baumflämme gebunden werben, auf weldhen dann die Waaren liegen. Wir 
treffen ferner das Canot des Negerd, einen ausgehöhlten Baumſtamm, ver 
jedoch häufig groß genug iſt, um außer Bemannung und Proviant no 4 
bis 8 Ochſen zugleich transportiren zu können. Es führt dann gewöhnlich 
feinen Maſt, die größern jedoch auch wohl 2 und mehrere Segel, fo wie 
ein feftes Steuerruber. In diefer Form ift es fhon mehr eine Nachahmung euro⸗ 
päifcher Fahrzeuge, denn das urſprüngliche Canot wird mit fchanfelähnlichen 
Hölzern fortbewegt. Kine andere Art der Canots befteht aus getrodneten 
Thierhäuten, welche buch dünne Hölzer ausgeſpannt find. 

Wir treffen die chineſiſche Dſchunke, welche, obgleich fie Zeugniß von 
mehfchliher Kımft und Gefchidlichkeit ablegt, doch immer noch ein ſehr man- 
gelhaftes Seeſchiff if: ein Boot mit einer Hütte auf dem SHintertheile, mit 
2 oder 3 Maften, woran ftatt der Segel Matten von geflochtenem Bambus 
hängen; vorn und hinten find quer Über das Ded zwei dünne Spieren (lange 
Holzftämme) gelegt, welche wieder an beiden Seiten des Yahrzeuges länge 
ber Seiten des Schiffes Tiegende Bambusröhre tragen, die durch ihre Leich⸗ 
tigfeit dazu dienen, bie Dſchunke vor dem Umfchlagen zu bewahren, indem fie 
burch den Wiberfland des Waſſers bie Zragfähigfeit verfelben erhöhen. — 
Wir finden ferner die bolländifche Knff, die däniſche Galleas, den englifchen 
Kutter neben dem großen Finienfchiffe, der ſchlanken Fregatte oder der beweg⸗ 
lichen flinfen Kutterbrigg. Alle dieſe und die Hunderte der nicht erwähnten 
Fahrzeuge zu befchreiben, liegt außer dem Zwecke viefer Abhandlung. Was 
die Bauart der Schiffe betrifft, fo vermweifen wir auf ben Artikel im erften 
Bande (S. 453 flg.), welcher diefen Gegenftand ausführlich behandelt. 

Iſt das Schiff vom Stapel gelaufen, fo wird e8 vom Baumeifter dem 
zum Führung deffelben beftimmten Capitän übergeben, deſſen erfte Sorge es 
dann ift, fih eine genaue Kenntniß der Eigenfchaften deſſelben zu verfchaffen. 
M das Schiff zu fleif, oder ift e8 rank (f. Vd. I., S. 455), fo müffen 
diefe Fehler fo viel wie möglich beim Stauen (Wegpaden) der Ladung 
befeitigt werben; man erlangt dies dadurch, daß man bei fteifen Schiffen 
die fchweren Güter hoch, bei ranken bagegen fo niebrig wie möglich ſtauet. 
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Außerdem muß nach ber Havarie-Ordnung die Ladung noch garnirt, d. h. 
es müſſen zwiſchen die Waaren und den Boden oder die Seiten des Schiffes 
Holz oder Matten gelegt werden, damit die Güter durch das etwa in den 
Schiffsraum eindringende Waſſer nicht gleich beſchädigt werden, ehe daſſelbe 
durch die Pumpen wieder aus dem Raume entfernt iſt. Endlich iſt beim 
Laden auch ein Tagebuch zu führen, worin die Colli nad Mark und Nummer, 
fo wie bie Plätze, wohin fie geftauet find, verzeichnet werben, um beim Ent⸗ 
Löfhen (Ausladen) des Schiffes gleich zu wiflen, wo fie zu juchen find. 

Iſt die Ladung vollftändig eingenommen, fo bat ber Seemann vor 
Allem feine fefte Takelage (d. h. die Taue, welche beftunmt find, die Maften 
und Stengen zu halten) zu unterfuhen. Da der Boben ſchwach gebauter 
Schiffe, wenn fie ſchwere Ladung erhalten, mehr ober weniger fintt, und 
mithin aud bie darauf ftehenden Maſten, fo werben die Wandtaue, weldye 
bauptfächlih dazu beftimmt find, zu verhüten, daß vie Maſten feitwärts oder 
nad) vorn überfallen, wieder loſe werden und dadurch ihren Zweck verfehlen. 
Beim Seen (Anfpannen) diefes fogenannten ftehenden Gutes hat man alfo 
niht nım darauf zu achten, daß Alles gleihmäßig fteht, damit fein Tau 
mehr oder weniger zu halten babe, als ein anderes von gleiher Stärke, 
jondern man muß aud) den Punkt kennen, bis zu welchem vie einzelnen Taue 
angejpannt werben mäffen und dürfen, ohne ver Schnelligkeit des Schiffes 
nachtheilig zu werben, ba es Thatſache ift, daß Schiffe bedeutend an Schnellig⸗ 
feit verlieren, wenn ihr ftehendes Gut firammer augeſetzt wurde als nöthig. 
Sodann werben die Luken gefchaltt, d. 5. erft kalfatert, dann übertheert: 
über die Nähte werden Streifen getheertes Segeltud gelegt und das Ganze 
erhält dann noch 2 ober 3 Ueberzüge von getheertem Segeltuche, fogenannte 
Prefieninge, welde an bie Seiten ber Luken angenagelt werden. Der 
Capitän bat fih mit einem Seepafle, der Mufterrolle (einem Bergeichniffe 
aller Perfonen, welche im Dienſte des Schiffes ſich am Bord deſſelben 
befinden) und einem Gefunpheitsattefte ꝛc. zu verfeben, denn ohne dieſe 
Papiere würde ein jedes Schiff als Seeräuber betrachtet werben. 

So wie Wind umb Wetter günftig find, kommt der Lootſe an Bord, ber 
fobald er das Verved betritt, das ausichließlihe Kommando über das Schiff 
bat, fo daß ein Gapitän, welder feinen Befehlen wiberfprechen wollte, 
fih ſchwere Berantwortlichkeit zuziehen wilde. Das erſte Commando des 
Lootfen ift dann, die Segel zu fegen und ben Anker zu lichten, ein Hurrah 
erfchallt den Lieben am Strande zum Abfchiede, und fort geht es Dann dem 
weiten Meere zu. Sobald das Schiff die lekten Untiefen paffirt ift, ver- 
läßt der Lootſe daſſelbe; er nimmt die lebten Grüße für bie Freunde in ber 
Heimath mit zuräd, vieleicht gar einen in der Eile gefchriebenen Brief von 
einem Paflagiere oder von dem Schifföjungen, ver feine erfte Reife macht, 
noch eben vor ber Seekranfheit beenbet, oder von einem Berheiratheten ber 
Mannſchaft. Sollte einer der Matrofen in feinen Tafchen uch ein Gelb- 
ftüd gefunden haben, welches er troß des beiten Willens keine Gelegenheit 
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zu verauögaben hatte, fo wirft er e8 hier ind Meer, ein Opfer bem Reptım 
geweiht. Sept werben alle Segel beigeſetzt, welche das Schiff tragen bann, 
ftolz durchſchneidet e8 die ſchäumenden Meereswogen und entfernt ſich fchnell 
von ber geliebten Heimath. Alle Hände find eifrig befehäftigt, Waſſerfäſſer, 
Spieren, Boste, kurz Alles, gehörig zu befefligen, und an ben dazu beſtimm⸗ 
ten Ort zu fielen. Der Capitän aber gebt auf dem Berdeck umber und 
beobachtet fein Schiff; er ſoll dafjelbe erft kennen lernen: wie müſſen die 
Segel geftellt fein, um ben Drud bes Windes gleichmäßig über, das ganze 
Schiff zu vertheilen? welche Segel müſſen beigefegt werben, um dem Schiffe 
bie großtmögliche Geſchwindigkeit zu geben? wie muß das Schiff belaſtet 
fein, um nit nur die größte Geſchwindigkeit zu erzielen, fondern auch um 
es dem Steuerruder am gehorfamften zu mahen? Dies find die Kragen, 
welche ex ſich vorzulegen und zu beantworten hat. Der praftifche Blick wird 
ihm babei ſehr zu Hilfe kommen, body ganz ohne Verſuche wird er die 
richtigfie Antwort nicht finden. 

Ehe das Land gänzlih aus dem Geſichte verfchwindet, wird es noch 
einmal gepeilt, d. h. die Richtung und die Entfernung befielben vom Schiffe 
beftinunt, um danach den Ort bes letztern in die Karte einzutragen und ben 
nun zu fteuernden Curs zu beftimmen. Es iſt dies der letzte Blick, welder 
auf das theure Vaterland fällt, um es vielleicht erft nad Yahren wiederzu- 
fehen; daß es für immer ber legte fein könnte, daran benft der Seemamt 
nicht, wie ihm denn überhaupt auch bie Furcht ein unbelanntes Gefühl ik. 

Während biefer Zeit bat fidh bei den nicht Seegewohnten die See: 
krankheit eingeftellt. Wer Hätte nicht von biefer Plage gehört, welche mit 
wenigen Ausnahmen alle die heim ſucht, welche ihren Körper zum erften 
Male auf ſchwankendem Borde dem tüdifhen Meere anvertrauen. Und doch 
darf man fein Mittel zu ihrer Vertreibung anwenden, fie muß ruhig aus- 
toben, wenn ber bavon DBefallene gegen ihre Rückkehr gefichert fein will, 
das Einzige, was man zu ihrer Linderung thun kann, ift, ſich fo viel wie 
möglich auf dem Berbed in freier Luft aufzuhalten und trodenes Brod zu eſſen, 
damit der Magen nie leer iſt; auch Aepfel ober ſaure eingemachte Sachen verfchaffen 
eine augenblickliche Linderung, dagegen ſind alle fetten Speiſen zu vermeiden. 
Die Seekrankheit dauert gewöhnlich 2 bis 3 Tage, doch hängt hier viel vom 
Wetter ab: bei ſtürmiſchem Wetter legt ſie ſich erſt mit dem Sturme, kehrt 
dann aber auch in der Regel nie wieder, wenn man nicht längere Zeit auf 
ben feiten Lande gelebt bat. 

Die Schifffahrt in Heinen Meeren, wie in der Norbfee, ber 
Dftfee oder dem Mittelländifhen Meere, hat für große Seefchiffe aufer- 
ordentlih viele Schwierigfeiten. Dies ift auch ber vornehmfte Grund, 
weshalb dort das Segelſchiff durch das Dampfboot vertrieben wird. Die 
Unbeftändigleit des Windes erlaubt dem Seemanne nicht, eine auch nur 
genäherte Berehnung der Dauer feiner Reife im Voraus zu machen. 
Reifen, welche unter günftigen Umftänben in 2 bis 3 Tagen gemacht werben, 
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können unter ungünſtigen eben fo viele Monate dauern, ja mitunter ganz 
unvollendet bleiben. Könnte ein Segelſchiff unter allen Umftänden, wenn 
auch nur um einen Heinen Winkel gegen ben Wind anfegeln, ober felbft nur 
feinen Ort (feine Richtung) innehalten, fo würden die Gefahren und Zeiten 
der Geereifen bedeutend vermindert werben. Aber ber Seemann, weldyer 
des Morgens mit dem günftigften Winde in See ging, hat vielleicht fchon 
am Abend einen heftigen Sturm entgegen, und wehe ihm, wenn verfelbe 
dann mehrere Tage anhält. Doch es ift nicht allein die Unbeſtändigkeit des 
Windes, welche ver Seemann zu fürchten bat, die in Meinen Meeren vielfach 
vorkommenden Sandbänfe und Klippen erforbern feine beftändige Aufmerk⸗ 
famfeit. Hier ift das Loth fein ficherer Führer, wenn dunkle Wollen ihn 
verhindern, fih Rath bei den Sternen zu holen. Doc wer ſchützt ihn vor 
der fchredlichften aller Gefahren, der Gefahr, von einem entgegen kommenden 
Schiffe überfegelt und dadurch fogleih in ben Grund gebohrt zu' werben? 
Man vente fi zwei Schiffe in dunkler regnerifcher Nacht oder felbft am 
Tage bei ſtarkem Nebel, gegen einander fegelnd. Wenn nım eins diefer Schiffe 
vielleiht I—10 Knoten in der Stunde macht und das andere 6 ober auch nur 
5, fo werben ſich beide mit einer Gejchwinbigkeit von 15 Seemeilen d. h. 
3%, Meilen in einer Stimbe, ober (die Seemeile zu 6000 Fuß gerechnet) 
25 Fuß in der Selunde einander nähern. Wie oft ift aber die Finfterniß 
fo groß ober ber Nebel fo ſtark, daß man faum 100 Fuß weit voransfehen 
fan, daß alſo den Schiffen nım 4 Sekunden Zeit vom Erblicken bis zum 
Ausweihen oder dem Alles vernichtenden Zufammenftoß bleiben. Wer 
wird da wohl die Möglichfeit des Ausweichens behaupten wollen, oder glauben, 
daß ſich Vorſichtsmaßregeln zur Vermeidung eines folhen Unglücks treffen 
ließen. Es ſteht freilich auf jedem Schiffe, welches von einem tüchtigen 
Seemanne geführt wird, ein Mann, oder unter ungünſtigen Umſtänden 
bie ganze nicht beſchäftigte Wachtmannſchaft, auf Ausſicht; es wird bei 
punfler Naht auch wohl eine Laterne ausgehängt, oder von Zeit zu Zeit 
mit ber Glocke geläutet, auf einem alten Keſſel getrommelt oder auf einem 
Kuhhorn geblafen, oder, wenn man Schiffe in der Nähe weiß, und Kanonen 
und Pulver an Bord hat, gefchoffen; wie weit aber werben dieſe Signale 
gehört, zumal bei ſtürmiſcher Witterung, wenn das Pfeifen bes Windes mit 
ihnen wetteifert? Dean follte glauben, daß minbeftens die Laternen bei 
dunkler Nacht Nuten gewährten; da fie jedoch häufig von dem Gegenfegler 
für zu weit entfernt, oder auch für Signalfeuer auf ben Küften gehalten 
werden, fo vermitteln fie mitunter gerade ben Zuſammenſtoß, welchen 
fie verhüten follten. Umgekehrt ift es mitunter aber auch vorgefommen, daß 
Seeleute, welche ein Leuchtfener auf einer Küfte gefehen, daſſelbe für das 
Licht eines Mitſeglers gehalten haben, weil fie über den Ort ihres Schiffes 
im Irrthum waren; fle wurben dadurch veranlaft, gerade auf die Küſte 
zuzuftenern, glaubend, baß fie hinter einem andern Schiffe herfteuerten und 
fo wurde ihnen das euer, weldes zu ihrer Rettung bienen follte, zum 
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Berverben. Um nun dieſe Uebelftänbe zu befeitigen hat die englifche Regie— 
rung verorbnet, daß minbeftens alle Dampffchiffe, welche an ven englifchen 
Küften fahren, drei Fichter zeigen follen, nämlich ein grünes an Steuer- 
bordfeite, ein rothes an Badborbfeite und ein weißes am Vormafte. Dadurch 
wird jeder Gegenfegler fogleih im Stande fein, zu beurtheilen, ob er ein 
Schiff fehe, und melden Weg baffelbe fegelt, ob mit ihm oder gegen ihn. 
Liegen fie vor Anker, fo müffen fle eine.gewöhnliche Laterne von Bor: 
maft zeigen. 

Wir fegelten einft bei dunkler aber fchöner Nacht mit einer Gefchwin- 
digfeit von 6— 7 Meilen pr. Stunde dem englifhen Ranale zu. Die Wacht⸗ 
mannſchaft wandelte, da es eben keine andere Beichäftigung gab, auf dem 
Verdeck bin und her und hörte der Erzählung eines ältern Matroſen zu, 
welcher die Gefchichte vom fliegenden Holländer mit einer Zuverſicht und 
Beftimmtheit vortrug, als ob er fle felbft erlebt habe. Er hatte eben einige 
Beifpiele von Kauffahrern erzählt, welchen der fliegende Holländer bei ſtür⸗ 
mifhem Wetter mit vollen Segeln, mitunter gerade gegen den Wind anfe- 
gelnd, erfchienen fei, und dadurch nicht wenig zum Schreden feiner gläubigen 
Zuhörer beigetragen, als plöglih die Stimme des Matrofen, welcher bie 
Ausficht hatte, „ein Feuer voraus!" erfchallte. Der Steuermann, welcher 
wohl wußte, daß wir nicht in der Nähe einer Küfte waren, wollte e8 doch 
nicht unterlaffen, ſich deſſen durch das Loth zu vergewiffern und commanbirte 
daher: „B’man be Lihn!“ (Bemann die Leine), d. h. bie Lothleine fertig 
zu mahen, um das Senfblei zu werfen. Wir erhielten 20 Faden Tiefe 
und befanden uns alfo auf tiefem Waſſer. Das Licht brannte nur ſchwach 
und niedrig, ſchien alfo noch fehr fern zu fein. Es bildete natürlich nnfer 
Hauptgeſpräch; Jeder ftellte feine Bermuthung als die richtigfte dar: Einige 
hielten es für einen fernen Mitfegler, Andere für das Ficht eines Feuerthurmes 
oder Leuchtſchiffes ꝛc. Da loderte es plöglich Hoch auf, dicht vor uns erfchien 
ein Schiff mit vollen Segeln in ein Flammenmeer gehült und? „Schiff 
ahoi!“ fchallte e8 zu uns herüber, „Ruder in Reel” tönte die Stimme 
des Steuermannd. Dann herrſchte einen Augenblid Todtenftille, während 
wir an dem räthfelhaften Schiffe vorbeifchofien, die Flammen verlöjchten und 
es plötzlich wieder in Finſterniß verſchwand. As fi aber unfere Augen 
von der Blendung bes hellen Fichtes erholt hatten, fahen wir hinter und 
bie weißen Segel eines Fahrzeuges. Es war ein Filcher, deſſen Lampe wir 
vorhin gefehen, und der dort feine Nee ausgeworfen. Sobald einem ſolchen 
ein Schiff zu nahe kommt, entzündet ex ein in Terpentindl getauchtes Stüd 
Leinen, deſſen hochauflodernde Flammen plöglid das ganze Schiff 
erleuchten. 

Im Allgemeinen gilt auf See die Regel, daß die Schiffe rechts aud=' 
weichen, fib alſo an Badborbfeite pafficen. Doch follen Dampfſchiffe 
ben Segelfähiffen und vor dem Winde fegelnde Schiffe denen, bie bei bem 
Winde fegeln, ausweichen. Derjenige, welcher biefer Regel zuwider handelt, 
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abzuholen und dafür Briefe mit retour zu nehmen, fondern auch, wenn er 
fein Chronometer ober feinen Sertant an Bord bat, um zu erfahren, auf 
welcher Ränge er ſich befinde. Doch bald werben bie Gegenfegler feltener, 
ba fie des Norboft-Pafjatwindes halber, welchen fie paffiren mußten, immer 
mehr von Welten als von Süpen ven Kanal anfegeln. Yett ertönt nur 
felten, oft in 4 Wochen nicht, ber Ruf „ein Segel voraus” und bald 
unterfcheidvet dann auch das gelibte Auge des Seemannes, ob ed mit ober 
gegen fegelt. Ja fo jehr gewöhnt fi) der Seemann an bie Feruſicht, daß 
er im Stande ift, fhon genau zu unterfcheiden, was für ein Schiff in Sicht 
ift, wo ein an Bord befinblicher Baflagier noch nicht einmal ein Schiff ficht. 
Iſt e8 ein Mitfegler,, fo wird Zagd barauf gemadt, das heißt es werben 
alle möglihen Segel beigefeßt, um ihn fo ſchnell wie möglich einzuholen, 
was auch in der Regel zum nicht geringen Berbruß befielben in einigen 
Stimden geſchieht. Mitunter geht aber auch wohl ver Zag zu Ende, ehe 
man ihm näher fommt, dem fobald berfelbe bemerkt, daß ihm em Schiff 
folge, bat auch er alle möglichen Segel beigefett, um ſich nicht einholen zu 
laffen; ſieht er aber, daß er feinem Berfolger nicht auf gerabem Wege ent- 
rinnen kann, jo verändert er wohl über Naht feinen Curs ein wenig, um 
une nicht mit bemfelben zufammenzutreffen. Nichts ift dem Seemann unlieber, 
als fi im Segeln gefchlagen zu jehen, und wo 3 ober 4 Schiffscapitäne 
zufanımen find, kann mau ficher. fein, daß ein jeder von ihnen behauptet, 
fein Schiff fei der befte Segler. Iſt aber das Schiff eingeholt, fo frägt 
man nah Schiffsnamen, woher und wohin, und ift e8 zufällig nad) dem⸗ 
felben Hafen mit uns beftimmt, kommt wohl beim Abſchiede die malitiöfe 
Frage, ob es Briefe zu beforgen babe, welche jedoch jelten und dann auch 
nur verneinend beantwortet wird. Der Name bed Schiffes aber wird genau 
ind Journal eingetragen, um, fobald man an dem Beftimmungsorte ange- 
fommen, Nachricht davon zu geben, daß und wo man es gefehen, damit bie, 
welche ein Intereſſe an dem Schiffe haben, erfahren, daß es bis borthin 
glücklich gekommen fei. 

Setzen wir unſere Reiſe nach Süden fort, ſo iſt das erſte Land, wel⸗ 
des wir wieder erblicken, nachdem wir einmal ben englifchen Kanal verlaſſen 
haben, die Inſel Madeira oder eine ber Cap⸗Verdiſchen Infeln, wenn man 
bie erfte verfehlte. Der Seemann unterläßt e8 ungern, biefe Zuſeln in Sicht zu 
laufen, da er ihre Lage zur Prüfung feines Chronometers benutt. Ein jeder Chro- 
nometer wird früher over fpäter feinen Gang verändern, ja derſelbe faun tempo⸗ 
rären Störimgen unterworfen fein, fo daß man fi) nie mit völliger Gewißheit 
Darauf verlaffen kann; ſchon deshalb ift es die Pflicht eines gewiffenhaften See- 
mannes, feine fich barbietende Gelegenheit zur Prüfung deſſelben vorüber- 
gehen zu lafien. Sobald wir ein fernes Land erbliden, bat daflelbe ganz 
das Aujehen einer Wolle und behält es auch, bis man ihm fo nahe fommt, 
daß man die einzelnen Gegenftände nach ihren Umrifien ober ihrer Farbe 
unterſcheiden kann. Deunody unterfcheivet bad Auge des Seemaunes in der 
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Berberben. Um nım biefe Uebelſtände zu befeitigen hat die englifche Regie⸗ 
rung verorbnet, daß minbeftens alle Dampfichiffe, welche an ben englifchen 
Küften fahren, brei Lichter zeigen follen, nämlich ein grünes an Steuer⸗ 
borbfeite, ein rothes an Badborbfeite und ein weißes am Vormaſte. Dadurch 
wird jeder Gegenfegler fogleih im Stande fein, zu beurtheilen, ob er ein 
Schiff ſehe, und welchen Weg baffelbe fegelt, ob mit ihm oder gegen ihn. 
Liegen fie vor Anker, fo möüfjen fie eine. gewöhnliche Laterne vom Bor- 
maft zeigen. 

Wir fegelten einft bei bumfler aber fchöner Nacht mit einer Gefchwin- 
digfeit von 6— 7 Meilen pr. Stunde dem englifchen Ranale zu. Die Wacht⸗ 
mannfchaft wandelte, ba e8 eben Feine andere Beichäftigung gab, auf dem 
Verdeck hin ımb ber und hörte der Erzählımg eines Altern Matroſen zu, 
welder die Geſchichte vom fliegenden Holländer mit einer Zuverfiht und 
Beftimmtheit vortrug, als ob er fie felbft erlebt habe. Er hatte eben einige 
Beifpiele von Kauffahrern erzählt, welchen ver fliegende Holländer bei ftür- 
mifhem Wetter mit vollen Segeln, mitunter gerade gegen den Wind anfe- 
gelnd, erſchienen fei, und dadurch nicht wenig zum Schreden feiner gläubigen 
Zuhörer beigetragen, als plöglih die Stimme des Matrofen, welder bie 
Ausfiht hatte, „ein Feuer voraus!” erfchallte. Der Steuermann, welder 
wohl wußte, daß wir nicht in der Nähe einer Küfte waren, wollte e8 doch 
nicht unterlaffen, ſich beffen durch das Roth zu vergewiffern und commanbirte 
baber: „B’man de Lihn!“ (Bemann die Reine), d. h. bie Rothleine fertig 
zu machen, um bas Senkblei zu werfen. Wir erhielten 20 Baden Tiefe 
und befanden uns alfo auf tiefem Waſſer. Das Licht brannte nur ſchwach 
und niedrig, ſchien alfo noch fehr fern zu fein. Es bilvete natürlich unfer 
Hauptgeſpräch; Jeder ftellte feine Vermuthung als die richtigfte dar: Einige 
hielten es für einen fernen Diitfegler, Andere für das Licht eines Feuerthurmes 
ober Leuchtſchiffes ꝛc. Da loderte es plötzlich Hoch auf, dicht vor uns erfchien 
ein Schiff mit vollen Segeln in ein Flammenmeer gehüllt und „Schiff 
ahoil“ fchallte es zu uns berüber, „Ruder in Lee!” tönte bie Stimme 
bes Steuermanne. Dann herrſchte einen Augenblid Tobtenftille, während 
wir an dem rätbjelhaften Schiffe vorbeifchoffen, die Flammen verlöſchten und 
es plöglih wieder in Finſterniß verſchwand. Als fi aber unfere Augen 
von ber Blenbimg des hellen Fichtes erholt hatten, fahen wir hinter und 
die weißen Segel eines Fahrzeuges. Es war ein Fiſcher, beffen Rampe mir 
vorhin gefehen, und der bort feine Nee ausgeworfen. Sobald einem ſolchen 
ein Schiff zu nahe kommt, entzündet er ein in Terpentindl getauchtes Stüd 
Leinen, deſſen bocauflodernde Flammen plötzlich das ganze Schiff 
erleuchten. 

Im Allgemeinen gilt auf See die Regel, daß die Schiffe rechts aus-' 
weichen, fih alſo an Badborbfeite pafficen. Doc follen Dampfichiffe 
ben Segelfhiffen und vor dem Winde fegelnde Schiffe denen, die bei bem 
Winde fegeln, ausweichen. ‘Derjenige, welcher diefer Regel zuwider Handelt, 
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abzuholen und dafiir Briefe mit retour zu nehmen, fondern aud, wenn er 
fein Chronometer oder keinen Sertant an Bord hat, um zu erfahren, auf 
welcher Ränge er fich befinde. Doch bald werben bie Gegenfegler feltener, 
da fie des Norboft-Baffatwindes halber, welden fie paffiren mußten, immer 
mehr von Weften als von Süden ven Kanal anjegeln. Ictzt ertönt mu 
felten, oft in 4 Wochen nit, der Ruf „ein Segel voraus“ und bald 
unterfheidet dann auch das geübte Auge des Seemannes, ob es mit ober 
gegen fegelt. Ja fo jehr gewöhnt fih der Seemann an die Fernſicht, daß 
er im Stande ift, ſchon genau zu unterfcheiden, was für ein Schiff in Sicht 
ift, wo ein an Bord befindlicher Paſſagier noch nicht einmal ein Schiff fieht. 
Iſt es ein Mitfegler, fo wird Zagd darauf gemacht, das heißt es werben 
alle möglichen Segel beigefeßt, um ihn fo ſchnell wie möglich einzuholen, 
was auch in der Kegel zum nicht geringen Berbruß beffelben in einigen 
Stunden gefchieht. Mitunter geht aber auch wohl ver Tag zu Ende, che 
man ihm näher konmt, denn fobald derſelbe bemerkt, daß ihm em Schiff 
folge, hat auch er alle möglichen Segel beigefett, um ſich nicht einholen zu 
laffen; fieht er aber, daß er feinem Verfolger nicht auf gerabem Wege ent: 
rinnen kann, fo verändert er wohl über Nacht feinen Curs ein wenig, um 
nur nicht mit demſelben zufammenzutreffen. Nichts ift dem Seemann unlieber, 
als fih im Segeln gefchlagen zu fehen, und wo 3 ober 4 Schiffdcapitäne 
zuſammen find, kann man ficher. fein, daß ein jeder von ihnen behauptet, 
fein Schiff fei der befte Segler. Iſt aber das Schiff eingeholt, fo frägt 
man nah Schiffenamen, woher und wohin, und ift es zufällig nad bem- 
felben Hafen mit uns beftunmt, kommt wohl beim Abfchieve die malitiöfe 
Frage, ob es Briefe zu beforgen habe, welche jedoch felten und dann auch 
nur verneinend beantwortet wird. Der Name bes Schiffes aber wirb genau 
ind Journal eingetragen, um, fobald man an dem Beltimmungsorte ange: 
fommen, Nachricht davon zu geben, daß und wo man es gefehen, bamit bie, 
welche ein Intereffe an dem Schiffe haben, erfahren, daß es bis dorthin 
glüdlich gekommen fei. 

Seten wir unfere Reife nah Süden fort, fo ift das erfte Land, wel- 
ches wir wieder erbliden, nachdem wir einmal den englifchen Kanal verlaflen 
haben, bie Inſel Madeira oder eine ber Cap-Berdifhen Infeln, wenn man 
bie erfte verfehlte. Der Seemann unterläßt es ungern, biefe Iufeln in Sicht zu 
laufen, da er ihre Tage zur Prüfung feines Chronometers benugt. Ein jeder Chro- 
nometer wird früher oder fpäter feinen Gang verändern, ja berjelbe laun tempo- 
rären Störungen unterworfen fein, fo daß man ſich nie mit völliger Gewißheit 
darauf verlaffen kann; fchon deshalb ift es die Pflicht eines gewiffenhaften See⸗ 
mannes, feine fich barbietende Gelegenheit zur Prüfung veffelben vorüber- 
gehen zu laffen. Sobald wir ein ferned Land erbliden, bat daſſelbe ganz 
das Anfehen einer Wolle und behält es auch, bis man ihm fo nahe kommt, 
daß man bie einzelnen Gegenftände nach ihren Umriſſen oder ihrer Yarbe 
unterſcheiden Tann. Dennoch unterfcheivet das Auge des Seemaunes in ber 
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ift nach der Havarie⸗Ordnung ber meiften Länder zum Erfah des Schadens 
verpflichtet, jedoch machen Kriegoſchiffe häufig Ausnahmen, inbem fie weder 
Erſatz leiſten noch beanſpruchen. 

Wenn man das legte Land im engliſchen Kanale paffirt, fo wird daſ⸗ 
jelbe genau gepeilt, um den Ort des Schiffes dadurch zu beitimmen, und 
wenn bie Öelegenheit gänftig ift, wixd zur Unterfuchung des Chronometers*) 
eine Sonnenhöhe beobachtet, um zu ſehen, ob daſſelbe ven Gang, welcher 
im Hafen beitimmt wurde, auch auf See beibehalten oder wie es benfelben 
verändert habe. Das Chronometer muß feinen Plat dem Schwerpuukte 
des Schiffes jo nahe wie möglich haben und in doppelter Balance hängen, 
um jede Erfchütterung möglichft zu vermeiden. Iſt das Land aus Sicht 
verſchwunden und bas Wetter günftig, fo werben vie Anker auf ‘Ded genommen, 
denn bier im großen Ocean können fie nicht mehr gebrandit werben. Die 
Wellen find länger und höher als in den Tleinen Meeren, und bald nimmt 
das Meer die ſchöne himmelblane Farbe an, welche dem tiefen Waſſer eigen 
ft. Dan pflegt auf dem feften Lande oder vielmehr im Innern Deutſch⸗ 
lands häufig von ber fchönen feegränen Farbe zu fprechen, und doch iſt Dies 
fireng genommen eine unrichtige Bezeichnung: das tiefe Meer bat inmer bie 
Farbe des Himmels, es ift fein getrener Spiegel, wenn feine Oberfläche 
nicht durch Wellen gefräufelt ift; die grüne Narbe findet man nur in ber 
Nähe des Landes, fie ift ein ficheres Zeichen, daß man nicht mehr wie 70 
bis 100 Faden tiefes Waller babe. Das Grün ift gleichſam em Waraungs- 
zeihen für ben Seefahrer, es fordert ihn zur Vorſicht auf, indem es bie 
Nähe des Tandes verkündet. Jedoch darf man nicht glauben, daß das Wafler 
immer erft diefe Farbe annehmen müfle, ehe man in bie Nähe bes Landes 
fommt, da men an vielen Küften und fait an allen, welche burch hohe Berge 
gebildet werben, dicht am Lande 100 und mehr Baden Ziefe findet. Dieſe 
hohen Küften können aber auch aus größerer Entfernung gejehen werben und 
erſetzen baher ſelbſt das Warnungszeichen, welches ihnen in ber Farbe bes 
begrengenben Waſſers fehlt. 

Doch folgen wir unſerm Schiffe. Ein jedes Schiff, welches um bas 
Cap Horn oder das Cap der guten Hoffnung fährt, oder überhaupt 
nur nach einem Hafen ſüdlich vom Aequator beftimmt ift, fucht jo ſchnell wie 
möglih nad dem Süden zu kommen, ohne Rüdficht darauf zu nehmen, ob 
es nach dem Weiten foll oder nicht, da ed, einmal in ver Region des Norboft- 
Paffatwindes angelangt, dann den günftigften Wind bat, fowohl um ſüdlich 
wie um weftlich zu kommen. In den erften Tagen nachdem wir ben Kanal 
verlaffen haben, treffen wir noch mitunter einen Gegenſegler, ber es dann 
nicht umterläßt, uns zu preien (das Schiff anzımafen), nit nur um Neuig- 
feiten aus ber Heimath zu erfahren, fi auch wohl ein Paquet Zeitungen 

°*) Eine nähere Erläuterung des Chronometers IR für einen fpätern Artikel 
beffelben Berfaſſers vorbehalten. Die Red, 
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Hegel ſchon nach wenigen Minnten, ob er eine ferne Küſte ober eine Wolle 
vor fih habe. Während nämlich die Wolfen fih am Horizonte heben ober 
fenfen, immer 'aber fchneller over langſamer ihre Umriſſe verändern, bleibt 
die Erſcheinung des feften Landes in ihren Umriffen fi immer gleich und 
erhebt fi) nur langfam Über den Horizont, fo wie man ſich bemfelben nähert. 
Man unterfheivet dann allmälig vie Umriffe der Berge, das Grün be 
Bäume und Felder von ber Farbe des nadten Gefteind ober bem gelben 
Sande, mitunter zeigt ein ſchmales filberfarbenes Band ums ben Lauf eines 
Baches zwiſchen den Bergen, bis wir zuletzt die einzelnen Gegenftände bent: 
ih ertennen Tinnen. Hat man die Inſel Madeira paffirt, fo wird man 
fih bald in der Region des Norboft- Paffatwinbes befinden. Der Paſſat— 
wind ift ein Wind, welcher entweber das ganze Jahr hindurch, oder doch 
zu gewiflen Zeiten des Yahres beftändig aus einer und berfelben Gegend 
weht. Mean rechnet dahin die Norboft- und Süpofl-PBaffate, die Südweſt—⸗ 
und Norbweft-Paflate, welche das ganze Jahr hindurch aus berfelben Himmels 
gegend wehen; ferner vie verfchiedenen Monſoons, welche ein halbes Yahr 
ans einer und die andere Hälfte des Jahres gewöhnlich aus der entgegen: 
geſetzten Richtung, (wie die Nordoft: und Süpweft-Monfoons im Kanal von 
Mozambique, im indifhen und chineſiſchen Meere, die Südoſt⸗ und Nordweſt⸗ 
Monfoons im rothen Meere, in der Java⸗See und an ber Weſtküſte von 
Neuholland), oder aus verfchiedenen Gegenden wehen, (wie die Süboft- und 
Süpwel-Monfoons im Meerbufen von Guinea und an der Weitküfte von 
Mittel-Amerifo). Einige rechnen auch nod die Land- und Seewinde dahin, 
welde in den warmen Gegenden von ungefähr 10 Uhr Morgens von See 
nad Land, und Abends nad, Sonnenuntergang von Land nad) See zw wehen. 
Die Paflatwinde haben in ihrer Regelmäßigfeit eine große Aehnlichkeit mit- 
ben Regenzeiten verjchiebener Gegenten; es giebt Gegenden, wo es beftänbig, 
anbere wo es nie regnet, wieder andere wo es einige Monate hindurch fort: 
während, und in den andern Monaten des Jahres gar nicht regnet, noch 
anbere endlich haben zweimal im Jahre ihre Regenzeit. Welches find nun 
bie Urfachen, melde die Winde zwingen, fortwährenn denſelben oder zu be 
fimmten Zeiten einen andern Lauf zu nehmen? welche einigen Gegenden 
gar keinen, andern zu feſtgeſetzten Zeiten Regen und zu andern Zeiten be: 
ftändige Dürre bringen und dadurch eimen fo großen Einfluß auf die ganze 
Thier- und Pflanzenwelt jener Gegenden ausüben? Kine Antwort auf jene 
Trage follen uns die folgenden Betrachtungen geben. 

Die Erde ift von Luft umgeben, einer Flüſſigkeit, welche das Beſtreben 
bat, ſich ſtets im Gleichgewicht zu erhalten. Die Wärme dehnt die Luft auß, 
verbännt und erleichtert fie dadurch. Un der Oberfläche der Erbe ift vie 
Luft dichter und ſchwerer als in der Höhe, fie verbindet fi mit andern 
Stoffen und unterwirft biefe denjenigen Ortsveränderungen, welche jur 
Herftellung ihres Gleichgewichts nothwenbig find. Alle dieſe Eigenfchaften 
tragen bazu bei, fowohl die Paffatwinde wie bie Regenzeiten gewiffer Gegen 


Die Seefahrt. 621 


ben zu erzeugen. Es fei in Big 1. 
Fig. 1 E die Erde unb 8 bie 
Some. Die Sonne ftehe aljo 
in ber Ebene des Aequators, 
fo wird fie dort, wo ihre Strah⸗ 
Ien ſenkrecht, oder beinahe fo, 
fallen, die Erdkugel, und mit- 
hin auch vie barüber liegende 
Luft, am meiften erwärmen, 
dagegen wirb bie Erbe, und 
alfo auh die Luft, zu beiben 
Seiten des Aequators, je weiter 
nah den Polen deſto weniger 
erwärnt werden. Die natür- 
liche Folge wird daher fein, daß 
die Luft fih am Aequator mehr 
ausbehnt und dadurch fpecifiich 
leichter wirb, als weiter nad 
den Polen bin und ba fie fi 
nah ven Seiten, wegen ber 
dort befinvlihen dichtern und 
deshalb fchwerern Luft, nicht 
ausdehnen kann, fo muß fie in 
bie Höhe fteigen und fo 
ihr Niveau erhöhen, in Folge 
befien aber in ber obern Region 
nach beiden Seiten, mithin nad 
Nord und Süd, abfließen und dort ven Drud der obern Luft auf die untere vermeh⸗ 
ren. &8 entfteht aljo am Aequator eine Verdünnung der Puft, eine Berminde- 
rung ihres fpecififchen Gewichtes und des Drudes der obern Luft auf die untere, 
während die Luft nah den Polen zu nicht nur dichter und ſchwerer ift, 
jondern der auf die untere Luft ausgelibte Drud noch durch die in ber obern 
Region zuftrömende vermehrt wird. Das jeder Flüſſigkeit eigene Beftreben, 
Ah ins Gleichgewicht zu fielen, wird alfo auch hier eine Strömung in ber 
Luft verurſachen, weldhe ihren Weg von den Polen nad dem Aequator zu 
nehmen, d. 5. nörblih vom Wequator einen Norbwind und ſüdlich Davon 
einen Südwind erzeugen muß. Da dies jedoch nicht mit ben Beobachtungen 
übereinftimmt, fondern wir fowohl nördlich als ſüdlich vom Aequator anftatt 
bireeter Nord» und Sübwinde, Norboft- und Cüppfiwinde beobachten, fo 
muß eine zweite Saft thätig fein, welche viefen Winden ihren öſtlichen 
Urſprung giebt. Diefe Kraft liegt in der rotirenden Bewegung ber Erbe 
von Weſt nah Oft, denn da die Erde eine Kugel ift, jo müfjen die Theile 
an ihrer Oberfläde, welche ven Polen näher Liegen, ſich langfamer bewegen, 
als die in der Nähe des Aequators befinblihen; wenn nun ein foldes 
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Theilhen fi) von den Polen nad) dem Aequator zu bewegt, fo wird es, 
vermöge ber in ihm haftenden Zrägheit, langſamer mach Often fortfchreitem, 
als die dortigen Theile der Erboberfläche, mithin weittich Hinter Diefen zuräd- 
bleiben. So entfteht nun durch die Geſammtheit aller nach dem Aequator 
zueilenden Lufttheilhen auf Norb-Breite der Norbdoſt⸗ und auf Sid - Breite 
der Südoſt-Wind. Da aber die Urfachen beftänpig find, fo müſſen es auch 
bie Winde fein, und um biefer ihrer Beftänbigfeit willen hat man jle Paflat- 
winde genannt. Man könnte bier einwenven, daß, wenn die Winde beftäu- 
big von Nord- und Süpoft nad) dem Aequator zu wehen, alle Luft fi von 
ben Polen entfernen und bier ein Iuftleerer Raum entftehen müßte, während 
fi am Yequator alle Luft fammelte. Die Winde müßten dann aus Mangel 
an Luft, melde nachſtrömen könnte, von felbft aufhören zu wehen. Da 
bies in ber Wirklichkeit nicht ftattfindet, Die Luft aber an der Erdoberfläche 
nirgends vom Yequator nach den Polen zurüdftrönst, jo kann fie das nur in 
einer böhern Region thun. Daß jedoch zwei entgegengefehte Strömungen 
iiber einander in der Luft vortommen können, fehen wir beutlih, wenn wir 
z. B. ein brennendes Licht vor das eben geöffnete Fenſter eines erwärmten 
Zimmers halten. Unten im enfter wird bie Flamme nah innen wehen, 
oben nah außen, in ber Mitte können wir aber immer einen Punkt finden, 
wo bie Flamme gerade in bie Höhe brennt, alfo gar feine Luftſtrömung 
ftattfindet. Wir beobachten es auch häufig an einem hochfleigenben Luftballon, 
wenn berjelbe, anftatt der Richtung des Windes an der Erboberfläde zu 
folgen, in der Höhe eine andere, oft fogar entgegengefehte Richtung annimmt. 
Wenn wir alfo eine obere Luftfirömung vom Yequator nach den Polen zu 
annehmen dürfen, welhe Richtung muß diefelbe unferer Theorie gemäß 
dann haben, und welde Richtung bat fie in der Wirklichkeit? Die Luft, 
welche vom Aequator dem Norbpole zuftrömt, kommt von Süden, ba fie 
fih aber mit der Geſchwindigkeit des Aequators, das ift mit ber größten 
Geſchwindigkeit um die Erdachſe von Welt nach Oft dreht, fo wird fie, wenn 
fie fi) dem Norbpole nähert, vermöge der noch in ihr enthaltenen größern 
Geſchwindigkeit ſich ſchneller nad Oſten bewegen, als die Ervoberfläche, mithin 
einen von Weit nah Oft gehenden Wind erzeugen, und fi, ihrer doppelten 
Bewegung von Süd nad Nord und von Welt nad Oft halber, ale Säb- 
weitwind bemerkbar machen. Da fi jedoch durch den Norboft-Paffatwint 
ein Iuftleerer Raum auch auf der Erboberfläche nörblih von der Paflat-Region 
bilden würde, fo muß jene obere Luftfteömung fi) dert wieder ſenken und fo 
auf der Erboberflähe einen Südweſt⸗-Paſſatwind erzeugen, und in ber That 
finden wir nörblich vom 3bſten Breitenparallele jenen Südweſtwind vorherr- 
ſchend. Sol jedoch unfere Theorie richtig fein, fo müßte aus benfelben 
Gründen au ſüdlich von der Region des Süpoft-Paffatwindes eine Region 
mit Nordweſtwinden angetroffen werben, und auch bier beftätigt die Erfahrung 
täglich unfere Vorausfegungen. Dean könnte nun glauben, daß bie öftfichen 
Winde mit ihrer Annäherung an den Yequator, die weltlichen Winde dagegen 
mit ihren Annäherung an die Pole, fowohl an Stärke wie au in ihrer 








Die GSeeſahrt. 033 


äftlichen reſp. weftlichen Richtung zunehmen, ja bie legtern ſogar auf den 
Bolen in einen ungehenern weſtlichen Wirbelſturm ausarten müßten; dem ift 
aber nicht fo, und braucht auch nicht fo zu fein, da das dem Wequator zu: 
eilende Sufttheilchen feine anfängliche Trägheit nicht beibehält, fondern mit feiner 
Annäherung aw den Aequator allmälig au Rotationsgefchwindigkeit gewinnt, 
und dadurch das vorausgefehte fchnelleee Zurückbleiben, welches deu ſtärkern 
öftlichen Wind enzeugen würde, entweder theilweife, ganz ober mehr als aus» 
gleicht, wodurch die Stärke des Windes alfo ſich gleichbleibt ober ſelbſt abnimmt. 
Eben fo verliert das nad den Polen zueilende Lufttheilchen auf ſeinem Zuge 
nach denſelben an Geſchwindigkeit, da ja aud die Rotationsgeſchwindigkeit 
ber feiten Körper auf ber Erdoberfläche nach den Polen zu abnimmt, bleibt 
aber ftet8 ein weftliher Wind. Wir blrfen jedoch gleichfalls nicht amehmen, 
daß die ganze Luftmaſſe, weldhe der Nord» und Sübofipaffat dem Aequator 
zuführt, ſich dort in einer ſcharfbeſtimmten Grenze treffen werde, und wir 
fo, nach dem Süpen fleuernd, aus der Region des Rorbofl-Paffat- direct in 
bie bes Süpoft-Paffatwindes übergehen können. vene ältere und dichtere 
Luftmafle, welche die öitlihen Paffatwinde erzeugt, wirb auf ihrem Wege zum 
Aequator allmälig erwärmt, ausgedehnt, dadurch fpecififch Leichter und fteigt 
beshalb theilmeife in die Höhe; der Reſt des Norboftpailats aber wurd mit 
bem Reſte des Sudoſt⸗Paſſats in der Nähe des Aequators zufammenftoßen und 
bier eine Region der Winpftillen (Calmen) bilden. 

Dier herrſchen beftändig ganz ſchwache Winde, fo daß das Schiff dem 
Stenerruber Iaum mehr gehoert, und häufig ift der Seemaun in Berzweif- 
Iung darüber, daß er nicht weiß, ob ber Wind von vorn ober von hinten, 
von der rechten oder linken Seite kommt. Jedoch nicht nur Winbftillen berr- 
fhen hier, fondern auch die heftigiten Gewitter, begleitet von oft nur minu- 
tenlangen Windſtößen, welche mit Sturmeskraft das Schiff überfallen. Dabei 
trifft man bier die beftigften Regengüſſe, ia man befindet fich in ber eigent- 
lichen Region des beftändigen Regens, zum nicht geringen Vergnügen ber 
Matroſen, denn obgleich biefe in den kalten Gegenden burchaus feine Freunde 
der Regenbäber find, jo ift doch hier, in ber heißen Zone, ber Regen 
eine wahre Erguidung und außerdem verforgt ex fie hinreichend mit Waſſer 
zum Wachen ihrer Garderobe; der Seemann wird es gewiß nicht unter⸗ 
laſſen, alle leexen Fäfler forgfältig mit Regenwaſſer zu füllen, die ganze gebrauchte 
Garderobe wird bier gereinigt, denn im Seewaſſer läßt Leinenzeng fich fo 
gut wie gar nicht waſchen und aud das wellene Zeug wirb mehr darin 
gefpält wie gewaſchen. Es mag auffallen, daß die Matroſen felbft die 
Wäfche beforgen, ba aber feine Frauen an Bord find, fo if} Geber, minbe- 
ftens für das auf dev See gebrauchte Zeug, feine eigene Wäſcherin. Doc 
fehren wir zu der Region der Winpftillen zurüd. Sie hat vielfah Anſtoß 
erregt, indem man gefagt bat: wenn zwei Winde von Südoſt und Norboft 
fih treffen, fo müſſen fie einen Wind erzeugen, welcher direct von Oſten 
weht. Zur Beftätigung hierfür wird gewöhnlich die Lehre von dem Paralle 
Iogramm ber Kräfte in folgender Weiſe angeführt: „wenn zwei Sräfte 
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einen Körper mit einer Geſchwindigkeit von 1 Fuß in ber Sekunde treiben, 
bie eine von Süboft, die andere von Norboft her, fo wird ber Körper eine 
Dewegung annehmen, ald wenn ihn eine von Oſten her wirkende Kraft mit 
einer Gefhwinbigfeit von 1,, Fuß in der Sekunde triebe.” rinnen wir 
und aber, daß bie äftlihen Paſſatwinde eigentlich weftliche Winde find, welche 
und nur deshalb als von Oſten kommend erfheinen, weil die Geſchwindig⸗ 
feit, mit ber fie fih von Weit nach Oft bewegen, geringer ift, als bie 
Rotationsgeſchwindigkeit der Erbe, fo ift es einleuchtend, daß, wenn ihre 
Geſchwindigkeit durch bie vereinten Kräfte der fogenannten Nord⸗ ımb Süd⸗ 
oft-Paffate zunimmt, ihre frühere fcheinbare Bewegung von Oft nad Welt 
abnehmen muß. Dürfen wir aber überhaupt die Lehre von dem Parallelo- 
granmm ber Kräfte bier fo unbedingt anwenden? Haben wir nicht vielmehr 
in den von Nord- und Südoſt her kommenden Lufttheilden zwei Körper, 
wovon jeder durch eine befondere Kraft getrieben wird, und können wir bie 
durch den Zuſammenſtoß zweier Körper entftehende Reibung ganz unbeachtetlaffen ? 
Hier ift vielleicht noch nicht Alles aufgeflärt und bedarf e8 dazu noch wei⸗ 
terer Forſchungen und genauer Beobachtungen; die Thatſache fteht jedoch feft, 
daß fih in der Nähe des Aequators eine Zone mit vorherrfhenden Wind- 
ftillen befindet, und die Oſt-Paſſate werben nicht nur an der Seite des Aequa⸗ 
tors, fondern auch an den ben Polen zugelehrten Seiten von Zonen mit 
vorherrſchenden Winbftillen begrenzt. Durch die befländigen Nordoſtwiude 
müßte fi an bem Orte, wo fle ſich zuerft zeigen, ober vielmehr nördlich 
davon, ein luftleerer Raum bilden, dieſer leere Kaum ift aber nicht vorhanden, 
er muß alfo wieder ausgefüllt fein. Woher kam aber die Luft, welde ihn 
ausfüllte? Bon dem Bole allein kann fie nicht gelommen fein, denn ba 
ein vom Nordpol kommendes Lufttheilchen bis zum 30ſten VBreitenparallele, 
der Grenze ber Nordoſt-Paſſate, einen doppelt jo weiten Weg zurüdzulegen 
bat, wie von bort bis, zum Aequalor, jo müßten wir hier auch doppelt fo 
ſtarke Winde beobachten. Dies ift aber nicht der all; weheten dieſe Winde 
überbies längs ber Oberflähe der Erde, fo würden ſie uns gleichfalls als 
Nordoft-Bafjate erfcheinen, die Beobachtungen zeigen aber, daß an ber Ober: 
fläche der Erde ſüdweſtliche Winde wehen, welche jenen ſchon durch die Norb- 
oft-Baflate geleerten Raum noch mehr leeren würben. Beine Winde, bie norb- 
öftlihen fowohl als die ſüdweſtlichen, können ihren Bebarf an Luft daher 
mm aus ber obern Region entnehmen; biefe obern Nuftfchichten müſſen ſich 
bier auf die Erdoberfläche ſenken und dba die eine Luftftrömung aus Süd⸗ 
weten kommt, die andere aber aus Norboft, fo müffen fie da, wo fie ſich 
freuzen, eine Winbftille erzeugen. Der Marinelieutenant M. F. Maury 
ftellt in feiner phufifhen Geographie des Meeres vie Hypotheſe auf, daß fi 
das von ben Polen kommende Luftpartikelhen, nachdem es in ber Region 
ber Winbftille der Wendekreiſe angelangt ift, nad) dem Aequator fortbemwege, 
während da8 vom Aequator kommende Nufttheilhen feinen Weg nad bem 
Bole fortfege. Diefe Hypotheſe hat fo viele Motive für fi, daß wir nicht 
zaubern, fie, wenn auch nicht file jebe® einzelne Lufttbeildhen, jo doch im 
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Allgemeinen für richtig anzuerkennen, zumal es keinen ſtichhaltigen Grund dage⸗ 
gen giebt. Man kann wohl fagen, daß, wenn fi) eine Luftmaffe in einer 
Gegend in Ruhe befindet ımb nad beiden Seiten von bort wegſtrömt, es 
gleichgiltig fein muß, welche Bewegung fie hatte, ehe fie in Ruhe verjegt 
wurbe. Aber ift die Luft, welche uns eine Windftille erzeugt, wirklich in 
Ruhe, werden wir nicht auch die Erfheimmg einer Windſtille haben, wenn 
fi) zwei Luftmaſſen in entgegengefettter Richtung durch einander bewegen? 
Daß ſich aber zwei Luftfirömungen m unmittelbarer Nähe gegen einander 
bewegen können, baben wir fchon früher erflärt; und fünnte es nicht eine 
Kraft geben, welche die von Norden kommende Luft nach dem Süden triebe? 
Es ift eine bekannte Thatſache, daß dem Sauerfloffe eine magnetiſche Kraft 
eigen ift, weldhe mit der Erwärmung veffelben abnimmt, und umgelehrt, mit 
ber Abfühlung zunimmt, die alfo bei verſchiedener Temperatur verſchieden 
iſt. Nun bildet aber der Sauerftoff den fünften Theil unferer Atmofphäre, 
alfo befigt auch dieſe maguetifhe Kräfte. Eben in biefem Magnetismus ber 
Atmofphäre glaubt Maury die Kraft gefunden zu haben, welche vie Luftſtrö⸗ 
mungen nerhindert, in ben Regionen umzufehren, und bewirkt, daß fie ihren 
Weg fortfegen. Wenn aber ber Diagnetismus die leitende Kraft ift, fo muß 
die Luft auf der Erboberflähe nach⸗, und in der Höhe von den magnetifchen 
Polen wegftrömen, e8 muß bort eine Verminderung des Drudes, eine Aus- 
dehnung der Luft und baburd eine Abkühlung ftattfinden. Iſt e8 nun nicht 
eine fehr beachtenswerthe Thatfahe, daß die größte Kälte in ver Gegeub 
bes magnetifchen Nordpols angetroffen wirb umb daß, wie man zwei mag⸗ 
netifche Nordpole annehmen muß ,‚ um ben Abweihungen der Diagnetnabel 
eine genügende Erklärung zu geben, man aud in benfelben Gegenden zwei 
Bole der größten Kälte annehmen muß, um bie verjchiedenen QTemperaturen 
ber nördlichen Gegenden ansreihenn zu erflären? Suchen wir mın nad 
Beweifen für die Hypotheſe der Luftkreuzung in den Zonen der Windftillen, 
fo finden wir einen fehr hübſchen Beweis in den befonders im Frühling und 
Herbſte vorlommenden rothen Nebeln, welde man in ber Gegend ber 
Cap⸗Verdiſchen Infeln auf dem atlantifchen Meere oder unter dem Namen 
Stroccoftaub auf dem Mittelländifchen Meere antrifft. Diefe Nebel kommen 
fo ftark vor, daß fie den fernen Wollen, mit melden fie beranziehen , eine 
unheilverkündende grüne Farbe geben, fo daß der Seemann, welder fie zuerft 
fieht, e8 gewiß nicht unterlaffen wirb, ſich auf einen ſchweren Stimm vor« 
zubereiten. Befindet man ſich aber erft in biefen Wollen, fo erſcheint vie 
Luft ziegelxoth, und es fällt dann mitunter der Staub fo ſtark, daß er Segel 
und Taue röthlich färbt. Profefior Ehrenberg hat dieſen Staub mikroſto⸗ 
pifch unterfucht umb gefunden, daß ber bei den Gap-BerbifhenInfeln ſowohl 
wie der im Mittellänbifhen Meere gefammelte aus ganz gleichen Stoffen 
beftehe, und daß biefer Stoff die Reſte von Infuforien und Organismen 
find, welche nicht in Afrika, fondern in Südamerika gefunden werben. Damm 
mäffen fie aber die Region der Winpftilen des Äquators paffirt und mit ber obern 
aus Sudweſt kominenden Luftſtrömung borthin geführt fein, wo fle niederfallen. 
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So wie wir einen Beweis im Staube gefunden haben, fo können wir 
einen zweiten Beweis im Regen finden. ragen wir, woher kommt alle die 
Feuchtigkeit, welche als Regen, Schnee oder Hagel nieberfällt, jo müflen wir 
eingeftehen, daß fie nicht wohl auf dem feften Lande verbunftet fein kann, 
fie muß vom Meere berftammen. Doch das Meerwaſſer ift ja falzig und 
das Regenwaſſer ift füß oder friſch?! Dies kann uns jedoch nicht hindern, 
an ver Wahrheit des Geſagten zu zweifeln, denn wir wifjen, baß, wenn man 
Seewaſſer verbunften läßt, das Salz zurüdbleibt (von ben Gap-Berbifhen 
Inſeln werben viele Schiffsladungen Meerſalz ausgeführt, welches ſänmtlich 
durch Verdunſtung gewonnen wird). Gleichfalls iſt es eine bekannte That⸗ 
ſache, daß die warme Luft die Verdunſtung des Waſſers weit mehr begün- 
ſtigt, als die kalte, eine jede Hausfrau wird uns ſagen, daß im Sommer 
bie Wäſche weit ſchneller trocknet, als im Herbſt oder Winter, ſelbſt wenn 
fie beide Male weder dem Sonnenſcheine noch dem Winde ausgeſetzt war. 
Wir müfſen daher die Hauptquelle alles Regens im Oceane ber heißen Zone 
fuhen. Die Nordoſt⸗ und Süboft-Bafjate, indem fie über eine große Strede 
bes durch bie tropifche Sonnenhige erwärmten Dceans wehen, fättigen ſich 
mit Waſſerdämpfen umb führen fie nad) der Region der äquatorialen Wind- 
flillen, wo diefe Dämpfe mit der erhigten Luft in bie Höhe fteigen müſſen. 
Run wiffen wir aber, daß, mem. warme feuchte Luft abgekühlt wird, bie 
Feuchtigkeit fi von ber Luft trennt; wir fehen viefes z. B. an einem Glaſe 
ober Metalle, welches aus einem Falten in ein warmes Zimmer gebracht 
wird: ſobald e8 in das warme Zimmer kommt, fest ſich die Teuchtigfeit in 
Geftalt von Heinen Wafjertröpfhen auf die Oberfläche bes kalten Glaſes 
oder Metalles. Wenn alfo die warme Luft am Aequnator in die Höhe fteigt 
und fi abfühlt, jo wirb bie barin enthaltene Feuchtigkeit anfangen fich 
zu fammeln, fie wird Wollen bilden und theilweife als Regen nieverfallen. 
Bier muß alfo eine Region .befländigen Regens angetroffen werben, 
und in der That regnet es bier fo ſtark, daß einige Seeleute behaupten, 
bei anhaltender Windftile das Wafler auf der Oberflähe bes Meeres füß 
gefunven zu baben, was allerdings möglich if, da das füße Waſſer ſpecifiſch 
leichter ift und deshalb oben auf dem Meereswafler ſchwimmt, wem es 
nicht durch den Wellenfchlag damit vermifcht wird. Jedoch nicht alle Feuch- 
tigkeit fällt bier al® Hegen wieder nieber, ba die Luft unter dem Einfluß 
der brennenden Sonnenftrahlen ſich nicht binlänglich abkühlen kann, der Keft 
zieht nad) beiden Seiten den Polen zu; im ber Region der Winbftillen der 
Wendekreife fenkt fi) diefe warme feuchte Luft auf die Erdoberfläche und 
trifft hier mit der von den Polen kommenden falten trodenen Puft zufammen, 
wodurch wieder Regengüſſe entftehen. Wenn nun die vom Aequator kommende 
feuchte Luft aus dieſen Regionen der Windftillen. wieder nad dem Aeguator 
hinſtrömte, jo müßte fie einen Regenwind bilden, und umgefehrt, wenn bie 
von den Polen konmende kalte und trodene Luft aus biefen Gürteln ber 
Stile nad ven Polen zurüdfehrte, fo müßte fie uns als trodener Wind 
erſcheinen; die Erfahrung lehrt uns aber, daß bie weftlichen Paflatwinde 
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Regenwinde, die öftlihen Pafſatwinde dagegen, mindeſtens an ihren polaren 
Grenzen, trodene Winde find. Es muß alfo nothwendig eine Kreuzung ber 
Luft auch in ver Zone der Winpftillen der Wendekreiſe ftattgefunvden haben, 
um den Regen nad den Polen gelangen zu laffen. Wenn man nun annimmt, 
daß die Oftpaffatwinde, indem fie über ben Ocean ber heißen Zone wehen, 
fih mit Feuchtigkeit fättigen und da, wo fie fich abkühlen, dieſe Feuchtigkeit als 
Regen oder Schnee wieder abgeben, ſo fann man leicht einfehen, weshalb 
einige Gegenden vielen Regen haben, wie 3. ®. die Weftfüfte von Bata- 
gonien, wo bie Norbmweft-Paffate auf das Anbesgebirge ftoßen und wo Ca- 
pitän King in 41 Tagen 121/, Fuß Regen beobachtete, andere bagegen 
gar feinen, wie bie Weftfüfte von Peru, da die Süboft-Paffate, ehe fle dort⸗ 
bin gelangen, das Undesgebirge Üüberfchreiten müffen und dabei ſchon auf ber 
Oftfeite deſſelben alle Feuchtigkeit abgegeben haben. Jedoch ift hierbei wohl 
zu beachten, daß die Grenzen der einzelnen Pafſatwinde nicht feftitehen, jon- 
dern mit der Sonne, wenn auch nicht fo viel wie diefe, im Sommer weiter 
nad) Norden rüden, im Winter dagegen fürlicher ſtehen. Endlich kann man 
die Regenmenge der nörblichen und ſüdlichen Halblugel noch als einen Beweis 
für die Kreuzung der Winde anfehen, denn ba das Meer der nörblidhen 
beißen Zone nur %, fo groß ift als das ber fünlihen, fo nmß, wenn bie 
verbunfteten Waffermaffen veflelben auf der füblihen Halbfugel, und umge- 
fehrt die des ſüdlichen Meeres anf der nörblihen Halbkugel nieverfallen, vie 
Regenmenge der ſüdlichen Halbkugel zu der der nörblichen ſich verhalten wie 
2 zu 3, und in der That geben bie Beobachtungen fehr nahe, ja man könnte 
wohl fagen genau dieſes Verhältniß. 

Die Monſoons entitehen ähnlich wie die Baffatwinde durch Die Sonnen- 
bite, denn wenn bie Sonne im Sommer faft ſenkrecht über den Ebenen 
Wiens und Afrikas fteht, welche in der Region der Nordoſt-Paſſate Liegen, 
fo erzeugt fie bei dem ftetS wolfenlofen Himmel eine fo große Hitze, daß 
die Luft ſich verdünnt und in die Höhe fteigt; dieſer Berluft an Luft muß 
erfegt werben und bies kann hauptſächlich nur won bem kühlern Meere ber 
geſchehen. Dort follte aber der Norboft:Baffat herrſchen, da inbeflen bier 
über dem Lande ein größerer Mangel an Luft eingetreten ift, als in der 
Nähe des Aequators, fo Tehren fi die Nordoft-Baffate um und werden zu 
ben Süomwelt-Monfoons. Im Winter dagegen, wo die Sonne fürlih vom 
Aequator ftebt, fühlen jene Ebenen wieder ab, während ſüdlich vom Aequa⸗ 
tor größerer Mangel an Luft eingetreten iſt und es wehen wieber vie 
Nordoftwinde, welche bier Norboft:Monfoon® genannt werden. Der Wechſel 
der Monſoons tritt mit einem heftigen Sturme ein, während die letten 
Wochen vorher ſchon flaue Winde und Windſtille geherrſcht haben. 

So wie die halbjährlihen Winde durch einen Wechfel in der größten 
Wärme auf dem Lande und Waffer entftehen, fo bat man an den Süften 
ber heißen Zone auch halbtägige Winde, welche Land- und Seebrifen 
genammt werben. Sobald die Sonne für eine Küfte der heißen Zone auf: 
gegangen ift, erwärmt fie dieſe und die darüber liegende Luft ftärfer als das 
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Meer, zwiſchen 10 und 12 Uhr Morgens iſt die Luft über dem Lande ſo 
ſehr verbünnt, daß eine Luftſtrömung vom Meere nach dem Lande zu ein⸗ 
tritt, um das Gleichgewicht wieder berzuftellen; dadurch und durch die fort- 
währende Sonnenhige wird nım aber die Luft über dem Meere wieder ver- 
bäinnt, fo wie die Sonne fi) ihrem Untergange nähert, wirb das Land aud 
ſchneller abkühlen als das Meer und dadurch wirb mitunter ſchon vor 
Sonnenuntergang eine Rüdftrömung der Luft vom Lande nach dem Meere 
zu eintreten, welche dann als Landbriſe bi® gegen Dlorgen weht, wo wieber 
Windftille eintritt. Diefer Wechſel des Windes erftredt fi) jedoch nur bie 
anf wenige Meilen über die Küfte hinaus. 
Wenn fih die ſüdweſtlichen Winde ver nörblihen Hemifphäre, dem 
Nordpole nähern, fo wird ihr Weg fih fchnedenförmig um den Pol win- 
Big. 2 den, wie in ig. 2 gezeigt ift, und fie müffen jo 
einen linksum laufenden Wirbelwind bilden. Um- 
gekehrt müfjen die noroweftlihen Winde, wenn fie 
fih dem Süppole nähern, einen rechtsum laufen- 
ben Wirbelwind verurfahen. Nun haben aber 
Piddington, Reid und Redfield nachgewiefen, daß 
alle Orkane ver nördlichen Halbkugel linksum, 
dagegen bie der fürlihen Halbfugel rechtsum 
laufende Wirbelwinde find. Es findet hier alfo eine überraſchende Gleich⸗ 
mäßigfeit in der angenommenen Theorie der allgemeinen Bewegung ber Luft 
und der Rotation derjelben in den Orkanen ftatt, und wenn wir aud bie 
Entftehung der Orlane nicht kennen, fo muß doch ſchon die große Ueberein⸗ 
ſtimmung, mit der fie alle venfelben Geſetzen folgen, uns auf die Ber- 
muthung bringen, baß fie mit der allgemeinen Bewegung ber Luft im 
innigen Zufammenhang ftehen. Im dem vom Oberftlieutenant W. Heid im 
London veröffentlihten Werte „Ueber die Enthüllung ber Geſetze der 
Stürme ꝛc.“ find mehr als 30 Orkane nad den Kogbüdhern (Journalen) 
verfihiedener Schiffe oder den Beobachtungen an den Küften und auf den 
Inſeln des atlantijhen und indifhen Dceans angeführt, welde alle venfelben 
Geſetzen gehorcht haben und von denen auch Fein einziger einen biejen Ge⸗ 
fegen wiberfprechenden Weg befolgt hat. Diefe Geſetze laſſen ſich folgender⸗ 
maßen zufammenftellen: 1) Alle Orlane haben eine doppelte Bewegung, 
nämlich) a) eine rotirende um ihren Mittelpunkt und b) eine fortfchreitende; 
2) bie rotirende Bewegung der Luft um den Mittelpunkt eines Orkanes 
erfolgt auf Norobreite in der Richtung von Nord über Welt nah Süd, auf 
Süpbreite dagegen in der Richtung von Nord über Oft nad Süd; 3) bie 
fortfehreitende Bewegung ift innerhalb der Wendekreiſe weftlich mit geringer 
Neigung gegen bie Pole, wird zwifhen dem 25. und 30. Breitenparallele 
nörblicher oder fünlicher, je nachdem fie auf Nord» oder Sübbreite find, und 
läuft dann in äftliher Richtung gegen die Pole zu, jedoch ift die fortfchrei« 
tende Bewegung außerhalb der Wenbekreife größerer Verfchiebenheit unter- 
worfen, als innerhalb verfelben; die Gefchwinbigfeit ber fortlaufenten 
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Bewegung variirt zwifchen 3 umb 45 deutſchen Meilen die Wache (d. 5. in 
4 Stunden) und wirb da, wo ſie fi direct gegen die Pole wendet, alfo 
aus der weftlihen in bie öſtliche Richtung übergeht, am geringften fein; 
4) das Barometer fällt, wenn man fi dem Mittelpunfte eines Orkanes 
nähert oder fleigt, wenn man fi davon entfernt. 

Die Entdeckung diefer Geſetze, fo unvolllommen fie auch nod fein 
mögen, hat der Steuermannskunſt ein neues Feld eröffnet. Der Seemann, 
welcher früher, wenn ihn ein Orkan überfiel, ganz dem Zufalle oder feinem 
guten Glüde überlaffen war, ift jetzt buch bie Kenntniß dieſer Geſetze in 
den Stand gebradht, fi aus dem Orkane heraus zu arbeiten, ja er Tann 
in manden Fällen fi den Orkan vienftbar machen, wenn er fich zeitig genug 
auf die richtige Seite bes Orkanes begiebt. 

Ber Annäherung eines Orkanes ift die Luft zumeilen ſtill und drückend, 
oder die Winde find veränderlih, die Wollen ziehen gegen den Wind, dann 
wird e8 ſchwer fein, zu beftimmen, von welcher Gegend der Wind kam, als 
ber Orkan anfing. Wir erinnern bier daran, daß zum Orkan nicht nur 
ber Sturmwind gerechnet wirb, fondern auch alle die oft nur ſchwachen 
Winde, welde an feiner drehenden Bewegung theilnehmen. Häufig beginnt ' 
er mit furdtbaren Blitzen, welche aus jenen graugelben Wollen kommen, 
bie dem Seemanne nur zu gut als Vorboten ſchlechten, umbeilfchwangern 
Wetters bekannt find. Sobald fi, jene Zeichen einftellen, muß man genau 
auf den Stand des Barometerd achten, und fobald ein entfchiebenes Fallen 
deſſelben bemerkt wird, Tann man fidher fein, daß man fi dem Mittel: 

Fig. 3. 
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punkte eines Orkanes nähert. Jetzt ftelle man fi) mit dem Gefichte nad 
der Himmelögegend, von welder der Wind weht; man wird nım, wen 
man auf Norbbreite ift, den Mittelpunkt des Drfanes rechts, wenn man aber 
auf Sübbreite ift, links von fih haben. Außerdem bat man die folgenve 
Regel, um zu erkennen, auf weldyer Seite vom Mittelpunkte eines Orlanes 
man fich befinde. So lange der Wind in einem Orkane eine öſtliche Rich⸗ 
tung bat, d. 5. von Oſten kommt, befindet man ſich zwifchen vem "Pole und 
dem Diittelpunfte deſſelben, aljo auf Norbbreite nörvlih, und auf Süp- 
breite fühlih vom Mittelpunfte, wenn aber der Wind in einem Orkane aus 
einer weftlihen Gegend kommt, fo befindet man fich zwijchen dem Mittel- 
punkte des Orkanes und dem Aequator. Es jei Figur 3 das Bild eines 
Orkanes auf nörbliher Breite. Die Bezeichnungen Nord, Süd 2c. beziehen 
fih auf die Himmelsgegenden. Die Pfeile bezeichnen bie Richtung des 
Windes, die punktirte Linie CD aber foll anzeigen, daß fidh der ganze 
Orkan, defien Mittelpunkt C if, von C nach D bewege. A fei ein Schiff, 
welches fi im Norben vom Dlittelpunfte des Drfanes und an der redhten 
Seite von feinem Wege befindet, e8 wird den Wind aus Oſten haben. It 
. nun diefes Schiff unterm Winde beigelegt, d. h. kommt der Wind von ber 
Seite und‘ das Schiff führt Feine Segel, fo wird es feinen Drt nicht merk⸗ 
lic) verändern, denken wir und num ben Orkan von C nad) D fortgerüdt, 
fo wird dies für das Schiff diefelbe Veränderung bervorbringen, als wenn 
daffelbe von A nach B gefegelt wäre, es wird ſich im öftlichen Theil Des 
Orkanes befinden und dort den Wind von Süden haben. Seia ein zweites 
Schiff im WNW vom Mittelpunkt des Orkanes und auf ber Iinfen Seite von 
deſſen Wege, fo wird dies den Wind erft aus NNO haben und nachdem 
der Orkan von C nad) D vorgerüdt ift, wird ſich das Schiff in b auf der 
Süpfeite veffelben befinden und ven Wind aus Weit haben. Wir fehen 
- alfo, daß, wenn wir rechts vom Wege des Orkanes find, der Wind in der 
Richtung von Oft nah Süd umläuft, d. h. wir haben erft üftlihen Wind, 
und fpäter füolihen. Sind wir aber auf ber linfen Geite vom Wege des 
Orkanes, fo läuft der Wind von Oft nad Norven um. Wären wir 
z. B. in D gerade vor dem Orkane geweſen, fo würden wir, bis ber 
Mittelpunkt uns eingeholt hätte, immer nordöftlichen Wind haben, im Mittel- 
punkte felbft hat man kürzere Zeit Windftille, wenn aber der Mittelpunkt 
iiber das Schiff mweggegangen ift, fo bricht plöglid, ver Sturm mit ſchein— 
bar verboppelter Kraft wieder los, aber von der entgegengejegten Himmels— 
gegend, und wird nun, fo lange fih das Schiff gerade hinter dem Orfane 
befindet, feine Richtung nit verändern. Es ift für den Seemann von 
großer MWichtigfeit, zu wiffen, auf welcher Eeite von einem Orkane er fich 
befindet, um mit ſeinem Schiffe jo mandvriren zu fünnen, daß er fid, vom 
Mittelpunfte des Orkanes entferne, denn felten kommt ein Schiff durch einen 
Orkan, ohne ſchwere Havarie zu erleiden und gewiß haben viele ven jenen 
Schiffen, melde ſpurlos verfhwanten, ihren Untergang in einem Orkane 
gefunden. Um einen Begriff von der Heftigfeit und dem Wejen dieſer 
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Orkane zu geben, möge hier ein Auszug aus bem Journale des Schiffes 
„Budinghamfhire” auf der Reife von London nad) Bombay folgen. 

„Sonnabend, den 17T. April 1847. Friſcher Wind mit harten 
Böen (Windftößen), Regen und hoher See. Hielten ab, un Minicoy zu fehen 
oder doch vor Abend zu paffiren. Bei Sonnenuntergang heftige Böen mit 
Regen. Baffirten die Länge von Minicoy, ohne es zu ſehen; fteuerten ONO, 
der Wind, welcher früher Nord war, lief nach Welten um, aber das Wetter 
befierte fi nicht. Am Mitternacht flarler Wind mit beftändigen leichten 
Regen und Bligen im Norden. Später ſtarke Böen mit ſchweren Regen. 
Am nächften Morgen friiher Wind und böig. Breite 109 20° Nord unb 
Länge 75° 5° Oſt. 

Sonntag Mittag, den 18. April. Gebr ftarfer Wind von Süden, 
Böen und Regen, fteuerten NNW, banden ein anderes Bormardfegel unter 
und fetten e8 doppelt gerefft bei (duch das Reffen der Segel werben bie- 
felben verkleinert, indem ein Theil an der Kane mit feflgebunden wird). 
Sehr ſtarler Wind und dickes Wetter während ber Nacht. Morgens böig 
und bligend. Mit Tagesanbruch paffirten ein Schiff, welches die Stengen 
und den Beſahnmaſt verloren hatte, es zeigte die engliiche Flagge verkehrt 
(eine verlehrte Flagge iſt ein Nothſignal, eben fo eine der Länge nach 
zuſammengebundene Flagge); ſpäter zeigte es fi, daß es die Waſſernixe, 
Capit. Rogers, von Bombay war. Gie lief am folgenden Tage 5 Meilen 
unterhalb Vingorla auf Strand. Um 8 Uhr Meorgens paffirten ein arabi- 
ches Schiff, welches Klüverbaum und Borftenge verloren hatte, es fegelte 
Steuerbord halfen (d. 5. es empfing den Wind von der rechten Seite). 
Um 10 Uhr drohendes Wetter, das Barometer fiel raſch. Nahmen das 
Kreuzfegel weg. Das große Marsfegel wehte mit einem heftigen Knall, 
ähnlich einem Kanonenfhuffe weg. Um Mittag erreichte der Sturm einen 
außerordentlihen Grab der Heftigfeit. Hielten das Schiff vor dem Winde, 
weldher Süpoft war. Barometer 28°,35 (mahrfcheinlich engliſches Maß). 

Montag, den 19. April Der Sturm mehte furdtbar und lief 
nah Dften um. Schnitten das Fockſegel von der Raa und holten es an 
Ded. Das Bormarsjegel wehte weg und wurde hochauf in die Luft getra- 
gen wie ein dünnes Blatt Papier. Eine halbe Stunde nady Mittag wurde 
das Schiff Iuvgierig (d. h. das Schiff will nicht vor dem Winde laufen, 
fondern bat das Beitreben, gegen ben Wind anzulaufen, dies gefchieht, 
wenn hinter dem Schwerpunkte des Schiffes dem Winde zu viel Fläche dar⸗ 
geboten wird, ober aud, wenn die See fchräg gegen den Hintertheil des 
Schiffes läuft), kappten deshalb den Beſahnmaſt (dev hintere Maſt) und 
hielten glatt vor bem Winde. Es wehte ein Orkan bie Stengen des großen 
Maftes weg. Der Orkan nahm zu, der Yodmaft bog fih unter feiner 
Macht. (Man muß hier bebenken, daß der Fockmaſt nahe 2 Fuß im 
Durchmeſſer hielt und von zehn 3%, Zol diden Tauen gehalten wurde.) 
Um 1 Uhr fiel der Fockmaſt nad Steuerborb über und ein fürdterlicher 
Wintftoß wehte den Großmaft nahe am Ded ab (diefer iſt noch dicker 
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und ſtärker unterſtützt wie der Fockmaſt), die Boote, welche an den Seiten 
des Schiffes befeſtigt waren, wehten wie Eiderdunen hoch in bie Luft. Das 
große Boot wurde quer übers Deck geworfen. Die Hedpforten (ähnlich 
wie die Kanonenpforten, aber im Hintertheil des Schiffes) wehten ein und 
durch die Heftigleit des Sturmes wurden alle Bretterwände im Innern des 
Schiffes mweggemeht, in der Cajüte war Alles zerſtört. Das Schiff war 
mit Schaum vom Seewaſſer bedeckt und arbeitete anßerorbentlih in einer 
fürdhterlihen See, und die Schnelligkeit feiner Bewegung erhielt Alles in 
ben verfchienenen Deden und im Raume im beftänbigen Durcdheinanberfallen. 
Die Menſchen waren unfähig, auf ihren Beinen zu ftehen oder Einer bes 
Andern Rufen zu hören. Um 2 Uhr hörte der Wind, welcher während ber 
legten halben Stunde umbefchreiblich wüthend geweſen war, plötlich gänzlich 
auf zu wehen. (Das Schiff befand fi im Mittelpunfte des Orkans.) Das 
Barometer blieb während biefer Winpftille auf 28°,08. Die Taue, an 
welchen ber Vor⸗ und Großmaft unter dem Boden des Schiffes hingen, 
wurden gekappt. Das Schiff war bebedt mit Seevögeln, von welchen 
Tauſende auf vem Berbede ftarben. Um 4 Uhr Nachmittags begann ver Wind, 
welcher von OSO aufgehört hatte, mit gleicher Stärfe von WNW zu wehen. 
Das Schiff war wieder bebedt von der See, und arbeitete mit einer Hef- 
tigfeit, der nichts wiberftehen fonnte ; hatten 3%/, Fuß Waſſer im Raum. 
Um 9 Uhr Abende ließ der Wind nach umb das Barometer ftieg auf 28,96. 
Um Mitternacht mäßiger Wind aus Welten. Bar. 29,1. Mit Tagesanbruch 
big aus Weften, machten ein Nothmaſt; die Mannſchaft bei den Pumpen. 
Um 9 Uhr Morgens fahen die Bingorla-Klippen in NOY,O. Um Mittag 
big von Welten mit Regenfhauen. 

Dienftag, den 20. April. Mäßige Brife mit Ben unb Regen⸗ 
ihauern um 7 Uhr 30 Minuten, anferten, Bingorla fübliche Klippen in 
wY,N. Friſche Brife, die Leute bei den Pumpen. Um 8 Uhr Abends 
Tief ein Schiff, welches nur noch den Fockmaſt ſtehend hatte und mit einer 
Stenge über das Hed weg ſteuerte, auf die Klippen. Um 11 Uhr friſche 
WSW Brife und fhön. Der Fremde fenerte Nothſchüſſe. Sandten einen 
Brief in einem leeren Waflerfaffe an Pand. 

Mittmod, den 21. April. Mäßiger weftliher Wind und böig. 
Wir haben feitdem erfahren, daß der General-Major Morje des Nachmit- 
tage an die Bucht kam ımb 200 Rupien dem Boote ausfeßte, welches zu 
uns fahren würde, aber obgleih das Wetter mäßig war, fo war doch der 
durch den bebeutenden Verluſt an Leben ımd Eigenthum verurſachte Schreden 
fo groß, daß Niemand das Gelb verbienen wollte.” 

Wir Fönnen dieſem Auszuge aus dem Journale nur noch hinzufügen, 
daß die See durch das beftändige Umlaufen des Windes furchtbar fteil auf- 
fäuft, während fie bei einem gewöhnlichen Sturm wohl eben fo hoch, aber 
dabei fehr lang Täuft und dadurch bedeutend weniger gefährlich iſt. In 
einem Orkane führt der Wind ſo viel Seewaſſer mit ſich, daß man oft 
weder den Himmel noch ſonſt irgend etwas ſehen kann, ja der Druck der Luft 
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iM fo gewaltig, daß es unmöglich ift, zu athmen, wenn man das Geſicht 
gegen den Sturm gelehrt Bält. 

Und mun fragen wir diejenigen, welche glauben, daß man Sonntage 
eine Prebigt in der Kirche hören müſſe, um felig zu werben, ob fie je eine 
überzengenvere, erhabenere ımb mehr erbauende Predigt von der Allmacht 
Gottes gehört, oder ob fie glauben, daß fie jemals eine beflere hören wer⸗ 
ben, als die ift, welde der Allmächtige felbft dem Seemann im Orfane 
hält; und eine folche gebt nicht verloren! Denn fo ſtolz umb ruhig ber 
Seemann beim ärgften Sturme am Ruder fteht und fein Schiff durch die 
Wellen lenkt, weldhe man wohl mit Recht furchtbar nennen Tann, fo denkt 
er doch, daß es Gott fei, ber fein Schidfal in der allgätigen Hand hält. 
Eben dieſer Gedanke giebt ihm feine Ruhe, wenn er auch einmal fein Stich⸗ 
wort “Gott verd — mich”, durch bie Zähne brummt, denn im feinem Sinne 
bedeutet es nichts Anderes, als Gott fchlite mich. 

Wir fühlen ums gebrimgen, auf bie Beſcheidenheit aufmerkſam zu 
machen, weldhe der Seemann darin zeigt, daß er erfl dann von einem Sturme 
und Orkane fpriht, wenn der Wind wirklih den höchſten Grad, defſen er 
fähig iſt, erreicht bat; ferner wollen wir hinweiſen auf das Umlaufen bes 
Windes von Nord nah Welt, Süden umb Often, auf bie Winbftille im 
Mittelpunkte des Orkanes und auf das plößliche Wiedererfcheinen des Sturmes 
aus ber entgegengefettten Richtung, wenn der Mittelpunkt über das Schiff 
weggegangen ift, fo wie auf das Fallen des Barometerd bis zum Mittel: 
punfte bed Orkanes und auf bad dann wieber eintretende regelmäßige Stei« 
gen. Warum aber das Barometer im Mittelpunft am niebrigften ftehen 
muß, darüber giebt und DA. Redfield in dem Folgenden Aufklärung. „Diefe 
Wirkung fehreiben wir der Gentrifugalfraft zu, welche allen kreiſenden Be⸗ 
wegungen eigen ift, ımb bie mit anferorbentlicher Stärke auf eine fo große 
Maſſe der Atmofphäre, wie fie einem Orfane zufommt, wirken muß. Wenn 
man ein chlindrifches Gefäß von beträchtlicher Größe theilmeife mit Waffer 
fallt und letzteres, durch raſche reisförmige Umdrehung einer Ruthe in 
feiner Maſſe, in drehende Bewegung ſetzt, fo wird man finden, daß bie 
Dberflähe der Flüffigkeit fogleih durch die Centrifugalfraft niedergedrückt 
wird, ausgenommen in ihren äußern Theilen, wo fie allein burd ben 
Widerſtand der Seiten des Gefäßes über ihre natürliche Höhe fleigt. Die 
Flüſſigkeit iſt das Bild eines Meinen Wirbelwindes. Wenn man dieſes 
Erperiment forgfältig wieberholt, indem man die brebende Ruthe ftets in 
Berührung mit den Seiten des Gefäßes hält, fo daß die ganze kreifende 
Bewegung bed Waflers durch eine äußere Kraft, ähnlich wie wir dies Bei 
ben kreifenden Stürmen oder Orkanen annehmen müflen, hervorgebracht 
wirb, fo werben wir bod ein Ähnliches Refultet wie vorhin erhalten, fehr 
hübſch verändert burch die ruhige Eigenfchaft der Flüſſigkeit; denn anftatt 
des vorhin dargeftellten tiefen ıumb reißenben Wirbel werben wir jett eine 
eoncave Vertiefung ber Oberflähe von großer Regelmäßigfeit haben, und 
vermittelft einiger weniger aufgeftreuter, Staubtheilhen ober Sügefpäne 
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können wir bie wachſende Geſchwindigkeit, welche allmälig den innern Theilen 
ber rotirenden Ylüffigkeit mitgetheilt wird, wahrnehmen. Dies letterwähnte 
Hefultat begegnet dem Einwande ber gleichmäßigen Rotation der Außern 
und innern Theile des rotirenden Körpers, wie dieſes z. B. bei einen Nabe 
der Fall if. Es iſt jedoch, wie auch das obige Experiment zeigte, einleuch- 
tend, daß flüffige Maffen in ihrer Umdrehung einem andern Geſetze unter- 
worfen find, als fefte Körper, und biefe Verfchievenheit oder Abweichung 
von dem Geſetze der feiten Körper ift ohne Zweifel größer in Iuftartigen 
Vlüffigkeiten als in jenen feiterer Art. Das ganze Experiment dient, um 
zu zeigen, daß die lebhafte Umdrehung, welde wir einem Orkane zufchrei- 
ben müflen, durch die Gentrifugalfraft diejenige Schicht der Atmofphäre, 
welde ihrem Kinfluffe unterworfen ift, abflaht und dadurch ihr Gewicht, 
mithin ihren Drud auf das Quedfilber in der Barometerröhre, vermindert. 
In weldyer Höhe aber die Freifende Bewegung der Luft bei einem Orkane 
begrenzt fein mag, die Wirkung muß immer bie fein, daß bie falte Schicht 
ber obern Atmofphäre, bejonders nahe dem Mittelpunkt des Sturmes, nieber- 
gebrüdt, und fo in Berührung mit ber über ber Erboberfläche ruhenden feuch⸗ 
ten Luftichicht gebracht, dadurch aber eine beftändige ununterbrochene Wollen- 
ſchicht gebildet wird, vereint mit einem reichlichen Niederſchlag von Regen 
oder gefrorenem Dimft, je nah der Temperatur ber ımtern Luftſchicht.“ 
So weit Redfield. | 

Innerhalb der Wendekreiſe trifft man häufig jene fo wunderbar ſchöne 
Erſcheinung, welche das Leuchten des Meeres genannt wird. Auch in 
ber gemäßigten Zone wird dieſe Erfcheinung mitunter in einigen Sommer⸗ 
monaten beobadıtet, jedoch nie fo ausgebildet wie in ber heifen. Das 
Leuchten des Meeres, welches jedoch aud bier nicht immer gleich ſtark beob- 
achtet wird, zeigt fih am fchönften in dunkeln Nächten uͤnd bei ſtark beweg⸗ 
tr See. Dann erfcheint der Kamm einer jeden Welle von Tauſenden 
Heiner, hellfunkelnder Sternhen beſetzt; Fiſche, welche nahe unter der 
Meeresoberfläche jchwimmen, laſſen einen langen leuchtenden Streifen an 
ber Stelle zurüd, welde fie durchſchwammen uud find dadurch gerade in 
dunkeln Nähten am leichteften zu barpuniren, wenn fie in bie Nähe des 
Schiffes fommen; am fchönften aber erjdheint die Bahn, welde das Schiff 
durchlaufen hat: in ber ganzen Breite deſſelben ſieht man, oft mehrere hun⸗ 
bert Fuß lang, Hinter dem Schiffe einen Streifen, deſſen Farbe ich am 
liebften mit der Farbe des Mondes im Viertel vergleichen möchte, geſchmückt 
mit zahllofen fchimmernden Sternen und Kugeln. Dan hat vielfach über 
bie Urſache dieſes Leuchtens geftritten, jedoch ift es jett wohl allgemein 
anerlannt, daß daſſelbe von Infuforien oder Molusten berrührt, und daß 
nur von ber größern oder geringern Menge biefer Thiere das vermehrte 
ober verminderte Leuchten abhängig if. Wenn man ein Gefäß mit biefem 
leuchtenden Waller füllt, fo wird daflelbe aufhören zu leuchten, bald nach⸗ 
ben es darin zur Ruhe gekommen; ftreiht man bann mit einem Finger 
buch das Waller, fo wirb ein heller Strich mit funtelnden Punkten ven 





Die Seefahrt, 685 


Weg des Fingers bezeichnen. Oder zieht man ein Tuch durch dad Waſſer, 
fo werden auf diefem Tuche noch einzelne helle Punkte zurückbleiben, welche 
mitunter noch leuchten, nachdem das Tuch ſchon burd den warnen Wind 
getcodnet ift; unterfuht man dann das Zud bei Tage, fo entdeckt das 
Auge freilih feine Spur. Wir haben gefagt, daß ſich auch leuchtende 
Kugeln im Meereswafier befünden; dieſe unterſcheiden fi von ver Punkten 
nur durch ihre Größe. Schreiber diefes jah eimft eine folde Kugel von ber 
Größe einer Billardiugel, in einer flürmifhen Nacht, wo das Schiff viel 
Seewafler aufs Verdeck nahm, in Folge der Bewegung des Schiffes Aber 
das Verdeck hin und her rollen, wo fie einen mehrere Sekunden lang leuch⸗ 
tenden Streifen auf bemfelben zurüdließ; er war fo glüdlich diefe Kugel zu 
greifen umd fand nun, daß es ein weiches, gallertartiged Thier war. Leider 
warf er dafjelbe auf den Rath der ältern Seeleute wieder ins Meer, welde 
die Berührung jener Thiere fir anferorbentlich gefährlich erklärten, da fie 
ein ſtarkes Auffchwellen und Imflammiren ver Hand erzengen follte. Ob⸗ 
gleih nun die Hand noch minutenlang hell leuchtete, fo zeigten fich ſpäter 
doch feine ſchädlichen Folgen, welche allerdings durch ftarles Wachen ver» 
mieden worden fein konnten. Wenn es nun factifch if, daß bie größern 
der leuchtenden Körper Thiere find, jo kann man wohl baffelbe von ben 
Heinen annehmen, um fo mehr, ba gerade in dieſem Theile des Dieeres 
fo fehr viele kleinere Fifche angetroffen werben, zu beren Ernährung fie 
vielleicht mit dienen. 

Wir kamen eines Tages buch einen Zug Feiner 1 bis 3 Zoll langer 
Fiſche, welder fo zahlreih war, daß er eim großes ſchwarzes Feld im 
Meere bildete. Diefer Zug wurde von einer großen Anzahl von Delphinen 
ımb Bonnetfifchen verfolgt, welche fo ihre Nahrung fanden, ja die Meinen 
Fiſche waren fo zahlreih, daß man nur einen Eimer ind Meer zu werfen 
und wieder in bie Höhe zu ziehen brauchte, um gewiß 6 bis 10 biejer 
Fiſche darin zu haben. Kinen ähnlichen Zug habe ich jpäter im Hafen von 
Balparaifo gefehen; verfelbe befland aus ungefähr 2—4 Zoll langen 
Fiſchen und war fo zahlreih, daß wir mit 2 Körben, welde nım aus einem 
Boote ind Wafler getaucht wurden, in einer halben Stunde ein Faß voll 
Fiſche fingen, worin 200 Pfund Fleiſch gewefen waren. Außer dieſen 
Heinen Fiſchen trifft man hier ven fliegenden Häring in großen Schaaren, 
welhem vie Geſchicklichkeit des Fliegens in dunkeln Nächten häufig zum Ber- 
berben wird. Durch das. herannahende Schiff aufgefchredt und einen tyeinb 
un Waffer vermutbend, erhebt er ſich Über Ieuteres, fliegt aber dann zuwei⸗ 
len gegen bie Segel bes Schiffes und fällt aufs Verdeck nieder. Er bat, 
bis auf die beiben großen Floſſen (einige haben vier), welche ihn zum Flie⸗ 
gen befähigen, ganz die Geſtalt eines Härings, in ber Regel ift er fehr 
fett, fo daß er in feinem eigenen fette gebraten werben Tann, we er dann 
fehr wohlichmedend if. Bon den größern Fiſchen trifft man ven Braun: 
fifh, den Delphin, den Bonnet und Halfifh am häuflgften. Erſterer⸗ 
welcher wegen feiner hoben und weiten Sprünge aus dem Wafler von ben 
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Seelenten Springer genannt wir, lebt in Heerben und man fieht mitunter 
Tauſende ans dem Wafler fpringen, fo daß man aus ber Ferne glaubt, 
die See breche fih dort auf bunfeln Klippen; jedoch ſchon nach wenigen 
Minuten bemerft man, daß jene fprütende Meeresfläche fi fortbewegt, fo 
groß ift die Gefchwindigfeit diefes Fiſches. Das Fleiſch iſt fehr verfchieen- 
artig, aus einigen Stüden läßt fid ein Gericht bereiten, welches Aehnlich⸗ 
feit mit einem trodenen Beefiteal hat. Im atlantifhen Ocean bat diefer 
Fiſch eine dunkle graufhwarze Farbe, in der Nähe des Cap Horn unb im 
flillen Ocean ift er ſchwarz und weiß, beide Karben volllommen rein umb 
ſcharf begrenzt, und obgleich beibe Yarben fehr ımregelmäßig vertheilt find, 
bald die eine, bald die andere vorherrfhend ift, fo find doch beide Seiten 
des Fiſches volllommen gleich gezeichnet; die weiße Farbe iſt mehr dem 
Bauche, die ſchwarze dem Rüden eigenthümlih, doch fieht man auch ganz 
weiße Fiſche mit nım einem Heinen ſchwarzen Yleden und umgekehrt. Ein 
folder Fiſch Liefert mitunter 1 bis 2 Anker Thran. Der Delphin ift 
wohl der fchönfte Fiſch des Meeres; er ift fo fchlanf gebaut, daß, wenn 
man ihn im Waſſer fhwimmen fieht, man nur eine Linie exblidt, Kopf und 
Rüden find fo fharf wie ein Mefjer, könnte man fagen. Harpunirt, ändert 
er fterbend fortwährend feine Farbe, er wird goldgelb, ſcharlachroth, carımim, 
grün, himmelblau und filberfarben und alle dieſe Farben find fo rein, wie 
fie nur gedacht werben können. Sein Fleiſch ift wie das bes Bonnetfifches 
ſehr troden, fchmedt aber, wenn man lange Zeit nur falzige Speifen genof- 
fen hat, fehr gut, jevod darf man durchaus nicht unterlaffen, einige Silber⸗ 
flüde in den Topf zu legen, worin es gelocht wirb, da einige von biefen 
Fiſchen fehr giftig find, in welchem alle das mitgelohte Silber ſchwarz 
anläufl. Der Hai ift befanntlich derjenige Fiſch, welchem man die größte 
Gefräßigteit zufchreibt, und dies nur wegen ſeiner ſchönen Zähne, beren er 
5 Reihen hinter einander bat. Wie ungerecht, Jemand feiner ſchönen Zähne 
halber einen flarfen Appetit zuzufchreiben! Er ift nur dann gefräßig, wenn 
er hungrig ift, was freilich häufig vorkommen mag, da er fehr langſam im 
feinen Bewegungen ift, und ibm feine Beute dadurch leicht entgehen kann. 
Ih habe viele Haififhe gefehen und jedesmal verfucht, fie zu angeln, aber 
auch kein einziges Mal haben fie fi) verleiten Iaffen anzubeigen. Als wir 
einmal verfuchten, einen größern, circa 16 Fuß langen Hai zu harpımiren, 
bog ſich die Harpıme, welche doch über !/, Zoll did war, frumm um, ohne 
bie Haut zu durchſchneiden. Der Hai gebärt lebendige Zunge, und zwar 
in großer Anzahl; bei einem Hai, welder auf einem Hamburger Schiffe 
gefangen wurde, fand man 39 Yunge von der Größe eines Hechts, wovon 
jedes in einer Blaſe eingefchloffen war. Ein anderer hatte 64 lebendige 
unge bei fi, er biß no eine Biertelftunde nachdem ex ausgenommen war, 
einen Matroſen in den Arm. Der Dintenfifch bat einen gallertartigen 
Körper und nur der Kopf bat Aehnlichkeit mit einem Fifche, man Könnte 
ihn mit dem Kopfe eines Härings vergleichen; der Übrige Theil bes Körpers 
ift kegelförmig, die Hälfte deſſelben kann der Fiſch nach jeber Seite abrollen, 
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ausbreiten und fi fo über das Wafler erheben und vom Winde wegtragen 
laffen, wobei er dann häufig auf das Verdeck eines Schiffes geworfen wird. 
Wir fingen fo in einer Nacht Hunderte und febten viele davon in ein Gefäß 
mit Wafler, jobald man fie ergreifen will, ſpritzen fie eine Flüſſigkeit von 
fih, welche wie Sepia ausfieht und giftig zu fein fcheint: brei Katzen, 
welche die Fiſche gefrefien hatten, wurden toll und Liefen über Bord. — Doch 
lehren wir zu unferm Schiffe zurüd. 

Das Paffiren der Sonne db. 5. des Punktes, wo die Sonne um 
Mittag im Zenith ſteht, war früher, vorzüglich auf denjenigen Schiffen, 
welche den Aequator nicht mehr paffiren follten, mit beſondern Feftlichleiten 
verbimden; jetzt aber, wo bie Fahrten nach den Gegenden jenſeits des Aequa⸗ 
tors ſich jo fehr vermehrt haben, ift dies weniger ber Fall, doch muß bier 
immer noch jeder Neuling dem Meeresgott feinen Tribut zahlen, der freilich in 
deſſen Abweſenheit von ben ältern Matrofen, die ben Aequator ſchon früher 
paffirt find, in Empfang genommen wird. Schon lange vorher werden mit 
möglichfter Heimlichleit Vorbereitungen zu diefer Komödie getroffen. Enblich 
ift der Aequator oder, wie bie Matrofen fagen, die Linie, erreiht. Es 
ift ein fehöner Morgen, die Sonne fendet ihre glühenven Strahlen auf das 
Berbed, während eine leihte Brife das Schiff mit einer Geſchwindigkeit 
von 3 bis 4 Seemeilen die Stunde vorwärts treibt. Da erichallt es plötz⸗ 
lich „Schiff ahoi!” Der Oberflenermann greift zum Sprachrohre und autwortet 
„Halloi!“ Die Paffagiere und die Mannſchaft eilen aufs Verdeck, da fie 
glauben, ein frember Segler habe gepreiet (angerufen). Während der Zeit 
erſchallt es wieder: „Was für ein Schiff ift das und woher fommt es?“ 
und gewiffenhaft antwortet der Steuermann den Schiffsnamen, geführt von 
Capitäin N., kommend von — und beftimmt nah —. Jetzt erfchallt es 
zum britten Male: „„Ift da Jemand an Bord, ber die Linie noch nicht paffirt 
iſt?“ und auf die Antwort „ja“ erfheint Neptun mit feinem Hofftante. Es 
ift der Schiffögimmermann, der diefe Rolle fchon oft gefpielt bat. Bart und 
Haare find von weißem Manillahanf, auf dem Kopfe trägt er eine Krone, 
bie in Ermangelung edlen Metalles aus gelb angeftrihenem Segeltuche befteht, 
befleibet ift er mit einer dicken iSländifchen wollenen Jade, einem Paar gro» 
gen Wafferftiefeln und weiten ehemals weißen Beinfleivern, und zum Zeichen, 
dag fein Reich das Meer ift, trieft der ganze Anzug von Wafler. Statt 
des Hermelind hat er eine getheerte Prefening umgebunben, (ber Ueberzug, 
welcher über die Dedöluden gelegt wirb, damit Fein Wafler hineindringe), 
in der einen Hand hält er ben Dreigad, in der andern ein vom Steuermann 
geliehenes Teleflop und einen felbft gefertigten Octanten. hm folgt fein 
erfter Minifter, ein alter Matrofe, welder ein paar Hände voll Seegras 
aus feiner Bettmatrage genommen bat, um fi Bart und Perücke daven zu 
machen; ein altes rothes wollenes Hemd dient ihm als Uniformrod, 
unter dem Arme trägt er ein großes Buch, ben einzigen trodenen Ges 
genſtand bei dem ganzen Aufzuge, in welches bie freiwilligen Steuern 
von den Paffagieren gezeichnet werben follen, benn ohne Steuern Tann 
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man un Reiche bes Neptun eben fo wenig leben, wie in unſerm fo reich 
damit geſegneten deutſchen Vaterlande. Der Dritte und wahrlich nidt 
der Geringſte ift aber der Barbier, Perücke und Bart find bei ihm 
wie bei dem übrigen Gefolge von Werg (getheertem Hanf), er bat in feiner 
Heimath mehr Geld für feine Bergnügungen als für feine Garderobe ausgegeben 
umd fo bewiefen, daß er ben Werth des Geldes fenne, deshalb hat man ihm 
jet diefen wichtigen Poften anvertraut, denn von feiner Geſchicklichkeit hängt 
es hauptſächlich ab, ob die Einnahme gut ausfällt oder nicht. Er hat ein 
großes hölzerne Meffer zum Barbiren und einen Eimer mit einer Miſchung 
von Seifenwaffer und Schornfteinruß zum infeifen, jo wie ein Stüd von 
einem alten Segel ftatt eine® Handtuches. Er ift der Einzige, defien See⸗ 
ftiefel nicht mit Waſſer gefällt find, da er das Nublofe des Füllens ſchon 
Längft eingefehen bat: dad Wafler würde duch bie großen Löcher feiner 
Stiefeln eben fo ſchnell unten wieber herauslaufen, als er e8 oben eingiehen 
Könnte. Nach dem Barbier erfcheinen die Mufilanten, fle beftehen aus einem 
Matroſen, welder einer alten Ylöte fchredliche Töne entlodt und aus einem 
Birtuojen auf der Trommel, da dieſer aber fein Lieblingsinftrument nicht an 
Bord findet, fo hat er bem Koche einen Tupfernen Keffel entwendet, auf dem 
er mit ein Paar Stöden fortwährend Wirbel fchlägt; ein brittes mufifalt: 
ſches Genie bat fih mit einem Paar fogenannter Dteilenfpiefer (einen Fuß 
lange ſpitze Eifen, melde zu Arbeiten an ben Tauen gebraudt werben) 
bewaffnet, bie er als Triangel gebraucht und fortwährend gegen einander fchlägt. 
FH nun der ganze Zug aufs Verdeck, fo fest fih Neptum auf die Reporte 
einer Kanone und hält feinen Umzug auf dem Berbed, wobei die Mufilanten, 
mit einander wetteifernd, ihre Lieblingsmelodien möglichft zu Gehör zu bringen 
ſtreben. Endlih wird Halt gemadt, die Paflagiere werben einzeln vorge: 
laden und über Namen, Alter und Stand befragt, der Herr Miniſter legt 
thnen das große Buch vor, worin fie felbft Alles getreulich einzeichnen müſſen, 
ba er ber Feder nicht ganz mächtig iſt, ſchließlich aber werben fie aufgefor- 
dert, den Tribut einzufchreiben, welchen fie zu geben gefonnen find. Iſt dies 
erreicht, fo wirb von Neptun mit großer Teierlichfeit die Höhe der Sonne 
durch den vorhin erwähnten hölzernen Octant gemeflen, wobei er fich ein 
paar Male mit dem Rüden der Hand bie Augen ausreibt, um fehärfer beob- 
achten zu können; endlich ift die Beobachtung gelungen, mit Kreide wird auf 
dem Berbede die Rechnung angeftellt, welche am Ende pas Refultat Null 
giebt, und nun verkündet der erſte Dlinifter, daß man fi auf ber Pinie 
befindet und ladet die Neulinge ein, fi durch den Angenfchen bavon zu 
überzeugen. Dieje werden banı nad, einander auf ein halbes Faß gefcht, 
weldyes mit Waffer gefüllt iſt, worüber einige Bretter gelegt find, und es 
wird ihnen das Teleſkop vorgehalten, worin fie dann wirklih eine dünne 
Knie erbliden, da nämlich Über eines der innern Gläfer ein Haar gefpannt 
it. Haben fie ſich überzeugt, die Linie paffixt zu fein, fo werben ihnen einige 
Fragen über den Zweck ihrer Reife u. f. w. vorgelegt, fobald fie aber ant- 
worten wollen, fängt ber Barbier an einzufeifen, wo dann ber Mund 
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folher Baflagiere, welche nicht genng unterzeichnet haben, häufig mit der nichts 
weniger als appetitlichen Mirtur gefüllt wird, wodurch ſich dieſelben mit- 
unter veranlaßt fehen,, ihre freiwillige Steuer noch zu erhöhen. ft dies 
erreicht, fo wird der Schaum abgefchabt und dem Gequälten angefünbigt, 
daß er jett frei paffiren könne ind Reich des Neptun, ehe er aber aufftehen 
fann, wird das Brett wegezogen, worauf er figt und anftatt zu gehen fällt 
er ind Reich des Neptun, d. 5. in das mit Waffer gefüllte Faß. Sind nım 
fo alle Dann getauft, fo Hält Neptun mit voller Muſik abermals feinen 
Umzug und begiebt fich fhließlich wieder ins Meer; follten aber unter den 
Getauften einige fo neugierig fein, zuzufehen, wohin er ſich begiebt, fo werden 
fie plöglich von einigen bereitfiehenden Matroſen mit einigen Eimern Waſſer 
übergoflen, fo daß fie von jedem fernern Verſuche abflehen. Der Reſt des 
Tages ift dann für die Mannſchaft ein Feiertag, wozu fie in ber Regel 
einige Flaſchen Wein oder Rum erhalten. 

Man fieht, daß das ganze Berfahren einen Anfprucd auf Zartheit 
machen kann, wenn man aber bebenft, daß in jener heißen Gegend ein fri« 
ſches Bad durchaus nichts Unangenehmes bat, fondern im Gegentheil fehr 
erquidend für den Körper ift, fo wird man zugeftehen, daß es roher aus- 
flieht, als es in Wirklichkeit ift. Ueberdies ift es ein fehr alter Gebrauch 
und alfo für andere Menſchen und Zuftände berechnet, kommt daher jetzt auch 
immer mehr ab. 

Hat man den Aequator paffirt, fo kommt man gewöhnlich bald in vie 
Region des Süboft-Baffatwindes, der dann dem Schiffe die befte Gelegenheit 
zur Fortfegung der Reife giebt. Endlich nah manchem Wechſel von Sturm, 
Winpftille, gutem und contrairen Winde erfhallt e8 „Land!“ Wir fehen 
freilich nur erft eine dunkle Wolfe vor uns, aber die Beſtändigkeit ihrer Um⸗ 
riffe fagt dem kundigen Auge des Seemannes, daß es Land ſei. Da ver- 
Andert ſich plöglich Die Scene an Bord, es herrfcht überall verboppelte Thä⸗ 
tigfeit, die Anferketten werden auf Ded geholt und in die Anfer befeftigt, 
bie Anker felbft von Ded genommen und an bie äußern Seiten des Schiffes 
gehängt, die Boote werben in Bereitfchaft gefeßt, um raſch ins Waller 
gelaffen werben zu können, ſobald es Noth thut; die Schamvilung (Befleivung 
ber Taue, um das Zerfcheuern zu verhindern) wird abgenommen, das ganze 
Schiff möglichſt geputzt und gereinigt. Selbſt der Koch putzt die während 
ber Reife vernachläffigten kupfernen Keſſel, die Jungen ſcheuern die Cajüte 
und überhaupt alle Öegenftände auf und unter Ded, welche gefcheuert werden 
Können. Mitunter kommt ein Landvogel ober ein Cchmetterling, welchen ber 
Landwind zu weit nad See verfchlagen hat, oder ber mit einem abfegelnven 
Schiffe dorthin verlodt worben ift, an Bord geflogen und ſetzt fih auf ein 
Tau um anszuruhen, wo er dann nicht felten eingefangen wird, Wenn man 
fi) während ver Blüthezeit einer fruchtbaren Küfte der tropifchen Gegend 
nähert, fo entvedt man ihre Nähe, wenn der Wind von Yanb meg weht, 
mitunter ſchon durch den Geruch, wenn das Auge noch nichts gewahren kann. 
Sobald man nun ber Küfte fo nahe gekommen ift, daß das Waſſer feine 
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blaue Farbe verloren bat, muß man fleißig das Seukblei gebrauchen, vor- 
züglich wenn man weiß, baß die Küfte nicht rein von Untiefen if. Kam 
man aber exit die einzelnen Gegenftände an der Küfte erkennen, jo nimmt 
der Capitän die Karte und das Lootſenbuch zur Hand, um genau ben Urt 
feines Schiffes zu beftimmen, denn bie aftronomifchen Beobachtungen, obgleid 
theoretiſch volllommen genau, geben in ber Praris, wegen der Heinen Yuflu- 
mente und der Schwierigfeiten des Beobachtens, den Ort bes Schiffes doch 
nicht genau genug, um danach einen Hafen einfegeln zu können, vorzglid 
dann nicht, wenn dazu die genaue Keuntni der Länge erfordert wird. Hier 
muß nun das Lootſenbuch aushelfen, und biefe Bücher find fo vollſtändig, 
dag man wohl fagen kann, es giebt auf der ganzen Erde keinen Ort, mohin 
Schiffe fahren, welcher darin nicht nur angegeben, ſondern auch jo genau 
befchrieben ift, daß jeder leicht erfennbare Gegenftaud, z.B. eine Baumgruppe, 
ein Hügel oder Haus, darin befchrieben und zugleich angegeben ift, wie man 
biefelben von fidh bringen müfle, um den Hafen ficher zu erreihen. Ohne 
dieſes Hilfsmittel würde die Schifffahrt unendlich ſchwieriger und gefährlicher 
fein. Es ift überhaupt ein großes Glück für den Seemann, daß er bie 
meiften Orte mit einem öftlihen oder weftlihen Curſe anfegeln kann, denn 
da die Breite auf See genau genug beftimmt werben kann, fo braucht man 
nur bis auf die Breite eines Ortes zu fegeln und dann Oſt ober Weſt zu 
fteuern, um den Ort fiher nicht zu verfehlen. Biel fhwieriger iſt es dagegen, 
wenn der Ort an einer Oft und Welt laufenden Küfte liegt, da ınan dann 
die genaue Fänge haben muß, um ihn aufzufinden. Da kommt es wohl vor, 
daß man vorbei fegelt oder mehrere Tage danach ſuchen muß. Iſt man 
num in bie Nähe des Hafens gefommen, fo werden alle Heinen Segel weg⸗ 
genommen und das Schiff überhaupt ımter feite Segel gebradht, um mög⸗ 
lichſt leicht damit mandvriren zu können. Wenn vie Einfegelung gefährlich 
it, jo kommt auch wohl ein Lootfe an Bord, doch darf ſich der Kapitän 
darauf nicht werlaffen, denn ſehr häufig fommen im Auslande die Lootfen 
erft dann, wenn das Schiff im Hafen fiher vor Anker liegt. Sobald man 
nahe genug ift, um vom Lande aus erfaunt werben zu können, werben Flagge 
und Stamer (Namenflagge) gehißt, worauf dann alle Schiffe des gemein- 
Ihaftlihen Vaterlandes, weldhe im Hafen liegen, zum Gruße gleichfalls bie 
Flagge hiſſen. Jetzt wird ein Segel nad dem andern weggenommen, bis 
das Schiff feinen Ankerplatz erreicht hat, wo ber Auker nad langer Zeit 
wieder ben Boden berührt und das Schiff an die Mutter Erbe bindet. Run 
eilen von allen Seiten Landsleute ober wer fonft Imterefie am Schiffe hat 
berbei, jedoch Niemand darf an oder von Bord bis der Kapitän des Hafens 
fid) erkundigt bat, ob das Schiff von einem gefunden Plate komme und bis 
bie Schiffspapiere unterfudt find; hat er aber Alles richtig befunden und 
das Schiff wieder verlafien, jo eilt Alles an Bord, um Freunde ober doch 
Landsleute zu begrüßen und Neuigkeiten aus ber Heimath zu erfahren. 

Das Leben ver Matrofen in fremden Häfen ift in der Regel nicht das 
angenehmfte, da das Löſchen (Ausladen) der Rabung eine ſehr anftrengende 
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Urbeit ift, welche noch durch die umverhältnigmäßige Geſchwindigkeit, womit 
biefelbe Häufig befchafft werben muß, bebentenb erfchwert wird. Es giebt 
Häfen, wo ſchon des Nachts um 1 Uhr mit der Arbeit begomten wird, und 
leider find nicht alle Capitäͤne menfchlic genug, ihrer Mannſchaft dafür am 
Tage eine Ruheftunde mehr zu gönnen. Um fo erflärlicher ift baher bie 
Feierfichkeit, mit der das letzte Stüd der Ladung aus dem Schiffe entlöfcht 
wird. Mit lautem Gefange wirb es aus dem Raume langfam in die Höhe 
gezogen, fo hoch es der zum Löfchen benuste Flafchenzug oder Die Winbe 
erlaubt, dann, während bie Flagge aufgezogen wird, mit donnerndem Hurrah, 
welches die Mannfchaften der befreimdeten Schiffe dreimal erwiebern, über 
Bord gefett, worauf dann die Mannſchaft den Reſt des Tages bei einer 
Flaſche Rım oder Wein feiert. Hat mın der Kapitän fchon eine neue Ladung 
angenommen, fo wird glei nachdem ver Raum gereinigt iſt, wieber mit 
Baden begonnen, um fo ſchnell wie möglich die Reife fortfegen zu Fönmen. 
An den Sonntagen, welche das Schiff im Hafen zubringt, bat ein Theil der 
Mannſchaft Landgang d. 5. die Erlaubniß, bis Sonnenuntergang, mo alle 
Mann wieder an Borb fein müffen, an Land zu gehen, und es werden ihnen 
vom Sapitän einige Thaler von ihrer Löhnung ausgezahlt. Dieſe wenigen 
Stunden, welche ganz dem Vergnügen geweiht find, werben denn auch im 
vollſten Maße genofien: während Cinige die Tanzlokale auffuhen, um nad 
dem Takte einer Pauke, Trompete und Duerpfeife fih im wirbelnden Lanze, 
welcher einen nicht gering zu achtenden Staub erzeugt, den nöthigen Durft 
zu verichaffen, damit fie das empfangene Geld vertrinfen können, ſuchen An- 
bere einen Pferbeverleiher auf, um auf einem Gaule, welcher durch ben Geiz 
feines Herrn ſchon Tängft den Hafer als einen Turusartifel verachten gelernt 
bat, einen Ritt in die Umgebung ber Stadt zu machen. Anfangs fitt denn auch 
ein folder Reiter ganz ftattlich zu Pferde, er bevient ſich der Steigbügel fo 
gut er kann, und Hält bie Reitpeitfhe wie ein Dragoner feinen Säbel, fo 
daß nur malitiöfe Dienfchen ihn mit einer Über eınem Stod hängenden Feuer- 
zange vergleichen Tönnen. Dafür fieht ex aber auch mit ſtolzer Verachtung, 
im Bewußtfein feines innern Werthes, welcher fih in Geftalt einiger harter 
Thaler in feinen Taſchen befindet, auf die ihn neugierig angaffende Menge, 
weldhe die ſtaubigen Straßen zu Fuße durcheilt. Sobald er aber die Stadt 
hinter fi bat, verfhmäht er es, Tänger dem Urtheile der Menſchen über 
fein Reitertalent Rechnung zu tragen: er läßt die ſchon oft verlorenen Steig 
bügel geringfhägenb fahren, und während bie eine Hand den Sattellnopf 
feft umflammert, verfucht es bie andere, durch fortgefete Hiebe den Gaul 
ganz gegen defien Gewohnheit in einen kurzen Galopp zu feßen. Selten 
mißlingt e8 auch feiner Kraft und Ausdauer, dieſes Ziel, zum großen Er» 
ſtaunen feines edeln Roffes, zu erreihen. Da er aber nım durch unausge⸗ 
ſetztes Prügeln feinen Saul in der gewünſchten Geſchwindigkeit erhalten kann, 
fo Tehrt ex in der Regel fräher zur Stabt zurüd, als er urſprünglich beab- 
fihtigte, um an den Freuden feiner tanzenden Kameraden Theil zu nehmen, 
bis dann bie Zeit zur Ruckkehr an Bord feines Schiffes mahnt. 
u. 4 
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Gelegenhei fih gegen einen feiner ärgften Seinbe, nänlich ben 

ſchüten. Der Scorbut ift befamntlich eine Crautheit, 

holtenden Genuß jolziger und ſchlechter Speifen entfkebt, er zeigt 

durch Auſchwellen des Zahnfleiſches und der Gliedmaßen, 

Faulniß übergefen, wodurch ber Tod herbeigeführt wird. 

‚gegen diefe Krankheit find friſche gefunde Nahrumgsmittel und, 

Vewegung, deshalb find aud die Capitäne verpflichtet, im 

ihrer Manuſchaft mindeftens zweimal woͤchentlich friſches 

zu geben, und 8 wäre wünſchenswerth, bafı fie dor einer 

vorzüglich wenn der Proviant an Bord ſchon durch Alter 

Leuten fo lange als möglich nur frifche Speifen zu geb 

dadurch wiirde manches Menſchenleben gerettet werben. Leider 

immer Rheder, welche einen Heinen Gewinn au Geld höher 

geben der in ihrem Solde ftehenden Matrofen, ja die ſich nicht entblähen, 
ſchlechten Proviaut anzukaufen und au Bord ihrer Schiffe zu jhicen, meer 
dan in Ermangelung eines beffern von ber Mannfchaft genoffen, werben 
muß, was fo häufig den Top im Gefolge hat. Würden die verfchiebenen 
Regierungen die Sache in bie Hand nehmen und würde jebesmal, ſebeid 
ſich Scorbut unter der Mannſchaft eines Schiffes gezeigt hat, ‚eine 
Unterſuchung angeordnet, wie der Proviant beſchaffen geweſen und 
Mittel angewandt worden find, dem Uebel vorzubeugen, fo würden ſich Bald 


v ‚be 
Das Laden in fremben Häfen geſchieht mitunter ſo raſch, 


iſt daher verpflichtet, beſtändig auf bie Pumpen zu achten umd ſobald ſich ein 
Mater Anwachs des Waſſers im Schiffe zeigt, das Laden auszujegen, bis ber 
Led verftopft ift, da ohne dieſe Vorſicht das Schiff ſich leicht zum Hälfte mit 
Baffer füllen Könnte, ehe man überhaupt bemerkt hat, daß e8.ded, fein. 
It mm das Schiff wieder in fegelfertigem Zuftanbe und hat ber Car 
pitän feine Papiere empfangen oder, wie ber Seemann jagt, auscarirt, ſo 
wird ihm von befreundeten Capitäueu und. deren Mannjchaften, das, 
bis im bie freie See gegeben, wobei die Leute eines ſolchen Eapitäng 
allein deshalb mit an Bord ſind, um beufelben in den Hafen zurüdzubringen, 
ſondern hauptfächlich auch, um bei beu vielen und ſchweren Arbeiten, welche 
erforderlich find, um das Schiff aus dem Hafen glüdlic in See 
hilfreiche Hand zu leiſten. IM das Schiff in See, fo ift.e& die 
des Capitäns, daffelbe in genügende Entfernung von der Küfte zu 
ebe er feinen Curs nad) der Heimath nehmen ann. Wir, | 
unfern Curs nicht direct zur Heimath nehmen, wir mälffen ung 


— — — y wm — 


— —— — — —⏑ väÂ 


Die Seefahrt. 648 


Winden und theilweiſe auch nach den Strömungen richten, denn obgleich die 
Binde als die ſtärkern hauptſächlich zu berückſichtigen find, fo können body 
die Strömungen, gehörig benutzt, unſere Reife bedeutend beſchleumigen, fo wie 
im entgegengefesten Falle unndtbiger Weife verzögern. Deshalb möge es 
md vergännt fein, hier nod Einiges über die Meeresſtrömungen zu fagen. 

Die Meeresftrömungen unterſcheiden fi dadurch von den Strömen 
des Feſtlandes, daß fte ihren Urfprung nicht wie biefe ber Anziehungskraft 
der Erde verdanken, welche die lektern von ben Bergen in bie Thäler zieht, 
fondern mon kann, wenn man von ben Ebbe⸗ und Fluthſtrömungen abſieht, 
fagen: fie entftehen wie bie Strömmmgen der Luft durch den Einfluß der durch 
ihre Wärme Alles belebenden Sonne. Jedoch nicht allein bie Wärme ber 
Some ift e8, welche die Strömungen des Meeres erzengt, fonbern es ift 
auch erforderlich, daß das Meer eben fo befchaffen ift, wie wir es wirklich 
finden, nämlich falzig, denn wäre dad Meer voll fühen Waflers, wie e8 ver 
Menſch in feiner Vermeſſenheit wohl mandmal im Intereſſe der Seeleute 
wänfcht, damit dieſe nicht nöthig haben, ſich Trinkwafſer mitzımehmen , fo 
würbe die Wärme keine Strömmmgen darin erzeugen Finnen. Man könnte 
uns bier entgegnen: iſt e8 benn nothwendig, daß Strömmgen im Meere 
find?” Eine Frage, die wir nicht direct beantworten wollen, fondern auf 
weldhe wir nur erwisdern, daß bie Meeresftrömungen, inbem fie das heiße 
Wafſer vom Yequator weg nah den Polen führen, die Strenge des eifigen 
Binters der PBolargegenden mildern und daß umgelehrt vie Kalten Waffer, 
welche von den Polen dem Aequator zufließen, die Hite jener tropiſchen 
Gegenden mäßigen. Wir fehen alfo, daß die Meeresftrömungen das Klima 
unſres ganzen Erdballs reguliren und wer wollte noch fragen: „find fie 
nothwendig ? 

Wir haben früher geſehen, daß die erwärmte Luft leichter wird und 
in die Höhe ſteigt, beim Meereswaſſer iſt die Wirkung der Wärme eine ent- 
gegengefegte, denn indem fie nur Süßwaffertheile verbimftet ımb faft alle 
Salztheile bis auf ein Minimum zurückläßt (daß dies ber Fall iſt, bemeift 
uns der Regen, welcher felbft mitten auf dem ftillen Dcean niemals falzig, 
fondern immer füß ft), muß das Waſſer, welches zurückbleibt, falziger 
umd mithin ſchwerer geworben fein, alfo finfen. Da aber das Wafler nicht 
auf allen Theilen der Erdkugel durch die Sormenftrahlen gleich ſtark erwärmt 
und dadımch verdampft wird, fo muß es in der Nähe der Pole, wo überdies 
noch ein Theil des in der heißen Bone verdampften Süßwaſſers al Regen 
oder Schnee nieberfällt, weniger falzig und daher leichter fein, ald am 
Aequator. E8 hat alfo eine Störung bes Gleichgewichts ftattgefunden und 
es entfteht baher eine Strömung, um das Gleichgewicht wieder herzuftellen ; 
da aber bie Störung deſſelben eine beftänbige ift, fo muß es aud die Strd- 
mung fein, und deshalb muß fie wieder eine zweite Strömung erzeugen, um 
das an einem Punkte angefammelte Waſſer nah dem Orte zurüdzuführen, 
woher es gefommen, und fo bort bie gänzliche Entleerung zu verhindern. 
Bir fehen alfo, daß imWaffer eben fo wie in ber Luft eine jeve Strömung 
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eine Gegenſtroͤmung erzeugt, und es muß biefe dort, wo fie fi nicht an ber 
Oberfläche zeigt, in der Tiefe, vielleicht gar am Boden des Meeres, ftatt- 
finden. Und in ber That giebt uns die Praris Beweife genug, um bie 
Eriftenz derartiger unterfeeifher Strömungen behaupten zu können, wovon 
wir bier nur einige folgen laſſen. Es ift eine allen Seeleuten belannte 
Thatfache, daß eine beftändige Strömung durch bie Straße von Gibraltar 
in das Mittellänbifche Meer treibt, und body wird baffelbe nicht voller, ob- 
gleich noch mehrere große Flüſſe fich in baffelbe ergießen. Durch Berbampf- 
ung allein faum aber biefes Wafler nicht wieder entfernt werben, benn fonft 
müßte das Mittellänvifche Meer bedeutend falziger als der atlantifche Ocean, 
ja längft mit der ſtärkſten Sole gefüllt fein. Dagegen aber freitet die täg- 
liche Erfahrung, wir bitrfen daher annehmen, daß eine Strömung unter ber 
Meeresoberflähe das falzigere Wafler durch bie Straße von Gibraltar wieber 
in den Ocean entführt, und dies beweift auch der folgende Vorfall. Im 
Jahre 1712 wurde ein hollänbifhes Schiff von einem franzöflihen Kaper 
in den Grund gebohrt, dies gefhah mitten in ver Straße zwifhen Tanger 
und Tarife; ber Holländer, welcher mit Del und Branntwein beladen war, 
fam nad) einigen Tagen an ber Küfte von Tanger wieber an die Ober 
fläche, und war alfo circa 3 Meilen gegen bie in das Deittellänbifche Meer 
eintreibende Strömmmg binausgetrieben. Ein anderes Zeugniß für die nutern 
Meeresſtrömungen Liefert uns das Journal des Capitäns D. Duncan vom 
englifhen Schiffe Dundee. Das Schiff war im Winter 1826 in 68%/, ® 
Norb-Breite und 639 Weft-Länge eingefroren. Am 22. Februar 1837 be= 
merkte man vom Schiffe aus einen großen Eisberg, weldyer von Süpen ber 
fih dem Schiffe näherte. Am 23. Yebruar um 3 Uhr Nachmittags ſtieß 
ber Eisberg gegen das Eisfelb, in welchem das Schiff eingefroren war, und 
zermalmte bafjelbe auf mehrere Meilen weit in Stüden, was ein Geräufch 
verurſachte, als ob hundert ſchwere Geſchütze gleichzeitig abgefeuert würden. 
Der Eisberg bahnte ſich feinen Weg durch das Eisfeln mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 4, deutſchen Meile bie Stunde, indem er bas Eis theils vor 
fih aufthärmte , theils zur Seite ſchob; durch bie große Kälte fror daſſelbe 
dann an ihm feit und wurde fo mit fortgeführt. Der Berg trieb nahe am 
Schiffe vorbei und war noch am folgenden Tage im Nord⸗Oſten fihtbar. 
Es ift überhaupt eime unter den Wallfiſch-Jägern wohlbekanute Thatjache, 
daß Eisberge häufig gegen eine flarfe Oberflächenftrömung und gegen Winb 
nörblid treiben, und dies mit einer Geſchwindigkeit von V,, ja felbit %/, 
Meile die Stunde. Wodurch aber fonft, als burg untere Strömungen follten 
fie diefe Geſchwindigkeit erlangen? 

Die Oberflächenftrömungen zerfallen in zwei große Klaffen, nämlich 
Raltwafferftrömungen, welche von den Polen nach dem Aequator, und Warm⸗ 
. waflerftrömungen, welche vom Aequator nach ben Polen fließen. Man findet fie 
oft nahe neben einander (wie z.B. den Golfſtrom und die Kaltwafjerfirömung, 
welche, von Norden kommend, längs ber Oftküfte von Norbamerifa treibt) 
und erklärt ſich dies volllonmen aus ber geringen Wärmeleitungöfähigleit 
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des Waſſers. Bon allen Strömungen ſowohl des Meeres wie bes feften 
Landes ift der eben erwähnte Golfftrom der bedeutendſte. Er entfteht im 
Solf von Merico und hat bei feinem Außtritte aus demfelben beim Cap 


"Florida, bei einer Breite von 8 Meilen, eine Gefchwinbigfeit von 1 beut- 


ſchen Meile die Stunde, beim Cap Hatteras ift feine Breite fchon 18 
Meilen und feine Geſchwindigkeit noch %, Meile pro Stunde, ja feine Länge ift 
fo bedeutend, daß man ihn faft über ben ganzen atlantifhen bis zum arfti- 
fen Ocean verfolgen kann, d. h. während einer Diftanz von faft taufend 
Meilen. Die Waſſer des Golfftroms haben eine Inbigofarbe und ſcheiden 
fi fo fharf von dem Waffer des Dceans, daß man, wenn das Schiff in 
den Strom einfegelt, wahrnehmen kann, wie die eine Hälfte deſſelben im 
Golffirome , die andere aber außerhalb vefielben fi befindet. Im feiner 
Breite und Gefchwindigfeit haben wir Elemente gegeben, welde uns auf 
feine Tiefe fchließen laſſen, und wir finden, daß bie beträchtlihe Zunahme 
feiner Breite bei der verhältuigmäßig geringen Abnahme feiner Geſchwindig⸗ 
keit eine gleichzeitige Verminderung feiner Tiefe bebingt: die Wafler des Golf⸗ 
fieomes mäffen alfo bergan Laufen. Dies fcheint auf den erften Blick eine 
Abſurditãt zu fein, erflärt ſich aber fogleih, wenn man bevenft, daß bie 
wärmern Gewäfler im alten Wafler in vie Höhe fteigen. Cine andere 
Eigenthümlichfeit des Golfftroms ift die, daß man alle ſchwimmenden Gegen- 
fände, weldhe in ber Mitte des Stromes über Bord geworfen werben, fpäter 
om feinen Rändern wieder antrifft, er ſcheint alfo eine dachförmige Abplat- 
tung zn haben. Wenn man nım bebenft, daß alle contimentalen Ströme 
bergab fließen, daß ihr Waſſer fi fhon wenige Meilen von ihrer Mündung 
vollftändig mit dem Seemwaffer vermifcht hat und bort gar feine Strömung 
mebr erzeugt, fo ift es Leicht einzufehen, daß ber Urſprung des Golfftromes 
von bem ber continentalen Ströme durchaus verfchieben fein muß, und doch 
bat man den Golfſtrom als durch den Miſſiſippi erzeugt hingeftellt, ohne zu 
bedenfen, daß einmal der Golfſtrom 1000mal mehr Wafler aus dem Golfe 
entführt, als ber Miffifippi hinein ergießt, und daß das Wafler des Golf⸗ 
firomes falzig ift, während der Miffifippi fühes Wafler zuführt. Chen fo 
umgereimt ift e8 aber auch, den Golfitxom burd eine Senkung feines Ni- 
veaus zu erklaͤren, benn bei feiner außerorbentlichen Länge müßte biefe Sen- 
Img fehr beveutend werben, und ba die Gewäfler an feinen Rändern Teine 
Bewegung ober fogar eine entgegengefeßte Strömung zeigen, fo kann ihr 
Nivean nicht an biefer Senkung theilnehmen ; wir müßten ben Solfftrom alfo 
in einem tiefen Thale firömen fehen, was aber durchaus nicht ver Fall iſt. 
Man bat au die Hypotheſe aufgeftellt, daß der Golfſtrom burd bie beftän- 
digen Paſſatwinde erzengt werbe, welche das Waſſer durch das caraibifche 
Meer drängen unb im Golfe von Merico aufhäufen, von wo es fi dann 
einen Ausweg buch die Straße von Florida ſuche; hier ift man allerdings 
ber Wahrheit nahe gewefen, indem nothwenbig bem &olf eben fo viel Waſſer 
zugeführt werben muß, wie jener Strom barauß entführt, wäre jenes aber 
die einzige Urſache, fo würde ſich ber Golfſtrom auch ſchon wenige Meilen 
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von jener Straße wieder verlieren müſſen, wie wir dies bei jeder audern 
Strömung ſehen, welche ſich durch eine ſchmale Straße in den großen Ocean 
ergießt. Die beſte Aufklärung darüber verdauken wir unſtreitig dem ameri⸗ 
kaniſchen Marinelieutenant M. F. Maury, welcher dieſe Strönmng (fo wie 
bie meiſten großen Meeresſtrömungen) durch die Verſchiedenheit ver Tempe⸗ 
ratur und des ſpecifiſchen Gewichtes ihrer Waſſermaſſen erklärt, welche die⸗ 
ſelben während ihres Aufenthaltes im Golfe von Mexico durch bie dort 
berrfchende große Wörme und bie dadurch erzeugte Berbunflung ber Süß- 
waflertheile erhalten. Eben dadurch erflärt er den großen Widerſtand, wel- 
chen die Wafler des Golfftromes der Vermiſchung mit ven bedentend fältern 
des Oceans entgegenjegen, indem er fih auf die geringe Wärmeleitungs- 
fähigkeit des falten Waflers beruft. Ehen fo glaubt Lieutenant Maury bie 
dachförmige Abplattung des Golfitromes durch die Temperaturverſchiedenheit 

feines Waſſers erflären zu dürfen und führt als Beifpiel eine ſiedende Duelle 
an, worin wir ja auch das Waller in der Mitte in die Höhe fteigen fehen, 
von wo ed dann nah ben Seiten abfließt und und fo in der Mitte eim 
höheres Niveau als am Rande zeigt. Die Bahn bes Golfftromes if ühn- 
Iihen Schwanfungen unterworfen, wie die Region ber Baflatwinde, bemm 
während feine nörblide Grenze im September zwifchen 45 und 46 Grab 
Breite den 60ſten Längengrad durchichneibet, fällt fie in ven Wintermonaten 
bis März zwifhen 40 und 41 Grab Breite, eine Thatſache, welche uns 
berechtigt, eine Verwandtſchaft ihres beiberfeitigen Urfprungs zu vermuthen. 
Maury glaubt au annehmen zu vrfen, daß bie Tiefe des Golfſtromes 
den Meeresboden nicht erreiche, weil bie Erbe als guter Leiter der Wärme 
ihm biefelbe fhon auf dem erften Theile feiner Bahn entziehen, und ver 
Solfftrom dann nit im Stande fein wärbe, feine Wärme fo lange zu behal- 
ten, daß er felbft auf das milde Klima Englands noch einen Einfluß haben 
könnte. Der Golfftrom könnte der Regulator der Klimate jener Gegenden 
genannt werben, welche er durchſtrömt, denn indem er das heiße Waſſer aus 
dem Golfe entführt und fo dem fältern Waſſer bes Oceans Plak mad, 
milbert ex die große Hitze jener Gegenden, und umgelehrt hält er die Kälte 
von dem europäifchen Klima zurüd, welche wir z. B. unter gleichen Breiten- 
graben in Norbamerifa antreffen. Uber er erzeugt auch durch feine Wärme 
bie ſtarken Nebel, welche den Seeleuten vie Schifffahrt über vie Bänke von 
Neufundland während des Winters fo fehr gefährlih machen, fo wie auch 
die ftärkften Stürme über ihm ımb in feiner Nachbarjchaft angetroffen werben. 
Eine andere Wirkung des Golfftroms erblidt Maury in dem Anfammeln 
des GSeetangs im Sargaſſo⸗See, und ſucht dies durch folgendes Beifpiel zu 
begründen. Wenn man auf bad Wafler in einem runden Gefäße leichte 
(hwimmenbe Körper freut und dann bem Waller eine rotirende Bewegung 
giebt, fo werben ſich dieſe Gegenſtände allmälig in ber Nähe der Mitte bes 
Gefäßes anfommeln. Das Gefäß fol hier den atlantiihen Ocean barftellen, 
die rotivende Bewegung bes Waflers den Golfſtrom und die Hequaterial- 
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Arömung, in deren Mitte die Sargaſſo⸗See liegt. Dort findet man nun in 
Wirklichkeit eine ſolche Maſſe ſchwimmenden Seetange, daß man Graspläge 
von mehrern Hundert Quadratfuß Oberflähe zu ſehen glaubt. Ya Einige 
wollen ganze Wiefen gefehen haben, weldye den Schiffen in ihrer Fahrt hin⸗ 
berfich gewefen find, doch bat Schreiber dieſes, obgleich er mehrere Male 
die Sargafjo-See durchkreuzte, niemals fo bedeutende Maffen Seetangs bort 
angetroffen, wohl aber in dem aufgefifchten Seetange eine große Anzahl Hei- 
ner Krebſe und anderer Seethiere gefunden. Ob aber jene kreifende Bewe⸗ 
gung ber Meeresftrömungen ſchon allein binreicht, den Seetang an jene Orte 
zu fefjeln, wo ihn fchon Columbus angetroffen hat, wagen wir nicht zu behaup- 
ten, da man fonft aud wohl erwarten könnte, dort eine große Anzahl Schiffe- 
trämmer nnd auberer ſchwimmender Gegenftände anzutreffen, was jebod) nicht 
der Fall ift. 


Aehnliche Strömungen wie im atlantifhen finden fih auch im ftillen 
Deean und wenngleich die Grenzen und ber Lauf berfelben noch weniger befannt 
find, fo ift doch ihr Vorhandenſein hinlänglich nachgewieſen. So ift es 
3.8. Thatfache, daß beftändig Treibbolz vom Meere an die Küften der Aleu⸗ 
ten geworfen wird, und man will darin Hölzer von China und Japan erfannt 
haben. 


Diefe Strömungen werden von ben Seeleuten gern zur Beſchleunigung 
ber Reiſe benutzt, ſobald es der Wind erlaubt, da biefer jedoch die vornehmſte 
fortbewegenbe Kraft des Schiffes ift, fo ift die Kenntniß ber, auf ben ver- 
ſchiedenen Theilen des Oceans vorherrſchenden Winde für ven Seemann von 
ganz befonberer Wichtigkeit. Diefe Kenntniß erhält er nun, fo weit es bis 
jetzt möglich iſt, durch Maury's Windkarten, deren Einrichtung und Her⸗ 
ſtellung wir im Folgenden beſchreiben wollen. Zuerſt denkt ſich Maury 
ben ganzen Ocean in Theile von 5 Grad Breite und 5 Grad Länge zerlegt, 
in dieſe Theile hat er Kreife gezeichnet, welche durch Radien in 16 Theile 
zerlegt werben, fo daß jeder Theil 2 Strihe des Compaſſes umfaßt, z. 8. 
ber nach Norden liegende Theil bie. Compaßftrihe von NzW. bis NzO., 
ber nah NNO. liegende Theil die Strihe von NzO. bis NOzN. u. ſ. w. 
Dieſe Theile werden wieder durch innere Kreife in 5 Theile zerlegt, von venen 
bie 4 äußern für die Jahreszeiten Winter, Frühling, Sommer, Herbft beftimmt 
find, jeber biefer Theile giebt num durch drei Zahlen, bie in dem verfchiedenen 
Monaten dieſer Yahreszeit beobachteten Winde an, wie fi biefelben durch 
Bergleihiumg von mehrem Tanfenden von Schiffsjoutnalen ergeben, wobei 
bie Zeit von 8 Stunden, weldhe ein Wind ans einer Himmelsgegend geweht 
bat, als Einheit angenommen if. Die erfte Zahl im Umſange bes äußern 
Kreifes ift für den Monat December, bie zweite für Kebruar u. f. f. beftummt. 
Der Kreis in der Mitte giebt durch Zahlen die Windftillen an, melde in 
ben verfchiedenen Monaten auf biefem Theile des Dceans beobachtet find. 
Hun beſſern Berſtändaiſſe ıtögen bie Fig. 6 au 5 biewen. 











Zwiſchen 5 und 10 Grab Nord«Breite undZ20 und 25 Grad Weſt · 
Länge finden wir in Maury's Windkarte das Diagramm Fig. 5. 
ig. 





Nach Diagramm A. bedenten alſo bie Zahlen 114, 102, 100, weilte 
wir oben veht® außerhalb bes Kreiſes fehen, daß im Deceniber die Total« 
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funme aller beobachteten Winbe, jeder von 8 Stunden Dauer, 114 betrug, 
im Sannar 102 und im Februar 100, die Zahlen 92, 123, 130 unten rechte 
Dagegen, daß bie Totalſumme ver beobachteten Winde im März, April, Mei 
refp. 92, 123, 130 war. Die Zahlen 7, 3, 14, welde wir gerade oben 
zwiichen ben beiden äußern Kreifen fehen, zeigen daher an, daß von den im 
December beobachteten 114 Winden 7 and Norb zu Welt oder Nord zu 
Oſt wehten, von den 102 beobachteten Winden des Januars wehten 3, und 
ven ben 100 des Februars 14 ans jener Gegend. Die Zahlen 12, 6, 3, 
welche in dem obern Biertel des immern Kreife® an der rechten Seite ſtehen, 
fagen uns, daß zwifchen obigen Breiten und Längen im December 12 im’ 
Jannar 6 und im Februar 3 mal Winpftillen angetroffen find, im Gegen- 
fate zu ben reſp. 114, 102 und 100 Winden Will mau nım die Wahr- 
ſcheinlichleit bes gänftigen Windes für einen Curs, z. B. Süd, in irgend 
einem Monate, 3. B. im December, kennen, fo abbire man bie in biefem 
Curſe und ven 2 und 2 nach jeber "Seite liegenden Curſen angegebenen 
Binde des Decembers zufanımen, alfo 
für den Ems Sid — 0 
von 820 — 80238 4 
von 8033 — S0z20 3 
° von SzW — SWzS 3 
von SWas — SWıW 1 
. Summa 11 ber contrairen Winde 
im December. 
Winpftille 12 
23 
Total » Summe der Winde im December 114 
Davon ab die contrairen Winde... .. - 11 
bleiben günftige Winde 93 

Es iſt alfo die Wahrfcheinlichleit des günftigen Windes gegen contrai- 
ven Wind oder Winpftille 93 gegen 23 d. i. 4 gegen 1. 

Auf einer zweiten Karte bat Maury die Neiferonten verfchiebener 
Schiffe verzeichnet. Die Yahreszeiten finb durch die Farben ver Linien ange: 
. geben. Schwarz fir Winter, Grän für Frühling, Roth für den Sommer 
und Blau für den Herbſt. Die erften Monate der Yahreszeiten find durch 
ununterbrochene Züge, bie zweiten Monate durch unterbrocdhene Linien — — 
— und bie britten Monate durch punttirte Linien ...... bargeftelt. An 
bem Punkte, wo fi) das Schiff um Mittag befand, fteht vie Zahl, welche 
das Datım angiebt. Die Winde find burch folgende Zeichen angegeben: 


N Sturm, N Raster Wind, Hirzere Sinien beveuten verhältnißmäßig ſchwä. 
bern Wind, die Richtung der Linien aber zugleich die Richtung des Windes, 


Winpftillen find durch x bezeichnet, die Zeichen „, „, „ an ven Enden 
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der Windzeichen z. B. N bedeuten Böen d. 5. Winpflöße. Pfeile 


geben bie Richtung und nach ihrer Länge die Schnelligkeit des Stromes an. 
Arabifhe Ziffern über einem Strihe, z. B. 80, bezeichnen die Temperatur 
des Waffers nach Fahrenheit's Thermometer, römiſche Ziffern dagegen 
bie Abweichung ber Magnetnabel. Man fieht, daß viefe Karten ganze Reife- 
beſchreibungen durch die darin enthaltenen Zeichen geben. Eine britte Karte 
giebt die Grenzen ber Paffatwinde und ber dazwiſchen liegenden Regionen 
ber Winbftillen für die 12 Monate in den verjchiedenen Längen und Brei» 
ten an. 


. Sollen viefe Karten aber einige Sicherheit geben, jo müſſen fie auf 
einer großen Anzahl von Beobachtungen beruhen, und obgleich Maury ſchon 
Taufende von Schiffsjournalen zu Grunde gelegt Hat, fo befirebt er ſich doch 
noch fortwährend, mehr Journale zu fammeln und wird babei auf bas libe- 
ralfte von der Nordamerikaniſchen Regierung unterſtützt, welche ihm ſelbſt 
einige Schiffe zur Verfügung geſtellt hat, um damit ſowohl Tiefmeſſungen 
in ben verſchiedenen Theilen des Oceans, fo wie auch Wind- und Strom⸗ 
Beobachtungen auf demſelben anzuſtellen. Die Tiefmeſſungen blieben 
lange Zeit reſultatlos, da man durchaus kein Zeichen hatte, woran man erken⸗ 
nen konnte, wann und ob das Senkblei den Meeresgrund erreichte, indem 
bie Lothleine, durch ihr eigenes Gewicht gezogen, beftändig ablief, wenn man 
fie aber anhalten oder gar wieber aufziehen wollte, jedesmal zerriß. Man 
veranlaßte num bei völliger Winbftille am Grunde des Meeres Erplofionen 
ftarfer Pulverladungen, um durch bie Zeit, welche das Eco gebrauchte, um 
vom Meeresboden bis herauf zu fehallen, die Tiefe zu beftimmen, aber man 
hörte fein Echo. Man gebraudte nah Ericſon Tieflothe, welche eine Luft- 
fäule enthielten, die den Waſſerdruck, welchem fie ausgeſetzt waren, anzeigen 
follten; aber bei dem außerorbentlich großen Drude zeigten fie ih als man⸗ 
gelhaft und unzuverläſſig, obgleich fie in geringern Tiefen volllommen gemüg- 
tn. Maury ſelbſt ließ ein Loth mit einer, Abulich wie bei Schrauben- 
jchiffen eingerichteten, Schraube confiruiren, welches durch bie Umdrehungen 
ber Schraube beim Sinken die Tiefe vermittelfl eines Zeigers um» Ziffer 
blattes anzeigen follte; doch auch dies Juſtrument bemährte ſich im ber 
Praris nicht, da entweder bie Leine beim Aufholen zerriß oder, um ftart 
genug zu fein, zu did gemacht werben mußte und dadurch das Sinken zu 
fehr verzögerte. Endlich kam man auf bie Ipee, bie Tiefe duvch bie Zeit 
zu beftimmen, welche ein gewifjes Loth mit feiner Leine gebrauchte, um 
durch jede hundert Faden Tiefe zu finlen Man fand nun, daß fo 
lange das Loth, den Boden nicht berüßste, «8 von 100 zu 100 Yaben 
immer mehr Zeit gebrauchte, um ımterzufinfen, jedoch war auch bie 
Zunahme dieſer Zeit wicht gleihmäßig, fondern veränderte ſich um einzelne 
Secunden, fobald das Loth aber den Boden berührte, lief bie Leine mit 
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gleicher oder größerer Geſchwindigkeit ab. Man hatte nun alfo ein Mert- 
mal, woran man erfennen Tonnte, wann das Roth den Boden berährte. Um 
aber die Befchaffenheit des Bodens kennen zu lernen, war es nothwendig, 
das Loth wieder aufzuziehen. Hier half eine Erfindung bes amerikaniſchen 
Mivfhipmann 9. M. Brooke. Ex befefligte (f. Fig. 6) an ber Keine einen 
bünnen hölzernen Cylinder, welcher durch eine 32pflindige durchbohrte 
Ranonentugel geftedt wird, bie Kugel ſelbſt wird auf halber Höhe des Cylin⸗ 
ders durch eine Schlinge gehalten; fobald nun der Eylinber bei A den Boben 
berüßrt, zieht die Kugel die Schlinge ven den Häkchen b mb b am obern 
Theile des Cylinders, inbem fie bie beweglichen Arme nach ımten dreht, 
wie durch die pimltirten Linien angebeutet ift, und biefer kann allein auf⸗ 
“geholt werben und bringt an feinem untern Ende, wo er Seife oder Talg 
enthält, Theile vom Meeresboden auf, welche ſich da hinein gebrüdt haben. 
Mit dieſem Apparate bat man Theile vom Meeres⸗ Bin. 6. 

beden auf einer Tiefe von 2000 Faden heranfgeholt, 
und is semerer Zeit das berühmte Telegraphen⸗Plateau 
zwiſchen England und Rorbamerila- fonbirt, wobei 
man gefunden, ba die größte Tiefe 2170 Faden 
beträgt (fiehe Dr. Petermenns geogr. Mitth. X. 1856). 
Diefer Apparat wird jedoch gegenwärtig mr zu wiſ⸗ 
jenfhaftliden Zwecken gebraudit, fir ben prattifchen 
Seemaun bat er noch Heinen Ruben, da es ibm 
gleichgiltig ift, ob er 100 ober 1000 Faden tiefes 
Waſſer unter feinem Sciffskiele habe; er gebraucht 
fen 30 — 40 Pfund fchweres Senkblei, ſobald er 
vermuthet, in einer Tiefe von 100 Faden Grund zu 
finden. Mit großer Spannung flieht er ben Sinken 
feiner Leine zu, fie ſoll ihm Auskunft geben über vie 
Nichtigkeit feiner Ortsbeftimmungen, bie dann häufig 
auch mangelhaft genug audfallen, wenn Unwiſſenheit 
oder Geiz das Schiff mit unbraudbaren Inſtrumenten 
ausgeräftet bat. Nicht felten muß das Werfen des 
Lothes, mie es der Seemann nennt, zwei- Bis brei- 
mal wiederholt werden, che es ben Grund erreicht, 
was man am dem, nach dem Aufſtoßen des Senk⸗ 
bleieß vermmberten Zuge ber Leine erfennt. Die 
erfte Frage iſt jetzt: „wie tief ift das Waſſer?“, bie VEN: 
zweite aber: „welchen Grumb haben wir unter uns?” Die Tiefe ift leicht 
am den in ber Leine befeftigten Marken zu erfehen, vie Beſchaffenheit des 
Grundes erlennt man erft, nachdem das Genfblei wieder zum Schiffe auf- 
gezogen iR, an ben baran haftenden Theilen des Bodens. Man unterfchei- 
bet dabei Gaub in feinen verfchiedenen Faͤrbungen, ber Größe feiner Körner 
umb ſeinen Mifchungen mit Steinen, Muſcheln (zerbrochene oder ganze) ıc.; 
lehmartigen Grund mit verſchiedenen Farbungen und Miſchungen; Mudde, 
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verſchieden nach Farbe und Mifchungen; und enblih Stein» ober Flippen- 
Grund. Dan fieht hieraus, daß, vereint mit der Tiefe des Waſſers, die 
Natur uns eine reihe Muſterkarte bietet, welche den Kenner in feichten und 
engen Gewäflern beſſer leitet, wie es dort feine aftronomifchen Beobachtun⸗ 
gen und Rechnungen vermögen. Über auch nur den Kenner leitet fie bort 
mit Sicherheit, denn bie Seelarten find mm in fehr feltenen Fällen mit der 
nötbigen Ausführlichleit, Kenntnig und Gewiffenhaftigfeit entworfen, um 
danach mit Sicherheit fein Schiff führen zu können. Deshalb fieht nun 
auch der Seemann mit erhöhter Spannung dem Erfcheinen bes erften Lencht⸗ 
thurms entgegen; nachdem er Wochen, ja Monate lang nichts als Himmel 
und Waſſer gejehen, erblidt er in ihm das erfle Zeichen des feften Landes, 
ja des beimathlihen Bodens, einen alten Freund, der ihn warnt vor ber 
Balfchheit des Meeres, beffen Größe und Erhabenheit ex fo lange bewun⸗ 
dert. Seht, am lang erfehnten Ziele, wird er durch den Leuchtthurm an 
die Wogniffe und Gefahren feines Unternehmens, an die Nähe des Ewigen 
und Enplihen, der höchſten Freude und des tiefften Schmerzes erinnert. 
Wohl Mander, der mit frohen Hoffnungen bie Feuer erblidte, verſchwand 
im Sturme mit feinem Schiffe und feiner Habe und mit ihm ſchwand bas 
Glüd und ber Friede ans feiner Familie, deren treuer Ernährer er geweien. 

Die Leuchtthiirme find je nach ihrer Lage und dem VBebürfuiffe ver- 
fhieden. In der Regel trägt ein hoher Kegel von Stein eine Glaskuppel, 
in welcher fih bie Lampen befinden, binter biefen find dann noch wieber 
Hohlfpiegel aufgeftellt, um ben Hefler zu verflärken; ift noch ein Leuchtthurm 
in der Nähe, fo wird, um Verwechſelungen zu vermeiden, bei dem Einen 
gewöhnlich ein Apparat angebracht, weldher das Licht von Zeit zu Zeit ver- 
dunkelt, an der Dauer der Berbunfelung, dem plöglihen oder aflmäligen 
Miebererfcheinen des Lichtes, gewinnt man dann wieber Zeichen, weran 
man bie verfchiedenen Lenchtthürme unterfcheiden kann. Thürme, beren 
Licht befländig leuchtet, werben feſte Feuer genannt, wird aber das Licht 
von Zeit zu Zeit verbunkelt, fo heißen fie Drebfeuer ober Blinffener. Einer 
ber merkwürdigſten Leuchtthürme ift ber Eddyſtone⸗Thurm (Fig. 7). Er 
fteht auf einer Klippe im englifhen Kanal, einige Meilen vom Lande und 
ift bei fühweftlihen Stürmen einem fchweren Seegange ausgeſetzt, wodurch 
der erfte Thurm auch zerflört wurde, ber zweite brannte furz nach feiner 
Bollendung wieder ab, fo daß ber jeßige ſchon ber britte Thurm if, welcher 
an biefer einfamen Stelle fteht. Es find beftändig brei Wächter auf dem⸗ 
felben, welche fi in ber Unterhaltung ber Feuer ablöfen, ein einfames Ge⸗ 
ſchaft, denn häufig ſind dieſe Leute durch die Brandung am Fuße bes Thurmes 
Wochen, ja Monate lang an ber Eommmmication mit ber Küfte verhindert. 
Die Nordamerilaner wollen jet auf einer einfamen Sandbank an ihrer 
Küfte eine gleich traurige Station errigten, einen Thurm, ber auf hoben 
eifernen Säulen fteht, welche tief in bie Sandbank gefenft werben, erſt in 
bedeutender Höhe werben die Säulen mit einander verbunden, woranf bann 
die Kuppel mit der Lampe kommt, fo daß bei ſtirmiſchem Wetter bie 





Ghdyfionesfeuerihurm, erbaut 1757 —59, 100 Buß hoc. 
Brandung zwifhen den Säulen durch unter ber Kuppel ſich brechen wird, 
gewiß für die Bewohner des Thurmes ein großartiger, aber auch ſchauerlicher 
Anblid. An der Oftfüfte von Schottland verdient nod eine Klippe hier 
genannt zu werben, es ift ber Bellrod (ÖGlodenfeld); da man es lange 
Zeit nicht gewagt hat, hier einen Leuchtthurm zu bauen, fo hatte man, um 
den Seeleuten, welche in bie Nähe diefer Klippe gelangen, bod ein War: 
nungẽzeichen zufonmen zu laſſen, eine Glode darauf angebracht, welde, durch 
die Wogen bes Meeres in Bewegung geſetzt, durch ihre Hlagenden Töne von 
der Nähe ber Gefahr Nachricht giebt. Seit 1811 ift aud Hier ein Leucht- 
thurm mit Drehfeuer von abwechſelnd rothem und weißen Lite, bei nebligem 
Wetter wird aber nod alle halben Minuten mit einer Glode geläutet, der 
Fuß des Leuchtihurms liegt 10 Fuß unter dem gewöhnlichen Hochwaſſer. 
Auf lang geftredten Sanbbänfen und überhaupt ba, mo bie Winbungen bes 
Fahrwaſſers mehrere Marken nöthig machen, pflegt man noch fogenannte 
Baaken (f. Gig. 8) zu errichten; fie beftehen aus mehrern eingerammmten 
Baumflämmen, welche oben vereint ein Hütten tragen, worin Brod unb 
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Baalen. 
Waſſer ſtets vorräthig iſt, damit, wenn es unglücklichen Seeleuten gelingt, 
ſich in eine ſolche Baake zu retten, fie dort fo lange Nahrung finden, bis 
das Wetter es geflattet, fie abzuholen. Diefe Baaken mit ihren Borräthen 
find den Seeleuten fo heilig, daß ſelbſt der ärmfte Fiſcher nicht daran venft, 
fi) dort Lebensmittel zu holen, deren er und die Seinen vielleicht zu Haufe 
fo ſehr bebürfen. 

Der engliſche Kaual zeichnet fi gegenwärtig durch das vollftänbigfte 
Leuchtſyſtem aus, weldes je eine Küfte ober ein Fahrwaſſer befeflen; anf 
einer Länge von ungefähr 75 beutfhen Meilen werben am ber englifchen 
Küfte 50 und an ber gegenüber liegenden franzöfifchen 99 Leuchtfeuer unter- 
halten. Es ift daher für den Seemann von ber größten Wichtigfeit, bie 
einzelnen Lichter ſchnell und ſicher von einander zu unterfcheiden, bie tran- 
rigen Folgen eines Irrkhunms im diefem Punkte find zu bekannt. Deshalb 
ſollte man auch jebes Mittel anwenden, um ein Licht kenntlich zu machen, 
und em Punkt, dies zu befördern, ift das Syſtem, weldes man bei der 
Erleuchtung eines Feuerthurms anwendet. \ 

Man unterſcheidet zwei Arten von Leuchtthürmen: erſtens ſolche, welche 
auf dem Lande gebaut werben, und bie ſich in ihrer Conſtruction von gewöhnlichen 
Gebäuden nicht unterfcheiden, und zweitens folde, welche auf eimelnen Klippen 
ftehen, wie der von Eddyſtone ımb ber von Héaux de Brehat, welche aufer- 
ordentlichen Scharffinn und Geſchidlichkeit erforbert haben ‚um fle zu befähigen, dem 
gewaltigen Andrange ber Wellen zu wiberftehen. Bei dem Baue des Leuchtfeuere 
auf dem Bifhoffelfen von Seilly hat man eine Conftruction mit eifernen 
Pfeilern angewandt, welche im Sechseck ftehen, mit einem Mittelpfeiler, 
worin fi) eine Treppe befindet, melde hinauf / zur Laterne führt. Diefe 
Conſtruction wird and) bei der Errichtung von Baaken angewandt. 

Leucht ſchiffe werben nur da gebraudt, wo Thirme nicht anwendbar 
find, fle find von befonderer Conſtruction, um ihnen bie nBthige Stärke zu 
geben, dem Schlage ver Wellen zu wiberftchen umb auch bei hohem Ger 
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ange fi ſteis auf ven Bellen zu halten. Sie werben roth gemalt, mit 
ihrem Namen in deutlichen weißen Buchſtaben au ben Seiten verjehen mb 
haben eine Flagge oder Angel au ber Maftipige, fo lange fie auf ihrer 
Station liegen, ſobald dies aber aus irgend einem Grunde nicht ber Fall’ 
if, wird die Flagge ober Kugel niebergeholt. Bei Nebel ober Schneeftärmen 
wornen fie Den Schiffer im regelmäßigen Zwifchenzeiten mit chineſiſchen 
Gonpgongs, deren eigenthümlicher und mächtiger Schell wicht leicht mit 
andern Tönen zu vermechiele iſt. Die Bojen, Schwisumtonnen (fig. 9 ®) 
ſind gewöhnlich kegelförmig, fie werden jährlich zweimal Big. 9. 
reparirt und nen gemalt; wenn fie bie Lage falicher Klip- 


pen (die nom Waller bebedt find) bezeichnen, fo find fle r y 
ſpis nad beiben Enden (fig. 9 b) und grün gemalt. 
Die Lampen, welche zus Erleuchtung der TFenerthlirme 
gebraucht werben, find nach bem von Argand um bas Jahr 
1780 aufgekelltien Geunvfägen conſtruirt. Die Heinften 
verfelben haben einen einfadgen cylindriſchen Docht von 1 Zoll Durchmeſſer; 
vie Asft fleigt zur Flamme durch das Innere des Eylinders, ba fie durch 
Zampengläfer vom der Art, wie fie allgemein gebraucht werben, von ber 
Flamme getrennt if. Um ein einfaches, aber helleres Licht herzuſtellen 
nimmt man Rampen mit concemtrifchen Dochten. ‘Die größten haben 4 Dochte, 
von bemen ber änßerfie 3%, Zoll, ber innerfte aber %, Zoll im Durch⸗ 
mefler bat. Da bie große Hitze, welche biefe Rampen während des Bren⸗ 
nend eryengen, bie Dochte verlohlen würbe, fo werben ſie durch Heine 
Bunıyen, welche durch ein lihrwerk. in Bewegung gejet werben, oder burd) 
Federn ober Gewichte, welche auf den Oelbehälter brüden, ober durch ben 
Drnd combenficter Luft, fe reichlich mit Del verforgt, daß fie beftändig 
bevon überſchwenunt werben, fa daß ihnen viermal fo viel Del zugeführt 
wird, wie fie verbrauchen. Das Del, welches man jegt in ben englifchen 
und fennzöflfchen Feuerthͤrmen verwendet, wird Colza⸗Oel genannt und ans 
dem Gamen einer Art Nübfen ‚oder wilden Kohle gepreft. Bis zum 
Iabre 1852 brauchte man m England nur das reinſte Spermaceti=Del. 
Da die von einer Lampe ausgehenden Lichtſtrahlen fi nad allen Bunf- 
ten des Rammes vertheilen, während allein biejenigen ven horizontaler, oder 
doch beinahe horizontaler Richtung Nuten gewähren, fo miüflen alle bie, 
welche nicht biefe Richtung befolgen, in biefelbe geleitet werben und hierzu 
giebt es zwei Wege, entweber den ber Spiegelung (Heflerion) oder ben der 
Stenhlenbiegung (Refractieu). Wenn polixte Siüberfpiegel hinter das Licht 
geftelt werben, jo nennt man dies das katoptriſche Syſtem, dieſes wird mei- 
ſtens in England angewandt ; wenn bagegen Glaslinfen vor eder rund um 
das Nicht geſtellt werden, fo uennt man bie® das dioptriſche Syſtem, und 
diefe® ift gemeiniglih in Frankreich in Gebrauch. Man nennt daher das 
erfiere auch wohl das englifche und das letztere das franzöfifhe Syſtem. 
Das batoptriſche oder Spiegelfuftem gründet fi auf die beſondern 
Eigenſchaften ver paraboliihen Curve, welche Geſtalt den Spiegeln gegeben 
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wird. Figur 10 ſtellt eine folde Lampe mit Spiegel im Bertiealdurchſchuitt 
ber. A ift ber Delbehälter, B eine Stange mit Falze, auf weißer vie 
Lampe mit dem Brenner verſchiebbar ift, um fle nach dem Reinigen genau 
wieder an benfelben Ort bringen zu Yönnen. O ift ein Scheraftein, darch 
welchen ber Dampf und bie Hige entweiht, DEG ift der paraboliſche Spiegel 
F bie Flamme ber Lampe umb zugleich, der Breunpunft ber Parabel, EX wird 
die Are der Parabel genannt, Da num ein jeder Spiegel bie Eigenſchaft 
hat, baß er bie. einfallenben Lichtſtrahlen fo zurädwirft, baß ber ansfallende 
Winkel dem einfallenden glei ift, fo mäflen, vermöge ber Eigenſchaſten einer 
Parabel, alle Lichtſtrahlen, welche aus deren Brennpunkte konmen, von einem 
parabolifhen Spiegel parallel mit feiner Are zurädgemorfen werben. Get 
man alfo den Spiegel fo aufgeftellt, daß feine Aye horizontal liegt, fo werben 
alle von der im Brennpunkte aufgeftellten Flamme ausgehenden Lihtfirahlen 
in borigontaler Richtung veflectirt. Hätte man nun einen folden Spiegel, 
deffen Fläche aus höchft polirtem Silber beftände und wäre bie Lampe in 
feinem Brennpunkte ein mathematifcher Punkt, fo würde er alle Lichtſtrahlen 
in geraden Linien parallel mit feiner Are reflectiven und fo einen Lichteyltuder 
bilden, deſſen Durchmeſſer gleich der Deffnung DG des Spiegels wäre. Cs 
iſt einleuchtend, daß fid auf biefe Art fein volftänbiger Lichttreis für dem 
8.10. ganzen Horigont herfielen IAft, es werben 
immer duntie Swifgenäsme nachbleiben. 
Da aber bie angewandte Flamme kein ma- 
thematifcher Punkt ift, fonbern felbft bei dem 
Heinften Sampen 1 Zoll im Durqhmeſſer het, 
fo entſteht im Scheitel R des Spiegels ein 
Winkel mEn von 14%, Grad bei ben Au 
firumenten, wie fie im Trinity - Feuerthurm 
gebrandt werben unb melde 4 Zoll vom 
Scheitel E bi6 zum Breunpunkt F, bei 21 
Zoll Durchmeſſer DE haben. Daher faun 
_ man vereint mit andern Umfländen eine 
Zerſtreuung des Lichtes über 15 bis 17 Grab 
annehmen, jo daß 2 bie 33 folder Apparate einen vollflänbigen Kreis 
erleuchten würben. Der Glanz des Lichtes ift in ber Michtung ber Are beden · 
tend flärter, als in einiger Entfernung nad; beiden Seiten von biefer Ride 
tung, wenn man baher in großer Entfernung von einem ſolchen feften Leuchte 
feuer zwiſchen den Aren zweier Spiegel ift, fo wird man nur eim ſchwach 
ſchimmerndes Licht erbliden, aber ſchon eine Meine Veränderung im Orte bes 
Schiffes bringt wieber heliere Lichtſtrahlen: es iſt dies ein wichtiges Kenz- 
zeichen, um fefte Feuer mit verfhiebenen Wpparaten von einander zu unter 
ſcheiden. 





Um ein Drebfeuer herzuſtellen, werben mehrere dieſer Apparate auf 
den Geiten eines breiedigen ober vieredigen eifernen Rahmens befeftigt und 
dann das Ganze durch ein Uhrwerk mit gleihmäßiger Gefhwindigfeit gebucht. 
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Die 4 oder 8-Spiegel auf jeder Seite des ficdh drehenden Rahmens find daher 
nad) einander gegen jeben Punkt des Horizonts gerichtet, und bie vereinte 
Wirkung ihrer Lichtſtrahlen bildet einen Blig von längerer oder kürzerer 
Daner, je nach der Geſchwindigkeit ber Revolution. Nah der Größe des 
Zerftreuungswintels ift die Dauer der Sichtbarkeit eines foldhen Lichtes 12 
bis 15 Sekunden, während welcher Zeit die Lichtftärte allmälig zu⸗ mb 
abnimmt. Da die Wirkung des Spiegeld nur in der Richtung erfolgt, in 
welcher er aufgeftellt ift, jo werden bie Zwifchenzeiten zwiſchen den einzelnen 
Dligen während einer kürzern ober längern Zeit volllommen dunkel fein, 
je nad) ber Entfernung, aus welcher fie gefehen werben, fobalb fie größer 
ift, als die einfache Flamme reihen wide. Das Ficht eines fich drehenden 
katoptriſchen Syſtems ift bedeutend heller ald irgend ein feſtes Licht, ba es 
bie vereinte Wirkung mehrerer Spiegel ifl, von denen jeber biefelbe Mafle 
Licht giebt, wie 350 bis 450 einzelne Flammen. 

Auf Leuchtſchiffen wird das Licht immer durch parabolifhe Spiegel gezeigt, 
welche jedoch bedeutend Feiner als jene in Leuchtthürmen find, da ihr Durch⸗ 
meſſer ne 12 Zoll beträgt. Zu feften Lichtern gebraucht man 8 Lampen 
und Spiegel, wovon jede in Doppelringen hängt, fo daß fle troß bes Rol⸗ 
lens bes Schiffes doch ſtets ihre perpendiculäre Stellung behalten. Sie find 
in einer achteckigen Laterne anfgeftellt, welche den Maft umſchließt und an 
deſſen Spige geholt wird, fobald bie Lichter bremen; während bes Tages, 
wo bie Lampen gereinigt werden, wirb biefelbe auf das Verdeck niebergelaffen. 
Drehfeuer auf Leuchtfchiffen haben 4 Rampen und ähnliche Spiegel, die Laterne 
breht ſich rund um den Maft. 

Zur Erzeugung der Blinffeuer oder intermittixenden euer benugt man 
einen von Herm Robert Stevenfon erfundenen Apparat, wobei durch 
einen Schiem das Ticht plöglich verbunfelt wird und dann eben fo plötzlich in 
vollem Glanze wieder erſcheint; es ımterfcheibet fih dadurch vollſtändig von den 
Drebfeuern, bei denen das Licht allmälig zu⸗ und abnimmt, fie mögen nun 
zu einem Tatoptrifchen oder bioptrifhen Apparate gehören. 

Es giebt jeboch noch einen andern Spiegelapparat, welchen man in Frank⸗ 
. veih zu Hafenlichtern benutzt; derfelbe wird nad feinem Erfinder Bondier- 
Marcet-Apparat genannt, mit einfacher Lampe benutt und befteht aus 
einem kreisförmigen Reflector von 131, Zoll Durchmeſſer, gebildet burd 
die Umdrehung einer Parabel um ihren Brennpunkt in horizontaler Ebene. 
Im Mittelpunkte befindet ſich die Lampe, welche fo rund um ſich oberhalb 
und ımterhalb eine fpiegelnbe Oberfläche hat, welche alle ihre auf- und abwärts 
geſandten Lichtftrahlen in horizontaler Richtung weiter fenbet. 

Die frühefte Nachricht, welche wir über den Gebraud der paraboliichen 
Spiegel in Fenerthürmen haben, ift uns durch W. Hutchinfon in feiner 
„Praktiſchen Seemannſchaft,“ publiciet 1777, gegeben, worin er fagt, baf fie 
in bem Liverpool⸗Leuchtthurme, erbaut 1763, gebraucht werden. Die Form 
ber jegigen parabolifhen Spiegel wurde durch Capitän Iofepb Huddart 
angegeben. 
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658, Ranitt. 
Betrachten wir jetzt das dioptriſche oder Linſen⸗Syſtem. Wenu ein 


Lichtſtrahl aus einem bännern in ein dichteres Medium übergeht oder umge⸗ 


kehrt, fo wird er gebogen ober aus feiner urfprünglichen Richtung abgeleitet, 
wobei die neue Richtung abhängig iſt von bem Winkel, unter weldem er 
in das zweite Mebimm ein- over austritt. - Dies fieht man am beften bei 
einem Brennglafe, wo ein Eylinder von Sonnenftrahlen auf der einen Seite 
einfällt: diefe werden dann fo gebogen, daß die auf ber andern Geite aus- 
follenden Strahlen einen Kegel bilden, deſſen Spite in einer gewiſſen Entfernung 
liegt, welche von der Krümmung der Oberflächen nes Glaſes abhängig ift. Diefe 
Entfernung wird Brennweite genannt. Bei Auwendung plauconvezer Linfen 
von 3 Fuß Brennweite müßten biefelben, um nur %, des ganzen Licht⸗ 
durchmeſſers zu beherrſchen, ſchon 2./, Fuß Durchmeſſer und mehrere Zoll 
Dide in ber Mitte haben, wodurch bebeutende Nachtheile entfliehen, denn 
nicht nur geht eine Dienge Licht beim Durchgange verloren, die Gläfer wer- 
ben auch Durch ihr großes Gewicht ſchwer zu hehandeln, und bei ihrer Fabri⸗ 
Tation würde bie nöthige gleihmäßige Dichtigkeit ſchwer zu erlangen fein. 
Diefe Schwierigkeiten zu befeitigen, gelang ven Herren David Brewfter 1811 
und YAuguftin Fresnel 1819, indem fie bemerkten, daß fich biefelbe optiſche 
Wirkung erhalten ließe, wen man einen großen Theil der feiten Glasmaſſe 
entferne, weil bie biegende Eigenſchaft der Linfen nur von ber Richtung 
ihrer Oberfläche abhängig if. Sie führten deshalb bie noch jetzt gebräud- 
lichen vielzonigen oder tingförntigen Linfen ein, welche ihren Namen beshalb 
führen, weil fie aus einer Heinern Dlittellinfe mit mehrern Zonen ober 
Ningen barum beftehen, wie Figur 11 zeigt. Kin großer Vortheil biefer 

Sig. 11. Methode ift, daß bie Linfen in jeder Größe 
berftellbar find, ohne bider zu werben, und 
daß man fie vieredig machen kann, wodurch 
fein Theilchen des Lichtes, welches auf den 
Durchmeſſer ihrer Zone füllt, verloren geht. 
Diefes dioptriſche Syitem wurde durch ben 
bereitd genanuten Herrn Auguſtin Freonel, 
Director der franzöſiſchen Leuchtthürme, ver⸗ 
vollkommnet, weshalb es auch wohl nad ihm 

das Fresuel’iche Syſtem genannt wird. 

Um ein bioptrifche® Drehfeuer erfter Größe (ig. 12) Herzuftellen, bil: 
ben 8 biejer Linfen ein Achte von 6 Fuß Durchmeſſer mit der Flamme 
einer oben beichriebenen Lampe in ihrem gemeinfchaftlichen Brennpunkte. Da 
bie Wirkung biefer Linfen die entgegengefegte von ber eines Breunglafes ift, 
indem fie Lichtſtrahlen parallel weiter fenden, welche in Geftalt eines Kegels 
aus dem Brennpunkte hineinfallen, fo wird biefer Theil des Apparates acht 
Lichtſtrahlen oder Büchel in der Richtung ber Azen, b. h. der Linien von 
der Flamme nad dem Deittelpunkte ver Linfen, geben, bagegen kann das 
Licht zwiſchen diefen Richtungen nicht gefehen werden. Da num ber ganze 
Apparat duch eine Mafchinerie in 8 Minuten einmal rundum gebreht wird, 
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fo wird ein Heller Lichtſtrahl, all- 
mäfig an Imtenfität zunehmend 
und daun wieder verſchwindend, 
dem Auge fichtbar werden, ſo oft 
eine Linſe voräber geht, alſe 
einmal in jeder Minute. Die 
Dauer eines Blitzes hängt von 
der Zerftreummg des Lichtes durch 
die Linfen ab. Wäre das Licht 
ein mathematifher Punkt, fo 
würde ein Blig nur einen Mo- 
ment banern, ba aber die Flamme 
3,, Zoll Durchmeſſer bei 3 Fuß 
Brennweite hat, fo beträgt ber 
Zerſtreummgswinktel 5° 9° mb 


daher die Daner eines Bliges - 


ungefähr 7 Sekunden. Die ein- 
zelnen Linfen find daher bie 
hauptfächlichften Theile eines diop · 
triſchen Drebfeuers. 

Eine andere Anwendung dieſes 
Vrincips findet Bei Herftellung 
fefter Feuer ftatt, da es Bier nur 
baranf anfommt, die zu hoch ober 
zu niebrig gehenden Lichtſtrahlen 
in eine horizontale Richtung zu 
leiten. Der mittlere Theil diefes 
Apparates (ſ. Fig. 13) iſt ein 
Imfenförmiger Giktel, worüber 
und worunter noch 7 Ringe lie- 
gen, welche man fih als Ab- 
{mitte des obern und untern 
Theile von bem Hauptgürtel ähn- 
lichen Gürteln denlen Tann, ben 
Querſchnitt der ganzen Mitteljone 
des Apparats zeigt Wigur 14. 











Dioptriſches Drebfener erſter Größe mit 
obern uub unsern Gpiegeljonen. 


Es ift einlenchtenb, daß biefer Apparat fein Licht gleichmäßig über den 
ganzen Horizont vertheilt, umb er iſt daher leicht von einem feften Feuer 
des fatoptrifchen Syſtems zu unterſcheiden, da biefeß fein Licht nicht gleich- 
mößig über ben ganzen Horizont verfenbet, ſondern am hellſten in ber Rid- 
tung ber Aren feiner Spiegel und weniger heil in ben Zwiſchenräumen 
zwiſchen den Richtungen zweier Axen. 

Wenn ein feſtes Fener mer für einen Theil des Horigontes verlangt 
wird, wie dies überall ba der Fall iſt, wo Land im Näden des Leuchtthurns 


43° 





— find, und 
i — ‚zweitens i 
Dioptriſches feſtes Feuer erſter Größe mit obern 

und untern Fatabioptrifchen Zonen. und ſpiegelnden, wie bei 


Big. 14. Big. 13, welche aus Glasprismen beſtehen. Im Figur 12 ſehen 
wir einen Hilfsapparat der erſten Art, er beſteht aus 4 untern 
und 7 oberm Ringen, welche mit 264 einzelnen paraboliſch gefchlif-‘ 
fenen Spiegeln fo belegt find, daf bie Lampe ber gemeimfchaft- 
liche Brennpunkt aller derjenigen Parabeln ift, von denen bie 
Krümmung der Spiegel einen Theil bildet. Den in Fig. 13 bar 
geftellten Hilfsapparat der zweiten Art mögen folgende Zeilen 
erlären. Wenn ein Lichtſtrahl auf die Oberfläche eines Glaſes 
unter ‚einem kleinern Winkel als 419 49° fält, jo wird er, anftatt 
durch das Glas zu gehen, von jenem Punkte vollftänbig zef \ 

dies iſt fowohl am der äußern wie innern Fläche des Glaſes der 

Fall. Die 13 prismatifhen Zonen, welche ben obern Theil bes 

Hifsapparats in Form einer Kuppel bilden, find. ſo eingerichtet, daß 

die von ber Lampe ausgehenden Lichtftrahlen, nachdem fie am ber | 

Dläde eines Ninges eingetreten und gebogen find, von der ober. 





— 
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rımben Fläche reflectirt werben, und, nachdem fie aus der äußern Fläche 
ausgetreten und nochmals gebogen find, den Apparat in volllommen hori- 
zontaler Richtung verlaffen. Der untere Theil des Hilfsapparats befteht 
aus 6 prismatifchen Ringen ober Zonen, welche nach venfelben Grundſätzen 
eonftruirt- find. Da aber der ganze Apparat 6 Fuß Durchmefler hat, fo 
laſſen fih die einzelnen Zonen nidt aus einem Stüde herftellen, fie find 
beshalb aus 8 Stüden zufammengefegt und durch Meſſingrahmen mit ein- 
ander verbimben. Damit nun bie Hahmen feinem Punkte des Horizontes 
das Licht entziehen, fo laufen fie, wie in Fig. 13 angedeutet, in fchräger 
Richtung von oben nad) unten. Werfen wir num nod einen Blid auf den 
ganzen Apparat, fo finden wir, daß faſt der einzige Verluſt an Licht der 
unvermeiblihe Verluſt ift, welcher beim ‘Durchgang des Lichtes durch das 
Glas ftattfindet, und daß eine einzige Lampe einen Steahlenbüfchel von 
9 Fuß Durchmeſſer, nämlid von ber Höhe des ganzen Apparate, nad 
jevem Punkte des Horizontes ſendet, wo ein Licht erforderlich if. Gewiß 
ein fchöner Triumph der Wiffenfhaft und des menfchlichen Scharffinnes! 

Bir haben fon gejagt, daß es für den Seemann von der größten 
Wichtigkeit fei, ſobald er ein Leuchtfeuer erblidt, daſſelbe raſch zu erkennen, 
da die Gefahren, gegen welde das Teuer ſchützen foll, ja dann in ber 
Nähe find, und er alfo möglihft vafch feinen Curs beftimmen muß, ba ber 
Heinfte Berzug Berberben bringen kann. Wir wollen bier deshalb noch einige 
Merkmale aufführen. Das dioptrifhe Drehfeuer ig. 12 giebt durch feine 
obern und untern reflectienden oder Spiegelzonen jedem Punkte bed Hori- 
zonts ein wenn aud nur ſchwaches, doch beftändiges Licht, wenn es inner 
halb einer Entfernung von 8 bis 10 Seemeilen gefehen wird, und ımter- 
ſcheidet ſich dadurch von dem katoptriſchen Drehfeuer, deſſen Zwiſchenzeiten 
volllommen dunkel find. 

Ein fehr complicirter Apparat ift in den beiden fchönften Leuchtthärmen 
ber Erbe, nämlich in dem Cordouan an der Mündung der Gironbe und in 
dem von New-Sterryoore an der Weftküfte von Schottland angewandt. Es 
find Drebfeuer, deren mittlerer Theil wie bei Figur 123 conflrunt ift, flatt 
des obern Spiegelzone ift aber ein aus 8 kleinern Linſen beftehender Appa- 
rat angebracht; dieſe Linfen haben 191/, Zol Brennweite und neigen ſich 
nach innen gegen die Ylamme unter einem Winkel von 509, fie werben 
überragt von ebenen Spiegeln, welche fo aufgeftellt find, daß fie die Licht“ 
ſtrahlen, welche durch die Tinfen gegangen find, in horizontaler Richtung 
weiter fenden. Diefer obere Apparat iſt wieder fo aufgeftellt, daß er mit 
den 8 Hauptlinſen ber Mittelzone einen Winkel von 7° bilde. Die 
Wirkung bed ganzen Apparates ift nun folgende. Innerhalb 8 Seemeilen 
davon fieht man ein feftes Licht von dem untern Theile, welcher wie bei 
Figur 12 eingerichtet iſt, und in jeder Minute einen ſchwachen Blitz von 
wenigen Selunden, welder von dem obern Theile des Apparate herrührt; 
bald nad; biefem Meinen Blitz ſieht man einen hellen Strahl, welder 
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30 Seemeilen ſichtbar ift und von ben Hauptlinfen ber Mittelzone herflammt, 
fo daß in jever Minute ein ſchwächerer und ein flarler Blitz dicht auf ein⸗ 
ander folgen. 


In einzelnen franzöfifhen Leuchtthärmen hat man nod einen ſich dre⸗ 
henden Apparat vor dem feften Feuer angebracht, wodurch baffelbe einen 
Augenblid verbunfelt wird, dann einen hellen Blitz giebt, hieranf wieber 
einen Augenblick verbunfelt iſt und dann Tängere Zeit als feftes euer 
erfheint. Ueberhaupt fuchen die Franzofen ihre Feuer durch einzelne Blitze 
in verſchiedenen Zwifchenzeiten Tenntlich zu machen, während bie Engländer 
bei ihren Hafenlichtern vielfah eine Färbung des Lichtes dazu anwenden. 
Die einzige Farbe jeboch, welche hierzu anwendbar ift, ift die rothe, und aud 
biefe nur bei ſolchen Lichtern, welche nicht aus großen Entfernungen gefehen 
werben mlüflen, da durch das gefärbte Glas eine große Lichtmafje verloren 
geht. Dan bat verfucht, Drehfener durch abwechſelnd roth und weiße Linfen 
fennbar zu maden, aber man bat gefunden, daß in größern Entfernmgen 
das Ficht der rothen Linfen gar nicht mehr gefehen wird, und dadurch Un 
fiherheit verurſacht. Es ift felbftverftänpfih, daß bie Sichtbarkeit eines 
Feuers mit der Höhe des Thurms über der Meeresfläche zunimmt, bagegen 
bei trüber Luft bebeutend geringer iſt. 


Nachdem wir fo die Gefahren, weldhe dem Seemanne drohen, und bie 
Mittel, ihnen zu begegnen, gezeigt haben, folgen wir ihm zum Haſen ber 
Heimat. Mit welher Spannung erblidt er die heimathlichen Thärme, was 
wartet bort feiner? Iſt es Frohes oder Trauriges, Glück oder Unglück? 
Er wagt es Taum, nach den Seinen zu fragen, denn was Alles kann in den 
Jahren der Trennung, wo er ganz ohne Nachricht war, geſchehen fein! 
Nicht allein fpeciell in der Yamilie felbft, das ganze Vaterland kann ver- 
ändert fein, neue Religionsfecten find vielleicht entflanden, Revolutionen 
und Krieg haben das Vaterland verwäftet, Krankheiten oder Feuer Verhee⸗ 
rungen angerichtet. Doch Alles wird aufgellärt, fo wie fein Fuß den hei⸗ 
mathlihen Boden betritt, überall erwarten ihn Belanute, welche ihm Neuig- 
leiten mittheilen. Er ſucht fi von Allem fo ſchnell wie möglich Kenntniß 
zu verfchaffen, was in der langen Zeit feines Fernſeins gefchehen iſt, weiß 
ex ja doch felbft nicht, wie lange er in ber Heimath bleiben Iaun, denn 
häufig muß ex nah kaum 14 Tagen fchon wieder in Gee, ba ja das 
Schiff verdienen muß. Das ift die Lofung feines Herrn, wobei menfchliches 
Fühlen und Denken nicht in Betracht kommen kann: er faun ja das Schiff 
verlaffen, wenn er es nicht länger führen will; daß er fi baburd feiner 
Eriftenzmittel beraubt — darauf kann feine Rüdfiht genommen werben. 
Dihfen wir aber umter folden Umftänden ben gemeinen Matrofen verdam⸗ 
men, wenn er in ber Sucht nah Vergnügen das Maß überfchreitet, bürfen 
wir ihn roh nennen,. ber von keinem Armen unbeſchenkt um Mitleid ange 
ſprochen wird, der von dem faner Erworbenen mit vollen Händen giebt? 
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Man könnte fagen, er Tenne ven Werth des Geldes nicht, aber dieſe Un⸗ 
kenntniß kommt nur Andern zu Gute und ift doch jedenfalls beffer, als eine 
Kenntnif des Werthes, die das Herz gegen Milbthätigleit verfchließt. Im 
Seeftänten ift der Seemann auch allgemein wegen feiner Treue und Ehr⸗ 
lichleit ‚geachtet, man überfieht gern den Mangel au Bolitur, welde bie 
Geſellſchaft giebt, da mit diefer Politur aud die großen Fehler ver Welt 
fehlen. 

Möchten dieſe Mitteilungen dazu beitragen, dem Seemanne auch im In⸗ 
lande Liebe und Achtung zu verfchaffen, möchten fie dazu beitragen, auch im 
Innern des Baterlandes eine richtige Kenntniß des Seewefens überhaupt zu 
verbreiten, bamit Deuntſchland einft im den Stand geſetzt werben ınöge, ſich 
eine Flotte anzufhaffen, welche fähig wäre, feinen Kindern im Auslande 
Achtung und Gerechtigkeit zu erwerben. | 


Das Auge 


im gefunden und Kranken Zuftande. 
Eine ophthalmologiſche Skizze 


von 


Br. M. Slinzer. 


Einleitende Betrachtungen. Beſchreibung bes Augapfels, feiner Hilfs., 
Schutz- und Bewegungsorgane. Das Gehen: Gang ber Lichtſtrahlen im 
Auge, directes und inbirectes Sehen, Sehweite, Nahbilder u. f. w. Das 
Aecomodationsvermoͤgen. Irrabiation. Die Farben; mangelhafter Farben ˖ 
finn. Die fubjectiven Geſichtserſcheinungen. Die entoptifgen Erſcheinungen. 
Das Renten ber Augen; der Augenſpiegel. Kurzfiätigkeit, Weitfihtigkeit; 
Brillen. Die Uugenernrübung. Der graue Staar. Ber ſchwarze Staar. 
Schwachſichtigkeit. Das Schielen. Die Augenentzüändung der Neugeborenen. 
Die Tünftligen Ungen. Blinbenanftalten. Diaͤtetik des Auges. 


Sterben ift nichts, body leben und nit fehen — 
Das if ein Unglüd. 
Schiller. 


Wer ſollte nicht in dieſe Worte des gefühlvollſten Dichters unſerer 
Nation aus dem Innerſten ſeines Herzens einſtimmen? Wer ſollte nicht die 
Wahrheit derſelben tief empfinden? Wem endlich ſollten fie nicht zugleich 
eine ernſte Mahnung zurufen? — Wir ſind gewohnt, von allen Simen den 
des Geſichtes als den edelſten zu bezeichnen und anerkennen dadurch die hohe 
Bedeutung, die das Auge für ein erfolg⸗ und ſegensreiches Wirken, für ein 
reges, wahrhaft geiftiges Leben hat. Und mit Recht! Geſichtsbilder find es 
vorzüglid, die unfer geiftiges Sein anregen und beherrichen, die hauptſächlich 
in unfere Vorftellungstreife eingehen, wie in ben Bewegungen unferes Gemü⸗ 
thes wieder nad außen treten. — Das Auge vermittelt nicht blos in unferer 
Seele weſentlich den Begriff der Schönheit, es ift felbft wieder für die Schön- 
heit des menſchlichen Antlitzes — des Gefichtes, wie wir bebeutungsvoll fagen 
— maßgebend; ja noch mehr, wir bezeichnen das Auge fo fchön, wie wahr 
als den Abglanz, den Spiegel, unferer Seele und gewöhnen uns von Kind 
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beit an, in bemfelben zu leſen. Bon bem erften befeelten Blide bes Kindes 
an ber Mutterbruft bis zu dem letzten, gebrochenen des Sterbenven; von dem 
ruhig forſchenden Auge bes tieffinnigen Denkers bis zu dem collenden, unftäten 
bes Wahnwitigen — welche Maſſe der verfchiebenartigften Gefühle vermag 
es nicht in und anzuregen? — Wer hätte niemals inniges Wohlbehagen bei 
dem Anblid einer im prächtigen Farbenſchmucke glänzenden Landſchaft empfun⸗ 
den? Wer hätte nie mit Freuden bie fchönen Kormen eines edeln Gefichtes 
erblidt? — Auf der andern Seite erregt Niemand fo fehr das allgemeine 
Mitleid, als der Unglüdliche, den bie Natur von frühefter Kinpheit an bes 
Geſichtsſinnes beraubte — ein Beweis, wie der Verluſt befielben von Allen 
ahnend empfunden wird. 

So Hein ver Raum auch ift, den das Auge einnimmt, fo umbegrenzt 
im Raume ift feine Wirkung; denn „das Auge ift das Organ der Weltanfhan- 
ung.*) Mit biefen wenigen Worten ift feine ganze Bebeutung erſchöpfend 
umfaßt: das Auge bringt und Kunde von Welten in unbenkbarer Entfernung 
— 68 zeigt und die Wunder des Heinften Lebens in unmittelbarer Nähe; 
bie Freude an dem Geſchaffenen ‚ an dem Werdenden verdanken wir ihm. 
Treffend bezeichnet fo ber Magyare in feiner bilberreihen Sprache ben Blinden 
als „ven Weltlofen (Vilägtalan).” — Mannigfaltige und eigenthümliche Ge- 
webe bilden daſſelbe, zahlreiche Krankheiten, „trefflihe Miniaturbilder der 
Krankheiten des gefammten Organismus,” treffen und beeinträchtigen es. — 

Unter Auge im engern Sinne verfteht man ben Theil des Körpers, 
den unfere Sprache, wegen feiner Aehnlichleit mit einem Apfel, als Aug⸗ 
apfel bezeichnet, ımb ber das Sehen vorzugsweife vermittelt. Gewöhnlich 
faßt man jedoch das Wort Auge weiter umb rechnet einige andere, in unmit⸗ 
telbarer Nähe des Augapfels liegende Theile, bie als Schutz⸗, Hilfe» ober 
Bewegungdorgane beffelben dienen, wie bie Augenlider, Augenmusteln, Thrä- 
nenorgane u. ſ. w., und gleichfalls von großer Wichtigfeit für das Sehen 
find, Hinzu. 

Der Augapfel nähert fi in feinen äußern Umriffen am meiften ber 
Kugel; er wird von brei, wejentlih von einander verſchiedenen Lagen von 
Hänuten gebildet, die concentrifch wie die Schaalen einer Zwiebel um einan- 
ber liegen; baher rührt auch ber technifhe Name des Auges: Bulbus (Zwie⸗ 
bel). Die erfte und änßerſte Lage biefer Häute wird von ber Lederhaut und 
Hornhaut gebilvet. 

Die weiße Haut ober Lederhaut (Fig. 1, A) im gewöhnlichen Leben 
auch kurzweg als „das Weiße” bezeichnet, bilvdet von tem Umfange ber Augen⸗ 
Iugel fünf Sechſtel. Sie dient ald Grumblage, gleihfam ale Gehäufe bes 
Augapfels, wird durch den Inhalt des Auges in einem gewiflen Grade von 
Spannung erhalten und brüdt wieberum auf biefe Theile. Man fieht bie 
Lederhaut leicht bei allen Menſchen vorzüglih am innern und änßern Augen- 
winkel, bei bem befannten Verbrehen der Augen, wie e8 in Krampfanfällen 
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Sentrechter Durchſchnitt durch das Auge, vergrößert. —A 
vorlommt oder aus müffigem Scherze getrieben wird, Fommt ſie in einer gro⸗ 
bern Ausdehnung zum Vorſchein. Die Lederhaut beſteht aus einem Dichte 
faferigen, feſten, efaftijchen Gewebe, zeigt meift eine bläulichweiße ehe. 
und enthält nur wenig Blutgefäße. 

Das vordere Sechſtel der Augenkugel wird von ber — 
ausgefüllt. Dieſelbe ruht in Form eines runden Fenſters auf der Lederhaut, 
ahnlich wie das Uhrglas auf der Uhr. Sie ift vollkommen klar und durch⸗ 
ſichtig, feft, derb und elaſtiſch; ihre vordere Fläche ift gewölbt und inbe 
ein Theil der auf fie treffenden Lichtſtrahlen zurückgeworfen wird, 
wie ein Converfpiegel und bebingt jene verkleinerten Bilder äußerer Gegen- 
fände, die man in dem Auge eines Jeden Leicht wahrnehmen kaun. Die 
Bedeutung ber Hornhaut bei dem Gehen ift bie eines. das Licht brechenden 
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Korpers; je ſtärker die Wölbang ihrer äußern Oberfläche, deſto ſtärker wird 
ein einfallender Lichtſtrahl von ihr gebrochen. — Un der Verbindungsſtelle 
der Hornhaut mit der harten Haut befindet fich ein Heiner Kaual (b), der 
das Auge ringföruig umgiebt und gewöhnlich nad feinem Entdecker ber 
Schlemm'ſche Kanal genannt wird. 

Trennt man bie Lederhaut mit ber Hornhaut kunſtgemäß von ben unter 
liegenden Theilen ab, jo befommt man bie zweite Schicht ber Augenhäute 
zu Gefiht, die von ber Aderhaut und der Kegenbogenhant gebilvet 
wird. Das Auge foll im diefem Zuſtande Aehnlichkeit mit einer Weinbeere 
haben, deren Stiel von ber Pupille eingenommen wirb und man bat beöhalb 
bie beiden eben genannten Theile unter dem poetifhen Namen der Traubenhaut 
zufammen gefaßt; eine Bezeichnung, Die auch gegenwärtig vielfach gebraucht wird. 

Die Gefäßhaut oder Aderhaut (C) verbaut dem großen Reichthume 
an Gefäßen ihren Namen, indem fie faft lediglich aus benfelben gebilvet 
wird. Sie liegt an der Innenfläche der Lederhaut von ber Eintrittsſtelle 
des Sehnerven bis zur Verbindung mit der Hornhaut Inder an, iſt fehr 
zart, dünn und leicht zerreißlich; ihre Blutgefäße haben einen eigenthimlichen 
zierlihen Verlauf und gewähren einen ähnlichen Anblid, wie ein Springbrumnen, 
ber fein Waſſer nach allen Seiten ausgießt. Die innere Seite diefer Gefäße wird 
von einer gleichmäßigen Lage regelmäßig fechBediger fogenannter Pigmentzellen 
bedeckt, d. h. Zellen, die in ihrem Innern eine Dienge Heiner dunkler Farbſtoff⸗ 
kornchen enthalten. Den Theil der Aderhaut, ver an ber vordern Hälfte Des Aug⸗ 
apfels Liegt, bezeichnet man als den Strahlentörper; er befteht aus einer Au⸗ 
zahl von 70 —80 fehmal beginmenben und ſich nach vorn allmälig erhebenven, kol⸗ 
big endenden Fortfägen, bie unter dem Namen ver Wimperfortfäte (o) befannt 
find, in ihrer Zufammenfegung aber im Wefentlichen der Aderhaut gleichen; — 
unb einem auf ber äußern Seite dieſer Wimperfortſätze aufliegenden Heinen 
Muskel, der das Auge vingförmig umgiebt und nad) feiner Wirkung ber 
Spannmustlel ber Aderhaut (d) genannt wird. — Die Bebentung ber 
Aderhaut beim Sehen beruht in ber Auffaugung ber in das Auge einfallenbden 
Lichtſtrahlen und Abhaltung bed durch den freien Theil ver Lederhaut ein« 
fallenden Lichtes. 

Am vordern Ende ber Aderhaut, ba wo bie Hornhaut ſich mit ber 
Lederhaut vereinigt, hängt die Regenbogenhant ober Iris (D) herimter. 
In ihrer Form gleicht dieſelbe einem Vorhange, einer runden Scheibe und 
ift im ihrer Mitte von einer kreisrunden Deffmmg: ver Sche ober Pu⸗ 
pille (e) burhbohrt. Das Wort Pupille bebeutet urfpränglich ein Meines 
Mädchen und rährt daher, daß man fi beim Blide in das Auge eines 
Andern in bemjelben in verkleinerter Geftalt erblidt; oft hört man auch im 
täglichen Leben die Pnpille ald „Das Kindchen“ bezeichnen. Die Regen 
bogenhaut befteht aus einem weichen, lockern und fehr behnbaren Gewebe, 
ift reich an Blutgefäßen und Nerven, befist zwei Heine Muskeln, bie bie 
Bewegung ber Pupille vermitteln und zeigt fi, wie bie Aderhaut, an ihrer 
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bintern, nicht. fichtbaren Fläche mit einer gleihmäßigen Rage von dunklen 
Pigmentzellen bebedt, die von der Aderhaut unmittelbar auf die Iris über- 
gehen. Ihren poetifhen Namen verbanft die Hegenbogenhaut ven verſchieden⸗ 
artigen Farben, welde fie zeigt. Außer ber Pigmentlage an ber bintern 
Fläche finden fi nämlich auch in dem faferigen Grundgewebe ber Iris ein- 
geftreute Pigmentzellen, deren größere oder geringere Anzahl die verſchiedene 
Faärbung bebingt. Bei der Gebint find in dem Gewebe ber Regenbogenhaut 
nur wenig foldhe Pigmentzellen vorhanden und es werben baher, wie dies 
fhon Ariftoteles wußte, alle Kinder mit blauen Uugen geboren. Die Augen 
bleiben nun durch das ganze Leben blau, wenn die Menge der Pigmentzellen 
nad) der Geburt nit oder nım wenig zunimmt; fie färben fich bunfel, wenn 
fi die Farbftoffzellen in zahlreicher Anzahl entwideln. In feltenen Fällen 
beſchraͤnkt fi bei einzelnen Menſchen bie vermehrte Pigmentbildung auf ein 
Wuge, wo alsdann das eine bram, das andere blau erjcheint. Weit häufiger 
finden fi bie gefledten ober .getigerten Augen, bei denen fi) auf ber blauen 
Jris braum gefärbte Tupfen zeigen. Belannt ift es, daß bei den Bewohnern 
ber fühlihen Länder die bunfeln Augen vorberrichen, währen die norbifchen 
Völker mehr belle Augen zeigen. Farbe der Haare amd ber Iris correfpon- 
biren gewöhnlich mit einander, indem bei hellen Haaren ſich in ber Regel 
eine lichte, bei bunfeln Haaren eine braune Regenbogenhaut findet. Bei den 
fogenannten Albinos oder Kakerlaken erfcheint die Pupille roth und die Iris 
hellblauröthlich; es fehlen nämlich bei diefen Menſchen nicht blos bie Farb⸗ 
ftoffzellen im Gewebe der Iris, fondern auch in der Zellenlage anf der hin⸗ 
teen Fläche derſelben und in der Aderhaut die Pigmentlörnden gänzlich. 
Die Aufgabe der Regenbogenhaut befteht einestheild darin, bie Rand- 
firablen von der Linſe abzuhalten, ähnlich wie bie Diaphragmen in unfern 
optifchen Inftrumenten; anderntheils paßt fie das Auge dem äußern Licht- 
grade an und regulirt gewiflermaßen die Menge bes einfallenden Lichtes, 
indem fich die Pupille verengert und erweitert, je nachdem eine größere ober 
geringere Lichtmenge das Auge trifft. Diefe Bewegungen der Iris gefchehen 
unwilltührlih und unbewußt ımb werben burch zwei kleine Muskeln vermit- 
telt, von denen ber eine, ver Schließmustel oder Berengerer ber Pu⸗ 
pille, in einem ſchmalen Kreife bie Bupille ringförmig umgiebt, der andere, 
ber Erweiterer ber PBupille, firablenförmig von dem Rande der Regen- 
bogenhaut nach dem Deittelpunkte verläuft. — Ganz eng ift die Pupille im 
Sclafe, wovon man fi leicht bei Kindern, die einen feften Schlaf haben, 
durch Deffnen ber Lider überzeugen kann. In ber Tollkirſche (Atrops bel- 
ladonna), dem Stechapfel (Datura strammonium) und einigen andern Pflan- 
zen befiten wir Mittel, um bie Pupille künftlih ſchon nach wenig Minuten 
zu erweitern. Im Todeskampfe verengert ſich die Pupille meiftens, um ſich 
im Augenblide des Todes beträchtlich zu erweitern. — In Bezug auf ihre 
Form zeigt die Pupille bei den Thieren mannigfache Abweichungen; fo bilbet 
diefelbe bei dem Katzengeſchlechte und bei dem Crocodil einen ſenkrecht ſtehen⸗ 
ven, bei ben Wiederkäuern einen wagerecht gerichteten Spalt; bei dem Pferde 
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und dem Lama, wie bei dem Rochen zeigt die Pupile am obern Rande 
einen Auhang in Form eines Schleiers. 

An der innern Seite der Mberhaut liegt als dritte und zugleich wid- 
tigfte Schicht der ben Augapfel bildenden Häute die Nervenhaut oder 
Netzhaut (E); fie iſt es, die die Empfindung bes Lichtes und der Farben 
vermittelt. Der Sehnerv (F) tritt, nachdem er das Gehirn verlaffen, durch 
eine an der Spige ber Inöchernen Augenhöhle befinblihe runde Deffnung (g) 
in die Augenhöhle felbft ein, im der er leicht gefchlängelt nach vorn bis zur 
Lederhaut verläuft. Er durchbohrt diefe, fo mie die Aderhaut, jedoch nicht 
in der Mitte des Hintern Umfanges bes Augapfels, fonbern mehr an ber 
innern, ber Nafe zugewendeten Seite und gelangt fo in das Innere des Aug⸗ 
apfels, wo feine Faſern, ſich ſtrahlenförmig nach allen Seiten ausbreitend, die 
Rervenhaut bilden. Die Netz haut Liegt loder auf der Innenflädhe der Ader- 
baut; fie ftellt nach dem Tode eine weißlich-graue, im Leben dagegen farb- 
Iofe und faft purdfichtige Haut dar, die am Umfange des Sehnerveneintrities 
am dickſten fih nah vorm allmälig verbännt nnd mit einem gezadten 
Rande (f) da aufhört, wo die Wimperfortfäge der Aderhaut beginnen. Nach 
außen von der Eintrittöftelle des Sehnerven, im hintern Pole des Yug- 
apfels, findet fi in der Netzhaut eine Heine, runde, gelblich gefärbte Stelle, 
der fogenannte gelbe led, deſſen hohe Bedeutung für das Sehen wir 
fpäter erörtern werben. Die Netzhaut wird burd eigene Gefäße, eine Arterie 
und eine Bene, ernährt, bie im Mittelpunfte bes Sehnerven in dad Auge 
eintreten und fih baumförmig nad oben und unten veräfteln. 

Den Raum, der von den bis jetzt befchriebenen Geweben des Auges 
eingeſchloſſen wird, füllen der Glaskörper, die Linfe und das Kammerwaſſer 
aus; bie Theile, welche man unter Hinzurechnung ber burchfichtigen Hornhaut 
als die brechenden Mittel des Auges bezeidmet, indem es ihre gemein⸗ 
fame Aufgabe ift, die von einem äußern Gegenftande das Auge treffenben 
Strahlen fo zu brechen, daß auf ber Neghaut ein deutliches, ſcharf umſchrie⸗ 
bene® Bild deſſelben entfteht. 

Der Glaskörper (G) entfpriht in feiner Form dem bintern Theile 
des Augapfels, den er ausfällt. Er liegt mit feiner gemölbten Oberfläche 
ringe auf der Netzhaut loder auf und befteht, wie fein Name andeutet, aus 
einer glashellen Mafle, vie beim Zerbrüden einen bünnen, Mebrigen, waffer- 
Haren Inhalt ergieft. Bei künftlicher Behandlung zeigt fi, daß ber Glas⸗ 
körper aus bünnen, glashellen, ftructurlofen Membranen befteht, die von einem 
gemeinf&aftlihen Mittelpunkte ausgehend fih, wie bie Scheibewänbe einer 
durchſchnittenen Apfelfine, firahlenartig nad allen Seiten ausbreiten. Der 
Glaskörper wird ringsum von einer bünnen, farblojen Haut, ver Glaskör⸗ 
perbaut, eingefchloffen, welhe fi au ben Wimperfortfäten ber Aderhaut 
in zwei Platten fpaltet, von benen bie vorbere, ben Wimperfortfägen ſich 
anfchmiegend, auf den vordern Rand ber Linfe in Form einer Kraufe über 
geht, die hintere Platte aber fihb an den hintern Rand der Linfe begiebt. 
Der von biefen beiden Platten eingefchlofiene, breiedige, bie Linfe umkreiſende 
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Raum wird der Petit'ſche Kanal (h) genannt; bie beiden Platten ſelbſt 
aber, die dazu dienen die Finfe in ihrer Lage zu erhalten, bezeichnet man 
al8 das Aufhängeband der Linfe, 

° An ber vorbern, ber Hornhaut zugewendveten Flaͤche des Glaskorpers 
befindet fi eine napfähnliche Bertiefimg , bie tellerförmige Grube (i) 
in welcher die Kryſtalllinſe (D ruht. Die Linfe gleicht in ihrer Geftalt 
im Allgemeinen ben zu optifhen Suftrumenten verwendeten Glaslinjen ; ihre 
vorbere Fläche ift weniger, ihre Hintere flärfer gewölbt. Sie befteht aus 
ſechseckigen, volllommen Haren ımb durchſichtigen Faſern und wird von einer 
ſtructurloſen, glashellen Kapſel, ver Linfenkapfel, dicht umgeben. — Zwi⸗ 
fhen der Wölbung der Line und ber ber Hornhaut befteht ein gewiſſes 
Wechſelverhältniß. Bei den im Waſſer lebenden Thieren ift die Hornhant 
wenig, die Linſe dagegen ſtark gewölbt, oft fo ſtark, daß fle in bie vorbere 
Augenkammer herein ragt; bei ben in ber Luft Ichenden Gefchöpfen verhält 
es ſich umgekehrt, hier ift die Hornhaut ſtaͤrker, die Linfe weniger gewölbt. 
Im der Jugend ift die Linfe weich und vollfonmen farblos, im Alter wird 
fie nicht nur fefter, ſondern färbt ſich auch gelblich. — Der Glaskörper ſowohl 
wie bie Linfe zeigen nach ber Geburt weder Blutgefäße, noch Nerven. 

Den Raum, ber zwifchen Hornhaut und Regenbogenhaut einerfeite, 
und lesterer und ber Linſe andererſeits bleibt, bezeichnet man als — vorbere 
und hintere — Augenfammer (k u.]). Derfelbe wird von einer wäßrigen 
Feuchtigkeit, dem Kammerwaſſer, ausgefüllt; beide Augenkammern ftehen 
durch die Pupille in unmittelbarer Verbindung mit einander. 

Kingsum von einem weichen, elaftifchen Fettpolfter (I) umgeben, ruht 
der Augapfel in einer Inöchernen Höhle, der Augenhöhle (K). Dieſelbe 
bat die Form einer ımregelmäßig vierfeitigen horizontal gelagerten Pyramide, 
deren Spige nad) hinten, deren Bafis nach vorn gerichtet ifl. 

Im diefer Höhle bewegt ſich der Augapfel frei nach allen Seiten in ber 
Weife, daß er fi wie eine Kugel um feinen Mittelpunkt dreht, ohne feinen 
Standpunkt zu ändern. Der Bewegung bes Auges fiehen nun ſechs Heine 
Muskeln vor. Bon biefen werben vier wegen ihres geraden Berlanfes als 
die geraden Augenmuskeln bezeichnet. Ste verlaufen je zwei unb zwei pa 
rallel an der obern und untern (m u. n), äußern und innern Geite 
bes Augapfels, entfpringen gemeinſchaftlich an der Spike ver fnöchernen Augen- 
böhlenpyramibe und befeftigen ſich an ber vorbern Hälfte ver Augenkugel, wo ihre 
fehnigen Enden ſich in der Lederhaut verlieren. Die beiven noch übrig bleibenden 
Augenmustel find die [hiefen, von denen man einen obern und einen untern 
(o, in der Zeichnung im Querdurchſchnitt) unterfcheivet. Der obere fchiefe 
Augenmuskeln entfpringt gemeinſchaftlich mit den geraden, verläuft Dicht an ber in⸗ 
nern Augenhöhlenwand, benfelben parallel, bis zu ihrer Bafis, tritt hier durch 
einen Meinen Enorpeligen Ring und wenbet fih ſodann unter einem ſpitzen Winfel 
wieder nach hinten, um fich am hintern Umfange bes Angapfel8 zu befeftigen. Der 
untere ſchiefe Muskel entfpringt dagegen von dem inneren Ende bes untern 
Angenhöhlenrandes, läuft: am Boden der Angenhöhle unter dem untern geraden 
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Mugkel hin und befeftigt fi, indem er ſich bogenförmig um ben Augapfel 
berumfchlägt, ebenfalls am bintern Umfange bed Auges über dem obern 
Rande des äußern geraden Augenmuskels. — Die Wirkung ber geraben 
Muskeln ift eine ſehr einfadhe: jeder Muslel wendet das Auge nach ber feiner 
Lage entfprechenden Seite, der innere alfo nach innen, ber obere nach oben 
u. f. w. Bon ben fchiefen Muskeln bagegen wenbet ber obere dad Auge 
nad unten und etwa® nad außen, ber untere aber nach oben und zugleid) 
etwaß nach augen. — Je nachdem biefer ober jener ber geraden Augenmus⸗ 
keln in Thätigkeit ift, wird ber Ausprud des Auges, ja bed Geſichtes ver- 
ändert. Diefe phyſiognomiſche Bedeutung der Muskeln hat man auch glüd- 
Lich zu ihrer Benennung benugt und nennt fo ben obern geraden Muskel 
ven ftolgen, ven untern ben ver Demuth, den äußern den ber Gering- 
ſchätzung und ben innern den Muskel — der Tiebe oder des Weines: Bezeich⸗ 
nungen, von beren Wahrheit uns zahlreiche Gemälde überzeugen Fünnen. 

Bor dem Augapfel liegen in Form zweier beweglichen Dedel die Augen: 
lider, ein oberes unb ein unteres (Lu. M). Die Liver — Berlänge 
rung der allgemeinen, ben Körper bebedenden Haut — find in ihrer Form 
dem Augapfel entfprechend gewälbt und werden in ihrer Tage durch Inorpelige 
Platten, die Lidknorpel (N u.O) geftüst. Bei den Vögeln findet fi noch 
ein drittes Augenlid, die fogenannte Nidhaut, bie burch einen eigenthüm⸗ 
lichen Muskel von dem innern Winkel bes Auges aus über das Ange 
hinweggezogen wird. Einige Eidechſenarten haben im untern Lide eine 
durchſichtige Stelle in Form einer Brille, die über das Auge fo Hinweg- 
gezogen werben kann, baf fie das Sehen nicht behindert. Bei den Schlan⸗ 
gen liegt vor dem Auge eine unbewegliche durchſichtige Kapfel, die die Augen- 
fiber vertritt. 

Die Lider laſſen zwiſchen ſich eine quer verlaufende Deffnung, die Lid⸗ 
fpalte, die willtührlic vergrößert und verengert werben Tann. Unter der 
Haut der Augenlider Liegt in Form eines bünnen, breiten Bandes ein das 
ganze Auge umkreiſender Muskel, den man nach feiner Wirkung ben Schließ- 
mustel des Auges (P) nennt. Der Bewegung bes obern Lides fteht 
außerdem noch ein eigener Muslel, ver Hebemuskel des obern Augen« 
lides (R) vor, der gemeimfhaftlih met dem obern, geraden Augenmuskel 
entipringt und als ein dünnes, ſchmales Muskelbündel unter bem Dache ber 
Augenhöhle nach vorn verläuft, wo er fih am hintern Rande bes Lidknor⸗ 
pels befeftigt. Während bes Wachens ift der Hebemuskel in fortwährender 
Thätigfeit und erhält dadurch die Augenlibfpalte offen. Wenn aber „ber 
Schlaf die müden Augenlider beſchleicht“, ändert fih das Verhältniß, es 
erfchlafft dev Hebemusfel, das obere Lin fenkt fih, und ber Schliegmustel 
bes Auges tritt in Thätigfeit, um bie Lider volllommen zu fchließen. — Das 
befannte Augenblinfen wird durch eine ſchnelle, abwechſelnde Zufammen- 
jiehung ber beiden genannten Muskeln bedingt. 

Unter dem Schließmuskel der Lider liegen die Lidknorpel, zwei 
bünne, länglihe, dem Augapfel entſprechend gewölbte Platten, vou denen 
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Sie beginnt an der Pibfante, ift mit dem Pibfnorpel fe berbi 
Wiagt fi, nachdem fie zuvor einige Tafchen oder Falten () gebülpet, 
um auf ben Augepfel über und verliert fih allmälig am Rande 
Hornhaut, 7 
Die Augenider fügen das Auge PR % 
gende freimbe Körper; duch die Verengerung ihrer Spalten 
gersffermaßen bie das Ange treffende Lichtmenge; bei ftarfem Fichte 
gecn Wir Deshalb vie Mupenlibfpalte, während wit fie bei — 
tern. Durch die Bewegung der Lider werden bie 
feiten über die worbere Fläche des Augapfels ausgebreitet ni 
ud [chlüpfeig. erhalten. 5 
Ueber jedem Auge liegt eine wulſtförmige, mit — are Erh · 
hung der Haut, die Augenbrauen; dieſelben beſchatten das 
oben her und Halten Staub und Schweiß; von demſeiben ab Pr 
ihrer ‚Eonfigiwation einflußreich file den Eindrud, den ein Geſicht 
macht. Manche Völker verwenden große Sorgfalt auf die 
färben fi, wie dies auch unfere gefalfüchtigen Damen wohl hin umd ı 
zu thun pflegen. Bei einzelnen Menfchen find beide Aug 
Haare über der Nafenwurzel mit einander verbunden; bie Fabel 
ein ſolches Verhalten von dem ewigen Yuben, Er, 
Noch einen zum Auge gehörigen Theil Haben wir hier zu erwähnen 
bie Thraͤnenorgane. Diefelben zerfallen in ein die Thränen ber 
Organ, die Thränendräüfe, und in einen der (ortleitung ber Chr 
vorftehenden Apparat, den Thränenleitungsapparat. Die ZI 
drüſe — oder beſſer gefagt die Thränendrüfen, ba es berem in jeder J e 
‚wei, durch eine bilnne Scheidewand don einander getrennte giebt — liegt 
äußern Augenwinkel in einer Vertiefung des Daches der Augenhb 
fteht aus zahlreichen Drüfenbläschen, deren Ausführungsgänge fich van 
men Röhrchen vereinigen, welche die Bindehaut bes obern Lides durch 
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und dp bie abgeſonderte Flüſſigkeit, bie Thränen, anf, den Wugapfel 
etgießen. Durch das Augenblinfen werben nun die Thränen über ben ganzen 
Bulbus verbreitet und fließen nady dem innern Winkel des Auges hin, wu 
fie ſich anſammeln. Hierjelbft befindet fih auf der Kante eines jeden Lides 
ein Heiner, ſchon mit bloßem Auge leicht wahrzunehmender Punkt, ver 


‚ Thränenpunft, ver beim Schließen der Lider die Thränen nach den Ge- 


jegen der Hanrröhrchenanziehung aufnimmt. Bon ben Thränenpunkten gelan- 
gen bie Thränen in bie Thränenlanälden, dünne, feine, häutige 
Röhrchen, die Leicht gebugen verlaufend in ven Thränenihlaud münden, 


- der, in feiner Geftalt einem Flaſchenkürbis ähnlich, in dem Enöchernen Theil 


ber Nafe feinen Sit bat und in ſenkrechter Richtung gelegen fih auf dem 
Boden der Nafenhöhle öffnet und bier die Thränen abfließen läßt. — — Im 
innern Winkel des Auges bemerkt man einen Meinen, halbkugligen Körper, 
ber ven Namen Thränenwärzhen führt, jedoch weder mit der Thränen- 
bereitung, noch mit deren Fortleitung unmittelbar etwas zu thım hat, fondern 
einige den Meibom’fhen ähnliche Drüfen enthält und mit einzelnen kleinen, 
feinen Haaren befett it. — Die Thränen flellen eine wäſſerige, farblofe 
Hlüffigfeit dar, die einen ſchwach falzigen Geſchmack zeigt. Bon jedem Auge 
ſollen in 24 Stunden ungefähr 2 Unzen (4 Loth) Thränen abgejondert wer- 
den. — Thränenorgane finden ſich faft bei allen höhern Thieren, nur bei 
ven Fiſchen, einem Theile ber Amphibien und unter den Säugethieren bei 
ber Familie der Wallfiihe fehlen fie. — Das Weinen ift fo zu fagen ein 
pfychologifher Act und daher kann nur der Menſch weinen; wir unterſchei⸗ 
den deshalb auch in unjerer Sprache das Thränen ber Augen, wie es 
vurch Rauch, Staub u. ſ. w. hervorgebracht wird, von dem Weinen, dem 
Ausprud unferes Seelenjchmerzes. 

Mit einigen Worten müffen wir nod der Augen der Infelten und 
Kruftenthiere (Krebſe) geventen, ba bie Big. 2 
felben von denen ber höhern Thiere weſentlich p 
abweichen. Die Augen ber Infelten, die man 
gewöhnlich als muſiviſch zuſammengeſetzte 
Augen bezeichnet, bilden nämlich mehr oder 
weniger große Kugelabjchnitte; ber ebenfalls 
Inglige Sehnerv ſtrahlt in eine Menge von 
einzelnen Nervenfajern aus, vor benen eine 
entjprehend große Anzahl durchſichtiger Kegel 
ſteht, deren Spige nah den Gehnerven- 
fafern, deren Bafis nach außen gerichtet if. Die 
Seitenwände diefer Kegel find mit einem dunkeln Farbftoff bevedt. Auf ver 
Bafis der Kegel Megt die Hare und bucchfichtige Hornhaut, die in ben meiften 
Fällen in Form von Facetten in ber Weife abgetheilt ift, daß jedem Kegel eine 
Facette entipriht. Im einem einzigen Auge finden ſich oft zehn bis zwanzig 
Tauſend Facetten und in biefer Bebeutung ift e8 zu nehmen, wenn man, wie 
fo oft, von der ungeheuern Anzahl Augen fpricht, die die Iufelten befigen. — 
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Man vergleicht das Auge ſehr ſinnreich und treffend mit einer ſogenann⸗ 
ten Camera obscura; es gleicht derſelben im Bau, wie in der Wirkung voll⸗ 
fonımen. Die Glaslinfe in der Camera obscura wird im Auge durch einen 
zufammengefetten Apparat, bie brechenden Mittel, vertreten; die dunkle In⸗ 
nenfläche jener wird von dem Pigmentlager der Aderhaut gebildet und ſtatt 
ber matten Glaötafel nimmt die Netzhaut das Bild auf. Wie nun in einer 
Camera obscura befanntlih verfleinerte und verkehrte Bilder der äußern 
Gegenſtände entftehen, jo bilden fih aud im Auge die Objecte der 
Außenwelt in verlleinertem Maßſtabe und zugleih verkehrt 
ab. Bon der Wahrheit diefer Behauptung Tann man ſich leicht baburd über 
zeugen, daß man das Auge eines fo eben getödteten weißen Kanindyens heraus: 
nimmt und baffelbe 3. B. gegen ein Fenſter ridhte. Man bemerkt ſodann 
auf der intern Wand des Augapfel®, veffen Häute faſt ganz durchſichtig 
find, das entgegenftehende Object in verfleinertem, verkehrten Bilbe. 

Das Auge vermittelt befanntlih die Empfindung bes Lichtes d. b. ver 
wellenförmigen Schwingungen eines hypothetiſchen elaftifchen Mittels, des 
Aethers. Die Lichtwelle wirkt erregend auf die Nethaut, die den empfange: 
nen Eindruck durch den Sehnerv zum Gehirn fortleitet, wo und berfelbe zum 
Bewußtſein gelangt. Das Auge ift fomit ein zur Fichtempfindung zwedmäßig 
eingerichteter Ausläufer des Gehirnes. Wir fehen nicht mit dem Auge und 
bem Sehnerven, beide vermitteln nur das Sehen. Durdfchneivet man ben 
Sehnerv, fo entftehen zwar noch Bilder im Auge, wir erhalten jedoch feine 
Kunde von denſelben; wirft man auch noch fo ſtarkes Licht auf den burd- 
ſchnittenen Sehnerven, fo entfteht doch niemals eine Fichtempfindung. Ent: 
gegengejesten Falles können jämmtliche Theile des Auges, wie der Sehnero 
gefund fein und wir nehmen body weder Licht noch Bilder wahr, wenn ber 
das Sehen vermittelnde Theil des Gehirnes krankhaft entartet oder zer: 
ſtört ift. 

Die Neghaut nimmt nicht unmittelbar das leuchtende Object 
ſelbſt wahr, fondern nur mittelbar das Bild deffelben. Um fid 
num von dem Zuſtandekommen biejes Bildes auf ber Netzhaut eine Mare Bor: 
ftelung zu verſchaffen, muß man fih den Gang der Lichtftrahlen im Auge 
vor allen Dingen gegenwärtig halten. 

Die Hornhaut mit dem Kammerwaſſer und der Tinfe bilden zuſammen 
eine biconvere (d. 5. boppeltgewöälbte) oder fogenannte Sammellinfe. Die 
fie derartige Linſen gefundenen Geſetze gelten auch fir pas Linſenſyſtem des 
Auges. Die von einem leuchtenden Punkte ausgehenden Fichtitrahlen werben, 
wenn fie parallel durch eine Sammellinfe gehen, fo gebrocden, daß fie fich Hinter 
der Linſe wieder im einem Punkte, dem Brennpunfte, vereinigen, deſſen 
Entfernung vom Mittelpunkte die Brennweite genannt wird. Die von 
einem Gegenftande burh Sammellinfen erhaltenen Bilder find verkehrte ımd, 
wenn das Object entfernt, zugleich verkleinerte, reale oder wirkliche Bilder. 
Diefe kurzen Betrachtungen mögen zum Verſtändniß bes Folgenden dienen, 

Befindet fih ein leuchtender Punkt dem Auge gegenüber, fo gelangt 
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von ihm ein Kegel divergirender Strahlen in daffelbe, defien Spitze im leuch⸗ 
tenden Punkte und deſſen Baſis auf der Hornhaut auffteht. ft in beiftehen- 
ber Figur 3 A das Auge, b der leuchtende Punkt, jo gelangt der Strahlen. 
fegel bed in das Auge. Der Strahl ab, den man ben Arenftrahl nennt, 
trifft dad Auge in der optifhen Are ea db. h. in einer Linie, bie man fid 
von dem Mittelpunfte der Hornhaut durch den Mittelpunkt der Linſe zum 
Centrum der Netzhaut, dem gelben Flecke, gezogen denkt; biefer Arenſtrahl 
geht nun ungebrochen durch fänmtliche Theile des Auges hindurch. “Die bei» 
den Strahlen cb und db, die Randſtrahlen, werben beim Durchgange 
durch die Hornhaut gebroihen und zwar dem Arenftrahle zu gebrochen, erlei⸗ 
den eine abermalige Brechung beim Durchgange burd die Linſe L und ver 
einigen fi, nachdem fie durch den Glaskörper unverändert hindurch getreten, 
auf der Netzhaut in dem Punkte a, bem Abbilde des leuchtenden Punktes b. 
Dem Strahlenfegel bc d außerhalb des Auges entſpricht fomit ein kleinerer 
umgelehrter Strahlentegel a cd innerhalb des Auges. 

In gleiher Weife geftalten fi die Verhältniffe, wenn ftatt des Leuch. 
tenden Punktes ein Object vorhanden if, welches wir uns, bes leichtern 
Berftändniffes halber, von dem Auge in einer gewiflen Entfernung und dem⸗ 
felben gerade gegertüber denken wollen. Wir können uns dann den leudh- 
tenden Körper in eine Unzahl leuchtender Punkte zerlegt denken, bie ſich dann 
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als Arenftrahl ungebrochen zur Netzhaut. Bon dem einen Endpunfte bes 
Pfeiles E trifft der Lichtkegel E gf dad Auge und tritt, wie der Strahlenfegel 
in Figur 3, durch das Auge zur Netzhaut, ein Arenftrahl dieſes Enpfegels 
ift durch die Linie E ce bargeftellt. Im gleicher Weife verhält es ſich wit 
dem von dem andern Endpunkte des Pfeile E, ausgehenden Strahlenbünbel, 
fo wie mit jedem andern beliebig gewählten Punkte des Objectes. In die 
fer Weife bildet ſich auf der Neghant ein umgekehrtes verfleinertes Bild von 
dem vor dem Auge befindlichen Pfeile. Den Punkt, durch ben ſämmiliche 
Arenftrahlen des leuchtenden Körpers hindurchgehen, nennt man ben Kreu— 
zungspunft der Richtungslinien (k); im Auge des Denfchen liegt der- 
felbe ungefähr 3—3!/, Linien hinter dem Mittelpuntte der Hornhaut. 
Bei den oben befchriebenen Augen der Infelten ift der Borgang beim 
Gehen ein anderer und wefentlich verjchiedener. Die vor der Netzhaut ſtehen⸗ 
ben Kegel k (vergleiche Figur 2) laffen von emem leuchtenden Punkte p 
nur das Licht, welches in der Are eines Kegels pt einfällt, auf ven dem 
betreffenden Kegel zukommenden Nervenfaden gelangen, während alle andern 
Strahlen (pr und ps) auf die Wände der Kegel fallen und von dem bun- 
kein Farbſtoffe derſelben aufgefangen werden. Jeder Kegel ſtellt baher nut 
einen Theil des Objectes dar und es entfteht jo ein Bild, das gleich einer 
Eunftreihen Moſaik aus fo vielen Theilen zufammengefegt ift, als Kegel 
vorhanden find. ‘Die Deutlichleit des Bildes hängt hierbei don der Größe 
des Auges und der größern oder geringern Anzahl der Segel ab; die Größe 
bes Sehfeldes aber wird von der Größe des Kugelabfchnittes beftunmt, den 
das Auge bildet; das Sehfeld ift um fo größer, je größer der Abjchnitt der 
Kugel, um fo Heiner, je Heiner der Abjchnitt der Kugel ft, den das Auge 
darftellt. 

Geht man tiefer in ben beim Sehen ftattfinbenden Vorgang ein, fo 
fommen eine Reihe höchſt interefjanter Thatfachen zur Beobachtung, von denen 
bie wichtigften hier im Kürze erörtert werben follen: 

Obgleich die ganze Fläche der Nervenhaut Lichtempfindun— 
gen vermittelt, fo befigt doch nur ein Kleiner Theil verfelben, 
der gelbe Sled, die Fähigkeit vollkommen deutlich zu ſehen. 

Betrachtet man einen Gegenftand, fo fieht man von bemfelben immer 
nur einen Punkt deutlih und zwar richten wir unwillführlic das Auge fo, 
daß das Bild dieſes Punktes auf den gelben Fleck der Netzhaut fällt. Die 
in der Umgebung bes Punktes gelegenen Theile nehmen wir zwar gleichzeitig wahr, 
aber uur unbeutlih und verwaſchen. Man unterfcheidet viefe beiden Modifi⸗ 
cationen des Sehens als directes und indirectes Sehen. Wollen wir 
einen andern Punkt eines Objectes firtren, fo mäffen wir die Augen ent: 
fprehend bewegen. Bon dem gelben led, der Stelle des directen Schens 
aus, ninmmt bie Deutlichkeit der Lichtempfindung nad) der Peripherie zu mehr 
und mehr ab. Eine Stelle ver Netzhaut, die Eintrittsftelle des Sehnerven, 
vermittelt gar Feine oder nur eine ſehr ſchwache Lichtempfindung; man bezeichnet 
dieſelbe ald den blinden Fleck oder nad dem Entdecker dieſer Erfcheinung 
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ale den Mariotte’fhen Fleck. — Die Summe der Bilder, welche auf 
unferer Nervenhaut zugleich gefehen werben können, bezeichnen wir als das 
Sehfeld, deſſen Größe fomit feldftverftändlid von ber Größe der Netzhaut, 
deren Oberfläche ungefähr 297 Ouabratlinien beträgt, abhängt. Das durch 
das gemeinfchaftlihe Wirken beider Augen umfaßte Sehfeld bezeichnet man 
als den Gefihtsfreis. — In Wirklichkeit if das Sehfeld immer gleid 
groß, aber für unfere Vorſtellung ift bie Größe beffelben eine fehr verän⸗ 
derliche. Betrachten wir eine Gegend burd einen hohlen Körper, den wir 
vor das Auge halten, fo erjcheint das Sehfelb für unfere Borftellung Fein, 
groß dagegen, wenn wir biefelbe mit freiem Auge betrachten, feine wirfliche 
Größe ift aber bier wie bort biejelbe. 

Wenn ein Lihteinprud von dem Ange empfunden erben 
foll, muß derſelbe eine gewiffe Zeit andauern. 

Aus diefem Grunde fehen wir eine linten- ober Kanonenkugel nicht, 
weil fie fi) fo fchnell bewegt, daß fie von keinem Punkte unferer Netzhaut 
wahrgenommen werben kaun. — Nach ben Berfuhen von Wheatftones 
fieht man einen Gegenftand noch deutlih, wenn berfelbe auch nur den mil- 
Lionften Theil einer Sekunde beleuchtet wird. 

Wir können mit freiem Auge nur folde Gegenſtände erten- 
nen, die nicht unterhalb eines gewiffen Größenmaßes liegen. 

Wir prüfen die Schärfe eines Gefichtes nad, feiner Fähigkeit, fehr Heine 
Objecte zu unterfcheiden oder zwei fehr nahe gelegene leuchtende Punkte als 
getrennte zu ertennen. Wie die Schärfe aller Sinne, jo fhwanft auch die 
bes Gefichtöfinnes bei ben verſchiedenen Menſchen fehr und es beruht biefe 
Berfchiedenheit in der Feinheit des Geſichtes theild auf einer angeborenen 
Fähigfeit der Netzhaut, theild anf dem Grade der Ausbildung beffelben durch 
Uebung, vorzliglih in ben erften Jahren bes Lebens. Die Schärfe des 
Geſichts ift jedoch für jeden Menſchen an eine gewiffe Grenze gebunden, Aber 
welche hinaus Objecte nicht oder doch nicht mehr als gefonderte wahrgenom- 
men werben. 

Gegenftände dürfen, wenn fie noch deutlich gefehen werben 
follen, dem Auge nit über einen gemwijjen Punkt hinaus ge- 
nähert werben. 

Den Abſtand, in dem ein naher Gegenftand von dem Auge zum Zwed 
bes deutlichen Schens gehalten wird, bezeichnet man als die Schmweite. 
Diefelbe beträgt bei einem gefunden Auge 8 bis 10 Zoll; in diefer Ent: 
fernung halten wir gewöhnlich beim Leſen ein mit mittelgroßen Pettern gebrud: 
tes Buch. Nähert man einen Gegenftand dem Auge 3. B. bis auf 3 Zoll, 
fo wirb berfelbe nicht mehr beutlih wahrgenommen; es fann von bemfelben 
fein ſcharfes Bild auf der Netzhaut entfliehen, weil bie von bemfelben aus- 
gehenden Strahlen fo ſtark aus einander weichen, daß die brechenden Mittel 
des Auges fie nicht auf der Nethaut vereinigen Können; fo entftcht ſtatt eines 
ſcharf begrenzten Punktes ein Zerſtreuungskreis. ft der nahe vor das Auge 
gebrachte Gegenſtand fehr Mein, fo erzeugt er nur einen Schimmer, durch 
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ben man dann weiter entfernt liegende Gegenfänbe wahrnehmen kam. — 
- Man kann jedoch felbft fehr nahe Gegenftände fofort wieder deutlich fehen, 
wenn man fie durch die feine Oeffnung eines Kartenblattes betrachtet; es 
werben bierbei die durch bie Randſtrahlen bedingten Zerftreunngstreife ab: 
gehalten. 

Die Empfindung, die ein leudhtender Körper in unferm 
Auge erregt, Üüberbauert um einige Zeit die erregendbe Urfade. 

Die durch einen Lichteinprud erregte Stelle dev Nervenhaut kommt nad) 
dem Aufhören des Fichte nicht fofort wieder zur Ruhe; die Rachwirkung 
bauert nm fo länger, je länger ber Gefichtseinprud befand. Durch biefe 
Thatfache erklärt fi die befannte Erfheinung ter Nachbilder. Zahl: 
reihe allgemein befannte Beobachtungen laffen fich hieraus erflären. Wird 
z. B. eine glühende Kohle vor unferm Auge ſchnell berumgefchwungen, To 
nehmen wir ftatt der Kohle einen feurigen Kreis wahr. Aus demſelben 
Grunde können wir die Speichen eines ſchnell laufenden Rades nicht unter- 
ſcheiden. Die aus ber Phyſik befannte Wunderfcheibe over das Phena— 
kiſtoſkop beruht auf demfelben Principe. — Schließen wir die Augenlider, 
jo Mingt die Empfindung bes Fichte8 im Auge erft nach und nad ab und 
das Auge gelangt erſt allmälig zur volllommenen Ruhe, die wir banı als 
Duntelbeit wahrnehmen. — Bon hellen Gegenftänden erhalten wir heile, 
von dunkeln, dunkle Nachbilder. Betrachtet man längere Zeit die hellen 
Fenſterſcheiben mit ihren bunflen Rahmen, und ſchließt ſodann plötzlich bie 
Augen, indem man fie, um alles Licht abzuhalten, nody mit ber Hand ver- 
bedt, jo erjcheint ein deutliches Nachbild des Yenfters, in dem die Scheiben 
hell, die Rahmen vunfel find. Man kann dieſes Nachbild leicht umkehren, 
wenn man, anftatt bie Angen zu fchließen, auf eine helle Fläche fieht, alsdaun 
eriheinen die Rahmen lit und die Scheiben dunkel. — Wenn wir au 
einem bunleln Raume kommen, fehen wir wegen ber großen Reizbarkeit ber 
Netzhaut Alles jehr Hell, treten wir aus dem Hellen in das Dunkfe, fo fehen 
wir anfangs gar nichts, bis fih unfer Auge allmälig an den Lichtgrad 
gewöhnt bat. 

Wir beurtheilen bie fheinbare Größe eines Körpers nad 
ber Größe des Netzhautbildchens. 

Die Größe eines auf der Nervenhaut entftehenden Bildchens wirb durch 
ben Geſichtswinkel beftimmt. Zieht man nämlich von den Enbpunlten 
eines Bildes der Netzhaut Linien nach den Endpunkten des Geſichtsobjectes, 
fo ſchneiden ſich viefelben im Kreuzungspunkt der Rihtungslinien unter einem 
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Winkel (Fig. 5, x), ben man eben den Sehwinkel nennt. Die Größe des 
Sehwinkels fteht zur Größe des Netzhautbildes ſtets in einem proportionalen 
. Berhältniffe. Gegenftände, bie unter gleihem Geſichtswinkel erfcheinen, haben 
ſcheinbar gleihe Größe (Fig. 5, A,B,C,D). Eine Reihe allgemein befann- 
ter Erfcheinungen erflärt ji hieraus. Wir können eine Heine Geldmünze 
fo vor unfer Auge halten, daß fie die Scheibe des Mondes volllommen 
bed. Die zu beiden Seiten einer langen Straße ftehenden Bäume fcheinen, 
je weiter fie von uns entfernt find, befto mehr ſich einander zu nähern und 
zulegt zufammen zu fließen; ber Grund hiervon liegt darin, daß der Gefichts- 
winkel zweier Punkte mit ihrer Entfernung vom Auge immer Heiner wird, und bem 
entſprechend bie Netzhautbildchen näher an einander rüden. Aus einem gleichen 
Grunde erfcheint uns eine bergan führende Straße aus der Entfernung fteiler, 
als in der Nähe. Die Gefege über die für den Maler fo wichtige Kinear- 
perfpective beruhen auf den durch ben Geſichtswinkel bedingten Erſcheinungen. 

Unſer Urtheil über die wahre Größe eines Objectes ift ein durch Uebung 
und Erfahrung erworbene, worin wir durch bie andern Sinne, vorzüglich 
den Taitfinn, unterftügt werden. Ganz gleich verhält es fi mit der Be 
urtheilung der Entfernung, bie nicht Gegenftanb der Empfindung, ſondern 
des Berf:andes ift. Durch vie Bewegung unjres Körpers im Raume jehen wir, wie 
ſich Die Objecte felbft verändern, wenn wir durch fie hindurchgehen unb bilden 
fo allmälig die Vorftelung der Entfernung in uns aus. Den Kindern fcheinen 
alle Gegenftände in gleicher Entfernung zu liegen, fie greifen fo gut nad 
dem Monde, wie nach einem nahe vorgehaltenen Körper. Auch der Grad ver 
Genauigleit in der Beurtheilung ber Größe und Eutfernung, das Augenmaß, 
ift bei den einzelnen Menſchen ein jehr verfchiebener ; durch Hebung kann man hierin 
einen hohen Grad von Sicherheit erlangen, wie dies Soldaten, Jäger, Ted 
niker u. ſ. w. zeigen. 

Auf die Bewegung eines Gegenſtandes ſchließen wir, wenn ſich ent⸗ 
weder deſſen Bild über die Netzhaut bewegt oder wenn wir dem Objecte 
mit unfern Augen folgen. Auch hier kann die Bewegung nur eine fcheinbare 
fein; fo bewegen fih, wenn wir und auf einem ſchnellſegelnden Schiffe be- 
finden, die Gegenftände am Ufer ſcheinbar von uns. 

Obſchon von einem Gefihtsohjecte in jedem Auge ein Bild 
beffelben entftept, fo jehen wir doch den Gegenſtand nicht dop— 
pelt, fondern einfad. 

Das Einfachfehen mit zwei Augen beruht auf ber jogenannten Iden⸗ 
tität ber Neghäute beider Augen. Bir richten nun unfre Augen 
erfahrungsmäßig immer fo, daß ihre Aren fih in einem Punkte des Objectes 
ſchneiden; es werben dann ftet® identiſche Punkte beider Netzhäute getroffen 
und ber Gegenſtand erſcheint einfach. Mentiſch find nun bie Mittelpunlkte 
beider Netzhäute, alle Punkte, welche gleichweit nach oben oder nach unten, 
nach rechte oder links liegen. In umſtehender Figur 6 find L mb BR bie 
beiden Augen, deren gleichnamige (iventijche) Stellen der Neghayt mit a,b...g 
bezeichnet find. Sind die Augen auf den leuchtenden Punkt m gerichtet, fo treffen 
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hie von ihm ausgehenden Strahlen in beiden Augen auf ibentifche Stellen f 
mb f; dagegen erfcheint ſowohl ber Punkt n, wie der Bunft p boppelt, ba 
ihre Strahlen auf bifferente Stellen der Nervenhaut g und e auftreffen. 
Dan kann fih durd einen fehr einfachen Verſuch von der Richtigkeit dieſes 
Satzes Überzeugen. Hält man zwei Singer hinter einander vor das Auge, 
fo fieht man ven erften doppelt, wenn man ven Hintern firirt und umgelehrt. 
So Tann man leicht Doppelbilder hervorrufen, wenn man ben einen Aug: 
apfel verridt, indem man ihn leicht mit dem Finger durch das Lid hindurch 
nad oben, unten u. f. w. drüdt. — Den Kreis, den man durch ben Kreuzungs⸗ 
punkt der Richtungslinien beider Augen (x) und durch ben Firationspunkt 
bes Objectes (m) ſich gezogen denkt, nennt man den Horopter; alle Gegen- 
fände, bie in demſelben Horopter liegen, erſcheinen einfach, liegt bagegen eim 
Begenftand nicht im Horopter, fo wirb er boppelt gejehen. — Doppelbilver 
kommen überhaupt im täglichen Leben häufig vor, nur bemerken wir biejelben 
in ber Regel nicht, da unfere Aufmerkſamkeit nicht darauf gerichtet iſt. Bor 
dem Einfchlafen, wie furz nah dem Erwachen find fie fehr gewöhnlich, des⸗ 
gleihen bei Betrimtenen, ber Schielenden, in manden Krankheiten. — Den 
innern Grund, warum Gegenftände, die auf ibentifhe Netzhautſtellen treffen, 
einfach von dem Gehirne mahrgenonmen werben, kennt. man nicht; wahr« 
ſcheinlich iſt dieſe Fähigkeit angeboren. 

Die auf der Netzhaut von Objecten der Außenwelt ent— 
ſtehen den Bilder find zwar verkehrte, werben aber als aufrechte 
wahrgenommen. 

Nach dem bereits früher erörterten Gange der Lichtſtrahlen im Auge ſind 
die auf der Netzhaut entſtehenden Bilder verkehrte, gleichwohl aber iſt allge⸗ 
mein bekannt und durch die Erfahrung beſtätigt, daß wir die Objecte in ihrer 
wirklichen Lage ſehen. Man hat ſich vielfach bemüht, dieſe auffällige Er 
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[heinung zu erflären. Bon biefen mannigfadhen Erflärungsverfuchen fcheint 
ber einfeuchtendfte der, daß wir von dem Verkehrtſein unferer Nethautbilder 
nur durch die Unterfuhung ber Optik Kenntniß erlangt haben und daß, wenn 
wir Alles verlehrt fehen, auch bie gegenfeitige Rage der Gegenſtände zu einan- 
ber nicht geſtört fein Tann. 

Unfer Auge vermag fih den in verfhiedenen Entfernungen 
befinplihen Gegenftänden fo anzupaffen, baß von einem jeden 
berfelben ein beutlihes Bild auf der Netzhaut entftebt. 

Das Auge Tann einen Gegenftand nur dann deutlich fehen, wenn bie 
von demſelben ausgehenden Lichtſtrahlen fi auf der Nervenhaut zu einem 
fharfen Bilde vereinigen. Die brechenden Mittel des Auges gleichen, wie 
ſchon erwähnt, in ihrer Wirkung einer biconveren Linſe. Die durch Sammel- 
linfen von einem Gegenftande erzeugten Bilder erfcheinen nur dann beutlich, 
wenn bie Entfernung bes Objecte® von ber Linſe biefelbe bleibt; rüdt ber 
Gegenſtand weiter von der Linſe hinweg, fo vereinigen ſich feine Strahlen 
etwas näher Hinter ber Linſe; nähert ſich dagegen das Object der Linfe, fo 
findet bie Bereinigung der Strahlen ferner von ıder Linſe flatt; im erftern 
Falle muß man daher den das Bild auffangenden Schirm etwas nähern, 
im legtern etwas entfernen. Die Entfernung des Punktes von der Linfe, 
in welchem ſich vie Lichtftrahlen vereinigen, nennt man bie Bereinigungs- 
weite. — Die Anwendung biefer Geſetze auf das Auge ergiebt ſich leicht. 
Nur bei einem gewifien Abftande des Objectes von dem Auge kann fonad) 
ein beutliches Bild auf der Netzhaut entftehen; ift ver Gegenftanb von dem 
Auge entfernter,, fo fällt das Bild vor, liegt er dem Auge näher, hinter 

Big. 7. 





die Netzhaut. Die beiftehende Figur 7 dient zur Verbeutlihung des Ge- 
fagten. Der Punkt m bat eine folhe Lage vor dem Ange, daß fein Bilb 
m’gerabe auf die Rervenhaut trifft. Die Lichtftrahlen, welche von dem Punkte 
n auögehen, ber dem Auge näher liegt, vereinigen ſich erſt hinter der Netz⸗ 
baut in n‘, während von dem ferner liegenden Punkte p das Bild p’ vor 
die Netzhaut fällt, in beiben Fällen wird fomit die Nervenhaut von Zer- 
fireuungsfreifen (cd und a b) getroffen, ein beutliches Bild kann daher nicht 
entftehen. — Es fteht num aber durch Erfahrung feft, daß das Auge in 
Wirklichleit mehrere verſchieden entfernte Gegenftände beutlih wahrnimmt. 
Jeder kann ſich leicht Hiervon Überzeugen, wenn er zwei feiner Finger in 
verjchiedenen Entfernungen vor das Auge hält; firirt man ben entferntern, 
fo fiehbt man biefen ſcharf und den vordern undeutlich, und umgelehrt. Diefe 
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Fähigfeit des Auges, fih den verfchiebenen Entfernungen ber Gegenflänbe 
anzupaffen, bezeichnet man als das Anpafjungs- oder Accomodationd: 
vermögen. in Auge, welches biefe Fähigkeit vollſtändig befist, nennt man 
ein normalfichtiges. Die Accomodation gefchieht willführlidh, aber uns unbe: 
wußt. Um nun das veutlihe Sehen in verfchiedenen Entfernungen zu ermög⸗ 
lichen, müfjen notwendig im Auge felbft Veränderungen vorgehen, durch welche 
der Gang der Lichtitrahlen im Auge entjprechenb fo geändert wird, daß ein 
deutliches Bild, nicht aber ein Zerftreuungskreis die Nervenhaut trifft. Neuere 
Unterfuhungen haben nachgewiejen, daß dieſe Veränderung des Auges durch 
bie Pinfe vermittelt wirb: die vordere Fläche derſelben wölbt ſich ıbei ber 
Accomodation des Auges für nahe Gegenftände flärker und es verengert fid 
gleichzeitig die Pupille. 

Die Erregungen unferer Nervenhaut werben nie im Ange 
felbft empfunden, fondern bie Netzhaut verfegt bie empfange- 
nen Einbräde ſtets nah außen und zwar fo, baß ſich bie Em: 
pfindungen immer auf denfelben Punkt projiciren. 

Der Gefihtsfinn wirft mit andern Worten nah außen. Es bietet fid 
uns felten Gelegenheit dar, wahrzunehmen, daß wir im Auge fehen; fo z. B. 
beim Schließen der Augenliver, wo wir bie durch bie Lider hindurch ent- 
ftehende Lichtempfindung, wie das Dunkel wahrnehmen. Sehen wir dagegen 
ein beftimmtes Object, fo projiciren wir baffelbe in unfrer Borftellung ſtets 
nach außen. Anders ift es bei dem Gefühl, durch welches wir die Gegen- 
ftände unmittelbar wahrnehmen. Diefes nad) außen Wirken bes Gefidhte- 
finnes berußt auf einem Urtheil; wir lernen erft durch Erfahrung bie und 
umgebende Außenwelt unferm Ich gegenüberftellen. 

Um zu fehen, ift es nothwendig, daß bie Seele ihre Auf- 
merkſamkeit auf ven Gefihtsfinn richtet. 

Wir vermögen willführlic bald dem einen, bald bem andern Sinnes- 
organe unſere Aufmerkſamkeit zuzumenden; bie Empfindungen der andern 
Sinne werben uns dann gar nicht oder nur wenig bewußt. Wir fehen jo 
oft bei offenem Auge gleihwohl nichts: der Mufiftenner, ber mit gefpann- 
ter Aufnierkſamkeit den Tönen eines Orchefters lauſcht; der Gelehrte, der fein 
ganzes Ich der Löſung einer Aufgabe zuwendet, beibe find gewiffermaßen 
todt für ihre ganze Umgebung. — Beim Sehen felbft ift umfere Aufmert- 
famfeit auf die Gegenftänbe des Geſichtsfeldes getheilt; nicht Allee, was ſich 
auf unſrer Netzhaut abbildet, wird gleich ſcharf erfaßt, ſondern wir wenden 
unfre Aufmerkfamfeit bald diefem bald jenem zu. ' 

Die Farben, unter denen uns bie nicht felbft leuchtenden 
Körper erfheinen, werden durch bie Lichtftrahlen, bie fie in 
unfer Auge werfen, bedingt. 

Die Anzahl der Schwingungen, die der Lichtäther in einer Sekunde 
macht, beftimmt vie Farbe, bie wir wahrnehmen. Nah ben Berechnungen 
von Fraunhofer find zur Empfindung der rothen Farbe 452 Billionen, 
zur Wahrnehmung des Bioletten 785 Billionen Schwingungen in ber Se⸗ 
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lunde erforberlih. — Wenn ein durch eine feine Oeffnung hindurchgehender 
Sonnenftrahl auf ein Prisma fällt, fo beobadjtet man nicht das weiße runke 
Sonnenbild, fondern ein ovales Bild, das in den Farben des Regenbogen®: 
roth, orange, gelb, grün, blau, violett erſcheint — das fogenannte Sonnen: 
fpectrum. Aus den Farben dieſes Spectrums läßt fi das weiße Licht 
wieder bilden, wenn man 3. B. das Spectrum mit einer Linfe auffängt. 
Wird ein Theil unfrer Neghaut von allen Farben des Spectrums getroffen, 
fo entfteht der Eindruck des Weißen; treffen auf verfchiedene Theile unfrer 
Nervenhaut auf jeden gleichartig gefärbte Fichtftrahlen, fo nehmen wir bie 
Farben als verſchiedene, neben einander beſtehende wahr. Zwei Farben, welde 
zufammengenonmen weiß geben, heißen complementär; bies ift der Fall 
mit Grün und Roth, Blau und Drange, Violett und Gelb. 

Ein Gegenftand erfcheint und weiß, wenn er alle Arten des farbigen 
Lichtes zugleich zurüd- und in unfer Auge wirft; farbig, wenn er gewifle 
Strahlen aufnimmt, andere aber zurüdwirft; ſchwarz, wenn er alle Strah⸗ 
Ien in fih aufnimmt. Schwarze Körper bringen daher feine Erregung unjrer 
Nervenhaut hervor, die ihnen entſprechende Stelle der Nekhaut wirb als 
Zuftand der Ruhe d. 5. als Dimfelheit wahrgenommen und biefe Empfin- 
bung, wie alles Sehen, von unfrer Borftelung nad) außen projicirt. — 
Die bereits früher erwähnten Nachbilder können unter gewiffen Umſtänden 
auch farbig erjcheinen und es erfcheinen dieſelben ſowohl nady farblojen, als 
nach farbigen Objecten. Betrachtet man 3. B. Tängere Zeit ein glänzend 
weißes Bapier und wendet dann das Auge fehnell auf eine matte weiße 
Fläche, fo durchläuft das Nachbild alle Farben des Regenbogens in einer 
gewiſſen Orbnung , die bei ven einzelnen Individuen eine verſchiedene ift, und 
bie Empfindung bes Weißen entfteht erft allmälig, nachdem fich dieſes Farben» 
ſpiel, das man als das Abklingen des Spectrums bezeichnet, mehrfach 
wieberholt bat. In gleicher Weije beobadhtet man dieſes Phänomen, wenn 
man in die Sonne fieht. — Blidt man längere Zeit einen gefärbten Ge- 
genftand an, fo erfcheint das Nachbild nicht in ber Farbe des Objectes, ſon⸗ 
dern in ber dazu complementären. Yirirt man fo ein rothes Feld auf mei 
Gem Grunde und wendet dann das Auge zur Seite, fo zeigt das Nachbild 
gleihe Größe und Umriffe, aber eine grüne Farbe; ift der Fleck gelb, fo 
erfheint das Nachbild violett u. ſ. w. — Die Fähigkeit, dieſe Nachbilber” 
ih zur Anſchauung zu bringen, ift bei den verſchiedenen Menfchen ver: 
ſchieden, bei einigen erfcheinen fie leicht, fogar in Läfliger, quälender Weiſe, 
bei andern nur ſchwer — Verſchiedenheiten, deren Grund man nicht kennt. 

Eine andere, ſehr intereffante Erfcheinung ift die, welde man mit bem 
Namen: Wettftreit ber Sehfelder zu bezeichnen liebt. Betrachtet man 
nämlich ein Blatt weißes Papier durch zwei verfchieven gefärbte Gläfer, indem 
man 3. B. vor das eine Auge ein gelbes, vor das andere ein blaues Glas 
hält, jo ficht man keineswegs, wie man erwarten follte, das Papier grün, 


ſondern es erfcheint theils blau, theils gelb und zwar überwiegt bald bie 


blaue Sarbe die gelbe, bald vie gelbe tie blaue; jett ficht man eine blau 
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Wolfe auf gelbem Grunde, dann wieder eine gelbe auf blauem Grunde u. |. f. 
Mur wenn man den Berfuch längere Zeit fortfett, gleichen ſich die Eindrücke 
zulegt aus. Aus dem angegebenen Berhältniß kann man bie Art der gleich 
zeitigen XThätigkeit der Augen beim Sehen überhaupt erfchließen. 

Wenn man aus einer beftimmten Entfernung einen hellen Körper auf 
dunflem Grunde ‚betrachtet, fo erfcheint derſelbe größer, als er in Wirklid; 
feit iſt. Man belegt dieſe Erfheinung mit dem Namen ber Irradiation 
und ſucht fie durch die Annahme zu erflären, daß die Erregung eines Thei⸗ 
les der Netzhaut ſich den angrenzenden Theilen mittheilt. — Unfere Damen 
wiflen recht wohl, daß ein ſchbarzer Schub und weißer Strumpf am beflen 
Heiden, ba fie den Fuß Hein erfcheinen laſſen; eben fo erfcheint der Körper 
in ſchwarzen Kleidern dünner. 

Der Eindruck, ben eine Yarbe in unfrer Seele hervorbringt, ift em 
verfchtedenartiger, bald erregt, bald beruhigt fie. Nicht minder wirft eine 
geſchickte Zufammenftellung mehrerer Farben wohlthuend auf umfer geiftiges 
Auge und unfer Urtheil über ein Gemälde, die Empfindung, die es in uns 
erregt, beruht weſentlich mit auf der in bemfelben zur Geltung gebrachten 
Farbenharmonie. Daffelbe gilt von ber Kleidung. Frauen, die Gefchmad 
befigen, wählen — allerdings meift unbewußt — ſolche Karbenzufammen- 
ftellungen in ben Kleidern, die nicht uur an fich einen angenehmen Eindruck 
machen, fondern auch zu dem Teint ſich eignen. — Wir Lönnen bier nur in 
Kürze erwähnen, daß alle Zufammenftellungen von complementären Farben 
einen angenehmen, harmoniſchen, dagegen grell vorherrſchende, nicht comple- 
mentäre einen ımangenehmen Eindruck machen. Goethe hat in jeiner Far⸗ 
benlehre viele hierher gehörige Tragen in befannter Meifterichaft erörtert. 

Manche Menfchen zeigen, wenn ſchon ihr Sehvermögen ein in jeber 
Hinfiht ungetrübtes ift, gleichwohl eine mangelhafte Beurtheilung in ber Unter: 
ſcheidung von Farben, einen mangelhaften Farbenſiun. Sie find denen 
an bie Seite zu ftellen, welchen bei einem fonft feinen Gehör der Sinn für 
muſikaliſche Unterfchieve ver Töne, fir Harmonie und Disharmonie gänzlich 
abgeht. Dieſe Mangelhaftigleit des Farbenfinnes findet fi weit häufiger, 
als man gewöhnlich glaubt; fie ift meift angeboren, oft in einer Familie erb- 
ih und kommt bei Männern viel öfter vor, als bei Frauen. Manche biefer 
Kranken unterfcheiden überhaupt alle Farben nicht deutlich, einige erkemen 
nr bie blane, andere nur dierothe Farbe nicht als ſolche; letzteres warz.®. 
bei-bem berühmten englifhen Chemiker Dalton der Fall. Einige vermedh- 
feln vie Farben unter einander, halten z. B. blau für roth, grün für bram 
u. |. w. Um häufigften finden fi die Menſchen, welche die Schattirungen 
einer Yarbe nicht zu unterfcheiden vermögen. Wie viele äfthetifche Genüffe 
die an dieſem Fehler leidenden Menſchen entbehren müſſen, leuchtet ohne 
Weiteres ein. Worauf die Krankheit beruht, iſt bis jetzt unbelannt. 

Unſere Netzhaut wird auch durch eine Reihe von Urſachen 
in Thätigkeit verſetzt, die von dem Lichte ganz verſchieden 
ſind. 
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Die auf diefe Weife entftiehenden Empfindungen faßt man unter dem 
Namen der fubjectiven Gefihtserfheinungen zufammen. Es ge- 
hören hierher die Drudfiguren. Drüdt man bei gefchloffenen Fivern das 
Auge leicht mit dem Finger, fo erfcheint ein dem brüdenven Finger in Form 
md Ummiffen entfprechender farbiger Kreis, der vor bem Auge zu liegen 
fheint. Bei Congeftionen nad) dem Auge, wie fie in folge heftiger Auf- 
regung, übermäßigen Genufles geiftiger Getränke eintreten, ift oft, namentlich 
wenn man fi büdt, das ganze Geſichtsfeld mit einer Maſſe glänzenber 
Flämumchen erfüllt. Wendet man dad Auge im ‘Dunkeln ſchnell und plößlich 
zur Seite, fo ſieht man einen leuchtenden Kreis. Eben fo entftehen durch 
die Elektricität Xichterfcheinungen im Auge, bie meift eine kreisförmige Ge⸗ 
ftalt und ein helles glänzendes Licht zeigen. Bor dem Einſchlafen treten 
gleichfalls in dem dunklen Sehfelde ganz freiwillig Tichterfcheinungen auf, die 
fogar bisweilen eine beftimmte Geftaltung annehmen. 

Unter gewifjen Berhältniffen können wir auch ©egen- 
ftände, bie fi innerhalb unfres eigenen Auges befinden, wahr- 
nehmen. 

Am befanuteften von biefen fogenannten entoptifhen Erfheinun« 
gen find wie fliegenden Müden, mouches volantes. Die meiften Den- 
hen kennen biejelben aus eigener Anfhauung. Sie erfcheinen in Yorm von 
Meinen Kugeln oder Ringen, bald vereinzelt, bald in ımregelmäßigen Grup- 
pen zufammengehäuft, häufig bilden fie roſenkranzähnliche Schnüre, ihre Um⸗ 
riffe find bald deutlich, bald verwaſchen; oft Liegen mehrere Tagen hinter 
einander; fie zeigen eine eigene, von ber Bewegung bed Auges unabhängige 
Bewegung. Dian fieht diefelben beſonders bei hellem blendenden Lichte, bei 
Reifen auf großen Schneeflähen, über große, ſandige, ftark beleuchtete Streden. 
Sehr gewöhnlich zeigen fie fich bei mangelhafter Accomodation des Auges; 
beim Blide in die gerne ſcheinen fie größer, beim Blide in die Nähe Heiner 
— Diefes Düdenfehen ſcheint durch Heine bunfle Körperchen veranlaft zu 
fein, die in den durchfichtigen Mitteln des Auges, und zwar im Glasförper, 
ihren Sig haben und dadurch zur Anſchauung kommen, daß fie einzelne Ficht- 
fteahlen abhalten und fo einen Schatten auf bie Netzhaut werfen. So lange 
dieſes Müdenfehen nur zeitweilig und unter den angeführten begünftigenden 
Berhältniffen entfteht, Tann man bafjelbe als unbedeutend wohl unberüdfichtigt 
laſſen. Kommen aber berartige Erfheinungen dauernd und in großer Anzahl 
unter ben verſchiedenartigſten Beleuchtungsverhältmifien vor, fo mag ein Re⸗ 
ber eine Mahnung darin finden, recht bald feine Zuflucht zum Arzte zu nehmen, 

Wenn man in einem dunklen Raume nahe vor dem Auge ein Licht einige 
Zeit hin umb her bewegt, fo flieht man im Sehfelde eine dunkle, baumartig 
verzweigte Figur fehweben, bie bie Berzweigung der unfere Nervenhaut ernäh- 
venden Gefäße darſtellt. Man nennt diefe Erſcheimmg nach Profeffor 
Purkinje, ber fie zuerft befchrieb, die Purkinje'ſche Aderfigur. 

Bir müflen am Schinfje diefer phyſiologiſchen Betrachtungen noch einer 
belannten, vielfach verfannten Erſcheinung gevenfen; wir meinen bas fogenannte 
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Leuten ber Augen. Man hat baffelbe befonbers an den Augen einiger 
Raubthiere, fo namentlich an den Kagen, aber aud an Hunden, Lauinchen, 
Schafen, Pferden u. f. w. beobachtet, unter ben Menſchen, wie ſchon erwähnt, 
bei ben Albinos ober Kakerlaten. Ganz irrthümlic hat man Bisher geglaubt, 
und Viele glauben es no, daß eine Lichterzeugung im Ange die Urfache ſei. 
Es beruht aber das Leuchten der Augen vielmehr darauf, bag ein Theil ber 
in das Auge von außen einfallenden Lichtſtrahlen von ber Netzhaut wieder 
nad außen zurüdgeworfen wird. Fir gemöhnlih nehmen wir biefe Licht 
ſtrahlen nit wahr, unter begünftigenben Verhältniſſen aber gelangen fie in 
unfer Auge und bewirken das Leuchten des beobachteten Auges. Bei Ub- 
ſchluß allen Lichtes in einem vollkommen dunklen Raume leuchtet Bein Auge. 
Das Leuchten der Augen wird beſonders durch den Pigmentmangel des Auges 
bebingt; fo findet fi bei den Angen ber Thiere, welche leuchten, in der 
Aderhaut eine pigmentlofe, glänzende Stelle, das Tapetum; bei den Albinos 
fehlt das Pigment in ber Aderhaut gänzlich und hier tritt auch das Leuchten 
am ftärften auf. Menfchen, deren Augen leuchten, haben niemals die Em- 
pfindung von dieſem Lichte, fie können daſſelbe auch keineswegs willkithrlich 
hervorbringen umd eben fo wenig haben, wie man oft fabelt, Gemüthabe- 
wegungen irgend welchen Einfluß darauf. 

Die Unterfuhungen ber neuern Zeit über das Leuchten der Augen 
haben zur Erfindung des Augenfpiegels geführt, eines Inftrumentes, weldes 
in ber Augenheilkunde biefelben Revolutionen hervorgebracht hat, wie die eracte 
phyſikaliſche Unterfuhungsmethode in der gefammten Krankheitslehre. Mittelſt 
bes Augenfpiegels ift es ung möglich, nit nur den Hintergrund des Auges 
eines Menſchen, der uns für gewöhnlich dunkel erſcheint, zu beleuchten, 
fondern auch die im Bintern Abſchnitte des Augapfels befindlichen Theile, 
Nervenhaut, Aderhaut u. f. w. deutlich wahrzunehmen. Die Figur 8 ſtellt 
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den Augenhintergrund eines Menſchen durch den Wugenfpiegel gefehen bar. 
Der Heine, punktirte Kreis erjcheint weiß, und ift die Eintrittsſtelle bes 
Sehnerven, der große Kreis leuchtet in verfchienenem Grade roth. Aus dem 
Sehnerven treten die Neghautgefäße hervor, die Arterie erfcheint heller, 
die Vene dunkler roth. 

Bon der großen Anzahl krankhafter Störungen, die unſern Körper trefe 
fen, verläuft ein anfehnliher Theil beſchränkt auf dem Meinen Raume, den 
das Auge einnimmt. Viele der Erkrankungen des Auges gleidhen in ihrem 
Charakter den Störungen, bie wir aud am andern Theilen bes Körpers 
beobachten; eine nicht geringe Anzahl ift dem Auge eigenthümlich und bieten 
fi gleiche oder verwandte Zuftände im übrigen Organismus nicht dar. Es 
fann nun jelbftverftändlih nicht unfere Abſicht fein, das weite Gebiet der 
Augenfrankheiten auch nur annähernd zu umfaflen; wir werben vielmehr nur 
einige, allgemein verbreitete und beſonders wichtige Krankheiten des Auges 


. hervorheben, bei deren Betrachtung ſich Gelegenheit varbietet, auf mannig- 


fache Vorurtheile aufmerkſam zu machen, zu beren Verhütung und Befeitigung 
ber Einzelne felbit viel zu thun vermag, — Die Behandlung von Augen- 
franfheiten muß man ſtets dem Sachverftändigen überlaffen, da umfafjende 
Borkenntniffe und genaues Bertrautfein mit allen einſchlagenden Berhäftniffen 
Dazu gehören und biefe nım bei dem zu fuchen und zu finden find, ber bie 
Pflege derfelben zur Aufgabe feines Lebens gemacht hat. 

Zwei weitverbreitete Krankheiten, die beide auf einer Mangelhaftigkeit 
des Accomodationsvermögens des Auges beruhen, follen uns hier zunädft 
beihäftigen: die Kurzfichtigfeit und die Weitſichtigkeit. Beide Kranf- 
heiten haben mit einander gemein, daß der Umfang des deutlichen Sehens 
bei ihnen ein befchränkter ft, da das Auge bie Fähigfeit ber innern Verän⸗ 
derung für verjchiedene Entfernung nicht oder nur unvolllommen befitt. 

Rurzfihtig nennt man einen Menfchen, wenn berfelbe nım nahe 
Gegenftände deutlich und ſcharf zu fehen vermag, entfernte bagegen um« 
beutlih oder gar nit wahrnimmt; die Sehweite des kurzfichtigen Auges 
ift eine geringere als bei dem normalfichtigen Auge. Das Brehungsvermögen 
des Auges ift bei der Kurzfichtigleit erhöht; nur die von nahe gelegenen 
Körpern ausgehenden Lichtſtrahlen vereinigen fi) auf ver Neghaut zu einem 
Iharfen Bilde, bie von fernern Gegenftänden werben dagegen ſtärker gebro- 
hen, vereinigen fid) deshalb ſchon vor der Netzhaut und werfen einen Zer- 
ftreuumgsfreis auf biefelbe. - Der Kurzfichtige ift vor dem Weitfichtigen 
dadurch im Vortheil, daß er Heine, nahe Gegenſtände felbft bei einer ſchwachen 
Beleuchtung noch deutlich zu fehen vermag. — Die Kurzfichtigleit ift oft 
angeboren und ererbt; häufig entwidelt fie fi auch erft fpäter, namentlich 
in der Yugend, wenn, wie leiber nur zu oft gefchieht, die Augen dauernd 
unzwedmäßig angeftvengt werden, indem man biefelben vorzüglich zur Betrach⸗ 
tung naher, Heiner Gegenftände gebraucht. So entfteht fie namentlich häufig 
bei jungen Männern, bie von frähefter Kindheit an viel am Schreibtifch 
figen mußten unb bei denen man nicht die nöthige Aufmerffamleit auf eine 
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zwedmäßige Haltung bed Körpers gerichtet hat. — Unter ver ländlichen 
Bevölkerung findet fi die Kurzfichtigleit weit feltener, als bei den Bewohnern 
der Städte, auch bei den Frauen um Allgemeinen feltener als bei Männern. 
Die Weitſichtigkeit fteht der Kurzfichtigfeit gegenüber; ein weitfich- 
tige8 Auge nimmt nur ferne Gegenflände deutlich wahr, nahe gelegene ba- 
gegen undeutlich, fo daß biefelben meift erſt in einer Entfernung von 15 bis 
40, 50 Zoll und darüber von dem Auge ſcharf wahrgenommen werben können. 
Das Brehungsvermögen des Auges ift bier verringert, fo daß nım weit- 
entfernte Objecte ihre Bilder auf die Netzhaut werfen ; die von nahen Kör⸗ 
pern ausgehenden Lichtftrahlen vereinigen ſich erſt Hinter der Netzhaut und 
fo trifft diefelbe wiederum ein Zerſtreuungskreis. — Die Fernſichtigkeit findet 
ih am bäufigften iu den höhern Lebensjahren und ift biefelbe hier eine fo 
gewöhnliche Erſcheinung, daß man fie nahezu als einen normalen Entwicke⸗ 
luugszuſtand anfehen kann. Doch kann aud die Weitſichtigkeit durch ein- 
ſeitige Uebung des Auges ſchon in frühern Yahren erworben werben; man 
trifft fie deshalb häufig bei Jägern, Hirten, Landleuten, Seemännern u. f. w. 
— Charalterififh für den Kurzfichtigen, wie fir den Weitfichtigen tft das 
Berhalten beider beim Lefen. Während ver Kurzfichtige den Kopf vor und 
nahe über das Buch hält, die Augenliver zufammen fneipt, auch Heinen Drud 
liebt, hält der Weitfihtige das Buch möglichſt weit von ſich, biegt den Kopf 
rüdwärtd und ſetzt fih ganz unwilltührlih mit dem Rüden gegen das Fen⸗ 
fter, damit alles Licht auf das Bud fällt; Abends pflegen Weitfichtige das 
Licht aus demſelben Grunde gern zwiſchen das Buch und die Augen zu ftellen. 
Wir find zwar nur in wenig Hallen im Stande, bie uns hier beichäf- 
tigenden Krankpeiten zu heilen, befigen aber bafür im dem Gebrauche ber 
Brillen ein fiheres Mittel, die Störung des Sehvermögens auszugleichen. 
Fig. 9. 





Für den Kurzfihtigen dienen die Hohlgläfer (Eoncavlinfen), durch welche die 
in das Auge fallenden Lichtftrahlen flärler aus einander gebrochen, zerſtreut 
werben, fo daß fie fi mmmehr auf ver Netzhaut zu einem Bilde vereinigen. 
Weitfihtige bedürfen dagegen ber Sammellinſen, durch welche die Strahlen 
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früher zur Bereinigung gebracht und auf der Nervenhant zu einem Bilde 
vereinigt werben. Bigur 9 ftellt das Auge eines Kurzfihtigen, Figur 10 
das eines Weitfichtigen dar und zeigt zugleich die Veränderung in dem Gange 
ber Lichtftrahlen, wie fie durch das entſprechende Glas bedingt wird; bie 
punktirten Linien zeigen, wie die Lichtſtrahlen ohne Brille geben würben. 

Eine gute und zwedmäßig gewählte Brille ift für dem Weitfichtigen, 
wie für den Kurzfichtigen eine wahre Erguidung. Man kann in diefer Hin 
fit die Brillen mit weit größerem Rechte als Heilmittel betrachten, als fo 
manche unfrer viel gebrandhten Arzneimittel, die, gleich den Schmutzhaufen, 
die immer ein Beſitzer bed Hauſes feinem Nachfolger überantwortet, fich von 
Jahrhundert zu Jahrhundert bis auf ımfre Zeit vererbt haben. — Die An- 
wendung der Brillen ift eine fehr alte; nad) Angabe einer alten Chronik 
follen die erſten Brillengläjfer von einem SKlofterbruber Aleſſandro da 
Spina, ber 1313 zu Piſa flarb, verfertigt und bei Kranken gebraucht 
worden fein, wenngleich erſt ber berühmte Keppler die Fehler ber Kurz⸗ 
fihtigleit und Weitfichtigleit und die Anwendung ber Brillen dagegen wiſſen⸗ 
Ihaftli erläuterte. — Noch heut zu Tage werben gleihwohl bie Brillen 
noch lange nicht in der Ausdehnung und in ber Weife gebraudt, wie fie es 
ihrer hoben, die Sehtraft erhaltenden Bedeutung zufolge verdienten. Biele 
giebt e8 noch heute, die — es Mingt zwar lächerlich, ift aber nichts deſto 
weniger wahr — fi ſchämen eine Brille zn tragen, es gilt dies nament- 
(ih von dem ſchönen Geſchlechte, doch auch von Männern, befonders 
folhen, die den fogenannten Mittelllafien angehören; man kann fi kaum 
eines Lächelns entwehren, wenn man beim Eintritt in ein Zimmer bie Frau 
eifrig befchäftigt flieht, die im Augenblide noch gebrauchte Brille emſig unter 
nabeliegenden Gegenftänden zu verbergen. Es genügt wohl hier diefes Vor⸗ 
urtbeiles einfach gebacht zu haben, die Abgeſchmacktheit veffelben liegt Mar vor 
Augen. Auch in das andere Extrem verfällt unfre junge Männerwelt, fie 
baben gefunde Augen und tragen Brillen — aus (itelleit! Beweis, 
daß auch im neunzehnten Iahrhumdert die Narrheit noch an der Tageb- 
ordnung. 

Einige MWebelflände, bie man beim Gebrauch der Brillen begeht, 
müffen hier hervorgehoben werden. — Oft entichließt man fi, zum Tragen einer 
Brille zu ſpät, nachdem man Yahre hindurch feine Augen übermäßig ange- 
firengt und öfters die Sehkraft geſchwächt hat. Man handelt hierbei um fo 
tbörichter, als man durch ben redhtzeitigen Gebrauch der Brille nicht felten 
im Stande ift, fein Sehvermögen fo zu verbefiern, daß man immer ſchwä⸗ 
here und ſchwächere Gläfer wählen, ja mandmal die Brille ganz entbeh- 
ren kann. 

Gewöhnlich begeben ſich bie, welche einer Brille zu bebärfen glauben, 
ohne Weiteres zu einem Opticus, ber ihnen dann biefelde answählt. Es 
gleihen diefe einem Menſchen, der, wenn er ein Baar Schuh braucht, ſich 
biefelben vom Leverhännler anmeflen läßt. Ueber die Nothwendigkeit einer 
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Brille, bie Wahl derſelben u. |. w. kam immter nur der Arzt entfcheiben, 
und es if daher einem Jeden, ber einer Brille zu bebürfen glaubt, bringenb 
angratben, fich deshalb zuerſt an einen Angenarzt zu wenden. ‘Die Gründe 
dafür liegen fehr nahe; zur Benrtheilung bes Zuftandes eines Auges gehören 
Kenutniffe, die der Optiker, mit feltenen Ausnahmen, weder befigen wird, 
noch fann; tiherdbem werben eine Menge von Sehflörungen für Kurz⸗ oder 
Weitfichtigleit gehalten, die es aber im entfernteften nicht find, umb bei 
denen der Gebrauch einer Brille nicht nur nichts nüßt, fonbern geradezu ver 
derblich iſt. Bejammernswerth ift es, wenn man fleht, wie der Brilfenhantel 
Hauſtvern auf Märkten ind Meilen erlanbt ift und von Lenten betrieben 
werden darf, bie nicht eine bee von ber Wichtigkeit haben, die eine Brille 
für das Sehvermögen befitt, die außerdem ihr in ber Regel höchſt miferab- 
les Probnct zu einem Preife meift an die unbemitteltern Klaſſen abſetzen 
bärfen, ber mit dem Werthe beffelben in einem ſchreienden Migverhältnifie 
fteht. Die erbärmlichte Gewinnſucht bleibt immer die, weldye nicht auf 
Koften des Geldbeutels — fondern ber Geſundheit Anderer betrieben wirt. 
Mit anerkennungswerthem Eifer wenden die Regierungen ihre Aufmerkſam⸗ 
feit jet au den Thieren und deren Wohlfahrt zu; darf man fih da nicht 
wunbern, wenn mau ein berartiges Berfahren mit dem Sehvermägen ber 
Meunſchen gebulvet fteht? Sollte das Auge eines Menſchen nicht mindeftens 
eben fo viel Werth befißen, als ber Huf eine Thieres? 

Bedarf man nad dem Ausſpruche des Arztes einer Brille, fo wende 
man fich beim Anlauf verfelben ja an einen tüchtigen Optiker, deren es ge- 
genwärtig, Dauk ber fortfihreitennen Entwidelung aller Gewerbözweige, in 
allen bebeutendern Städten giebt. Bei der Wahl der Brillen achte man vor- 
züglich anf folgendes. Die Gläſer diltrfen nicht zu ſtark fein, ſondern mäffen 
bem Grade ber Kurz = oder Weitfichtigleit entfpreden ; haben beive Augen 
ein verſchiedenes Brechungsvermögen, fo mäüflen fir beibe verſchieden flarfe 
Gläfer genommen werben ; Rursfichtige thun überbem mohl, vie Gläfer etwas 
ſchwächer zu wählen, als eigentlich zum beutlichen Sehen erforderlich if. Zeder 
kann fi leicht Davon felbft Überzeugen, ob eine Brille feinen Augen paßt; 
befommt man beim Tragen der Brille Schmerzen im Auge und im Sopfe, 
vergrößert ober verkleinert biefelbe die Gegenftände zu fehr, mm man die 
felbe zu weit vom Auge entfernen, um beutlich zu fehen, fo ift diefelbe dem 
Auge nicht entſprechend — alle Augenärzte wiffen auch, wie oft und wie 
leicht man fo viele Klagen und Beichwerben ber Kranken einfach dadurch bee 
feitigt, daß man denſelben eine zwedmäßige Brille ansfucht. Die Ferm ber 
Släfer ift ziemlich gleichgiltig, nur müſſen biefelben hinreichend groß, voll⸗ 
fommen rein und durchſichtig, jo wie gleihförmig gejchliffen fein. Der Bügel 
der Brille muß feſt auſchließen, obne zu drücken, der Nafenausfchnitt ver 
Wölbung des Nafenrüdens entfprechen und bie Mittelpunlte beider Glafer 
mäflen dem Mittefpunkte der Augen gegenüber liegen. Beim Gebrauch ber 
Brille Hat men birfelbe immer forgfältig vein zu erhalten, wogu Teinesioegs, 
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wie dies gewöhnlich geſchieht, ein täglih emmaliges Reinigen ber Gläſer 
binveiht, e8 muß dies öfter gefchehen und bat man ſich hieran einige Seit 
hindurch gewöhnt, fo thut man e8 zulett ganz unbewußt. Der Gebraud 
ber Lorgnetten, wie biefelben bejonders Kurzfichtige gebrauchen, empfiehlt ſich 
namentlih dadurch, daß man biefelben nur dann zu gebrauchen pflegt, wenn 
das Bedilrfniß dazu vorhanden; doc eignen fie fi im Allgemeinen nur bei 
den geringern Graben der Kurzfichtigleit. — Erwähnt zu werben verbient 
es, daß die Form von Kurzſichtigkeit, die durch üble Gewohnheit erworben 
iR, fih in manchen Fällen dur anhaltende methodiſche Uebung z. B. mit- 
telft des von Berthold angegebenen Leſepults wieder befeitigen läßt. 

Häufig findet fih eine andere Krankheit, die ebenfalls auf einer man- 
gelhaften Accomodation des Auges beruht, die fogenannte Augenermüdung, 
die man auch zwedmäßiger mit einem neuerdings vorgefählagenen Namen als 
die Dauerlofigteit des Auges bezeichnet. Diefe Krankheit charalterijirt 
ſich im Allgemeinen baburh, daß zwar das Sehvermögen liberhaupt 
nicht geftört ift, das kranke Auge in der Nähe und Ferne gleich gut fieht, 
wohl aber demjelben die Auspauer beim Sehen mangelt, fo baf bie 
Kranken, wenn fte ein Object längere Zeit firiren, bald eine unangenehme 
Empfindung in den Augen bemerken, Lichtſcheu eintritt, ber firirte Gegen- 
ftand undentlih und verwaſchen erjheint und die Kranken zuleßt gezwungen 
find, die Augen zu fchliegen. Läßt man dam den Augen einige Zeit hin⸗ 
durch Ruhe, fo ift beim Beginn der Arbeit das Sehen wieder ungeträbt, bald 
aber wiederholt fi} der fo eben befchriebene Borgang und zwingt von Neuem zur 
Erholung. Man findet dieſe Ermüdung der Augen vorzüglicd in jüngern 
Jahren, befonvders bei an Blutarmuth leidenden Individuen, fo namentlich 
auch bei Mädchen zur Zeit ber Pubertätsentwidelung,, wo viefelben fo oft 
von Bleichſucht befallen werden; vie Krankheit entfteht namentlich bei zu an⸗ 
baltender Beſchäftigung der Augen mit nahen und Heinen Gegenfländen, be⸗ 
fonders wenn diefelbe bei unzwedmäßiger, namentlid einfeitiger Beleuchtung 
— wir erinnern bier nur an die fogenannten Rugellampen — vorgenommen 
wird; fie findet fi daher häufig bei Näherinnen, Stiderinnen, Uhrmachern, 
Goldſchmieden, Schuhmahern, Schneibern u. |. w. — Derartige Leidende 
tbum wohl daran, wenn fie wo möglich die Beſchäftigung einige Zeit aus» 
jegen und fi fleißig im Freien bewegen ; fehr empfehlenswerth ift, verfteht 
fi auf ärztliche Anordnung, das Tragen von Brillen mit ſchwach blauge⸗ 
fürbten, mäßig gewölbten Gläfern. 

Eine in allen Schichten der Geſellſchaft weit verbreitete und befon- 
ders das höhere Lebensalter heimſuchende Krankheit iſt ver graue 
Staar. Derſelbe befteht feinem Weſen nah im einer Trübung der 
Kryſtalllinſe mit gleichzeitiger Veränderung in der Dichtheit berfelben, 
bie bald zu⸗, bald abnimmt. Die Krankheit ift eine von denen, die fchon 
ben älteften Herzten befannt war, — Hippofrates ımb Celſus erwähnen 
biefelbe — und glaubte mar damals, fie entftehe dadurch, daß vom Gehirn 
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ein trüber Tropfen herunter gefallen ſei und vor das Auge ſich gelegt habe. Der 
deutſche Name: Staar rührt wahrſcheinlich daher, daß bei unſern einheimi⸗ 
ſchen Staarvögeln ſich Häufig Erblindung ‚findet; trefflicher bezeichnet die 
Krankheit der in der Wiſſenſchaft gebräuchliche Name Cataract (Waſſer⸗ 
fall), der das plötzliche Unterbrechen eines fließenden Waſſers durch ein me⸗ 
chaniſches Hinderniß bedeutet. — Ueber die Urſachen, welche den grauen 
Staar veranlaſſen, iſt wenig mit Sicherheit bekannt. Er findet ſich vorzüg⸗ 
lich im Greiſenalter, bei Männern häufiger als bei Frauen; nicht ſo ſelten 
ift er auch angeboren. Er entwickelt ſich in ver Regel allmälig und meiſt 
langfam, felten raſch, wie namentlih nach Berlegungen ver Linfe durch 
Schläge, Stöße u. ſ. w. Die Verdunkelung beginnt bald vom Mittelpumtte, 
bald vom Umkreis der Linſe, ergreift gewöhnlich erſt das eine, fpäter oft 
auch vas andere Auge. Der graue Staar beeinträdtigt das Sehvermögen 
rein mechaniſch, indem durch die getrübte Linfe vie Lichtftrahlen fid auf der 
Netzhaut nicht zu einem Bilde vereinigen; das Sehvermögen ift aber beim 
grauen Staare, wenn nicht andere Krankheiten gleichzeitig beſtehen, niemals 
ganz erlofhen und die Kranken vermögen immer noch hell und dunkel zu 
unterjcheiven. — Die einzige Hilfe, weldhe den vom grauen Staar Befalle- 
nen werben kann, ift eine operative. Der Zwed der Operation ift, die Licht: 
ftrablen wieder ungehindert zur Netzhaut gelangen zu laſſen; dieſen Zwed 
erreiht man in der Hauptſache auf drei verjchiedene Arten, indem man ent 
weber die getrübte Linfe ganz aus dem Auge entfernt, indem mau durch Er⸗ 
" Öffnen der Hornhaut und Tinfenkapfel die Bedingungen zum Austritt der 
Linfe fest; oder man verbrängt die Linfe aus ihrer Lage in die tiefern oder 
feitlihen Theile des Glaskörpers; oder endlich man läßt biefelbe zwar in 
ihrer Lage, führt aber dur Deffnen der Kapſel die Bedingung zur voll- 
Nändigen Auffaugung der Linfenfubftang herbei. Durch eine diefer Opera- 
tionen wird nun, wenngleich nicht in allen, fo doch in vielen Fällen, das 
Geſicht wieder hergeftellt; immer aber muß man bedenken, daß die Sehtraft 
niemals wieder eine folde wird, als fie vor der Ausbildung des grauen 
Staares war; gleihwohl aber erhalten die Kranken, beſonders unter bem 
Gebrauche fogenannter Staatbrillen, die gewiffermaßen ald vor das Auge 
geſetzte Kruftalllinfen anzufehen find, ein vecht leidliches, oft fogar gutes Seh⸗ 
vermögen. Die Operation ift an ſich wenig ſchmerzhaft und dauert in ber 
Regel nur einige Sekunden; vorzüglihe Sorgfalt erheilcht fowohl von Sei- 
ten des Arztes als des Kranken die Nachbehandlung. Bei Kindern, die mit 
grauem Staar geboren werden, ift noch beſonders darauf aufmerkſam zu 
machen, mit der Operation nicht zu lange zu zögern, indem bie Erfahrung 
gelehrt hat, daß die Thätigfeit der Netzhaut mehr umb mehr erlahmt und dann 
das Sehvermögen nach der Operation oft für immer ein mangelbaftes bleibt. 
— Durch taufendfältige Erfahrungen ift fihergeftellt, daß eine Heilung bes 
grauen Staares durch Arzneimittel nicht möglich ift; gleihwohl fehlt e8 auch 
in unferm Jahrhunderte, das man fo gern als das der Aufflärung, bes Fort⸗ 
ſchritts bezeichnet, nicht an Wunberboctoren und — ärztlichen Charlatanen, 
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bie Staarblinde mit Arzneimitteln herftellen zu können vorgeben. Im In⸗ 
terefie der Kranken muß man auf ein foldhes gemwiffenlofes Treiben aufmerf- 
fam machen; vie Täufhung, die man fich hierbei mit dem Kranken erlaubt, 
kann noch entfehuldigt werben, nur zu oft aber wirft das von derartigen Char⸗ 
Iatanen angewenbete Verfahren geradezu ſchädlich auf das Auge und ber Er- 
folg einer Operation, zu der man fich endlich doch noch entfchließen muß, wirb 
vereitelt. — Hin und wieder hat man eine Naturheilung des grauen Staares 
beobachtet; jo 3. B. durch einen Stoß ober Fall, dur melden die Linfe 
aus ihrer Verbindung getrennt und in ben Glaskörper verſenkt wurde. 

Man hört häufig im täglichen Leben auh von einem ſchwarzen 
Staare reden. Diefer Name bezeichnet nichts, als den gänzlihen Ber- 
Iuft des Sehvermögens; er ift gewählt worden, weil bei berartigen Kranfen 
bie Bupille, wie bei Gefunden, in der Regel ganz ſchwarz erſcheint; die Alten 
fahen als Urſache der Krankheit einen hellen Tropfen an, der vom Gehirn 
aus vor das Auge fich gelegt Haben follte. Eine genauere Kenntniß der Leiden, 
welche den fogenannten ſchwarzen Staar bedingen, verdanken wir erft ber 
neueften Zeit, indem ber Augenfpiegel das Mittel zur Erkennung ber Urfa- 
hen geworben ift und fo die Unterlagen zu einer rationellen Behandlung der⸗ 
felben an bie Hand gegeben bat. Leider ift eine Heilung biefer Unglücklichen 
nur felten zu erwarten. Nicht immer liegt übrigens die Urſache des ſchwar⸗ 
zen Staares im Auge, oft find Krankheiten des Gehirns oder des Sehner⸗ 
ven die Veranlaffung ber Blindheit. 

Eine Häufige Erfheimmg ift die nervöſe Geſichtsſchwäche oder 
Shwadhfichtigfeit, bei welcher Krankheit das Sehvermögen in allen Be- 
ziehungen nur geſchwächt, nicht aber ganz aufgehoben if. Diefe Stumpfheit 
bes Gefichtöfinnes findet fi oft angeboren, nicht felten auch in einzelnen 
Familien erblih und erhält fih dann das ganze Leben hindurch, ohne zur 
Erblindung zu führen, wenn nicht die Augen unzwedmäßig angeftrengt werben. 
Site diefe Fälle bleibt dem Arzte nur die Yufgabe, weiteres Zunehmen ver 
Krankheit durch Abhaltung aller Schäblichleiten zu verhüten, namentlich auch 
anf die Wahl eines zwedmäßigen Berufes aufmerffam zu machen. — Sehr 
bäufig wird dieſe Stumpfheit der Netzhaut erworben, vorzäglih in jüngern 
Iahren. So entfteht diefelbe oft auf einem Auge, wenn dieſes vorzugsweife 
zum birecten Sehen verwenbet wird; es find viele Menfchen auf einem Auge 
ſchwachſichtig ohne es zu wiſſen und erfahren dies meift exit zufällig, wenn 
das andere 'gefunde Auge einmal erkrankt und zum Sehen nicht gebrandyt 
werden kann. Nachtheilig wirkt fo 3. B. das Tragen einfeitiger Brillen- 
gläfer, die man vor das Auge Hemmt, wie dies bie Modeldwen unfrer Tage 
zu thun belieben; die Ziererei wird in ber Regel durch Schwachſichtigkeit 
bes betreffenden Auges beftraft, in Folge ber einfeitigen Anſtrengung deſſel⸗ 
ben. — Am meiften entfteht Abftumpfung bes Sehvermögens durch fehler- 
haften Lichteinfluß. Oft bildet fi jo Schwachſichtigkeit aus nach langer Ent- 
ziehung des Lichtes, wie dies 3.8. früher bei der Strafe des Dunkelarreſtes 
ftattfand, der deshalb auch jetzt in ben meiften civilifirten Staaten Europa's 
— ob berfelbe nicht noch in Neapel befteht, ift uns unbelaunt — glüdlicher 
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Weiſe ganz befeitigt if. Denfelben Einfluß übt ein zu ſtarkes Licht; zahl⸗ 
reihe Beobachtungen von plöglich entftandener Geſichtoſchwäche bei Sonnen- 
finfterniffen dienen als Beleg. Im gleicher Weife wirkt das Licht nachtheilig, 
wenn es die Netzhaut einfeitig erregt, wie Dies 3. B. bei ven Kugellampen 
der Sal ift u. f. m. 


Der Schwachſichtigkeit verwandt find bie Juftände, die man als Nacht⸗ 
oder Mondblindheit und als Tagblindheit bezeichnet, wobei im erftern 
Falle das Sehvermögen nur Abends, im Iettern nur am Tage ganz ges 
ſchwunden over fehr geſchwächt iſt. — 


Unfere Augen bewegen fi immer gleichzeitig und harmonisch, fo daß 
ſich die Seharen beider Augen auf dem firirten Punkte des Objectes ſchneiden. 
Iſt diefe Harmonie in der Bewegung unfrer Augen geftört, fo [hielt der 
Menſch, wobei dann das eine Auge bie Bewegung des andern nicht oder nur un⸗ 
vollkommen mitmacht; die Sehare bes ſchielenden Auges ſchneidet die des ge- 
funden dann entweder vor oder hinter dem Objecte. — Das Schielen beruht 
zunädft immer auf Störung eines Augenmusfels, die entferntern Urſachen 
können ſehr mannigfaltige fein. Bald fhielt nur ein Auge, bald beide und 
zwar alsdann abwechſelnd bald das rechte, bald das Iinfe Auge, je nachdem 
diefes oder jenes zum Sehen verwendet wird. 


Der fogenante falſche Bid ift nichts als ein geringer Grab bes 
Schielens, wobei da8 Auge nur bei einer gewiffen Stellung und baum auch 
nur in einem geringen Grabe abweiht. Am bäufigften fchielt der Menſch 
nad innen, felten nad außen, fehr felten nach oben oder unten. — Das 
Scielen bewirkt, wie befannt, eine häßliche Entftellung des Gefichtes ; in der 
Hegel wird aber auch das ſchielende Auge ſchwachſichtig, da daſſelbe immer 
weniger und weniger zum Sehen gebraucht wird. Das Gefühl, auf Andere 


einen unangenehmen Einbrud zu maden, bleibt übervem häufig nicht ohne 


Rüdwirtung auf den Charakter und ver Vollöglaube, ver einem fchielenden 
Menſchen im Borand eine mehr oder weniger häßliche Denkungsweije zu⸗ 
fchreibt, entbehrt in dieſer Hinficht der Begründung nicht ganz. Es ift wie- 
derum ein Verdienſt der neuern Mebicin, dieſem Leiden wenigftens für viele 
Fälle durch eine Operation Hilfe gewährt zu haben. Allen den Schielenden, 
wo die Operation Abhilfe verfpricht, ift diefelbe anzurathen, indem nicht allein 
die Entitellung des Geſichts dadurch gehoben oder wejentlid, gemildert, fon- 
dern auch in der Regel die Sehkraft des Auges gleichzeitig gebeflert wird. 
Die Operation ift ohne Gefahr fir das Auge, wenig ſchmerzhaft und erfor- 
dert nicht einmal eine lange Nachbehandlung. 

Noch einer Krankheit des Auges müffen wir hier gebenfen: der Augen⸗ 
entzündung ber Neugeborenen. Diefelbe verdient bier um fo mehr 
bheroorgehoben zu werben, als fie in der That eine ber fchreflichften das 
Auge heimfuchenden Krankheiten ift, indem fie leider nur zu oft ſchon in ben 
erften Tagen bes Lebens das Ungenlicht unwiederbringlich zerſtört. Bei kei⸗ 
ner Krankheit ift es dringender anzurathen, vechtzeitig ärztliche Hilfe zu 
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fuchen, als bei diefer und nichts ift verberhlicher, alb wann, wie dies leiber 
nır zu gewöhnlich geſchieht und meift ungeflraft hingeht, eine altfluge, ge- 
wifenlofe Hebamme oder Bademutter fi der Behandlung annimmt, indem 
fie ven Eltern die Krankheit als unbedeutend barftellt. Suchen dann bie 
Angehörigen nad einiger Zeit doch noch Hilfe, fo ift oft ſchon bie Sehkraft 
des Auges unmwieberbringlich zerftürt. Biel vermag bei der Behandlung eine 
forgfasse Pflege der Mutter durch häufiges, anhaltend fertgefehtes Reinigen 
ber Yugen, wobei man ſich nur forgfältig davor zu hüten bat, ben von ben 
kranken Augen in großer Menge abgefonberten Eiter an das eigene ober das 
Auge Unterer zu bringen, indem man fo bie Krankheit Leicht Aberträgt. — 
Biele Trüsungen der Hornhaut, die fogenannten Fellchen im Auge, find Folge 
ber in ben erften Tagen des Lebens aufgetretenen Augenentzündung; zahl⸗ 
reiche Unglücliche finden fi in den Blinvenanftalten,, vie ihre Sehpermögen 
buch dieſe Krankheit verloren haben. Died mag allen Eltern eine exufte 
Mahnung feir.! . 

Zu den trawigften Ausgängen mancher Augenfranfheiten gehört es, daß 
uiht allein dat Sehvermögen, jonbern auch die Form des Aygapfels ver⸗ 
loren gegangen dt, ſo daß derſelbe gewiffermaßen nur einen Gtuupf bildet. 
Für dieſe Unglüdlihen giebt es ſelbſtverſtändlich keine Hilfe, aber fie lön⸗ 
nen ihren Fehler durch ein ſogenauntes künſtliches Auge verbergen. Dieſe 
künſtlichen Augen bilden größere oder kleinere Schalen, werden meiſt aus 
Email gefertigt und gegenwärtig in einer Vollkommenheit hergeſtellt, bie 
faum etwas zu wänichen übrig läßt, Der Gebrauch dieſer künſtlichen Augen 
it einem Jeden, der ein Auge ganz verloren hat, dringend anzuratben, 
da durch die Anwendung deſſelben nicht blos die Schönhrit des Gefichtes 
verbefiert wird, fonbern e8 auch im vielfacher audexer Weile Mugen bringt. 
Es verhindert ein kunſtliches Auge namentlich die Reizung des YAugenflum- 
pfes, die fich erfahrungsgemäß leicht Dem gefunden Auge mitteilt, iubem 
es die Lider fügt und die Beweglichkeit derſelben erlaubt. Im jüngern 
Jahren angewendet, beförbert es ſogar bie Ausbildung ber Augenhöhle und 
ver Geſichtsknechen, die bei Schwund des Augapfels immer leivet. Das 
künftlihe Auge muß in Größe umd Farbe dem gefunben entiprechen, es muß 
gut paſſen und barf nicht drücken. Iſt das Auge gut gewählt, jo bewegt 
fi gewöhnlich das künſtliche Auge mit dem natärlihen und exhöht bie 
Täuſchung fo, daß man den Fehler nur bei großer Aufmerkſamleit entbedt. 
Man kann ein ſolches Auge den ganzen Zag über tragen, und entfernt es 
mr Abends, um es banı gereinigt am anbern Margen wieder einzubringen, 
wag man durch Uebung leiht erlernt. Känftliche Augen merben jegt in allen 
größern Städten, fehr ſchön namentlich in Paris verfertigt. Die Leipziger Yugen- 
heilauftalt befigt eine ſchöne Sanunlung künſtlicher Augen und werben bie- 
felben bier zu einem fo billigen Preife abgelafien, daß auch Unbemittelte fi 
biefelben zu verfchaffen vermögen. 

Die humanen Behtrebungen, die unfer Jahrhundert jo vortheilbaft 
charalteriſiren, haben für jene Unglüdlicden, die Früh ihres Augeulichtes 
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beraubt wurden, Anftalten gegründet, in benen bie Armen unterrichtet wer- 
den. Unfer deutſches Vaterland nimmt unter den Staaten, die Blinder- 
anftalten befigen, ben erften Rang ein; wohl in Folge feiner Zerftäfe: 
Yung, indem fein Staat, fei er auch noch fo Hein, Hinter einem andern 
hierbei zurückbleiben will. In dieſen Anftalten erhalten die Blinden nicht 
nur Schulunterriht von eigenen Lehrern, fondern werden au in gewerb⸗ 
licher Hinſicht ausgebildet, fo daß fie fih nach ihrer Entlaffung aus der Anſtalt 
meift felbftftändig zu ernähren vermögen. Der Unterricht Blinder iſt im 
Allgemeinen viel leichter al8 der der Taubftummen; man übt bei ihnen befon- 
ders das Gehör — die Meiften zeigen große Liebe zur Muſik — und das 
Gefühl, und in beider Hinficht Leiften Blinde oft Außerordentliches. 

Eine weit rühmlichere und fegensreichere Aufgabe des Staates Tiegt 
darin, Erblindungen und Zrübungen bes Sehvermögens mehr und mehr zu 
verhüten, wobei wir bemerfen müflen, daß nach ftatiftifchen Unterfichungen 
die Anzahl der Blinpgeborenen im Verhältniß zu den fpäter durch Krankheiten 
manderlei Art Erblindeten eine fehr geringe ift. Im welder Weife biefes 
Ziel zu erreichen, können wir an biefem Ort, da e8 unferer Aufgabe zu 
fern liegt, nicht erörtern; wir wollen nım andeuten, wie fi hier ein reiches 
Feld barbietet, 3. B. für die Sonntagsfchulen durch Belehrung junger Leute 
beim Antritt eines Berufes Über die ihnen durch benfelben drohenden Schäb- 
lichkeiten; durch mebicinalpolizeiliche Beauffihtigung der Schulen, Yabrifen, 
durch Interweifung der Lehrer u. ſ. w. 

Aber auch jeder Einzelne vermag file feine Augen felbft viel zu thum 
buch eine zwedmäßige Pflege derſelben. Die Anweilung, die Sehfraft 
zu erhalten, bie Diätetil der Augen, läßt fih ganz kurz dahin 
feftftellen, daß man bie Augen zwedmäßig gebraude und ben Einfluß bes 
Lichtes gehörig regulire. — Zweckmäßig gebrauht man bie Augen, wenn 
man biefelben nicht zu fehr anftrengt, nicht ein Auge vorwaltend benußt; 
bei einer bie Augen einfeitig anſtrengenden Befchäftigung 3. B. bei dem Be 
traten Feiner, naher Gegenftände bleibe man nicht zu lange, fonbern 
wechjele mit leichtern Arbeiten ab. Man richte fih fo ein, baß man bie 
die Augen anftrengendern Urbeiten am Tage vornehme und die leichten 
fi) zum Abend auffpare. Man meide Befchäftigungen, bei denen das Auge 
feinen Accomodationszuftand Tängere Zeit hindurch ſchnell und oft ändern 
muß. Im Bezug auf den Einfluß des Lichts ift vorzüglich Sorge zu tragen, 
daß das Licht überhaupt dem Ange nicht zu lange entzogen werbe, unb ba 
baffelbe dagegen auch micht ununterbrochen längere Zeit einwirke, wie dies 
3. B. bei Nachtwachen der Fall if. Man vermeide grelles, zu ſtarkes Licht; 
aus dieſem Grunde fehe man nicht in die Sonne, arbeite nicht fo, daß das 
Sonnenlicht die Arbeit unmittelbar trifft ober Licht von hellen glänzenden 
Gegenftänden darauf fällt. Das Licht darf aber auch nicht zu ungenügent 
fein, aus biefem Grunde ift das Arbeiten, Lefen in der Dämmerung nad) 
theilig. Deshalb muß and die Beleuchtung am Abend möglichft hell fein; 
gute Lampen mit matten Schirme empfehlen ſich hierbei am beften; babe 
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muß die künſtliche Beleuchtung eine ſolche fein, baß fie ein reines, gleid- 
mäßig vertheiltes und in gleicher Stärke andauerndes, nicht in faljcher Rich⸗ 
tung einfollendes Licht giebt. Greller Wechſel zwifchen heil und dunkel ift 
zn vermeiden. — | 

Der Nachtheil des unzwedtmäßigen Gebrauches der Augen und einer man- 
gelbaften Belenchtung macht fi in der Regel nicht fofort geltend, aber bie bei 
längerer Einwirkung berfelben das Auge immer und immer wieder treffenden 
Nachtheile führen früher oder fpäter zu einer Schwächung bes Sehvermögens, 
die alddann kaum einer Beflerung fähig if. Es Liegt hierin für Jeden eine 
Aufforberung, Alles, was feinen Augen ſchädlich werden kann, nad Kräften 
zu vermeiden. Denn es ift nach einem Ausſpruche des trefflihen Boerhaave 
das Auge zum Leben zwar nicht nothwendig, fein Theil unfers Körpers aber 
zn einem glüdlichen, fegensreichen Leben umentbehrlicher. 


— — — — — 
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Luft und Waflerdampf der Atmoſphaͤre. — Abſoluter und relativer Feuchtig 

keitsgrad. — Allgemeine Urſachen aller atmoſphäriſchen Kiederſchläge. — 
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Aus zwei ganz verſchiedenen Arten luftförmiger Stoffe gemiſcht, ruht 
eine durchſichtige Kugelſchale, die Erdatmoſphäre, auf ihrem feſten und flüſfi⸗ 
gen Grunde. Eine ringsum ergeſſene Hülle von Gaſen wird innig durch⸗ 
brungen von einem Meere von Wafferdampf: jene, überwiegend aus Stid: 
ftoff und Sauerſtoff gebilvet, bleibt in faft unveränderlicher Zufammenfegung 
an allen Orten und im Wechſel ber Zeit; dieſes vertheilt ſich ſehr ungleich 
von Ort zu Ort und von Zeit zu Zeit durch bie andere. Da Waſſerdampf, 
fo fange er noch nicht verdichtet ift, genau das Anfehen der Luft Hat, find 
beide Beftandtheile dem Auge untrennbar. Auch giebt es eine Wirkung, zu 
welcher fie in ungleihem Maße, doch nach denſelben Geſetzen, vereinigt bei- 
tragen: den Drud, den das Barometer mißt. Das ift nicht der alleinige 
Drud der Luft, fondern der Geſammtdruck ber Luft und Des unfichtbar bei- 
gegebenen Waſſerdampfes. Im fofern ber eigene Antheil des letztern au der He- 
bung der Onedfilberfäule fi fhon in unfern Gegenden durchſchnittlich auf 
einen erheblichen Theil eines Zolles, nämlich einige Linien beläuft, in feuch⸗ 
ten, heißern Klimaten aber noch bebeutender anwächſt, wird die Auffafiung 
atmofphärifher Zuftände und Bewegungen ſchon Grund genug zu feiner ge- 
fonderten Beachtung haben. Aber dieſe und alle ähnlihen Rückſichten ver- 
ſchwinden gegen die eine, daß dieſer Iuftfürmige Stoff dem allverbreiteten 
Wafler entnommen und wieder fläfftg zu werden, fähig und beſtimmt ift. 

Um fi dem Berftänpniffe der großen Rolle zu nähern , weldye biefer 
Dampf in dem raftlojen Kreislaufe des Waffers durch vie leblofe und belebte 
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Natur, Überhaupt in dem Haushalte der ganzen Erbe fpielt, wird man ſich 
ber Abweichungen zwiſchen Gaſen und Dämpfen erinnern. Jene bleiben 
nicht blos Iuftförmig bis zu den Grenzen, bis zu welchen in der irbifchen 
Natur, fo weit fie uns zugänglich ift, die Wärme herab und der Drud hinauf- 
fteigt, fondern mehrere, wie Sauerftoff und Stidftoff, haben felbft ven größ- 
ten Tünftlihen Kältegraden, ber äußerften noch möglichen Preffung wiber- 
flanden. Dagegen liegt ber Uebergangspunkt zwiſchen tropfbarer und luft⸗ 
förmiger Flüffigfeit bei den Dämpfen immerhalb der Ertreme, bis zu welchen 
der fogenannte gewöhnliche Gang ber Natur ausgreift. In einem jeben 
Raume, alfo au in jedem beliebigen Abſchnitte umfres Luftkreiſes, kann nur 
böchftens eine beflimmte Menge Dampf enthalten fein, fo lange Temperatur 
und Drud fih nicht ändern. Sol mehr aufgenommen werben, fo muß jene 
fleigen, ober diefer geringer werden; ſinkt die erftere oder fteigt ber zweite, 
fo muß ein Antheil des bisherigen Dampfes in fläffigen Zuſtand zurückkehren: 
es erfolgt ein Nieberfchlag. Offenbar würde eine Zuführung von mehr 
und mehr Dämpfen venjelben Erfolg veranlaffen, wenn auch Temperatur und 
Drud unverändert geblieben. Der Niederfchlag ſelbſt iſt dann um fo reich 
licher, je beventender die Temperatur geſunken ober der Drud geftiegen ift, 
oder je mehr Dampf noch binzugegeben wurde. Zwiſchen der gänzlichen Ab- 
wejenheit von Dämpfen und der Erreihung jenes Sättigungspunftes liegen 
naturlich unendlich viel Zwifhenfäle von Dampfgehalt und zwar ihrer eine 
um fo viel längere Reihe, je wärmer und weniger gebrädt das Ganze. 
Mehr over weniger weit vom Sättigungspumkt entfernt fein, beißt nichte 
Anderes, als noch mehr oder weniger Dämpfe bei der beftehenden Tempera- 
tur und dem vorhandenen Drude binzunehmen können, oder, bei gleichblei- 
bendem Dampfgehalte, mehr oder weniger Abkühlung oder Drudvermehrmg 
erleiden fönnen, ohne einen Theil der Dämpfe flüſſig abzufheiden. Werden 
von dieſen Geſichtspunkten aus bie Beziehungen des atmofphärifchen Waffer- 
dampfes betrachtet, fo finvet felbft eine wenig ausgenehnte Erfahrung, daß 
von den drei genannten Urfachen ber Nieverfchläge eine zu niebrige Tem— 
peratur weitaus die häufigſte und mächtigfte iſt. Vollkommen troden iſt 
die atmofphärifche Luft nie und nirgends: das heißt, fie wird nie gänzlich 
ohne Waſſerdampf gefunden. Sole Stoffe, die vermöge ihrer beſondern 
Tähigfeit, Waffer oder auch Waſſerdampf einzuziehen, bugroflopiiche genanut 
werben, vermögen dieſen beftändigen Waflergehalt außer Zweifel zu ſetzen. 
Sind fie feft, fo Andern fle ihre Form, wie viele organifhe Stoffe, Haare, 
Saiten, Fiſchbein, manche Pflangentheile, oder fie zerfließen, gleich manden 
Salzen. Sind es Wlüffigfeiten, fo vermehrt ſich ihr Volumen unter nadı- 
weisliher Verbünmung , wie bei ver ftarfen Schwefelſaͤnre. Daher tangen 
fie ımter manderlei Geftalt als Anzeiger eines größern ober geringern Feuch⸗ 
tigfeitögrabes, die beften von ihnen ſelbſt als Mittel einer genanen Meffung- 
Da gegenwärtig nur die Aufgabe vorliegt, die Bedingungen, Formen und 
bie Verbreitung der atmoſphäriſchen Nieberſchläge zu beſprechen, ohne anf 
die Luftzuſtaͤnde einzugeben, bei denen ein Niederſchlag noch nit erfolgen 
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ann, fo müſſen auch bier die Gefege unerörtert bleiben , nach welchen zeit- 
ih und örtlich die Luftfeuchtigkeit wechſelt. Wir erfaffen und verfolgen bie 
Luftzuftände von dem YAugenblide an, wo der Sättigungspimit erreicht if. 
Die dann gegebene Möglichkeit des Niederfchlages ift ſtets zugleich eine Noth- 
wendigfeit feines Erſcheinens. Doc darf für das Folgende nit unerwähnt 
bleiben, daß die Borftellung von der Feuchtigkeit fehr irrig wird, ſobald fie 
ſich blos auf die abjolute Menge des in der Luft vorhandenen WBaffer- 
bampfes gründet. Daſſelbe Gewicht des Dampfes kann in zwei Yällen in 
der Luft enthalten fein und einmal muß fie fehr feucht, das anbre Mal be- 
deutend troden heißen. In der Chat, wäre fie fehr erwärmt, fo verträgt 
fie noch vielleicht eine fehr ſtarke Abkühlung, ohne einen Nieberfchlag zu ge 
ben, troß eines großen Dampfgehaltes. Kin ander Mal mag viel weniger 
Dampf in ihr fein, aber man denke fle babei viel Fälter: dann bebarf es 
einer geringen weitern Erfaltung, um ben Sättigungspunkt zu erreichen. Dar- 
nach beurtheilt ſich aber ihre Yenchtigkeit, oder beftinmter, ihr relativer 
Feuchtigleitögrad: ob fie leichter oder ſchwerer Waſſer herausgiebt, ob fie 
näber ober ferner ihrer Sättigung. 

Weifen auch alle atmofphärifchen Riederfchläge auf dieſelhe und zugleich 
einzige Urſache zurüd, nämlich auf die fernere Unhaltbarkeit des zur Zeit 
vorhandenen Wafjerdampfes in luftförmigem Zuflaube, fo begeguen fie uns 
doch mit fehr verjchiedenem Aeußern, je nad den Drten und Umſtänden 
ihrer Erzeugung. Einige bilden ſich auf der Erboberflähe jelbft an den 
‚ Maffen, welche noch zu ihr zu rechnen find: Thau, Reif, naſſer ober fchneei- 
ger Beſchlag, Glatteis. Andere in Nebelform durchziehen oder füllen bie 
tiefern Schichten des Luftfreifes. Seine höhern Räume tragen eine britte 
Kaffe, die Wolfen. Bei einer vierten, dem Regen, den Eiskörnern, bem 
Schnee, den Graupeln, Schloßen und dem Hagel, fällt, theilweife unterwegs 
verändert, der Niederfchlag böherer Gegenden zur Erde, oder es wächſt aud) 
die ganze Wolle bis zur Erde herab. Um den reichen Stoff zu theilen, mag 
vorläufig von den Wolfen und den zu ihnen gehörigen Nebeln um fo mehr 
abgefehen werben, als fie bei ähnlicher Gelegenheit beſonders behandelt werben 
follen. Dean könnte felbft daran erinnern, daß die Anficht und der Sprad 
gebraud des gewöhnlichen Lebens fie mit ven übrigen Nieberfchlägen nicht 
zufammenfoßt. Dennod muß Die Dieteorologie gegen eine foldhe Trennung 
buch ein gemeinfames Band vereinigter Bildungsprocefle ſich verwahren. 
Der Thantropfen ift fo gut ein Meteor, ald ber mächtige Wollenbruch, und 
ein über ganze Länder bin tobendes Gewitter ein ſolches nicht mehr, als ver 
ruhige Nebelftreif am Abende. Alle folgen den nämlichen Gefegen und find 
nur durch ihre Maffe, durch Ort unb Zeit ihres Entftehens geſchieden. Den 
geregelten Gang aller Niederſchläge und ihrer Urfachen in ihrer örtlichen 
and zeitlihen Verbreitung ahnen, heißt nichts Anderes, ald an einen im 
Großen und Wefentlihen unveränderlihen Zuſtand der Exrboberflädhe, an bie 
periobifche Abwidelung deſſelben Sonnenlaufes und dauernd gültige Wärme» 
geſetze glauben. Ihn erkennen und verſtehen, heißt von den erkannten Ur⸗ 
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fachen und den Regeln ihrer Wirkung zur Ableitung geſetzmäßiger Erfolge 
anffteigen. Wo indeffen in ber Natur durch mehrere und zugleich veränder- 
(ich wirkende Kräfte Bewegungen unterhalten werden, verbedt bie immer 
wechſelnde Mammigfaltigkeit der Erfcheinungen lange ven einfachen Ausbrud 
des allgemeinen Geſetzes. Erſt eine längere Beobachtung jcheidet das Ber- 
änderliche von dem Bleibenden und erkennt den ivealen Zug, um welchen 
das Einzelne ſchwankt. 

Was von den Witterungserfcheinungen ohne Ausnahme gilt, daß näm- 
lid, vor genügender Erkenntniß phyſikaliſcher Geſetze, die gefuchteften und 
ſehr zahlreiche Erklärungen einander folgten, gilt nicht in emem geringen 
Grade vom Thaue. Weil er nad ſternhellen Nächten reichlicher gefunden 
wird, glaubte man feinen Urſprung den Sternen oder dem Monde beimeffen 
zu mäfien. Dan hielt ihn für die Urſache ver nächtlichen Kälte, woher fchon 
Herodot erimmert, daß die Krokodile des Nachts in den Yluß gehen, weil 
fein Waſſer wärmer fei, als der Thau. Es iſt ſchon manchmal Licht über 
bunfle Raturerfcheinungen verbreitet worden, wem man frühere Anfichten 
geradezu umkehrte. Im Bezug auf den Thau geſchah eine folche glüdliche 
Umfehrung durch den Engländer Wells. Aber nicht bloß eine Umkehrung 
verdanken wir ihm, jondern eine wahre Erklärung des ganzen VBorganges, 
gegründet auf fcharffinnige Verſnche und trefflih gewählte Beobachtungen. 
Es ſchmälert fein Berbienft nicht, fondern fidhert ihm eine noch höhere Au⸗ 
erfennung, daß fpäter zu feiner einfachen Erklärung im Wejentlichen Nichts 
hinzuzuthun war und man fich nachträglich wundert, wie fi) über eine fo 
ſcheinbar nahe liegende Sache jemals anders denken ließ. Nicht weil es ge 
thaut bat, ift e8 kalt geworben, fondern weil die Erboberfläde fi) ſtark ab⸗ 
gekühlt hatte, fchlug der Waſſerdampf der nächften Luftjchicht als Waſſer fich 
nieder. Wells zeigte zuerft, daß am Morgen nad einer hellen Nacht frei 
gegen den Himmel gerichtete Körper oft mehrere Grabe kälter find, als bie 
umgebende Luft und biefe wieder abgekühlter ald die Luft einige Fuß höher. 
Feſte Stoffe ftrablen belanntlih die ganze Naht Wärme aus und erfalten 
dadurch; Flüſſigkeiten, weil bie oberflächlichen, erkalteten Theile binabfinfen, 
erfalten weniger. Dadurch finkt die Temperatur jener ıumter biejenige ber 
Luft, welche als ſchlechter Wärmeleiter ſchwerer an der Abkühlung Theil nimmt. 
Dann wird enblid ein Grad erreicht werden, von welchem an nicht mehr 
bie ganze Dienge des Waſſerdampfes Iuftförmig bleiben kann: der Sättigungs- 
punkt iſt überſchritten. Daber um fo mehr Than je feuchter, in abfoluter 
und relativer Bedeutung des Wortes, die Atmofphäre, je tiefer die Tempera- 
tur der betbauten Körper. Was weniger ansftrahlt, beihaut auch weniger, 
glatte Oberflächen, befonders Metalle, nicht fo ſtark als raube, eine Wiefe 
mehr als ein beadertes Feld, weiße Stoffe nicht fo bedeutend als ſchwarze. 
Wo und wenn die Dimmelsausfiht benommen iſt, ba thaut es auch nicht. 
Nicht unter Bedeckungen, die ber Ausſtrahlung ein Schirm find und ſelbſt 
surüdfixahlen, nicht eimmal auf engen Räumen zwifchen hohen Wänden. 
Eben fo wenig in mwolligen oder nebligen Nächten, von denen ein Gleiches, 
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er: hierbineeh ‚ein: Förberer: bes: organifchen Lebens: wirb, ein Rahrungebringer 
der Quellen, fo mäßigt aud feine nachherige Berdampfung eine Zeit lang 
die Gluth des Tages. 

Bein bie Temperatur der ausſtrahlenden Theile fo. tief fit; dat Wafe 
jer in fefte Form übergehen Tann, überzieht ftatt des Thaues Reif die Dber- 


fagt ums das. gewöhnliche Thermometer nichts, wie feine Höhere Stellung 
es auch nicht anders zuläßt. Und dennoch zeichnen ſich biefe Erfaltungen 
ſcharf ab im der Entwidelung ver Pflanzenwelt; micht blos durch ein Anfe 
halten des Wachsthums, fondern faſt alljährlich im April und Mai durch 
Zerſtörung des. Lebens. Im dünnern und ſelbſt noch im dichtern Reife 
verlennt Niemand eine unzweifelhafte Zufammenfegung aus Eisnabeln, das 
heißt, aus wirklichen Kryſtallen. Wo nicht ein zu großes Gebräng ſolcher 
Nadeln die Aneinanderfügung undentlich macht, tritt frei eine Bereinigung 
ber Kryſtalle unter Winkeln von 60 Graden hervor.  Diefen Ban, in mathe 
wenbiger folge des Baues der einzelnen Theile, hat ber Reif mit dem feis 


hl 
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nern Schneebildungen gemein. Es finb nicht gefrorene Waffertropfen, was 
Eiskbruchen gegeben haben würde, fondern in feſter Form niebergefchlagener 
Dampf. Alle Bedingungen und Hinderniffe ber Thaubildung gelten auch für den 
Reif. Diefelben Eigenthümlichkeiten in ber Strahlungsfähigfeit fprechen in 
eifiger Schrift and den Oberflähen,, wie zu andern Zeiten die Fülle ober 
Schwäche des Thanes fie verkündet. Derfelbe Unterfchieb zwiſchen Ort und 
Ort, derfelbe Einfluß des Wetters und der Umgebung; aber eine Zeit der 
Entftehung nur in den letzten Fälteften Stunden vor Sonnenaufgang. Wo 
man ſich daher des Rauches als eines wirfjamen Mittel® bebient, dem Ge⸗ 
frieren zu begegnen, werden die Feuer erft mehrere Stunden nach Dütter: . 
nacht angeftedt. Der „Aprilſchein“ ift felbftverftänblich ganz umfhuldig cm 
Reif und Froſt, da helle Mondnächte zugleich freie, mithin einer ſtarken Aub⸗ 
ſtrahlung und Abfühlung günftige Nächte find. 

Bor Thau und Reif wurden bie Oberflähen Talt umd entziehen ber 
anfangd noch wärmern Luft einen Theil ihres Waſſerdampfes: vor andern, 
ähnlichen Bildungen find fie ſchon kalt und die umgebende talte Luft wird 
vertanfcht mit einer wärmern, feuchtern. So entfiehen die feuchten oder 
fhneeigen Befchläge und das Glatteis. Oft näßt fih im hoben Som⸗ 
mer der Boden, wo die Sonnenftrablen ihn nidyt treffen, bis an die Zeit 
des Mittags, als hätte es geregnet. Solche Stellen, enge Gafien, Höfe, 
befchattete Räume halten noch lange die Kälte der Nacht zurück, während 
die ftindliy wärmer werdende Luft mehr und mehr mit Waflerbanıpf fich 
beladet. An der Yerährungsfläche beider muß ein Nieberfchlag fo gut ent« 
fteben, als beim Einbringen einer falten Maſſe in einen geheizten Luftraum. 
Mt, wie im Winter, die Temperatur ber Erde niebrig gemig, fo läßt ein 
wärmerer Wind Fußboden nnd Gebänbe allgemein weiß ansfchlagen: ein 
Wechſel des Aeußern, der nad firenger Kälte als ein Borbote von Thau⸗ 
wetter begrüßt wird. Aber es braucht nicht durchgreifendes Thauen ihm zu 
folgen. Diefer meift plöglic einfallende Wind aus der Suüdweſtgegend kann 
unter Fortgang nah Wet und Nordweſt, bald wieder von einem Tältern 
Strome gebreht und verbrängt werben. Je weniger plöglich vie Witterungs- 
änderung vor ſich geht, defto feiner ımb ven Schneefiuftallen und dem Reife 
ähnlicher wird der Beſchlag. Die Verdichtung bringt es noch nicht zu zus 
fammenhängenden größern Waffertröpfchen,, die verfließen und zu eimer eis⸗ 
artigen Rinde verfchmelzen könnten. So ſchmückt an bunftigen Wintertagen 
ber prädtige Rauchreif die Zweige der Bäume: bie Tangfam entftehenden 
Eionadeln haben Zeit und Raum, fi Ioder zwiſchen einander zu legen und 
gleihfam an einander fortzumadjjen. ben fo franzt gelegentlich ein ſchneei⸗ 
ger Ueberzug die Schiffötaue in den Polargegenden, wie Jeder in unſern 
Gegenden einmal den Hauch an Haaren und nädften Theilen ber Kleider 
weiße Radeln abfetzen ſah. Kommt dagegen der Gegenfak fehr rafch und 
ftart, fo giebt es einen zuſammenhängenden eifigen Ueberzug, wie beim Glatt⸗ 
eife. Dann ift aber gewiß bie Luft fo verhältniimäßig warm und bamıpf- 
reich, daß gleich ober wenigſtens bald ein näffenber Rebel folgt. In allen 
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biefen Fällen entſcheidet nicht, wie bei Thau und Reif die Strahlungsfähig- 
feit ber Oberflächen, jondern vielmehr der Grab ber Geneigiheit, mitzutheilenvde 
Wärme aufzunehmen, überhaupt in eine veränderte Wärmevertheilung fi zu 
fügen. Je höher biefer Grad, alfo auch die Nachgiebigfeit gegen bie For- 
derung, fi mit zu erwärmen, deſto geringer umb weniger bauernd ber Tem⸗ 
peraturunterſchied an ber Berührungsfläche, deſto ſchwächer ber Niederſchlag. 
Die Berdichtimgen bed Waſſerdampfes an ber Erboberfläche geben, was 
Ausdehnung und Mafje betrifft, nur Nieberfchläge, die fehr zurückſtehen gegen 
bie Niederfchläge in der Atmofphäre. Die ganze Waflermenge, welde 
in Form von Regen und Schuee alljährlih auf die Erbe herablommt, ifl 
groß genug, um den ganzen Erdball, wenn fie ftehen bliebe und gleichmäßig 
ringsum vertheilt wärbe, in einer Höhe von ungefähr fünf Fuß zu umgeben. 
Und viefe gewaltige Maſſe ift Dampf geweien! Da das Berhältniß zwifchen 
fallendem Niederſchlage und wieber wegbunftendem Waſſer nicht blos auf den 
verſchiedenen Stellen der Erdoberfläche fehr große und beftänbige Abweichun⸗ 
gen zeigt, in manchen Gegenden mehr verbunftet als wieber niederfällt, in 
andern Gegenden das Entgegengeſetzte ſich begiebt ; ba ferner fogar au dem- 
felben Orte im Taufe eines Jahres, eben fo bei Vergleihung mehrerer Jahr⸗ 
gänge weſentliche Verſchiedenheiten und gänzliche Umlehrungen ſich offenbaren: 
ift eine Deutung diefer Nieberfchläge nur von der Erfenutniß der gefammten 
atmofphärifchen Bewegungen abhängig zu machen. Was den einzelnen Ort 
trifft, ift der Erfolg an Urſachen gebunden, bie gewöhnlich auf weit entlegene 
Länder und Meeresftriche hinweifen. Ohne Zweifel find pie Deere die Räume, 
von denen das meifte Waffer in Dunftform gehobeu wird. Aber während 
die See auf der füblichen Hemifphäre bedeutend überwiegt, theilt ſich Land 
und Meer faft zu gleichen Theilen in die Oberfläche der nörblichen. Und 
doch nährt die nörbliche Halbkugel faft alle großen Ströme der Erbe. Der 
Amazonenftrom gehört Teiner Hälfte ausjchlieglih an, da feine oflwärts er- 
goffenen Waflerfluthen theils aus norbwärts, theild aus ſüdwärts vom Aequa⸗ 
tor zufammenfließenden Armen fih fammeln. Weil Neuholland keinen großen 
Strom aufzuweifen bat, die Infeln ſüdlich vom Aequator einen ſolchen nicht 
baben können, aus Afrika ferner keiner befannt ift, fo läßt fich kein Fluß 
erften Ranges für die Süphalbkugel nennen, al® der Rio de la Plata. So 
müffen die Dampfmafien aus den wärmern Klimaten herangeführt worden 
fein, um in ben kältern Lufträumen ſich zu verdichten. Diefes große Werl 
volführt der ununterbrochene Kreislauf der Atmofphäre duch die Winde, 
Wenn hiernah Regen und Schnee und verwanbte Nieberjchläge wirt 
lich in der Miſchung ungleich temperixter, mehr ober weniger mit Waſſer⸗ 
dampf beladener Luftmaffen ihren Grund haben, wird man an ihrem Ein 
treten, ihrer Dauer, ihrem Aufhören und ihrer Menge jede Geſetzmäßigkeit 
vermiſſen, fofern die Luftitröme ohne Regel kommen, dauern und gehen. Sollte 
fi) dagegen von legten das Entgegengeſetzte nachweifen laffen, fo müſſen 
auch jene Meteore au eine beftimmte Orbnung gebunden fein. Ober, wenn 
umgelehrt bei ihnen eine genauere Beobachtung Geſetze entvedte, wäre räd- 
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wärt8 auf einen gewiffen geregelten Gang der Luftftröme zu fchließen. Es 
ift indeſſen glüdficherweife nicht nöthig, die Weberzeugung von einer Geſetz⸗ 
mäßigteit des Einen erft auf eine erfannte Orbnung bes Andern zu gründen. 
Vielmehr haben unabhängig von einander beide Erfcheinungsreihen ihr Ger 
heimniß bereits verrathen. Was jede für bie andere folgern läßt, ift genau 
gleich dem von biefer unmittelbar gewonnenen Refultate der Erfahrung. Die 
fer Zufammenhang in einer außerorventlihen Deannigfaltigfeit, dieſe Ord⸗ 
nung in ber Berwidelung und die Erhaltung eines gewiſſen Bleibenden im 
zeitlihen und örtlichen Wechfel Iaffen vie Arbeit der Atmofphäre noch in 
höherer Beziehung großartig erfcheinen, als fie bereits durch die Größe 
der bewegten Maſſen es ift. 

Ueber die Wolfen und den aus ihnen herabfallenden Regen herrſchen 
im gewöhnlichen Leben fehr verkehrte Borftellungen. Alles Irrthümliche dabei 
geht aus der Vorausſetzung hervor, die Wolke fei eine vum Luftftrome dahin 
getragene Diaffe, immer aus venfelben fertigen Theilchen zufammengefegt. 
Werden der verbichteten Theilchen zu viele, fo follen fie, wie fie find, herab⸗ 
fallen. Es ift nicht zu leugnen, daß ein Wind zu Waſſer verbichtete Dampf: 


‚ theilhen eine Strede fortführen kann, fo wie er Rauch und vulkaniſche Aſche 


weithin fortträgt und als rothen Staub ſüdamerikaniſche Infuforienrefte nad 
ben Inſeln des grünen Vorgebirges, nad Lyon, Malta, Genua und Tirol 
verbreitet. Auch werben ohne Zweifel, wenn fie zufammenfließen, die fläfjig 
gewordenen Theilhen in ihrer Tropfengeftalt nicht immer mehr fchmeben 
bleiben. Aber man vergißt dabei, daß man es mit Wafferdbampf und mit 
Waſſer zu thun bat, bei denen es nicht gleichgiltig ift, wohin fie getragen 
werben und wo fie fallen. Man überfieht, daß ein wenig örtlihe Wärme 
mehr die heranfommenden ſchon verdichteten Theile wiederum löfen, ein ge 
ringe Maß Wärme weniger ten zugeführten, Iuftförmigen Dampf zu Waſſer 
verwandeln kann. Man denkt nicht daran, daß ſolchen Zemperaturunter- 
hieden der Windzug und der fallende Tropfen wirflid) begegnet. “Der ganze 
Borgang bei Wolfenbildung und Aufheiterung, bei Eintritt und Nachlaſſen 
von Niederfchlägen wirb nicht begriffen, fo lange Wolfen und Niederfchläge 
als ein durchaus Fertiges und ganz oder nahezu unverändert Bleibendes an- 
gejehen werden. So wenig der fihtbare Dampf über fiedendem Waſſer immer 
aus denſelben Theilen befteht, eben fo wenig eine Wolfe. Wo eine Wolfe 
ſteht oder zieht, da ift, fo lange fie gefehen wird, eine beftändige Verbichtung 
immer neuen Dampfes, ein ununterbrochener Proceß nach den Gefegen ber 
Wärme. Die verdichteten Theilhen vereinigen fi zu Tropfen und müſſen 
fallen bis zur Erde, fofern ihr Weg fie nicht durch wärmere oder trodenere 
Luftſchichten führt, wo fie fih wieder löfen. Oder das Propuct der Verdich⸗ 
tung wirb mit dem Luftſtrome fortgezogen und wird dann, je nad ber Tem- 
peratur, bie es trifft, gleihfall8 zufammenfließen oder wieder Iuftförmig wer: 
den. Kine Wolke ift alfo nichts als ein örtliher Regen in einer höhern 
Luftſchicht. Um von ihrem Inhalte Kenntniß zu erlangen, bebarf es nicht 
in fie hinaufzufteigen. Jeder Nebel, fofern er nicht ein fogenannter trodener 
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iſt, das heißt, weſentlich aus Staub oder Rauch beſteht, giebt ein völliges 
Ebenbild: er iſt nichts, als eine Wolke in der Tiefe. Wo man die Grenzen 
ber Wolken ſieht, da, hat man ſich zu denken, hört ver Verdichtungsproceß 
auf, da löſt ſich, wenn es die Grenze überſchreitet, das ſchon Verdichtete 
wieder auf. Wer im Kleinen der Wolkenbildung, dem Inhalte, der Verände⸗ 
rung und Auflöſung dieſer Meteore folgen will, der folge dem weißen Dawpfe, 
der aus dem Keſſel einer Dampfmaſchine, wo er noch durchſichtig war, in 
bie äußere, kaͤltere Luft entlaſſen wird. 

Die Verdichtung des Waſſerdampfes erzeugt zunächſt nicht volle Waſſer⸗ 
kügelchen, ſondern Bläschen mit Waſſerdunſt gefüllt, wie beim Schaumerau⸗ 
ſchender Gewäſſer. Die weiße Farbe und ihr übriges Verhalten zum Licht, 
der große Widerſtand, den ihnen die Luft beim Gallen entgegenjegt, laffen 
eine andere Annahme zu. Erſt aus ihrer Vereinigung entftehen die Tropfen. 
Rt der Dampfgehalt überhaupt nicht groß, wie im Winter, ober war bie 
Erkaltung nicht ftark genug, um eine größere Menge von ‘Dampf niederzufchlagen, 
fo bleiben die Tröpfhen Fein. Im entgegengejegten Falle wachſen fie zu 
ver befannten Größe bei raſch eintretenden und felbit Blaſen werfenden 
Sommergüffen, 5i8 fie zuweilen in ben Tropenländern Zollgröße erreichen. 
Mt die ganze Luftihicht His zum Boden feucht genug, fo vergrößern fie fid) 
währenn bes alles, wie unmittelbare Beobachtungen nachweijen. Dann kann 
nämlich nicht allein beim Wegdampfen ihre Maſſe ſich nicht vermindern, fonbern 
neue Theilchen legen fi an die fallenden Zropfen no an. Iſt es dagegen 
in der Tiefe wärmer und trodener, fo verkleinern fie fi) oder gelangen gar 
nicht zum Boden. Dann hängen ftumpfe, fabige Streifen aus den Wollen 
herab, ohne die Erde zu berühren. Jeder fagt, daß das Regen fei und 
dennoch endigt er in der Luft. 

Eine verſchiedene Beichaffenheit der Erdoberfläche bedingt in fofern die 
Menge des fallenden Regens, als von ihr der Wärme- und Yeudtigleits- 
grad der überftehenden Luftmaffen abhängt. Anders wird ſich feuchter oder 
fogar fumpfiger Boden, Wiefenland, Waldgegend verhalten; anders eine 
MWüfte, eine fandige oder felfige Landſchaft. Doch muß ein folder einziger 
Zuftand des Bodens auf große Erftredung hinaus herrfchen, wenn den Regen 
verhältniffen ein unter allen Umftänden eigenthümlicher Charakter gegeben 
werden fol. Denn biefer Charakter ift abhängig von einer Rückwirkung 
tes Bodens auf die Luft, von der Natur des auffteigenden Luftſtromes. Er 
wird ſich alfo aud nur rein erhalten, wo die Niederfchläge ganz oder vor- 
zugsweiſe von biefem auffteigenden Strome veranlaßt werden. Entfcheidend 
wird er fein für die Bewölkung, fofern nicht allgemeinere über ganze Länder 
fih erftredende Urfachen diefe erzeugen. Die Haufmwolfe, die über dem Walde 
entfteht oder fich vergrößert, wird gelöft oder dünner über ber trodenen und 
heiße Luft hinauf fendenden Sandfläche oder über der Steinmaffe einer gan⸗ 
zen Stabt. Entſcheidend ift ferner die Oberfläche bei ver bünnen Bedeckung, 
die dem auffteigenden Nebel folgt: bei dem Gewitter, dem eine Erhebung 
feuchter Luft in höhere, fältere Schichten ober ein Einfall eines erkaltenden 
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Windes vorangeht; bei der eifigen Umhällung bes Graupellornes, wenn es, 
durch bampfreiche Luftmaſſen fallend, zum Hagel wird. Dann läßt der Wech⸗ 
fel der Oberflächennatur noch in den Bewegungen bes Luftkreifes fich leſen. 
Aber alle dieſe Einfläffe verfchwinbden im Winter, wenn eine allgemeine Schnee- 
decke die Unterſchiede in der Strahlungs- und Erwärmungsfähigkeit ansgleicht 
ober die Gegend in einen allgemeinen Wind aufgenommen wirb, der ben 
Witterungsgang nachdrücklicher beſtimmt, als örtliche Differenzen. Daher 
tbeilt fih wohl, wie man fagt, ein Gewitter an beftinmnten Stellen ober 
ſchneidet bei ihnen vorbei, wie an fogenannten Wetterfheiven. ‘Denn durch 
den Einfluß des Bodens wird Über folden Räumen die Luft weit genug 
vom Sättigungspunkt gehalten, um es weniger leicht zu einem Niederſchlage 
fommen zu laflen. Aber wenn über die ganze Landſchaft ein allgemeiner 
Wind fidh ergießt, wenn er den aufſteigenden Luftſtrom, ber allein bei hei- 
term Himmel und ruhiger Atmofphäre Macht genug bat, ſchwächt ober unter⸗ 
brüdt, wenn er die Luftmaſſen mit fernher herbeigeführten durch ımb durch 
vermengt: dann verlieren jene Terraineinflüffe ohne Ausnahme ihre Kraft. 
Sie find eben fo wenig abgezeichnet in ver über ihnen ſchwebenden gefchluf- 
fenen Woltenvede, als fie den Landregen oder ein allgemeines Schneewetter 
aufhalten und unterbrechen. 

Im größern Maßſtabe entfcheivet die Nähe oder Abweſenheit großer 
Gewäfler die Regenmenge. Land⸗ und Seellima find in Bezug auf Bärme- 
verhäftnifie und Luftfeuchtigkeit fo anfehnlich verſchieden, daß ein gleiches Ber: 
halten rüdfichtlid, der Nieberfchläge gegen allen natiklihen Zuſammenhang 
wäre. Die Nähe der See fteigert nicht blos die Regenmenge im Allge- 
meinen, fondern bringt zugleich die Mehrzahl ber Niederſchläge auf den Herbft. 
Zu diefer Zeit Hält fi das Meer noch längere Zeit warm als das raſcher 
erfaltende Land. Die Seewinde werben baber mit einem noch bebeutenven 
Dampfgehalt auf das Land floßen und hier um fo gewifler fih abkühlen 
und Regen niederfchlagen. So wird zugleih ein reichlihes Material und 
eine günftige Gelegenheit geboten. Die Landwinde Können dann ein Aehn⸗ 
liches nicht leiften, ba fie, von dem kühlern Eontinente herwehend, weniger 
Dampf befigen. Zu den wärmern Jahreszeiten treffen dagegen die feuchten 
Seewinde eine wärmere,, weniger bampferfüllte Luft. Weiter entfernt hier⸗ 
duch von ihrem Sättigungspunkte, Können fie noch eine beträchtliche Strede 
Ianbeinwärts ziehen und noch mehr Waflerdampf aufnehmen, bis fie endlich 
überfäden oder, von erlaltenden Urfachen getroffen, einen Theil ihres Waffers 
wieder fallen laſſen. ine folhe Wirkung wird an Küften überhaupt ver- 
fpärt, aber in verftärktem Grabe, menn file in unfern Gegenden Südweſt⸗ 
winden audgefegt find: in England, dem weſtlichen Frankreich, ven Nieber- 
landen, Norwegen. Wuch bebeutend in Zrieft und Tanbeinwärte in Cilli, 
Laibach, Adelsberg. Selbſt an der Oſtſee zeigt fih in Chefin, Konigsberg 
umd Tilfit eine vermehrte Regenmenge. Bier geht bie Einwirkung des Mee⸗ 
res 5i8 an den wraliſch⸗baltiſchen Landrücken, der, vom Ural als Wolchons⸗ 
wald oder Waldaigebirge nach Wer ziehend, ſich durch Breußen, Pommern, 
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Mecklenburg und Holftein verlängert. Wenn mehrere Stationen bier Aut 
nahmen bilden, fo gejhieht die® aus dem nämlichen Grunde als auch ander 
weit, in fofern lofale VBerhältniffe oder ein dahin gehenver Zug wärmerer und 
trodener Winde dagegen find. So bei Kübel und Stralfiund, bei Stettin 
und Danzig. 

Der Wechſel von Flachland und Gebirgen beftimmt ferner den Reid 
tum ober die Armuth an Nieverfchlägen fowohl für Drt und Stelle, als 
für eine weite Entfernung. XQreffen feuchte Winde an Gebirge, jo flanen 
Ne fih entweder auf, ober fie fleigen an ihnen empor. Beides bringt Wollen 
und Nieverfchläge: der lettere Umſtand fogar aus doppelter Beranlafiung, 
theil8 wegen der Abkühlung an dem kältern Boden, theild wegen ver Kälte 
der obern Ruftfchichten. Für diefe bampfverbichtenne Wirkung der Gebirge 
fprechen im Heinern Maßſtabe die Wollen ,. die zumeilen Tage lang an ihren 
Abhängen zu haften fcheinen. Das ift nicht diefelbe Wolke, nicht biejelbe 
Maſſe tropfbar gewordenen Waſſerdampfes. In anbauerndbem Zuge trifft 
ber Luftftrom die falte Stelle und fchlägt immer von Neuem nieber: das 
Niedergefchlagene wird vom Boden aufgenommen oder von nachbarlichen noch 
trodenen Luftmaſſen wieder gelöfl. An folden Wollen wird man am erften 
und ſchon durch die einfachſte Betradytung inne werben, daß eine Wolle nichts 
Bleibendes, nahezu Unveränverlihes fei. Wie im Bachbette berfelbe Stein 
an unveränderlicher Stelle einen Schaumberg bildet, aber unmerfort andere 
Waſſertheilchen auffchäumen, fo macht der Berg an feiner Stelle ven unſicht⸗ 
baren Strom feuchter Luft dem Auge kenntlich, indem er einen Theil feines 
Dampfes von Augenblid zu Augenblid ausfällt. Vergrößert ſich dieſe Wolfe, 
jo ift nicht zu zweifeln, daß die Macht des Stromes zunehme und zugleich 
die anftoßenden Schichten immer unfähiger geworben find, das an ihrer Grenze 
Niedergefchlagene wieder luftförmig zu löſen. Dann liegt ein Anzeichen wach⸗ 
fender Luftfeuchtigkeit, die Wahrfcheinlichleit baldiger weiterer Nieberjchläge 
vor. Mit Recht find mehrere Berge und fogenannte Wetterwände, die dampf⸗ 
bringenven Luftzügen gerade im Wege liegen, in dieſem Sinne zu dem Rufe 
von Wetterpropheten gelangt. Sept fih fein Gewölf an ihnen an, ober 
bevedt: blo8 eine ſich nicht vergrößernde Wolle ihre Scheitel und ihre Stimm, 
jo berechtigt der geringere Dampfgehalt, deu dies ausſpricht, zur Hoffnung 
auf vegenfreies Wetter: fenken und mehren ſich die Wollen, jo wird ber 
Niederſchlag bald auch die Tiefe erreichen, fofern der Strom nicht nachläßt 
ober ein trockener und wärmerer Wind vom Sättigungspunfte wieber entfernt. 
Dft genannt werden, auch außer ihrer nächften Umgebung, der Pilatus zwi⸗ 
Shen Luzern und Unterwalden, der Zobten in Schlefien, der Tafelberg am 
Borgebirge der guten Hoffnung. Im ungleich größerm Mafftabe aber find 
bie birect gemefienen Regenmengen umb die Folgen großer Ergäffe in Ge— 
birgenähe beweifend. Wird Liffabon mit Eoimbra am weftlihen Abhange 
der Sierra d'Eſtrella verglichen, fo findet ſich hier über viermal fo viel Regen 
als dort: in Bergen beinahe das Fünffache vom Niederſchlage in Kopenhagen. 
Heberhaupt bat ganz Norwegen, wo bie Gebirge fi unmittelbar von ber 
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Meeresfläche erheben und die Fiords in ihren Fuß ſelbſt einbringen, mehr 
Regen, als das äftlihere Schweden. Wie oft ferner leiden bie Lanbftriche 
von Ueberſchwemmungen, denen bie Alpen ihre Gewäffer zufenden. Gerade 
nah der Seite, wo die bampfreichften Winde anfchlagen, fleigen fie, einer 
Riefenmauer gleich, aus den vorliegenden flachern Gegenden empor. Wo 
die Lage noch nicht nahe genug am Gebirge ifl, um die Gefammtmenge bes 
Regens weſentlich zu fteigern, oder foger örtliche Einflüffe anderer Art weiter 
ab vom Gebirge die Totalſumme des gefallenen Waflers etwas vergrößern, ift 
bort mwenigftens eine andere Vertheilimg während der Jahreszeiten auffallend, 
aber doch wieder erflärlih. Mailand bat etwas weniger Regen als das 
am Meere gelegene Genua während des ganzen Jahres und im Befondern 
während des Winters, Frühlinges und Herbftes. Aber im Sommer bat es 
zwei und ein balbmal fo viel. Da aber im Sommer die ‘Menge zuziehen- 
den Waſſerdampfes die größte iſt, ſieht man zwifchen ben übrigen Abweichun⸗ 
gen die Macht der nahen Gebirge wenigftens zur günftigften Zeit ben Aus- 


‘ Schlag geben. Daß es in den Gebirgen felbft im Allgemeinen mehr regnet, 


als in der Tiefe, ift nach dem über ihre nächte Nachbarfchaft Gefagten Leicht 
zu erwarten. Dan kennt ſchon jene mißlichen Witternngsverhäftniffe,, vie 
auf Gebirgsreifen nicht felten unter fünf Tagen drei Regentage bringen. Fir 
Deutſchland hat die naturforſchende Geſellſchaft zu Görlitz vie an 137 Orten 
in den einzelnen Monaten beobachteten Regenmengen zufammengeftellt. Bon 
einigen Stationen waren erft einige Jahre, von andern bereits eine längere 
Reihe zur Ziehung eines Durchſchnittswerthes zu Gebote. Aus dieſer Ber: 
gleihung folgt, daß bis zu einer Meereshöhe von 600 Parifer Fuß vie Regen- 
mengen nicht weſentlich verfchienen find, von da an aber beträchtlich zunehmen. 
Die Stationen des Brodens und die noch etwas höhere von Sagrik im 
obern Möllthale Kärnthens find die erhabenften der verglichenen Orte. Dort 
würde das gefammte ftehen bleibende Waſſer jührlicher Nieverfchläge eine 
Höhe von beinahe 52, hier von etwas mehr als 30 Parifer Zollen erreichen. 
Ein in dieſer Beziehung Iehrreiches Gebiet ift auch das von Gebirgen ringsum 
abgeichloffene Böhmen. So wie die mittlere jährlihe Temperatur abnimmt, 
wenn man von der Mitte des Landes randwärts gegen die Grenzen fort: 
jchreitet, nimmt die Regenmenge gleichzeitig zu. In der Mitte, zu Prag, 
beträgt die jährliche Menge nım 14 Zoll, um die Grenzen erreicht und über- 
fteigt fie 30 Zoll. Durch‘ befondere lokale Berhältnifie begünftigt, wächſt 
fie am Erzgebirge, in Rehberg, zu ber anferorbentlichen Höhe von 623 unb 
einem balben Zoll. Wenn vorher erinnert wurde, daß in größerer Höhe 
bie Tropfen nachweislich gewöhnlich Meiner find und bie Gefammtmenge bes 
Regens eine geringere als am Boden ift, fo liegt barin Yein Widerſpruch 
mit den häufigern und ſtärkern Nieberfchlägen in den Gebirgen. Dort ward 
bie verſchiedene Höhe über demfelben Boden verftanden, wie fie etwa bas 
Auffleigen in einem Thurme erreichen läßt; hier dagegen handelt es fich um 
die Erhebung biefes Bodens, alfo auch der geſanumten baräber ſtehenden 
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Luftmafle, für deren einzelne Schichten jene Differenzen gelten, über bas 
Meeresnivean. 

Wenn die Gebirge eine Regenſeite haben, an welche die dampfbrin⸗ 
genden Winde zuerſt treffen, ſo iſt von der entgegengeſetzten Seite auch das 
Entgegengeſetzte zu erwarten. Luft, welche ſich abgekühlt und einen Theil 
ihres Waſſergehaltes abgeſetzt hat, wird fernerhin Niederſchlägen weniger 
förderlich ſein. Welches die Regenſeite iſt, beſtimmen natürlich bie vor⸗ 
herrſchenden, Feuchtigkeit bringenden Winde. Trotz ber Nähe bes großen 
Süpfeebedens ift die pernanifhe Küfte durch ihre Trockenheit ausgezeichnet. 
Die fung des ganzen Räthſels geben die bort beftänbig wehenvden Südoſt⸗ 
winde. Nachdem biefe das atlamtiihe Meer überjchritten und vie Küfte 
Brofiliens erreiht haben, ziehen fie quer über das Land hinweg umb 
nähren bie Quellen des Ia Plata und der füblihen Nebenflüffe des Ama⸗ 
zonenfiromes. Die Kälte der Anbesfette, welche fie überfleigen mäflen, ent- 
reißt ihnen, was irgend nur möglih, von Waſſerdämpfen. So fallen fie 
endlich als kalte, trodene Luftftröme in die Küſtenländer Peru's hinab, obne 
fih wieber anfättigen zu können, bevor fie ven flillen Ocean erreicht haben. 
Wechſeln die Dampf bringenden Winde in verjchiebenen Jahreszeiten, fo 
vertauſchen auch die entgegengefeßten‘ Bergfeiten ihre Rollen. Bom October 
bis April berrichen in Vorberindien Nowboftwinde. Die Waflerbämpfe, bie 
fie im Bufen von Bengelen aufnahmen, fegen fie an der äftlichen Küſte um 
Innern Vorberindiens und auf dem Ghatögebirge ab. Durch die Wirkung 
bes letztern kommen fie auf dem ſchmalen Küftenftrihe am arabiſchen Meer 
ähnlicher Weife abgekühlt und ausgetrodnet an, als die Süpoftpafiate am 
der Küfte von Peru. Während des Sommers und zu Anfang bes Herbſtes 
brehen bagegen bie meteorologifhen Einfläffe von Eentralafien bie Luftftröme 
nach Südweſt. Jetzt kommen fie vom inbifchen und arabiihen Deere ber 
dampfbeladen dem Ghats entgegen und fchlagen in einem einzigen Tage zu- 
weilen über 12 Zoll Wafler nieder. Man denkt bei dieſen Güfſen an bie 
Nieverichläge längs ber Weftküfte des äußerſten Südamerika. Da treffen 
von der Sübfee ber Nordweſtwinde an und laffen an der Falten Anbesfette 
fo viel Waffer fallen, daß bie Oberfläche des Meeres bisweilen ganz ſalzlos 
gefunden wurde. 

In dem Erwähnten bat man bie weientlihen, beftimmenden Elemente 
beifammen, welche an ber Natur bes Ortes, bezüglich feiner Regenmenge 
haften. Sie mäflen alle berüdfichtigt werben, fobalb ein Zuſammenhang 
ver Erfolge und ihrer Urſachen gefimben werben foll. Theils unterſtützen 
fie fih, theils Fämpfen fle einander entgegen. ber es ift nodhfzu bebenfen, 
daß von dem fänmtlichen Waſſer, weldes ein Ort empfängt, nur ein Heiner 
Theil an Ort und Stelle felbft verdampft ift und ein guter Theil durch bie 
Winde herbeigeführt wurde. Da biefe aber wechſeln, überhaupt Feuchtig⸗ 
feitözuftand und Temperatur theild periobifchen, theils nicht periobifchen Aen⸗ 
verungen unterliegen: fo mäflen für bie Regenmengen noch zeitliche Elemente 
binzugenonmen werben. Ohne bie gegenwärtige Betrachtung durch weitere 
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Erörterung ber wechſelnden Feuchtigkeitsverhältniſſe, des Temperaturganges 
und der Windzüge zu verlängern, kann einfach daran erinnert werden, baß 
Alles, was den relativen Dampfgehalt vermehrt, auch geneigter zu atmo⸗ 
Iphärifchen Niederfchlägen mahen muß. In fofern rüdt die wachfende Tages- 
wärne den Sättigungspunft in die Höhe, wenn fie auch den abjoluten 
Feuchtigkeitsgehalt vergrößert. Mancher Trühregen verſchwindet dadurch 
ſchon einige Stunden vor Mittag. Eben ſo kann entgegengeſetzter Weiſe die 
Kälte der Nacht einer dampfreichen Luft einen Niederſchlag entlocken. Doch 
die Hauptſache bleibt auch hier die Macht der Winde, die unbeſchadet ihres 
vielfachen Wechſels, doch feſte Geſetze haben erkennen laſſen. Eine Strö⸗ 
mung von den Aequatorialländern nach den Polen führt oben feuchte und 
warme Luft; Polarfiröme in entgegengefeßter Richtung tragen unten ben 
wärmern Klimaten trodnere aber Falte Luftmaffen entgegen. Durch die Rotation 
der Erbe werden beide Züge abgelenft, jener nad Wet, diefer äftlih. Aber 
biefe Ströme fließen nicht alle zwifchen unveränderlichen, Iuftigen Ufern. 
Die einzelnen Erd- und Seemaſſen wirken vielfach ablenfend auf fie ein, 
bald gehen fie über einanver, bald begegnen fie ſich, ober ber eine durch⸗ 
briht den andern oder zieht eine Zeit lang neben dem andern. ‘Der füb- 
lihe Strom, indem er gegen höhere geographifche Breiten fortjegt, kühlt 
fih immer mehr ab und muß bald Niederſchläge erzeugen. Je heftiger fein 
Eindringen, je näher dem Aequator feine Urfprungsftelle, deſto mehr bes 
Niederſchlages. Ihn begleiten höhere Temperatur und, vermöge feiner Reidh- 
tigfeit, nieberer Barometerftand: bie Winbfahne ſchwankt bei uns zwiſchen 
Sid ımd Well. Beim Verdrängen des einen der beiden Ströme durch den 
andern gilt mit gewiflen, beftimmt angebbaren Ausnahmen das Geſetz einer 
Drehung von Welt dırd Nord nad Oft, auf der fürlihen Halbkugel das 
Entgegengeſetzte. Es hat die Windrofe alfo auch eine nothwendige Bedeu⸗ 
tung für die Niederfchläge, wie ihr für Temperatur, Dunſt- und Luftorud 
eine folhe zufommt. Und diefe Windrofen findet man in einem natürlichen 
Zufanmnenhange, wenn man bevenft, daß einerſeits reichlicherer Dampfgehalt, 
Leichtigkeit ımd Wärme, andererfeits Trodenheit, Dichtheit und Kälte mit einander 
gegeben find. Je fchneller vie Winde einander verdrängen, deſto raſcher folgen fich 
Temperaturunterſchiede, defto leichter ein Niederfchlag. Daher dieſe Klaſſe von 
Niederfchlägen am häufigften während unfers Winters eintritt, wo die Wärme- 
unterfhiebe ber wechſelnden Winde die größten find. Drebt bei uns ein 
nörbliher Strom den Aequatorialftrom allmälig nach Nordweſt, fo erfolgen 
bie Nieberfchläge mit fteigendem Barometer und abnehmender Teniperatur: 
reine Verdrängungsniederſchläge. Nieverfchläge, Vermehrung des Druckes 
und Abkühlung nehmen noch zu, während der Talte Wind mehr und mehr 
Herr des mwärmern Stromes wird. Iſt er ald Nord oder, durch die Um⸗ 
drehung der Erde vielmehr zu Norboft und Oft geworben, zuletzt durch⸗ 
gedrungen, fo bezeichnet das Aufhören der Niederichläge die Herrſchaft der 
falten, trodenen Luft. So werden unfere nörblihen Winde nad einander 
Regen» oder Schneeerzeuger und darauf Echöpfer einer unbewöllten Luft. 





712 Meteorologie. 


Bon jetzt an farm ein neuer Wechſel, ein Einbringen eines Süüdſtromes 
beginnen, der im Allgemeinen zuerft oben einfallend, die Winbrichtung durch 
Südoſt weiter dreht, da8 Barometer finfen läßt, aber die Temperatur hebt. 
Das Eintreten bed einen oder andern biefer beiden entgegengejegten Luft⸗ 
firöme über den Beobadhtungsort beftimmt alfo nicht allein ven Witterungs- 
charafter bezüglih der Bewölkung, der Nieberfchläge und eines gewiſſen 
Feuchtigkeitsgrades, fondern zugleih in Hinficht der Temperatur. Diefe ent⸗ 
gegengeſetzten Ströme liegen am häufigiten in beiläufig oftweftlicher Richtung 
neben einander und bringen den Ländern, über welche fie ziehen, abweichende, 
zum Theil ertrem entgegengefettte Witterungsverhältniffe. Immer aber findet 
bergeftalt eine gewifje gegenfeitige Ergänzung ftatt, daß ein Ertrem durch 
ein nachbarliches entgegengefeßte® Extrem gleichſam auögeglihen wird. Selbſt 
an demfelben Orte zeigt ſich ein berartiges Schwanfen um mittlere Werthe, 
wie in anderer Beziehung, fo auch in Rüdficht der Niederſchläge. Sogar 
ber Einfluß fehr naſſer Yahre, wie in unfern Gegenden 1805 und 1806 
und fpäter 1843 bis 45 waren, verfhwindet in einer längern Beobachtungs- 
reihe, fofern wieder trodenere vor und nad ihnen fallen. Damit ift im Zu⸗ 
fammenhange, daß wenn aus einer längern Folge von Jahren das durch⸗ 
fchnittlihe Mittel jährlicher Niederfchläge genommen wird, fehr nahe berfelbe 
Werth ſich herausftellt, der aus einer ungefähr eben fo langen Reihe anderer 
Jahrgänge refultirt. Solde Werthe gehören heutzutage weſentlich zur meteo- 
rologifhen Charafteriftif eines beliebigen Ortes: fowohl die mittlern Jahres⸗ 
werthe als aud die Zahlen, welde die Bertheilung während der einzelnen 
Sahreszeiten und Monate durchſchnittlich bezeichnen. Ä 
Werben folhe Beobachtungen länger fortgefett, fo werben fie, gleich 
allen meteorologifchen Unterfuhungen, nicht bloß der Erfenntniß der atmo⸗ 
fphärifchen Zuſtände und Bewegungen immer näher führen, fonbern zugleich 
praftifche Unmwenbungen zulaſſen. Daß man von legtern noch nicht überall 
viel fieht, ift weder die Schuld eines falſch gewählten Zieles, noch eines 
unrehten Weges, nnd das Verſehen Derjenigen, bie biefen Weg gegangen 
find und ferner gehen. Es bedarf viel: es bebarf der Feſtſetzung richtiger 
Merthe für Temperatur, Nieverfchläge und andere meteorologifhe Elemente, 
in welden das vorübergehend Wechſelnde von dem Conftanten gefchieden 
werden muß, und für welche einige Jahre nicht genügen; es bebarf, um Das 
Einzelne zu erläutern und zu verftehen, der Vergleihung fehr vieler, oft fehr 
ferner Orte. Grit feit den legten Jahrzehenden bat eine großartige Vereini- 
gung ber meiften gebildeten Nationen die Ausbreitung eines meteorologifhen 
Beobachtungsnetzes Über die Erdoberfläche immer weiter greifen laſſen. Die 
Unterftügung vieler Regierungen, bie Ausdauer der Beobachter zu Waffer 
und zu Sande, die geiftige Macht Derer, welde in dem Beobadteten und 
Gefammelten Zufammenhang und Geſetz aufwieſen, find in einem verhältnif- 
mäßig kurzen Zeitraume ſchon reichlich belohnt worden. Nicht bloß billiger, 
fondern auch geredhter Weife wird man aber daran denken, daß eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche zeitlihen Veränderungen nachgeht, nicht im Voraus bie Zeit 
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überfpringen kann, in ber jene Bewegungen fich begeben und erft verfolgt 
werben müſſen. 

An den meiften meteorologifhen Stationen mißt man bie Menge der 
gefallenen Niederſchläge mit dem Regenmejfer, einer jehr einfachen Bor- 
rihtung. Er wird gebildet burch ein meites Aufnahmegefäß von etwa einem 
Fuß Durchmefler. Der Ylächeninhalt feiner Oeffnung muß natürlid immer 
berfelbe bleiben, da man wiſſen will, wie viel Niederfchlag auf eine Ober- 
fläche von befanntem Werthe gefallen iſt. Das aufgefangene Wafler wird, 
um es vor Verdunſtung zu ſchützen, fofort in ein damit zufammenhängendes 
Mafgefäß abgeführt umd bie gefallene Menge zu beftimmten Beobachtungs- 
finden abgelefen. Man kann offenbar hieraus leicht finden, wie hoch das 
Waſſer fih aufgefammelt hätte, wenn nichts verbunftet oder abgelaufen wäre. 
Das ift die Regenhöhe viefes Ortes. "Den Schnee muß man natürlich erft 
ſchmelzen laſſen, da felbft der dichteſte noch große Luftmengen einfchließt. 

So angeftelte Beobachtungen und die Verfolgung der Umftänbe, unter 
welchen Nieberjchläge eintraten, fi) mehrten ober verminderten, oder auf- 
börten, baben die folgenden allgemeinften Refultate bezüglich der Regen- 
verbreitung gegeben. Bei ihrer Beiprehung wird ſich Gelegenheit bieten, 
den Einfluß der früher erwähnten Elemente, deren fehr zufammengefebter 
Erfolg die wirflihe Regenmenge ift, an einzelnen Beifpielen vergleihend zu 
erläutern. 

Zunähft giebt e8 Orte, ‘an welchen es nicht regnet ober wo ber Regen 
doch eine ausnehmenvde Seltenheit if. Die Urſache kann eine doppelte und 
durchaus verfchiebener Art fen. Enweder nämlich bietet Ort und Gtelle 
fo wenig Öelegenheit zu eigener Waſſerdampfbildung, dagegen fo viel Beran- 
laffung zu ſtarker Lufterhigung, daß felbft noch herbeigeführte feuchte Luft 
von ihrem Sättigumgspunfte fich weiter entfernt. Oder die Gegend liegt 
fo, daß ben allein beranbringenden Winden eine befonbere Trockenheit zu- 
fommt. Jene Orte verbanfen alfo ihre Regenloſigkeit ihrer eigenen 
Natur, dieſe der Befchaffenheit ihrer nähern und fernern, zum Theil einer 
jelbft fehr fernen Umgebung. Der erften Reihe von Gegenden gehören bie 
MWüften der heißern Klimate an. Der größte Theil ver Sahara und ber 
wüſten Landſtriche Centralaſiens, ein Theil von Oberägypteu, Arabien, PBerfien, 
dem wmeftlihen Merito und Neuholland, fieht aus dieſem Grunde nie 
oder felten einen Niederſchlag. Wo aber eine Gebirgelette dieſe Fänber 
durchzieht, findet fi fofort der Regen ein, befonders auf der Seite, gegen 
weldhe ver Seewind andringt. Ein Beifpiel der andern Art giebt die ſchon 
früher erwähnte peruanifhe SKüfte, die im beftänbigen Sübdoſtpaſſate liegt- 
Auch der größte Theil des zwiſchen den Wenbefreifen liegenden übrigen 
Süpamerilas, äftlih von ber Korbillerenkette, liegt in der Richtung biefer 
nämlihen Winde: und doch find dieſe Fänder bie regenreichſten, die bewäf- 
jertften der Erbe. Aber ihre Küften erftreden fich faft ſenkrecht zur Richtung 
diefer Paflate, die einen langen Weg über das atlantifche Meer gezogen und 
ſtark mit Waſſerdämpfen beladen find. Kein Raum wirb vorher von ihnen 
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beftrichen, ehe fie in das Land eindringen, der ihnen fo das Waſſer entzie- 
ben könnte, wie weiter im Weften vie Corbilleren es ihnen entreißen. Zu⸗ 
weilen wirken beide Beranlaffungen zufammen. Die regenlofen Gegenden 
um das rothe Meer entbehren nicht allein wegen ihrer eigenen trodenen 
Hitze der Niederfchläge, fondern liegen zugleich größtentheil8 im Gebiete ber 
Nordoftpaffate, die noch über feine meiten Waflermaffen gegangen find. 
Zuweilen endlich ift die Regenlofigfeit nur eine periodiſche mit den Jahres- 
zeiten mwieberfehrenbe, wie an den Küften Dlalabar und Coromandel. Dort 
regnet es zur Zeit der Norboftmuffone, bier, während die Südweſtmnſſone 
wehen. 

Die Orte der reihlichften Niederfchläge wird man nicht auf dem offe- 
nen Meere fuchen wollen. Die Gleichheit der Oberfläche, der Mangel von 
Urfahen, welche in kurzen Zeitfriften nad) einander oder an wenig entfern- 
ten Orten neben einander größere Temperaturunterfchiede fchaffen und ımter- 
halten Könnten, iſt nicht günftig, auf bie See ein Uebergewicht von Regen 
zu werfen. IJedenfalls wird man vielmehr da bie größten Regenmengen 
finden, wo eine heiße, ftarf mit Waſſerdampf gefüllte Luft andauernd gegen 
erfaltende Rändermaffen andringt. Alfo in den heißeften Klimaten, wo lange 
über das Meer gegangene Winde von einer hoben Gebirgsgegend aufgehal- 
ten werben. Je gefättigter jene Luftſtröme und zugleih je bedeutender 
ihr abfoluter Dampfgebalt, je fteiler und höher die Erhebung des Landes, 
je ſchmaler der Küftenraum, alfo je näher Meer und niederſchlagendes Ge- 
birge, defto mächtiger der Niederſchlag. Sole Elemente wirken zuſammen, 
um ben bereitd erwähnten außerorbentlichen Niederfchlag an den patagoni- 
[hen Küften zu bilden. 

Zwifchen diefen Extremen liegen eine unendliche Menge von Fällen ver- 
fchiedener Regenmengen. Dies nicht blos beim Fortfhreiten von Ort zu 
Drt, fondern aud) beim Wechſel der Jahreszeiten. Ilm dieſe Unterfchiebe 
zu erflären, muß jeten Falles befondere Eigenthümlichkeit unterfucht werben. 
Die Lage bed Ortes, feine nähere und fernere Umgebung, die berrfchenven 
Winde, die Gegend, wo diefe herfommen und über welche fie gegangen find, 
der Wechfel diefer Winde, die verfchiedene Sonnenhöhe: alles Diefes zufammen-: 
genommen kann nur den Zufammenhang zwiſchen bem beobachteten Erfolge 
und feinen nächften Urfachen erkennen laſſen. Scl daher etwas Allgemei⸗ 
nes Über die Regenverbreitung auögefprochen werben, fo wird man fidh ge- 
wärtigen, noch vielen örtlihen Ausnahmen zu begegnen, oder ed müßte das 
allgemeine Bild durch Aufnahme vieler Einzelnheiten und Abwechſelungen 
wieber verwidelter werben. 

Um der Aequatorialgegenden zuerft zu gedenken, ift daran zu erimmern, 
baß bort zwei Luftftröme von beiden Halbkugeln her gegen einander kommen. 
Es find die Paſſate. Beide veranlaßt das Zubringen der Fältern, bichtern 
Luft gegen die heißere bünnere des mittlern Erdgitrtels. Durch die Um- 
drebung der Erbe abgelenft nähert fi ber eine als Nordoſt⸗ der andere 
abe Sünoftpaffat den Ländern größter Umfchwungsgejchwindigfeit. Ta ber 
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norböftliche Antrieb als ein Antrieb aus Norb ımb zugleih ans Oft, ber 
fübäftliche als ein folder ans Süb ımb auch zugleih Oſt angefehen werben 
kann, wird das Zufammentreffen zwar ber gemeinfamen öſtlichen Richtung 
fernerhin nicht entgegen fein, wohl aber wird der nörbliche und jühliche Theil 
des Antriebes fich wenigftens theilweife aufheben. Es find fogar beide Ströme 
merklich gleich ſtark, mithin bleibt wirflih nad Tilgung des nörblihen und 
füblihen Antriebes nur eine ſchwache öftliche Bewegung übrig. Diefer Ofl- 
wind wirb dadurch noch ſchwächer, daß bie ſtarke Erhitzung zumal der Lander⸗ 
maffen einen Mräftigen auffteigenden Luftſtrom veranlaßt und das lange Ver- 
weilen ber Lufttheilden in Gegenden ber größten Umdrehungsgeſchwindigkeit 
auch ein geringes Zurüdbleiben verfelben gegen Weit, das heißt, einen ſchwä⸗ 
dern Oftwind zuläßt. Um biefes Zurüdbleiben überhaupt einzufehen, ift zu 
bebenfen, daß bie Luft aus weiter polwärts liegenden Laͤndern kam, bett aber 
der. geringere Abſtand ber Erboberfläche fammt ihrer Luft von der Drehungs⸗ 
are eine geringere Umſchwungsgeſchwindigkeit, alfo der Eintritt über raſcher 
bewegte Erdtheile ein Nachbleiben gegen Weft nach ſich ziehen muß. Diefe 
Gegend ſchwacher äftlicher Winde heißt die Region ber Winpflillen oder Calmen. 
Wären zu beiden Seiten des Aequators alle Wärmeverhältnifie gleich geord⸗ 
net, fo wärbe bie Mitte diefes Gürtels im Aequator liegen und auch immer 
liegen bleiben, jobald die Sonne immer fcheitelrecht ihre Strahlen dem 
Aequator zufenbete, das heißt, ſobald bie Erdachſe ſenkrecht auf die Ebene 
ihrer wirflihen Bahn, oder ſenkrecht auf die Ebene der ſcheinbaren Sonnen- 
bahn geftellt wäre. Keines von Beinen ift aber der Fall. Die ımgleiche 
Bertheilung von Land und Meer dies» und jenfeit des Aequators bringt 
bie Region ber Windſtillen etwas weiter nah Norden. Diefelbe Urfache 
hindert auch einen geraden ımb parallelen Verlauf ihrer Grenzen, wie viele 
Landkarten ihr geben. Außerdem erhält aber auch während eines Jahres 
bie Gegend ber größten Wärme eine veränderliche Lage. Dadurch rücken bie 
Grenzen der PBaflate ımb ber Calmen bin und her. Der 5 bis 7 Grad 
breite Calmengũrtel liegt während unfres Sommers uns näher als im Winter. 
Im Yuli und Auguft reiht er vom fiebenten bis zum zwölften Grade nörd- 
licher Breite, felbft noch etwas weiter norbiwärts: im März und April fchließen 
ihn der fünfte fübliche und der zweite nörbliche Breitengrad ein. Der Sonne 
folgen alfo die Winbftillen, wie ihr die Zeit ber größten Hibe folgt. Wäh- 
renb des Tages fteigert die hochſtehende Sonne ben auffteigenden Luftſtrom 
zu einer folden Stärke, ba eine große Menge Waſſerdämpfe höhern umb 
fältern Luftfchichten zugeführt werben. Indem fie fi Bier verdichten, geben 
fie zu Wolfenbilbung, zu täglichen Regen und um bie wärmfte Tageszeit zu 
Gewittern Beranlaffung. Die Seefahrer, welche von Norden oder Süden 
ber das Gebiet der Paſſate verlaffen haben und in vie Region der Wihb- 
ftillen oder Doldrums eintreten, befchreiben den Aufenthalt in ihr als ben 
mangenehmſten der ganzen Reiſe. Die ftille, ſchwüle Atmofphäre übt auf 
bie Stimmung bes Körpers und Geiftes bie läftigfte Einwirtmg. Nur nad) 
einem Gewitter, wenige Stunden lang, ober zum Nachtzeit Mihlt die Luft 
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iſt, das heißt, weſentlich aus Staub oder Rauch beſteht, giebt ein völliges 
Ebenbild: er iſt nichts, als eine Wolke in der Tiefe. Wo man die Grenzen 
der Wolken ſieht, da, hat man ſich zu denken, hört der Verdichtungsproceß 
auf, da löſt ſich, wenn es die Grenze überſchreitet, das ſchon Verdichtete 
wieder auf. Wer im Kleinen der Wolkenbildung, dem Inhalte, der Verände⸗ 
rung und Auflöſung dieſer Meteore folgen will, der folge dem weißen Dampfe, 
der aus dem Keſſel einer Dampfmaſchine, wo er noch durchſichtig war, in 
bie äußere, kältere Luft entlaſſen wird. 

Die Verdichtung des Waſſerdampfes erzeugt zumächſt nicht volle Waſſer⸗ 
fügelhen, ſondern Bläschen mit Waſſerdunſt gefüllt, wie beim Schaumerau⸗ 
fhender Gewäſſer. Die weiße Farbe umb ihr übriges Verhalten zum Licht, 
ber große Widerftand, den ihnen die Luft beim Gallen entgegenjegt, laffen 
feine andere Annahme zu. Erſt aus ihrer Bereinigung entjtehen bie Tropfen. 
Rt der Dampfgehalt überhaupt nicht groß, wie im Winter, oder war bie 
Erkaltung nicht ftarf genug, um eine größere Menge von Dampf nieberzufchlagen, 
fo bleiben die Tröpfchen Hein. Im entgegengefegten Falle wacjen fie zu 
ver befannten Größe bei rajch eintretenden und felbft Blafen werfenden 
Sommergüffen, bis fie zuweilen in den Tropenländern Zollgröße erreichen. 
Mt die ganze Luftjchicht bis zum Boden feucht genug, fo vergrößern fie fid) 
während des Falles, wie unmittelbare Beobachtungen nachweiſen. Dann kann 
nämlich nicht allein beim Wegdampfen ihre Maffe fih nicht vermindern, fonbern 
neue Theildhen legen ſich an die fallenden Zropfen noch an. Iſt es dagegen 
in der Tiefe wärmer und trodener, fo verkleinern fie fid) oder gelangen gar 
nicht zum Boden. Dann hängen ftumpfe, fabige Streifen aus den Wollen 
herab, ohne die Erbe zu berühren. Jeder jagt, daß das Wegen fei und 
bennoch endigt er in der Luft. 

Eine verſchiedene Beichaffenheit der Erdoberfläche bedingt in fofern die 
Menge des fallenden Regens, als von ihr der Wärme- und Yeuchtigfeits- 
grad der überſtehenden Luftmaffen abhängt. Anders wird fich feuchter ober 
fogar fumpfiger Boden, Wiefenland, Waldgegend verhalten; anders eine 
MWüfte, eine fandige oder felfige Landſchaft. Dod muß ein foldyer einziger 
Zuftand des Bodens auf große Erſtreckung hinaus herrſchen, wenn ven Regen- 
verhältniffen ein unter allen Umſtänden eigenthümlicher Charakter gegeben 
werben fol. Denn dieſer Charakter ift abhängig von einer Rückwirkung 
tes Bodens auf die Luft, von der Natur des auffteigenden Luftftromes. Er 
wird fi alfo auch nur rein erhalten, wo die Nieverfchläge ganz ober vor⸗ 
zugöweife von dieſem auffteigenden Strome veranlaßt werden. Entſcheidend 
wird er fein für die Bewölkung, fofern nicht allgemeinere über ganze Länder 
fi erſtreckende Urſachen diefe erzeugen. Die Haufwolfe, die über dem Walde 
entfteht oder fich vergrößert, wird gelöft oder dünner über ber trodenen und 
heiße Luft hinauf fenbenden Sandfläche oder über der Steinmaffe einer gan- 
zen Stadt. Entſcheidend ift ferner die Oberfläche bei der dünnen Bedeckung, 
bie dem auffteigenden Nebel folgt: bei dem Gewitter, bem eine Erhebung 
feuchter Luft in höhere, ältere Schichten oder ein Einfall eines erkaltenden 
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Windes vorangeht; bei ber eifigen Umhällung bes Graupellornes, wenn eb, 
durch dampfreiche Luftmaſſen fallend, zum Hagel wird. Daun läßt der Wed 
fel der Oberflächennatur noch in den Bewegungen bes Luftkreiſes fich leſen. 
Aber alle diefe Einflüffe verfhwinden im Winter, wenn eine allgemeine Schnee⸗ 
decke die Unterfchiede in der Strahlungs- und Erwärmungsfähigkeit ausgleicht 
ober die Gegend in einen allgemeinen Wind aufgenommen wirb, der ben 
Witterungsgang nachdrücklicher beftimmt, als örtlihe Differenzen. Daher 
tbeilt fi wohl, wie man fagt, ein Gewitter an beftunmten Stellen ober 
ſchneidet bei ihnen vorbei, wie an fogenannten Wetterſcheiden. Denn durch 
den Einfluß des Bodens wird über folden Räumen die Luft weit genug 
vom Sättigungspimtt gehalten, um es weniger leicht zu einem Nieberfchlage 
fommen zu lafien. ber wenn über bie ganze Landſchaft ein allgemeiner 
Wind fich ergießt, wenn er den auffteigenven Luftſtrom, ver allein bei hei 
term Himmel und ruhiger Atmofphäre Macht gemig hat, ſchwächt ober umter- 
bräüdt, wenn er die Luftmaſſen mit fernher berbeigeführten durch und durch 
vermengt: dann verlieren jene Terraineinflüffe ohne Ausnahme ihre Kraft. 
Sie find eben fo wenig abgezeichnet in der über ihnen ſchwebenden gefchlof- 
ſenen Wolkendecke, als fie den Landregen oder ein allgemeines Schneewetter 
aufhalten und unterbrechen. 

Im größerın Maßſtabe entfcheidet die Nähe oder Abweſenheit großer 
Gewäfler die Regenmenge. Land» und Seellima find in Bezug auf Waͤrme⸗ 
verhältnifje und Luftfeuchtigkeit jo anſehnlich verfchieven, daß ein gleiches Ver⸗ 
balten rüdficdhtlich der Niederfchläge gegen allen natirlihen Zufammenbang 
wäre. Die Nühe der See fteigert nicht blos die Regenmenge im Allge⸗ 
meinen, fondern bringt zugleich bie Mehrzahl der Nieberfchläge auf ven Herbft. 
Zu diefer Zeit hält ſich das Meer noch längere Zeit warm als das rafcher 
erfaltende Land. Die Seewinde werden daher mit einem noch bebeutenben 
Dampfgehalt auf das Land ftoßen und bier um fo gewiſſer ſich abkühlen 
und Regen nieberfchlagen. So wird zugleih ein reichlihes Material und 
eine günftige Gelegenheit geboten. Die Landwinde können dann ein Aehn⸗ 
liches nicht leiften, da fie, von bem fühlern Continente herwehend, weniger 
Dampf befigen. Zu den wärmern Jahreszeiten treffen dagegen die feuchten 
Seewinde eine wärmere, weniger bampferfüllte Luft. Weiter entfernt hier⸗ 
durch von ihrem Sättigumgspunfte, können fle noch eine beträchtliche Strede 
landeinwärts ziehen und noch mehr Waflerdampf aufnehmen, bie ſie endlich 
überläden oder, von erlaltenden Urfachen getroffen, einen Theil ihres Waſſers 
wieder fallen lafien. Cine folde Wirkung wird an Küften überhaupt ver- 
fpfrt, aber in verftärktem Grabe, wenn fle in umfern Gegenden Südweſt⸗ 
winden ausgefegt find: in England, dem weftlihen Frankreich, den Nieber- 
landen, Norwegen. Auch beveutend in Trieft und Tanbeinwärts in Cilli, 
Laibach, Adelsberg. Selbſt an ber Oſtſee zeigt fi in Coslin, Königsberg 
und Tilfit eine vermehrte Megenmenge. Hier geht bie Einwirkung bes Mee⸗ 
res bie an den wralifch-baltiigen Landrücken, ver, vom Ural ale Wolchons⸗ 
Ewald oder Waldnigebirge nach Wet ziehend, ſich durch Preußen, Bommern, 
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Klimate erhitzen ſich bekanntlich während ihres Sommers zu einem unge- 
wöhnlihen Grade. Das Auffteigen der fi verbännenden Luft flört weithin 
das atmofphärifche Gleichgewicht bis die Störung, zu einer gewiſſen Größe 
angewachſen, durch eine längere Bewegung großer Luftmaffen wieder ausge⸗ 
glihen wird. Solche Stellen der Erdoberfläche find Centralaſien und das 
mittlere Afrika. Beide liegen in ber Gegend ber Norboftpaffate. Indem fie 
aber für andere Luftmaffen, welche nicht fo verdünnt find, nämlid für bie 
Luft der benachbarten Meere, zu Anziehumgsmittelpunkten werben, Ienlen fie 
zur Zeit ihrer größten Exhigung bie fernen Winde von ihrer Richtung ab 
und fi felber zu. Diefe abgelentten und fortgezogenen, bad heißt nach 
Norven hin gewendeten Luftſtröme Können aber feine andern fein, als bie 
Südoſtpafſate. Da nun bie Erbe Polarfiröme öftlih im Folge ihrer Drehung 
ablentt, Winden aber, die vom Aequator abwärts ziehen, eine weftliche Rich⸗ 
tung ertheilt, fo müſſen dieſe angezogenen Süboftpaffate jenen nörblicyern 
Ländermaſſen als Südweſtwinde zufließen. Das Jahr theilt ſich alfo in 
Nordoſt⸗ und Südweſtſtröme, in regelmäßig abwechſelnde Muffone, wie diefe 
periodifchen Winde heißen. Im nörblichen Theile des indifchen Meeres herrſcht 
biernady vom April bi8 October ber Südweſtmuſſon, währen weiter im ſüd⸗ 
lichen Theile, zwijchen Neuholland und Madagaskar, der Süboftpaffat ımab- 
gelenkt fortzieht. Im der übrigen Jahreszeit haben jene Gegenden ben ge- 
fetmäßigen Norboftpaffat, der, wegen ber größern Erfaltung ber großen 
Ländermafie im Winter, fogar von größerer Stärle wird. Chen fo zieht 
Oberguinea vom Juni bis September vie ſüdlichen Paſſate ald Südweſt heran, 
daß bis zu den Inſeln des grünen VBorgebirges dann biefe Richtung herrſcht. 
Gegenfäglich gegen die Gegenden mit unterbrochenen Winden find Died Exb- 
ftriche mit wechfelnden Winden. Der Uebergang von einem Muflon zum 
andern erfolgt durch wechſelnde Luftftrömungen, durch Winpftillen und Orlane. 
Sole Orlkane oder Tyfoons überbieten an unglaublider Furchtbarkeit noch 
jene Tornados Weftindiens, wenn dem abgefchwächten Paflate die Regenzeit 
folgt. Es bevarf feiner Ueberredung, daß dieſe Wendemonate zugleich bie 
Zeit mächtiger Nieverfchläge find, da Winde von ganz entgegengeſetztem Cha⸗ 
rakter zuſammentreffen. Die Geſchichte der Winde eines Landes iſt die Ge⸗ 
ſchichte feiner Niederſchläge. 

Die Paſſate find Zuflüſſe nach den Aequatorialgegenden. Dieſe Zu⸗ 
flüſſe erfordern Abflüſſe. Letztere werden offenbar in den höhern Luftſchichten 
fi) begeben, da die erhitzte Luft der tropiſchen Gegenden aufſteigt. Genan 
diefer Vermuthung entfprechend bezeichnen über ven Paflaten ziehende Wol⸗ 
fen, über ganze Erdtheile hoch in ven Rüften fortgeflihrte tropiſche Infuſorien⸗ 
refte und weithin getragene vulkaniſche Aſche, welche durch die untern Luft⸗ 
firöme emporgefchleudert war, den wirklichen Zug dieſer obern Wbfläffe, dieſer 
obern Paſſate. Da fie polwärts gehen, werben fie aus befannten Gründen 
eine mehr und mehr nach Weſt von Süd abweichende Richtung einjchlagen. 
Man möchte denfen, daß dies beiberfeitd einen einzigen oben abziebenben 
Strom um die ganze Erdkugel gebe, einen Kreislauf ber Luft in jeber He⸗ 
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mifphäre. Auf der nördlichen Halblugel würde man unten einen zwifchen 
Nord und Oft, oben einen zwiſchen Weft und Süd gehenden beftändigen 
Wind erwarten, auf ber ſüdlichen zwiſchen Süd und Dft unter andern allge- 
meinern zwifchen Weſt und Nord gerichteten Strömen den tiefen Wind 
vorausſetzen. Bon dem Allen weiß die Erfahrung ſchon außerhalb ber 
Wendekreiſe nichts. Sie zeigt, daß da, wo nur nequatorwärts fließende 
Luft gefucht werden möchte, dieſe allerdings oft da ift, häufig aber ftatt ihrer 
Winde eintreten, venen alle Charaktere tropifcher Luftftröme zukommen: hohe 
Zemperatur , großer Weuchtigleitögehalt. Die obern Paflate müſſen alfo 
irgendiwo in breiten Strömen herabfommen. Daß fie nit immer und gänz- 
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haben, je weiter polwärts fie gelangen, ergiebt folgende Betrachtung. Da 
bie Erde von Kugelgeſtalt, ift auch ihre Atmofphäre eine hohle Kugelichale. 
Laſſe man nun unter dem Aequator eine Luftmäffe los, damit fie gegen einen 
Pol firöme , fo wird ber Raum in ber Breite eben fo für fie verengt, wie 
bie Meribiane immer enger gegen die Pole Hin zufammengehen. Wenn jle 
ihren Weg weiter fortjegen fol, müßte fie alſo jedenfalls immer ſchmäler 
werden, fo wie die geographifchen Baralleltreife immer Heinere reife werben. 
Da keine feiten Ufer fie nöthigen, ſich zu verdichten, muß fie zwifchen bie 
andere Luft ausweichen. Ins Unbeftimmte nach oben kann ſie nicht: feitlich 
ift ihr gleichfalls das Ausweichen gefperrt, da fie rings um bie Erde Luft ihres 
Gleichen neben fi hat. Wolglich bleibt ihr nichts übrig, als nah unten 
irgendwo in bie tiefere Luft hereinzuftreihen. ‘Die Orte find verfchieden, 
wo dieſes Herabfteigen erfolgt, die Zeiten find nicht dieſelben, zu denen es 
geſchieht, immer aber begiebt es ſich in getheilten Strömen, freilich oft breit 
über weite Länder. In den gemäßigten Zonen wird zumeilen ein folder 
Aequatorialſtrom gerade auf einen Zug ber Polarluft treffen und eine Zeit 
long Winpftille bringen, bis ber eine überwältigt iſt. Häufiger werben fie 
neben einander fließen und nachbarliche Extreme der meteorologiihen Zu⸗ 
flände bewirken oder ſich unter Winkeln krenzen. Eine folhe Miſchung ganz 
entgegengejester Luftmaſſen bringt den gemäßigten Zonen und höhern gev- 
graphiſchen Breiten den großen Wechſel im Gange der Niederfchläge. Dieſe 
Bermengung felbit ımd ihre Folgen bilden wefentliche Züge in der Witterung 
biefer Länder, die wir alle kennen. Giebt es aber auch bier feine beitimmten 
Regenmonate und feine trodene Yahreszeit mehr, fo fehlt es dennoch nicht 
gänzlich an einer gewiflen periodifchen Wiederkehr häufigerer Nieberfchläge und 
einer gefegmäßigen geographifchen Verbreitung. Europa, welches als Bei- 
fpiel dienen möge, bat man hiernach in drei Gebiete zerfallen ſehen. “Der 
Heinfte Theil umfaßt die Landſtriche, die Afrifa am nächften liegen, das füb- 
lihe Portugal und Spanien, den größten Theil von Sieilien; in einiger An- 
näherung noch einen größeren Theil von Italien und das füddftliche Fraukreich. 
Hier kommt die größte Regenmenge auf den Winter, wo ber Temperatur 
ber an Ort umd Stelle befinblichen Luft dies wohl zuzutrauen if. “Dagegen 
find die Sonmerregen fehr felten, wahrjcheinlih weil vie herablommenden 
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Luftmaſſen noch eine genügende Wärme befiten, um von ihrem Sättigungs⸗ 
punkte noch fern zu fein. Gebirge flören fofort dieſes Verhältniß: die Höhen- 
züge Spaniens, die Apenninen und noch mehr die Pyrenäen und Alpen. 
Ein zweites Gebiet umfaßt die Übrigen Gegenden von Portugal, Spanien 
und Italien, bie größte, weltliche Maſſe von Frankreich, die weſtlichen Striche 
Belgiens und der Niederlande, Großbritannien, Dänemark, Norwegen, Schweden 
und bie biefem zumächft liegenden Küftenftrihe, ein Stüd von Ungarn, die 
Türkei und das fünlichfte Rußland. Hier fällt der meifte Regen im Herbfte. 
Der nordöftlihe Theil von Frankreich, ganz Deutſchland, der öſtliche Heinere 
Theil von Dänemark und die norböftlic davon gelegenen Gegenden Schwe- 
dens, fo wie Oftpreußen und das übrige Rußland haben dagegen als dritter 
Raumtheil die meiften Niederfchläge im Sommer. Die Grenzen biefer Ge- 
biete find natürlich Keine ſcharf gezogenen, fofern nicht Gebirge eine ſchroffere 
Scheidung veranlaffen. Leber den Grund giebt der Unterfhien von Land 
und See und die Gewißheit, daß für Europa die Südweſtwinde Regenwinde 
find, genügende Auskunft. Im Sommer ift nämlich das Land wärmer als 
bie See, daher ziehen bie bampfreichen Winde eine große Strede auf bem- 
felben fort, bevor fie ihr Waſſer abzufegen beginnen, dagegen im Herbfte, 
wo die Landwärme merflicher abnimmt, das Meer aber noch wärmer bleibt, 
ber Niederfchlag fhon an den Küften und ben zunächſt dahinter liegenden 
Tändermaffen erfolgt. 

Bei der Beurtheilung der Kegenmenge ift nicht allein die Zahl der 
Regentage in Rüdfiht zu nehmen, die nach den Polen hin im Allgemeinen 
merklich zunimmt, fondern bie überhaupt gefallene Negenntenge, wie ber 
Regenmefler fie angiebt. An vielen Stellen Europas fällt in einer mehr 
als doppelt fo großen Zahl von Regentagen kaum ver fünfte Theil bes 
Waſſers als in den Tropenländern herab. Allerdings bieten bie gemäßigten 
Klimate häufiger Gelegenheit zu Niederfhlägen, da die Vermiſchung der 
Winde zu ihrer Charakteriftit gehört. Dagegen ift das abfolute Maß bes 
Waflerdampfes in den heißern Gegenven wefentlich größer: folglih Tann 
eine Temperaturerniebrigung auch größere Maffen bier herausfällen. Yür 
ſolche Niederſchläge haben wir im Kleinen bie einzige Annäherung in umfern 
kurzen Platregen, vie aber lange noch fein Bild der tropifchen Ergießungen 
geben. In Deutfchland bringen bie ftärkiten Sommerregen während 24 Stimben 
felten über 1 300 Regenhöhe zufammen. allen bei ftarken Landregen, 
das heißt bei der Mifchung über weite Streden ergoffener, ungleich tempe- 
rirter Luftmaſſen und bei den Gewittern, die biefen voranzugehen pflegen 
zwei oder drei Zoll, fo treten meift die Flüſſe fhon aus. Für die Tropen 
beträgt die gefanmte Regenmenge im Jahresdurchſchnitte 70 bis felbft gegen 
90 Zoll. Für die ebenen und wenig gehobenen Gegenden Deutfhlands 21 
bis 23, für die höhern 27, 30, felbft bis 40 Zoll im Mittel. Daß ein- 
zelne Orte von geeigneter Lage felbft bei geringern Höhen eine nod größere 
Regenmenge haben, laſſen frühere Betrachtungen nicht auffallend finden. 
Beifpiel dazu ift fir Böhmen das nur 2540 Fuß hohe Rehfeld mit mehr 
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. als 62, und das beinahe eben fo Hohe Stubenbah, von dem jedoch noch 


nicht eine jo lange Beobachtungsreihe vorliegt, mit mehr als 81 Zollen. 
Ehen fo fallen zu Laibach über 67 Zoll Nieverfchläge. In Cayenne ſah man 
dagegen einmal von Abends 8 Uhr bis früh 6 Uhr 10%, Zoll, in 24 Tagen 
überhaupt 121/, Fuß herabſtürzen. Unter folhen Umftänden, die weit über 
die mittlern Werthe hinausgehende Zahlen geben, „fällt der Regen nicht, 
wie in Europa, in Tropfen, fondern in Waſſerfäden.“ 


Die auffteigenden Wafjerbämpfe, welde fpäter ben Regen geben, reißen 
bei ihrer Verdunſtung Theilden ber nicht flüchtigen Subftanzen mit fich fort, 
die vorher im Waffer gelöft waren. Daher finden wir das atmoiphärifche 
Waſſer nicht völlig rein, wenn e8 auch, beſonders fern von Gebäuden anf- 
gefangen, noch reiner ift, als das meifte Quell⸗ und Flußwaſſer. Aus 
diefem Grunde wirb e8 auch bei manden chemiſch-techniſchen Arbeiten als 
ein Erſatz bes deftillirten, völlig reinen Waflers gebraucht. Außer dieſen 
firen Beftandtheilen enthält es Kohlenſäure und Ammoniak gelöft, nad Ge- 
wittern auch Salpeterfänre. Da es. nicht erlaubt ift, Allee was aus ver 
Luft herablommt, Regen zu nennen, gehen wir über alle Sorten Wunder⸗ 
regen mit berjenigen Kürze und Theilnahmloſigkeit hinweg, welche fie ver- 
dienen. Was Winde in die Lüfte empor fegen und was fpäter mit ober 
ehne Regen wieder herab kommt, hat blos dann ein ernſtes Intereffe, wenn 
es, nach entfernten Orten fortgetragen, die unfihibaren Winbzüge gleichſam 
fichtbar macht. So erregt ber fogenannte Paflatitaub ganz gerechter Weiſe 
unfre Aufmertjamteit, da er ald Baterland der herablommenden obern Luft- 
firöme die Tropengegenden verräth. Andere Dinge, die es geregnet haben 
fol, find nicht einmal berabgefallen, fondern aus dem Boden herausgewaſchen 
worden, ober es find Thiere, die der Regen nad Trodenheit bervorlodt. 
Steine fallen freilih audh, und zuweilen Eiſenmaſſen. Wiederholt find fie 


‚unter Umflänven, groß und zahlreich, berabgelommen ‚ daß die allgemeine 


Aufmertiamleit, wie die wiſſenſchaftliche Unterſuchung das äußerfte Interefie 
ihnen zuwandte. Sie gehören aber nicht unfrer Atmofphäre an; fie find 
Maſſen, durch weldye unfer Planet mit ber außerirdiſchen Welt in Verbin: 
dung tritt. \ 

Zumeilen fallen ftatt des Regens Eiskörnchen. Das find Regen- 
tropfen gewefen, wenn in ben obern Lüften ein warmer Wind eingezogen 
ift, während bie ımtern Schihten noch kalt bleiben und das durchfallende 
Waſſer gefrieren laſſen. Sie gehen bald in Regen über, da ber warme 
Luftſtrom meift nicht zögert, die kalte Luft der Tiefe zu verdrängen. Bei 
und ſehen wir fie oft während des Winters, wenn Thauwetter ftrenger 
Kälte folgt. 


Ganz anders ift die Cniftehung des Schnee®. Seine Bildung fegt 
eine niebere Temperatur bereit da voraus, wo die noch luftförmigen 
Dämpfe fi tropfbar verbichteten. So hat fie fich felbft mehrmals zugetragen, 
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wo kalte äußere Luft in ſtark geheizte dampfreiche Zimmer eingelaffen wurde. 
Die Wolfen der höhern Luftſchichten enthalten wahrfcheinfich ſtets Schnee. 
Dafür ſpricht die nievere Temperatur, die in folhen Höhen bereichen muß, 
fo wie das glänzend weiße Licht, welches fie zurüdftrahlen. Auch findet fich 
nicht felten ein eigenthlimlicher, dünner Hauch über das Himmelsblan and- 
gebreitet, ber oft zwar feine Urfache in der Tiefe haben mag. Zuweilen 
jevoh miüfjen feine fchwebende und nicht zu Wollen zufannnengezogene 
Schneenadeln voraudgefetst werden. Unter ihrer Annahme erflären fi die 
dann eintretenden optiſchen Meteore mittelft ver allgemeinen Vrechungs⸗ und 
Reflexionsgeſetze bes Lichtes: der Meine und der große Ring um Sonne 
and Mond, die gewöhnlichen Nebenfonnen, vie vielgeftaltigen Berührungs⸗ 
bogen durch Brechung, der horizontale Nebenfonnenfreis, der vertifale Kreis, 
die außerhalb der farbigen Ringe im weißen Nebenfonnentreife ftehenben 
überzähligen Nebenfonnen und vie Gegenfonne durch Zurüdwerfung. Es 
bildet der eifige Nieberfchlag dann eine allgemeine fehr vünne Wolle, wie 
mitunter ein feiner Regen aus blauem Himmel als ähnliche Bildung anf 
tritt, wenn plöglih eine erfaltende Urſache ohne Aendernung bes allgemeinen 
Windes wirkfam wird. Bei großer Kälte, beſonders wenn fie raſch unter 
beiterm Himmel einfällt, fieht man folche feine Eisnadeln fparfam durch bie 
Luft vertheilt. Im warmen Gegenven können die Floden natürlich nur geläk 
bie Erdoberfläche erreichen, in ben gemäßigten Klimaten mr währenb 
ber Fältern Dlonate, gegen die Polarländer und in ihnen ſelbſt giebt es 
feine andere Form bes Nieverfchlages, ober fie ift wenigſtens Die überwie 
gende. Was aber das Kortfchreiten vom Aequator norb- oder fübwärts zu 
berfelben Zeit, was eben fo an geeigneten Orten ber Wechſel ber Zahreszeit 
beobachten läßt, nämlich den Uebergang von Regen in Schnee, das bietet 
gleichzeitig au die Erhebung übge bie Erdoberfläche dar. Daher breitet fich 
über den ganzen Erdball eine mit feiner Oberfläche nicht parallele Fläche 
‚aus, welche die Scheibegrenze zwiſchen Schnee ımb Wegen ift: bie Schuee- 
grenze. Diefe Fläche liegt am höchſten unter bem Aequator, gegen bie Pole 
berührt fie die Erde; fehr unregelmäßig auf⸗ und abgebogen, gemäß bem 
Relief der Ländermaflen, in beftänviger Veränderung der Lage begriffen, weit 
den Jahreszeiten ſich hebend und fenfend. In Süpamerila erreicht bie 
Schneegrenze unter dem Yequator eine Höhe, weldhe der des Montblanc 
nahe gleich ift, 14,700 bis 14,800 Barifer Fuß. Nach dem Hochlande von 
Mexilo zu ſenkt fie fi Bi8 zum 19. Breitengrade um 960 Fuß. Dagegen 
ſteigt fie ſüdlich vom Aequator in der weltlichen Andeglette noch mehr ale 
2500 Fuß höher als unter dem Aequator. Dies ift bei 144/, bis 18 Grab 
ſüdlicher Breite der Fall. Noch weit fünlicher, bei 33 Grab Breite, wirb fie 
zwifchen 13,600 und 14,100 Fuß angegeben. In Folge ber ſtarken Strahlung 
gegen ben wollenlofen Himmel ver trodenen Sommerzeit ift norböftllih von 
Balparaifo (Breite = 32%, Grad) der Vulkan von Aconcagua voräbergeherb 
ſchneefrei gefehen worben, obgleih feine Höhe die des Chimborazo noch 
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überfeigt. Im fait gleicher nörblicher Breite liegt am fitblihen Abhange bes 
Himalaya die Schneegrenze bei 12,180, am Nordabhange bagegen erft bei 
15,600 Fuß. Solche Unterfchieve in der Form der Nieberfihläge ruft der 
meteorologiſche Einfluß ber großen Terrainunterſchiede hervor. Ueberall 
zeigt fich, daß je maflenhafter die über vie Schneegrenze erhobenen Gebirgs⸗ 
maflen, deſto tiefer rüdt die Schneelinie herab, defto weniger Schwankungen 
umterliegt ihre Höhe. In den europärichen Alpen finden fi von 7000 Fuß 
Seehöhe an wenigftend einzelne Schneeflede, bie in nicht völlig fomtiger 
Enge liegen bleiben. Zufammenhängende Schneefelver auch im heigeften Som⸗ 
mer erhalten fich in den nörblichen Alpen von 8000 bis 8200 Fuß, in ben 
Berner Alpen von 8300 an. Im Graubinbten gehört eine Höhe von 
menigftiens 8600 bis 8800, am Monterofagebirge von 8800, auf feiner 
Süpfeite aber non ımgefähr 9500 Fuß dazu. Im größerer Erhebung raubt 
ung ein fteiler Felsabfall, eine günftige Rage gegen Süd, heißer Wind und 
warmer Sommer für einige Tage oder Wochen Stellen von geringer Aus⸗ 
dehnung ihre Schneebede. Der feine Schnee biefer Hochgebirge bleibt nicht 
unverändert das, was er if. Durd eine wichtige Veränderung tritt er mit 
ben mittlern Gebirgsmaflen nnd ſelbſt mit ben angebauten tiefern Thälern 
in Verbindung. Wo nämlid breite Gebirgsmulden vie Hochthäfer bilden, 
verwandelt ber Hochſchnee weiter herab ſich mit Hilfe eindringenden Schmelz 
waflers in förnigen Firn und noch tiefer herab in die zufammenhängenben, 
feften Ströme des Gleiſchereiſes. 

Die Veranlafiung zur Schneebilvung bat, außer der nievern Temperatur 
nichts Eigenthümliches, was fie von den Urſachen bes Regens unterfchiede. 
In miferm Winter fällt Schnee ſowohl bei nörblihen als weftlihen und 
öftlihen Winden. Am bäufigften ift er auf der Nordweſtfeite der Windroſe. 
Aus den Geſetzen der Winddrehung unſerer Gegenven folgt, daß dem Schnee 
auf der Süoofifeite der Winbrofe, das heißt mit fallendem Barometer, Regen 
folgt, dem Regen anf ver Gegenfeite, oder mit vermindertem Luftorude, da⸗ 
gegen Schuee. Schnee mit weftlihen Winden bringt daher meiftend neue 
Kälte, Schnee mit öftlihen Winden eine Milderung. 

Die Geftalt des Schnees verweift auf eine Zufammenlagerung ber 
Eistheilchen unter Winkeln von 60 Graben. Seltener, und beſonders zur 
Zeit großer Kälte, find es nur einzelne Nadeln, wie auch bei dem feinften 
Schnee der Polarländer, der leicht durch änfßerft enge Spalten einbringt. 
Meift find es dünne Blättchen, regelmäßig fechBedig, einfach, oder länge 
des Umfonges mit weißen Linien geziert. Oder man fieht einzelne Nadeln 
ſich zu fechöftrabligen Sternen vereinigen oder an den Ecken der Blattchen 
regelmäßig neue Blätthen afgefeht. Auch entwideln ſich Verbindungen ven 
Plätthen und Strahlen und AZufammenftellungen, vie nicht mehr flach 
bleiben, mit Auslänfern nad allen Richtungen bin. Defters vergrößern ſich 
die Flocen, fofern ihrer mehrere zufammenhaften, wie bei ven großen 
Flocken des Waſſerſchnees, veflen Theile am Rande fhon angeſchmolzen 
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Himmelsficht durch große Woltenlüden ſieht und raſch darauf ein nebelgrauer 
Vorhang das Himmeldgewölbe theilweife und auf kurze Zeit wieder verbedt, 
Bei folhen Bewegungen fehlt in der Schneehöhe unferer Luft die Kraft nicht, 
weldhe in ſtarkem Wirbel die Schneefloden rollen und ballen fann: eine 
barauf gerichtete Aufmerffamkeit wird ſie auch bei ben feltenern Graupel- 
füllen anderer Jahreszeiten nicht vermiffen. 

Daß die Bildung der Schloßen zu ber Entwidelung der Graupeln 
in einer engen Beziehung fteht und letztere wahrſcheinlich den Grund zu jenen 
geben, wird im Allgemeinen Tängft nicht mehr bezweifelt. Doc gehören bie 
Schloßen und ihre größere, durch Verwachſung entftandene Form, der Hagel, 
zu denjenigen Niederichlägen, über denen nod einiges Dunkel ruht. Die 
verhältnigmäßige Seltenheit verfelben, vie Kürze der Zeit, in ber fie fi 
entwideln und vorübergehen, vie Bielfachheit ber bei ihrem Falle ſtets zu- 
fammenwirtenden Zuftände und Bewegungen läßt dieſe Unficherheit und bie 
bedenflih große Zahl der darüber gefaßten Anfichten erflärlich finden. Um 
fih einer wahren Erflärung zu nähern, kann man nım von ber Betrachtung 
ihrer Zuſammenſetzung und einer Kenntniß der begleitenden Umſtände und 
ber Orte, wo fie fallen, ausgehen. Die Mehrzahl der Heinern ift ungefähr 
von Kngelform, doc öfters fchon mit deutlichen Abplattungen, zuweilen mit 
einer groben Annäherung an pyramibale Geftalt. Die größern pflegen ent- 
ſchieden pyramiden⸗ ober birnförmig zu fein, während des Yalles mit ber 
Spike nad oben. Wenn größere von einem halben Pfunde bis felhft über 
ein Pfund gefallen find, fo find dies in der Kegel zufammengewachfene, oft- 
mals wie in einander gelenfte Hagellörner gewefen. Dabei kann man un- 
bedenklih gewifle allzu wunderliche Angaben als Vebertreibungen übergehen. 
Hagelllumpen von Centnerſchwere oder bie Eismafle von Elephantengröße 
bei Seringapatam gehören ins Gebiet des Wbenteuerlihen und Erlogeuen. 
Manche große Stüde mögen erft nah ihrem Falle zuſammengeſchmolzen 
fein. Im der Mitte enthalten bie meiften einen mattweißen, jchneeigen 
Kern, deutlich ein Hagelkorn. Zuweilen ſchließen fie auch frembartige Stoffe 
ein und bei vulfanifhen Ausbrüchen Aſche und Sandförner. Um biefen 
Kern lagert ſich eine mehr durchſcheinende unzweifelhafte Eisrinde, mitunter 
dentlich fchalig mit abwechfelnden burchfihtigern und trübern Lagen. Seltener 
ift eine flängliche oder ſtrahlige Yügung beobachtet worden. Die Geſchwin⸗ 
bigfeit, mit welder der Hagel fällt, ift zwar wegen feiner Dichtheit meift 
eine verhältnigmäßig große, doch nicht eine foldhe, wie fle fein müßte, wenn 
ec bereits fertig in beträchtlichen Höhen gebildet worden wäre. Auch finden 
fi zu Zeiten, wo es zwar nicht bagelt, aber doch Schloßen erwartet werben 
kbunten, häufig bebeutend große Negentropfen ein, die durch raſchen Fall 
und Eisfälte an gejchmolzenes Eis erinnern. Die Hagelwollen zeichnet eine 
weißliche, afchgraue ober gelblihe Farbe aus: ihre Geſtalt ift nach ımten 
nicht felten traubenförmig, beftänbig von drohendem, gewitterhaften Ansfehen. 
In niedrigen Gegenden haben fie eine geringe Höhe: doch hagelt es auch 
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in Gebirgsländern bei beirädyliher Seehöhe. Sturm und Wneinanberfchla- 
gen ber Körner laffen dem Hagelzuge ein vaufchenbes oder raffelndes Geräufch 
vorausgehen und ihn begleiten. 

Sewöhnlid dauert das ſchlimmſte Hageln nur einige Minuten, feltener 
gegen eine Biertelftunde. Wenn and bie "Zeit des Tages reicher an ſolchen 
Niederfchlägen ift, fo fehlen fie dennod den Nächten nit. Dabei iſt der 
Hagelzug vorzugsmeife an gewiſſe Lolalitäten gewiefen, die er wiederholt 
betrifft: fcharf abgejchnitten zur Seite, meift nur ſchmal, großentheils auch 
nicht in vielftündige Erftredung ausgedehnt. Das Hagelwetter vom Juli 
1788, welches an den Pyrenäen begann und mit einer großen Gefchwindig- 
teit duch Frankreich und Holland bis and baltiihe Meer zog, gehört zu 
ben ſeltenſten Erſcheinungen. Man fieht deutlich und muß es bei der Er- 
Härung berüdjihtigen, daß bie Natur bes Ortes weſentlich zur Bildung 
dieſes furchtbaren Meteores beiträgt. Von einigen Orten weiß max bie 
Bermehrung oder das Eintreten des Hagels durch Oberflächenveränderung, 
am meiften burch Abräumen ver Wälder. Wahrfcheinlich ift die Zunahme 
des Hagels auf Cuba ſeit dem Jahre 1825 foldhen Umgeftaltungen zuzu⸗ 
Ichreiben. 

Eine bloße Verdunſtungskälte in oberer Ruft genägt einer folden Eis- 
bildung nicht. Vielmehr giebt die Vereinigung dreier Bedingungen erſt eine 
wahrfcheinlihe Erlauterung. in fehr kräftiger und ungeltörter Aufzug 
bampfreiher Luft, ein Sereinftürzen oberer Talter Luftfchichten, das oft un- 
mittelbar bemerkt worden ift und bie Gegenwart Falter Kerne in größerer 
Höhe. Oben gebildete Graupellörner, oder fremde empor getragene Theile 
fallen herab: bie plöglihe Erfaltung muß um fie einen mächtigen Eisnieber- 
fchlag in der feuchten Luft nah ſich ziehen und Schicht über Schicht häufen. 
Damit fteht der Bau und die gewifle Größenzunahme der fallenden Hagel- 
ftüde in Verbindung, die vorangehende Stille, der begleitende ſtarle Wind 
und bie nachfolgende Kälte. Dafür ſpricht das Vorkommen im Sonmmer, 
der Mangel in Fältern, weniger bampfreihen Gegenden, jo wie das Un- 
haften nur an folden Räumen, bie einem flarfen auffteigenben Luftſtrom 
günſtig find. Selbft die kurze Zeit bes Niederſchlages und das Yallen zu 
Anfange der Niederfchläge wird hierdurch erklärlich. Die Elektricität ıfl 
völlig unſchuldig daran: fie entwidelt ſich überall bei raſchem und mädtigen 
Niederſchlage: ihre Entwidelung gilt felbft rechtmäßig als Anzeige eines 
folden, follte er auch nicht herablommen. Somit helfen aud) die Bligableiter 
nichts gegen Hagelfälle, ba fie nur gegen eine Folge des RNiederſchlages 
fhügen, feine Urſache aber eben fo wenig heben können, als gewiffe läder- 
liche Vorrichtungen aus Steohfeilen, bie befchräntte Vorurtheile erfanden, 
empfohlen und unterhielten. 

Die vorigen Betrachtungen haben das Gewitter ausgeſchloſſen. Als 
Niederſchlag betrachtet iſt es, wie der Wollenbruh und bie Zromben 
me bem Maße und den fremben, begleitenden Gricheinungen wach vom 
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Regemuieberfchlage getrennt. Daher entwidelt fi das Gewitter bei großen 
Warmeunterſchieden theilweiſe fehr dampfreicher Luftmaflen: bei ihrem 
plöglihen Zufammenfommen, wie bei vulfanifhen Ausbrüchen und beim 
Hagel, neben vielen andern gewöhnlichern Fällen. “Die Schilderung feiner 
übrigen Eigenthümlichkeiten kommt einer Erörterung ber eleftrifchen Luft- 
eriheinungen zu. Vom Stanbpunft ber gegenwärtigen Betrachtung ift es 
nur eines ber großartigften Begebniſſe, welche in dem allgemeinen Walten 
der Wärmegejege und dem nie raſtenden Kreislaufe des Waflers duch 
unfere planetarifhe Natur Urfprung und Erklärung finden. 


Die Eylograpdie. 
Br. 3. ©. eat Wagner. 


Das Material und die Zenit. Weltefte Holzſchnitte. Der Holzſchnitt in 
Deutfäland, den Niederlanden, Italien, Frankreich und England. 


—— — — 


Das Bebdürfniß nah Beranſchaulichungsmitteln ging in Zeiten 
regen Bildungsftrebens ftets Hand in Hanb mit demjenigen ber Aufllärung, 
mit welchem es in unfern Tagen auf eine Höhe, von der man früher kaum 
je eine Ahnung hatte, emporgeftiegen ift, fo daß num außer den bilbenben 
Künften, welchen übrigens derartige Ziele weniger nahe zu liegen fcheinen, 
beren jüngere Schweitern, als die Formſchneidekunſt, die Kupferſtecher⸗ 
funft, der Stahlftih, der Steindruck, die Photographie, die Gal⸗ 
vanoplaftif und der Naturfelbfiprud, alle dahin zuſammenwirken, jenen 
beiden innig verbimdenen Bebürfniffen, oder vielmehr nur bem einen durch 
das andere, nach Möglichkeit Genüge zu leiften. In fofern diefelben mit dem 
Anfpruche auftreten, für Künfte im engern Sinne zu gelten, mäffen fle freilich 
vor Allem das Schöne, welches fich felbft Zweck ift, eben fo, wie das Wahre 
und das Gute, ins Auge faffen, ohne zunächſt um einen außer befien Be- 
reihe liegenden Zweck ſich zu kümmern; jedoch gemäß bem Anſpruche, ber 
an fie gemacht zu werben pflegt, haben fie in ber Regel vorzugsweife bem 
Zweden der Aufflärung , insbefondere der Veranſchaulichung zu bienen als 
Teviglih nach bildende Künfte und das Schöne als ſolches den brei wahren 
bildenden Kiünften zu überlaflen, fo daß in taufend Yälen für file eim 
Nebenzwed zum Hanptzwede wird, das Nüsliche die Stelle des Schönen 
einnimmt. Unter biefen Künften nun, welche insgefammt mehr ober weniger 
e8 zugleich auf eine möglichft gefteigerte Bervielfältigung ihrer Arbeiten 
und Werke abgefehen haben, behauptet die erfte mit vollen Ehren den ihr 
gebührenden Platz. 
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Als ein Zweig ber Typographie befteht die Zylographie*) ober Holz 
fhneidelunft, die in etwas erweitertem Sinne den dafür wohl auch ge 
braͤuchlichen Namen der Formenſchneide kunſt verdient, in ver Geſchicklichkeit 
und Fertigfeit, irgend ein Bild in einer Holzplatte mittelft jcharfer Werkzeuge 
andzugraben, um es durch den Abdruck entweder unmittelbar, oder erft ver- 
mittelfi einer durd den Abllatfh zu erlangenden Form für die Dauer auf 
eine geeignete Fläche (Papier, Bappe u. vergl.) zu Übertragen und wohl aud 
zu vervielfältigen, wobei, wie fich faft von felbft verfteht, für die Geftaltung 
der Drudform vorauszufegen ift, daß in Bezug auf Rechts und Links Alles 
berjenigen Seite, auf der es nad) dem Abbrude ſich barftellen fol, gegen- 
über im Holze zur Erfcheinung gebracht werden muß, während dagegen im 
Valle eines bezwedten Abllatfhen® zum Behuf der Formgewinnung wegen 
der nochmaligen Abprägung einer fchon durch Abprägung ˖entſtandenen Form 
bereit8 im Holze die Darftellung ver beabfidtigten Ordnung gemäß vor fih 
gebt. Allerdings hat es nun zwar den Anfchein, daß der Holzſchnitt in der 
nächſten Verwandtſchaft zum Kupferſtiche ftehe, als ob die mechaniſche Arbeit 
ber Formenbildung, abgefehen von ber Verfchiedenheit des Materials, ziemlich 
genau in berfelben Weife vorzunehmen fein müfle; allein wegen ver ganz 
entgegengefjeßten Natur des Mediums, deſſen man bei biefen beiden Nadh- 
bildungskünften zum Abdrucke ſelbſt bedarf, erheiſcht auch das Schneiden oder 
Stehen eine völlig entgegengefegte Technik, indem unter Borausfegung einer 
möglihft volllommenen Ebene für die Höhenpunfte der Drudflähe, das Bild 
nad allen feinen Theilen und Zügen im Kupfer durch Eingraben, im 
Holze aber gemeinigli durch Ausfparen hervorgebracht wird, bort bie 
Zwifchenräume erhaben zu laſſen, hier Dagegen in der Hegel berauszufchneiben 
find. Die zylographifche Thätigkeit mit allen ihren Bor-, Nach- und Reben: 


“arbeiten, nur zum Theil völlig mechaniſch, zerfällt dem Weſen ver Sache 


nah in drei befondere Geſchäfte: fie erheifcht eine Zeichnung, begreift 
fobann das Formenſchneiden als ſolches in fi und bat hierauf ben Ab⸗ 
druck zur Folge, falls nicht dieſem noch der Abklatſch (oder das Abplant- 
ſchen) vorausgeht. Die Xylographie im eigentlihen Sinne bes Wortes nım 
aber, wenn wir gänzlich abftrahiren von der Zeichnung, für weldhe echt fünft- 
lerifhe Bedingungen und Erforberniffe, faum viel anders, als für die Ma- 
lerei, gelten, fo wie von den nachfolgenden Arbeiten, melde Sache des Buch⸗ 
druckers zu fein pflegen, wurde zwar von den alten Meiftern ſchon als eine 
„werkliche,“ d. 5. höchſt wahrfcheinlich als eine hanbmwerfsmäßige, bezeichnet; 
inbeß and fie verlangt manche bei weitem höhere Eigenfchaften des Geiftes 
und Charakters, als irgend eins der wahren Handwerke, ober biefen ähn- 
lichen Gewerbe: der Gebrauch der Inftrumente fordert eine Ruhe und Sicher: 
beit, welche berjenigen des Wundarztes nicht nachſtehen darf, ta ein ohne 
bie nöthige Zartheit und Behutſamkeit zu tief geführter Schnitt oder ein 


*) Der Urbebeutung des Zeihwortes yodgssr (gravisen) nad deckt der griechiſche 
Name den Begriff noch vollländiger, als der deutfche. 
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fonfliges Verderbniß meiftens gar nicht fogleid, auszubefiern ift, ober doch 
viel ſchwerer, als im Kupfer, wo Fehler duch Aetzen, Hämmern und Löthen 
fih immer leicht berichtigen lafien. Der Taſtſinn der Hand, der durch fleißige 
Uebung allmälig wohl, wie zufolge eines Inſtinktes, Alles glüclich trifft, in 
Verbindung mit einem gleihfam ımfehlbaren Augenmaße, das Lichter und 
Schatten in ihrer wechſelnden Stärke md Schwäche, fo wie die Größe und 
Entfernung, kurz, das die optifchen, fo wie die mathematiſchen Berhältniffe, 
das Intenfive, jo wie das Ertenfive, in allen Beziehungen wohl zu berechnen 
weiß, muß bei der nur anfcheinend ganz mechanifchen Arbeit mit Zuverläffig- 
keit die Tiefe anbenten, bis zu der für jeben Punkt vie Werkzeuge eindringen 
darfen, damit die Art und Weife der Aushöhlung Grad für Grab ſchwächere 
Töne nad ſich ziehe und dadurch die Geftalten nad Stoff und Befchaffen- 
heit fo wie die Perfpective, angemeffen beftimme. Nächſtdem betrachtet man 
als ein Haupterforbernig bie fauberfie Reinlichkeit, ba bie erfennbaren Ein- 
flüffe von Schmut und Schweiß immer nur nachtheilig wirken können. Die 
bewundernswürdigſten Werke der Holzfchneidelunft, welche wir um ber Meifter- 
haftigleit ihrer Bollendung willen mit Recht als wahrhaft ſchön preifen, tragen 
ohne alle Frage den Stempel des Genius an fich, gejegt auch, daß die nun 
beliebte Theilung der Arbeiten die einzelnen Geſchäfte gänzlih von einander 
ſchiede. Solch ein Gefühl, wie es die Xylographie auf ihren oberften Ent: 
widelungsftufen erfordert, mag, wie wir bei Chatto und Yadfon lefen, „in 
der That wohl erwedt, kann aber nie volllommen mitgetheilt werben durch 
Regeln und Beifpiele. Im diefer Beziehung muß jeder Künftler, fei er ein 
befcheidener Holzſchneider, oder ein Bildhauer oder Maler vom höchften Range, 
fein eigener Lehrer fein: das in feinen Werken entfaltete Gefühl muß bas 
Ergebniß feiner eigenen Empfindungen und Ideen von eigenthämlicher Schön- 
beit fein. Es ift der Gegenſatz des Geflhles viel mehr, als ein höherer 
ober niederer Grad von Vorzüglichkeit in der mechanischen Ausführung, was 
die Gemälde Raphael’8 von denen Lebrun's, Flarman’d Statuen von benen 
Ronbilliac's und die Holzfchnitte im Lyoner Todtentanze von manchen mühe- 
vollen Eitelkeiten unfrer Tage unterſcheidet.“ Nicht als ob wir unfrer Mutter: 
fprache, die in Sachen der Philoſophie und Aeſthetik an Reichthum, Gewandt⸗ 
beit und Bildſamkeit and vor der englifchen nicht zurüdweicht, nit Aus- 
prüde und Wendungen genug zutrauten, um far nnd beutli darzulegen, 
worauf ed im ber Kunft vor allen Dingen anfomme, berufen wir ums 
auf die englifchen Mleifter, fondern lediglih aus dem Grunde, weil diefe num 
einmal den Principat, die erfte Stimme im Rathe der Holzſchneider ſich 
erworben haben. Wbgejehen nämlih von ber burchgreifenden Zheilung ber 
Arbeiten, die, ſchon im 16. Jahrhunderte eingeführt, als im Geifte der Zeit 
liegend nun wohl allenthalben in diefer unfrer Kunſt an ber Tagesorbuung 
if, aber der Natur der Sache nad) eben fo wenig, wie in Betreff der Maler: 
und der Bilbhauerkunft, je bis zur Auflöfung eines echten Yabril-Betrieber 
ſich entwideln Tann, ift auch das bei ber Technik beobachtete Berfahren, zu⸗ 
mal im Laufe unfres Jahrhunderts, mancher weſentlichen Umwandlung unter: 
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worfen geweſen, die nım allgemein für wahre Bervolllommnung angefehen 
wird; das Ausgangeland der Hanptabänderungen aber, welche ber zulographi- 
(hen Methode zu Theil geworben ſind, ift die britifche Infel, deren Meiſter 
eine ſolche Anertennung gefunden haben, daß wir die mobernfte Entftehungs- 
weile ber Holzſchnitte gänzlich von der frühern abfonvern mäfjen, wofern es 
am vor Allen darum ſich handelt, das Wichtigfte darüber mitzutheilen, wie 
biefelbeu ehedem erzeugt worden feien, und wie fie jetzt erzeugt zu 
werben pflegen, wenn auch niemald pedantiſch allgemein giltige Regeln umd 
Geſetze zu befolgen waren. Verwunderung freilich darf nicht erregen, daß 
noch einem jo gründlich gebildeten Kunfttenner , wie Herrn von Rumohr, bie 
Erforfhung der vormaligen fünftlerifhen Behandlungsweiſe ber Platten in 
mancen Punkten und Beziehungen eine unfägliche Muhe verurfacht bat, ohne 
daß er allerwärts das Wahre und Richtige volllommen ficher traf; der Grund 


‚biefer Mühfamteit findet fi) vorzüglich darin, baf ältere Schriftfteller nie 


male näher auf bie Holzſchneidekunſt fi eingelafien, mande, wie Dürer 
unb Bafari, nur ganz vereinzelte Andeutungen, äußerſt fparfame Bemerkungen 
darüber gegeben haben, weshalb die Nachrichten Papillon's und Fournier“s 
ans dem verfloffenen Jahrhundert, wie fehr fie and, zumal im hiſtoriſcher 
Ruckficht, eine firenge Kritil in Anſpruch nehmen, nod immer nicht ihren 
uxfprünglichen Werth ganz verloren haben. Lehrreicher, als dies insgefammt 
aber find die unzähligen Holzfchwitte ſelbſt nebft vielen Platten, die, aus 
frübern Zeiten uns überliefert, hier und da, namentlich in größter Menge 
zu Wien, aufbewahrt werben, wozu nody kommt, daß das Verfahren, wie es 
noch bis vor wenigen Yahrzehenden anf dem Feſtlande beobachtet wurde, 
gleichfalls als eine nur in aufßerweientlihen Dingen umgeftaltete Erbſchaft 
ber Bergangenheit zu betrachten war. Wie bald das Alte, das Zahrhunderte 
hindurch für brauchbar und zwedmäßig gegolten bat, zufolge überrafchender 
Fortſchritte als gänzlich umbrauchber und unzwedmäßig erſcheinen Tann, daflir 
(ft fi auch die Zylographie als Beifpiel anführen ; die Beichreibung, melde 
von beren Technik der berühmte Frenzel bei Erſch und Gruber nod vor 
ziemlich kurzer Zeit gab, iR nun ſchon ganz und gar antiquirt, ba fie nur 
noch in wenigen Punkten auf die Methode umfrer Tage paßt. — Fragen 
wir alfo zunächſt, wie in ver Bauptfache ehedem zu Werke gegangen worben 
fei, fo genügen vorläufig um einige Mittheilungen,, damit wir ſodann um 
fo ausführlicher uns über bie vernolllommnete Kunſtübung der Gegenwart ver- 
breiten lönnen. Unter den fämmtlichen Holzarten, welche allen Bedingungen 
nad für die Platten benugt werden konnten, wählten bie alten Meiſter in 
ber Regel zu ben gewöhnlichen Arbeiten ven Birn- und nur zu ben aller- 
feinften ven Buchsbaum; und zwar war es lediglich bie Längenerftrediung 
der Faſern, bie echte Vrettform, in welder das Material, das man für ge- 
eignet erachtete, zur Anwendung fam. Die außserfebenen Platten, für bie 
man von jeher eine Dide von 1 Zoll als genügend anfah, wurden ſchon 
vormals nit nur forgfamft abgehobelt und abgezogen, ſondern aud noch mit 
Schachtelhalm, oder wohl auch mit Sandarak möglichft geglättet, worauf fie 
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einen binnen Ueberzug empfingen, zu welchem in ber fpätern Zeit, wie mod 
jet, Kremniger Weiß mit Gummi gebraucht zu werben pflegte. Auf bem 
nach Tangen Erfahrungen in folder Weife vorgerichteten Holze wurde bie 
Zeichnung erft bloß in den Umriffen aufgebauft ober calquirt, alsdann mit- 
telft der Feder in Tuſche bezüglich aller nur irgend barftellbaren Theile 
mit thunlichſt großer Schärfe und Beftimmtheit zur Ausführung gebracht; doch 
ift ſchon durch v. Rumohr bargethan, wie felten, wenn überhaupt je, zwifchen 
ben Handzeichnungen und ben benfelben entfprechenden Holzfchnitten eine ganz 
genaue Webereinftimmung ftattfinde, weraus fich theils auf bie weniger gelei- 
tete Freiheit der ausübenden ‚, Gefellen, “ theils wohl auch auf ihre noch 
unvollfommene Geſchicklichkeit, eine richtige Folgerung ziehen läßt. Zum 
Schneiden bediente der Künſtler fich verfchiebenartiger Mefferchen, welche, dem 
Grabftichel ähnelnd, eine Breite von zwei bis ſechs Linien hatten und ver- 
fehen waren mit Heften, die man bed beſſern und feftern Haltens wegen 
wohl noch mit Linnen oder Leber umwidelte. Boran ging hierbei die foge- 
nannte „feine Schneibe,” indem mit den Heinften und ſchärfſten Inftrinnenten 
zunächſt die Räume zwifchen den Hauptzügen ber Zeichnung hinreichend frei 
gemacht wurden; „ber Aushub” verlangte ſodann nach Befinden theilmeife 
breitere Meſſer. Erſt in unfern Tagen ſchloß ſich dem längft gemwedten und 
eifrig gepflegten Kunftfinne der gereifte Geift der Wiffenfhaft an, um im 
ganzen Fache der Xulographie weislich alle Bortheile und Nachtheile, alle 
Gewohnheiten und Handgriffe, alle fcheinbaren Bedingungen und vermeint- 
lichen Erforderniffe eines glüdlichen Gelingens, kurz, die ganze Ueberlieferung 
ber Vergangenheit tief und inmig zu burchbringen und nad) verflänbigen 
Gründen, nicht aber nach leerer Laune, deren abgefagte Feindin bie wahre 
Wiſſenſchaft ſtets geweſen ift ımb immer fein wirb, ber erwiefenermaßen 
zwedhnäßigern Methode allerwärts Bahn zu brechen; England, welches, wie 
fhon erwähnt, in praltifher Hinfiht uun fo hoch ſteht, daß ihm für 
die Gegenwart ohne Bedenken bie Palme zuerlaunt wird, hat inzwi- 
fhen auch dem theoretifhen Bedürfniſſe abgeholfen auf eine umferes Er- 
achtens fehr befriedigende Weife in dem uns vorliegenden berühmten 
Werfe: „A treatise on wood engraving, historical and practical,“ 
welches von W. A. Chatto bis 1838 verfaßt, durch 9. Jackſon mit 
300 Holzſchnitten verziert und 1839 in London herausgegeben worden 
ft, ein ſehr umfaſſendes, inhaltreidhes Bud, welches die Kunſigeſchichte als 
in feiner Art Epoche machend bezeichnen barf. Richten wir nun in Betreff 
ber rein rulographifchen Technik der Gegenwart vorzugsweife oder ausihließ- 
lich, ſodann mehr oder weniger auch in geſchichtlicher Beziehung uns nach 
bemfelben, hierin überbies noch, aber mit ber größten Borfiht, nach 
Heller (Bamberg, 1823) und mit vollem Vertrauen nah Bartſch's 
peintre graveur (Vienne, 1802 — 1821), fo kommen vor Allem bie anwenb- 
baren Holzarten in Frage. US ſolche gelten, felbft den möglicher Weile 
eintretenden Mangel an befiern Sorten in Anfchlag gebracht, Buchsbaum, 
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Birnbanm, Sperberbaum (Sorbus aucuparis, L) Apfelbaum und Buche; 
deun für bem Zwecke am meiften entſprechend Tann mm ein möglichft feſtes 
und gebiegenes, aber babei weder zu hartes, noch zu weiches, nächſtdem 
nicht zu ſprödes und am menigften an Wurmftichigleit leivendes Holz ange- 
fehen werben, das nach einem forgjamen Austrocknen der Gefahr des Zer⸗ 


fplitterne, Zerſpringens und Brödelns nicht ausgeſetzt if. In der Nor- 


mandie gab man zu Papillon’s Zeiten dem Apfelbaume ven Borzug, und 
Bapilon felbft fette dem Buchsbaume den Sperberbaun am nächiten; 
den ehemaligen Gebrauch ber Buche bezeugt eine im britiſchen Muſeum 
bewahrte Platte von Weever's Funeral Monuments ans dem Yahre 1631. 
Zetzt behauptet überall die unbeftrittene Herrfchaft der Buhsbaum*), nad- 
bem zuerft in England für benfelben bie Hegel fi erklärt hat. Dachte 
man ferner ehemals kaum irgendwo baran, von dem ben Faſern parallelen 
Schnitte der Stämme abzugeben, jo verlangt die moderne Methode gebiete- 
riſch Klöge oder Blöde vom Kreuzſchuitte oder ſogenanntes Hirnholz, fo daß 
felbft gegen ben von Manchen beliebten ſchrägen Durchſchnitt die engliſchen 
Meifter ſich entfchieven erklären; der Grund hiervon ift darin zu fuchen, daß 
das Schneiden mit dem Graben vertaufcht ift, wobei e8 mehr barauf an⸗ 
tommt, dem Brödeln, als dem Splittern des Holzes, vorzubeugen. Am 
ſtärkſten zwar find bie Buchsbaumſtämme, welche Amerika und die Türkei 
und liefern; allein bie bedeutende Dicke derſelben ift eben fo wenig ein 
gute Zeichen, wie bie rothe ober röthliche Farbe, welche in Verbindung 
damit vorzulommen pflegt. Kür feinere und zartere Arbeiten, wie fie bie 
Kunft in ihrer höhern Ausbildung vornehmlich erheifht, hat ſich Längft 
gerade das Holz ſchwächerer Stämmchen mit feſtem Kerne und heller Tarbe, 
wie es England, Frankreich und Deutſchland felhft erzeugen, als das geeig- 
netfte empfohlen, zumal buch BZufammennieten unb Leimen, ober aud 
mittelft eiferner Reifen oder Rahmen ohne Schwierigkeit Platten von einem 
jeglihem Bebürfniffe nahlommenden Umfange zu gewinnen find, wobei außer 
der gelben Farbe, die für die geringfte Borofität zeugt, eine möglichft gleiche 
Beſchaffenheit der ganzen Oberflähe als unumgänglid nöthige Eigenſchaft 
den Ausichlag giebt. Die weitere Vorrichtung der Platten ift bei uns uch 
ungefähr diefelbe geblieben, wie fie ehemals ftatthatte, während Dagegen bie 
Franzoſen flatt des Gummi’ Wafler, in welchem Pergamentfchnitel zerkocht 
find, brauden follen; vie geringften Anfprüche machen hierbei die englifchen 
Meifter. Zufolge ver fo fehr beliebten Theilung der Arbeiten, bie als Be⸗ 
weis für die höchſte Cultur und Civiliſation ber Völler und Staaten ange 
führt wird, gefchieht es jetzt wohl nod viel häufiger, als vormals, daß 
Erfindung, Entwurf und Zeichnung zufammt dem Auftragen von ben Holz 
fhneidern, die am liebſten nur mit ihrem befonbern Fache ſich befaflen, 


°) Don den alten Wiener Bimbaumplatten find manche ſchon gänzlid durch: 
loͤchert; das IR nicht zu fürchten beim Buchsbaum, ber dem thierifhen, aud dem 
menfhlihen Organlomus Nachtheil bringt. 
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andern Künftlern übertragen werden, zumal in den Ländern, wo die Malerei 
ſchon längft auf einer folden Stufe fteht, daß ihnen auch auögezeichnete 
Meifter derjelben gern in die Hände arbeiten; hinſichtlich dieſes einen Punktes 
befinden fih die Engländer gegen bie Franzoſen und bie Deutfchen im offen- 
baren Nachtheile, da jene, wie Chatto noch Magt, nicht felten em Vergnügen 
darin finden follen, zu malen, obne zeichnen zu können, bei diefen aber bie 
Zeichnentunft feit langer Zeit feines Sporns mehr bedarf. Zur Ausführung 
der Zeichnung übrigens, die minbeftens in England noch mit Tuſche auf 
gebauft werben fol, benust man jest gewöhnlich blos den Bleiftift, felbft 
für die reichften und zarteften Bilder. Schreitet ver Holzſchneider ſodanun 
an feine Arbeit, jo wird zum Schute der Zeihnung, von der immer nur 
fo viel Raum aufgevedt wird, wie die jebesmalige Thätigfeit erheiſcht, Die 
Platte überzogen mit einer Bapierhülle, welche, ohne mit Gummi oder Ob⸗ 
laten an ben Seiten befeftigt zu werben, wie dies manche Künftler für 
nöthig erachten, leicht haltbar genug angebracht werben fan, fo daß fie 
zum Behuf einer lieberfiht des Ganzen jederzeit ohne alle Umftände abzu- 
nehmen iſt. Geben wir nun zu den Inftrumenten über, fo finbet ber 
trisiale Sat, daß ber befte Künftler deren bie wenigften braude, in biefer 
Allgemeinheit feine Anerlennung mehr, ſondern nur allenfall® mit ver unver- 
meiblichen Beichräntung, daß die natürlichſte und zwedimäßigfte Behandlungs: 
weile hinzutrete. Höchſt merkwürdig aber ift die Einführung des Grab⸗ 
ftihel®, der von England and allerwärts fi Eingang verichafft hat, jo 
daß dies bei uns unter den Xulographen wohl ver vorherrſchende Name für 
alle ihre Schneidewerkzeuge fein bürfte; vie Engländer uämlich gebrauchen 
beren viererlei, und zwar von jeder Art berjelben ungefähr fieben bis zehn, 
vor Allem die gravers (Grabftihel), außerdem bie tint-tools (Tomeifen), ferner 
die gouges ober scoopers (Hohlmeißel oder Schaufler) und die flast tools 
ober chisels (Platteifen oder Meißel), fo daß die Hanptarbeit von der Ge⸗ 
ftaltung der Umriffe und der Abfonderung ber einzelnen Figuren an bis zur 
Ausführung aller Theile derfelben mit dem Grabftiel, die Hervorbrin⸗ 
gung der rarallelen Schattenlinien aber, der fogenannten Tinten (tints), mit 
den fchmälern, fchärfern und fpigigern tint-tools, das Aushöhlen des Blodes 
mit den gonges und das Wegichneiden an ben Kanten mit ven flat tools 
beforgt wird. Mit welcher Behutſamkeit hierbei zu Werke gegangen werben 
müffe, ergiebt fi daraus, daß eine Ausbellerung irgendwie ſchadhaft gewor⸗ 
dener, ober unverjehens gänzlich verborbener Stellen, wie dergleichen dem 
Kupferfteher und dem Stahlichneider in ven meilten Fällen nur geringe 
Unruhe und faft niemals Berlegenheit bereiten, auf der Holgplatte jedes Dial 
mit großen Scwierigleiten verbunden ift, zumal wo eine bebeutenbere 
Partie zu viel Beleuchtung, aljo eine unverhältnigmäßige Tiefe erhalten bat; 
öfters bietet dem Künftler nur ein Mittel zur Abhilfe folder unerwünſchten 
Uebelſtände fi bar, nämlich das Pflöcken oder Pflodeinjegen (plug- 
ging) nebft ver Wiederholung der Arbeit auf dem Pflode, wie ſolches nach 
zwei Beifpielen, die auf Platten bes Theuerdank fih nachweiſen laſſen, ſchon 
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zu Dürer’8 Zeit geibt worden iſt. Außerdem nehmen die Augen alle möge 
fihe Fürforge in Anſpruch, in fofern der Beruf des Holzfchneiders ſchon 
an fih die Sehfraft umgemein angreift, wie viel mehr demnach bei ganz 
feinen Sadyen; für dieſe findet fi daher ein Vergrößerungsglas von ber 
Urt desjenigen der Uhrmacher wohl gewöhnlich im rylographiſchen Apparate, 
wiewohl Chatto und Jackſon aus der Schäpfichkeit ſolch eines optifhen Iu- 
firumente®, befonderd aus der Verderblichkeit des abwechſelnden Sehens 
mit beivaffneten und mit unbewaffneten Augen fein Geheimniß maden; nn: 
gefähr daffelbe gilt vom nächtlichen Arbeiten, welches, da es im Winter nicht 
(eiht zı vermeiden ift, zur Schonung bes Geſichts im Halle gemeinfchaft- 
licher Thätigkeit niht nur je einer Anzahl von fünf Perfonen genügende 
Lampen von guter Conftruction, fondern noch obendrein mit lauterm WBafler 
gefüllte Glaskugeln erheiſcht. — Wenden wir uns nım zum Abbrude, fo 
bedarf es (und dies ift der wejentlichfte Vortheil im Vergleich mit dem fo 
ſehr beliebten Kupferftiche) dazu nur der Buchdruckerpreſſe, aud bloß 
der gewöhnlichen Buchdruckerſchwärze, ober einer Miſchung von Lampen- 
ruß und Leindlfteniß, zu deren Auftragung man Ballen oder Walzen, welden 
mittelft eines Gummifurrogate® die erforderliche GElafticität verliehen werden 
fann, zu benußen pflegt. 

Eine Erfindung, welche der Entwickelung der Formenſchneidekunſt, fo zu 
fagen, auf dem Fuße folgte, war da8 fogenannte Hellduntel (Chiaroscuro, 
Clairobscur), welder Name .aus ber nahen Verwandtiſchaft derartiger Holz 
fhnitte mit monochromatiſch oder on camayeux, beſonders mit den gram in 
Grau ausgeführten Bildern, deren gute Wirkung lediglich vom Helldunkel, 
d. 5. vom gegenfeitigen Verhältniſſe der Lichter und der Schatten*) abhängt, 
ſich erflärt, wie denn die Bezeihnung: „en camayeux“ aud bier wohl im 
Gebrauche iſt. Das Hellbunkel nämlih, in welchem es die Italiener am 
weiteften brachten, verlangt mehr, als eine Platte, alle von ganz gleicher 
Größe, fo daß, wenn man im Anfange ſich mit zweien, ober mit breien 
begnügt bat, deren fpäter gemeiniglidh vier in Anwendung gebracht wurden, 
von benen bie erfte bie Umriffe und Hauptſchatten, die zweite nachher bie 
ſchwächern Tinten, die britte hieranf bie Mitteltöne, vie vierte enblich bie 
gehöhten Lichter darſtellte. Die Wiederaufnahme des längere Zeit hindurch 
vernadläffigten Helldunkels gab um 1820 den Anlaß zur Erfindung von 
farbige Bilder nachahmenden colorirten Holzfchnitten, welche ebenfalls mittelft 
mehrerer Platten erzeugt wurden, aber wegen einer fehlerhaften, allzu fanften 
Weichheit kaum auf großen Beifall zählen konnten, bis funfzehn Jahre 
fpäter der an ſich nicht nur nene, fondern auch glüdlihe Gedanle Eigenthum 
eines firebfamern Meiſters wurde, welcher alsbald durch ein Patent für den 
Drud in Delfarben feiner Begeifterung mehr Spanntraft lieh. Es waren 


*) Dog fol das Wort in die Weftbetit der Malerei erſt durch Hagedorn ein- 
geführt worden fein, was im Dentſchen nad der vormaligen Unwiſſenſchaftlichkeit wohl 
denkbar if. 





736 Kunßgefechte. 

dies ſchon Euglänver, welche, nachdem fie der urfprünglich dentſchen Kunft 
fi) einmal bemächtigt hatten, dieſelbe nach Möglichkeit auszubeuten fuchten, 
befonders auch im Manufacturintereffe, da außer Landkarten vorzüglich Zeug- 
mufter bequem auf foldem Wege ſich fertigen ließen. 

Was die Vervielfältigung der Holzichuitte betrifft, die wohl am 
wenigften Sache des Formenſchneiders ift, jo fann man frühzeitig auf bie 
Gewinnung metallener Matrizen (v. Rumohr, ©. 96 zc.), weil die Hol; 
platten nach einigen taufenb Abbrüden die erlittene Abftumpfung auf jehr 
unvortheilhafte Weife bemerklich werben lafien; jeboch erft das ftete Streben, 
alle Gewerbe und Künfte möglichft auszubilden, weldes imſer Zahrhundert 
belebt , gefellte ven rylographiſchen Wrbeiten ein vervollkommnetes Abklat— 
fhen ober Glichiven bei. Zu diefem Behuf bringt man in Fluß vier Theile 
Blei und einen Theil Zinn, oder Schriftgut, Blei und Antimon, ober bie 
berühmte d'Arcet'ſche Mifhung von Wisnuth, Zinn und Blei (2, 1, 1; oder 
8, 5,3; oder 5, 2,3). Nach d'Arcet's Berfahren bürfte ſodann ein doppelter 
Weg einzufchlagen fein: entweder Die Form iſt vom Holgblode erft in feinem 
Stud, dem fogenannten Parifer Pflafter (plaster of Paris), abzuprägen, 
von welchem nachher die Metallmatrize genommen wird: ober es wird bie 
leßtere unmittelbar vom Holze hervorgebracht durch die „franzöſiſche 
Clichage.“ Beide Weiſen mögen ihre Vorzüge haben; jedenfalls aber 
erheifcht der Stud wegen feiner Zerftörbarteit große Borfiht. Ohne ben 
jelben führt zum Ziele auch folgende nody ganz rohe Methode: Die ge 
ſchmolzene Metallmafje nimmt bis zu einer Höhe von ungefähr zwei Linien 
ein flacher Kaſten auf; fängt fie darin an, zu erftarren, fo wird die Schaitt- 
fläche des Holzes hineingeftoßen, worauf in der beftimmteften Ausprägung 
alle Exrhabenheiten vertieft und alle Vertiefungen erhaben, übrigens alle Ge 
ftalten der Holzfläche umgekehrt erfcheinen. Der Beginn des Abllatſchens 
dieſer Art ift zu fuchen im legten Jahrzehend des vorigen Seculums, wäh: 
rend deſſen die verrufenen Kevolutionsaffignaten , bie ſchnödeſten, ſchmählich 
ſten Kaffenfcheine aller Zeiten, dadurch entftanden; feitvem ift es mehr und 
mehr ausgebilvet oder vervolllommnet worden, wofür theils die Didot'ſchen 
Stereotypen, theild bie verfchiedenen Clichirmaſchinen zeugen. Unter letztern 
iſt diejenige von Pfnorr in Darmfladt eine fehr zufammengefeste, wogegen 
die von Gill und von Applegath. zum mindeften durch einfachere Con: 
ſtruction jih auszeichnen. Indeß ber Erfindungsgeift fand in alle dem ucdı 
feine Beruhigung und Befriedigung; jo wurde benn laut des Journals für 
Buchdruckerkunſt vor wenig Jahren zu Matrizen für Holzſchnitte die gerei- 
nigte Guttapercha empfohlen, welde, in heißem Waſſer zu einem züben 
Teige erweicht und mit einem Mandelholze, oder einem Walzwerke zu Plat: 
ten verarbeitet, hierauf durch Bürſten mit feiner Kupfer» oder Süberbronge 
bevedt, mittelft einer Schraubenpreffe die genauefte und beftummtefte Abprä- 
gung von dem zur Vervielfältigung aufgegebenen Holzichnitte annimmt. Yu 
ven legten Jahrzehenden bemühte man ſich zwar unabläfftig, die Xylograppie, 
bie, auf ihre Wohlfeilheit pochend, aus ihrer geringern Vollkommenheit kein 
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Hehl zu machen braucht, zu erfeßen, ober doch im ihrer Anwendung zu 
befchränfen. Darauf zielte ab Palmer's Glyphographie (1844), eine “Methode, 
ftatt der Holzſchnitte galvanoplaftiiche Platten auf der Preſſe zu gebrauchen. 
Ganz vorzüglich fuhte aber Durand-Narat fein Verdienſt darin, ben 
Holzſchnitt nachzuahmen, ſchon feit 1842 (Moniteur industriel vom 30. Oct.) 
durch feine Clichés von gravirten Kupferplatten, ſpäter feit 1850 (Bulletin 
de la Societ€ d’Encouragement, Apr.) durch Empfehlung der Himely’schen 
Kupferftiche, welche, abgejehen von der Dauerhaftigkeit der Platten, ebenfalls 
ans ber Buchdruckerpreſſe hervorgehen und den Lettern bequem ſich anzeihen 
follen. (Dingler’8 polytechn. Journ.) Dod Alles umfonft; bie Formſchneide⸗ 
kunſt fühlt noch feine Anwanblung von Beſorgniß, das Recht ihres Daſeins 
und Wirkens einzubüßen, erfreut fi vielmehr einer immer andgebehntern 
Herrichaft. 


Seit wann ift diefe Kunft in Hebung? von wem, wo und 
wann ift fie erfunden worden? Dies find Fragen, welche bem denken⸗ 
ben Geifte von felbft fi aufdrängen, welde aber in vemfelben Maße, in 
bem fie unfer Intereffe auf fich ziehen, auch die Schwierigkeit ihrer Beant- 
wortung zur Geltung bringen. De indeß ber befhräntte Raum ums nicht 
geftattet, anf fehr weitläufige Erörterungen barüber uns einzulaffen, müſſen 
wir uns mit dem Hauptfächlichften begnügen. Es hieße zuviel, alfo Nichts 
behaupten oder beweijen, wenn wir ums Strutt und Papillon anjchlöffen, 
welhe der Anſicht waren, daß man bis vor die Sünbfluth zurüdgeben 
müßte, um bie Eutſtehung ber Bormfchneibelunft darzuthun. Allerdings 
fhon wenn ber Menſch auf den Uferſand eines Gewäflers feinen Fuß fett, 
prägt er jenem bavon ein Bild ein, welches zu einem Borbilde werben 
faun, das nur noch das Einfchneiden in eine Frucht, ober in Holz nöthig 
macht, um alsbald das Stempeln und Siegeln nah fidh zn ziehen. 
Dies nun eben find die beiden Thätigkeiten, welche, wo immer fie zu 
öffentlichen oder zu perfönlichen Zweden im Alterthume ſich einführten, be- 
trachtet werden als Borübungen ber Formenſchneidekunſt, die indeß höchſt 
wahrſcheinlich allen in China, welches unter vielen andern Gewerben auch 
die Buchdruckerkunſt vor uns beſaß, einen bebentenden Schritt weiter ge- 
führt haben, fo daß dies in der That der Erwähnung wertb fein möchte; 
aber auch rüdfichtlih ber Chinefen ging man, wenn man foldhe Künfte 
bereit8 vor Chrifti Geburt bei ihnen zu finden wähnte, erwiefenermaßen 
zu weit, da faum viel im erflen Jahrtaufend unferer Zeitrechnung, höchitens 
im legten Jahrhunderte beflelben, von einer chineſiſchen Formſchneiderei und 
Buchdruckerei bie Rebe fein darf. Doch deren chinefiicher Betrieb ift nicht 
ber europäifche, ſteht auch mit biefem in gar feinem urfächlichen Zuſammen⸗ 
hange. Weilen wir alfo ansjcließlih bei Europa, fo preift man uns bie 
Spiellarten als die Bülpwerle an, welde am früheften aus der Xylogra- 
phie hervorgegangen feien. Da jeboch Joſeph Heller, ver ſich auf das bei 
Zeiner in Reutlingen 1472 gebrudte „goldene Spiel” fügt, das neue Zeit- 
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vertreib 1300 in Deutſchland auflommen läßt und Tiraboschi nur ein Jahr 
früher es in Italien nachweiſen zu fünnen meinte, braucht ver chronologiſche 
Unterjchieb für unfern Zwed uns nur wenig Skrupel zu verınfachen. Gewiß, 
daß in unferm Baterlande die neue Sucht reißend um ſich griff; in Nürn- 
berg, Ulm und Augsburg wurden bawiber bereitd 1380 bis 1400 Berbote 
erlaffen, doch ſpricht dies Alles an ſich noch keineswegs für die Erfindung 
der Formſchneidekunſt, da noch in einer Rechnung des franzöfifchen Königs 
Karl VI. aus dem Jahre 13923 56 Sous für drei mit Farben und Golb 
gemalte Karten verzeichnet find. Wie, wenn die Spiellarten, bie freilidh 
wohl feit dem 15. Jahrhundert in ben brei erwähnten Reichsſtädten foger 
fehr große Innungen befchäftigten, anfänglich lange gar nicht durch Form⸗ 
ſchneiderei entitanden wären? Dagegen eutvedt man in den Hanpfchriften, 
welhe damals noch in Klöftern gefertigt wırrden,- und zwar nah v. Mur 
ſchon in manchen aus dem 12. Jahrhundert, ohne Zweifel die erften, wenn 
auch noch fo ſchwachen Spuren vom Abbrude gefchnittener Formen hier und 
ba bei ven großen Anfangsbuchſtaben. Demnach birften wir wohl zunädft 
noch ganz im Allgemeinen als Erfinder unferer Holzſchneidekunſt die Gelchr 
ten und Künftler bes frühern Mittelalters, die Mönche, bezeichnen, mochten 
biefelden num Zwecke bes Unterrichts, der Erbauung, ober anderweitige babei 
im Auge haben. Am weiteften ging D. Bincenzo Requeno in feiner zuvor: 
kommenden Gefälligkeit gegen vie Klöfter, indem er bie Behauptung auf- 
flellte, daß mande vermeintlichen Handſchriften in der Zeit vom 10. bit 
zum 14. Jahrhundert ſchon nicht durch Schreiben, fondern buch Drucken 
ihren Urfprung erhalten hätten. Abgejehen davon, daß, wenn bied ber Fall 
gewefen wäre, höchſt wahrſcheinlich folh eine Wbliirzung der gemohnten 
Büchererzeugung viel früher ſich verallgemeinert, oder minbeftens eine Gr: 
wähnung berfelben, während auch nicht einmal die leifefte Anbeutung davon 
zu entbeden ift, bei irgend einem Schriftfteller hervorgerufen haben würde, 
treten wir hierin ganz entſchieden Chatto bei, welcher ver Meinung ift, daß 
Requeno nur gefunden habe, was er ımbebingt zu finven wünſchte, daß 
demnad feine Anficht nur auf einer Selbfttäufhung beruhe. Erwägen wir 
indeß das von Yahrhundert zu Jahrhundert zunehmende Bebirfnig nad 
Büchern und andern fchriftlihen Mittheilungen nicht nur, ſondern auch nad 
bildlichen Darftellungen, fo wie bie bis zur wahren Mühjfeligfeit ſich flei- 
gernde Mühſamkeit des langweiligen Abfchreibens, Mbzeichnens und Abmalent, 
fo lönnen wir und wohl nicht verhehlen, daß dadurch mander Copiſten Er- 
finpfamfeit frühzeitig fih habe entflanmen müffen. Schweigen wir felbft 
von dem großen Borrathe, welchen bie Bibliothelen mancher Fürftenbäufer, 
ber Univerfitäten und ber Kapitel in fich ſchloſſen, und bringen wir nicht 
einmal in Anfchlag die geifttäbtende ımb viel Zeit erheiſchende Anftrengung, 
welche nur die einmalige Copie fehr umfaffender, Vielen ganz umentbehrlider 
Werke, 3. DB. der ſämmtlichen Schriften einzelner Kichenväter und Theolo⸗ 
gen, erforderte, fondern beſchränken wir und auf ben uns am nächſten lie: 
genden Gegenftand, jo bat ſchon Sopmann (bei v. Raumer, 1841. ©. 546 x.) 
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Folgendes bargethan: „Der Grundſatz, daß die Bilder die Bücher ber Un- 
gelehrten find, war in ber Tatholifchen Kirche des Mittelalters fo vorherr⸗ 
fhend, daß felbft das Tridentinum noch deſſen Anwendung und Nützlichkeit 
in einer Weife empfiehlt, aus der man fchließen möchte, vie Väter bes 
Concils hätten jene alten Bilberfreife dabei unmittelbar im Sinne gehabt.“ 
Seiner Anfiht nad) ift nicht zu bezweifeln, daß, wie groß aud ber Bedarf 
von Spielfarten war, doch gemäß ber mittelalterlihen Frömmigkeit derjenige 
von Andachts- und Heiligenbildern noch größer fein mußte. „Der Bilber- 
bienft,“ äußert er (S. 550) ſich weiter, „bie Marien- und Heiligenverehrung 
batte ben höchſten Gipfel erreiht; die Bilder waren eben fo Bebürfniß für 
bie Kirche, als fir das Haus; auch die Privatandacht Tonnte ihrer nicht 
entbehren; Jeder wollte feinen Heiland, die Madonna, feinen Schutz⸗ umb 
Namensheiligen immittelbar in ver Nähe haben. Waren Gemälde und ge- 
ſchnitzte Erucifire theuer, fo konnte fi doch felbft der Aermite ein Papier- 
bild Taufen, wie fie dutzendweiſe, in rohen Umriffen und vermittelft der 
Patronen mit Farben überſtrichen, verfertigt wırden. Dieſe pflegte man 
in die Bücher oder... . an bie Wände und Thüren zu Heben.” Zu ſolchem 
Behufe mın aber gefellte fi dem Gewerbe des Abfchreibens, das allerdings 
in den Klöftern noch ſchwunghaft betrieben wurde, aber doch nad und nad) 
fi) auch dermaßen verweltlichte, daß bier und ba Laien, welche nebenbei 
noch Sculmeifter waren, als Schreiber die Xhätigfeit ihrer Hand, ober 
ihrer Anftalten weit und breit auszupofaunen fuchten*), ver Einzel⸗ oder 
Zunftbetrieb des Briefmalens bei, worunter man die Verfertigung von 
fliegenden Blättern oder Bogen mit Schrift, Zeichnung oder Drud, welche 
mit einem Worte Briefe (von breve) hießen, fich zu denken bat; bei ihnen 
find auch nah Sotmann (1837. S. 473) die erften fihern Anzeichen einer 
erweiterten Anwendung des Drudes zu fuchen, wiewohl diefe nicht ale fo 
deutliche Spuren gelten können, daß irgend eine Hoffnung vorhanden wäre, 
durch Berfolgung derfelben die Erfindung fo nachweifen zu können, wie es 
in ber Gefchichte und für dieſe nöthig fein würde, um von einer That- 
hächlichfeit reden zu dürfen. In Deutfchland aber bildete das Geſchäft ber 
Kartenmadher und Briefmaler, für welches nicht felten auch weibliche 
Hände verwendet wurden, ohne Zweifel ſich zuerft aus zum wahren Gewerbe, 
welches nachher in innmgsmäßiger Geftaltung lange fih erhalten bat. 
Handelt e8 fi nun um chronologifhe Daten, an deren Aufſuchung und Feſt⸗ 
ftellung der Geſchichte ftet3 ſehr viel gelegen fein muß, fo ift bie frühefte, 
fo weit unfere Kenntniß reiht, bereits 1769 von dem eifrigen Kunſtkenner 
8.9. von Heinede aus Lübed (1706— 1791) in Hl. Burbeim bei 
Menmingen auf einem feitvem beinahe weltberühmten Holzfchnitte, der auf 
bem Dedel einer, dieſer Kartaufe von Anna, ver Tochter des Barons 


*) Am berühmteften ift ber Schreiber Dypold Laber, „ber bie Kinder lert,” 
in ber NReihekabt Hagenau während bes 15. Jahrhunderts geworden. Sopmann. 
1841. ©. 8537. 
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Stephan von Gundelfingen, geſchenkten Handſchrift (Laus Virginis) aus 
dem Jahre 1417 ſich vorfand, entdeckt worden; derſelbe ſtellt bei einer 
Höhe von 12 Zoll und einer Breite von 8,, Zoll den mit dem Chriſtkinde 
auf dem Rücken durch das Waſſer fehreitenden heil. Chriftoph nebft ziem- 
ih reicher Ausftattung mit Landſchaft und Genre dar und trägt in gothifchen 
Kanzleibuchſtaben folgende Unterfchrift: 

„Christoferi faciem die quacunque tueris Mlillesimo ccce 

Jlla nempe die morte mala non morieris gr°tercio* (1423). 

Wir Deutihen begnügen uns nun allerdings mit den Copien, welde 
v. Heinede, v. Murr, Danſen, Heller u. A., und mit ben Facſimiles, 
welche Ottley und Falfenftein davon geliefert haben; denn 1823 hat wohl: 
feilen Kaufes das Original der Earl Spencer an ſich gebracht, jo daß deſſen 
Bibliothefar, dem Dr. Dibdin, einem lumen mundi ber Engländer, nicht 
verdacht werben konnte, über foldhen leichten Exwerb zu triumphiren. Wie 
grob nım auch noch die Striche bei diefem von Sotzmann kaum nad) Gebühr 
beurtheilten „Burheimer Chriſtoph“ fein mögen, zeigt derfelbe body im 
Ganzen und Einzelnen eine folde Höhe ber Kumftentwidelung, daß mir 
in unferm Rechte find, wenn wir, langfamere Fortfchritte mit gutem Grunde 
vorausfehend, auf eine Tängere Uebungszeit zurückſchließen, wie ſolche nicht 
nur dich das Borhandenfein der Kartenmacher und Briefmaler, fondemn 
auch durch manche Blätter, weldhe weder mit Namen, noch mit Yabrzahlen 
verfehen find, zur Genüge bezeugt ift. Ferner find ohne Zweifel noch aus 
ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts erhalten die Marter des heil 
Sebaftian mit der Yahrzahl 1437, wovon v. Murr 1779 in der Schmary 
wälbifchen Abtei von St. Blaften durch P. Morig Ribele Kenntniß bekam, 
und der durch von Derſchau ausfindig gemadhte Kalender Johann's 
von Gamundia vom Jahr 1439, von bem bie Holzplatten 1823 nod 
Zacharias Beder in Gotha befaß, two fie wohl auch jegt noch aufbewahrt 
fein mögen. Bon einem heiligen Bernabin aus dem Sabre 1454, ben bie 
k. Bibliothek zu Paris unter ihre Seltenheiten zählt, hat zuerſt Danſen 
(Baris, 1808) berichtet; Dr. Dibbin trat bemfelben bei nach eigener An- 
ſchauung. Chatto aber hegt ſchon ein lebhaftes Mißtrauen gegen Fanfen’s 
Auctorität, und Sotmann bereits führt den heil, Bernadin nicht mehr als 
Holzſchnitt, ſondern als Kupferftih an. Sonach müfjen wir zufrieden fein 
mit jenen brei zulographifchen Arbeiten, welche mit vollkommener Sicherheit 
als noch vor Gutenberg's ruhmvollem Auftreten erzeugt anzufehen find. 

Ein neues, frifches Leben entfland um jene Zeit buch die Er: 
findung der Buchdruckerkunſt), welhe ihren Anſtoß vom Hol 
ſchneiden erft ſelbſt empfing. Wie nämlih der heil, Chriſtoph von 
Burheim und ber heil. Sebaftian von St. Blaſien mit wenigen Zeilen 
Schrift ausgeftattet find, fo geichah es überhaupt nicht felten, daß Hol. 


*) Wir machen aufmerffam auf Falkenſtein's verdienſtvolle Schrift über biefen 
dem unfern verwandten Gegenſtand. 
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ſchnitten ſolch ein Beiſatz zur Erläuterung oder zur Erbauung mitgegeben 
wurde, demnach lag der Gedanke nahe, ganze Sätze für ſich auf dieſem 
Wege durch Buchſtaben oder Lettern für das Auge darzuſtellen, wonach man 
ſich zu dem Verſuche angeſpornt fühlen mußte, ganze Schriften mittelſt der 
Xylographie zu vervielfältigen. Unter die nothwendigſten Bücher des Mittel⸗ 
alter® dürfte jevenfall$ ter Donatus de octo partibus orationis, ein kate⸗ 
hetifcher Auszug aus des alten Grammatikers Alius Donatus Werke zu zählen 
fein, m fofern fein anderes ſich darbot, woraus die größten Gelehrten eben 
fo, wie die niebrigften Kapläne, die Elemente der Iateinifhen Sprache hätten 
erlernen können; es ift demnach gar nicht in Zweifel zu ziehen, daß Erem- 
plare davon für den Unterricht zu Tauſenden verbreitet fein mußten. Ohne 
mın unſers Gutenberg Berbienft im mindeften zu fchmälern, erflärt ſich Sotz⸗ 
mann (1841. ©. 557) unter Berufung auf die Chronik Köln's aus dem 
Jahre 1499 dahin, daß der rulographifche Drud von Donaten — der befon- 
ders in den Nieberlanden, namentlid in Holland, wiewohl noch fehr mangel- 
baft im Vergleih mit ber Letternprefle, wie fie unfer großer Erfinder in 
Gang brachte, ſchon vor 1440 mit Eifer ausgeübt und betrieben worden 
ſei — den nächften Anlaß zur erften Ausbildung der Buchdruckerkunſt gegeben 
habe; Laborde, der auf diefe Thatſache ebenfalls ein fehr großes Gewicht 
legt, ift nur leider in ben Irrthum gerathen, die Beweglichkeit der Lettern 
für die xylographiſchen Donate der Holländer anzunehmen, woran gewiß 
nicht gedacht werden darf. Für uns erjcheint nächſtdem als wichtig bie erſte 
freundfchaftliche Verbindung von Leiftungen der ältern Holzfchneive- und ber 
neuen Buchdruckerkunſt. In diefer Hinfiht aber brauchen wir aus Ermange- 
lung einer dagegen zeugenden fpätern Entvedung noch nicht in Frage zu 
fielen, daß das erfte Drudwert, weldyes mit Holzſchnitten auögeftattet 
erihien, Boner’8 Edelſtein ift, deſſen Auffindung zu Wolfenbüttel wiederum 
dem geheimen Oberfammerrathe von Heinede zur Ehre gereicht; es enthält 
berfelbe eine Sammlung alter Fabeln in einer Uebertragung des Schweizers 
Boner aus der Zeit nad 1320; „geenbet” ward der Drud der 88 Blätter 
in Klein-Folio, wie die Schlußverfe ausbrüdlich bemerken, 1461 zu Bam⸗ 
berg, und zwar ohne Zweifel bei dem berühmten Albrecht Pfifter (von 
pistor, Bäder), der fhon 1462 aud die Geſchichten von Joſeph, Daniel, 
Yubith und Eſther, 60 Bl. in Folio, ebenfalls mit Holzfchnitten verziert, 
berausgab. Ungefähr auf berfelben Stufe mit dieſen Bilderbüchern ftehen 
die zahlreichen höchſt intereffanten „Biblia pauperum,“ von deren Holzſchnit⸗ 
ten 2effing ber Meinung war, die Fenſtergemälde des Klofters Hirſchau 
feien davon die Urbilder gewefen, Exemplare verfcdjievener Art finden ſich 
an vielen Orten, befonder8 in der Wiener Hof-Bibliothel, in der Leipziger 
Raths-Bihliothef, zu Weimar und zu Paris, in ven Igl, Bibliothelen zu 
Berlin und zu Dresven. In der Beitimmung der Reihenfolge, in welcher die 
einzelnen vorhandenen Ausgaben biefer Armenbibel erſchienen fein follen, 
weiht Sotzmann, wohl nad) genauer Vergleihung, in fofern von v. Heinede 
ab, ald er in ber von biefem fir die zweite erflärten (von welcher im 
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Wolfenbüttel, im Berlin und in Dresden Exemplare auf den öffentlichen 
Bibliothefen aufbewahrt find) die erfle fehen will, wo „Zeichnung und Schnitt 
am geiftreichften und zarteſten“ feten, nur daß derſelbe fich für berechtigt 
bält, den Urfprung biefer, jo wie anderer Bilderbücher jener Zeit, namentlich 
bes SHeilsfpiegeld, des hohen Liedes, der Offenbarung Johannis und der 
Kunſt zu fterben, aus den Niederlanden abzuleiten, wo der Einfluß der van 
Eyck'ſchen Schule dabei zur Geltung gelommen fei; ja, er ftellt das eine 
und bas- andere diefer Bilderbücher der Zeit nad zufammen mit den rylo- 
graphifhen Donaten der Yahre um 1440. Ob indeß feine Erörterungen, 
fo wie diejenigen Laborde's, der zu Gunften der Niederländer noch mehr 
gewagt bat, auf Andere eine ftärkere Belehrungsfraft ausüben, als auf ums, 
dies möge auf fih beruhen. Sehr erfprießlih als Veranſchaulichungsmittel 
beim Unterrihte und Stubium verfpradh der Holzſchnitt vor Allen für die 
Geographie zu werden. Die 32 Landplarten*) zu der 1482 in Ulm burd 
Leonhard Hol gebrudten Kosmographie von Claubins Ptolemäns, die erften 
rylographiſchen, welche es giebt, find das Wert Johann Schniger’8 von 
Arnsheim. Denfelben jedoch mit Beitimmtheit al8 den älteften namhaften 
Holzſchneider zu bezeichnen, möchte eine Annahme fein, die fi ſchwerlich 
rechtfertigen dürfte. Zacharias Beder ift geneigt, die Ehre ver Reigeneröff- 
nung an den Namen „Jorg Ölodendon“ (+ 1514) zu Mnüpfen, der in 
einer befannten Nürnberger Künftlerfamilie vorangeht. Doc bat er Streit 
md Widerfpruch hervorgerufen, weil noch vor dieſes Glockendon grobe 
Holzfehnitte Hand Sporer’8 Ars moriendi und SHartlieb’8 Chiromantia, wo 
die Holzfchnitte dort aus dem Jahre 1473 von „Ludwig ze Ulm,” Hier 
aus dem Jahre 1480 von „Jörg Schapff“ zu Augsbung, und zwar laut 
ber Unterfchriften, berzurühren jcheinen, nicht ohne teiftige Gründe geſetzt 
werben können. Noch ein Zeitgenoffe Glockendon's war Wolfgang Ha— 
mer zu Nürnberg, deſſen Name ebenfalls auf mehrern Schnitten vorkommt. 

Hauptfik der Formfchneidefunft war indeflen eben der Ort, wo das 
Kunſt- und Gewerbsleben fi zur ſchönſten Blüthe entfaltete, Nürnberg, 
befien Ruhm vor allen andern Stäbten hell erglänzte.. Epoche machte da⸗ 
felbft in der Xylographie der ausgezeichnete Maler Michael Wohlgemuth 
(1434—1519), aus deſſen Werkftatt und Schule, wie man beinahe mit vol: 
fer Gewißheit behaupten darf, die zum Theil ſchon fehr löblichen Holzfchnitte 
in ber beutfhen Bibel vom Jahre 1483, in dem Bude der Schatbehalter 
oder bes „ſchreins der wahren reichthlimer des Heils“ von 1491, und in 
Dr. Hartmann Schebel’8 Chronik von 1493, Werken, welche Anton Koburger 
brudte, hervorgegangen fein müſſen, mochte er immerhin an ben beiden legten 
Büchern in Verbindung mit Johann Pleydenwurf arbeiten. Bei aller 
Mangelbaftigkeit, Steifheit und Armfeligleit beglaubigen deren bildlihe Dar- 
flellungen biefer Art doch ſchon das Streben nad größerer Feinheit nicht 


*) Griwähnenswerth iſt no immer 3. G. 3. Breittopf’s Schrift über Die 
Landkarten (1777), fo wie bie über bie Spiellarten (1784). 
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nur, ſondern and nad) jener Naturwahrheit, welche auf den richtigen Schat⸗ 
tirungen beruht, zu Deren Hervorbringung damals bereits feit Langem bie 
Schraffirungen geübt wurden; felbft bezüglich der Kreuzſchraffirun— 
gen legte Wohlgemuth eine ſchöne Probe ab auf dem Zitelblatte zur Iateini- 
chen Ueberſetzung von Breydenbach's Reifen, die 1486 in Folio bei Erhard 
Keuwih zu Mainz gebrudt iſt. Der Bertbeilung von Licht und Schatten 
aum aber jollte vor Allem bas Helldunkel dienen, der Drud zunädft nur 
mit zwei Platten. Beweiſe davon enthalten fchon die großen Anfangsbuch- 
Raben in Gutenberg's Donat-Ausgaben, fo wie im Pfalter vom Jahre 1457, 
fo daß den Deutſchen bereits bierburd die Ehre der Erfindung gefichert if. 
Deren weitere Ausbildung wird einem Künftler zugefchrieben, ber jeit von 
Heinede’8 Zeit nad feinem Zeihen unter dem Namen Johann Ulrich 
Pilgrim befannt if. Allerdings haben den Ruhm dieſer Bervolllommnung, 
bie von Manchen lediglid) als Manier betrachtet wird, bie Italiener in An⸗ 
fprudy genommen für einen Schüler Raphael's, Ugo da Carpi, jedoch ge- 
wiß ohne triftige Gründe; hätte nänılid, wie Manche anzunehmen fcheinen, 
jene vor Ugo zu fegenbe Individualität, deren Zeihen J X V*) auf alten 
Helldunkeln nad, Heller zehnmal vorkommt, fogar noch weniger Gehalt, als 
ber von und feiner Eriftenz nach nie in Zweifel gezogene Homeros, ober 
ließe fie ſich gänzlich in Nichts auflöfen,, fo ift doch gar keine Trage, daß 
ein Hellduntel von Lukas Cranach, eine Ruhe in Aeghpten, ſchon aus dem 
Zahre 1509 und zwei andere von Hans Baldung Grün aus den Jahren 
1509 und 1510 vorhanden find, da hingegen bie älteften italienifchen chiar- 
oscari erft vom Jahre 1518 datiren. — In Deutſchland gab es am Ende 
bes 15. Jahrhunderts fchon eine beveutende Menge von fleißig arbeitenden 
Formſchneidern, die des Bolles Bebürfniffen freundlich entgegenlamen; und 
jo waren nur noch wenige Schritte nöthig, um das Ziel der Vollendung zu 
erreichen. Diefe wurden gethan von dem berühmten Kiünftler Albredt 
Dürer in Nürnberg (1471— 1528), dem großen Sohne eine aus Cola 
im Ungarn ſtammeuden Goldſchmiedes, dem ausgezeichnetften Schüler Wohl⸗ 
gemuth's, in deſſen Werken, wie ſehr fie aud feine allmälige Bervoll- 
tommnung bezeugen, doch ſtets Har wird, daß er des Zwedes, vie ſeelen⸗ 
vollen Züge, wie Frenzel fid) ausprüdt, einfach durch wenige Stripe wieder⸗ 
zugeben, ſich fortwährend bewußt gewefen if. ‘Die in unfern Tagen mit bem 
Kupferſtechen, ja, jelbft mit dem Malen wetteifernde Xylographie rühmt fidy 
freilich wohl, ihn weit überflügelt zu haben; deſſen ungeadytet bleibt fein 
glänzendes Verdienſt ihm ganz ungefhmälert. In Bezug auf des 16. Jahr⸗ 
hunderts fänmtliche Meiſter vom erſten Range num aber ift die Frage aufs 
geworfen und ſehr verjchieben beantwortet worben,, ob fie felbft mit dem 
Schneiden fi beichäftigt hätten. Anger unb Bartich haben dieſelbe unbe- 
dingt verneint, weil fie biefe Arbeit fin der großen Künftler unwürdig ans 


°) Heller Hat alle Zeichen der Künftler zuſammengeſtellt (&. 410 x.), bas betref⸗ 
fenbe kommt vor ©. 433. 
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ſahen; Heller und v. Rumohr dagegen erflärten ſich entſchieden dafür, wie⸗ 
wohl letzterer zugeſtehen mußte, daß fie um 1512 bereits „über eine große 
Anzahl geſchickt ihnen ſich anſchließender Formſchneider gebieten Tonnen, 
die von ihnen felbft gebilvet fein mußten. Ganz vorzüglid geübt und ein⸗ 
geübt wurden im erften Jahrzehend jenes Seculumd die Schraffirungen 
(von sgrafitto), befonders die Rreuzſchraffirung en (die hatchings und arons- 
hatchings der Engländer), welche nad gewormener Einfiht damals in ben 
Augen der Meifter eine fo hohe Wichtigkeit Haben mußten, daß dieſe, mochten 
fie unmerhin, wie jett, wohl nur die Stelle ber Divectoren einnehmen , ber 
Ausbildung und Vervollkommnung ber darauf bezüglihen Handgriffe fih noch 
mit Sorgfamleit widmen mochten. Weſentlich gefördert und gehoben wurde 
fodann die Holzfchneidefunft durch die hohe Gunft des liebenswärbigen Kai⸗ 
ſers Marimilian L, welder, wie er überhaupt auf feines Volles Nei⸗ 
gungen und Wünfche gern einging, jo vor Allem mit den Künftlern fich auf 
einen ganz vertrauten Fuß zu ftellen pflegte; bie Hauptſache inbeß waren 
feine großartigen, herrlichen Unternehmungen, zu beren Ausführung im ber 
Folge Hans Burgmair zu Augsburg (1472 bis vieleicht noch nach 1550) 
und Hans Schaufelein zu Nördlingen (1492—1540) mit Dürer fid 
verbinden mußten. Die Krone von biefes Meifters 200 Werken, unter denen 
die Apofalypfe vom Jahre 1498 vorangeht, bilden der Triumphbogen und 
der Triumphmwagen bes Kaiferd Marimilian. Jener, im Ganzen einen Flä⸗ 
hengehalt von mehr, als 90 Quadratfuß, in fi) begreifenb, wurde ſchon 
1515 zum Behuf einer zweiten Ausgabe in Angriff genommen, in biefer aber 
erft 1559 zu Stande gebracht, nachdem das Werk zum erften Male mit einer 
Uebereinftimmung, Sleihmäßigfeit und Feftigkeit des Schnitteß nach den Zeidh- 
nımgen und unter ber Leitung Dürer’8 vollendet worden war, als ob es eine 
und biejelbe Meifterhband ausgeführt hätte; 1799 beforgte davon Bartſch bie 
britte Ausgabe. Der Triumphwagen indeß, welder 1522 im Rathhanfe 
von Nürnberg entworfen und von Hieronymus Reſch in Holz gefchnitten 
wurde, ift noch höher zu ftellen, ja, wohl für das vollendetfte Meiſterſtüd 
zu erklären, weshalb er denn auch bis 1609 (1523 und 1589) noch brei 
Auflagen erlebte. Betrachtet man aber auch nur die Bildniffe: „Der Teur 
Fürſt Kayſer Marimilianus,“ „Ulricus Varnbuler NDXXII,“ „Albrecht 
Durers Conterfeyt“ (1527) und „Herrn Johanſen Freiherrn Schwarzenberg ıc. 
piltnus,“ fo geräth mau in Staunen wegen ber höchſt überraſchenden Voll⸗ 
enbung, zu welcher unter Dürer’ Augen die Kunſt ausgebilpet wurde. Un⸗ 
ter den xulographifhen Werfen, woburd der Dialer Hand Burgmair feine 
große Kumftfertigfeit ſchon früher bewährt hatte, zeichnen alle Kenner das 
Bildniß Johann Baumgärtners (1512) aus, eins der vorzlglichften Hell 
bunfel, welchem die bed Papftes Yulius vom Jahre 1511 und bes Kaiſert 
vom Jahre 1518 beide nachzufeßen find. - Die Anzahl feiner Holzfchmitte 
beläuft ſich übrigens fait auf 700; merkwürdig unter denſelben find vor allen 
die Heiligen Defterreich’e, namentlich des Hauſes Habsburg, mehr als 150 
Bilder. Kaiſer Marimilian beftellte fi bei ihm den „Weiß Kunig“ und 
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feinen Triumph, von denen jener 237, biefer 135 Schnitte enthält; für ben 
Triumph allein befhäftigte Burgmair von 1517 bis 1519 fiebzehn Form⸗ 
ſchneider, unter ihnen Hieronymus Reh, Hans Schaufelein, Joſſe de Neg- 
fer, Eornel und Wilhelm Liefrink, Aleris Lindt, Cornelius, Hans Fran, 
Bincenz Bfarleher und Yalob Rupp, die meiften unter denſelben auch für 
feine übrigen Pläne. Platten befigt Wien von ihm noch in großer Menge, 
mittelft- deren Bartſch felbft neue Ausgaben veranftaltet hat; Feinenfalls jedoch 


iſt Burgmair über Dürer zu fegen, wie denn fogar die Perfpective bei ihm 


noch bisweilen mangelhaft erſcheint. Hans Schaufelein, ber über 130 
Werte hinterließ, verfertigte von 1517 bis 1519 nod für des Kaiſers „Tewr⸗ 
dank“ mit eigener Hanb bie Zeichnungen der 118 Blätter alle, aber wohl 
nur acht Schnitte, von melden die übrigen weit übertroffen find. Sonft 
waren am eifrigften H. B. Grün und Hans Springinklee, von denen - 
jener (+ 1545) aus Gmünd, diefer (F um 1540) aus Nürnberg felbft ge 
weſen fein ſoll. Beide waren, wie Schaufelein, Dilrer's treue Schüler und 
Freunde. Unter Grün’s eigenen Werken werben befonvers hochgeſchätzt mehrere 
Helldunkel, namentli bie Krenzabnahme und Pauli Bekehrung; auch Spring- 
inflee, welcher, bei Durer wohuend, mit dem Illuminiren von beflen Bildern 
beichäftigt wurde, gab einzelne Holzfchnitte heraus, die ben fchönften aus 
jener Zeit beigezählt werben, beſonders die Geburt Chriſti und diejenigen, 
womit ber von 1516 bis 1520 mehrmals aufgelegte Hortulus animae ver» 
ziert find. Nabe Beziehungen zu Dürer muß wohl aud ber Buchdrucker 
Hieronymus Hölzel ‘aus Traunftein unterhalten haben, ver bis 1520 
öfters Holzichnitte aus deſſen Werkftatt verwendet bat, aber gleichfalls für 
einen namhaften Formſchneider gilt. Unter Dürer’s übrigen Schülern zählen 
Albrecht Altvorfer, feit 1511 Bürger und bald darauf Rathsherr zu 
Regensburg (+ 1538), und Hans Sebald Behaim, feit 1539 in Frank 
furt als ein völlig verjunlener Charakter, zu den acht „Heinen Meiftern“ als 
Kupferſtecher. Des erftern Holzſchnitte find ſchon dem Umfange nach nur 
unaufehnlidy; höher ftehen in jeber Hinficht diejenigen Behaim’s, 200 etwa 
ale zufammen. In Sahfen wirkte damals Lukas Cranach ber Bater 
(1472— 1553), für den wohl gewöhnlich Hans Luft in Wittenberg den Drud 
übernahm; von Bartſch find ihm 155 Holzichnitte der Wiener Sammlung 
zugefchrieben, eine Menge, welche ven erftamlichen Fleiß dieſes fehr frucht⸗ 
baren Malers bezeugen wirde, felbft wenn er in ver Regel das Schneiden 
feinen ‚, Geſellen“ überlaffen hätte. Unter Dürer’s deutſchen Zeitgenoffen 
in der Schweiz, die ihm nicht nahe flanden, ragen hervor als Holzfchneider 
der Goldſchmied Urs Graf in Bafel mit 200 Blättern mittelmäßigen Ranges, 
ber Maler Nicolaus Emanuel Deutfh aus Bern (1484-1530), feit 
1510 ruhmgekronter Staatsmann in feiner Baterftadt, und die Gebrüder 
Holbein ans Augsburg, Siegmund und Hans (14891554). Der letz⸗ 
tere, ohne Zweifel einer ber größten deutſchen Künftler, endete unter Edward 
VI an der Peſt in London, wo er, höchſt wahrſcheinlich auf Vermittelung 
des Philologen Erasımıs von Rotterdam und des Kanzlers Thomas Morus, 





746 Kunſtgeſchichte. 


ſeit 1526 heimiſch war, binnen Kurzem als Hofmaler*), Die Urheberſchaft 
in Betreff der ihm beigelegten feltenen Holzſchnitte gehört freilich witer bie 
ftreitigften Punkte der Kunftgefchichte; als Werke feiner Hand flieht man 
nämlih an vie 21 Bilder in ver Apolalupfe des Bafeler Neuen Teftamentes 
vom Jahre 1523, einen Erasmus von Rotterbam, den feit 1538 wiederholt 
aufgelegten Tobtentanz von Lyon, mande Arbeiten im englifhen Katechismus 
vom „Jahre 1548 u. a. berühmte Sachen, von denen nur einzelne nicht ſtarke 
Zweifel an der Yuthenticität erregen. Daß ber gepriefene Todtentanz in 
Lyon, einem der erften Drudorte jener Tage, erjchienen iſt, fpricht freilich 
eher für, als gegen Holbein’8 Namen, weil dieſer Künftler wiederholt, und 
zwar aud 1538 im September, feinen vormaligen Wohnort, Bafel, befuchie. 
Gewiß, daß dieſes Werk den tiefiten Einbrud machte, das höchſte Aufichen 
erregte und bie eifrigfte Nachahmung hervorrief. Kehren wir nun wieber 
nah Deutſchland zurüd, jo treffen wir in Nörblingen Franz Scharpf, 
genannt Tauſendſchön (1522— 1542), in Augsburg Jobſt Donneker 
(Danneder) als gefeierte Zylographen, von benen leßterer Ruhm erlangte 
mit — emem Todtentanze (1544); weniger Auszeihnung verdient Da⸗ 
vid Danneler, der 1557 zu Augöburg ein Paffional veröffentlichte. Cine 
und biejelbe Perfon mit biefem fieht nicht ohne Wahrſcheinlichkeit Joſ. Heller 
in dem Formfchneider David be Neder, ver 1572 zu Leipzig einen Todten⸗ 
tanz herausgegeben bat. — Dur dieſer Meiſter eben fo förberlihe und 
ſchöpferiſche, wie begeifterte Thätigleit, die alle technifchen Schwierigfeiten 
überwand, kam es bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts dahin, daß fortan 
bie meiften Bücher, unter denen wir nur bie Bibeln, bad Kräuterbud 
von Fuchs und Münſter's Kosmographie anführen wollen, mit Holz 
ſchnitten reichlich ansgeftattet wurden, bis diefe der Kupferftih im 17. Jahr 
hunberte gänzlich aus ihrem echte verbrängte. Augsburg, Erfurt, Frank 
furt, Köln, Nürnberg, Straßburg und Ulm erhielten ſich ven größten Ruhm 
in der Formſchneidekunſt, während dagegen andere Städte, namentlihd Wien, 
über das Wolfgang Lazius (1514—1565) fi beflagt, kaum dem bringend- 
fien Bebürfniffe entfprechen konnten. Doch nah und nad artete ber Be- 
trieb völlig in Hanbwerksmäßigleit aus; man überhäufte das Bolt mit ben 
unzähligen Machwerken, deren manchmal 100,000 Exemplare von einem 
Schnitte in bie weite Welt gingen. So verlor fid allmälig von felbft der 
Geſchmack daran. Nur einzelne Buchhändler, Druder und Künftler, bie im 
Stande waren, dafür Sorge zu tragen, hielten noch auf gute Waare, vor 
allen das Haus Siegmund Feyerabend's (1527 bis nad 1585), eins 
ber angefebenften und betriebfamften zu jener Zeit, in Frankfurt, Virgil 
Solis (1514—1562) aus Nürnberg in feiner Bibel und feinen Berwand⸗ 
lungen Ovid's zu Srankfurt bei Feyerabend, Joſt Amman aus Zürh (1539— 
1591), feit 1560 zu Nikmberg, in mehr, ald 1000 Schnitten und zahllojen 
Beichnungen, Tobias Stimmer (geb. 1534) aus Schaffgaufen zu Straß. 


) ©. Hegner, Hans Holbein ber Jüngere. 
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burg, befonders in feiner Bibel und feinem Lioins, fein Bruder Chriftoph 
(geb. 1552), namentlich im Ylavius Joſephus, und Chriftoph Maurer 
(1558— 1614) aus Zürid, Stimmer's Schüler, zu Winterthur. Den Xylo- 
graphen Hans Weigel (+ 1590) aus Amberg in Nürnberg verewigten 
viele Landlarten und Titelblätter, vor Allem aber fein Trachtenbuh 1577. 


In Leipzig lebte damals Wolfgang Stürmer, der durch feine Dlünz 


bücher berühmt wırde, welde feit 1572 erfchienen. Als einer der legten 
Formſchneider in Wittenberg arbeitete noch 1613 der Buchdrucker Lo⸗ 
renz Seuberlih. Im Kurfürſtenthume Brandenburg erregte feit 1571 
an der Spige einer 200 Perfonen zählenden Fabrik der große Winpbeutel, 
Abenteurer und Schwindler Teonhard Thurneiffer aus Bafel (1530— 
1596) längere Zeit nicht geringes Auffehen als Formſchneider, Goldmacher 
ımd Quachkſalber, als foldher bejonders unter den Damen, bie er von Leiden 
und Gebredhen der Schönheit zu erldjen wußte, natürlich unter dem Siegel 
ber firengften Verſchwiegenheit; er war zu feiner Zeit gleichfam Herr und 
Gebieter aller deutſchen Holzſchneider. So waren für feine Historia s. Des- 
criptio plantarım omnium (Berol. 1578) thätig unter Andern Wolfgang 
Stürmer und Ernft Böglein in Leipzig, Hans Schuellbolz als Illuminiſt im 
Wittenberg, ja, fogar Abfalon Pol in Prag. Viele zog er nad) Berlin felbft. 

Unfeugber ftehen auch rädfichtlic, diefer Kunſtübung zu ben Deutſchen 
in naher Berwandtfchaft die Niederländer, die ihnen bie Ehre ber Erfin- 
dung felbft ftreitig zu machen ſuchen. Mit dem Namen bes vermeintlicher 
Weiſe eriten Buchdruckers Laurenz Kofter zu Haarlem bringt man einige 
der älteften Holzihnitte in Verbindung, aber wohl irrthümlich; ſodann meinte 
von Heinede eine wichtige Beftimmung gefunden zu haben auf einem nam⸗ 
haften Blatte, einer Gruppe von zwei Soldaten und einer rau, mit ber 
YAuffchrift: „Gheprint l’Antwerpen by my Phillery de Figursnider.‘“ Wie 
wenig hiermit gewonnen wirb, wofern es barauf anfommt, bie Zeit und Per 
fönlichleit des Künftlers nad Möglichkeit feftzuftellen,, ift mit großer Weit- 
läufigfeit dargethan von Chatto bei Jackſon; es fehlt uns in ber That an 
Licht und Klarheit für die chaotiſche Periobe von Laurenz Kofter bis auf 
Lulas van Leyden, Länger als ein halbes Jahrhundert, währen welder Zeit 
für die rylographiſchen Werte der Nieberlande nicht nur die Namen ihrer 
Erzeuger, fondern auch die chronologiſchen Data ihrer Eutſtehung wohl auf 
immer unlösbare Räthfel bleiben werden. Mag nun auch Sotzmann in fei- 
nem feltfjamen Eifer noch fo fehr fi bemüht haben, ven Niederländern, 
unfern leiblichen Brüdern, möglihft viel von ber uns gebührenden Ehre zuzu- 
ertennen, ift er doch um fo weniger un Stande, uns Glauben und Bewun⸗ 
derung abzundthigen, als vie Holzfchnitte in Büchern nur felten barauf be» 
rechnet find, für wahre Kunftwerle zu gelten. Als Buchoruder aber gewann 
weft Ian Beldener bis 1479 in Löwen, hierauf in litrecht dadurch Ruf, 
daß er von 1476 an feine Bücher gemeiniglih mit Holzſchnitten verfah. 
Wie es bamit aber auch ftehen möge, die Bortfchritte, welche in Deutichlanb 
und in ben Niederlanden gemacht wurben, fprechen zu Dürer’ Zeit noch ent 
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ſchieden für die deutſchen Künſtler, mit deren Werken bie niederländiſchen 
kaum ſchon einen Vergleich aushielten, da ſogar in ſolchen mechaniſchen Ar⸗ 
beiten, wie die Schraffirungen, in denen es Dürer's Schule bereits zu einer 
vollfommenen Fertigkeit brachte, Holland noch weit nachſtand. Außer bem 
von Karel van Mander gerlihmten Jakob SKorneliffen van Doftzanen (Offe- 
nen, Affen), den Bartſch Johann Walter von Affen nennt, war aber im 
16. Jahrhunderte der Maler und Kupferſtecher Lukas (Dammeh) van 
Leyden (14961533) einer der erften und ausgezeichnetften Holzſchneider 
feiner Zeit, von dem der große Wiener Kenner fiebzehn Blätter beichrieben 
hat, welche feiner Obhut anvertraut waren. An ihn reihen fih würdig an 
Pieter Cock van Aloft (1490—1550), Martin van Been aus Hemskerck 
(1498 — 1574), Cornelius Teuniffen (Antonisze Cornelius), bi8 1550 Schöffe 
zu Amfterdam, der Maler Jakob Tierit (+ 1567) in Amfterdam, Antonius 
Sylvins (+ 1526) zu Antwerpen, Ian van Calcar, feit 1536 in Venebig, 
(+ 1546 in Neapel) in Italien u. a., bis endlich der Antiquar und Maler 
Hubert Solgius (1526—1583) aus Benloo in Brügge die entjchiebene 
lleberlegenheit gegenüber den Deutjchen feiner Zeit zu erringen mb zu 
behaupten vermochte, wie denn filrwahr feine Kaiferbilpniffe von Yulius Cäfar 
bis zu Ferdinand I. im Helldunkel ganz befonders fih auszeichnen. Seinen 
erfindfamen Geift bewährte er hierbei durch eine den Kupferftich mit dem 
Holzfhnitte vereinigende Manier, zufolge deren er die Umriffe durch Aetzen 
bervorbradite, eine Manier, welche in Frankreich und England fo großen 
Beifall fand, daß fie dort noch vor hundert Jahren ausgeübt wurde. Ihm 
eiferten Manche nach mit beftem Erfolge, namentlich Joſeph Gietleughen 
von Courtray und Heinrich Goltzius (1558—1617) aus Mülbrad im 
Haarlem, fo wie des lettern Schüler Chriſtoph van Sihem. Auch 
Rubens nahm biefer Kunft fih mit Fremblichfeit an; ein Deutſcher, Chri- 
ſtoph Jegher (1578 geb.), führte für ihn die Zeichnungen aus, welche er 
felbft auf ven Platten zu Stande bradite, fo daß bie danach gefertigten 
Schnitte unter des großen Malers Namen geben, ja, fogar die Inſchrift: 
„P. P. Rub. delin. et excud.“ tragen. Bei ver Betrachtung des von Jegher 
nah Rubens gearbeiteten Liebeögartend empfand v. Rumohr eine folche 
Freude, daß er ihn für ein wahres Gemälde erklärte. Später erfuhr die 
Zulographie in den Niederlanden ein ähnliches Schickſal, wie in Deutſchland: 
fie wurde gänzlich zurückgedrängt. 

Nach Italien verpflanzten jene mit der Buchdruderkunft zugleich Deutſche. 
1467 ließ Ulrich Hahn von Ingolſtadt zu Rom vie Meditationes Domini 
Joannis de Turrecremata,, 34 Blatt in Folio mit gleich vielen noch fehr 
groben und plumpen, bloß mit Umrifjen ſich begnügenden Holzſchnitten, erſchei⸗ 
nen, die eriten, ohne Zweifel von beutfchen, nicht, wie Zani will, von italie- 
niſchen Händen gewagten Verſuche in ber neuen Kunſt. Obgleich biefelbe 
indeß die Italiener von Fremden überfamen, bewährten fi darin doch bald 
ihr hervorſtrahlendes Talent, ihre Erfindſamkeit, ihr Speenreihtgum und ihr 
guter Geſchmack; der Auffhwung der bildenden Künfte theilte bei ihnen ſich 
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der Formſchneidekunſt mit. Allerdings bis gegen 1530 befleißigten die Ita⸗ 
liener ſich noch der größten Einfachheit, ſo daß ſie damals mit der Uebung 
der Schraffirungen kaum ſchon einen erfolgreichen Anfang machten, Licht und 
Schatten alſo noch vernachläſſigten. Dazu kam daß, während die Deutſchen 
damals, wie ſtets, nur en relief ſchnitten, der Italiener, wie zur Probe, 
bie Figuren manchmal in intaglio ausarbeitete, wonach fie fih weiß auf 
ſchwarzem Grunde darftellten. Bei aller Schönheit der Zeichnungen waren 
dies body nur Experimente. Erft von der Mitte des Jahrhunderts an wett 
eiferten die italienifchen mit den berühmteften beutfchen Meiftern in der glüd- 
Iihen Behandlung der Kreuzfchraffirungen, im Tone ber Lichter und Schatten, 
überhaupt in ber Nichtigkeit und Naturwahrbeit, worin fie nachher ihnen 
ganz glei, wo nicht über ihnen ſtehen. Daß fie fi nicht fogleich zurecht 
fanden, war der Hauptumftand, ber beftimmend auf Ugo da Earpi wirken 
mochte. Ohne Zweifel ein Sohn des Parmefanifhen Grafen Aftolfo da Pa- 
nicha, wie Tiraboschi urkundlid nachgewiefen hat, wirb er gemeiniglid, aus⸗ 
gegeben für Raphael’ Schüler, ohne daß dafür ſich viel dürfte fagen laſſen. 
Wiewohl ausgemacht ift, daß Ugo nicht überhaupt, fondern nur in Italien 
das Chiarofeuro eingeführt hat, kann doch eben fo wenig bezweifelt werben, 
daß dies bie einzige Methode war, melde er in feinen von allen Kennen 
wegen ihrer vorzüglihen Schönheit gepriefenen Arbeiten, meiftend nad) Zeidy- 
nungen Raphael's und Giulio Romano's, anwendete, und zwar nit nur 
mittelft zweier, fondern vielmehr gewöhnlich mittelft dreier, ja, felbft ſchon 
mittelft vier Platten, ein Bortfchritt und Vorzug, der in Betreff ver Technik 
ibm ſchwerlich ftreitig gemacht werben dürfte. Die Theilung ber Arbeiten 
übrigens, weldhe wir bei ihm bereits durchgeführt finden, erflärt ſich allem 
aus ber bewunderungswiärbigen Höhe ber italienifchen Malerei, melde bie 
Xylographen, falls fie auch noch dem Zeichnen fich widmen follten, verzwei⸗ 
feln mochten, erreichen zu können; fie blieb auch nad Ugo über ein Jahr⸗ 
hundert Regel. Aus dem Kreife ber ziemlich vielen Holzſchneider von der 
gewöhnlichen Art heben wir hervor ven Kupferfteher Hieronymus Mo- 
cetu8 (geb. um 1454) aus Verona, einen Schüler Giovanni Bellini's, Do⸗ 
minicus Campanola (geb. 1482) aus Padua, deſſen Lehrer Tiziano 
Becellio, den großen Maler, und Francesco Marcolini (geb. 1500) 
ans Forli, feit 1530 in Venedig, feit 1540 in Verona. Außerordentlich 
gelungen find bes letztern Schnitte für das dem Herzoge Ercole von Ferrara 
gewibmete Werk: „Le Borti, intitolate Giardino di Gensieri“ (1540), 
wo er Biele8 ganz meiſterlich vollendet bat. Deſſen ungeachtet mußten all- 
mälig die einfachen Holzſchnitte dem Chiaroſcuro den Plag räumen. Nach 
Ugo ba Garpi hatte ſich gebilvet Antonio da Trento, genannt Fan⸗ 
tuzzi, dem meiftens Zeichnumgen vom Barmefano vorlagen; wie viele feiner 
Landslente, fo wurde auch er in ber Folge nach Frankreich gezogen. Sehr 
fleißig fanden Holzſchneidern zu Dienften der Maler Domenico Becca- 
fumi, genannt Micarino, aus und in Siena (1484—1549), ber aber 
höchſt wahrſcheinlich damit ſich begnügt hat. Andere gleich berühmte Namen 
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find Niccolo Bicentino und Giuſeppe Niecolo Vicentino. In ber zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, und zwar noch 1600, lebte zu Venedig Criſto⸗ 
fano Coriolano, wie Aldrovandini bemerkt, ein Nürnberger (des Namens 
Chriſtoph Xeberer), von weldem nicht nur die Illuſtrationen in befien Natur⸗ 
geihichte herrlibren, fondern auch die Künftlerbilpniffe im den Lebensbefchrei- 
bungen Giorgio Bafari’3 nach deſſen eigener Angabe. Ceſare Becellio, 
ber Bruder des berühmten Tizian, arbeitete felbft die Abbildungen für das 
von ihm verfaßte Trachtenbudy, welches 1590 zu Venedig erfchienen iſt. Es 
wirkten damals als Holzfchneiver in Mantua Malpizzi, in Florenz Falcini, 
in Genua und in Mabrid Cambiaſo. Einer der größten Meifter im Chia⸗ 
roſcuro aber war um 1600 Andrea Andbreani aus Mantua (1540 — 
1626, 1623 nad) Bartſch), welcher, obwohl andy er, wie die Andern, immer 
mit fremden Federn ſich ſchmückte, doch eines höhern Aufſchwunges fähig war, 
wie vor Allem fein auf Beftellung Francesco Gonzaga's von Mantua nad) 
Zeichnungen Bernardo Malpizzi's 1599 zu Stande gebrachter Triumph C% 
far’8 von Mantegna beweilen Tann; für feinen Berlag in Rom war thätig 
Aleſſandro Ghandini, der fih nad Raphael, nah dem Parmegiano u. 
A. richtete. Einen recht würdigen Abſchluß dieſer Künftlerreihe bildet der 
römische Ritter Bartolomeo Coriolano in Bologna, weldher, meiſtens 
nad) Guido Rent, von 1630 bis 1647 feine berühmten Werke gefchaffen 
bat, von denen Wien neunzehn, einzelne in mehrern Exemplaren, manche in 
mehrern Theilen, befitt. Nach ber faft alleinigen Herrſchaft des Kupferftiches 
gelangte der Holzfchnitt feit 1700 wieder zur Anertennung, fo daß die Kunſt 
von Neuem mit Vorliebe und Erfolg gelibt wurde, namentlih durch Ginſ. 
Ricciardelli in Neapel, in Bologna durch Ant. Darbdani, durch Giov. Bapt. 
Canoſſa, durch deſſen Tochter Maria Catterina, durch deren Gatten Meffon- 
dro Scarfeli (+ nad 1766) und durch Giuf. Maria Moretti (F 1746), nad 
welchen Lucche ſini's Arbeiten ans ber Zeit um 1770, vor allen die im 
dem 1768 zu Balencia gebrudten Bude: ‚„„Letania Lauretana de la Virgen 
Santissima,“ leider ſchon das Sinken der Kımft anfünbigten. Als eifriger 
Träger und Befsrderer berfelben erwies ſich in der erften Hälfte des Zahr⸗ 
hunderts vornehmlich der Conte Antonio Maria Zanetti (geb. 1680), wel- 
her im Helldunkel, nachdem einzelne feiner italienifhen Zeitgenoffen bloße 
Berfndhe darin gemacht hatten, wieder andgezeichnete Werte ins Daſein rief, 
von denen mande ſelbſt an Ugo da Carpi erinnern. Bartfch*) befchreibt 
deren nicht weniger, ale 71 Stüd, welche alle in der Zeit von 1720 bis 
1741 theils mit zwei, theils mit brei, theil® mit vier Platten nad dem 
Barmigianino , nah Raphael und andern Malern gearbeitet fein mögen. 
Nachher ſcheint dieſer Kunftzweig in Italien allmälig eingegangen und abge- 
ftorben zu fein. 

In Frankreich gediehen Anfangs folhe Beftrebungen viel langfamer, 


*) Der ganze 12. Band von deſſen peintre graveur (1811) verzeichnet und ber 
ſchreibt Wien's reihen Schatz an italienifhen Chiaroſcuri; welch eine Fülle! 
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bis endlich die dortigen Meiſter in einer, wie Frenzel fehr richtig ſich aus⸗ 
drädt, den Dlinidtım » Arbeiten ähnlichen Reinheit und Bartheit der Vollen- 
dung die Seite exfaßten, welche fie, das Helldunkel gänzlich verſchmähend, 
als ihre Eigenthümlichkeit, befonders in Büchern, mit vorzüglichem Fleiße 
umd Erfolge ausbildeten. Als das erfte mit Holzfchnitten bei ben Franzoſen 
aber vielleicht noch durch Deutiche*) bereicherte Druckwerk ift nach Janſen 
das Speculum humanase salvationis (yon, 1478) anzufehen; 1484 erfchien 
daſelbſt bei Mathias Huß in ber zweiten Ausgabe der Procds de Belial, 
welcher bereit 1482 mit rulographifcher Ausftattung verziert war, bie ‚Sof. 
Heller in feinem Mißtrauen gegen Jauſen noch als die erfte eines franzöfi- 
ſchen Buches bezeichnet. Iſabelle Onatrepomme aber ift der erfte franzöſiſche 
Künftlername, dem Holzfchnitte beizulegen fein follen, jedoch nicht aus frü⸗ 
herer Zeit, als aus ven Jahren nad 1520. - Nachdem noch ihr Zeitgenofie 
Jollat der Zylographie mit dem größten Fleiße fi) gewibmet, ſodaun Ro⸗ 
chienne eifrig für die Bibel und für Gebetblicher löbliche Holzſchnitte gefer⸗ 
tigt Batte, fanden PJaques Beriffin (no vor 1570) und Jean Tores 
torel im Hugenottenfriege eine mit beweglihem Sinne ausgebentete reiche 
Stoffquelle für derartige bilvlihe Darftelungen, ohne fchon eine höhere 
Stufe zu erfleigen. Am weiteften brachte e8 damals Jean Couſin's Schüler 
Bernard Salomon oder le petit Bernard in feiner Bibel, fo wie in 
feinen Metamorphofen Ovid's (Lyon, 1550— 1598). In Paris erwarb fich 
zu feiner Zeit die nennenswertheften Berbienfte Buldeqguin Thevet (feit 
1570), beſonders durch feine Kosmographie; anßerdem fehlte ed auch in Stäbten 
zweiten Ranges, wie Limoges, Bourges und Borbeaug, nicht an guten Holz 
ſchneidern: die Franzoſen hatten nun bereitö den ihrem Weſen entiprechenden 
Höhepunlt in der Entwidelung diefer Kımft erreicht, und eine ununterbrochene 
Reihe von bisweilen dicht gebrängten Namen zieht ſich fortan durd alle 
lommenden Yahrzehende herab bis auf unfere Tage. Welch eine fchöne auf 
verfländiger Einficht ruhende Begeifterung! Eine nene Errungenſchaft wurde 
ber franzöfifchen Zulographie im 17. Seculum zu Theil durch einen Deut 
(hen, Ludwig Buffint, welcher fih 1630 von Minden nah Paris über: 
fiebelte, wo er in dem Maler Georg Lallemanb einen erwünſchten Genoffen 
fand. Nämlich wenn aud wohl diefer oder jener Franzoſe ſchon im Clair⸗ 
obfcur einige Uebungen vorgenenmen haben follte, war es doch erft Buſſink, 
von weldem Holzidnitte in dieſer Manier, großentheild nad Lallemand's 
Beihmmgen fi auf bie fpäte Nachwelt vererbten, mehrere Franzoſen, 
namentlih Simon nnd Maupam, traten in feine Fußtapfen. Das Walten 
Lubwig XIV. flörte ungeachtet entfegliher Kriege Feine vorhandene Kumfl- 
blüthe, ſondern entfaltete fie immer reicher: die Xylographie nahm unter 
ihm einen vecht erfrenlihen Aufſchwung. Vorzüglich wırden zwei berühmte 
Damilien aus ber Normandie Trägerinnuen dieſer Beſtrebungen eines fünft- 


*) Wenigflens vier deutſche Druder weilten damale dort, bald nachher noch mehr; 
franzoͤſiſche bilbeten ſich wohl erſt. 
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leriſchen Gewerbes. Die angeſehenſte derſelben wurde geſtiftet von Jean 
Papillon aus Rouen (1639 — 1710), durch deſſen Söhne Zean (1661-— 
1723) und Jean Nicolas (1663 — 1714) aus St. Quentin auf edit 
franzäfifche Weife der Ruhm des Haufes fih aufrecht erhielt und fortpflanzte. 
Erben ver gepriefenen PBarifer Firma wurden fobann Jean's Söhne, Jean 
Baptifte Bapillon (1698 — 1776) und I B. Michel Papillon 
(1720— 1746); die Rayaumontifhe Bibel fiherte diefem den unter bed 
Bruders Anleitung ſchon in der Yugend erworbenen ehrenvollen Namen, 
während viele freilich nicht durch allzu große Feinheit ausgezeichnete Werte, 
barunter die Pradtausgabe ber Fabeln von la Fontaine, den von feinem 
Borfahren überfommenen Ruf dem überlebenden Familienhaupte verbürgten. 
Selbft defien zweite Gattin, Marie Anne Rouillon, betheiligte ſich lebhaft 
bei den gemeinfchaftlihen Arbeiten; auch nach ſchriftſtelleriſchen Ehren fixebte 
dies gefeierte Ehepaar, und eben biefer Bapillon ift der Verfaſſer des nun aller- 
dings veralteten, viel angefochtenen Trait& historique de lagravure en bois 
(Paris 1766). Schon zur Zeit Ludwigs XIV. hatte eine Menge von Formſchneidern 
in Paris alle Hände voll zu thun nicht mir für Buchhandlungen, fonbern auch für 
Zapetenfabrifen. So konnte wohl in der Folge neben den Papillons noch ein be: 
triebſames Haus ſich nieberlaffen ohne Beforgniffe vor Brodneid. Pierre 
le Sueur, ber Stammvater veflelben (1636 — 1716), aus Rouen gebirtig 
und du Bellay’8 Schüler, wie der alte Papillon, brachte durch mehrere mit 
glänzendem Ruhme gefhmüdte Nachkommen, Pierce (1693 — 1698), Vincent 
(1668— 1743), Bapillons Schüler, und Pierre den Züngften (1669— 1750) 
alle diefe no aus Rouen, vorzüglich aber durch feinen Enkel Nicolas le 
Sueur (1690— 1764) feinen gefeierten Künftlernamen auf die Nachwelt. 
Der legtere, jhon aus Paris gebikttig, übertraf feine Vorfahren und Ange⸗ 
hörigen alle bei weitem nicht nur durch ben erftaunlichften Fleiß (1000 Platten), 
fondern aud durch werthvolle Clairobſcurs in der Manier von Goltzius. 
Für Dannfacturen wurden vom Anfange des 18. Jahrhunderts an am meiftens 
beichäftigt Adam und veflen beide Schüler Blandin und Forcroy, ferner 
‚ Eitradier, Flaman und Boifiere. Bon den vielen zur Zeit Ludwigs XV. 
in Paris für die Xylographie thätigen umb um fle verbienten Männern 
mögen nur noch Nicolas Caron and Amiens (+ 1768) als ein ungemein 
vieljeitig gebilveter Schüler Papillon's, und Simon Pierre Fournier ans 
Paris (1712 — 1768) als ein febr bekannter Buchbruder, Buchhändler und 
Scriftiteller erwähnt werden. Da diefer fehr rege Eifer, welcher andy nad 
Heinern Städten, wie Chartres, Chanmont und Epinal, ſich verpflanzte, nachher 
ih ungeflört erhalten, namentlich durch Beugnet, Besnard, Fleet und Du- 
plat auf die Periode von Napoleon’® I. Regierung, durch Corne n. a. auf 
bie Reftauration fi) übertragen hat, dürfen wir uns nicht wundern, daß 
als ein mit großer Gewanbtheit betriebenes edles Gewerbe die Holzſchneide⸗ 
kunjt Bis auf ven heutigen Tag franzöfifche Bücher und Zeitfchriften auf bat 
jwedmäßigfte und vortrefflichite „illuſtrirt.“ 
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Vorbilder aber find inzwiſchen, fir die Franzoſen wie für die Deut⸗ 
fhen, die englifhen Zylographen geworben, und zwar troß ber bittern. 
Kritik, die noch zu von Rumohr's und Frenzel's Zeit den Beifall, welchen 
fie fanden, ihnen verleiven wollte. Der innere Werth ihrer Erfolge bat 
ihnen den volllommenften Sieg verfhafft, woraus zum miubelten bei uns. 
Auctoritäten kein Hehl mehr mahen. Die Formſchneidekunſt fteht zu unmit- 
telbar unter dem Einfluffe der Zeichnen und Dialerkunft, als daß man meinen 
bürfte, daß jene in England, wo Jahrhunderte hindurch dieſe durch Feine edle 
Eiferfuht aus dem Schlummer erwedt wurbe, früher hätte einen hohen Aufs 
ſchwung nehmen können. Nachdem das erfte englifhe Bud, nämlich nad 


Carton's Ueberjegung das Werk: „ Recuyell of the Historyes of Troye, “ 


no 1471 oder 1472 in Köln gebrudt worden war, erſchien Cayton’3 „Game 
and Playe of the Chesse“ zum erſten Diale 1474, fobann wiederum 1476, 
und zwar in der zweiten Ausgabe mit Holzfchnitten, wonad von Heinecke's 
Behauptung, daß „the Golden Legend“ durch Carton (1483 zu Weftinin- 
fter) als das erfte iluftrirte englifche Buch zu betrachten fei, ſich berichtigt. Die 
Gunſt des Publilums ſchien für ſolche Verzierungen ſich auszufprechen: Mancherlei 
kam heraus in aͤhnlicher Weiſe während bes 16. Jahrhunderts, wie das Volls- 
zeitvertreib von des Kanzlers Thomas Morus Schwager, dem Mathematiker 
Hohn Raſtell, mıt achtzehn Königsbildniſſen, ferner Grafton’s Chronik, daß, 
Astrolabium uranicum universale (1585) und Anderes. Doch ließ dies 
Wenige fi nicht mit Dem vergleihen, was in fremden Ländern geleiftet 
wurde. Einen fräftigern und erfolggelrönten Anlauf nahm bie Holzſchneide⸗ 
kunſt erft im 18. Jahrhunderte auf der britifhen Inſel. Un der Spike 
ſteht eine audy nad) ben neuern Unterjuhungen in Betreff ihrer Anfänge 
noch etwas fabelhajte Berfönlichkeit, Edward Kirkall, dem mande Illuſtra⸗ 
tionen von Büchern aus den erften Dahrzehenden nur mit Wahrfcheinlichkeit 
zugefchrieben werben können, namentlich die in Maittaire's lateiniſchen Clafji- 
fen (1713) und die in Erorall’8 Ausgabe von Aeſop's Fabeln (1722). 
Authentifh find erft feine von 1722 an veröffentlichten Chiarnfcuros nad) 
alten italienifchen Meiftern und nah W. van de Velde, bejouders dadurch 
merkwürdig, daß er bei diefen Arbeiten die Radirnadel, bie Schwarztunft 
und das Meſſer mitteljt dreier Platten vereinigt bat, fo daß er nur vie 
Halbtinten mit dem Holzſchnitte zur Darftelung brachte. Auf ihn folgte 
John Baptift Jackſon, welcher fpäteftens feit 1726 fih in Paris auf- 
hielt und mit Papillon Bekanutſchaft madhte, nachher in Italien lebte unb 
namentlich in Venedig zwifchen 1738 und 1742 feine berühmten Chiarofcuros 
nach Tizian, ©. Baſſano, Tintoreito und Paul Veronefe verfertigte. Epoche 
machte jedoch erft der von ben Englänbern felbft als einer ber größten Künft- 
ler aller Zeiten gepriefene und verherrlihte Thomas Bewid aus Cherry 
burn in Northumberland (geb. im Auguft 1753). Erziehung und Unterricht 
genoß er nur zur Nothburft in einem Privatinjtitute zu Ovingham, welchem 
nicht wenige Öentlemen ihre Bildung verbanften. 1767 lam er auf ſieben 
U 48 
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Jahre in die Lehre bei dem Kupferſtecher Ralph Beilby, einem nod unbe 
rühmten Meifter zu Rewecaftle; als Holzſchneider war er Autodidakt, und es 
ift ſehr wahrſcheinlich, daß er als folder ſich ſchon verſucht Habe, wie er 
nad feiner Rückkehr in das Baterhaus den Entfchluß faßte, ſich ansfchlieh- 
lich der Zylographie zu wiomen. Aus feinem VBildungsgange erklärt fich dem⸗ 
nach das Streben, ſich felbft eine Methode zu ſchaffen, wobei er auf ben 
ihm eben fo eigenthämlichen, wie natürlichen Weg gerieth, auf dem bie Ber 
wandtſchaft der mobernen Technik mit der Kupferſtecherkunſt erzielt wurde. 
Er fiedelte fi nach Newcaflle über, wo er bie meifte Zeit in reger, frucht⸗ 
barer Tätigkeit verbrachte; doch begab er fih ſchon 1776 nach Lonben. 
Nach feiner Heimkehr verband er ſich zu gemeinfchaftlichem Betriebe feines 
neuen Berufes 1777 mit feinem Meifter Beilby und feinem Bruder John; 
er war der Unternehmer und bes letztern Lehrer. Dieſer ftarb bereits in 
feinem 35. Jahre am 5. December 1795 ; und ſchon nach zwei Yahren 
trennte er fi von Beilby, ver erſt 1817 in Neweaſtle geftorben iſt. Das 
Berdienſt, die neue Methode felbfiftändig ausgebildet zu haben , bleibt alſo 
Thomas Bewid ımbeftritten. Die Ausgabe von Gay's Fabeln, welche 1779 
erfchien, Tegt das befte Zengniß ab für feine Yugenbleiftungen, vie General 
Hiſtory of Duadrupeds mit dem Terte von Beilby (1790) nebft ber 
Hifkory of Britifh Birds (1. Bo. 1791—1797) für feine erftaunfichen 
glänzenden Fortfchritte, denen zufolge er fürwahr ven Kupferſtechern ben 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen fchien. 1804 wurde der zweite Band ber 
Hyſtory of Britiſh Birds veröffentlicht, in weldem ver Zert von Bewid 
ſelbſt herrährt; da Übrigens ausgemacht zu fein feheint, daß nun feine beiden 
Schüler Robert Johnſon und Rule Elennell wefentlih an der fünfl- 
lerifihen Ausführung ſich betheiligt Haben, läßt Bewid’8 eigene Arbeit Bier 
nicht mehr ſich mit Zuverläffigleit nachweifen, wie benn auch biefer Baxd 
nicht Aber bie frähern naturgeſchichtlichen Werke zu ftellen if. Imbeh Be- 
wis Ruhm fland bereits ımerfchütterlich feft, und feine folgenden Leiftungen 
vermochten benfelben "nicht weiter zu fteigern. Den Meifter beſchäftigten in⸗ 
zwifchen, wohl ſchon feit 1795, und zwar unter Beihilfe R. Johnſon'e, W. 
DB. Temples und W. Harvey's, wiewohl er für feine Perfon vie Theilung 
ber Arbeiten nicht Tiebte, am Iebhafteften feine Fabeln, welde erſt 1818 
zu Stande gebracht wurden. Damals war der Zeihner R. Johnſon längft 
nicht mehr unter den Lebenden; er ftarb im Alter von 26 Yahren bereits 
1796 zu Kenmore. Als einzig Maffifh in ihrer Urt blieben auch nachher 
in Dr. Dibdin's Augen noch immer feine Bögel und Säugethiere, nit mit 
Unrecht. Im vollen Olanze des Ruhmes endete der Altmeiſter ber mebernen 
Zylographie zu Newcaſtle am 8. November 1828. In London wurde zu 
feiner Zeit die Kunſt vertreten beſonders durch I. Zee, welcher zwiſchen 1794 
und 1798 bie Bilder für ba8 „Cheap Repository * in etwas größerem 
Stile arbeitete, und duch Robert Branfton ans Lynn in Morfell (17 T8— 
1827), ſodann noch durch James Lee, ven Sohn des Altern Lee, welder 
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1825 vie Pertraits für Hanſard's Typographie fertigte. Als Träger ber 
Seen und Beſtrebungen Bewicks aber galten vor allen Luke Eleunell ans 
Ulghem in Northumberland (geb. 1781) und befien Schüler Heny Hole und 
Edward Willis, ferner Charlton Nesb itt aus Swalbell in der Grafſchaft 
Dirham (geb. 1775) und William Harvey aus Newcaſtle (geb. 1796). 
Unter die beften Werke, die aus ihrer Schule heroorgingen, find zu rechnen 
bie Hiftory of England von R. Sholey und bie Religions Emblems (bei 


N. AUdermann in Londen, 1808), letztere nach Zeichnungen von Thurſton 


( 1821). Der höcften Bewunderung würdig als das Non plus ultra ber 
innern tünftlerifchen Vollendung aber ift der Tod bes Dentatus nad 
Haydon von Harvey (1821). Der dem Engländer eigene Sinn für 
Wufllärung hielt vie VBegeifterung für bie Holzſchneidekunſt nun fortwährend 
friſch, jo daß mit deren ſteter Bernolltommmang auch bie Babl ber worzäg- 
lichen Meiſter im Steigen begriffen war. Außer John Thompfon, einem 
Schüler Branfton’s, erwähnen wir nur noch die Geſchwiſter John Byfielbd 
uns Mary Byfield, fo wie beren Nichten Mary und Elizabeth Clint, 
um zu zeigen, daß, wie einft in Fraukreich, nun in England bie Kunſtfertig⸗ 
keit heimiſch geworben iſt im einer ganzen Familie. Die Manier bes Hell- 
dunkels war feit der Zeit 9. B. Jackſon's aud dort faſt gar wicht mehr im 
Gebrauch, ald von 1819 bis 1833 Savage's Hints on Decorative Prin⸗ 
ting erſchienen, worin einige Proben nicht nur von gewöhnlichen Chiaxofeuros, 
ſondern auch ſchon von rylographiſchen Farbenbildern mitgetheilt find. Doc 
bie neue Kunſtübung ſchien ohne rechten Beifall vorüberzugehen, bis George 
Barter eine 1835 zu Lewes gebrudte Hiftory of Sufler mit Chiaroſcuros 
ausfinttete und nach manderlei Erperimenten ſelbſt in feinen Fortſchritten 
eine ſolche Befriedigung fand, daß er alsbald fi ein Patent für den Druck 
mit Delfarben verſchaffte. Er ging dabei jo zu Werte, daß ber Grund, 
die Unriſſe und bie geringfügigften Eingelnheiten in neutralen Zönen mit Aqua⸗ 
tinta außgeführt, ſodann nad fold einem Abdrucke die Farben mittelft fo 
vieler Holzplatten, mie deren Berfchiebenheit erheifchte, Berporgebracht wurden; 
bie Beweife für feine damaligen Leitungen liefert das Pictsrial Album von 
1837. Noch weiter entwidelt und nupbar gemacht wurde bie neue Erſin⸗ 
bung in Knight's illuminixten Holzſchnitten, Muftern umb Landkarten. I 


deß wie man auch darauf finnen mochte, eine höhere und immer höhere Aus- 


bildung derſelben zu erzielen, fo war doch ſchon im Anfange diefe ganze Be 
firebung aus dem Kreiſe ber Kunft in ben des bloßen Gewerbes hinabge- 
ſunken, eine nicht umlöbliche Folge, bei der freilich das Schöne mehr umb 
mebr Hinter das Nutzliche zurldixeten mußte. 

Kehren wir nun nad) dem Lande gerüd, wo bie Anfänge und Ausgangk- 
punkte der Entwidelung einer biefer Diannigfaltigleit und Vollkommenheit 
fähigen Xunf zu ſuchen finb, fo bürfen wir ım8 nicht werheflen, wie wenig 
unferer Nation zur Ehre gereiht, daß biefelbe feit Dürer’s Zeit nicht nur 
in ben tiefſten Berfall, ſondern fogar in wahre Bergefienheit gerathen Tamnia, 
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dergleichen verfertigt wurden von Birnſtiel, Gute, Allinger, Frifh, Mater, 
und Lachmann in Kopenhagen erfangte mm 1720 Thiele einigen Ruf. Auch 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ließ Ihn ee 
verfpiren, es blieb noch bei der hergebrachten Hanbwerfsmäfigteit. Ein 

ehr fruchtbarer Eifer aber regte ſich mm in Frankfurt und in Nörblingen, 
and noch in Nürnberg, wo Roland von 1774 bis 1800 arbeitete. Etwas 
weiter, als andere Formſchneider brachten es ſchon die — 

lich Martin Seltſam aus Nürnberg feit 1770, 9. % Haf aus 

Hall (1737— 1802, + zu Berlin), und 8. G. Stehmanm aus Leipzig (geb. 
1780), erſt feit 1805, umb die Drespner, als Dietrichs Schüler Holz 
man (geb. 1740), ferner Kiehlmann (geb. 1779) und bie Familie Ai 

alle ans Dresden felbft, Bon Hier ging bie hochberühmte Berliner 
Schule aus, als deren Gründer Umger zit betrachten if. Sohenn 
Georg Unger aus Go08 bei Pirna (1715—1788), als’ Buchdruder bei 
Grle in Pirna Autobidaft in ber Kylographie,' werfuchte fein‘ 

1738 in Dresben, jedoch vergebens, alsdann won 1740 an in Berlin, 

er aber and mur Beifall und — Armuth zu gewärtigen hatte. 

abhold erwies ſich bas Gluck Pe A Friebr. Umger 
+ 1804), der, feit 1800 Profefie®®an der Mabemie, um die Typographie 
fich überhaupt ausgezeichnete Berbienfte erwarb. Deſſen Nachfolger wurde 
Friedr. Wilh. Gubitz aus Peipzig (geb. 1786), eines gefuchten Stahl- 
ſchneiders Sohn, welder von ber Theofogie zur Xylographie 

ſchon 1804 für dieſelbe zum Profeſſor in Berlin ernannt warb. Der Drang 
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ber Zeitumftände nebſt einer natürlichen Neigung veranlaßte ihn, bie Schrift⸗ 
ftellerei mit der Holzſchneidekunſt zu verbinden, in der er Werte geſchaffen 
bat, welde an Feinheit und Zartheit jeven Bergleih mit den berühmten 
engliſchen aushalten. Un feiner Seite war bis zu den legten Jahren mit 
gleihem Erfolge Unzelmann thätig, welchem die Ehre gebührte, unter 
den Hänptern der bentfhen zulographiichen Schule ımferer Tage bie zweite 
Stelle einzunehmen. Außer ihnen tagte unter den Zeitgenofien Pfnorr in 
Darmſtadt hervor. In Berlin, Dresden, Leipzig, Stuttgart, Münden u. a. 
ähnlichen Städten herriht nım wieder ein erfreulicher Eifer, in nüßlichen 
Schriften der Auflflärung und Unterhaltung mit guten und vorzüglichen Holz- 
ſchnitten zu dienen. 





Die Symbolik der Edeffteine. 


Dom 


Hofrath Br. Gräße. 


Diamant. Rubin. Karfunkel. Anthracit. Hyacinth. Amethyſt. Sapphir. 
Jaſpis. Achat. Karneol. Granat. Topas. Türkis. Onyx. Smaragb. 
Chryſopras. Beryll. Opal. Heliotrop. Magnet. Aetit. Perle. 


— —ñ— 


Wir haben in einem frühern Artikel (ſ. Bd. II. ©. 49) über bie 
Symbolik der Farben gehandelt, e8 wird nicht unintereffant fein, zur Ergän- 
zung befjelben Einiges über bie fumbolifche Bebeutung, welde das Alter 
thum ten Steinen beigelegt bat, hinzuzufügen. Bis auf das 16. Jahrhun⸗ 
bert herab, wo vorzüglich Theophraſtus Paracelins in den Steinen befondere 
Heilfräfte finden wollte, bat man den Steinen, befonders aber den Edel: 
feinen gewiffe geheime Kräfte und Cigenfchaften beigelegt, umb biejenigen 
Scähriftfteller des Alterthums wie Pfeudo-DOrpheus in feinem dunkeln Gedichte 
über bie Steine, Plinius in feiner Naturgeſchichte, Epiphanins, Pfellus, 
Marbod und Yinorus von Sevilla, welche Beichreibungen ver Steine ge- 
liefert haben, find voll von zum Theil höchſt abergläubiſchen Notizen, die fi 
dann bei den von der Magie handelnden Autoren des Mittelalters und des 
16. Jahrhunderts wiederholt finden, ja felbft ber arabiſche Imam Ahmed 
Ben Juſuf Teifascite Anaſite bat in feinem Buche über bie Evelfteine, 
welches bereits ſehr ſchöne phyſikaliſche Kenntniffe verräth, für nöthig gefum- 
den, auch die fumbolifche umd geheime Bedentung berfelben mit zu beräß- 
ren. Im alten Cultus waren fie Simbilder der Sterne, und dieſe Beben- 
tung geben ihnen die Propheten Israels in ihrer Bilderſprache, z. B. Ezechiel 
t., 4, 16. 26. 28, 13. 14. 16. Daniel 10., 5. II. Mofes 24., 10. 

Beginnen wir mit dem Diamant, fo müffen wir bemerlen, daß im 
rer Symbolik derfelbe das Bild der Beſtändigkeit, Kraft, Unſchuld und aller 
andern Tugenden ift: er hilft gegen Gift, Peſt, Schreden, Schlaflofigleit, 
Bezauberung, befänftigt den Zorn und erhält die Liebe zwiſchen Eheleuten 
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Man ſchrieb ihm eine Art talismaniſcher Kraft zu: wenn unter einem günftigen 
Aspect und unter dem Planeten Mars die Geftalt dieſes Gottes oder des 
Hercules, der die Hydra überwindet, auf ihm eingegrabeu war, dann ver- 
mochte fein Beſitzer alle feine Feinde zu überwinden, ihre Zahl mochte jo 
groß fein wie fie wollte. Der Diamant, den ber jüdiſche Oberpriefter an 
den brei hohen Feſten des Zahres trug, wenn er aus dem Allerheiligiten kam, 
war eim fiherer Prophet der Zukunft: war er weiß wie Schnee, fo verfün- 
Digte er ein glüdliches Ereigniß, war er blutroth, fo drohte Krieg, und 
war er ſchwarz, fo hatte man allgemeine Trauer zu befürchten. Die Araber 
glauben, daß wenn man einem Kinde in feiner Geburtöftunde einen Diamant 
auflegt, es niemals vie Epilepfie befommt, und daß bie Kolik oder Magen⸗ 
leiden geheilt werden, wenn man ibn bei ſich angehängt trägt oder ihn auf 
ben Unterleib legt. Sie glauben aud, daß Jeder auf ver Stelle ftirbt, ber 
nur ein Stückchen von ibm binunterfchludt. Ja man bildete fi ſogar im 
16. Yahrhumdert ein, ein Diamant entftehe aus dem andern, und fo behaup- 
tete man, eine Prinzeifin von Luremburg habe ſolche Heckdiamanten, vie 
in gewiffen Zeiträumen immer iwieber nene erzeugten. Im Tempel zu 
Dagernath gab es eine Götterfiatue, deren Augen zwei ungeheure Diaman- 
ten waren, während in einem Tempel zn Mabura in Indien 5 Säulen ftan- 
den, beren Augen Rubinen bildeten. Vom Anbin glaubten die Alten, daß 
er das Symbol bes Glüdes fei, er verbannte die Traurigkeit und unter- 
druckte die Wolluft, er vertrieb überhaupt alle böfen Gedanken: wenn er bie 
Farbe veränderte, war es ein böjes Zeichen, nahm er aber fein urſprüng⸗ 
lies Purpurroth wieder an, fo war and, das Unglüd wieder vorüber, darum 
widerſtand er auch bem Gifte mb fehlte vor Belt. Ovid (Metam. II. 1. sq.) 
beſchreibt die Wohnung bes Sonnengottes ald aus Rubin (Pyropus) beſtehend und 
ben Boden ans Smaragd. Die Weftfeite des indiſchen Götterberges Meru 
iR ebenfalls Rubin (Padmaraga), imd zu dem untern Paradiefe der Rab- 
binen führen 23 Pforten von Rubinen. Der Karfuntel follte nad ver 
Meinung ber Alten ziemlich dieſelben Eigenſchaften haben: er wiberftand 
dem Weuer, heilte Triefäugigleit, vertrieb böfe Träume und nächtliche Er» 
ſcheinungen und biente als Gegengift gegen verdorbene und verpeftete Luft. 
Beil er in der Finſterniß glänzen foll, fe weihte ihn das Witerthum ber 
Ceres. Während von ihm im ben orientalifhen Maͤrchen viel die Rebe ift, 
behauptet Pfellus, man kenne feine geheimen Cigenfchaften viel zu wenig, 
und wifle nur, daß eine Spielart defielben, der Anthracit, wenn man 
mit bemfelben räudere, ein gutes Mittel gegen Kopfichmerz fei. Den 
Hyaciuth King man fi um ben Hals, um von der Peft frei zu bleiben: 
ſenſt flärkte ex auch das Herz, ſchützte vor dem Blitz und vermehrte den 
Reichthum, die Klugheit und vie Ehre deſſen, der ihn bei fih trug. Epi⸗ 
phanins vergleicht ihn mit bem Salamander, denn wie biefer wirb er vom 
Fener, weranf er gelegt wurde, nicht ergriffen, ſondern bringt es im Gegen⸗ 
theil zum Auslöihen, daher find beide bie Symbole des wahrhaften Glau⸗ 
bens, ber über bie GSluth der Leidenfchaften trimphirt und fie nach unk 
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nach gänzlich vertilgt. Weil er angeblich im euer feine Farbe verliert unb 
weiß wird, fo Tann er auch ald Symbol des Glaubensfieges betrachtet 
werben: überhaupt behauptet Solinus, er verändere feine Farbe nad den 
Einflüffen der Atmofphäre, indem er bei reinem Simmel glänze, umb bei 
nebelhaftem, wolfigen Horizont fi verdunkele. Pjellus behauptet, daß, wenn 
man ihn mit Eſſig vermifcht einnehme, er Huften, Melancholie und Brüche 
heile. Die Araber fchreiben ihm befonders heilſamen Einfluß auf die Berhält- 
niffe deffen zu, der ihn bei ſich trägt, denn er läßt dieſen in ben Augen Ande⸗ 
rer viel größer und befier erfcheinen, als er wirklich if, und deshalb beivirkt 
er, dag ihm Alles nah Wunfch geht. Trägt man ihn, fo fehlt er gegen 
Blutftodungen, und legt man ihn fi auf, fo bewahrt er vor ängftlichen 
Träumen, ftedt man ihn unter die Zunge, fo vertreibt er den Durſt, und 
was das Sonderbarfte ift, nie bat man ihn an der Hand eines Ertrunlenen 
gefehen. Der Amethuft, der bei ben romiſchen rauen beliebtefte, im 
11. Jahrhundert aber gänzlich verachtete Edelſtein, follte, wie ſchon fein 
Name anzeigt, die Trunfenheit verhindern, deshalb glaubte man ungeſtraft 
aus Trinkgefhirren, die aus ihm gefchnitten waren, recht tüchtig zechen zu 
fönnen, und fehnitt auf ihm fehr oft einen Bacchuskopf ein. Auch von ihni 
galt der Glaube, er vermöge böfe Gedanken zu vertreiben, Geiftesgegenwart 
zu verleihen und dem Befiger die Gunft der Fürſten zu verjchaffen. Der 
Araber Teifaseite giebt diefem Steine den Namen Benfesc und fagt, e# 
gebe eine gelbliche Abart deſſelben, welde auf die Stine Eines, der au 
Nafenbluten leide, gelegt, daſſelbe augenblidlich ſtille. Sehr viel Aufhebens 
macht das Alterthum von den Eigenſchaften des Sapphir. Bei den 
Griechen war er dem Jupiter heilig, in Aegypten trag ber Oberprieſter eisen 
folden Stein auf der Bruſt, und bie war, wie Aelian (Var. Hist. XIV. 34) 
fagt, das Bild ver Wahrheit. Die Priefler des Yupiter hatten eben folde 
Steine als Schmud an ihren Gewänbern, aber wohl nur ale Emblem ber Farbe 
bes Himmels, über ben Jupiter gejegt war. Im Dlittelalter glaubte man, er 
vermöge Thüren ˖ zu öffnen und Ketten zu brechen, ja die Zauberer bevienten 
ſich feiner vorzüglich bei ihren Todtenbeſchwörungen. Man meinte, er lindere 
innere Hitze und halte allzu heftige Schweiße an, reinige bie Augen, hebe bie 
Fehler der Zunge beim Reden und vertreibe ben Kopfichmerz, zerreibe man ihn 
in Milch, heile ex auch Wunden. Dabei fei aber Bedingung, daß ber, welder 
ihn trage, keuſch fei. Daſſelbe mußte der fein, der einen Jaſpis trug, dann half 
er gegen Fieber und Waſſerſucht, fand ben Frauen beim Gebären bei mıb 
vertrieb Gefpenfter. Die Araber fchrieben ihm Heiltraft gegen bie Kraulhti⸗ 
ten bed Halſes und Magens zu. Weit kräftiger noch wirft ver Achat: er 
heilt den Stich von Scorpionen, gewinnt die Liebe ber Grauen und bie Ach⸗ 
tung der Männer dem, welcher ihn trägt: ift biefer frank, wirb er durch ihm 
wieder gefund, ift nnbefiegbar und wird nie von Ränbern anf feinen Reifen 
angegriffen, mag er auch noch fo viele Schäte bei ſich tragen. Der Karueol, 
mit dem er oft verwechſelt wird, ift den Alten gänzlich unbelannt geblieben 
und kommt erft bei Marbod vor, ber ihm bintftillende Kraft zuſchreibt, uud 
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ihn vorzüglich bei bergleihen Frauenkrankheiten empfiehlt. Dies glanben bie 
Araber auch und bilden fih ein, er fei auch gut für die Zähne und gegen 
Zorn, wenn man ihn bei ſich trage: deshalb brauchen fie ihn fehr häufig 
außer vem Achat zu ihren Siegelringen. Bom Granat wiſſen bie Orientalen 
viel zu erzählen. So fagen fie, daß wenn man durch ihn in Die Sonne blide, 
man ſich die Augen gänzlich verberbe, wenn nicht erblinde; daß die Weibchen ber 
Thiere, die ihn anfchauen, von einem unwiderſtehlichen Begattungstriebe ergriffen 
werden; und daß, wer ibn in einen Ring gefaßt bei fih trägt, niemals böfe 
Träume bat. Wer ihn envlich pulverifirt und nur fo viel ‘als das Gewicht 
von vier Gerftenförnern beträgt, einem Wafferfüchtigen eingiebt, der Tann 
fiher darauf rechnen, daß biefer von feinem ganzen Waffer befreit wird. Vom 
Topas erzählen die Alten, er helfe gegen Raſerei und Waflerfuht und bes 
fänftige da® umruhige Meer, die Orientalen aber geftehen ihm feine andere 
Eigenſchaft, als Heilkraft bei Augenſchwäche zu. Auch von ben geheimen Eigen⸗ 
haften des Türkis wiffen fie viel zu erzählen, fie jagen, ex werde ganz 
heil und burchfichtig, wenn reiner Himmel fei, bei nebligem aber werde er 
bunfel: dieſelbe Farbenveränderung bringe auf ihn jebe Fettigleit, Schweiß und 
Mofchus hervor, von dem er berührt werde. Sonft halten fie ihn pulverifirt 
für ein fehr gutes Augenmittel, wenn man ihn nnter Angenfalbe mifcht, und 
glauben, daß wenn man ihn floße umb einnehme, dies gegen ben Biß der 
Scorpione und giftigen Gewürme ſchütze. Die perfifchen Könige legten diefe 
Steine nie ab, weil fie glaubten, fie wären ein fiherer Schu gegen Mord. 
Bom DOnyr glaubten die Alten, ex vertreibe Nachtgeſpenſter und helfe gerie- 
ben gegen Zahnſchmerzen, wie er bei Heinen Kindern den Speidelfluß ver- 
mehre, allein man fchrieb ihm auch die Eigenfchaft zu, dem, ber ihn trage, 
überall Streit und Zank zu erweden. Die Uraber trugen ihn niemals und 
gaben ihm den Beinamen Gieza, Traurigfeit, weil fie glaubten, daß, wer 
ihn bei fi trage, in Melancholie verfalle, und im Traume von ſchwarzen 
Bildern verfolgt werde. Auf der andern Seite aber fchrieben fie ihm Heil⸗ 
fraft gegen Blutfpeien zu und glaubten, er befördere, fchwangern Franen 
aufgelegt, auf wunderbare Weife die Entbindung. Bom Smaragd glaube 
ten bie Griechen, daß er in Waſſer eingenommen, Blutflüffe ftille und, als 
Pflofter angewendet, gut gegen Antjag fei. Auch ihn brauchten die Zau⸗ 
berer bei ihren Beſchwörungen, mas vielleicht bamit zufammenhängt, daß man 
meinte, er verleihe dem, ber ihn trage, bejondere Rednergabe. Am Balfe 
getragen follte er das breitägige Fieber und die fallende Sucht heilen, ja 
er follte von jelbft brechen, wenn er nicht im Stande fei, dies zu thun. Band 
mon ihn einer Frau in Kindesnöthen an ven Schenfel, fo beförberte er bie 
Geburt, und als Pulver eingenommen hielt er den Durchfall an und heifte 
den Biß giftiger Thiere, ja bie Araber glaubten, er laſſe dieſelben fogar dem, 
ber ihn frage, nicht zu nahe kommen, und vertreibe die böfen Geilter aus 
jedem Orte, dem jener ſich nähere. Sonft fchreiben fie ihm and Heilkraft 
gegen Epilepfie und Magenkrankheiten zu. Ja ber Araber Teifascite behauptet, 
er habe ſich durd eigenen Anblid überzeugt, daß wahr fei, was man fage, 
II. 49 
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daß, wenn Vipern ihn lange anſehen, ihre Angen von ſelber platzen, wes⸗ 
halb auch die Schlangenbezauberer ihn zum Fangen derſelben gebrauchten. 
Im Thale Manta in Peru verehrte man einen Smaragd, ber fo groß wie 
ein Straufenei war, man zeigte ihn bem Volke an großen Yefttagen umb 
dieſes eilte von allen Seiten herbei, um ihre Gottheit zu fehen unb berfelben 
andere Smaragden zu weihen. Die Priefter und Kaziken aber fagten, es 
werbe der Gottheit angenehmer fein, wenn man ihr junge Mädchen darbringe, 
was natürlich auch geſchah. Als die Spanier bei ber Eroberung bes Landes 
auch dorthin famen , fanden fie indeß blos bie Mädchen, den Stein aber 
hatten die Indier zu ihrem großen Werger weggebracht. Marbod Tonnte 
über die Eigenfchaften, welche dem Chryjopras beigelegt werben, nichts m 
Erfahrung bringen. Allein man fagt gleichwohl, er ftärke dem, ber ihn trägt, bie 
Augen und mache fein Gemüth heiter und freigebig. Der Beryll wieder ift gut 
gegen alle Schmerzen ber Leber, vertreibt das Aufftoßen und Schluchzen und 
fihert bei den Cheleuten bie gegenfeitige Zuneigung. Auch dem Opal 
ſchrieben die Alten herzſtärkende Kraft, die Eigenſchaft, Gift und peftartige 
Dünfte abzuhalten und andere ähnliche Verdienſte zu, allein für wichtiger 
halten die Orientalen jene Abart veffelben, die man Katzenauge nennt. Sie 
fagen nämlich, er ſchütze den, ber ihn an ſich trage, gegen alle böfen Lente, 
jedoch nicht gegen die Dſchinnen und Enfen (ein Mittelding zwifchen ven 
Dſchimen oder Teufeln und ben Uahſen, einer Art Gefpenfterthieren); eben 
fo wmindere fi niemal® das Vermögen feines Beſitzers, und nie treffe 
diefen Trübſal oder Unannehmlichleiten, wenn aber der, welcher ihn habe, 
fi) in einer Schlacht befinde, in der feine Partei unterliege, und er nicht ent⸗ 
fliehen könne, fo babe. er nichts zu thun, als fi unter die Tobten nieber- 
zuwerfen, und er erfcheine dann Allen wie einer von ihrem eigenen Stamme 
dem fie ſich nicht zu nähern wagten. Auch ver Heliotrop warb von ben 
Alten hoch geehrt, fie meinten, wer ihn trage, erhalte durch ihn die Kräfte ber 
Weiffagung, langes Leben und guten Ruf, ja diefer könne niemals von Iemandem 
getäufcht werben, und wenn man neben ihn eine Blume aus jener Pflanzengat- 
tung gleihen Namens Heliotropium lege (3. B. die Reſeda und eine gewifle 
BZauberformel dazu fpredhe, made er fogar feinen Träger unfihtbar. Im ber 
Zauberei war jedoch das Fräftigfte Element der Magnet. Man glaubte, 
ex führe zwilchen Cheleuten, vie einander abgeneigt geworben, bie alte Zu⸗ 
neigung zurüd; wenn Jemand wiſſen wolle, ob ihm feine Fran ungetren 
fei, brauche er nur einen Magnet unter ihren Kopf zu’legen, wenn fie 
fchlafe: fei die Frau keuſch, fo werde fie fofort im Schlafe ihren Gatten 
umermen, wenn nicht, fo falle fie augenblicklich aus dem Bette und ber Stein 
gebe als Beweis ihrer Treulofigket einen widerlichen Geſtank von fid. 
Wenn ein Dieb in ein Haus einbrehe und lege an verſchiedenen Etellen 
glübende Kohlen bin, auf melde er abgebrochene Magneiſtüdchen fixene, 
fo Tiefen, fobald fi der Gerud im Haufe verbreite, Alle, die noch bariz 
feien, wie wenn daſſelbe zufanımenflürzen wolle tavon. Tie Orientalen dagegen 
fchreiben ihm nur bie Kraft zu, daß wenn man ihn pulverifire und in Milch 
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oder warmem Wafler einnehme, er durch Erbrechen alle giftigen: Subftanzen 
bheranstreibe, die durch einen Stidy oder Hieb mit einer vergifteten Waffe 
in ben Körper des Menfhen gekommen feien. Auch einer Menge weniger 
befannter Epelfteine werden noch dergleichen geheime Kigenfchaften zugefchrie- 
ben, unter andern dem Adlerftein oder Aetit (Thoneifenftein): abgejehen 
davon nämlich, daß er feinen Beſitzer ſtets nüchtern erhält und bei ſchweren 
Geburten von Nupen ift, fhüst er auch gegen Vergiftung. Wem man 
nämlich Jemanden in Verdacht dieſes Verbrechens bat, braucht man ihn nur 
zu Tifhe zu laden und den Stein unter irgend em Gericht zu legen: hat 
jener wirklich die böfe Abfiht, fo kann er von der Speife troß aller ange: 
wandten Mühe nichts hinunterbringen, bis der Stein entfernt if. Während 
die Alten von der Perle eigentlich nichts zu fagen wiflen, erzählen bie 
Uraber, fie ziehe alle Feuchtigkeit aus den Augen, vertreibe das Herzflopfen 
und verbünne das Blut, ja vertreibe den Ausſatz, wenn man fi au nur 
ein einzige® Mal mit der Auflöfung von ihr beftreihe. Bei den ‚alten Ae⸗ 
guptern wurden die Zodinfalzeihen duch folgende Edelſteine repräfentirt, 
der Widder durch den Amethuft, der Stier durch den Hyacinth, die Zwil- 
linge durch den Chryſopras, der Krebs durch den Topas, ber Löwe durch 
den Beryll, die Yumgfran durch den Chryſolith, die Wange durch den Kar- 
neol, der Scorpion dur den Sardonyr, der Schütze duch den Smaragd, 
der Steinbod duch den Chalcedon, der Waflermann dur den Sapphir und 
die Fiſche dur den Jaſpis. Das himmlifche Ierufalem (eigentlich auch der 
Thierkreis), in weldher Stadt niemald Nacht ift, weil die Sterne gleichmäßig 
leuchten, bat diefelbe Ausfhmüdung, nur daß mit dem Jaſpis nicht gefchlof- 
fen, fondern eben fo angefangen, wie durch den Amethyſt geendigt wird 
(Offenb. Johannis 21., 20). 

So kur obige Andeutungen auch find, fo fieht man doch, welche tiefe 
Bedeutung das Alterthum und das Morgenland in die Steine gelegt hat uud 
wie intereffant es ift, biefelben nad allen Seiten ber Symbolik bin zu 
verfolgen. 


Berihtigungen. 


©. 158 3. 22 v. o. I. Tizian fl. Raphael. 


zur” 592 „ 13 IT) L Westpbalics ſt. Westphalela. 


„ 39 „ 3, „ I. und der fi. mit den 
„ 595 ‚, 14 „ .. I. befanden fl. befinden. 
„59% „15... I. waren ſt. find. 
„508. u Lauf ft. um. 

„, 607 und 608 1. Nepbelin ſt. Repholin. 
o‚ 608 1. Aragonit fl. Amgonit. 
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